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Philipp  Wilhelm  Schimper. 

Geboren  den  12.  Januar  1808.    Gestorben  den  20.  März  1880. 


Schimper  gehörte  zu  jener  Klasse  von  Naturforschern, 
denen  es  noch  gestattet  war,  neben  grossen  Spezialkenntnissen 
einen  Einblick  in  das  ganze  Gebiet  der  Naturwissenschaften 
zu  gewinnen.  Wenn  er  auch  das  Glück  hatte,  schon  früh 
durch  die  väterliche  Fürsorge  in  die  rechten  Bahnen  geleitet 
zu  werden,  so  wurde  er  nichtsdestoweniger  was  er  war,  durch 
seine  eigene  Tüchtigkeit,  ein  ,solf-made  man*'. 

Wissbegierig  und  hochbegabt,  neigte  er  schon  als  Knabe 
mehr  zum  Studium  der  Natur  als  zur  Theologie,  zu  welchem 
Fach  ihn  seine  Eltern  bestimmt  hatten.  Der  Vater,  Pfarrer  in 
Dössenheim  im  Unterclsass,  wohin  er  aus  der  (jetzt  bayerischen) 
Pfalz,  als  diese  zu  Frankreich  gehörte,  übergesiedelt  war,  hätte 
gerne  in  ihm  seinen  Nachfolger  im  geistlichen  Amte  erblickt. 
Indess  war  er  doch  zu  einsichtsvoll,  um  den  ausgesprochenen 
Neigungen  seines  Sohnes  entgegenzutreten,  und  beschränkte  sich 
grösstentheils  darauf,  die  moralischen  Eigenschaften  desselben  zu 
fordern.  Diesem  Umstände  verdankte  ScmMPER  vielleicht  einen 
grossen  Theil  seiner  spätem  Erfolge,  welche  sich  besonders  in 
seiner  grossen  Ausdauer  und  Gewissenhaftigkeit  beurkundeten. 

Diese  Eigenschaften  kamen  ihm  bei  seinen  Studien  über  die 
Moose  trefflich  zu  statten.  Es  gehörte  damals  eine  gewisse  Auf- 
opferung dazu,  sich  dieser  unansehnlichen,  winzigen  Pflänzchen 
anzunehmen  und  nur  durch  grossen  Fleiss  und  feston  Willen  war 
es  möglich,  das  ganze  Gebiet  systematisch  zu  erforschen  und 
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daraus  allgemeine  Gesetze  für  die  Entwickelung  der  Moose  und 
deren  KoUe  in  der  Natur  zu  gewinnen.  Nur  auf  diese  Weise 
konnte  die  von  ihm  in  Gemeinschaft  mit  seinem  Freunde  Bruch 
herausgegebene  „Bryologia  europaea**,  und  später  seine  „Synopsis 
muscorum  europaeorum",  zu  einem  Führer  in  dem  weiteren  Studium 
der  Mooskunde  werden.  Auch  scheute  er  kein  Opfer,  um  seine 
Kenntnisse  in  dieser  Richtung  zu  bereichern.  Er  unternahm  zu 
diesem  Zweck  weite  Reisen  und  erforschte  insbesondere  die  Küsten 
und  Berge  Skandinaviens,  die  klassische  Heimath  der  Moose  und 
Flechten,  ferner  die  schweizerischen  und  österreichischen  Alpen, 
den  Jura  und  später  Spanien  und  Sndfrankreich.  Aus  diesen 
vergleichenden  Studien  ergab  sich  die  Bryogeographische  Tafel 
über  die  Verbreitung  der  Moose,  welche  der  ersten  Auflage  der 
,  Synopsis  **  beigegeben  war. 

Der  Einblick,  den  sich  Schimper  durch  dieses  besondere 
Studium  errungen  hatte,  sollte  sich  auch  in  anderen  Fächern 
bewähren  und  kam  ihm  natürlich  bei  dem  Studium  der  höheren 
Pflanzen  sehr  zu  statten. 

Aber  nicht  nur  in  ihrer  Verschiedenheit  und  in  ihren  Be- 
ziehungen zu  einander  pflegte  er  die  höheren  Pflanzen  zu  studiren. 
Die  Einsicht,  die  er  sich  durch  seine  genauen  Untersuchungen 
erworben  hatte,  sollte  eine  andere  und  gleich  wichtige  Anwendung 
finden.  Es  sollte  bald  die  Zeit  kommen,  wo  man  das  Bedürfniss 
fühlte  auch  zu  einem  Verständniss  der  Gesammtentwicklung  des 
Pflanzenreichs,  sowie  der  Beziehungen  der  in  den  Erdschichten 
verborgenen  Überreste  zu  der  jetzigen  Pflanzendecke  zu  gelangen. 
CuviER  hatte  durch  seine  denkwürdigen  Untersuchungen  der  Säuge- 
thierüberreste  vom  Montmartre  nachgewiesen,  dass  der  jetzigen 
Thierwelt  frühere  Schöpfungen  vorausgegangen  waren,  die  gleich- 
sam ein  Vorbild  der  jetzt  lebenden  Thiere  darstellten.  Warum 
sollte  nicht  ein  ähnliches  Verhältniss  in  der  Pflanzenwelt  sich 
nachweisen  lassen?  Dass  in  den  Erdschichten,  besonders  in  der 
Steinkohlenformation,  viele  Pflanzenabdrücke  vorkommen,  war 
von  den  älteren  Naturforschern  schon  mehrfach  nachgewiesen 
worden.  Auch  hatte  man  bereits  zu  wiederholten  Malen  versucht 
dieselben  zu  bestimmen,  wie  dies  sowohl  von  deutschen  als  auch 
von  englischen  und  französischen  Naturforschern  geschehen  war. 

ScHUfTER  blieb  es  vorbehalten,  diese  Forschungen  auch  auf 


andere  Formationen  aaszudehnen.  Es  ist  ein  allgemein  anerkannter 
Satz,  dass  zum  Verständniss  der  organischen  Natnr  überhaupt 
nichts  erspriesslicher  ist  als  eine  genaue  Kenntniss  der  niedern 
Organismen.  Hätte  man,  im  Pflanzenreiche  sowohl  wie  im  Thier- 
reiche,  mit  dem  Studium  der  niederen  Formen  begonnen,  so 
wären  ohne  Zweifel  manche  irrige  Begriffe  vermieden  und  das 
Verständniss  der  wechselseitigen  Beziehungen  der  Wesen  vielfach 
erleichtert  worden. 

Schimper's  erste  Hauptarbeit  in  dieser  Beziehung  betraf  die 
Untersuchung  der  im  bunten  Sandstein  der  Vogesen  vorkommen- 
den pflanzlichen  Oberreste,  die  er  gemeinschaftlich  mit  einem 
eifrigen  Geologen,  dem  verstorbenen  Mougeot,  bearbeitete. 

Wie  in  der  Steinkohleuformation,  so  kommen  auch  hier  Farne 
und  Lycopodiaceen  vor,  die  Hauptformen  aber  sind  Gymnospermen 
und  namentlich  Coniferen  —  zu  welchen  die  weit  verbreiteten 
und  charakteristischen  Genera  Voltzia^  Albertia  etc.  gehören. 

An  diesem  Meisterwerke  offenbarte  sich  zuerst  des  Verfassers 
grossartige  Auffassung  der  früheren  Pflanzenwelt  und  ihrer  fort- 
schrittlichen Entwicklung.  Es  wurde  dadurch  bereits  ein  voll- 
kommenes Bild  von  der  Bewaldung  des  Bodens  in  jener  Periode 
gegeben.  Der  Zusammenhang  zwischen  der  fossilen  und  der 
lebenden  Flora  trat  von  nun  an  immer  deutlicher  hervor  und  es 
ward  hier  schon  der  Keim  zu  Schimi'er*s  spätem  Anschauungen 
gelegt. 

Etwas  später  lieferte  er  einen  wichtigen  Beitrag  zu  dem 
1862  erschienen  gediegenen  Werk  von  Koechlin  -  Schlumbergeb 
über  das  Übergangsgebirge  der  Vogesen  (Le  terrain  de  transition 
des  Vosges,  in  4to). 

Sein  Haupt  verdienst  errang  er  sich  jedoch  durch  sein  grosses 
Werk  ,Trait6  de  Paleontologie  v^götale  ou  la  flore  du  monde 
primitif",  welches  zum  unentbehrlichen  Hülfsmittel  für  die  Pflanzen- 
kunde der  Vorwelt  geworden  ist  und  sich  würdig  an  die  Arbeiten 
von  Brongniart,  Lindley,  Hutton,  GoEPrERT,  ünger,  Heer  und 
Lesqükreüx  anreiht.  Es  umfasst  das  ganze  Gebiet  der  fossilen 
Botanik,  von  den  Schwämmen  und  Algen  bis  zu  den  Palmen  und 
Laubhölzem. 

Wem  es  gelungen  ist,  den  Inhalt  dieses  bedeutenden  Werkes 
sich  anzueignen,  wird  sich  kaum  mehr  über  die  mannigfachen 


Wandlungen,  die  sich  im  Laufe  der  früheren  Zeitalter  im  Pflanzen- 
reiche vollzogen  haben,  wundern.  In  keinem  andern  Gebiet  der 
Naturkunde  tritt  die  allgemein  fortschrittliche  Entwicklung  im 
Laufe  der  geologischen  Perioden  deutlicher  hervor.  Von  allen 
Botanikern  gehört  Sciumper  und  seinem  Freunde  Graf  Sapokta 
das  Verdienst,  gerade  diese  Seite  der  botanischen  Wissenschaft 
besonders  betont  und  hervorgehoben  zu  haben,  wodurch  der  neuen 
Richtung  ein  wesentlicher  Vorschub  geleistet  worden  ist. 

Einen  letzten  Überblick  seiner  Untersuchungen  wollte  StHiMi'Ku 
in  einem,  gemeinschaftlich  mit  Zittel  zu  bearbeitenden  , Hand- 
buch der  Paläontologie"  geben,  von  dem  jedoch  nur  eine 
Lieferung  bei  seinen  Lebzeiten  erschienen  ist. 

Aber  nicht  nur  als  Botaniker  war  ScniMrEu  ausgezeicimet. 
Auch  in  den  übrigen  Gebieten  der  Naturwissenschaft  war  er 
bewandert  und  hat  Tüchtiges  geleistet,  und  zwar  sowohl  in  der 
Geologie  als  in  der  Zoologie.  Letztere  Wissenschaft  war  ihm 
besonders  lieb  geworden  und  wenn  er  auch  auf  seinen  Wanderungen 
seine  Blicke  wesentlich  auf  die  Pflanzendecke  richtete,  so  hatte 
er  nichtsdestoweniger  das  grösste  Interesse  an  den  höheren  Thier- 
formen.  Ihm  verdanken  wir  namentlich  die  nähere  Beschreibung 
jener  eigenthümlichen  Species  von  Steinböcken,  welche  er  bis  in 
die  Sierra  Nevada  aufsuchte,  und  von  der  er  eine  Anzahl  P]xem- 
plare  aus  Spanien  zurückbrachte ,  die  jetzt  eine  Hauptzierde  dos 
Strassburger  Museums  bilden.  — 

Auch  an  der  Geologie  nahm  Schimper  einen  regen  Antheil. 
Er  gehört  zu  den  Förderern  der  Gletschertheorie  und  wir  erinnern 
uns  noch  mit  grosser  Freude  der  mit  ihm  auf  dem  Aargletschcr 
verlebton  Stunden.  Nicht  allein  die  physikalischen  Eigenschaften 
des  Eises  interessirten  ihn,  sondern  auch  die  Art  und  Weise  wie  der 
Gletscher  sich  in  seinem  Fortschreiten  zu  den  umgebenden  Fels- 
wänden verhält.  Seine  hierauf  bezüglichen  Beobachtungen  sollten 
ihm  später  sehr  zu  Statten  kommen  gelegentlich  seiner  Erfor- 
schung der  alten  Gletscherspuren  in  den  Vogesen  und  der  damit 
zusammenhängenden  erratischen  Ablagerungen  im  Rhein thale. 

Aber  nicht  allein  als  Forscher,  auch  als  Ordner  und  Pfleger 
des  wissenschaftlichen  Materials,  hat  er  sich  die  grössten  Ver- 
dienste erworben.  Ihm  allein  hat  das  Strassburger  Museum  den 
hohen  Bang  zu  verdanken,  den  es  sich  unter  ähnlichen  Anstalten 


erworben  hat.  Die  ganze  Hingebung  und  Opferwilligkeit  Schim- 
pek's  gehörte  dazu,  mit  sehr  geringen  Mitteln  eine  so  bedeutende 
Samrahing  zusammen  zu  bringen. 

Während  seiner  langjährigen  Verwaltung  derselben  pflegte 
er  auf  seineu  vielen  Reisen  nicht  blos  seine  speziellen  Studien 
ra  verfolgen,  sondern  gedachte  stets  mit  gleichem  Eifer  auch 
Sinnes  Museums,  und  so  kam  er  selten  von  der  Reise  zurück, 
ohne  neue  Schätze  mitzubringen,  die  er  entweder  selbst  zusammen- 
gebracht und  theilweise  als  Geschenk  erhalten,  oder  durch  Kauf 
oder  Tausch  erworben  hatte.  Da  man  die  grosse  Gewissenhaftig- 
keit kannte,  mit  welcher  er  bei  der  Bestimmung  der  Gegen- 
stände verfuhr,  die  er  als  Tauschmatcrial  zurechtgelegt  hatte, 
80  war  es  natürlich ,  dass  man  nicht  anstand ,  ihm  schätzbare 
Serien  als  Gegengabe  anzubieten.  Wenn  auch  das  Strassburger 
Museum  sich  nicht  mit  denjenigen  der  Hauptstädte  in  Bezug  auf 
Seltenheiten  und  Reichhaltigkeit  messen  kann,  so  tritt  dagegen 
das  wissenschaftliche  Band,  das  die  Wesen  der  Vergangenheit 
mit  denen  der  Gegenwart  verbindet,  um  so  schärfer  und  klarer 
hervor,  eine  echt  didaktische  Anstalt  für  die  Gelehrten  sowohl 
wie  für  das  Volk. 

Als  Mensch  verdiente  ScniMrER  in  ebenso  hohem  Grade  die 
Anerkennung  seiner  Zeitgenossen  wie  als  Forscher.  Wahrheits- 
liebe bildete  die  Grundlage  seines  Charakters,  sie  leitete  ihn  bei 
allen  seinen  Untersuchungen  und  verschaiTte  diesen  das  hohe 
Ansehen,  dessen  sie  sich  überall  zu  erfreuen  hatten. 

Sein  natürlicher  Hang  zur  Wissenschaft  wurde  früh  genährt 
und  gesteigert  durch  den  Umgang  mit  seinem  Vetter  Dr.  Cakl 
ScHiMPER,  dessen  geistreiche,  wenn  auch  bisweilen  abenteuerliche, 
Auffassung  der  Natur  ihre  Wirkung  auf  den  jungen  Wilhelm 
nicht  verfehlen  konnte.  Diesem  Einfluss  verdankt  er  wohl  zum 
Theil  seine  etwas  enthusiastische  Art;  vor  Ausschreitungen  be- 
wahrte ihn  sein  bescheidener  und  ernster  Charakter.  Dieser 
sprach  sich  deutlich  in  seiner  Haltung  und  seinem  ganzen  Auf- 
treten aus,  und  wer  je  das  Glück  gehabt  hat,  ihn  zu  hören, 
wenn  er  die  Lebenserscheinungen  einer  Pflanze,  eines  Mooses  oder 
auch  nur  einer  Flechte  beschrieb,  und  sah,  wie  seine  schönen 
blauen  Augen  dabei  von  Begeisterung  glänzten,  der  fühlte  bald, 
dass  nur  vollste  Oberzeugungstreue  sich  so  äussern  könne.    Die- 
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selben  GruDdeigenschaften  haben  ihn  auch  in  seiner  bürgerlichen 
Stellung  geleitet  und  geben  Aufschluss  über  manche  Begebenheiten 
seines  Lebens. 

Seine  Familie  hatte  eine  freundliche  Aufnahme  im  Elsass 
gefunden  und  sich  bald  heimisch  gefühlt;  so  wurde  er  ein  guter 
Elsässer  und  bewahrte  dem  väterlichen  Adoptivlande  stets  treue 
Anhänglichkeit.  Zuerst  wirkte  er  einige  Jahre  als  Hauslehrer 
in  einer  Familie  im  Elsass,  wo  er  neben  seinen  Berufspflichten 
noch  Zeit  und  Müsse  fand,  seinem  Hange  zur  Naturwissenschaft 
Genüge  zu  thun.  Dabei  hatte  er  das  Glück,  sich  die  Gunst  des 
als  Mensch  und  Gelehrten  gleich  ausgezeichneten  Ingenieurs  Voltz, 
damals  Director  der  Strassburger  geologischen  Sammlung,  zu  er- 
werben; durch  dessen  Vermittlung  wurde  er  bereits  im  Jahre 
1835  als  Gehülfe  an  diese  Anstalt  berufen,  an  der  er  in  der  Folge 
so  Tüchtiges  leisten  sollte. 

In  der  That  wurde  er  bald  darauf  zum  Conservator  der 
sämmtlichen  Sammlungen  und  1866  nach  Lereuoullet's  Tod 
zum  Director  des  Museums  ernannt.  Ungefähr  zur  gleichen  Zeit 
ward  er  znr  Professur  der  Geologie  an  der  „Facultc  des  sciences" 
berufen  und  später  in  Anerkennung  seiner  Vordienste  zum  cor- 
respondirenden  Mitglied  der  französischen  Akademie  der  Wissen- 
schaften ernannt. 

Als  der  Krieg  von  1870  zwischen  Deutschland  und  Frank- 
reich ausbrach,  gerieth  er  in  Folge  der  dadurch  geschaffenen 
neuen  Lage  in  die  peinlichste  Verlegenheit.  Er  hätte  es  gerne 
gesehen,  wenn  Elsass,  gleich  der  Schweiz,  eine  unabhängige  Re- 
publik zwischen  Frankreich  und  Deutschland  geworden  wäre  und 
erblickte  sogar  darin  eine  Bürgschaft  des  Friedens.  Da  sein 
Ideal  aber  nicht  zu  erreichen  war  und  er  sich  nicht  entschliessen 
konnte,  sein  Museum  zu  verlassen,  so  blieb  er  in  Strassburg, 
wo  er  zugleich  mit  der  Leitung  der  städtischen  Sammlungen  eine 
Professur  der  Paläontologie  und  Geologie  an  der  neuen  Univer- 
sität übernahm.  Auch  hier  war  sein  Wirken  ein  segensreiches. 
Die  politischen  Ereignisse  hatten  es  nicht  vermocht  weder  seine 
Begeisterung  für  die  Wissenschaft,  noch  seine  Liebe  zur  Heimath 
zu  schwächen,  und  so  blieb  er  ein  reger  Forscher,  ein  guter 
College  und  ein  treuer  Elsässer  bis  an  sein  Ende,  gleich  hoch 
verehrt  von  den  Einheimischen  wie  von  den  Eingewanderten. 


Der  Tod  erreichte  ihn  nach  ziemlich  kurzer  Krankheit  im 
72.  Lebensjahre,  am  20.  März  1880.  Er  hinterlässt  einen  Sohn 
und  zwei  Töchter.  Seine  Frau,  die  treue  Geßlhrtin  auf  seinem 
Lebenspfad  und  Oehülfin  bei  seinen  Arbeiten  und  Einrichtungen, 
hatte  ihm  der  Tod  schon  einige  Jahre  vorher  entrissen. 

E.  Desor. 


Die  Erystallisationsgesetze  seit  Ch.  S.  Weiss,  ins- 
besondere die  Lehre  von  den  Hemiedrieeu,  ^Ifintert 

am  Diamant 


Von 

Ch.  E.  Weiss  in  Berlin. 

(Hiesa  Tafel  I.  II.) 


Die  deutschen  Erystallographen  haben  am  26.  Februar  d.  J. 
einen  Gedenktag  begangen,  der  für  die  Begründung  ihrer  heutigen 
Wissenschaft,  auch  über  die  Grenzen  Deutschlands  hinaus,  von 
Bedeutung  ist:  an  diesem  Tage  vor  hundert  Jahren  wurde 
Christun  Samuel  Weiss  geboren,  der  uns  später  mit  den  Grund- 
lagen der  wissenschaftlichen  Erystallographie ,  den  KrystaU- 
systemen  und  anderen  Gesetzen  betraut  hat,  welche  noch  jetzt 
Geltung  haben.  Wenn  man  von  den  Vorläufern  seines  später 
ToUendeten  Aufbaues  der  Krystallgesetze  absieht,  wie  sie  sich 
schon  in  der  Übersetzung  des  HAüT*schen  Lehrbuches  der  Mine- 
ralogie erkennen  lassen,  wie  sie  nachher  in  einer  Hauptgrund*^ 
läge,  der  Bedeutung  der  Axen  für  die  Erystalle,  in  seiner  «disser- 
tatio  de  indagando  formarum  crystallinarum  charactere  geome- 
trico  principali*'  (1809)  bereits  deutlich  ausgesprochen  wurden, 
80  ist  seit  seiner  ersten  grundlegenden  Abhandlung:  «übersicht- 
liche Darstellung  der  verschiedenen  natürlichen  Abtheilungen  der 
Erystallisaticmssysteme*',  welche  er  in  der  Akademie  der  Wissen- 
schaften zu  Berlin  1815  vortrug  und  auf  die  rechtwinkligen  Axen 
gründete,  eine  Beihe  von  anderen  gefolgt,  welche  zusammen  die 
damalige  Neugestaltung  der  Erystallographie  zu  bewirken  unter- 
nahmen. Untersuchen  wir  einmal,  inwieweit  die  damals  auf- 
gefundenen Gesetze  noch  allgemeineren  Werth  haben  oder  inwie- 

N.  Jahrbaeh  f.  Minenlogie  ete.  1880.  II.  Bd.  1 


weit  die  Anschauungen  des  ersten  Meisters,  diese  ersten  deutschen 
Forschungsresultate  etwa  der  Nothwendigkeit  der  Modification 
anheimgefallen  sind. 

Von  Anfang  an  waren  drei  Gesichtspunkte  für  die  WEiss'sche 
Krystallographie  von  hervorragender  Wichtigkeit  und  gaben  ihr 
das  ihr  eigenthümliche  Gepräge:  die  Krystallsysteme,  die 
Zonenlehre  und  die  HemiSdrieen.  Jene  ersten  zwei  Ge- 
setze sind  gewiss  auch  gegenwärtig  als  durchaus  unentbehrlich 
anzuerkennen  und  werden  noch  künftig  als  unsere  Grundlagen  bei 
dem  Fortbau  der  Wissenschaft  dienen.  Anders  zum  Theil  ver- 
hält es  sich  mit  dem  dritten  Punkte,  hier  unter  der  Bezeichnung 
der  Hemiödrieen  aufgeführt,  welcher  einer  weitern  Untersuchung 
bedarf.  Denn  es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  in  neuerer 
Zeit  die  Wissenschaft  durch  zahlreiche  hinzugetretene  Entdeckun- 
gen und  Fortschritte  nach  so  manchen  andern  Seiten  dieser 
Forschung  sowohl  an  umfang  ungemein  gewonnen,  als  an  Gestalt 
und  Richtung  tiefgreifende  Veränderung  erfahren  hat.  Rufen  wir 
uns  die  vielfachen  Bemühungen  ins  Gedächtniss,  welche  gerade 
die  neuere  Zeit  gesehen  hat  und  noch  täglich  sieht,  die  physi- 
kalischen Verhältnisse  der  Erystalle,  ganz  besonders  die  optischen, 
au&uklären,  oder  auch  jene  mehr  der  Substanz  zugewendeten 
Untersuchungen,  welche  in  ihrer  Beziehung  zur  Erystallgestalt  die 
Lehre  des  Isomorphismus  bilden,  so  können  wir  der  Bereicherung 
der  Wissenschaft  uns  nur  freuen,  gleichwohl  getrost  zugeben, 
dass  jener  erste  mehr  geoemtrische  Standpunkt  der  Krystallo- 
graphie, namentlich  der  in  den  Krystallsystemen  und  der  Zonen- 
lehre ausgesprochene,  auch  zur  Stunde  nicht  entbehrt  oder  irgend 
durch  Anderes  befriedigend  ersetzt  werden  kann. 

Zwar  hat  man  im  Laufe  der  Zeit,  als  die  Beobachtungen 
Mancherlei  brachten,  was  dem  ursprünglichen  Schema  der  Systeme 
sich  nicht  recht  fugen  wollte,  gerade  in  Folge  der  so  feinen 
optischen  Untersuchungen  oder  auch  durch  viele  oft  geniale  Com- 
binationen  veranlasst,  zu  welchen  der  Isomorphismus  führte,  an 
der  ersten  Grundlage,  dem  Aufbau  und  der  Scheidung  der  Kry- 
stallsysteme gerüttelt,  sie  aufgeben  zu  sollen  gemeint.  Allein 
mögen  die  Grenzen  zwischen  den  Formen  der  Systeme  sich  noch 
so  innig  verbinden,  die  einmal  erkannten  Symmetriegesetze  — 
und  das  sind  ja  jene  krystallographischen  —  erhalten  sich  von 


selbst  aufrecht  und  wären  es  auch  nur  mathematische  Gesichts- 
punkte für  den  Vergleich  und  würden  sie  auch  nicht  so  evident 
durch  die  natürlichen  Beispiele  unterstützt.  Trotz  Laubent  und 
Anderen,  welche  Tom  Gesichtspunkte  des  Isomorphismus  aus  die 
Bedeutung  der  Systeme  in  Frage  stellten,  ist  an  deren  Noth- 
wendigkeit  doch  nichts  geändert  worden.  Dagegen  ist  für  diesen 
geschichtlichen  ümblick  wohl  beachtenswerth ,  dass  auch  Ton 
Seiten  derjenigen  Bestrebungen,  welche  mit  Bbayais  u.  A.  gerade 
die  Neubegründung  der  Erystallsjsteme  vom  streng  mathemati- 
schen Standpunkte  aus  durch  Entwicklung  aus  regelmässigen 
Punktsystemen  zum  Ziele  haben,  man  noch  in  allerjüngster  Zeit* 
zu  dem  Resultate  gelangt  ist,  dass  diese  Symmetriegesetze  nicht 
anders  gefasst  werden  können,  als  so  wie  schon  Weiss  es  gethan, 
nämlich  auf  die  Axen  basirt,  nicht  auf  die  Axenebenen. 
Denn  „nur  so  fügen  sich  auch  die  Halb-  und  Viertelflächner  ohne 
Schwierigkeit  in  die  Erystallsysteme  ein". 

Für  die  mathematische  Begründung  und  Berechnung  der  Ery- 
stallsysteme ist  bedeutsam,  dass  schon  in  seiner  ersten  Feldspath- 
abhandlung („krystallographische  Fundamentalbestimmung  des 
Feldspatbes*,  Abhandl.  der  Akad.  d.  Wiss.  zu  Berlin  1816—17) 
die  Frage  aufgeworfen  wird,  wie  viel  Winkel  man  kennen  müsse, 
um  die  Axenverhältnisse  festzusetzen :  ein  Problem  der  rechnenden 
Erystallographie,  welches  bekanntlich  noch  gegenwärtig  nach  länge- 
rer Zurückstellung  für  die  complicirten  Fälle  weiter  ausgebaut  wird. 

Besonders  bei  Betrachtung  der  verwandten  Formen  und  ihrer 
Entwicklung  bietet  die  Zonen  lehre  ein  Torzügliches  Mittel  der 
Tergleichung,  wie  auch  ohne  Erkennen  der  Zonen  Verhältnisse, 
d.  i.  der  Art  der  geometrischen  Verbindung  der  einzelnen  Ge- 
stalten zu  einem  Ganzen,  die  Charakteristik  des  einzelnen  Minerals 
schlechthin  unvollständig  bleibt.  Zunächst  lassen  die  Zonen  und 
ihr  Zusammenhang  die  Formen  eines  Minerals  ganz  unabhängig 
Tom  Erystallsystem  als  selbständige  Entwicklungsreihe  erscheinen, 
worin  eben  die  Formen  durch  Zonen  «gleichsam  zusammengehalten 
werden*.  Als  formbildende  Elemente  galten  dem  Entdecker,  ent- 
sprechend seiner  der  atomistischen  abgewandten  Anschauungsweise, 
die  Zonenrichtungen  als  Anziehungsrichtungen  von  thätigen  Kräften. 
Allein  dies  schliesst  ihre  Bedeutung  auch  für  denjenigen  nicht 

*  Somcu,  Jahrb.  fOr  Mineral.  1880,  Bd.  I.  Ref.  S.  4. 


aus,  welcher  die  sämmtlichen  Zonenaxen  in  ein  «Heticnlarnetz" 
der  Erystalltheilchen  *  zusammenfasst ,  worin  schon  alle  jene 
formbestimmenden  Bichtungen  gegeben  sind.  Anwendbar  fQr  jede 
Yorstellnng  von  dem  Wesen  der  Materie,  erweist  sich  die  Zonen- 
lehre um  so  mehr  als  ein  naturgemässes  Princip.  Beweist  sie 
doch  ihre  Bedentung  durch  das  im  Orunde  schon  lange  vor  Weiss 
bekannte,  nur  in  anderer  Form  ausgesprochene  Gesetz  der  Ratio- 
nalität der  Parameter  der  Erystallflächen,  welches  aus  ihr  folgt. 

Nur  eine  Erscheinung  giebt  es  an  den  Erystalleo,  welche 
auf  den  ersten  Blick  sich  nicht  so  leicht  diesem  Gesetze  recht 
einfügen  will :  das  Auftreten  «vicinaler*  und  gekrümmter  Flächen. 
Indessen  ordnen  sich  die  ersteren  bei  genauer  Betrachtung  dem  allge- 
meinen Gesetze  ein ,  nur  als  complicirtere  Fälle,  Flächenelemente, 
in  bestimmten  Richtungen  auftretend,  aber  mit  minder  einfachen 
Axenverhältnissen,  und  ihnen  wird  die  Bolle  zufallen,  zur  Erklärung 
der  meisten  krummen,  so  abnormen  Erystallflächen  zu  dienen. 

Aber  noch  über  die  Grenzen  der  Formenreihe  des  einzelnen 
Minerales  selbst  und  noch  über  die  Erystallsysteme  hinaus  macht 
sich  die  Bedeutung  der  Zonen  geltend.  Denn  in  höherem  Grade 
verwandt  sind  offenbar  diejenigen  Substanzen,  welche  bei  ähn- 
licher Zusammensetzung  nicht  blos  in  einigen  Winkeln,  sondern 
auch  in  der  ganzen  Entwicklung  ihrer  Form  übereinstimmen. 
Daher  bleiben  die  Feldspath-,  die  Augitgruppe  u.  s.  w.  immer 
Typen  für  solche  Eörper,  welche  gerade  vermöge  ihrer  Form  so 
eng  zusammengehalten  werden:  ein  Isomorphismus,  der  über  die 
Schranken  der  Systeme  hinweggeht. 

Eingehendere  Untersuchung  verdient  die  Frage  der  Hemi- 
5drie,  welche  in  der  ganzen  eigenartigen  Betrachtungsweise  des 
Begründers  der  Erystallsysteme  eine  besonders  namhafte  Bolle 
spielte.  Schon  aus  der  ersten  Aufstellung  der  Systeme  geht  her- 
vor, dass  er  ihr  eine  grosse,  sogar  zu  weit  gehende  Bedeutung 
beimass.  So  ist  er  geneigt,  das  dreigliedrige  vom  sechsgliedri- 
gen  System  zu  trennen  und  so  auch  blieb  er  lange,  ja  für  ein- 
zelne Fälle  bis  zu  seinem  Tode  der  Überzeugung,  dass  die  Systeme^ 
welchen  wir  jetzt  schiefe  Axen  zuweisen,  als  besondere  hemi- 
fidrische  Erscheinungen  der  rechtwinkligen  Axensysteme  aufzu- 
&ssen  seien.    Die  Abhandlungen  über  Feldspath,  Epidot,  Euklas» 

*  Mineral.  Mittheil.  von  Tbchbruak,  1876,  S.  18  ff. 


Qyps  etc.  geben  das  Nähere  über  die  bei  ihnen  angenommenen 
wunderbaren  krystallographischen  Eigenschaften  an.  Wir  müssen 
jetzt  diese  einst  als  vollkommen  scharf  und  zutreffend  betrach- 
teten Verhältnisse  als  nur  annähernde  erklären.  Wir  können 
nicht  mehr  daran  festhalten,  dass  Feldspath  unter  seinen  Schief- 
endflächen vorn  und  hinten  gleichgeneigte  (P  und  x)  besässe  oder 
dass  er  gar  auf  viergliedrige  hemiädrische  Form  (in  der  Stellung 
D:n  =  90^  als  Säule)  reducirt  werden  könnte;  wir  müssen  in 
diesem  und  den  anderen  Fällen  die  Torhandene  Ungleichheit  der 
Axenwinkel  vom  und  hinten  zugeben  als  Besultate  der  sorgfältig- 
sten, lange  fortgefährten  Untersuchungen  und  Messungen.  Aber 
wir  können  uns  schwerlich  auch  dem  eigenthümlichen  Eindrucke 
entziehen,  welchen  eben  diese,  oft  so  sehr  zu  höherer  Symmetrie 
hinneigenden  Werthe  bei  der  Betrachtung  hervorrufen,  ohne  dass 
wir  noch  einen  Zusammenhang  dieser  Erscheinungen,  die  sich  wie 
isolirt,  gleichwohl  zahlreich  vorfinden,  zu  erkennen  vermögen. 

Wohl  interessant  für  eine  solche  historische  Betrachtung  ist 
es,  dass  ein  so  streng  unterscheidender  und  scharfsinniger  Forscher 
wie  C.  F.  Naumann  in  einer  seiner  letzten  krystallographischen 
Schriften  (über  die  Bationalität  der  Tangenten-Verhältnisse  tauto- 
zonaler  Krystallflächen,  1855)  zur  Annahme  von  solchen  krystallo- 
graphischen Constanten,  Winkeln,  Axen Verhältnissen  geführt  wurde, 
welche  geradezu  wieder  die  Möglichkeit  der  rechtwinkligen  Axen 
bei  Feldspath  und  allen  in  schiefwinkligen  Systemen  krystalli- 
sirenden  Substanzen  beweisen  würden.  **" 

In  solchen  Beispielen  wie  die  oben  erwähnten  bei  Feldspath, 
Epidot  etc.  können  wir  es  jetzt,  dank  den  verbesserten  Messungs- 
apparaten als  entschieden  betrachten,  dass  streng  rechtwinklige 
Axen  diesen  Formen  nicht  zu  Grunde  gelegt  werden  können, 
sondern  dass  der  bekannte  Unterschied  der  Krystallflächen  vom 

*  KAUMAinr  selbst  sagt  in  einem  ungednickten  Briefe  (yom  5.  März  1856) 
an  S.  Wnss  als  Antwort  anf  ein  Schreiben  des  Letzteren:  „Wohl  haben 
Sie  Recht,  dass  die  Frage  über  rechtwinklige  oder  schiefwinklige  Axen- 
lysteme  durch  meine  Abhandlung  über  die  Rationalität  der  Tangenten- 
TerhAltnisse  noch  keineswegs  erledigt  ist;  und  man  könnte  vielleicht  sagen: 
trotz  der  schiefwinkligen  Axensysteme  besteht  jene  Rationalität,  und 
eben  weil  sie  besteht,  lassen  sich  auch  rechtwinklige  Axen 
geltend  machen.''  Er  erwartet  übrigens  definitive  Entscheidung  nur 
durch  physikalische  Untersuchung  —  wie  auch  S.  Weiss  dies  that. 


und  hinten  von  einer  geometrischen  Differenz  zwischen  dem  Axen- 
winkel  (a  :  c)  vorn  und  hinten  begleitet  wird.  In  manchen  Fällen 
ist  die  Entscheidung  länger  ausgeblieben.  Wie  beim  Datolith 
einst  Messungen  als  gleichberechtigt  gelten  konnten,  von  denen 
die  einen  die  fast  horizontale  Endfläche  nach  vom,  die  andern 
nach  hinten  unmerklich  geneigt  ergaben,  so  dass  das  rechte  Mittel 
die  wirklich  senkrechte  Stellung  der  Fläche  zur  Axe  zu  sein 
schien,  so  ist  auch  in  andern  Fällen,  wie  in  neuerer  Zeit  noch 
bei  Wolfram,  wenn  auch  erst  spät  der  allgemeine  Charakter  der 
Axenschiefe  direct  bewiesen  worden.  Es  muss  wohl  auch  das 
letzte  Beispiel  als  fortfallend  betrachtet  werden,  dass  eine  auf 
rechtwinklige  Axen  zu  gründende  Erystallreihe  in  Hemiedrieen 
zerfallen  aufträte,  welche  den  Formen  des  zwei-  und  eingliedrigen 
Systems  entsprechen  würden,  oder  umgekehrt.* 

Wenn  sich  so  die  Annahme  von  Hemiedrieen  zur  Erklärung 
der  schiefwinkligen  Systeme  aus  rechtwinkligen  nicht  bestätigt, 
vielmehr  ihre  volle  Selbstständigkeit  sich  nothwendig  ergiebt,  so 
ist  das  Letztere  wohl  durchgehend  bei  den  Systemen  der  Fall, 
wo  es  sich  nicht  mehr  um  Differenz  der  Axenwinkel,  sondern  nur 
noch  um  Gleichheit  oder  (Jngleichheit  der  Axenlängen  handeln  kann. 

Aufoierksamkeit  erregten  solche  Beispiele,  wo  die  grösste 
Annäherung  der  Winkel  eines  Falles  von  niederer  an  diejenigen 
von  höherer  Symmetrie  besteht.  Man  nahm  damals  geradezu  die 
Gleichheit  der  Winkel  an  und  schuf  sich  so  eine  Brücke  von  dem 
einen  System  zum  andern,  wie  z.  B.  danach  der  Staurolith  als 
, abgeleitet  aus  dem  regulären  System'  galt.  Diese  Annahmen 
sind  geschwunden  und  nur  mehr  oder  weniger  angenäherte  Winkel- 
beziehungen bleiben  für  den  Vergleich  übrig,  welche  wir  gegen- 
wärtig wie  Zufälligkeiten  behandeln  und  deren  mögliche  ander- 
weitige Bedeutung  für  die  Verwandtschaften  der  Körper  unter 
sich  der  Zukunft  anheimgestellt  bleiben  muss. 

Sei  dies  wie  es  sei,  der  Gedanke  aber  ist  auszusprechen  und 
zu  erläutern,  welcher  alle  diese  uns  jetzt  fremd  erscheinenden 
Darstellungen  und  Erklärungen  der  Erystallgestalten  erzeugte, 
nämlich  der,  dass  es  ausreiche,  die  krystallinische  Formbildung 

*  Wohl  zu  beherzigen  ist  daher,  wie  Qubnstrdt  betont,  dass  man  bei 
der  Wahl  der  Axen  mehr  auf  diejenigen  Gewicht  legen  sollte,  welche  nahe 
rechtwinklig  sind,  als  auf  blosse  Einfachheit  der  Indices. 


auf  drei  rechtwinklige  Bichtungen  im  Baume  zurückzuführen^ 
dass  im  Übrigen  es  physikalische  Differenzen  sind,  welche  die 
Verschiedenheit  der  Formen  in  den  einzelnen  Systemen  veranlassen, 
ohne  dass  denselben  auch  geometrische  Differenzen  in  den  Axen- 
werthen  entsprechen  müssten.  Was  in  dem  einfachsten  Falle, 
dem  regulären  vollflächigen  System  in  allen  krystallographisch 
gleichbedeutenden  Bichtungen  auch  gleich  entwickelt  in  die  Er- 
scheinung tritt,  das  kann  nach  jener  Vorstellung  in  gewissen 
solcher  Bichtungen  (durch  Eintreten  von  „Polaritäten'')  bis  zum 
völligen  Verschwinden  verschieden  werden  und  so  als  Besultat  eine 
Form  hervorbringen,  welche  zunächst  einem  andern  Systeme  ange- 
hört, erst  durch  mühsame  Vergleichung  der  Winkel  als  einem  symme- 
trischeren Systeme  gleichsam  entsprossen  aufgedeckt  werden  muss. 

Mit  wenigen  Worten  lässt  sich  dies  so  bezeichnen,  dass 
durch  Eintritt  von  physikalischen  Differenzen  in  bestimmten  Bich- 
tungen zwar  der  physische  Charakter  der  Krystallformen  sich 
ändern  könne,  ohne  dass  jedoch  hiermit  auch  nothwendig  eine 
entsprechende  geometrische  Differenz,  sei  es  in  der  Länge  oder 
der  Neigung  der  Grundaxen  verbunden  sein  müsste.  Lediglich 
eine  gesetzmässige  Beduction  der  Zahl  der  Erystallflächen  wäre 
die  Folge  der  Wirkung  solcher  Differenzen :  das  Endresultat  einer 
omfEissenden  hemiedrischen  (meroedrischen)  Gestaltung. 

Solchen  theoretischen  Betrachtungen  sehen  wir  uns  jetzt 
ziemlich  fem  gerückt  und  namentlich  hat  dazu  die  optische  Unter- 
snchungsmethode  in  hohem  Grade  beigetragen.  Denn  wo  man 
im  optischen  Verhalten  der  Erystalle  die  bekannten  wichtigen 
Differenzen  fand,  da  bestätigten  die  weitaus  meisten  Fälle,  dass 
sie  von  solchen  krystallograpbischen  Differenzen  begleitet  werden, 
wie  sie  den  Erystallsystemen  zukommen,  dass  also  optische  Ver- 
schiedenheiten an  krystallographische  gebunden  erscheinen. 

unter  jenen  Körpern  aber,  welche  optisch  untersucht  werden 
können,  fanden  sich  schon  früh  auch  solche,  wo  es  den  Anschein 
hat,  als  gälten  die  optisch* krystallograpbischen  Gesetze  nicht  aus- 
nahmslos und  allgemein.  Es  wurden  reguläre  Körper  als  doppelt 
lichtbrechend  festgestellt,  Krystalle  mit  einer  Hauptaxe  und  aus- 
geprägt vier-  oder  sechsgliedrigem  Habitus  wurden  nicht  optisch 
einaxig,  sondern  zweiaxig  geAmden  (Vesuvian,  Korund  etc.)  und  an- 
dere solche  Fälle,  die  gegenüber  den  anderen  als  Anomalieen  er- 
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scheinen.  Gegenwärtig  ist  man  ausserordentlich  bestrebt,  solchen 
IMfferenzen  nachzuspüren  und  kennt  eine  grosse  Anzahl  Ton  Bei- 
spielen, wo  das  optische  Verhalten  auf  geringere  Symmetrie 
schliessen  lassen  würde,  als  der  bisher  beobachteten  Form  entspricht. 
Meist  sucht  man  die  Erklärung  solcher  auffallenden  Abweichungen 
in  einer  Änderung  des  Erystallsystems,  zu  denen  die  „anomalen* 
Erystalle  gehören,  und  in  der  Tbat  ist  es  öfters  gelungen  zu  er- 
weisen, dass  diese  Erklärung  die  richtige,  dass  die  Zutheilung  der 
Erystalle  zu  einem  weniger  symmetrischen  System  nothwendig 
sei,  mag  auch  die  geometrische  Differenz  dann  sehr  gering  werden. 
Ja  dieses  Princip  ist  bereits  dahin  gelangt  zu  erklären,  dass  auch 
(wie  neuerlichst  z.  B.  beim  Boracit  und  Apophyllit),  wenn  die 
sorgfältigste  Messung  keine  Abweichung  Ton  den  Formen  eines 
Systemes  höherer  Symmetrie  ergäbe,  dieselbe  doch  angenommen 
werden  müsse,  am  den  abweichenden  optischen  Erscheinungen 
zu  genügen.  Und  wo  man  umgekehrt  beobachtet,  dass  sonst 
zweiaxige  Erystalle  manchmal  auch  einaxig  auftreten,  da  wird, 
80  glaubt  man,  diese  Vereinfachung  als  Werk  der  zwillingsartigen 
Überlagerung  zweiaxiger  Lamellen  zu  betrachten  sein.  Die  con- 
sequente  Verfolgung  dieses  Princips  wird  uns  die  Zahl  der  regel- 
mässigeren  Erystalle,  die  schon  jetzt  für  Viele  beträchtlich  zu- 
sammengeschmolzen ist,  immer  mehr  beschränken,  dagegen  die 
Unsymmetrieen  als  das  Gewöhnlichere  hinstellen.  Ob  diese  Be- 
trachtungsweise, welche  von  ihrem  heutigen  unruhigen  Streben 
erst  wieder  zur  Buhe  gelangt  sein  wird,  wenn  sie  Alles  schief 
erkannt  hat,  wirklich  die  befriedigende  sei,  düifte  zwar  noch 
dahinstehen.  Bei  der  grossen  Schwierigkeit  dieser  Untersuchungen 
und  der  noch  grösseren  der  klaren  Erkehntniss  des  Grundes  aller 
hierher  gehörigen  Erscheinungen  ist  wohl  grosse  Vorsicht  wün- 
schenswerth.  Wie  noch  jüngst  die  unzweifelhafte  Existenz  von 
Doppelbrechung  an  freigebildeten,  künstlich  gezogenen  Alaun- 
kry stallen  wieder  festgestellt  worden  ist*,  an  Eörpem,  deren 
echte  reguläre  Erystallform  wohl  nicht  beanstandet  werden  wird ; 


*  Elockb  in  diesem  Jahrbuch  1880,  S.  58  ff.,  ist  bemüht,  die 
MiXLARD'sche  Hypothese  durch  die  einfachere  Erklärung  von  Reusch  zu 
ersetzen.  —  Klein  in  Nachr.  d.  K.  Ge«.  d.  Wiss.  zu  Göttingen  1880, 
28.  Jan.,  steht  wieder  f&r  die  reguläre  Natur  des  Boracit  ein,  indem  er 
schon  das  Wachsthum  zur  Erklärung  heranzieht. 


wie  es  hier  iunere  Spannungen  oder  besondere  Wachsthnms- 
bedingnngen  sein  dürften,  welche  jene  Interferenzen  erzeugen; 
so  wenig  wie  wir  aber  diese  Spannungen  selbst  genügend  erklären 
können ,  so  darf  man  nicht  leugnen ,  dass  auch  in  Erystallen 
anderer  Systeme  Spannungs-  oder  ähnliche  Verhältnisse  Ton  den 
sonstigen  Gesetzen  abweichende  Erscheinungen  veranlassen  können. 

Danach  ist  die  Frage  noch  offen  zu  lassen,  ob  solche  optische 
Differenzen  stets  in  causalem  Zusammenhange  mit  der  Erystall- 
form  stehen  oder  ob  sie  selbständig  ohne  krystallographische 
Differenzen  sich  einstellen  oder  hervorgerufen  werden  können. 
Man  würde  für  die  letztere  Meinung  geltend  machen  dürfen, 
dass  auch  auf  andern  Gebieten  der  physikalischen  Erystallforschung, 
wie  bei  dem  elektrischen  Verhalten  sich  gezeigt  hat,  nicht  immer 
diese  physikalischen  Differenzen  mit  geometrischen  oder  krystallo- 
graphischen  zusammengehen. 

Ist  es  gestattet,  hieraus  einen  Schluss  zu  ziehen,  so  ist  es 
der,  dass  jener  Grundgedanke  von  S.  Weiss,  es  beständen  nicht 
immer  nothwendig  geometrische  Differenzen  bei  Vorhandensein 
Ton  physikalischen,  auch  gegenwärtig  noch  nicht  völlig  widerlegt 
ist,  kaum  jemals  völlig  widerlegt  werden  wird. 

Ein  Gebiet  aber  giebt  es,  wo,  um  es  kurz  zu  bezeichnen,  die 
Differenzirung  sonst  gleichberechtigter  Bichtungen  unbezweifelt 
besteht,  d.  i.  bei  den  eigentlichen  Hemiödrieen  der  Gestalten 
eines  und  desselben  Systems.  Hier  ist  ein  gleichzeitiger  geometri- 
scher Unterschied  der  zweierlei  oder  ^^enantiomorphen*  Formen 
(der  »Gegenkörper*)  nicht  mehr  vorhanden,  sondern  die  Ver- 
schiedenheiten sind  in  den  physikalischen  Charakter  der  sich  er- 
gänzenden Formen  und  in  das  ViTachsthum  verlegt. 

Auch  auf  diesem  Gebiete  treffen  wir  jedoch  Erscheinungen, 
welche  einen  ungemein  verschiedenen  Grad  derjenigen  Differenzen 
bekunden,  welche  die  hemiMrische  Gestaltung  der  einzelnen  Körper 
hervorrufen.  Während  bei  dem  einen  Beispiele  der  hemiödrische 
Charakter  leicht  und  constant  zu  erkennen  ist,  tritt  er  bei  anderen 
zurück  und  ist  in  manchen  Fällen  gar  nicht  mehr  wahrzunehmen. 
Noch  in  neuester  Zeit  gestand  ein  eifriger  Bearbeiter^  dieser 
Gruppe  von  Erscheinungen,  der  durchaus  nicht  gewillt  war,  die 
Möglichkeit  gleichzeitigen  Vorkommens  voll-  und  hälfkflächiger 

*  Sadkbbck,  Zeitschr.  d.  d.  geol.  Ges.  1878,  S.  571. 
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Formen  desselben  Minerals  zuzugeben,  dass  bei  Kupferkies  ein 
Unterschied  in  der  Ausbildung  der  beiden  Tetraeder  bisweilen 
überhaupt  nicht  vorhanden  sei. 

Man  pflegte  gar  nicht  von  dem  Gedanken  auszugehen,  dass 
die  Hemiedrie  etwas  Selbständiges  sein  und  unter  geeigneten 
Umständen  zur  Erscheinung  gelangen  könnte,  wo  sonst  die  Formen 
sich  ToUflächig  bilden,  sondern  man  betrachtete  meist  die  Hemi- 
edrie als  ein  Gesetz,  welches  die  Möglichkeit  auch  vollflächiger 
Erystalle  überall  ausschlösse,  wo  sie  einmal  Torhanden  ist. 
Kommen  hemiedrische  Krystalle  doch  einmal  vor  an  Substanzen, 
welche  im  Übrigen  vollflächig  krystallisiren,  so  wird  diess  als  blosse 
Wachsthumserscheinung ,  durch  besonderen  Aufbau  der  Krystall- 
theilchen  erklärt,  welche  mit  Hemiedrie  nichts  zu  thun  habe. 

Es  ist  nothwendig,  den  Begriff  der  Hemiedrie  klar  zu  stallen, 
der  durch  eine  solche  Erklärung  gefährdet  erscheint.  Denn  die 
eigenthümliche  Gestaltung  der  Krystalle  durch  Wachsthum  ist 
überhaupt  das  Wesen  jeder  Krystallgestaltung  und  erklärt  nicht, 
warum  in  dem  einen  Falle  eine  bestimmte  Form  eine  zufällige, 
im  andern  eine  gesetzmässig  hemiedrische  sein  solle. 

Dies  wird  nur  entschieden,  wenn  man  berücksichtigt,  dass 
zur  «Hemiedrie^  eben  nothwendig  das  Vorhandensein  von  physi- 
kalischen Differenzen  der  beiderlei  Gestalten  gehört,  die  sich  beim 
Wachsthum  kenntlich  machen.  Ist  Tetraeder  und  Gegentetraäder 
des  Boracit  glatt  und  matt,  so  ist  kein  Zweifel  an  seiner  Hemi- 
Mrie.  Ist  die  Zeichnung  der  Gegenflächen  verschieden,  so  wird 
man  nicht  minder  der  Hemiedrie  sicher  sein.  Alle  Erschei- 
nungen, welche  durch  Hinzutreten  vicinaler  Flächen  veranlasst 
werden,  wie  eben  auch  die  Oberflächenzeichnungen,  werden  den 
Verschiedenheiten,  soweit  sie  in  der  Hemiedrie  beruhen,  entspre- 
chen. Namentlich  auch  die  krystallographische  Weiterentwick- 
lung hemiedrischer  Krystalle  wird  sich  in  der  Verschiedenheit 
der  secundären  Krystallflächen  beider  Stellungen  ausprägen:  die 
Flächen  erster  und  zweiter  Ordnung  werden  zum  grossen  Theil 
andere  sein. 

Wo  Krystalle  mit  solchen  Charakteren  vorliegen,  wird  man 
deren  echte  hemiödrische  Natur  zugeben  müssen.  Falls  dies  aber 
auch  nur  in  einzelnen  Fällen  bei  einem  Mineral  oder  einer  kry- 
stallisirenden  Substanz  vorkommt,  wird  man  doch  die  Existenz 
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der  Hemi^ie,  dann  aber  neben  der  Homo^rie  des  Körpers 
nicht  ableugnen  können. 

Zu  entscheiden,  ob  dies  wirklich  vorkommt,  ist  Sache  der 
exacten  Beobachtung.  Die  Möglichkeit  ist  a  priori  durchaus 
nicht  zu  bestreiten,  da  wir  das  Wesen  der  Hemiedrie  nur  in  dem 
Eintreten  gewisser  Differenzen,  wo  sonst  Gleichheit  herrschte, 
erblicken.  Sollte  es  erwiesen  werden,  dass  echte  voll-  und  theil- 
flächige  Gestalten  an  derselben  Substanz  zu  beobachten  sind,  so 
dürfte  daraus  folgen,  dass  die  Hemiedrie  der  Krystalle  nicht  ein 
ausschliessliches  Gesetz  für  jede  Substanz  sei,  ein  aut — aut,  und 
dass  tertium  non  datur,  sondern  dass  sie  eine  Fähigkeit  der 
Gestaltung  sei,  abhängig  von  bestimmten  besondem  Bedingungen, 
ebenso  wie  die  Bildung  secundärer  Formen  überhaupt. 

Es  kann  von  diesem  Standpunkte  aus  nur  naturgemäss 
erscheinen,  dass  in  den  meisten  Fällen  jede  Substanz  entweder 
voll-  oder  theilflächig  auftritt;  aber  schon  der  sehr  verschiedene 
Grad  hemiädrischer  Bildung  in  den  einzelnen  Fällen  ist  ein 
Fingerzeig  für  eine  fortlaufende  Entwicklung  dieser  Eigenschaft 
und  fordert  zu  Untersuchungen  der  Umstände  auf,  unter  welchen 
dieselbe  gefördert  oder  gehemmt  wird. 

So  sorgfältige  Untersuchungen,  wie  uns  in  neuerer  Zeit  über 
Hemiödrieen  geworden  sind,  verlieren  keineswegs  ihren  Werth, 
wenn  man  auch  nicht  zu  jener  Ausschliesslichkeit  sich  verstehen 
will.  Jene  Weg -weisenden  Gesetze,  welche  zum  Theil  noch 
zuletzt  Sadebeck  erkannt,  behalten  ihre  trefBiche  Bedeutung,  auch 
wenn  man  seiner  Schlussfolge  sich  nicht  unterwirft,  dass  ein 
Körper  nur  entweder  voll-  oder  theilflächig  sein  könne.  Ana- 
logieen,  welche  hierauf  geführt  haben,  lassen  nicht  in  jedem 
Fdle  gleiche  Schlüsse  zu.  Schalenbildung  bei  Magneteisen  ist 
nicht  von  gleicher  Bedeutung  wie  die  bei  Diamant,  woraus  man 
dessen  Yollflächigkeit  geschlossen  hat.  Nicht  jede  äussere  Ana- 
logie ist  ein  Beweis  für  denselben  Grund  der  Erscheinung,  sondern 
vor  Allem  ist  die  Festsetzung  der  Thatsachen  im  einzelnen  Falle 
unentbehrliche  Vorbedingung  für  die  Zulässigkeit  irgend  einer 
Analogie. 

In  der  Überzeugung,  dass  es  darauf  ankomme,  zuerst  den 
einzelnen  Fall  richtig  zu  erkennen,  sollen  die  nachfolgenden 
Zeilen  sich  mit  dem  Diamant  beschäftigen  als  einem  der  Beispiele, 
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welche  geeignet  erscheinen,  die  Natur  der  Hemi^drie  aufzuklären 
und  die  Frage  nach  dem  gleichzeitigen  Vorkommen  voll-  und 
theilflächiger  Formen  zu  erörtern.  Dem  Verfasser,  um  dies  schon 
hier  voranzuschicken,  erscheint  es  unzweifelhaft,  dass  auch  dieses 
Gestaltungsprincip  nur  ein  simultanes  sei,  nicht  das  andere  aus- 
schliessend.  Man  findet  Differenzen,  welche  beweisen,  dass  sie 
eintreten,  sich  entwickeln,  nicht  ein  für  alle  Mal  vorhanden  sind, 
aber  auch  nicht  weggeleugnet  werden  können. 


Seit  der  Diamant  Ton  Gustav  Kose  wegen  der  häufigen 
Eerbung  oder  Furchung  seiner  oktaedrischen  Kanten  als  tetra- 
^drisch,  die  gefurchten  Erystalle  als  Zwillingskrystalle  aufgefasst 
wurden,  hat  sich  im  Verfolg  seiner  Studien  nach  seinem  Tode 
namentlich  durch  Sadebece,  bekanntlich  die  entgegengesetzte 
Meinung  geltend  gemacht,  dass  jene  Erscheinung  der  Furchung 
nur  durch  Schalenbildung  herTorgerufen  sei,  daher  als  sich  wieder- 
holende Furchung  aufträte,  die  Erystalle  aber  ohne  Ausnahme 
den  vollflächigen  zuzuzählen,  etwaige,  jedoch  sehr  seltene  Spuren 
tetraedrischer  Erystalle  nur  „  Ausbildungs-"^,  « Wachsthumsformen* 
seien,  ebenfalls  zu  erklären  durch  fortgesetzte  Schalenbildung  bis 
zum  Verschwinden  der  abwechselnden  Oktaederfiächen  oder  der 
in  abwechselnden  Oktanten  gelegenen  Flächen  anderer  VoUflächner. 
Wohlgebildete  tetraädrische  Gestalten  würden  dadurch  freilich 
nur  entstehen,  wenn  unendlich  feine  regelmässig  abnehmende 
Lamellen  sich  im  Fortwachsen  auflegten  oder  mit  andern  Worten« 
wenn  das  Ganze  sich  nach  HAüi'schen  Decrescenzen  zu  neuen 
Formen  gestaltete. 

Solche  vollkommen  tetraödrisch  gebildete  Erystalle  sind 
selten,  doch  gesteht  Sadebece  noch  zu,  dass  «vereinzelt  tetra- 
Sdrische  Formen  vorkommen".  In  der  KosE-SADEBECK'schen  Ab- 
handlung'*' selbst  sind  nur  in  Fig.  10  u.  35  entschiedene  Spuren 
tetraedrischer  Hemiödrie  an  zwei  Ei7stallen  dargestellt  worden. 
Seitdem  ist  von  Mabtin '*''*'  noch  ein  anscheinend  tetraedrischer 


*  Über  die  Krystallisation  des  Diamanten. '  Nach  hinterlassenen  Auf- 
zeichnungen von  Gustav  Rose  bearbeitet  von  Alexander  Sadebeck.  AbhandL 
d.  kön.  Akad.  d.  Wiss.  zu  Berlin  1876. 

•♦  Zeitschr.  d.  d.  g.  G.  1878,  S.  621,  Taf.  21  Fig.  1. 
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Erystall  abgebildet,  andere  tetraädrische  Exemplare  nicht  weiter 
bekannt  geworden. 

Durch  Erwerbungen  für  die  kön.  Bergakademie  bin  ich  in 
den  Stand  gesetzt,  vier  weitere  Fälle  Ton  ausgezeichnet  tetra- 
Mrischen  Diamantkrystallen  mitzutheilen ,  aus  deren  genauerer 
Beschreibung  hervorgehen  dürfte,  dass  sie  wirklich  tetraädrische 
Krystalle  sind,  so  unzweifelhaft,  wie  unter  den  bisher  beschrie- 
benen kein  Exemplar.  Schon  deswegen  verdienen  sie  nähere 
Beachtung,  wenn  schon  der  Umstand,  dass  sie  von  vorwiegend 
krummen  Flächen  eingeschlossen  werden,  eine  genauere  Bestim- 
mung der  letzteren  nach  Axenverhältnissen  hier  ausschliesst 
leh  lasse  zunächst  ihre  Einzelbeschreibung  folgen. 

1.  Ein  Krystall  von  Brasilien  ist  ein  fast  reines  Hexakiste- 
traöder  mit  glatten  und  glänzenden,  doch  stark  convex  gekrümmten 
Flächen  und  Kanten.  Die  grösste  Längendimonsion  (in  Bichtung  ab 
%.  6)  ist  etwa  3  Millimeter,  sein  Gewicht  21  Milligramm.  Zu 
seiner  Yeranschaulichung  dienen  Fig.  1  o.  6  auf  Taf.I.  Die  Ausbildung 
des  Erjstalls  ist  derart,  dass  die  ideale  Form  von  Fig.  1  nahe  erreicht 
wird:  entsprechend  dem  tetraedrischen  Hälftflächner  des  48-Fläch- 
ners,  der  nur  an  einzelnen  Stellen,  wie  auf  der  in  Fig.  6  detaillirt 
gezeichneten  Seite,  noch  einige  andere  Fläcbenelemente  sehr  unter- 
geordnet zeigt.  Die  6  vorwiegenden  in  demselben  Oktanten  gele- 
genen Flächen  sind  zwar  glatt,  jedoch,  wie  Fig.  6  nach  mikrosko- 
pischer Ansicht  andeutet,  mit  kleinen  zahlreichen  warzigen  Uneben- 
heiten bedeckt,  welche  in  erkennbaren  Beihen  angeordnet  sind  und 
nach  der  gemeinsamen  Ecke  bin  in  wenig  gebogene  Linien  und 
flache  Streifang  übergehen,  die  dem  Durchschnitt  mit  der  Okta^der- 
fläche  dieses  Oktanten  entsprechen  würde.  Hierin  ist,  da  wieder- 
holte Einkerbungen  am  Krystalle  fehlen,  kaum  eine  Spur  von  scha- 
ligem Aufbau  zu  erkennen,  höchstens  spräche  dafür  ein  in  der  Bich- 
tong  c  d  (Fig.  6)  durchsetzender  glänzender  Streifen,  noch  sehr  schmal 
zwischen  d  und  b,  welcher  sich  zwar  auch  aus  convexen  Flächen 
eines  (oder  zwischen  d  u.  b  wohl  von  zwei)  Hexakistetraedem  zusammen- 
setzt, nur  sehr  vicinal  dem  Oktaeder,  so  dass  die  sehr  stumpfe  Kante, 
welche  den  ganzen  Streifen  in  2  Felder  theilt  (unter  a  und  in  der 
Mitte  zwischen  b  und  d),  nur  sehr  wenig  merklich  ist.  Schalen, 
die  treppenf&rmige  Qnterbrechungen  hervorrufen,  fehlen,  wie  bemerkt, 
Tollständig. 

Man  kann  die  hier  auftretenden  Formen  mit  solchen  der  Bosb- 
SADEBECK'schen  Abhandlung  vergleichen;  dann  wäre  unser  vorwie- 
gendes Hexakistetradder  der  Hälftflächner  des  (granatoäderähnlichen) 
i8-Flächners  ^,  das  untergeordnete  zwischen  cd  liegende  etwa  der- 
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jeDige  des  (oktaSderähnlichen)  Körpers  £.  Angedeutet  ist  auch 
der  2-4-2-kantigen  Ecke  bei  a  noch  das  Vorkommen  stumpfer  geg 
die  Aze  geneigter  Flächen  dieser  Art  in  2  sehr  kleinen  dort  befii 
liehen  Flächenelementen,  welche  sich  nur  noch  einmal  am  Krysi 
wiederfinden.  In  den  übrigen  Oktanten  ist  ausserdem  nichts  ^ 
solchen  untergeordneten  Flächen  vorhanden ;  insbesondere  fehlt  al 
überall  jede  Spur  einer  OktaSder-  oder  Tetraederfläche. 

2.  Ein  zweiter  Krystall  von  Brasilien  stellt  sich  als  Dun 
wachsungszwilling  zweier  fast  reiner  Hezakistetraäder  dar.  Die  ide 
Fig.  2  Taf.  I  würde  voraussetzen,  dass  2  ebenflächige  derartige  Kör] 
(der  Zeichnung  ist  a  :  ^a  :  ^a  zu  Grunde  gelegt)  im  Gleichgewi< 
nach  dem  BosE'schen  Gesetze  sich  durchkreuzen,  während  in  Fig. 
das  eine  Individuum  kleiner  als  das  andere  angenommen  ist.  D< 
letzteren  Falle  entspricht  der  vorliegende  Krystall,  da  das  eine  1 
dividuum  in  der  That  das  zweite  an  Grösse  übertrifft,  wennscl 
nicht  bedeutend.  Die  Figuren  9  u.  10  Taf.  11  geben  natürliche  Ansichl 
des  Krystalls  bei  etwa  20facher  Yergrösserung,  Fig.  9  von  eil 
Oktaederflächo  aus,  Fig.  10  von  einer  Würfelfläche  her  gesehen. 

Dieser  Krystall,  in  der  Bichtung  aa  Fig.  10  nur  3,3  Mm.  la] 
49  Milligramm  schwer,  ist  derjenige,  welcher  die  meisten  üneb< 
heiten  bei  übrigens  glatter  Oberfläche  zeigt  und  daher  besond< 
reichlich  Beobachtungen  in  Bezug  auf  sein  Wachsthum  gestatt 
soweit  dies  aus  der  Oberflächenbeschaffenheit  geschlossen  werden  kai 
Seine  Unebenheit,  die  zahlreichen  vorwiegend  convexen  Krümmung 
und  lokalen  welligen'  und  runzligen  Erhebungen,  warzigen  und  sti 
figen  Zeichnungen  verursachen  ein  im  Einzelnen  sehr  complicirtes  Ai 
sehen  sowie  einen  sehr  unregelmässigen  gekrümmten,  oft  hin-  ii 
hergebogenen  Verlauf  der  Kanten,  wie  aus  den  Figuren  hervorge 
Trotzdem  ist  es  leicht,  sich  an  dem  Krvstall  zu  orientiren  und 
Grenzen  der  beiden  Individuen  zu  verfolgen,  die  sich  nur  dadui 
an  gewissen  einzelnen  Stellen  verwischen,  dass  das  eine  Individm 
nur  ganz  dünn  das  andere  bedeckt.  In  Fig.  9  dürfte  die  Abgr« 
zung  der  2  Individuen  ohne  Erläuterung  ersichtlich  sein,  für  Fig. 
ist  zu  bemerken,  dass  das  Hauptindividuum  zwischen  aa  sich  a 
dehnt  und  bis  zu  den  (einspringenden)  Linien  cc  und  dd  reic 
während  zwischen  cc  und  dd  nach  den  Spitzen  bb  zu  sich  c 
zweite  Individuum  einschiebt.  Die  gebrochenen  Tetraöderkanten  < 
ersten  liegen  in  aa,  die  des  zweiten  in  bb.  Diese  beiden  müssl 
sich  bei  ebenflächigen  Formen  in  rechtwinkligen  Ebenen  kreuzen. 

Die  Kanten  der  beiden  Hexakistetraeder  sind  trotz  der  unebei 
Oberfläche  sehr  scharf;  nur  an  einzelnen  Stellen  zeigen  sich  ax 
Andeutungen  anderer  Krystallflächen.  So  besitzt  das  kleinere  ] 
dividuum  eine  sehr  glatte  und  ebene  Oktaederfläche  (o  in  Fig. 
sowie  an  den  2-4-2-kantigen  Ecken  Andeutungen  einmal  von  eil 
WOrfelfläche  (w  Fig.  9),  oder  von  Pyramidentetraedern  (p  Fig.  9  u.  1 
Hiervon  abgesehen  kann  man  nur  von  sehr  krummflächigen  Hexak 
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tetraMem  sprechen,  deren  man  ausser  dem  herrschenden  andere  in 
Sparen  erkennen  kann. 

Fast  die  ganze  Erystalloberfläche  ist  grubig-runzlig  bis  wellig; 
die  Bnnzeln  oder  Wülste  richten  sich  überall  parallel  den  einsprin- 
genden Kanten  zwischen  den  beiden  Individuen,  bilden  jedoch  keine 
Kerben  oder  scharfe  Furchen,  erstrecken  sich  auch  nicht  weit  über 
die  Oberfläche  fort,  wie  es  bei  Schalen  der  Fall  sein  würde,  sondern 
bilden  ofb  sich  ausspitzende  kleine  Hügel,  altemirend  oder  unregel- 
missig  Yertheilt,  nur  in  ihrer  Längsrichtung  den  bezeichneten  ein- 
springenden Kanten  folgend.  Der  Aufbau  des  Krystalls  von  einem 
Kern  ans  zu  der  jetzigen  Zwillingsform  ist  zwar  unverkennbar,  aber 
derselbe  vollzog  sich  nicht  durch  Bildung  regelmässiger  Schalen  oder 
Treppen  des  Oktaeders,  sondern  mit  der  seitlichen  krummflächigen 
Begrenzung,  die  vom  Okta§der  krystallographisch  und  physikalisch 
TöUig  abweicht.  Das  Hezakistetraeder  ist  stellenweise  glatt  statt 
wulstig  (wie  in  Fig.  10  das  Hauptindividuum  links),  aber  stets 
charakteristisch  gekrümmt  und  sehr  verschieden  von  der  Ausbildung 
der  Oktaler-  oder  Tetragderflächen  in  Oberflächeuzeichnung  und 
Glanz. 

Noch  mag  als  interessante  Eigeuthümlichkeit  erwähnt  werden, 
dass  an  einem  Paare  der  einspringenden  Zwillingskanten  des  Kry- 
stalls, welche  gebrochene  Okta3derkanten  bilden,  sich  ein  Paar 
leistenförmiger  Kanten  von  schmalen  Flächen  des  48-Flächners  ein- 
geschlossen herausheben,  gleichsam  wie  ein  vorspringender  Kern  und 
erinnernd  an  die  Form  von  Fig.  35  der  BosE-SADSBECK'schen  Ab- 
handlung, wo  nämlich  ein  48-Flächner  als  KernkrystaU  in  der  Bich- 
toDg  seiner  sämmtlichen  trigonalen  Axen  sich  in  die  Ecken  zweier 
Hexakistetraeder  ausspitzt.  Im  vorliegenden  Krystall  tritt  jedoch 
dieser  Kern  ausser  an  der  einen  Stelle  nirgend  hervor. 

3.  Der  dritte  Krystall  von  Brasilien  ist  wie  der  vorige  eine 
Durchkreuzung  zweier  HexakistetraMer,  aber  noch  mit  sämmtlichen 
Oktadderflächen.  Er  ist  nur  2,5  Mm.  grössten  Durchmessers  und 
21  MiUigr.  schwer.  Seine  ideale  Gestalt  ist  in  Fig.  4  Taf.  I  unter 
Annahme  von  (a  :  ^a  :  |a)  gezeichnet;  Fig.  8  Taf.  n  giebt  dazu 
eine  naturgetreue  Ansicht  von  einer  trigonalen  Axe  her  gesehen. 

Die  beiden  Hexakistetraeder,  welche  er  darstellt,  sind  sehr  glatt, 
kanm  etwas  punktirt  oder  wenig  gestreift  und  gezeichnet,  aber 
stark  convez  gekrümmt.  Daher  ist  der  Verlauf  der  Kanten  viel 
regelmässiger  als  bei  vorigem  Krystall,  die  stumpferen  Kanten  jedoch 
lom  Theil  sehr  schwach  ausgebildet,  weil  die  Flächen  vermöge  ihrer 
Krümmung  fieust  in  einander  übergehen;  erkennbar  bleiben  sie  in- 
dessen. 

Auch  bei  diesem  Krystall  ist  das  eine  Individuum  etwas  grösser 
als  das  andere;  dementsprechend  ist  schon  Fig.  4  construirt  worden. 
Die  Flächen   des   Oktaöders   oder  der  beiden  Tetraöder   sind  sehr 
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glatt  und  ebenflächig  und  stehen  so  in  anffallendem  Contrast  za 
den  übrigen  Flächen,  auch  bezüglich  stärkeren  Glanzes. 

Was  man  an  diesem  Erystall  auf  schaligen  Aofban  zurück- 
führen kann,  ist  nur  eine  Stelle  des  Hauptindividuums  (in  Fig.  8 
oben  rechts  bei  o),  wo  ein  treppenf^rmiger  Absatz  sich  findet;  im 
Übrigen  ist  von  Schalen  nichts  zn  sehen,  eine  Wiederholung  des 
einspringenden  Winkels  zwischen  den  beiden  Hezakistetraedem  nicht 
vorhanden.  Eine  ümränderung  der  Fläche  o,  welche  in  Fig.  8  am 
kleinern  Individuum  nach  oben  gerichtet  ist,  deutet  auf  eine  Nei- 
gung, noch  andere  Flächen  zu  bilden,  nicht  eigentlich  auf  Schalen- 
bau ;  es  ist  nur  Zeichnung  der  Hezakistetragderflächen. 

Scharf  und  ohne  Wiederholung  sind  die  einspringenden  Zwil- 
lingswinkel gebildet. 

4.  Der  letzte  hier  zu  beschreibende  Erystall  stammt  vom  Cap, 
ist  4  Mm.  im  grössten  Durchmesser  und  94  Millgr.  schwer.  Er  ist 
vorherrschend  durch  die  4  Flächen  eines  Tetraeders  begrenzt,  dessen 
Ecken  von  je  6  stark  gewölbten  Flächen  zugespitzt  werden,  welche 
als  sehr  convexe  PyramidenwQrfel  oder  besser  solche  eines  48-Fläch- 
ners  gedeutet  werden  müssen,  bei  dem  die  in  je  einer  gebrochenen 
Oktaederkante  zusammenstossenden  Flächenpaare  so  unmerklich  in 
einander  übergehen,  dass  nur  hier  und  da  noch  Sparen  der  trennen- 
den Kanten  sichtbar  sind,  während  die  nach  den  Tetragderecken 
verlaufenden  Kanten  sämmtlich  scharf  und  deutlich  bleiben.  Ausser- 
dem sind  noch  an  2  Stellen  Flächen  eines  PjramidentetraSders  zu 
erkennen.  Hiemach  ist  in  Fig.  5  Taf.  I  die  ideale  Combination  von  Tetra- 
eder, einem  48-Flächner  (a:|a:4^a),  der  in  2  Hexakistetra6der 
zerfällt,  und  dem  Pyramidentetraäder  (a  :  a  :  ^a)  entworfen  worden 
als  eine  Gestalt,  welche  man  dem  vorhandenen  Krystall  zu  Grunde 
liegend  betrachten  kann.  Denkt  man  sich  die  Flächen  des  48-Fläch'^ 
ners  abgerundet  und  die  in  der  Figur  schwach  ausgezogenen  Kanten 
durch  die  Rundung  der  Flächen  fortfallend,  so  würde  man  dem 
natürlichen  Auftreten  damit  entsprechen.  Über  die  Beschaffenheit 
der  Flächen  ist  Folgendes  zu  bemerken. 

Das  Tetraöder  ist  mit  vielen  3eckigen  Vertiefungen,  seltener 
Erhöhungen  bedeckt  in  der  durch  G.  Böse  bekannten  Stellung  und 
Umgrenzung,  so  dass  sich  die  ganze,  vielfach  unterbrochene  Fläche 
aus  vielen  kleineren  Lamellen  zusammengesetzt,  welche  in  der  Bich- 
tung  der  Tetraederflächen  ziemlich  ebenflächig  sind.  Fig.  7  Taf.  DL  zeigt 
den  Krystall  auf  eine  solche  Tetraöderfläche  (oO  gesehen  mit  ziem- 
lich grosser  3seitiger  treppenförmiger  Vertiefung  in  der  Mitte.  Die 
Gflächige  Zuspitzung  der  Tetraederecken  grenzt  sich  deutlich  von 
der  Tetraederfläche  ab,  weniger  deutlich,  wie  erwähnt,  in  den  stark 
abgerundeten  gebrochenen  Okta^derkanten,  welche  daher  auch  in 
Fig.  7  nur  spurweise  am  untern  Ende,  sonst  gar  nicht  gezeichnet 
werden  konnten.  Die  Krümmung  wird  gegen  die  trigonalen  Axen 
hin  so   stark,   dass   die   Flächen  zuletzt   den  Flächen  des  zweiten 
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Tetraeders  sehr  nahe  kommen.  An  einer  Ecke  ist  noch  eine  Tetra- 
ederfläche zweiter  Stellung  übrig  geblieben  als  ziemlich  ebene  Fläche 
(wie  0  in  Fig.  8  u.  9). 

Ba  die  gekrümmten  Fläcken  einem  48-Flächner,  resp.  seinen 
Theilflächnem  angehören,  so  würden  die  nach  den  grossen  Tetra- 
ederflächen (oO  hin  in  denselben  Oktanten  gelegenen  Hälften  den 
Heiakistetraedem  der  brasilianischen  Erystalle  (Fig.  8 — 10  u.  6) 
entsprechen.  Sie  werden  mit  diesen  als  zweiter  Ordnung  zu 
bezeichnen  sein,  wenn  die  verschwundenen  oder  verschwindenden 
Tetra§derflächen  (o  in  Fig.  8  u.  9),  senkrecht  gegen  welche  das 
Wachsthnm  der  Hexakistetraeder  geschah,  als  erster  Ordnung  an- 
gesehen werden.  Bann  stimmt  auch  die  Lage  der  Pyramidentetra- 
eder p  hier  ¥rie  in  Fig.  9  überein:  in  beiden  Fällen  zweiter  Ord- 
nung. An  dem  Capdiamanten  treten  diese  Flächen  mit  dem  Tetra- 
eder o'  abwechselnd  mehrfach  auf. 

Auch  bei  diesem  Krystall  ist  ein  deutlicher  Schalenbau,  der  die 
tetraedrische  Form  erzeugt  hätte,  nicht  zu  erkennen.  Benn  es  sind 
in  diesem  FaUe  nicht  jene  Blättchen  mit  dreieckigen  Vertiefungen 
zwischen  sich,  welche  das  Tetraeder  bildeten,  sondern  die  in  der 
Richtung  der  Tetraederecken  liegenden  Theile,  welche  indessen  sich 
ZQ  ziemlich  gleichmässiger  Wölbung  verbinden  ohne  die  bekannten 
Furchen  oder  treppenförmigen  Absätze.  Bunzeln  oder  wellige  Streifen, 
TOD  der  wellenförmigen  Oberfläche  des  48-Flächners  herrührend,  sind 
auch  hier  wie  in  den  vorigen  Fällen  vorhanden  (Fig.  7).  Schalen- 
ban  dieses  Krystalls  parallel  den  Flächen  seines  grossen  Tetraeders 
würde  dem  Wachsthum  der  andern  Krystalle  widersprechen,  insofern 
diese  in  entgegensetzter  Bichtung  gewachsen  erscheinen,  nämlich 
dahin,  wohin  sie  die  spitzeren  3 -f~  3-kantigen  Ecken  des  Hezakis- 
tetraeders  legen. 

Ans  der  Betrachtung  dieser  Krystalle  dürfte  das  Besnltat 
henrorgehen,  dass  sie  alle  Merkmale  echter  tetraedrischer 
Krystalle  tragen  und  daher  für  gesetzmässig  hemi- 
edrische  Formen,  nicht  für  zufällige  Wachsthums- 
erscheinnngen  angesehen  werden  müssen. 

Ber  erste  und  vierte  Krystall  sind  vollständig  einfache  In- 
dividuen in  entschieden  tetraedrischer  Ausbildung,  aber  diese  Aus- 
bildung nicht  blos  in  Bezug  auf  die  Grössenverhältnisse  der 
Rächen,  welche  jene  tetraedrischen  Körper  erzeugen,  zu  verstehen, 
sondern  namentlich  auch  bezüglich  des  physikalischen  Verhaltens 
derselben.  Die  Krümmungen  und  Unebenheiten  der  Flächen  des 
Hexakistetra§ders  am  ersten  Krystall,  die  Unterbrechungen  und 
Zdchnungen  des  grossen  Tetraeders  des  vierten  Krystalls  bekun- 

X.  Jthrbaeh  für  Mineralogie  etc.    1880.   II.  Bd.  2 
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den  eine  auffallende  Differenz  zwischen  den  Flächen 
der  benachbarten  Oktanten.  Wo  noch  eine  Oktaederfläche 
in  der  Bichtang  der  spitzeren  3  +  3-kantigen  Ecken  geblieben  ist, 
ist  dieselbe  durchaus  ebenflächig  wie  am  normalen  Oktaäder. 

Diese  Wahrnehmung  wird  in  hohem  Grade  bestätigt  durch 
den  zweiten  und  dritten  Erystall,  welche  als  Durchkreuzungs- 
zwillinge aufzufassen  sind.  Die  Verschiedenheit  der  Flächen  io 
den  benachbarten  Oktanten  desselben  Individuums,  die  Gleichheit 
der  analog  gelegenen  Flächen  an  den  beiden  verschiedenen  In- 
dividuen stimmt  vollkommen  mit  dem  Verhalten  hemi^drischa 
Erystalle  und  würde  eben  bei  Zwillingsbildung  gar  nicht  anden 
gedacht  werden  können. 

Der  Versuch,  HemiSdrie  und  ZwiUingsbildung  (mit  parallelei 
Axen)  bei  Diamant  zu  negiren,  beruht,  wie  schon  oben  bemerkt 
auf  der  Möglichkeit,  durch  schaligen  Aufbau  wie  bei  anderei 
Mineralien  die  eigenthümlichen  hierdurch  entstehenden  Formel 
zu  erklären.  Dass  solche  Schalenbildung,  auf  die  OktaSderflächei 
angelagert,  bei  Diamant  eiistirt  und  eine  sehr  häufige  Erschei 
nung  ist,  braucht  nicht  in  Zweifel  gezogen  zu  werden,  wohl  aber 
dass  sie  die  alleinige  Ursache  für  die  Bildung  der  (scheinbar? 
hemiedrischen  Formen  sei.  Man  würde,  wenn  man  dies  annehmei 
wollte,  dazu  gelangen,  auch  in  allen  Fällen,  wo  von  Schalen  nicht 
bemerkbar  ist,  anzunehmen,  dass  dieselben  so  fein  und  an  ihrei 
Bändern  so  vollkommen  verschmolzen  seien,  dass  von  ihrer  Selbst 
ständigkeit  nichts  mehr  übrig  bliebe,  d.  h.  man  würde  findeu 
dass  die  Schalenstructur  zuletzt  eben  durchaus^  in  denjenigen  Bai 
übergeht,  welcher  jedem  Erystall  zukommt,  nämlich  dass  seini 
Theilchen  parallel  seinen  Erystallflächen  schichtenweis  angeord 
net  sind. 

Thatsächlich  ist  für  unsere  Erystalle  hervorzuheben,  dass 
wie  bei  der  Einzelbeschreibung  bemerkt,  ein  eigentlicher  Schalen 
bau  mit  nur  leidlich  abgegrenzten,  parallel  durch  den  ganzei 
Erystall  durchsetzenden  Schalen  nirgend  zu  beobachten  ist,  viel 
mehr  würde,  was  man  etwa  als  Schale  an  einer  Stelle  aufiassei 
wollte,  in  der  Fortsetzung  auf  viele  Unterbrechungen  durch  an 
dere  schalenförmige  Theile  treffen,  die  andere  Dicken  und  ander« 
Abgrenzung  haben,  also  keinen  einheitlichen  Eörper  liefern.  AucI 
der  für  die  Interpretation  durch  Schalenbau  günstigste  zweiti 
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Erystall  (Pig.  2,  9,  10)  zeigt  nicht  schalenförmig,  d.  h.  mit 
periodischen  ünterbrechmigen  sich  darstellenden  Verlauf  der  Ober- 
flächenzeichnung, nicht  fortgesetzte  Kerbung  oder  Furchung,  son- 
dern sich  ansspitzende ,  in  einander  greifende  Felder  oder  auch 
parquettirte  Oberfläche,  welche  von  der  Erscheinung  echter  schalen- 
förmig gebauter  Erystalle,  wie  bei  manchem  Magneteisen  etc. 
noch  recht  weit  entfernt  ist. 

So  glatte  Krystalle  aber,  wie  die  zu  Fig.  6  und  Fig.  8  ge- 
hörigen können  doch  nicht  im  Mindesten  in  höherem  Grade  die 
Voraussetzung  eines  besondern  Schalenbaues  beanspruchen,  als 
jene  I&ngst  bekannten  so  häufigen  krummflächigen  Diamantkry- 
stalle  ohne  irgend  welche  Spur  von  Hemi^drie  oder  von  Furchung 
(s.  z.  B.  Fig.  2,  8,  11  der  SADE6ECK*8chen  Abhandlung),  welche 
als  vollkommen  homoädrische  48-Flächner  auftreten.  In  beiden 
Flllen  ist  gewiss  genau  derselbe  Grad  von  Parallelschichtung 
der  Krystalltheilchen  vorhanden,  sowohl  bei  den  tetraädrischen 
als  den  vollflächigen  Erystallen. 

unzweifelhaft  ist  es  das  Wachsthum,  welches  alle  diese 
Formen  erzeugt,  aber  dasselbe  findet  in  mancherlei  Weise  statt : 
theils  durch  homogene  Verbindung  der  Theilchen  des  wachsenden 
Krystalls  wie  bei  jedem  anderen,  aber  den  Umständen  nach  jetzt 
in  oor  vollflächigen,  dann  in  mehr  oder  weniger  ausgesprochen 
bemigdrischen  Formen,  theils  auch  durch  mechanische  Auflagerung 
unterbrochener  Schichten,  d.  i.  durch  Schalenbildung. 

Für  diese  Betrachtungsweise  ergiebt  sich  die  Coäxistenz  von 
hemi^rischen  Formen  neben  homoSdrischen  des  Diamanten.  Er 
wfirde  ein  Beispiel  solcher  Körper  sein,  welche  eine  Neigung 
znr  HemiSdrie  besitzen,  die  unter  günstigen  Bedingungen  zur 
Entwicklung  gelangt.  Ist  aber  das  Vorkommen  tetra^drischer 
einfacher  Erystalle  einmal  erwiesen,  so  wird  man  auch  nichts 
Gewichtiges  gegen  die  Existenz  von  Zwillingen  nach  der  Rose*- 
schen  Ansicht  einwenden  können;  im  Gegentheil  gerade  solche 
Zwillinge  mit  parallelen  Axen  und  Durchkreuzung  der  Individuen 
geben  die  häufigsten  Beispiele  von  hemiedrischer  Ausbildung,  die 
sie  ja  voraussetzen. 

In  den  allermeisten  Fällen  tritt  der  Diamant  in  vollflächiger 
Erystallisation  auf,  aber  dennoch  scheint  für  ihn  die  Möglichkeit, 

wenigstens  Spuren  von  HemiSdrie  anzunehmen,  nicht  so  schwierig 

2* 
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gewesen  zu  sein,  als  für  manche  andere  Körper,  wenn  auch  rein 
tetraedrische  Diamantkrystalle  zu  den  grössten  Seltenheiten  ge- 
hören. Andere  Substanzen  scheinen  im  Gegensatze  hierzu  niemals 
neben  ihren  hemiedrischen  Gestalten  noch  ausserdem  deren  VoU- 
fiächner  bilden  zu  können.  Aber  offenbar  dürfen  wir  nicht  nach 
dieser  Art  von  Körpern  alle  anderen  messen  und  beurtheilen 
wollen. 

Ist  das  Auftreten  tetraödrischer  Gestalten  am  Diamant  von 
den  physikalischen  oder  chemischen  Einflüssen  bei  seiner  Bildung 
abhängig,  so  kann  während  seines  Wachsthums  recht  wohl  der 
Charakter  der  Krystallisation  wechseln.  Es  kann  daher  gar  nicht 
auffallen,  an  einem  und  demselben  Individuum  (wie  Fig.  10  der 
SADEBECK'schen  Abhandl.)  voUflächige  Gombination  (Oktaeder  und 
48-Flächner  am  obern  Ende)  mit  einem  Hälftflächner  (Hexakis- 
tetraeder  am  untern  Ende)  vereinigt  zu  sehen,  oder  wie  in  Fig.  35 
einen  48-Flächner  als  Kern,  der  in  sämmtlichen  Oktanten  zu 
Hexakistetraedem  fortgewachsen  ist,  so  dass  diese  einem  Durch- 
kreuzungszwilling wie  unsere  Fig.  2  entsprechen.  Die  interessante 
Erscheinung  erklärt  sich  auch  dadurch  sehr  befriedigend,  dass 
erst  nach  Bildung  des  vollflächigen  Kernes  die  Bedingung  zu 
hemiMrischer  Weiterbildung  eingetreten  sei  und  von  diesem  Augen- 
blicke an  der  VoUflächner  sich  in  2  Hälftflächner  spaltete,  die 
nun  als  Zwilling  auftreten. 

In  vielen  Fällen  mag  auch  die  wiederholte  Furchung  der 
oktaedrischen  Kanten  des  Diamanten  auf  die  schwankenden  oder 
nicht  hinreichend  kräftig  wirkenden  umstände  zurückzuführen  sein, 
welche  bei  ruhiger  Einwirkung  vollkommen  tetraedrische  Krystalle 
geliefert  haben  würden.  Ja  ein  grosser  Theil  des  Schalenbaues 
Hesse  sich  umgekehrt  aus  solchen  wechselnden  Einflüssen  während 
des  Wachsthums  ebenfalls  erklären.  Man  sieht,  dass  schalen- 
fl^rmiges  Wachsthum  und  Hemiedrie  in  einem  Zusammenhange 
stehen,  der  der  Erklärung  von  G.  Böse  sehr  nahe  kommt. 

Unter  andern  Mineralien,  welche  ähnliche  Erscheinungen 
zeigen,  ist  z.  B.  besonders  Magneteisen  verglichen  worden  und 
wegen  der  grössern  Häufigkeit  seiner  hierher  gehörigen  Krystalle 
zur  Vergleichung  geeignet.  Auch  bei  ihm  giebt  es  Oktaeder 
mit  gefurchten  Kanten,  indem  sich  die  eine  oder  andere  dünne 
Sehale  auf  die  Oktaederflächen  auflagert.    Es  ist  nicht  nöthig 
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anzunehmen,  dass  auch  hierin  eine  Neigung  zur  HemiMrie  sich 
zeige.  Vorzügliche  Exemplare  von  Nordmark  bei  Filipstad,  Schwe- 
den, vom  Binnenthal  etc.  in  der  Sammlung  der  Bergakademie 
zeigen  stark  glänzende  Oktaeder  mit  Schalen,  deren  seitliche  Be- 
grenzung nur  Okta§derflächen  sind  ohne  hemiedrische  Unterschiede 
oder  andere  Flächen,  wie  deren  bei  Diamant  sofort  oder  so  oft 
sich  im  gleichen  Falle  bilden.  Das  Resultat  dieses  fortgesetzten 
Baues  ist  kein  hemi§drischer  Körper,  sondern  wie  die  bekannten 
Krystalle  von  Traversella  zeigen,  ein  OranatoMer,  das  in  seiner 
Streifnng  die  Entstehung  aus  dem  Oktaeder  deutlich  erkennen 
lässt 

Andererseits  bewirkt  der  Schalenbau  bei  einem  so  entschieden 
hemiMhschen  Minerale  wie  Zinkblende  wieder  ein  mit  dem  beim 
Diamant  nicht  identisches  Besultat,  wie  aus  den  schwarzen  Wür- 
feln von  Schlaggenwald  hervorgeht,  die  sich  aus  tetraädrischen 
Schalen  aufbauen. 

Gerade  diese  Beispiele  dürften  geeignet  sein,  zu  beweisen, 
dass  nicht  jede  Analogie  so  verwendet  werden  dürfe,  dass  man 
aas  ähnlicher  Erscheinung  auf  dieselbe  Ursache  schliessen  müsste. 
Vielmehr  geht  hieraus  hervor,  dass  schalenß^rmiges  Wachsthum 
und  Änderung  in  der  Formbildung  unabhängige  Erscheinungen 
sind,  die  beide  vereint  sein  können,  aber  nicht  noth wendig  sich 
gegenseitig  bedingen. 

Alle  diese  Vergleichungen  führen  darauf,  dass  man  gewissen 
Krystallen  des  Diamanten  den  echten  tetraedrischen  Charakter 
zugestehen  muss,  womit  der  eine  interessante  Fall  erwiesen  wäre, 
dass  mindestens  in  diesem  Beispiele  die  Hemiädrie  sich  als  selbst- 
ständiges Bildungsgesetz  herausstellt,  dem  wohl  noch  andere  Bei- 
spiele folgen  werden. 

Ist  aber  die  Hemiedrie  als  das  anzusehen,  als  was  wir  sie 
definirt  haben,  so  giebt  sich  in  ihr  das  Erscheinen  von  Differen- 
zen kund,  welches  wohl  die  Formenentwicklung  beeinflusst  und 
im  ganzen  Äussern  sich  ausspricht,  nicht  aber  von  geometrischen 
Differenzirungen  der  als  Maasse  für  den  Krystall  zu  Grunde 
liegenden  Werthe  begleitet  wird. 

Der  rein  mechanischen  Bedeutung,  welche  ihr  bisher  oft  bei- 
gelegt wurde,  müssen  wir  die  Hemiedrie  als  Krystallisationsgesetz 
entkleiden  und  ihren  Werth  vielmehr  in  die  Thätigkeit  des  Ery- 
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Stalls  selbst  verlegen,  welche,  eine  Funktion  physischer  Bedingun- 
gen, sich  in  der  Fähigkeit,  auch  theilflächig  sich  zu  gestalten, 
kundgiebt.  Schliessen  sich  in  der  That  Hemiedrie  und  Homoedrie 
nicht  vollständig  aus,  wie  wir  zu  sehen  glauben,  so  sind  wir 
damit  in  diesem  Theile  der  krystallographiscben  Umschau  zu  dem 
einen  Ausgangspunkte  zurückgelangt,  der  schon  S.  Weiss  leitete, 
als  er  seine  Systeme  mit  Bücksicht  auf  die  Differenzirungen  (ohne 
zumeist  den  Ausdruck  zu  gebrauchen)  errichtete,  welche  die 
Krystallisationsgesetze  bestimmen  und  den  Schritt  von  dem  einen 
zum  andern  charakterisiren. 

Erklfining  der  Fignren. 
Tafel  I. 

Fig.  1.  Hexakistetraeder  mit  gerundeten  Flächen,  zur  Erläuterung 
des  in  Fig.  6  theilweise  gezeichneten  Ejystalls. 

Fig.  2.  Zwei  Hexakistetraeder  (a  :  |a  :  ^a)  in  Gleichgewicht,  sich  mit 
parallelen  Axen  durchkreuzend.    Als  Erläuterung  zu  Fig.  9  n.  10. 

Fig.  3.    Zwilling  wie  vorher,  das  eine  Individuum  kleiner  als  das  andere. 

Fig.  4.  ZwiUing  wie  vorher,  die  Individuen  noch  mit  glattem  Tetra- 
eder versehen.    Zur  Erläuterung  von  Fig.  8. 

Fig.  5.  Tetraeder,  48-Flächner  (a  :  ^a  :  |a),  Pyramidentetraeder 
(a' :  a' :  ^a').  Zur  Erläuterung  des  Krystalls  Fig.  7.  Die  hier  ebenflächig 
construirten  Flächen  des  4d-Flächner8  sind  convex  gekrOmmt  zu  denken, 
so  dass  die  nur  fein  gezogenen  Kanten  nahezu  völlig  verschwinden. 

Fig.  6.  Eine  Ansicht  eines  Brasil-Diamanten  von  der  einen  Tetraeder- 
fläche her:  fast  reines  Hexakistetraeder,  zwischen  cd  ein  anderes  Hexakis- 
tetraeder, der  Tetraederfläche  sehr  nahe.   Yergr. 

Tafel  n. 

Fig.  7.  Capdiamant,  Ansicht  von  einer  Tetraederfläche  her.  Diese 
zeigt  centrale  treppige  Vertiefung;  q  ist  stark  gerundetes  Hexakistetra- 
eder, Pyramidenwürfel  ähnlich;  p  ist  Pyramidentetraeder,  mit  Tetraeder 
wechselnd,  nur  auf  2  Stellen. 

Fig.  8.  Brasil-Diamant,  Zwilling  von  Hexakistetraeder  2.  Ordnung 
mit  Tetraeder  1.  Ordnung.    Ansicht  von  einer  trigonalen  Axe  her. 

Fig.  9.  Ebendaher,  Zwilling  wie  vorher;  nur  eine  Tetraederfläche, 
Spuren  von  Würfel  (w),  Pyramidentetraeder  (p). 

Fig.  10.  Derselbe  Erystall  wie  Fig.  9.  Ansicht  von  einer  Würfel- 
fläche her,  so  gestellt,  dass  in  aa  die  gebrochenen  Tetraederkanten  des 
Hauptindividuums  liegen,  die  des  andern  in  bb  und  dass  cc  und  dd  ein- 
springende Winkel  sind.  Die  Runzeln  gehen  fast  aUe  den  einspringenden 
Kanten  dd,  cc  parallel. 

Fig.  7—10  etwa  19  fach  vergrössert. 


reber  Layen  yon  Hawaii  and  einigen  anderen  Inseln 

des  Grossen  Oceans  nebst  einigen  Bemerkungen 

über  glasige  Gesteine  im  allgemeinen. 


Von 

£.  Cohen. 


Vor  einiger  Zeit  machte  ich  in  den  Verhandlungen  des  ober- 
rheinischen geologischen  Vereins  eine  vorläufige  Mittheilung  über 
das  massenhafte  Vorkommen  basischer  Oesteinsgläser  auf  den 
Sandwichinseln  ^.  Die  Bestimmung  geschah  vorzugsweise  nach 
dem  Resultat  der  mikroskopischen  Untersuchungen;  doch  wurde 
schon  damals  die  basische  Natur  der  Gesteine  durch  annähernde 
£ieseIs&ure-BestiDunungen  auch  chemisch  bestätigt.  War  dem- 
nach ein  Zweifel  fiber  die  Natur  der  Gesteine  ausgeschlossen,  so 
erschienen  mir  doch  vollständige  chemische  Analysen  aus  mehr- 
fachen Gründen  nicht  nur  wünschenswerth ,  sondern  auch  noth- 
wendig.  Sie  erschienen  mir  wünschenswerth,  weil  zwar  zahlreiche 
Analysen  basischer  Gläser  existiren,  diese  sich  aber  alle  auf  solche 
beziehen,  welche  nur  als  untergeordnete  Bestandmassen  basal- 
tischer Gesteine,  als  Salbänder  oder  in  Form  von  Einschlüssen 
in  Tuffen  vorkommen,  nicht  selbständige  geologische  Körper  bil- 
den, wie  es  Lavaströme  sind.  Damit  soll  jenen  Dingen  jedoch 
diffchaus  nicht  die  Berechtigung  abgesprochen  werden,  ebenfalls 
im  petrographischen  System  an  geeigneter  Stelle  untergebracht 
la  werden.    Im  Gegentheil,  es  erscheint  mir  geeignet,  dieselben 


I.  dieses  Jahrbach  1876.  744—747. 
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auch  dann,  wenn  ihre  räumliche  Verbreitung  eine  minimale  ist, 
in  der  Petrographie  mehr  zu  berücksichtigen,  als  dies  bisher  dei 
Fall  war,  ein  Punkt ,  auf  den  ich  noch  unten  zurückkommen  werde 

Nachdem  ein  Theil  der  Analysen  ausgeführt  war ,  gelang  es 
mir  bei  erneuter  Durchsicht  der  von  Herrn  Dr.  Hillebrand  au 
den  Sandwichinseln,  besonders  auf  Hawaii  gesammelten  Gresteins- 
proben  unter  ihnen  noch  weitere  basische  Gläser  zu  finden,  nament« 
lieh  einen  typischen  Bimsstein,  welcher  sich  bezüglich  der  voll« 
kommenen  schaumigen  Ausbildung  in  nichts  von  den  blasenreich« 
sten  sauren  Bimssteinen  unterscheidet.  Femer  erhielt  ich  durcl 
das  Museum  Godeffroy  in  Hamburg  einige  Laven  von  Niuafoi 
(Tonga-  oder  Freundschafts-Inseb),  welche  eine  Eruption  anfangs 
April  1867  geliefert  hat*.  Schliesslich  gelangte  ich  durch  die« 
selbe  Quelle  in  den  Besitz  von  Bimssteinen,  die  Capitain  W.  Wendi 
auf  dem  Schiff  Peter  Godeffroy  am  24.  und  25.  Mai  187f 
unter  5^30'  S.  Br.  und  152050'  ö.  L.  v.  Gr.  in  der  Nähe  vor 
Neu-Britannia  und  Neu-Irland  aufgefischt  hat. 

Durch  diese  neuen  Funde  und  Erwerbungen  gewann  die  Unter 
suchung  eine  grössere  Ausdehnung,  als  ursprünglich  beabsichtig 
war,  aber  auch  ein  erhöhtes  Interesse,  da  nunmehr  basische  Lavei 
von  glasiger  Ausbildung  schon  von  drei  Inselgruppen  bekann 
geworden  sind,  deren  äusserste  nahezu  900  geogr.  Meilen  voi 
einander  entfernt  liegen,  und  sich  vermuthen  lässt,  dass  bei  ein- 
gehender Erforschung  der  zahlreichen,  in  geologischer  Beziehung 
so  gut  wie  unbekannten  Inseln  des  Grossen  Oceans  noch  ai 
manchen  zwischenliegenden  Punkten  verwandte  Gesteine  gefundei 
werden. 

Wäre  es  allein  darauf  angekommen,  die  chemische  Zusammen 
Setzung  der  vorliegenden  Gesteine  zu  ermitteln,  so  würde  eim 
geringere  Anzahl  von  Analysen  schon  genügt  haben,  da  sich  bal( 
ergab,  dass  die  Mischungen  —  wenigstens  der  Gläser  von  Hawai 
—  nicht  wesentlich  unter  einander  differiren.  Als  nothwendi| 
erschien  aber  eine  ausgedehntere  Untersuchung  beim  Yergleicl 
meiner  Resultate  mit   den  vorhandenen  älteren  amerikanische 


'  Diese  Laven  sind  vor  karzem  von  A  Wichmann  mikroskopiscl 
ontersncht  worden  (Journal  des  Museum  Godeffroy,  Heft  XIY.  187( 
21S— 216),  und  werde  ich  mich  daher  im  wesentlichen  auf  eine  Mittheiluni 
der  schon  seit  längerer  Zeit  vorliegenden  Analyse  beschränken  könnei 
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Forscher.    Dieselben  sind  nicht  nur  gänzlich  verschieden  von  den 
meinigen,  sondern  stimmen  auch  unter  einander  nicht  im  entfern- 
testen überein,  obwohl  das  Material  nach  den  Angaben  für  einige 
Analysen  das  gleiche,  für  alle  jedenfalls  nahe  verwandt  und  den 
von  mir  untersuchten  Stücken  zum  mindesten  sehr  ähnlich  war. 
Der   Nachweis,  dass  die  älteren  Analysen  unzuverlässig  sind, 
musste  um  so  zuverlässiger  aus&Uen,  je  mehr  Varietäten  unter- 
sucht wurden.    Dieser  Nachweis  war  aber  zu  liefern,  da  einer- 
seits die  gefundenen  Mischungen  höchst  seltsamer  Art  sind,  wie 
sie  an  Gesteinen  sonst  überhaupt  nicht  vorkommen,  anderseits 
einige  der  Resultate  mehrfach  in  weit  verbreitete  Lehrbücher  über- 
gegangen sind^    Im  G^ensatz  zu  diesen  seltsamen  Mischungen 
sthnmen  die  von  mir  ermittelten  —  wie  hier  im  voraus  erwähnt 
werden  mag  —  vollständig  mit  solchen  überein,  wie  man  sie  bei 
basaltischen  Gesteinen  erwarten  muss.    Aber  auch  ohne  diese 
durch  directe  Untersuchungen  gerechtfertigte  Kritik  muss  meiner 
Ansicht   nach   die  einfache  Betrachtung  der  folgenden  Analysen 
zum  mindesten  Misstrauen  gegen  ihre  Richtigkeit  erwecken.  Man 
könnte  zwar  erwidern,  dass  es  nichts  aufEällendes  habe,  wenn  ein 
Vnlcan  im  Laufe  einer  längeren  Thätigkeit  mannig&ch  variirende 
Producta  liefere.    Allerdings  folgt  nicht  selten  auf  eine  Periode 
basischer  Auswürfe  eine  solche  mit  sauren  Ergüssen  und  um- 
gekehrt ;  aber  innerhalb  einer  Periode  von  bestimmtem  Charakter 
kommen   Differentiirungen ,  wie  sie  sich  unten  ergeben  werden, 
sicherlich  nicht  vor,  selbst  wenn  man  derartige  Mischungeä  bei 
Tolcanischen  Producten  überhaupt  für  möglich  halten  sollte. 

Die  im  obigen  erwähnten  älteren  Analysen  finden  sich  zu- 
sammengestellt in  den  „Notes  on  the  volcanic  phenomena  of  the 
Hawaüan  Islands,  with  a  description  of  the  modern  eruptions* 
von  W.  T.  Brigham*  und  mögen  hier  zunächst  wiedergegeben 
werden,  da  die  Quelle  wenig  zugänglich  sein  dürfte. 


'  z.  B.  Rammblsbbrg:  Handbach  der  Mineralchemie  1860.  637;  Zirkel: 
Lehrbach  der  Petrographie  1866.  240;  Dana:  A  System  of  Mineralogy 
1868.360. 

*  Memoirs  Best  Soc.  Nat.  Bist.  I.  Part  3.  1866.  460. 
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I  Dunkel  bonteillengrüDe,  seht  sprOde  Lavatropfen  ?otn  Haie 
maumaa.  II  Fää's  Haar  vom  Eilanea  (1864);  beide  Oxydation^ 
stufen  des  Eieens  waren  Torhandeo ;  das  Mangansuperoiyd  (?)  veT 
hinderte  jedoch  deren  BeBtimmung.  III— V  F^lä's  Haar  vom  Ei 
laaea  (1840) ;  Y  von  heller  Farbe.  VI  Glasige  Lava  vom  Kilauet 
Vn  Schlacken  vom  Kilauea  (1840).  Von  III,  IV,  VI  nnd  VI 
wurde  auch  die  LOslichkeit  in  Salzsäure  bestimmt  und  zwar  % 
427i  bis  49Vt  Frocent.  Diese  Zahlen  stimmen  unter  BerSck 
sichtignng  der  höchst  ungenauen  Methoden  so  gut  mit  den  mei 
nigen  äberein,  dass  ich  darin  mit  eine  BestStigung  der  angenom 
menen  Identität  oder  sehr  nahen  Verwandtschaft  der  Gesteine  sein 

In  obiger  Tabelle  zeigt  sich  nur  eine  gute  Obereinstimmunj 
im  Eieselsäure-Gehalt  (mit  Ausschluss  von  IV);  alle  übrigen  Be 
standtbeüe  schwanken  in  hOchst  auffalliger  Waise,  nnd  es  resul 
tiren  geradezu  petrographische  Merkwärdigkeiten.  Die  eine 
Mischungen  zeichnen  sich  aus  durch  ihren  hohen  Gebalt  an  Man 
gansuperoiyd  (?),  andere  durch  das  Fehlen  von  Thonerde.  B( 
den  Analysen  III  bis  V  sollte  man  zum  mindesten  einige  Ahn 
lichkeit  in  der  Zusammensetzung  erwarten,  da  die  gleiche  Varieta 
der  Lava  von  einer  und  derselben  Eruption  vorgelegen  hat,  an 
doch  enthält  III  weder  Thonerde  und  Kalk,  noch  Alkalien,  da 
gegen    18  Froc.  Magnesia,   IV  fast  22  Froc.  Natron,  V  kein 


Bbiqham  theilt  noch  eine  Analyse  von  Stalaktiten  mit' 
welche  angeblich  wässeriger  Bildung  sein  sollen,  entstanden  durci 
Anslaugnng  der  HShlendecke  und  Absatz  der  gelösten  Stoffe  in 
Innern  der  Höhle,  und  die  hier  gefundenen  Zahlen  stimmen  eigen 
thflmlicherweise  sehr  gut  mit  den  von  mir  ermittelten  Qberein 


•  1.  c.  463. 
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Ich  zweifle  daher  nicht  daran,  dass  eine  echte,  direct  in  Stalak- 
titenform  erstarrte  Lava  vorgelegen  bat,  kein  secundäres  Produet. 
Diese  von  J.  C.  Jackson  ausgeführte  Analyse  ergab  nämlich: 

Kieselsäure     .    .    .    .  51,9 

Thonerde 13,4 

Eisenoxyd 15,5 

Manganoxydul      ...  0,8 

Kalk 9,6 

Magnesia 4,S 

Natron 3,0 

Kali 1,1. 

Schliesslich  hat  auch  A.  Hague  zwei  Gesteine  vom  Kilauea 
analysirt:  ,eine  glasartige,  äusserst  poröse  Lava  von  schwärzlich- 
brauner  Farbe,  mit  einem  eigenthümlichen,  metallartigen  Olanze, 
welche  von  der  schnell  erkalteten  Kruste  eines  Laven-Stromes 
stammt*  (I)  und  «eine  sehr  schöne  tropfsteinartige,  basaltische 
LaTa*  (II).  Beide  sind  von  J.  D.  Hague  1861  gesammelt  wor- 
den nud  sollen  den  jüngsten  Eruptionsmassen  des  Vulcans  an- 
gehörend Zwischen  1840  und  1866  verzeichnet  Brighah  nur 
zwei  unterirdische  (subterraneous)  (?)  Eruptionen  aus  den  Jahren 
1849  und  1858.  Die  Gesteine  werden  daher  wohl  von  den  1840 
entstandenen  Strömen  stammen. 


Kieselsäure  . 

Titansäure  . 

Thonerde  .  . 

Eisenoxyd  . 

Eisenoxydul  . 
Manganoxydul 

Kalkerde  .  . 

Magnesia .  . 

Kali    .    .  . 

Natron     .  . 


I 

U 

50,69 

51,42 

0,70 

— 

16,19 

15,17 

5,51 

2,71 

11,02 

13,94 

Spar 

Spur 

10,49 

10,20 

4,28 

4,72 

1,36 

0,96 

0,94 

1,79. 

Ob  Gläser  vorgelegen  haben,  lässt  sich  nicht  ersehen,  da  der 
äussere  Habitus  oft  täuscht;  doch  sind  die  Gesteine  jedenfalls 
ihrer  chemischen  Zusammensetzung  nach  den  von  mir  untersuchten 


^  Dies.  Jahrb.  1865.  308. 
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nahe  verwandt.  Der  höhere  Thonerde-Gehalt  mag  sich  zom  Theil 
wenigstens  durch  eine  zu  niedrige  oder  durch  die  fehlende  Titan- 
säure-Bestimmung  erklären.  Ausserdem  ist  mehr  Eisenoxydul, 
weniger  Magnesia  und  Alkali  vorhanden. 

Es  schien  mir  geeignet,  zuerst  die  älteren  bei  der  Unter- 
suchung der  Laven  von  Hawaii  erzielten  Resultat«  mitzutheilen 
und  kurz  zu  besprechen,  da  die  auffallend  grossen  DifferenzeD 
am  besten  die  Nothwendigkeit  einer  Revision  darthun.  Ich 
war  bemüht,  bei  derselben  möglichst  verschiedene  VarietäteD 
auszuwählen,  um  zu  entscheiden,  ob  wirklich  der  Eilauea  so 
verschiedenartige  Producte  geliefert  hat,  wie  man  erwarten 
musste,  selbst  wenn  man  geneigt  war,  a  priori  die  Richtigkeit 
der  Analysen  anzuzweifeln;  irgend  einen  thatsächlichen  Grund 
glaubte  ich  doch  annehmen  zu  müssen.  Direct  im  Gegensatz 
zu  dieser  Erwartung  fand  ich  die  chemische  Übereinstimmimg 
der  ihrem  Habitus  nach  recht  abweichenden  Gesteine  grösser, 
als  man  sie  sonst  selbst  bei  gleichem  Habitus  der  Glieder  einei 
Familie  zu  finden  gewohnt  ist. 

Bevor  ich  die  Analysen  mittheile,  mögen  die  einzelnen  Varie- 
täten kurz  charakterisirt  werden,  obschon  die  Angaben  zum  Theil 
Wiederholungen  früherer  sind. 

1.  Compacter  Basaltobsidian.  Die  schwarze,  pech- 
glänzende, makroskopisch  homogen  erscheinende  Lava  besitzt  einen 
ausgezeichnet  muschligen  Bruch  und  ist  bis  auf  wenige  kleine, 
wie  Nadelstiche  erscheinende  Poren  compact,  ü.  d.  M.  erkennt 
man  als  stark  vorherrschend  ein  ziemlich  lichtes  gelbes  Glas  mit 
zahlreichen  anisotropen  Mikrolithen.  Sie  sind  meist  gegabelt 
und  dann  an  den  Enden  mit  büschelförmigen  Ansätzen  versehen, 
welche  sich  aus  feinen  Härchen  zusammensetzen ;  andere  Mikrolithe 
sind  als  Stäbchen  ausgebildet  oder  von  schilfförmiger  Gestali 
Ausserdem  sind  in  reichlicher  Menge  concretionsartige  Gebilde 
ausgeschieden.  Ihr  Kern  bleibt  meist  opak  und  wird  von  einer 
schmalen  doppeltbrechenden  Zone  umgeben,  die  nur  wenig  dunkler 
als  das  Glas  ist,  aber  scharf  an  diesem  absetzt ;  an  den  dünnsten 
Stellen  der  Präparate  sieht  man  jedoch,  dass  auch  der  Kern 
doppeltbrechend  ist  und  sich  aus  braunen  Fasern  aufbaut,  die 
sich  zu  dichten  Büscheln  vereinigen.  Letztere  entsenden  dann 
einzelne  Fasern  in  die  lichtere,  im  gewöhnlichen  Licht  homogen 
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erscheinende  Bandzone,  wo  sie  auskeilen.  Diese  Concretionen 
li^en  theils  einzeln  im  Glase  und  stellen  sich  dann  je  nach 
ihrer  Lage  als  Scheiben  oder  als  lang  elliptische  Linsen  dar, 
theils  scharen  sie  sich  dicht  zusammen  und  durchziehen  den 
Dünnschliff  in  Form  dunkler  paralleler  Streifen.  Die  sehr  spär- 
lichen Einsprenglinge  bestehen  aus  regelmässig  ausgebildetem 
Olivin  mit  Einschlüssen  von  braunem  Olas  und  kleinen  opaken 
Erystallen,  der  Gestalt  nach  wahrscheinlich  Magnetit,  aus  Augit, 
der  wie  angeschmolzen  erscheint  und  schmalen  Leisten  von  Pla- 
gioklas.    Magnetit  als  selbständiger  Gemengtheil  fehlt. 

2.  Blasiger  Basaltobsidian.  Kilauea  Lava  von  1843. 
Das  schwarze,  pechglänzende  Glas  ist  sehr  reich  au  runden  Blasen- 
räumen« Die  natürliche  Oberfläche  des  cylindrisch  geformten 
Stücks  ist  mit  einem  Netz  dünner  Glasfäden  wie  übersponnen 
und  in  Folge  dessen  kräftig  irisirend.  ü.  d.  M.  verhält  sich 
diese  Varietät  der  vorigen  sehr  ähnlich.  Sie  ist  etwas  reicher 
an  Einsprengungen,  und  letztere  zeigen  zum  Theil  eine  regel- 
mässigere  Umgrenzung;  kleinere  Plagioklasleisten  sind  an  den 
Polen  meist  ruinenartig  ausgebildet.  Während  der  Olivin  reich- 
lich Glaseinschlüsse  enthält,  zuweilen  in  aller  Schärfe  von  der 
Form  des  Wirths,  sind  solche  im  Plagioklas  spärlicher  vorhanden 
und  fehlen  dem  Augit  fast  ganz.  Mikrolithe  und  concretions- 
artige  Gebilde  sind  nicht  so  reichlich  ausgeschieden,  und  grössere 
Glaspartien  sind  ganz  frei  von  ihnen.  In  der  lichteren  Band- 
zone der  Concretionen,  welche  häufig  an  die  grösseren  Einspreng- 
unge angeschossen  sind,  lässt  sich  oft  ein  Interferenzkreuz 
wahrnehmen ;  die  Fasern  sind  aber  so  fein,  dass  man  im  gewöhn- 
lichen Licht  glaubt,  eine  structurlose  Masse  vor  sich  zu  haben. 
Jedenfalls  kann  man  annehmen,  dass  trotz  der  stofflichen  Ver- 
schiedenheit, welche  schon  durch  die  erheblich  dunklere  Färbung 
angedeutet  wird,  analoge  Bildungen  mit  den  Sphärolithen  der 
sauren  Gläser  vorliegen.  — 

Eine  andere  ebenfalls  vom  Eilauea  und  wahrscheinlich  aus 
demselben  Jahre  stammende  Lava  unterscheidet  sich  von  der 
zuletzt  beschriebenen  makroskopisch  nur  durch  die  etwas  geringere 
Menge  der  Blasenräume.  Die  Untersuchung  der  Dünnschliffe 
ergibt  stärkere  Abweichungen.  Das  Glas  ist  lichter  und  sehr 
am  an  gegabelten  Mikrolithen  und  Concretionen.   Am  häufigsten 
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noch  sind  winzige  Stacheln,  die  sich  zu  zierlichen  sternförmigen 
Gruppen  vereinigen.  Man  trifft  übrigens  auch  grössere  Partien 
des  Glases  ganz  frei  von  Ausscheidungsproducten.  Dagegen  sind 
hier  die  Einsprengunge  zahlreicher  und  besser  ausgebildet  als 
gewöhnlich ;  sie  scharen  sich  gern  zu  Knäueln,  die  bald  nur  aus 
Plagioklas,  bald  aus  diesem  mit  Olivin  oder  Augit,  bald  aus  den 
drei  Mineralien  bestehen.  Alle  drei  beherbergen  Glaseinschlussc 
von  meist  runder,  im  Plagioklas  auch  von  rectangulärer  Form; 
ebenfalls  selten  sind  Gasbläschen  in  ihnen  vorhanden.  Sehi 
häufig  begegnet  man  scharf  contourirten  Täfelchen  von  rhom- 
bischer Gestalt,  welche  auch  der  vorigen  Varietät  nicht  fehlen 
und  genau  den  von  Penck  beschriebenen  und  abgebildeten  gleichen  l 
öfters  legen  sich  zwei  aneinander,  so  dass  Formen  entstehen, 
wie  beim  Schwalbenschwanzzwilling  des  Gyps;  andere  liegen 
isolirt  oder  zu  unregelmässigen  Gruppen  vereinigt.  Es  sind 
echte  Mikrolithe,  da  sie  bei  horizontaler  Lage  stets  noch  von 
Glas  eingehüllt  werden.  Sie  sind  so  dünn,  dass  man  durch  Be- 
wegung der  Mikrometerschraube  niemals  ein  deutliches  körper- 
liches Bild  erhält;  höchstens  nimmt  man  zwei  feine,  dicht  nebei 
einander  liegende  Liniensysteme  wahr.  Wenn  auch  die  Winkel- 
messungen und  die  Schiefe  der  Auslöschung  die  Annahme  eines  durcl 
oP  und  Pdb  begrenzten  Feldspathdurchschnitts  gestatten  würden 
80  habe  ich  doch  niemals  Übergänge  in  die  zahlreich  vorhandenei 
unzweifelhaften  Plagioklase  oder  eine  tafelförmige  Ausbildung  bei 
letzteren  beobachtet  Ich  kann  mich  daher  weder  der  Deutung 
Pencks  als  Plagioklase  anschliessen ,  noch  sie  mit  Sicherheit 
widerlegen,  vorausgesetzt,  dass  nicht  nur  der  Form  nach,  sondern 
überhaupt  identische  Gebilde  vorliegen,  wie  es  den  Anschein  hat. 
Solche  tafelförmigen  Mikrolithe  scheinen  für  vulcanische  Gesteine 
recht  charakteristisch  zn  sein.  Wicbmann  erwähnt  sie  aus  basi- 
schen Gläsern  ^  Kenngott  aus  einem  kaukasischen  Obsidian', 
Penck  aus  den  verschiedensten  Schlacken  und  Lapilli^®,  Ereutz 


^  Zeitschr.  d.  deutschen  geolog.  Ges.  XXX.  1878.  99. 
•  1.  c.  203. 

^  Beobachtungen   an   Dannschliffen    eines    kaukasischen    Obsidians. 
St.  Petersburg.  1869.  11. 
"  1.  c. 
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aas  glasarmer  Vesuvlava  vom  Jahre  1868  ^K  Alle  diese  Forscher 
halten  die  Tafeln  für  Feldspath,  und  zvrar  einige  für  Sanidin, 
andere  für  Plagioklas.  Gegen  Sanidin  spricht  im  vorliegendmi 
Fall  der  Umstand,  dass  derselbe  sich  in  keiner  der  Laven  in 
sicher  bestimmbaren  Krystallen  vorgefunden  hat.  — 

An  diese  Lava  schliesst  sich  eine  teinblasige  an,  deren  Ober- 
fläche wie  glasirt  erscheint,  und  welche  ausser  den  grösseren 
Blasenräumen  noch  zahlreiche  mikroskopische,  ringsum  ge- 
schlossene Dampfporen  enthält. 

3.  Einen  von  den  übrigen  etwas  abweichenden  Habitus  zeigen 
die  Laven,  welche  1854  vom  Mauna  Loa  nach  der  Bucht  von 
Hilo  geflossen  sind^'.  Sie  bilden  ^  bis  1  Cent,  dicke  feinblasige 
Platten,  auf  der  einen  Seite  glatt  und  glänzend,  auf  der  anderen 
schlackig  oder  mit  feinen  Glasfäden  übersponnen.  ü.  d.  M.  er- 
weist sich  das  lichtbräunliche  Glas  zunächst  als  recht  reich  an 
den  gegabelten  Mikrolithen  mit  Härchen-Ansätzen  und  an  den 
dünnen  rhombischen  Tafeln.  Hinzu  treten  bald  spärlich,  bald 
in  grösserer  Menge  die  dunklen  Concretionen.  Durch  Digestion 
mit  concentrirter  Salzsäure  wird  keines  dieser  Gebilde  merklich 
angegriffen;  auch  das  Glas  selbst  bleibt  unverändert.  Statt  der 
sonst  vorhandenen  vereinzelten  grösseren  Einsprenglinge  treten 
nun  in  diesen  Gläsern  fast  ausschliesslich  sehr  kleine  Erystalle 
auf,  diese  aber  in  ausserordentlich  grosser  Menge.  Trotz  ihrer 
ganz  verschiedenen  Formen  scheinen  die  meisten  dem  Olivin  an- 
zugehören. Ganz  sicher  ist  dies  der  Fall  bei  solchen  Durch- 
schnitten, welche  sich  den  Winkeln  nach  auf  das  Braehydoma 
2Pöb  allein  oder  auf  dieses  in  Combination  mit  cx;Pdb  zurück- 
fuhren lassen.  Das  Brachypinakoid  tritt  jedoch  stets  als  sehr 
schmale  Abstumpfung  auf  und  ist  oft  nur  durch  eine  Fläche 
vertreten.  Auf  diese  Weise  entstehen  rhombische,  fünfseitige 
und  sechsseitige  Durchschnitte,  in  denen  die  Auslöschungsrich- 
tungen parallel  zu  den  Diagonalen  der  vier  Hauptseiten  liegen. 
Qlaseinschlüsse  von  der  Form  des  Olivin  folgen  so  genau  den 
Umrissen  des  Wirths,  dass  sie  die  gleiche  Unregelmässigkeit  in 

^^  Mikroskopische  üntersachnngen  der  Yesuy-Laven  vom  Jahre  1868. 
SiUber.  d.  Wiener  Ak.  d.  Wiss.  LIX.  1869.  10. 

"  Brioham  gibt  1.  c.  aaf  der  Karte  einen  nach  Hilo  geflossenen  Strom 
toi  dem  Jahre  1855  an. 


der  FlächenaosdehDuiig  zeigen,  z.  B.  nur  eine  Fläche  des  Pioa- 
boid.  Andere  Darchschnitte  zeigen  zuweilen  rectangni&re,  meist 
jedodi  eben&lls  rhombische  oder  sechsseitige  Begrenzung,  abet 
die  entsprechenden  Winkel  sind  sehr  viel  stumpfer  resp.  spitzer, 
and  die  AaslOschnng  liegt  parallel  zu  den  Hauptbegrenzongsliniea 
Auch  die  fast  constant  Torhandenen  QUseinschlüsse  sind  anden 
gestaltet  und  angeordnet.  Bei  hJicbst  wechselnder  Form  lie^ 
doch  nahezu  immer  der  Zahl  and  Form  nach  die  gleichen  siel 
gegenäber,  den  Erystall  in  zwei  symmetrische  Hälften  theilend. 
Von  den  Einscblässen  folgen  einige  Abbildungen,  da  mir  ähnlicht 
aus  anderen  Gesteinen  nicht  bekannt  sind. 


Man  moss  wohl  annehmen,  dass  der  sich  bildende  Krjstall 
anf  die  nrsprfinglich  mehr  oder  minder  unregelm&ssig  gestalteten 
Glasfetzen  einen  formenden  Einfluss  ansflbte,  obschon  die  Ein- 
schlüsse keine  directen  Beziehungen  znm  Krystallsystem  des 
Wirths  erkennen  lassen.  Einen  Zu&Il  anzunehmen,  ist  bei  det 
häufigen  Wiederkehr  der  Erscheinnng  selbstverstftndlieh  ans- 
geschlossen. 

Da  diese  Krystalle  ebenfalls  durch  Salzsäure  zersetzt  wer- 
den, die  gleichen  lebhaften  Interferenzfarben  liefen  und  auch 
sonst  die  physikalischen  Eigenschaften  des  Olivin  zeigen,  so  kann 
ich  sie  nur  als  solchen  deuten,  obwohl  die  Winkel  nicht  immer 
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genügend  mit  dieser  Annahme  übereinstimmen.  Viele  der  sechs- 
seitigen Formen  lassen  sich  auf  die  Combination  coPdb  .  cxJP 
zurückfahren,  die  rectangulären  auf  solche  zweier  Pinakoide ;  bei 
den  rhombischen  Durchschnitten  müsste  dann  allerdings  neben 
dem  Brachypinakoid  nur  eine  Säulenfläche  entwickelt  sein,  und 
da  dieser  Fall  der  häufigste  ist,  so  würde  eine  derartig  constante, 
gleichsam  hemiSdrische  Ausbildung  allerdings  recht  auffallend 
sein.  Alle  diese  Umstände  geben  den  Schnitten  ein  für  Olivin 
recht  fremdartiges  Ansehen,  besonders  wenn  man  sie  neben  den 
anderen,  normalen  sieht. 

Bei  der  sonstigen  Regelmässigkeit  in  der  Ausbildung  der 
Glaseinschlüsse  verdient  hervorgehoben  zu  werden,  dass  zuweilen 
ein  Einschluss  ein  Bläschen  führt,  der  correspondirende  in  dem- 
selben Erystall  dagegen  keins.  Da  beide  Glasfetzen  doch  genau 
unter  den  gleichen  Bedingungen  eingeschlossen  wurden  und  erstarr- 
ten, so  ist  dies  ein  weiterer  Beweis  dafür,  dass  die  Bläschen  nicht 
in  Folge  der  durch  Abkühlung  bedingten  Contraction  entstanden 
sein  können. 

Augit  und  Plagioklas  lassen  sich  in  diesen  Laven  nicht 
sicher  nachweisen.  Wahrscheinlich  sind  kleine  Körner  und 
schmale  Leisten,  welche  von  Säuren  nicht  angegriffen  werden, 
diesen  beiden  Mineralien  zuzurechnen. 

4.  Grossblasiger,  bimssteinartiger  Basaltobsi- 
dian.  Die  grossen,  durch  dünne  Scheidewände  dunkelbraunen 
Glases  getrennten  Blasenräume  sind  meist  flach  gedrückt;  eine 
Fläche  der  Handstücke  ist  schlackig,  die  andere  mit  im. grossen 
parallel  verlaufenden  Glasfäden  überzogen.  Letzterer  Umstand 
spricht  dafür,  dass  Stücke  einer  geflossenen  Lava,  nicht  aus- 
geworfene Schlackenkuchen  vorliegen.  Nach  dem  bedeutenden 
Vorwalten  der  Blasenräume  und  der  Dünne  der  Scheidewände 
könnte  man  diese  Lava  als  Basaltbimsstein  bezeichnen.  Da  man 
aber  den  Namen  Bimsstein  gewöhnlich  nur  dann  anzuwenden 
pflegt,  wenn  die  Blasen  annähernd  gleich  gross  und  so  klein  und 
regelmässig  vertheilt  sind,  dass  das  specifische  Gewicht  des  Ge- 
steins scheinbar  unter  dasjenige  des  Wassers  hinabgedrückt  wird, 
so  mag  die  Bezeichnung  bimssteinartig  vorzuziehen  sein.  U.  d.  M. 
erweist  sich  das  Glas  als  sehr  reich  an  dunkelbraunen  Concretionen, 
von  denen  ein  Theil  unregelmässig  ausfasert,  ein  anderer  Theil 

N.  Jahrbach  f.  Mineralogie  etc.  1880.    Bd.  II.  3 
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ziemlich  breite,  kaffeebraun  durchscheinende  Bandzonen  besitzt, 
welche  im  gewöhnlichen  Licht  durchaus  homogen  erscheinen, 
zwischen  gekreuzten  Nicols  jedoch  deutliche  Interferenzkreuze 
liefern.  Aßkrolithe  und  rhombische  Tafeln  fehlen;  sie  werden 
stellenweise  ersetzt  durch  Globulite  von  etwa  0,002  Mm.  Durch- 
messer, welche  da,  wo  sie  auftreten,  regelmässig  yertheilt  und 
öfters  mit  winzigen  Gebilden  vergesellschaftet  sind,  die  selbst 
mit  einem  Immersionssystem  noch  als  Pünktchen  erscheinen.  Die 
grösseren  stellen  sich  dann  als  durchscheinende  Scheiben  dar. 
Einsprengunge  von  Olivin,  Augit  und  Plagioklas  treten  spärlicb 
auf  und  enthalten  selten  Glaseinschlüsse;  ersterer  führt  dagegen 
hie  und  da  Chromit  oder  Picotit.  Wie  gewöhnlich  trifft  man 
um  alle  grösseren  Erystalle  die  dunkelbraunen  Faserbüschel  an- 
geschossen. — 

Als  sehr  ähnlich  erwiesen  sich  Laven,  deren  Oberfläche 
augenscheinlich  durch  den  Einfluss  saurer  Dämpfe  theils  eine 
ocherbraune  Farbe  angenommen  hat,  theils  vollständig  gebleichl 
ist.  Im  Dünnschliff  bemerkt  man  nichts  von  einer  Veränderung. 
Das  braune  Glas  ist  vollkommen  frisch  und  enthält  einzelne 
Mikrolithe  und  geschlossene  Dampfporen.  Zahlreicher  als  in  den 
übrigen  Laven  smd  grosse  Einsprenglinge  besonders  von  Olivin 
mit  zierlichen,  schwach  durchscheinenden  Octaödem  und  Glaseiem. 

5.  Basaltbimsstein.  Echt  schaumige  Lava  von  licht 
graubrauner  Farbe.  Aus  der  im  allgemeinen  matten  Bruchfiäche 
heben  sich  überall  winzige,  stark  glänzende  Flitter  ab,  indem  je 
nach  der  Lage  zum  einfallenden  Licht  einzelne  der  die  Scheide- 
wände bildenden  Glashäutchen  kräftig  irisiren.  Die  natürliche 
Oberfläche  der  etwa  wallnussgrossen  Stücke  ist  schlackig  und 
erscheint  durch  eine  feine  Schmelzrinde  wie  mit  einer  braunen 
Glasur  überzogen. 

Diese  Bimssteine  sind  nach  der  Form  der  vorliegenden  Stücke 
wohl  als  Lapilli  ausgeworfen.  Der  Angabe  von  Herrn  Dr.  Hille- 
BRAND  gemäss  bilden  sie  etwa  meterhohe  Lagen  an  den  Seiten 
des  1868  dem  Mauna  Loa  entflossenen  Stromes. 

An  den  Stellen,  wo  sich  zwei  der  runden  bis  elliptischen 
Blasenräume  berühren,  beträgt  die  Dicke  der  trennenden  Glas- 
haut meist  nur  einige  Tausendstel  Millimeter.  Das  licht  leder- 
gelbe Glas  ist  vollständig  klar  und  rein.     Es  enthält  keinerlei 
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Aosscheidungsprodacte  und  auch  nur  ganz  yereinzelt  kleinere  ge- 
sdüossene  Gasporra.  Fast  alle  Torhandenen  sind  zwar  klein, 
aber  doch  von  solchen  Dimensionen,  dass  sie  beim  Schleifen  eines 
dünnen  Präparats  geöffiiet  werden.  Vereinzelte  grössere  Körner 
Ton  Olivin  und  Angit  liegen  nicht  im  Glase,  sondern  werden  Ton 
demselben  umspannt,  gerade  als  wären  es  fremdartige  Einschlüsse. 
Ich  sweifle  nicht  daran,  dass  jene  Erystalle  hier  ebenso  wie  in 
den  übrigen  Laren  als  Ausscheidnngsproducte  aus  dem  Magma 
i^n&ufiusen  sind.  Aus  der  Art  des  Auftretens  scheint  mir  nur 
beryorzogehen,  dass  sie  sich  vor  der  schaumigen  Auftreibung  des 
Schmelzflusses  ausgeschieden  haben  und  bei  derselben  Ton  den 
Olashäuten  eingewickelt  wurden.  Später  hat  dann  keine  weitere 
Differentürung  im  Glase  mehr  stattgefunden,  wohl  in  Folge  einer 
durch  die  Structur  bediogten  besonders  schnellen  Abkühlung. 
Auf  diese  Weise  würden  drei  auf  einander  folgende  Acte  der  Ge- 
steinsbildung bei  dem  Torliegenden  Bimsstein  unterschieden  wer- 
den können:  Ausscheidung  von  Erystallen  aus  dem  homogenen 
Sehmelzfluss,  Blasenbildung  durch  Entwicklung  von  Gasen  oder 
D&mpfen,  schnelle  Erkaltung^^ 

6.  Haarförmiger  Basaltbimsstein,  sogen.  Pälä*s 
Haar.  Die  feinen  Fäden,  deren  Durchmesser  bis  auf  ^^^  Mm. 
hinabsinkt,  können  nach  der  Angabe  Ton  Brigham  eine  Länge 
von  einem  Meter  erreichen  ^^  Oft  laufen  sie  von  mannigfach 
gekrümmten  Glasthränen  aus,  welche  ebenso  dunkelbraun  gefärbt 
sind,  wie  die  übrigen  glasigen  Laven,  so  dass  die  sehr  lichte  Färbung 
der  Härchen  nur  durch  die  Dünne  der  Glasschicht  bedingt  wird, 
ü.  d.  M.  erkennt  man  an  dem  ovalen  Querschnitt,  dass  ein  Theil 
der  Fäden  flach  gedrückte  Gylinder  darstellt  Die  Oberfläche 
ist  meist  vollkommen  glatt,  zuweilen  auch  fein  gestreift,  wie  es 
scheint  in  Folge  wulstf&rmiger  Anschwellungen,  welche  dem 
gaozen  Härchen  entlang  laufen.  Durchweg  compact  und  frei 
von  j^lichen  Entglasungsproducten  sind  nur  wenige  Fäden. 
Gewöhnlich  enthalten  sie  lang  gestreckte,   streng  parallel  an- 

^  PnrcK  spricht  die  gleiche  Ansicht  für  die  yolcanischen  Aschen  und 
Sande  ans  und  stützt  dieselbe  auf  die  Beobachtung,  dass  die  Erystalle 
M  Ton  grösseren  Luftblasen  seien.    1.  c.  125. 

^^  l  c  459.  Wie  elastisch  die  Fäden  sind,  geht  aus  der  Mittheilung 
^OHAHs  hervor,  dass  die  Vögel  sie  zum  Nesterbau  verwenden. 

3* 
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geordnete  Oasporen  von  den  winzigsten  Dimensionen  an  bis  zn 
beträchtlicher  Länge ;  schliesslich  kann  auch  ein  cylinderf&rmiger 
Hohlraum  den  Faden  durchlaufen,  wodurch  dann  ein  wirkliches 
Haar  täuschend  ähnlich  nachgebildet  wird.  Kürzere  Poren  sind 
zuweilen  elliptisch  geformt,  die  meisten,  besonders  die  längeren 
nehmen  nach  den  Enden  zu  allmählich  ab  und  laufen  schliesslich 
in  feinste  Spitzen  aus.  Ganz  vereinzelt  und  durchaus  nicht  in 
jedem  Härchen  trifft  man  äusserst  dünne  tafelf&rmige  und  stab- 
förmige  Mikrolithe,  welche  trotz  der  winzigen  Dimensionen  da3 
Licht  deutlich  doppeltbrechen.  Wo  sie  oder  Gasporen  zu  mehreren 
beisammen  liegen,  beobachtet  man  gewöhnlich  knotige  Anschwel- 
lungen der  Fäden.  In  den  Glasthränen  trifft  man  entsprechend 
der  geringeren  Streckung  auch  öfters  runde  Poren. 

Vollkommen  identisch  mit  dem  V6Ws  Haar  erscheint  Schlacken- 
wolle unter  dem  Mikroskop,  von  der  mir  eine  Probe  aus  der 
Marienhütte  bei  Zwickau  zur  Verfügung  stand.  Auch  hier  finden 
wir  langgestreckte  Gasporen,  knotenförmige  Anschwellungen,  wo 
sie  sich  scharen,  runde  Poren  in  den  thränenfSrmigen  Partien. 
Man  kann  daher  wohl  mit  Sicherheit  annehmen,  dass  die  Ent- 
stehung beider  Gebilde  eine  gleiche  ist,  dass  also  Gase  und 
Dämpfe  durch  flüssige  Lava  gepresst  das  F6Ws  Haar  erzeugen. 
Brigham  glaubt,  die  Fäden  bilden  sich  durch  Einwirkung  des 
Windes  auf  Lava-Fontainen,  indem  derselbe  die  an  einander  oder 
an  der  Lava-Oberfläche  adhärirenden  Tropfen  ausspinnt. 

7.  Schlackig-poröser  Basaltobsidian  von  Niuafou. 
Derselbe  besteht  stellenweise  aus  ebenso  reinem  Glase  wie  der 
Bimsstein  vom  Manna  Loa;  öfters  aber  enthalten  die  dünnen 
Scheidewände  der  makroskopischen  Hohlräume  noch  reichlich 
runde  bis  ovale  geschlossene  Gasporen  und  vereinzelte,  doppelt- 
brechende, rectangulär  oder  rhombisch  begrenzte  Mikrolithe. 
So  winzig  dieselben  sind,  so  beherbergen  sie  doch  hie  und  da 
noch  zwei  gleich  gestaltete  Glaseinschlüsse  in  der  oben  beschrie- 
benen symmetrischen  Lage.  Von  den  Gläsern  der  Sandwichinseln 
unterscheidet  sich  diese  Lava  dadurch,  dass  sie  kleine,  scharf  am 
Glas  abschneidende  Partien  enthält,  welche  im  wesentlichen 
krystallin  sind  und  sich  aus  einem  wirren  Knäuel  anisotroper 
Leisten  und  Körner  zusammensetzen,  zwischen  denen  in  geringer 
Menge  eine  trübe  Substanz  liegt. 
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Von  den  übrigen  mir  vorliegenden  Laven  von  Niuafou  wurde 
die  Qnmdmasse  im  Dünnschliff  nicht  hinreichend  durchsichtig, 
um  den  Antheil  des  Glases  an  der  Zusammensetzung  zu  erkennen. 
Einsprengunge  sind  aber  so  reichlich  vertreten,  dass  man  die  Ge- 
steine passender  zu  den  Basalten  stellen  wird. 

8.  Angitandesitbimsstein.  Dieser  Bimsstein  wurde, 
wie  ich  schon  oben  erwähnt  habe,  von  Capitain  Wendt  zwischen 
Neu-Britannia  und  Neu-Irland  aufgefischt  Nach  seinen  Mit- 
theilongen  ^^  muss  die  Menge  eine  sehr  bedeutende  gewesen  sein, 
da  er  vom  10.  bis  zum  26.  Mai  zwischen  10  <^  36'  S.  Br., 
159»  36'  Ö.  L.  und  5»  18'  S.  Br.,  152«  53'  Ö.  L.  grossen  Flächen 
dicht  zusammengedrängter  bis  faustgrosser  Brocken  vielfach  be- 
gegnete. Da  einige  mit  Algen  überzogen  oder  mit  Muscheln 
besetzt  waren,  so  mussten  sie  schon  einige  Zeit  auf  dem  Meere 
geschwommen  sein.  Wendt  glaubt,  dass  der  Bimsstein  von  dem 
mit  einem  Erdbeben  verbundenen  Februar- Ausbruch  1878  in  der 
Blanche  Bai  (Neu-Britannia)  herstammt.  Dafür  spreche  die  in 
jeaem  Theil  des  Oceans  herrschende  Strömung  (S.  83^  W.)  und 
die  Angabe  eines  anderen  Capitains  ^^  nach  welcher  in  der  Blanche 
Bai  im  Februar  1878  Bimsstein  in  einer  bis  1,8  Meter  hohen 
Schicht  auf  dem  Meere  getrieben,  die  Insel  Matopi  und  das  um- 
liegende Festland  bedeckt  und  die  Passage  zwischen  Duke  of  Tork 
und  Neu-Britannia  versperrt  habe. 

Der  Angitandesitbimsstein  ist  schaumig,  licht  gelblichgrau 
und  manchen  liparischen  Bimssteinen  täuschend  ähnlich.  Die 
Blasen  sind  zuweilen  stark  in  die  Länge  gezogen,  so  dass  manche 
Stellen  ein  fEiseriges  Ausehen  erhalten.  Das  Glas  umspannt 
EOmer  von  Augit  und  PlagioUas  oder  aus  beiden  Mineralien 
nebst  Magnetit  zusammengesetzte  Aggregate. 

Unter  dem  Mikroskop  erweist  sich  das  Glas  als  recht  reich 
an  meist  rundlichen,  zuweilen  auch  elliptischen,  bimförmigen 
oder  mannig&ch  verzerrten  Dampfporen  und  winzigen  doppelt- 
brechenden Mikrolithen  von  Stäbchenform.    So  winzig  auch  diese 


**  Ann.  d.  Hydrographie  und  maritimen  Meteorologie  YII.  1879. 
Heft  7L  307. 

"  Ann.  d.  Hydrographie  etc.  1878.  372.  Vgl.  auch:  C.  W.  C.  Füchs: 
Die  Tulcanischen  Ereignisse  des  Jahres  1878.  Mineral,  u.  petrograph. 
tttäL  Ton  G.  TscBKRHiK  1879.  99. 
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Stäbchen  sind,  so  lässt  sich  doch  an  vielen  mit  Sicherheit  con- 
statiren,  dass  sie  sehr  schief  zur  Längsrichtnng  auslachen.  Da 
diese  bei  etwas  grösseren  Dimensionen  anch  schwach  gelbgrün 
gefärbt  erscheinen,  so  dürften  wohl  Angitmikrolithe  vorliegen. 
Selbstverständlich  brauchen  nicht  alle  Mikrolithe  gleicher  Natur 
zu  sein.  Die  kleinen  ringsum  geschlossenen  Dampfporen  sind 
nicht  gleichmässig  vertheilt,  sondern  scharen  sich  mitunter  zu 
dichten  Haufen,  welche  streifenweise  auf  einander  folgen.  In 
einem  solchen  Haufen  findet  man  dann  die  verschiedensten  Formen 
vereinigt.  Der  Fddspath  ist  sehr  reich  an  Einschlüssen  kaffee- 
braunen Glases,  welche  theils  rectangulär  begrenzt,  theils  mannig- 
fach fetzenförmig  gestaltet  sind,  ein  oder  mehrere  Bläschen  führen 
und  zuweilen  zonare  Anordnung  zeigen.  Auch  der  Augit  enthält 
braunes  Glas,  während  die  glasige  Grundmasse  stets  nahezu  fiurb- 
los  ist.  Der  Augit  besitzt  —  wie  nach  den  Untersuchungen  von 
BosENBUSCH  zumeist  in  den  Augitandesiten  —  kräftigen  Pleochrois- 
mus  ohne  merkliche  Absorption,  und  zwar  sind  auch  hier  die 
parallel  a  und  c  schwingenden  Strahlen  gleich  und  grün  gefärbt, 
der  parallel  b  schwingende  braun  mit  Stich  ins  Böthliche.  Der 
meist  mit  Augit  verwachsene  Magnetit  ist  zierlich  begrenzt.  — 
Auch  von  den  Sandwichinseln  liegt  eine  Lava  vor,  welche 
man  als  Augitandesitbimsstein  bezeichnen  kann,  obwohl  sie  nicht 
ganz  so  schaumig  ausgebildet  ist,  wie  die  beiden  anderen  Bims- 
steine. Die  Bestimmung  als  Augitandesit  geschah  nach  dem 
hohen  Gehalt  an  Kieselsäure  (61,64  Proc.).  Auf  das  Fehlen  des 
Olivin  ist  kein  allzu  grosses  Gewicht  zu  legen,  da  an  Einspreng- 
ungen nur  Plagioklasleisten  und  einige  wenige  MagnetitkrystaUe 
vorhanden  sind ,  auch  Augit  vollständig  fehlt.  Dieser  Bimsstein 
zeigt  einige  bemerkenswerthe  Eigenschaften.  Untersucht  man 
den  Dünnschliff  im  gewöhnlichen  Licht,  so  nimmt  man  ausser 
einigen  höchst  undeutlich  hervortretenden  Plagioklasen  nur  eine 
homogene,  lichtgraue  Masse  von  glasigem  Aussehen  wahr  mit 
flockigen  Gebilden,  welche  sich  zuweilen  ziemlich  dicht  an- 
häufen, meist  aber  strichweise  an  einander  reihen  und  dann  auf 
Sprüngen  abgesetzten  Infiltrationsproducten  gleichen.  Die  Scheide- 
wände zwischen  den  grösseren  Blasenräumen  enthalten  nur  ganz 
vereinzelte  geschlossene  Dampfporen.  Zwischen  gekreuzten  Nicols 
zeigt  jedoch  wider  Erwarten  der  grösste  Theil  der  Gesteinsmasse 
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DoppelbrechaDg,  und  doch  lässt  sich  dieselbe  nur  theilweise  auf 
individualisirte  Bestandtheile  zurückführen.  Die  optisch  wirk- 
samen Stellen  besitzen  gewöhnlich  einen  kräftig  doppeltbrechenden 
centralen  Theil,  Ton  dem  aus  die  Aufhellung  allmählich,  aber 
in  unregelmässiger  Weise  abnimmt.  Ändere  Partien  erscheinen 
bei  Bew^ung  der  Mikrometerschraube  wie  ringsum  auskeilende 
anisotrope  Blättchen,  welche  auf  der  Kante  stehen;  entfernt  man 
aber  die  Nicols,  so  sieht  man  nur  eine  homogene  Masse,  genau 
wie  in  den  übrigen  Gläsern.  Ausserdem  treten  äusserst  feine, 
stark  aufgehellte  Curven  auf  gleich  den  perli tischen,  mit  Chalcedon 
aosgefüllten  Sprüngen  in  manchen  Fechsteinen.  Die  Curven  ent- 
sprechen den  Bandzonen  der  durch  den  Schliff  geöflheten  Blasen- 
räume. Man  gewinnt  den  Eindruck,  als  habe  man  es  ausschliess- 
lich mit  Spannungserscheinungen  zu  thun,  welche  allerdings  in 
seltsamer  Weise  vertheilt  sind.  Ein  Theil  derselben  mag  durch 
die  erwähnten  flockigen  Gebilde  entstanden  sein,  welche  als  Ent- 
glasungsproducte  gedeutet  werden  können,  ein  anderer  durch  ver- 
steckte Sprünge.  In  dem  an  die  Blasenräume  grenzenden  Theil 
der  Scheidewände  haben  wohl  die  entweichenden  Dämpfe  die 
Spannungen  erzeugt,  obgleich  es  schwer  erklärlich  ist,  weshalb 
letztere  sich  auf  eine  so  schmale  Zone  beschränken,  da  sie  doch 
nach  dem  Grade  der  Aufhellung  von  beträchtlicher  Stärke  sein 
müssen.  — 

Aus  den  obigen  Einzelbeschreibungen  lassen  sich  einige 
Eigenthümlichkeiten  der  basaltischen  Gläser  dieser  Region  als 
besonders  charakteristisch  zusammenfassen. 

Makroskopisch  tritt  zunächst  die  grosse  Neigung  hervor, 
blasige  Structur  anzunehmen,  die  sich  bis  zur  Ausbildung  echter 
schaumiger  Bimssteine  steigert.  Wenn  Eicbthofen  früher  hervor- 
hob ^^  dass  die  Auftreibung  der  Gesteinsmasse  bei  kieselärmeren 
Silicaten  nie  so  vollkommen  sei,  wie  bei  den  kieselreicheren,  so 
ist  das  „nie*'  demnach  zum  mindesten  in  «nicht  so  häufig'^  um- 
zuändern. 

Die  Blasen  sind,  wie  ebenfalls  schon  Richthofen  (1.  c.)  her- 
vorgehoben   hat,    vorheri*schend    rundlich,    wohl    in   Folge  der 


^^  Die  natürliche  Gliedenmg  und  der  innere  Zusammenhang  der  vul- 
kanischen Gesteine.    Zeitschr.  d.  deutschen  geolog.  Ges.  XX.  1868.  699. 
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schwereren  Schmelzbarkeit  und  dadurch  bedingten  zäheren  Be- 
schaffenheit basischer  Magmen.  Vielleicht  ans  dem  glöehen 
Grunde  zeigen  die  basischen  Gesteine  nicht  so  b&ufig  mid  mdst 
nicht  in  so  ausgezeichneter  Weise  Fluidalerscheinongen ,  wie  die 
sauren.  Kurz  elliptisch  geformte  oder  auch  deutlich  in  die  linge 
gezogene  Dampfporen  treten  übrigens  gar  nicht  so  selten  neben 
den  rundlichen  auf,  ganz  abgesehen  vom  F€l6's  Haar,  bei  dessen 
Entstehung  entschieden  anormale  Bedingungen  vorlagen. 

Neben  den  grösseren  Blasenräumen,  welche  schon  mabo- 
skopisch  sichtbar  sind  oder  beim  Dünnschleifen  der  Präpante 
geöffnet  werden,  trifft  man  nur  selten  und  meist  in  sehr  geringer 
Menge  kleine,  ringsum  geschlossene  Dampfporen  in  den  Scheide- 
wänden. 

Je  blasiger,  resp.  schaumiger  die  Structur  ist,  je  spärliche 
sind  im  allgemeinen  die  Ausscheidungen  jeglicher  Art. 

Das  Glas  ist  nur  selten  ganz  homogen;  gewöhnlich  enth&lt 
es  in  grösserer  oder  geringerer  Menge  anisotrope  Mikrolithe. 
Die  häufigsten  Formen  sind  an  beiden  Enden  gegabelte  Stäb- 
chen mit  Ansätzen  winziger  Härchen  und  äusserst  dünne  rhom- 
bisch begrenzte  Tafeln,  deren  Bestimmung  als  Feldspath  durch 
andere  Autoren  in  den  vorliegenden  Gesteinen  keine  Unterstützung 
findet.  Sehr  wechselnd  ist  die  Menge  dunkler  concretionärer  Ge- 
bilde mit  lichterer  Randzone,  welche  im  gewöhnlichen  Licht  wie 
homogenes  Glas  aussieht,  zwischen  gekreuzten  Nicols  jedoch  ein 
deutliches  Interferenzkreuz  liefert  und  dadurch  ihren  faserigen 
Aufbau  bekundet. 

An  Einsprengungen  treten  nur  Olivin,  Flagioklas  und  Augit 
auf,  die  gewöhnlich  im  Glase  selbst  liegen,  in  den  schaumigen 
Varietäten  von  den  Glashäuten  wie  fremde  Einschlüsse  ein- 
gewickelt werden.    Opake  Erze  fehlen  ganz. 

Glaseinschlüsse  sind  im  Olivin  constant  und  sehr  reichlich 
vorhanden;  spärlicher  im  Flagioklas,  am  seltensten  im  Augit. 
Sie  enthalten  meist  ein,  seltener  mehrere  Bläschen  und  sind  oft 
in  die  Form  des  Wirths  gepresst  oder  bei  unregelmässiger 
Gestalt  symmetrisch  angeordnet.  Es  verdient  hervorgehoben  zu 
werden,  dass  die  Farbe  dieser  Einschlüsse  genau  die  des  umgeben- 
den Glases  ist.    Nach  der  Bildung  der  grösseren  Einsprengunge 
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also  im  Magma  keine  merklichen  Veränderungen  mehr 
inden  zu  haben. 

issigkeitseinschlüsse  wurden  gar  nicht  beobachtet. 

t  Färbung  der  glasigen  Grundmasse  ist  unabhängig  Ton 
Ige  der  ausgeschiedenen  grösseren  Erystalle,  Mikrolithe 
icretionen. 

r  Augitandesitbimsstein  unterscheidet  sich  von  den  Basalt- 
abgesehen von  dem  Fehlen  des  Olivin,  durch  reichliche 
epische  Foren,  durch  den  Gehalt  an  Magnetit  und  durch 
kelbraunen  Glaseinschlüsse  bei  sehr  lichter  Färbung  des 
[idmasse  bildenden  Glases. 

1  den  folgenden  8  Analysen  verdanke  ich  No.  4  Herrn 
;  in  Carlsruhe ;  3,  7  und  8  wurden  von  Herrn  Dr.  van  Wer- 
e  übrigen  von  mir  ausgeführt. 
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den  Analysen  5  und  6,  welche  ich  schon  vor  einer  Reihe 
ren  ausgeführt  habe,  wurde  das  Vorhandensein  reichlicherer 

von  Titansäure  übersehen.  Im  F6Ws  Haar  habe  ich 
.chträglich  wenigstens  qualitativ  Titansäure  nachgewiesen, 
eint  deren  Menge  nicht  erheblich  von  derjenigen  in  den 

Gläsern  abzuweichen.  Beim  Bimsstein  wurde  der  Nach- 
terlassen, um  nicht  den  kleinen  Rest  des  Materials  zu 

Nimmt  man  1^  bis  2  Procent  als  vorhanden  an,  so 
wa  je  I  bis  1  Froc.  von  der  Kieselsäure  und  vom  Eisen- 
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oxyd  in  Abzug  zu  bringen,  wodurch  die  Gesammtzusammen- 
Setzung  nicht  wesentlich  beeinflusst  wird. 

Nachdem  gefunden  war,  dass  die  Menge  der  vorhandenei 
Titansäure  eine  nicht  unbeträchtliche  sei,  erwies  es  sich  als  noth- 
wendig,  bei  den  Analysen  einen  complicirteren  Gang,  als  sonsl 
üblich,  einzuschlagen.  Versuche  bestätigten  nämlich  bald  du 
Angabe  von  Enop,  dass  Titansäure  sich  mit  den  gewöhnlichei 
Methoden  der  Silicat-Analyse  nicht  vollständig  gewinnen  lasse  ^^ 
Bei  der  ersten  Abscheidung  der  Kieselsäure  wurde  in  den  vor- 
liegenden Analysen  nie  mehr  als  ^  der  Gesanmit-Titansäure  nacl 
dem  Verjagen  der  Kieselsäure  mit  Fluorwasserstoffsäure  untei 
Zusatz  von  Schwefelsäure  erhalten,  meist  jedoch  weniger.  Ein 
zweiter  etwas  geringerer  Theil  blieb  nach  dem  Auflösen  des  ge- 
glühten Eisenoxyds  zusammen  mit  einer  annähernd  gleich  grosseii 
Menge  von  Kieselsäure  zurück.  Der  Rest  der  Titansäure  geht 
zum  zweiten  Mal  mit  dem  Eisenoxyd  in  Lösung  und  lässt  sich 
veder  durch  Eindampfen  bis  zur  Trockne,  noch  durch  wiederholte 
Fällung  mit  Ammoniak,  Glühen  und  Auflösen  in  Salzsäure  voll- 
ständig von  dem  Eisen  trennen,  obwohl  jedes  Mal  etwas  Titan- 
säure zurückbleibt.  Auch  bei  der  Digestion  von  Eisenoxyd  und 
Tbonerde  mit  Kalilauge  geht  ein,  wie  es  scheint,  jedoch  nicht 
bedeutender  Theil  der  Titansäure  mit  der  Thonerde  in  Lösung. 

Da  Knop  angibt,  dass  titansaures  Natron  in  Wasser  unlös- 
lich sei,  so  wurden  zunächst  durch  Digestion  mit  Natronhydrat 
Eisenoxyd  und  Titansäure  von  der  Thonerde  getrennt,  und  die 
beiden  ersteren  nach  der  Lösung  zusammen  mit  Ammoniak  ge- 
fällt, geglüht,  gewogen  und  wieder  gelöst,  um  den  kleinen  Best 
der  Kieselsäure  zu  gewinnen,  welche  mit  Flussäure  geprüft  werden 
muss.  Aus  der  mit  Weinsteinsäure  versetzten  salzsauren  Lösung 
konnte  dann  das  Eisen  mit  Schwefelammonium  abgeschieden,  die 
Titansäure  durch  Eindampfen  des  FUtrats  erhalten  werden.  Letz- 
tere wurde  mit  den  früheren  Mengen  vereinigt  durch  saures 
schwefelsaures  Kali  aufgeschlossen  und  nur  die  durch  Kochen 
abgeschiedene  Titansäure  in  Eechnung  gebracht. 

Erst  nachdem  die  grössere  Zahl  der  Analysen  auf  diese 


^>  Dieses  Jahrbuch  1876.  756  ff.;  Zeitschrift  f.  Ery  stall  und  Mineral 
I.  1877.  58. 
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Weise  aosgefährt  war,  glaubte  ich  die  Beobachtung  zu  machen, 
dass  auch  Natronhydrat  etwas  Titansäure  löse.  Da  aber  die 
Menge  nicht  bedeutend  zu  sein  schien,  hielt  ich  es  für  ange- 
messen, um  besser  vergleichbare  Resultate  zu  erzielen,  die  Me- 
thode bei  dieser  Gesteinsreihe  nicht  mehr  zu  ändern.  Dagegen 
reranlasste  ich  nachträglich  Herrn  Dr.  tan  Weryeke,  einige 
Versuche  anzustellen. 

Es  wurden  sowohl  Lösungen  von  Titansäure  allein,  als  auch 
Mischungen  derselben  mit  Thonerde  und  mit  Eisenoxyd  und  Thon- 
erde  etwa  in  dem  Verh&ltniss,  wie  wir  sie  in  den  hier  in  Be- 
tracht kommenden  Gläsern  gefunden  hatten,  hergestellt  und  in 
ihnen  die  Titansäure  bestimmt.  Dabei  ergab  sich,  dass  dieselbe 
nur  nach  der  Fällung  mit  Ammoniak  ohne  Verlust  gewonnen 
irird.  Die  Hydrate  der  Alkalien  scheinen  nicht  einmal  die  Titan- 
säore  Tollständig  zu  f&llen ;  jedenfalls  aber  lässt  sich  der  Nieder- 
schlag nicht  ohne  Verlust  auswaschen,  sei  es  dass  man  reines 
Wasser  oder  sodahaltiges  anwendet.  Ob  die  L(ysungen  nur  Titan- 
g&ore  enthalten  oder  auch  noch  Thonerde  und  Eisenoxyd,  erwies 
sich  als  gleichgültig.  Dagegen  ergab  die  Fällung  mit  wässrigem 
Natronhydrat  bessere  Resultate,  als  solche  mit  Ealihydrat.  Mit 
ersterer  wurden  bei  einer  grösseren  Beihe  von  Bestimmungen 
81,4 — 90,7  Procent  der  berechneten  Menge  gefunden ;  mit  letzterer 
als  Mittel  aus  zwei  Versuchen  nur  70  Froc.  Schmelzen  mit 
Natronhydrat  lieferte  85,3  Froc.,  allerdings  nach  nur  einem 
quantitativen  Versuch;  bei  einer  grösseren  Anzahl  qualitativer 
Prüfungen  nach  dieser  Richtung  konnte  jedoch  stets  Titansäure 
im  Filtrat  nachgewiesen  werden.  Die  Genauigkeit  scheint  daher 
die  gleiche  zu  sein,  ob  man  mit  Natronhydrat  schmilzt  oder  mit 
wässeriger  Lösung  arbeitet. 

Erweisen  sich  in  Zukunft  die  noch  nicht  abgeschlossenen 
Versuche  als  ganz  zuverlässig  —  und  es  liegt  bis  jetzt  kein 
Onmd  vor,  daran  zu  zweifeln  — ,  so  ist  auch  in  obigen  Analysen 
die  Bestinmiung  der  Titansäure  noch  etwas  zu  gering  ausgefallen, 
indem  beim  Auswaschen  des  durch  Digeriren  mit  Natronhydrat 
erhaltenen  Niederschlags  von  Eisenoxyd  und  Titansäure  etwas 
^OD  letzterer  in  Lösung  gegangen  sein  muss  und  mit  der  Thon- 
erde gewogen  wurde.  Da  jedoch  auch  die  von  Enop  angegebene 
Methode,   welche  ja  ebenfalls  auf  der  vermeintlichen  Unlöslich- 
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keit  des  titansauren  Natron  beruht,  kein  ganz  richtiges  Besultat 
liefern  kann,  so  glaube  ich,  dass  die  unsrige  immer  noch  den 
Vorzug  der  grösseren  Einfachheit  hat.  Der  Hauptnnterschied 
besteht  darin,  dass  Enop  nach  seiner  neueren,  gegen  die  frühere 
wesentlich  modificirten  Methode  bemüht  ist,  alle  Titansäure  mit 
der  Thonerde  zu  vereinigen,  während  wir  sie  zunächst  gerade 
von  dieser  trennen  wollen.  Wir  vermeiden  dadurch  das  zwei- 
malige schwierige  Aufschliessen  geglühter  Thonerde. 

Bei  diesen  Untersuchungen  machten  wir  auch  in  Überem- 
fitimmung  mit  Enop  und  Wagner^'  die  Beobachtung,  dass  die 
Titansäure  nicht  immer  vollständig,  ja  zuweilen  gar  nicht  aus- 
filllt,  wenn  man  das  titansäurehaltige  Silicat  mit  saurem  schwefel- 
saurem Eali  aufgeschlossen  hat  und  die  stark  verdünnte  Lösung 
kocht.  Da  die  Titansäure  bisher  meist  nach  dieser  Methode  in 
einer  besonderen  Fortion  des  Silicatpulvers  bestimmt  worden  ist, 
so  mag  es  sich  hierdurch  erklären,  dass  in  den  Analysen  titanit- 
reicher  Gesteine  häufig  die  angegebene  Titansäure  durchaus  nicht 
ausreicht,  um  die  wirklich  vorhandene  Menge  des  Titanit  zu  be- 
rechnen. Ein  Grund  für  jenes  ausnahmsweise  Verhalten  konnte 
bisher  nicht  gefunden  werden.  Sollte  sich  vielleicht  unter  irgend 
welchen  unbekannten  Bedingungen  eine  Modification  der  Titan- 
säure bilden,  welche  aus  heisser  saurer  Lösung  nicht  ausfällt? 
Als  abgeschlossen  sind  die  Untersuchungen  über  die  Methoden 
der  Titansäure-Bestimmung  jedenfalls  noch  nicht  anzusehen. 

Erwähnenswerth  dürfte  es  noch  sein,  dass  die  basischen 
Gläser  sich  nicht  nach  der  MixscHERLiCH'schen  Methode  auf- 
schliessen lassen,  eine  Eigenschaft,  welche  sie  mit  vielen  anderen 
kieselsäurearmen  Obsidianeu  theilen.  Zur  Eisenoxydulbestimmung 
wurde  das  Pulver  mit  Fluss säure  und  Schwefelsäure  theils  im 
zugeschmolzenen  Rohr  erhitzt,  theils  unter  einer  Eohlensäure- 
Atmosphäre  auf  dem  Wasserbade  digerirt. 

Die  Bestimmungen  des  specifischen  Gewichts  können  kaum 
Anspruch  auf  volle  Genauigkeit  macheu,  obwohl  dieselben  mit 
grösster  Sorgfalt  ausgeführt  wurden.  Bei  so  stark  porösen  Ge- 
steinen enthalten  selbst  winzige  Stückchen  noch  immer  zahlreiche 


19  Ich  glaube  wenigstens,  eine  Bemerkung  von  Enop,  dieses  Jahrbuch 
1876.  758,  derart  deuten  zu  dürfen. 


45 

Hohlränme,  aus  denen  sich  die  Luft  wahrscheinlich  nie  vollständig 
austreiben  lässt,  abgesehen  von  solchen,  welche  überhaupt  ge- 
schlossen bleiben.  Man  kann  daher  annehmen,  dass  das  speci- 
fische  Gewicht  der  eigentlichen  Oesteinsmasse  ein  etwas  höheres 
sein  wird. 

Vergleicht  man  die  Kesultate  der  chemischen  Untersuchung 
mit  denjenigen  der  mikroskopischen,  so  ist  die  Übereinstimmung 
eine  vollständig  befriedigende.  Die  ersten  7  Analysen  beweisen 
auf  das  unzweifelhafteste,  dass  Äquivalente  der  krystallinischen 
Plagioklasbasalte  vorliegen.  Ich  habe  einige  Rechnungen  durch- 
geführt, um  zu  er&hren,  wie  sich  etwa  das  Magma  quantitativ 
gespalten  haben  könnte,  wenn  es  zur  vollkommenen  krystallinen 
Entwicklung  gelangt  wäre.  Die  Zahlenreihen  anzufahren,  würde 
bei  ihrem  rein  hypothetischen  Charakter  wenig  Werth  haben. 
Mit  Sicherheit  lässt  sich  nur  ersehen,  dass  die  in  den  Gläsern 
vorhandene  Plagioklasmischung  eine  ziemlich  saure  sein  muss;  sie 
kann  unter  Berücksichtigung  des  gefundenen  Natron-  und  Thon- 
erdegehalts  nicht  basischer  als  die  des  Andesin  sein. 

Zieht  man  zur  Yergleichung  deutsche  Basalte  heran,  so  zeigt 
ein  Theil  der  „Anamesite'^  aus  dem  unteren  Mainthal  (nach 
Prölss*®  und  Hornstetn'*)  und  vom  Bühl  bei  Weimar  (nach 
Dietrich  '*),  sowie  der  Dolerit  von  der  Löwenburg  (nach  Rath  *') 
nahezu  die  gleiche  chemische  Zusammensetzung.  Von  einigen 
dieser  Gresteine  wird  allerdings  angegeben,  dass  sie  olivinfrei  seien ; 
doch  ist  dies  nach  dem  hohen  Magnesiagehalt  kaum  möglich 
imd  um  so  weniger  wahrscheinlich,  als  andere  Gesteine  von 
identischer  Zusammensetzung  ausdrücklich  als  olivinführend  be- 
schrieben werden. 

Es  liegt  nahe,  sich  unter  den  Tachylyten  und  Hyalomelanen 
nach  verwandten  Mischungen  umzusehen.  Soweit  man  nach  den 
Analysen  allein  schliessen   kann,   sind  jedoch  die   meisten   der 


*  Über  den  Anamesit  von  Steinheim.  Dieses  Jahrbuch  1865.  280  ff. 
*^  Über  die  BasaltgeBteine  des  unteren  Mainthals.    Zeitschrift  der 
deutschen  geolog.  Ges.  XIX.  1867.  297  ff. 

^  J.  Bote  :  Beiträge  zur  Fetrographie  der  plutonischen  Gesteine  1869. 

cxxxin. 

"  Skizzen  aus  dem  vulkanischen  Gebiete  des  Niederrheins.  Zeitschr. 
i  deutschen  geolog.  Ges.  XII.  1860.  48. 
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chemisch  untersuchten  Vorkommnisse  als  Äquivalente  der  Augit- 
andesite,  Nephelinite  oder  Nephelinbasalte  anzusehen ,  da  sie 
einestheils  reicher  an  Natron,  anderentheils  ärmer  an  Magnesia 
sind,  als  es  eine  dem  Plagioklasbasalt  entsprechende  Mischung 
sein  dürfte.  Nur  ein  Tachylyt  vom  Säsebühl  bei  Dransfeld  zeigt 
nach  einer  Analyse  von  Schnedebmann  '^  nahezu  die  gleiche  Zu- 
sammensetzung wie  die  Laven  von  Hawaii,  wenn  man  von  dem 
etwas  höheren  Eieselsäuregehalt  absieht.  Auch  ein  Ostheiroer  (?) 
Tachylyt,  den  Gmelin  untersucht  hat,  lässt  sich  denselben 
anreihen. 

Ebenso  unzweifelhaft  wie  die  ersten  7  Analysen  erkennen 
lassen,  dass  Gläser  der  Plagioklasbasalte  vorliegen,  weist  die 
Analyse  8  auf  einen  Bimsstein  aus  der  Familie  der  Augitandesite 
hin.  Einerseits  entspricht  der  geringe  Magnesiagehalt  dem  Fehlen 
des  Olivin ;  andererseits  stimmt  das  Zurücktreten  des  Ealks  und 
Eisenoxyduls  im  Vergleich  mit  Kieselsäure,  Thonerde  und  Al- 
kalien mit  der  auch  sonst  beobachteten  untergeordneten  Bolle 
überein,  welche  die  Bisilicate  in  den  Augitandesiten  spielen  und 
mit  dem  Auftreten  eines  saureren  Feldspaths,  als  man  ihn 
durchschnittlich  in  den  Basalten  anzunehmen  hat  Eine  ähnliche 
Mischung  wie  der  Bimsstein  von  Neu-Britannia  zeigt  ein  Augit- 
andesit  von  der  Cerro  S.  Cristobal  bei  Pachuca  (Mexico),  dm 
VOM  Bath  analysirt  hat;  dieser  ist  nur  etwas  reicher  an  Ealk 
und  Magnesia,  etwas  ärmer  an  Alkalien.  — 

Ausser  den  Gläsern  hat  Herr  Dr.  Hillebrand  auf  Hawaii 
noch  eine  beträchtliche  Anzahl  anderer  Laven  gesammelt.  Von 
manchen  fehlt  der  nähere  Fundort;  die  vorhandenen  Etiketten 
genügen  aber,  um  darzuthun,  dass  alle  Hauptkratere  der  Insel 
vertreten  sind,  namentlich  der  Eilauea,  Hualalai,  Eohala  und 
Maunakea.  Es  sind  zum  Theil  typische  Plagioklasbasalte,  zum 
Theil  typische  Augitandesite,  zum  Theil  Laven,  welche  ihrem 
Gesammthabitus  nach  in  der  Mitte  zwischen  beiden  Gesteins- 
familien stehen.  Ohne  Eenntniss  von  der  Art  des  Vorkommens 
lässt  sich  natürlich  nicht  entscheiden,  ob  letztere  selbständige 
Ströme  bilden,  also  Zwischengesteine  repräsentiren  oder  einen 
wirklichen  Übergang  vermitteln  vom  Basalt   zum   Augitandesit 


^  Möhl:  Die  Gesteine  der  Sababnrg  in  Hessen  41. 
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als  Theile  eines  tmd  desselben  Stromes.  Da  ihr  Habitus  im 
allgemeinen  ein  specifisch  ausgeprägter  ist,  so  dürften  wahr- 
adieinlich  zumeist  Zwischengesteine  Torliegen. 

Eine  glasige  Basis  ist  überall  vorhanden,  gewöhnlich  aber 
mar  in  höchst  unbedeutender  Menge.  Selbst  da,  wo  sie  am  reich- 
lichsten auftritt,  spielt  sie  gegenüber  den  individualisirten  Ge- 
mengtheilen  eine  so  untergeordnete  Bolle,  dass  sich  nach  dem 
vorliegenden  Material  wenigstens  nicht  eine  continuirliche  Beihe 
?om  Basaltobsidian  zum  wesentlich  krystallinen  Basalt  aufstellen 
lässt,  wie  man  erwarten  könnte.  So  interessant  und  wichtig 
der  Nachweis  wäre,  dass  die  Basaltobsidiane  durchaus  selbstän- 
dige Ströme  bilden,  so  lässt  sich  derselbe  doch  natürlich  nur 
durch  Beobachtung  in  loco  erbringen.  Nach  den  Erfahrungen 
an  den  sauren  Gläsern  erscheint  ein  solches  Auftreten  allerdings 
nidit  als  sehr  wahrscheinlich. 

Die  verschiedenen  Typen  der  vorherrschend  krystallinen 
Laven  mögen  im  Anschluss  an  die  obigen  Mittheilungen  über 
die  Gläser  im  folgenden  kurz  skizzirt  werden. 

Eine  gut  charakterisirte  Gruppe  bilden  die  normalen  Fla- 
gioklasbasalte  mit  reichlichem  Olivin,  der  in  glasglänzenden,  licht 
boateillengrünen  Körnern  und  Krystallen  gewöhnlich  schon  makro- 
skopisch stark  hervortritt.  Es  sind  meist  ganz  compacte  oder 
wenigstens  blasenarme  Laven ;  nur  einige  sind  an  der  Oberfläche 
sdüackig.  Das  Eom  ist  basaltisch  bis  anamesitisch.  Unter 
dem  Mikroskop  zerlegen  sie  sich  in  eine  klein-  bis  feinkörnige 
Grundmasse  und  in  porphyrische  Einsprenglinge ,  deren  Menge 
und  Natur  sehr  wechselt.  Erstere  besteht  zumeist  nur  aus 
Pli^oklas,  Augit  und  Magnetit  mit  spärlicher  lichter  Glasbasis, 
in  den  seltneren  Fällen  auch  aus  Olivin,  wie  z.  B.  in  einer 
Lava  vom  Kohala,  wo  er  sich  in  zahlreichen  unregelmässig  be- 
grenzten Körnern  einstellt.  Unter  den  Einsprengungen  ist  stets 
Olivin  vorhanden  und  zwar  am  reichlichsten ;  hinzu  tritt  gewöhn- 
lich Plagioklas,  am  seltensten  auch  noch  Augit  oder  Augit  allein. 
Der  Olivin  ist  reich  an  zierlichen  Kryställchen  von  Picotit.  Es 
ist  höchst  bemerkenswerth,  dass  der  Picotit,  selbst  wenn  er  in 
recht  erheblicher  Menge  im  Olivin  vorhanden  ist,  sich  in  keinem 
der  ässociirten  Mineralien  als  Gast  findet.  Auch  runde  bis 
eiförmige  Einschlüsse  von   meist   lichtbräunlichem,  auch  wohl 
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&rblosem  oder  dunkelbraunem  Glase  vermisst  man  selten.  Da- 
bei beobachtet  man  im  allgemeinen,  dass  sie  um  so  reichlicher 
auch  im  Plagioklas  auftreten,  je  mehr  sie  im  Olivin  zurücktreten 
und  umgekehrt.  Zuweilen  findet  man  sie  fast  ausschliesslich 
nur  in  dem  einen  beider  Gemengtheile.  Schlackige  Einschlüsse 
stellen  sich  besonders  im  Plagioklas  ein.  Die  Bestandtheile  der 
Grundmasse  sind  meist  ganz  frei  von  Einschlüssen,  und  jeden- 
falls wurde  Glas  in  ihnen  nie  beobachtet.  Der  Augit  ist  ge- 
wöhnlich sowohl  in  der  Grundmasse,  wie  als  Einsprengling  gelb- 
grün, selten  kaffeebraun,  nie  pleochroitisch  und  enthält  wenige 
oder  gar  keine  Interpositionen.  In  einigen  dieser  Laven  trifft 
man  in  der  Grundmasse  in  recht  reichlicher  Menge  und  in  Form 
einer  Zwischenklemmungsmasse  eine  büschlig  bis  concentrisch- 
Sftserig  struirte,  chloritisch  aussehende  Substanz.  Es  ist  nicht 
recht  ersichtlich,  aus  welchem  Gemengtheil  sie  entstanden  ist; 
am  ehesten  dürfte  eine  ursprünglich  reichlicher  vorhanden  ge- 
wesene Basis  das  Material  zu  ihrer  Bildung  geliefert  haben. 

Eine  besonders  olivinreiche  Varietät  zeichnet  sich  in  mehr- 
facher Weise  aus.  Zunächst  makroskopisch  durch  eine  an  Ba- 
salten ungewöhnliche  lichtgraue  Färbung ;  feiner  durch  die  ideale 
Frische  aller  Gemengtheile ;  schliesslich  durch  das  Auftreten  von 
zweierlei  Basis.  Die  eine  ist  ein  &rbloses,  wasserklares,  die 
andere  ein  prächtig  kaffeebraunes,  ebenfalls  vollständig  klares 
Glas.  Die  Verhältnisse  sind  also  ganz  ähnlich,  wie  sie  BücsiNe 
am  Basalt  von  Schwarzenfels  beschrieben  hat^^  Das  vom  Olivin 
eingeschlossene  Glas  ist  stets  &rblos.  Da  derselbe  kaum  als 
ein  spätes  Ausscheidungsproduct  aus  dem  Magma  angesehoi 
werden  kann  (er  tritt  nur  porphyrisch  auf),  so  muss  man  wohl 
annehmen,  die  in  einem  gewissen  Entwicklungszustand  farblose 
Basis  habe  in  einem  späteren  wieder  färbende  Bestandtheile  auf- 
genommen. Obwohl  in  dieser  Lava  neben  opaken  Körnern  und 
Oktaedern  auch  häufig  opake  Leisten  vorkommen,  so  scheint  doch 
nach  der  gleichmässigen  und  nicht  schweren  Löslichkeit  aller 
opaken  Gebilde  in  Salzsäure  nur  Magnetit  vorzuliegen. 

Der  Plagioklas  muss   in  allen  diesen   Basalten  von  recht 

^^  Über  Basalt  vom  südöstlichen  Vogelsberg  und  von  Schwarzenfels 
in  Hessen.  Mineralog.  und  petrograph.  Mittheil,  von  6.  Tschermik. 
1878.  104. 
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basischer  Zusammensetzung  sein,  da  er  im  Dünnschliff  von  Salz- 
säure vollständig  zersetzt  wird,  allerdings  erst  nach  längerer 
Digestion  und  durch  nicht  allzu  verdünnte  Säure.  Die  Laven 
mit  näherer  Fundortsangabe  stammen  vom  Eobala  und  von  den 
beiden  Erateren  des  Mauna  Loa  (dem  Mokuaweoweo  und  Eilauea). 

An  diese  Basalte  schliesst  sich  eine  Gruppe  stark  blasiger 
und  schlackiger  Laven  an,  welche  gross tentheils  sicher,  wahr- 
scheinlich alle  dem  Gebiete  des  Hualalai  angehören.  In  einigen 
treten  Augit,  Plagioklas  und  Olivin  etwa  in  gleicher  Menge  als 
Einsprengunge  auf;  doch  ist  letzterer  durchschnittlich  nicht  so 
reichlich  vorhanden,  wie  in  der  vorigen  Gruppe.  Li  anderen, 
welche  nur  Olivin  als  Einsprengling  enthalten,  legen  sich  opake 
Körner  in  dichten  Eränzen  um  den  Olivin,  oder  werden  von  ihm 
derart  eingeschlossen,  dass  eine  Art  Maschenstructur  entsteht. 
Da  der  Olivin  vollkommen  frisch  ist,  auf  den  erkennbaren  Spalten 
keine  Erze  abgelagert  sind,  und  die  Bandzonen  solchen  genau 
gleichen,  welchen  man  so  häufig  am  Biotit  und  Amphibol  jüngerer 
Gesteine  begegnet,  so  scheinen  analoge  Verhältnisse  vorzuliegen 
und  nicht  ümwandlungsproducte  des  Olivin.  Überall,  wo  die 
Gnmdmasse  sich  untersuchen  lässt,  erweist  sie  sich  als  plagioklas- 
reidi  und  olivinfrei.  Gewöhnlich  aber  wird  sie  nur  schwach 
durchscheinend  oder  gar  nicht  durchsichtig  in  Folge  der  dichten 
Anhäufung  von  Eisenerzen.  Durch  Digestion  mit  Salzsäure  wird 
der  Dünnschliff  nicht  aufgehellt,  da  weder  letztere,  noch  die 
Kränze  um  den  Olivin  angegriffen  werden.  Allein  auf  den  Schutz, 
welchen  die  übrigen  Gemengtheile  der  Grundmasse  gewähren, 
kann  man  dies  Verhalten  wohl  nicht  zurückführen.  Man  beob- 
achtet es  übrigens  in  allen  Laven  von  Hawaii,  in  denen  opake 
Gebilde  in  sehr  kleinen  Eömern  und  sehr  reichlich  auftreten. 

Während  in  den  bisher  charakterisirten ,  am  reichlichsten 
Tertretenen  Basalten  der  Olivin  ausschliesslich  oder  vorwiegend 
als  Einsprengling  vorhanden  ist,  tritt  er  in  zwei  Laven  —  wahr- 
scheinlich beide  vom  Maunakea  —  nur  als  Bestandtheil  der 
Gnmdmasse  und  zwar  £äst  ausschliesslich  in  Eörnerform  auf 
Gleichzeitig  ist  der  makroskopische  Habitus  ein  von  dem  der 
übrigen  Basalte  vollständig  abweichender.  Es  sind  durchaus 
compacte  Gesteine  mit  plattenfi^rmiger  bis  schieferiger  Abson- 
ierong,   von  feinem  bis  dichtem  Eom  und  lichtgrauer  Farbe. 

N.  Jahr^neh  f.  Min.  etc.  1880.    Bd.  U.  4 
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Ohne  genauere  üntersuchoDg  würde  man  geneigt  sein,  sie  für 
Augitandesite  oder  Tephrite  zu  halten,  unter  dem  Mikroskop 
treten  nur  einige  Plagioklase  und  grosse  Magnetitkrystalle  por- 
phyrisch hervor.  Die  Grundmasse  setzt  sich  aus  yorherrschenden 
Plagioklasleisten  und  Körnern  von  Augit,  Olivin  und  Magnetit 
zusammen,  zwischen  denen  wahrscheinlich  feine  Häute  einer  £Eurb- 
losen  Basis  liegen. 

Ein  besonderes  Interesse  beanspruchen  einige  stark  blasige 
und  schlackige  Laven  vom  Eilauea,  weil  in  ihnen  der  Olivin  in 
jeder  Beziehung  identisch  ist  mit  den  oben  beschriebenen  und 
abgebildeten  Ery  stallen  aus  einem  Theil  der  Basaltobsidiane. 
Er  tritt  ebenfalls  nur  in  sehr  kleinen  Individuen  auf  von  rhom- 
bischer oder  rectangulärer  Umgrenzung.  Die  Pinakoide  fehlen 
entweder  ganz  oder  sind  nur  äusserst  schwach  angedeutet,  oder 
sie  sind  allein  vorhanden;  die  unregelmässig  gestalteten  Olas- 
einschlüsse  zeigen  die  gleiche  symmetrische  Anordnung.  Zwa 
besonders  charakteristische  Beispiele  mögen  hier  noch  wieder- 
gegeben werden  (s.  S.  31,  Fig.  1  u.  2).  Oft  begegnet  man 
auch  kleinen  Erystallen,  welche  nur  einen,  aber  relativ  sehr 
grossen,  runden  Glaseinschluss  im  Centrum  führen  (Fig.  3).  Den 
wenigen  grösseren  Olivinen  fehlen  alle  diese  Einschlüsse. '  Augit 
und  Plagioklas  treten  in  einigen  grösseren  Erystallen  aus  der 
fein  krystallinischen  Grundmasse  hervor,  welche  sich  aus  vor- 
herrschenden Plagioklasleisten,  Augitkömern  und  einer  trüben 
Zwischenklemmungsmasse  zusammensetzt,  die  nicht  einmal  durch- 
scheinend wird.  Sollte  sie  selbst  ganz  aus  einer  glasigen  Basis 
bestehen,  so  würde  diese  doch  nur  sehr  untergeordnet  an  der 
Zusammensetzung  des  Gesteins  Theil  nehmen. 

Ganz  abweichend  von  den  übrigen  Basalten  verhält  sich 
eine  blauschwarze,  fast  ganz  compacte  Lava  von  Hawaii,  deren 
näherer  Fundort  nicht  angegeben  ist.  Im  gewöhnlichen  Licht 
gleicht  die  Grundmasse  durchaus  einem  homogenen,  tiefbraunen 
Glase,  in  welchem  zahlreiche  trübe,  concretionsartige  Gebilde 
liegen,  wie  man  ihnen  in  den  sogenannten  Tachylyten  und 
Hyalomelanen  so  häufig  begegnet.  Sie  werden  an  den  dünnsten 
Schliffstellen  schwach  durchscheinend,  und  dann  kann  man  Doppel- 
brechung constatiren.  Da  unter  den  Einsprenglingen  Olivin  vor- 
herrscht (mit   reichlichen  Einschlüssen  von  Picotit,   spärlicheD 
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Ton  braunem  Glas),  daneben  noch   Plagioklas  und  Augit  vor- 
kommen, so  glaubt  man,  einen  typischen  Basaltobsidian  vor  sich 
zu  haben.    Zwischen  gekreuzten  Nicols  zerlegt  sich  jedoch   die 
anscheinend  homogene,  glasige  Grundmasse  vollständig  in  poly- 
gonal begrenzte  Sphärolithe.    Die  Arme  der  deutlichen  Inter- 
ferenzkreuze  fallen  genau    mit  den  Hauptschnitten  der  Nicols 
zosanmien.    Irgend  welche  isotrope  Substanz  lässt   sich  weder 
zwischen  den  Fasern  noch  zwischen  den  Sphärolithen  wahrnehmen. 
Man  muss  das  Gestein  daher  als  einen  sphärolithischen  Basalt 
bezeichnen,  dessen  Structur  genau  die  gleiche  ist,  wie  die  man- 
cher Liparite  aus  Ungarn  und  aus  der  Auvergne,  bei  denen  sich 
eben&lls    eine    scheinbar    amorphe   Grundmasse    vollständig   in 
Sphärolithe  von  eckiger  Begrenzung  auflöst.    Es  ist  das  Vor- 
kommen um  so  interessanter,  als  es  die  Analogien  der  Erstar- 
nmgsformen  saurer  und  basischer  Mischungen  noch  um  eine  ver- 
mehrt,  so  dass  nur  noch  der  Nachweis  eines  Basaltpechsteins 
übrig  bleibt'*.    Die  Sphärolithe  und    concretionsartigen  Gebilde 
werden  im  Dünnschliff  selbst  durch  längere  Digestion  mit  rauchen- 
der Salzsäure   nicht  angegriffen;   dagegen  wird  der  Plagioklas 
fast  vollständig  zersetzt.    Die  Yermuthung,  es  möchte  die  sphäro- 
lithische  Structur  mit  einem  höheren  Wassergehalt    der   Lava 
in  Zusanunenhang  stehen ,  bestätigte  sich  nicht.    Eine  Wasser- 
bestimmung ergab  nur  0,48  Procent. 

Den  Übergang  zu  den  Augitandesiten  vermittelt  eine  gut 
begrenzte  Gruppe  feinkörniger  Laven,  welche  zum  grösseren  Theil 
Tollkommen  compact,  zum  Theil  auch  blasig  sind  und  vom  Eohala, 
Kaonakea  und  Hualalai  stammen,  soweit  die  Handstücke,  mit 
einer  näheren  Fundortsangabe  versehen  sind.  Alle  zeichnen  sich 
durch  eine  dunkel  bläulichgraue  bis  bläulichschwarze  Farbe  aus. 
Hit  den  Basalten  verbindet  sie  der  —  allerdings  nur  in  massiger 


*  Dass  aach  perlitische  Absonderung  bei  basischen  Gläsern  vor- 
bnomen  kann,  beweisen  der  zuerst  von  Zirkel  zu  jenen  gesteUte  Perlit 
vom  Manie  Glosso  und  eine  von  FouQui  und  L^yt  neuerdings  erwähnte 
Lava  von  der  Insel  Julia  (Comptes  rendus  1878.  März  25).  Zu  den  Basalt- 
pedirtftimfm  gehören  vielleicht  die  meisten  der  in  den  Palagonittuffen  ent- 
haltenen Glaakömer.  Der  bei  den  Analysen  gefundene  Wassergehalt  ist 
OD  10  hoher,  daAs  er  kaum  allein  den  Zersetzungsproducten  des  Basalt- 
glases zukommen  dürfte. 

4» 
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Menge  —  stets  vorhandene  Olivin,  mit  den  Augitandesiten  dii 
ziemlich  reichliche  Basis  und  vor  allem  das  Zurücktreten  de 
Augit.  Letzterer  ist  zumeist  gar  nicht  nachweisbar;  zuweilei 
beobachtet  man  in  der  Grundmasse  nach  der  Behandlung  mi 
Säuren  kleine  doppeltbrechende  Körner,  die  wohl  Augit  sei 
konnten,  deren  Menge  aber  immerhin  gegen  den  Plagioklas  ein 
verschwindend  kleine  ist.  Dieser  tritt  vorzugsweise  in  kleine 
und  schmalen,  klaren  Leisten  auf,  welche  häufig  ein&che  Erystall 
oder  Zwillinge  sind,  fluidale  Anordnung  zeigen  und  auch  durci 
längere  Digestion  mit  Salzsäure  nicht  merklich  angegriffen  wer 
den.  Die  Basis  ist  ausserordentlich  reich  an  opakem  Eisener 
in  Form  feiner  Stäbe,  die  sich  zu  gestrickten  Aggregaten  ver 
einigen.  Da  sie  in  Salzsäure  nicht  allzuschwer  lOslich  sind,  s( 
dürften  sie  als  Magnetit,  nicht  als  Titaneisen  zu  deuten  sein 
Der  Olivin  tritt  ausschliesslich  in  kleinen  Individuen  auf,  di( 
bald  als  Körner,  bald  als  regelmässige  Krystalle  ausgebildei 
sind.  Ln  letzteren  Fall  sind  sie  meist  den  schon  mehrfieu^  be- 
schriebenen Kryställchen  ähnlich,  enthalten  aber  gewöhnlich  nm 
einen  grossen  runden  Glaseinschluss  im  Centrum.  Porphyrisd 
treten  ganz  vereinzelt  Plagioklase  und  Magnetitkrystalle  hervor 
Ein  cylinderfSrmiges  Bruchstück  einer  Lava  zeigt  eine  eigen- 
thümliche,  makroskopisch  schon  deutlich  sichtbare  Fluidalstructur 
Im  Querschnitt  gleicht  dasselbe  nämlich  einer  aufgerollten  unc 
dann  flachgedrückten,  aus  poröseren  und  dichteren  Streifen  zu- 
sammengesetzten dünnen  Platte.  In  dieser  an  braunem  Glase 
besonders  reichen  Lava  ist  auch  ein  Theil  der  Olivine  in  einei 
Weise  ausgebildet,  wie  sie  mir  sonst  aus  keinem  Gestein  bekannt 
ist.  Je  zwei  Kryställchen  durchschneiden  sich  rechtwinklig,  8( 
dass  sie  gleichzeitig  auslöschen.  Die  zierlichen  Kreuze  enthaltei 
einen  grossen  Glaseinschluss  im  Centrum  (Fig.  4).  Da  die  Ver- 
wachsung sich  in  gleicher  Weise  ziemlich  oft  wiederholt,  so  isl 
man  sicherlich  berechtigt,  die  Krystalle  als  Durchkreuzungs- 
zwillinge oder  -Vierlinge  zu  deuten,  eine  für  den  Olivin  bishei 
noch  nicht  bekannte  Art  der  Ausbildung  ^l    In  dem  beiden  In- 

*^  Auch  andere  Zwillinge  am  Olivin  haben,  soweit  mir  bekannt  ist 
nnr  vom  Kath  und  0.  Lang  beschrieben,  letzterer  erst  neuerdings  aas 
einem  norwegischen  Gabbro.  Zeitschrift  d.  deutschen  geolog.  Ges.  XXXI. 
1879.  489. 


dividuen  gemeinschaftlicben    ceotralen   Tbeil    lllsst    sich    keine 
Zwiningsoabt  erkennen. 


Die  durch  fünf  YorkommniBse  vertreteuen  typischen  Ai^it- 
andesite  repi^entiren  drei  verschiedene  Typen.  Zwei  der  letz- 
teren stammen  vom  Maunakea.  Herr  Dr.  Hillebband  theilte 
mir  mit,  da&s  diese  Gesteine  wahrscbeiolich  den  Kern  des  Vulcans 
bildeten  und  viel  älter  seien,  als  die  äbrigen  von  ihm  gesammel- 
ien  Laven.  Da  letztere  sieb  nun  nacbträglicti  alle  als  Basalte 
oiriesen  haben,  jene  als  Augitandesite ,  so  d&rfte  in  der  Ver- 
Bcinedenbeit  des  Materials  wohl  eine  wesentliche  Stütze  für  die 
TOD  Herrn  Dr.  Hillebrand  geftusserte  Ansicht  liegen.  Mao 
hnn  demnach  wenigstens  für  den  Maunakea  annehmen,  dass  die 
Aogitandesite  die  älteren  Eniptionsproducte  repräsentiren. 

Den  einen  Typus  vom  Maunakea  bilden  dichte,  blänlich- 
schwarte,  vollkommen  compacte  Gesteine,  die  beim  Anschlagen 
mm  hellen  Klang  geben,  wie  so  häufig  die  Fhonolithe.  Unter 
dem  Hikroskop  treten  nnr  ganz  vereinzelt  Plagioblasleisten  por- 
phyrisch  hervor.  Die  übrigen  individualisirten  Gemengtheile : 
Plagioklas,  lichtgelblicher  Ai^t  und  Magnetit  sind  von  gleichen, 
»her  sehr  winzigen  Dimensionen  und  verbunden  durch  feine  Häute 
«iner  Earblosen  isotropen  Basis.  Das  eine  Handstück  ist  etwa 
^  Meter  anter  dem  Gipfel  des  gegen  4500  Meter  hohen  Vul- 
008  geschlagen. 

Der  zweite  Typus  vom  Maunakea  unterscheidet  sich  vom 
loiigen  dnrch  eine  lichtere,  grünlichgraue  Farbe  und  durch  das 
Aoftieten  von  Blasenräumen,  deren  grossere  theilweise  oder  ganz 
Ton  Zeolitben  erfüllt  sind.  Im  Dünnschliff  zeigen  letztere  meist 
önui  conceotrisch    stängligen   Aufbau.     Bei    feinerer   Structur 
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liefern  sie  deutliche  Interferenzkreuze,  obwohl  die  Doppelbrechuni 
stets  eine  schwache  ist.  Gegen  Salzsäure  erweist  sich  dei 
Zeolith  sehr  widerstandsfähig.  Die  Grundmasse  dieses  Augit 
andesit-Mandelstein  ist  die  gleiche,  wie  in  der  soeben  charak 
terisirten  Varietät.  Da  die  Gemengtheile  vollständig  frisch  er 
scheinen,  so  können  sie  schwerlich  das  Material  zur  Bildung  de 
Zeolithe  geliefert  haben;  ich  glaube,  dass  dieselben  hier  und  ii 
manchen  ähnlichen  Fällen  gleichzeitig  mit  den  übrigen  die  Lav] 
zusammensetzenden  Mineralien  entstanden  sind. 

Zum  dritten  Typus  gehören  zwei  Augitandesite  von  Hawai 
ohne  nähere  Fundortsangabe  mit  reichlichen  makroskopisch  her- 
vortretenden Mikrotinen.  Die  Grundmasse  des  einen  ist  compact 
schwarz  und  pech glänzend ,  die  des  anderen  lichter,  matt  und 
blasig,  unter  dem  Mikroskop  erweisen  sich  beide  als  sehr  reici: 
an  glasiger  Basis,  welche  erfüllt  ist  mit  Kryställchen  von  Augit 
Plagioklas  und  Magnetit.  Alle  drei  Mineralien  treten  auch  por- 
phyrisch hervor.  Viele  Plagioklase  enthalten  in  grosser  Meng« 
Interpositionen,  welche  zonal  oder  central  angehäuft  sind  unc 
sich  oft  bis  zur  gleichmässigen  Graufärbung  des  Wirths  mehren 
Sie  bestehen  theils  aus  Glas  von  unregelmässiger  oder  parallelo- 
pipedischer  Form,  grösstentheils  aber  aus  Dampi^oren,  welch( 
mannigfach  schlauchförmige  und  andere  seltsame  Gestalten  an- 
nehmen.  Auch  einzelne  farblose  Mikrolithe  sind  beigemengt 
Besonders  erwähnenswerth  dürfte  es  sein,  dass  zweierlei  Glas  — 
&rbloses  und  kaflfeebraunes  —  von  einem  Krystall  beherbergi 
wird,  und  dass  sich  nicht,  wie  man  erwarten  sollte,  je  eine  GlaS' 
art  auf  eine  Zone  beschränkt;  man  findet  sie  im  Gegentheil  au 
das  regelloseste  vertheilt.  Sie  lassen  sich  daher  nicht  durcl 
eine  allmähliche  Veränderung  des  Magmas  während  der  Gesteins- 
bilduug  erklären,  sondern  man  muss  annehmen,  dasselbe  halx 
zur  Zeit  der  Plagioklas-Ausscheidung  aus  verschieden  gefärbten 
schlierig  durchflochtenen  glasigen  Partien  bestanden.  Dann  konnb 
der  wachsende  Krystall  gleichzeitig  Fetzen  einer  farblosen  unc 
einer  braunen  Schliere  aufnehmen.  Vor  der  schliesslichen  Er- 
starrung  des  Glasresiduums  müssen  sich  die  Schlieren  zu  einei 
einheitlich  gefärbten  Basis  vereinigt  haben.  Der  Augit  ist  in 
Gegensatz  zum  Plagioklas  fast  frei  von  Einschlüssen  und  ii 
Schnitten  aus  der  orthodiagonalen  Zone  kräftig  pleochroitisch 
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Ob  auch  die  Augite  in  der  Grundmasse  den  gleichen  Pleochrois- 
mus  zeigen,  lässt  sich  wegen  ihrer  geringen  Dimensionen  nicht 
sicher  ermitteln.    Es  scheint,  als  wenn  dies  nicht  der  Fall  wäre. 

Die  Plagioklase  aller  dieser  Augitandesite  werden  im  Dünn- 
schliff von  Salzsäure  nicht  angegriffen.  Dass  unter  den  Augit- 
andesiten  und  den  oben  beschriebenen  augitfreien  Basalten  keiner 
schlackig  ist,  mag  Zufall  sein;  doch  tritt  die  Thatsache  um  so 
schärfer  hervor,  als  diese  Ausbildung  bei  den  typischen  Basalten 
TOD  Hawaii  häufig  vorkommt.  Ist  es  kein  Zufall ,  so  liegt  der 
Schluss  nahe,  dass  jene  Gesteine  nicht  an  der  Oberfläche  er- 
starrt sind. 

Schliesslich  verdient  noch  hervorgehoben  zu  werden,  dass 
unter  den  zahlreichen  untersuchten  Laven  von  Hawaii  sich  keine 
gefunden  hat,  welche  nephelinführend  ist,  obwohl  von  der  zur 
gleichen  Gruppe  gehörigen  Insel  Oahu  ein  typischer  Nephelin- 
basalt  bekannt  ist,  der  zuerst  von  Wichmann  beschrieben  wurde  *®. 
Später  hat  Rosenbusch  gleichfalls  einen  Nephelinbasalt  von  Oahu 
untersucht  **.  Obwohl  das  Material  augenscheinlich  aus  derselben 
Qnelle  stammt,  so  wird  doch  die  Zusammensetzung  von  beiden 
Forschem  recht  verschieden  angegeben.  Wichmann  fand  Nephelin, 
Oliyin,  Hauyn  und  Melilith,  aber  keinen  Augit,  Rosenbusch 
weder  Hauyn  noch  Melilith,  dagegen  Augit.  Da  die  Gesteine 
als  Ballast  nach  Hamburg  gelangten,  so  können  unter  ihnen 
leicht  Laven  von  verschiedener  Zusammensetzung  vertreten  ge- 
wesen sein. 

Ein  wiederum  abweichendes,  gleichsam  vermittelndes  Resultat 
erhielt  ich  bei  der  Untersuchung  eines  Handstücks  aus  der 
gleichen  Quelle.  Dieses  besteht  vorherrschend  aus  Nephelin, 
Augit,  Olivin  und  Magnetit,  und  zwar  ist  ersterer  in  so  präch- 
tiger und  charakteristischer  Weise  ausgebildet,  wie  man  ihm 
wohl  nicht  häufig  in  Nephelinbasalten  begegnet.  Die  Olivine 
sind  oft  von  idealer  Formausbildung  und   zum  Theil  ganz   frei 


"  Dieses  Jahrbuch  1875.  172. 

*^  Mikrosk.  Phys.  der  massigen  Gesteine  510.  Nach  Rosenbusoh 
stuunt  der  Nephelinbasalt  wahrscheinlich  von  den  Sandwichinseln.  Da 
derselbe  von  mir  aus  Hamburg  mitgebracht  war,  so  kann  ich  Oahu  als 
^^^en  Quelle  angeben. 
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VOQ  Einschlüssen,  zum  Theil  reich  an  Picotit.  Ausser  den  ge- 
nannten Gemengtheilen  ist  in  reichlicher  Menge  ein  lang  säulen- 
förmiges Mineral  vorhanden,  welches  nur  rechteckige  Durch- 
schnitte liefert  und  stets  den  Kanten  parallel  auslöscht  Es 
zeigt  eine  schwach  gelblichgraue  Farbe,  vereinzelte  Spaltungs- 
durchgänge parallel,  zahlreichere  senkrecht  zur  Längsrichtung 
und  in  der  Nähe  der  letzteren  Zersetzungserscheinungen,  welche 
manche  Säulen  wie  quer  gestreift  erscheinen  lassen.  Durch  alle 
diese  Eigenschaften  unterscheidet  es  sich  scharf  von  den  stets 
nahezu  quadratischen,  iarblosen  und  wasserklaren  anisotropen 
Durchschnitten  des  Nephelin.  Jenes  Mineral  ist  es  augenschein- 
lich, welches  Wichmann  als  Melilith  gedeutet  hat,  und  ich  kann 
mich  seiner  Bestimmung  besonders  in  Folge  angestellter  chemi- 
scher Beactionen  nur  anschliessen. 

Nachdem  constatirt  war,  dass  Carbonate  nicht  vorhanden 
sind,  wurde  das  feine  Gesteinspulver  längere  Zeit  in  der  Kälte 
mit  verdünnter  Salzsäure  behandelt.  Die  Lösung  enthielt  6,24  Proc 
Kalk.  Da  der  Augit  nicht  im  geringsten  angegriffen  wird,  so 
muss  ein  kalkreiches,  durch  Salzsäure  leicht  zersetzbares  Silicat 
vorhanden  sein,  welches  unter  Mitberücksichtigung  der  genannten 
optischen  und  morphologischen  Eigenschaften  kaum  ein  anderes 
als  Melilith  sein  kann.  Der  Gehalt  an  Kalk  ist  allerdings  so 
hoch,  dass  er  diesem  allein  kaum  entstammen  kann;  man  wird 
zu  der  Annahme  genöthigt,  dass  der  Nephelin  zu  den  kalkreicheren 
Varietäten  gehört. 

Der  sichere  Nachweis  des  Melilith  erschien  mir  in  diesem 
Falle  besonders  wünschenswerth ,  da  er  kaum  in  irgend  einem 
anderen  Gestein  in  so  schönen  und  grossen  Krystallen  auftreten 
dürfte  und  auch  dadurch  ausgezeichnet  ist,  dass  die  eingewach- 
senen Individuen  isolirt  liegen,  nicht  wie  gewöhnlich  sich  zu 
parallel  stängligen  Aggregaten  vereinigen.  Das  Vorkommen  von 
Oahu  scheint  das  erste  und  einzige  aussereuropäische  zu  sein, 
welches  bekannt  geworden  ist. 


Während  die  allseitige  Untersuchung  und  Classification  der 
körnigen  und  porphyrischen  Felsarten  von  den  Petrographen  stets 
mit  grossem  Eifer  betrieben  worden  ist,  haben  die  Gesteine  mit 
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Torherrschend  glasiger  Qrundmasse  entschieden  eine  weit  geringere 
Berücksichtigung  gefunden.  Man  hat  die  Gläser  nicht  wie  die 
übrigen  Gesteine  vorzugsweise  nach  ihrem  mineralogischen  Be- 
stände oder  —  wenn  dieser  sich  nicht  feststellen  liess  —  nach 
der  chemischen  Zusammensetzung  und  nach  den  geognostischen 
Beziehungen  gegliedert,  sondern  bald  nach  einzelnen  chemischen 
Eigenschaften,  bald  nach  Structureigenthümlichkeiten,  bald  nach 
Absonderungsformen,  ohne  dabei  irgendwie  consequent  zu  ver- 
&Lhren. 

So  hat  man  die  Pechsteine  in  Folge  ihres  Wassergehaltes 
Yon  den  übrigen  Gläsern  abgetrennt,  aber  den  Sphärolithfels  und 
die  Perlite  nicht  mit  ihnen  vereinigt,  obwohl  sie  meist  ebenfalls 
reich  an  chemisch  gebundenem  Wasser  sind.  Dagegen  hat  man 
die  Perlite  wegen  einer  Absonderungsform,  die  Sphärolithfelse 
nach  einer  ihnen  keineswegs  allein  zukommenden  Structureigen- 
thämlichkeit  zu  besonderen  Typen  erhoben.  Mit  demselben  Becht 
könnte  man  den  eckig-körnig  abgesonderten  Basalt  oder  die 
sphärolithreichen  Porphyre  vom  Basalt  und  sphärolithärmeren 
Porphyren  abtrennen.  Die  Schärfe,  mit  welcher  man  Obsidiane 
und  Bimssteine  wenigstens  bei  rein  petrographischen  Darstellungen 
ZQ  sondern  pflegt,  stimmt  wenig  überein  mit  den  sonstigen  Classi- 
ficationsprincipien ,  da  man  doch  bei  anderen  Familien  com- 
pacte und  blasige  Ausbildungsformen  nicht  in  dieser  Weise  unter- 
scheidet. 

Während  man  so  Zusammengehöriges  oder  nahe  Verwandtes 
unnöthigerweise  getrennt  hat,  ist  andererseits  das  heterogenste 
Material  vereinigt  worden.    Als  Obsidiane,  respective  Bimssteine 
finden  wir  noch  jetzt  in  allen  Lehrbüchern  glasige  Äquivalente 
der  Liparite,  Trachyte,  Phonolithe,  Hornblende-  und  Augitandesite, 
Leocitgesteine ,   zum  Theil  auch  der  Basalte  beschrieben.    That- 
sächlich    bedeuteten  bisher  Obsidian  und  Bimsstein  nicht  Gläser 
von  begrenzter  chemischer  Zusammensetzung  und  mit  bestimmten 
Mineralien   als  Einsprenglingen ,  sondern  nur  Gläser  überhaupt 
von  vorherrschend  compacter  oder  schaumiger  Ausbildung.    In 
diesem  Sinne  habe  ich  mich  im  vorhergehenden  der  Namen  be- 
dient.    Mögen  auch  die   gebildeten  Combinationen   —   Basalt- 
obßidian,  Basaltbimsstein  u.  s.  w.  —  zunächst  ^ingewöhnlich  er- 
Bchänen,   so  enthalten  sie  doch  weder  neue,  noch  veränderte 
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Begriffe.  Es  bedarf  eigentlich  keiner  Begründung,  da  ich  stren; 
genommen  nnr  dem  bisherigen  Gebrauch  consequenter  gefolgt  bii 
als  es  sonst  zu  geschehen  pflegt 

Trotzdem  möchte  ich  noch  hervorheben,  dass  gerade  b< 
den  dunkel  gefärbten,  eisenreichen  basischen  Gläsern  die  petn 
graphische  Systematik  sich  am  weitesten  von  den  sonst  geltei 
den  Principien  entfernt  hat,  und  dass  bei  ihnen  daher  eine  a 
jene  besser  sich  anpassende  Gesteinsbezeichnung  mir  als  besoi 
ders  wünschenswerth  erscheint.  Fast  ein  jedes  Vorkommen  n 
in  früherer  Zeit,  als  man  diese  Substanzen  noch  für  Mineralie 
hielt,  mit  einem  besonderen  Namen  belegt  worden.  Eigentlic 
erst  in  den  letzten  Jahrzehnten  hat  man  sicher  erkannt,  das 
selbst  die  homogensten  Glieder  Mischungen  von  schwankend< 
Zusammensetzung  sind,  welche  in  das  Gebiet  der  Petrographi 
gehören,  allerdings  ohne  sie  damit  aus  den  mineralogischen  Lehi 
büchern,  wie  es  doch  wohl  angemessen  wäre,  vollständig  auszi 
merzen.  Nur  Groth  hat  diese  sogenannten  amorphen  Silicat 
in  seiner  tabellarischen  Übersicht  der  einfachen  Mineralien  gan 
in  der  Beschreibung  der  Mineraliensammlung  der  Universum 
Strassburg  nahezu  ganz  fortgelassen'^.  Dadurch  dass  man  di 
alten  Namen  —  Tachylyt,  Hyalomelan,  Hydrotachylyt,  Palagoni 
Sideromelan,  Wichtisit,  Sordawalit  etc.  —  beibdiielt,  hat  ma 
sicherlich  die  Erkenntniss  der  Beziehungen  dieser  Gesteine  z 
den  übrigen  für  den  Lernenden  wenigstens  sehr  erschwert.  D 
es  feststeht,  dass  Substanzen  von  analoger  Bildung  mit  den  saure 
Gläsern  vorliegen,  so  halte  ich  es  für  wünschenswerth,  dies  auc 
möglichst  durch  die  Gesteinsbenennung  zum  Ausdruck  zu  bringe 
und  besonders  Zusammengehöriges  auch  mit  einem  Name 
zusammenzufassen. 

Nach  dieser  Richtung  hin  möchte  ich  mir  nun  den  Yoi 
schlag  erlauben,  die  Gläser  zunächst  in  wasserreiche  und  wassei 
freie  oder  wasserarme  einzutheilen.  Es  lässt  sich  dies  nach  de 
älteren  Analysen  allerdings  nur  theil weise  durchführen,  da  häufi 
der  Wassergehalt  gar  nicht  oder  statt  desselben  der  Glühverlus 
bestimmt  worden  ist.    Aus  ihm  gewinnt  man  aber  nur  bei  de 


^  Die  wenigen  erwähnten   sind  übrigens  im  Anhang  ontergebradi 
und  damit  schon  als  zweifelhafter  Natnr  gekennzeichnet. 
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nahezu  eisenfreien  Gl&sern  ein  annähernd  richtiges  ürtheil  über 
den  wirklichen  Wassergehalt;  bei  den  eisenoxydulreichen  kann 
die  Oxydation  des  Eisenoxydnls  vollständig  compensirend  wirken. 
Andere  flüchtige  Substanzen  als  Wasser  werden  bei  den  hier  in 
Betracht  kommenden  Gesteinen  im  allgemeinen  nicht  von  erheb-' 
liebem  Einfluss  sein.  Obwohl  es  also  mancher  neuen  Bestimmun- 
gen bedürfen  wird,  so  halte  ich  dieselben  doch  für  nothwendig, 
da  ein  hoher  Gehalt  an  chemisch  gebundenem  Wasser  mir  zu  be- 
weisen scheint,  dass  solche  Gesteine  unter  wesentlich  abweichenden 
Bedingungen  entstanden  sind,  als  die  fast  oder  ganz  wasserfreien. 

Aus  diesem  Grunde  kann  ich  mich  auch  mit  der  von  Bösen- 
BUSCH  durchgeführten  Trennung  der  Vitrophyre  von  den  Pelsitpech- 
steinen  nicht  befreunden.  Die  von  ihm  angegebenen  structurellen 
Unterschiede  scheinen  mir  von  weit  geringerem  Belange  zu  sein,  als 
der  beiden  Gruppen  gemeinschaftliche  hohe  Wassergehalt.  Selbst- 
verständlich halte  ich  eben  so  wenig  die  bei  den  anderen  Gesteins- 
familien befürwortete  Zusammenfassung  aller  Gläser  als  Vitro- 
phyre und  ihre  theilweise  Anreihung  an  die  Porphyre  für  eine 
zweckmässige.  Eine  möglichst  scharfe  Trennung  der  krystallinen, 
porphyrischen  und  glasigen  Glieder  einer  Gruppe  hat  den  grossen 
Vortheil,  dass  sich  ersehen  lässt,  wie  die  verschiedenen  Mineral- 
combinationen  sich  in  Bezug  auf  die  Neigung  verhalten,  die  eine 
oder  die  andere  Structurform  anzunehmen.  Ich  glaube  auch,  es 
wird  nicht  schwer  sein,  eine  Grenze  für  hoben  und  niedrigen 
Wassergehalt  aufzustellen.  Wenn  man  die  vorhandenen  Ana- 
lysen unveränderter  Gesteine  überblickt,  so  findet  man,  dass 
derselbe  in  der  Regel  entweder  stark  unter  zwei  Procent  bleibt, 
oder  diese  Zahl  deutlich  übersteigt.  Man  kann  also  hier  etwa 
die  Grenze  legen. 

Erscheint  diese  selbständige  Stellung  der  Gläser  und  die 
obige  Eintheilung  derselben  angemessen,  so  würde  ich  vor- 
schlagen, die  wasserreichen  Abtheilungen  als  Pechsteine,  die 
wasserarmen  bei  wesentlich  compacter  Ausbildung  als  Obsidiane, 
bei  schaumiger  als  Bimssteine  zu  bezeichnen ,  ganz  unabhängig 
^on  der  mineralogischen  Zusammensetzung.  Ist  diese  ermittelt, 
so  wäre  der  ihr  zukommende  Gesteinsname  hinzuzufügen.  Wir 
würden  also  z.  B.  einen  Theil  der  Trachytpechsteine ,  Sphäro- 
Uthfelse  und  Perlite   als   Liparitpechsteine ,   den  Sordawalit  als 
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Diabaspechstein,  die  meisten  Tachylyte  und  Hyalomelane  als 
Basaltobsidiane  zu  bezeichnen  haben. 

Man  könnte  zweifelhaft  sein,  ob  man  Bimssteine  und  Obsi- 
diane  noch  fernerhin  unterscheiden  soll,  da  alle  wesentlichen 
Eigenschaften  die  gleichen  sind,  und  sich  zwischen  blasigem  Ob- 
sidian  und  Bimsstein  auch  nicht  einmal  annähernd  eine  Grenze 
ziehen  lässt.  Ich  glaube  jedoch,  das  man  sie  wohl  immerhin  ab 
Varietäten  neben  einander  bestehen  lassen  kann:  einerseits,  weil 
sich  die  Namen  auch  im  gewöhnlichen  Leben  fest  eingebürgerl 
haben,  andererseits  weil  eine  evident  schaumige  Structur  eil 
Beweis  ist,  dass  der  Zustand  des  Magmas  ein  wenn  aud 
nicht  absolut,  so  doch  relativ  abweichender  war  von  dem- 
jenigen,  aus  welchem  sich  die  gewöhnlichen  blasigen  Lavei 
entwickelten. 

Noch  eine  andere  Frage  dürfte  von  den  verschiedenen  Petro- 
graphen  abweichend  beantwortet  werden.  Nämlich  diejenige,  ol 
es  zweckmässig  ist,  auch  solche  Gläser  in  das  petrographisch< 
System  einzureihen,  welche  räumlich  eine  ganz  untergeordnet« 
Bolle  spielen,  eigentlich  mehr  als  accessorische  Bestandmassel 
oder  als  Salbandserscheinungen,  denn  als  selbständige  Gesteini 
auftreten.  Ich  glaube,  man  sollte  dieselben  mehr  berücksichtigen, 
als  dies  bisher  geschehen  ist,  und  ganz  besonders  dann,  wenn  si( 
sonst  vorhandene  Lücken  ausfüllen.  Fasst  man  alle  glasigei 
Körper,  welche  nicht  chemische  Verbindungen  nach  bestimmten 
Verhältniss  sind,  unabhängig  von  ihrer  Verbreitung  ins  Auge,  8( 
zeigt  sich,  dass  wohl  alle  zu  Typen  erhobenen  Mineralaggregafa 
einer  hyalinen  Entwicklung  fähig  sind ,  ein  Moment,  welches  fui 
die  Petrogenese  doch  sicherlich  ein  recht  wichtiges  ist.  Nicht  wenig« 
wichtig  ist  es  deshalb,  dass  die  Neigung  zu  dieser  Ausbildungs- 
form um  so  grösser  zu  sein  scheint,  je  kieselsäurereicher  di< 
Mischung  ist,  dass  wasserarme  Gläser  im  ganzen  häufiger  vor 
kommen,  als  wasserreiche,  letztere  aber  in  vortertiärer  Zeit  wahr- 
scheinlich allein  vertreten  sind.  Aus  letzterer  Thatsache  lies» 
sich  vielleicht  der  Schluss  ziehen,  dass  die  älteren  Gläser  nichi 
an  der  Oberfläche,  sondern  in  der  Tiefe  unter  dem  Druck  auf- 
lagernder Gesteine  erstarrten,  so  dass  das  Magma  sich  nicht  ent- 
wässern konnte.  Da  die  jüngeren  Pechsteine  meist ,  wenn  nicht 
ausschliesslich  in  Gängen  auftreten,  so  mag  auch  bei  ihnen  Drucl 
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das  Wasser  am  Entweichen  verhindert  haben.  Derartige  Be- 
zidiimgen  werden  sich  erst  leicht  übersehen  lassen,  wenn  man 
die  Gläser  in  der  gleichen  allseitigen  Weise  untersucht  und  sie 
systematisch  ebenso  consequent  behandelt,  wie  die  übrigen  Gesteine, 
besonders  ihren  geognostischen  Verband  mit  krystallinen  Felsarten 
schärfer  als  bisher  verfolgt. 

Ich  verhehle  mir  keineswegs,  dass  die  Ausführung  meines 
Vorschlages  mit  einigen  Schwierigkeiten  verbunden  ist.  Bei  den 
meisten  Gläsern  ist  es  nicht  leicht,  die  Zugehörigkeit  zu  einem 
bestimmten  Gesteinstypus  festzustellen.  Durch  mikroskopische 
Untersuchung  allein,  ist  es  jedenfalls  nur  in  den  seltneren  Fällen 
möglich.  Zuweilen  fehlen  individualisirte  Gemengtheile  ganz, 
öfters  sind  sie  nur  in  geringer  Zahl  vorhanden,  und  selbst  wenn 
sie  reichlich  auftreten ,  ist  der  Schluss,  die  vorherrschende  Glas- 
basis werde  ihnen  analog  zusammengesetzt  sein,  ein  unsicherer. 
Das  zuverlässigste  Resultat  werden  die  Beobachtungen  in  der 
Natur  liefern,  wenn  man  Beziehungen  zu  anderen,  besser  individuali- 
sirten  Gesteinen  ermitteln  kann.  Dem  classificirenden  Petrographen 
stehen  jedoch  gewöhnlich  nur  Handstücke  zur  Verfügung,  während 
der  Geologe  Vorkommnisse  von  geringer  räumlicher  Verbreitung 
erklärlicherweise  weniger  zu  beachten  pflegt,  als  die  eigentlich 
gebirgsbildenden  Gesteine.  Muss  die  Untersuchung  sich  auf  Arbeiten 
im  petrographischen  Institut  beschränken,  so  wird  man  in  den 
meisten  Fällen  nur  durch  eine  chemische  Analyse  einigermassen 
befriedigenden  Aufschluss  über  die  Natur  eines  glasigen  Gesteins 
erhalten.  Aber  wenn  dieser  Weg  auch  immerhin  ein  recht  zeit- 
raubender ist,  so  gibt  es  doch  auch  noch  andere  Gesteins- 
gmppen,  bei  denen  man  nicht  müheloser  zu  einem  sicheren  Re- 
sultat gelangt. 

Schliesslich  konnte  noch  der  Einwand  erhoben  werden,  dass 
die  Gläser  durch  Übergänge  mit  glasreichen  Porphyren  verbunden 
seioi,  und  diesem  Umstand  ist  es  wohl  vorzugsweise  zuzuschreiben, 
venn  Rosenbüsch  geneigt  ist,  sie  mehr  als  eine  Varietät  letzterer, 
^nn  als  ihnen  äquivalente  Gesteinsfamilien  zu  betrachten.  Dass 
(lamit  die  mir  wichtig  erscheinende  Trennung  der  wasserreichen 
^d  wasserarmen  Gläser  fortfällt,  habe  ich  schon  oben  hervor- 
gehoben. Die  Übergänge  können  aber  kaum  als  ein  Hindemiss  für 
üe  Annahme  meines  Vorschlages  angesehen  werden ,  da  solche 
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sich  zwischen  den  meisten,  wenn  nicht  allen  Gesteins&milien  finden. 
Letztere  haben  doch  nicht  den  Zweck,  den  selbst  in  der  organischen. 
Natur  etwas  zweifelhaften  Begriff  der  Species  in  die  Petrographie 
einzuführen,  sondern  sie  sollen  vorzugsweise  dazu  dienen ,  das  Auf^ 
finden  von  Gesetzmässigkeiten  zu  befördern,  die  Übersichtlichkeit 
des  Materials  zu  erhöhen  und  eine  gegenseitige  Verständigung 
zu  erleichtem. 


Beiträge  zur  Mineralogie. 

X  Reihe. 

Von 

Max  Bauer  in  Königsberg  in  Preussen. 


1.  über  Barsowit. 

Der  Barsowit,  das  Muttergestein  uralischer  Korunde  und 
pioelle,  fand  sich  bekanntlich  bis  jetzt  allein  in  Form  von 
^schieben  in  den  Goldsaifen  von  Barsowskoi  bei  Kyschtimsk, 
idlich  von  Katharinenburg  im  Ural;  von  wo  Gustav  Bose^  die- 
»  Mineral  zuerst  beschrieb  und  nach  dem  Fundort  benannte, 
iese  Beschreibung,  der  die  Besultate  der  chemischen  ünter- 
ichungen  von  Varrentbapp  beigegeben  waren,  ist  bis  jetzt  die 
Dzige,  die  von  dieser  Substanz  vorhanden  ist.  Trotz  der  grossen 
enauigkeit  der  von  0.  Rose  gegebenen  Schilderung  der  äusseren 
igenschaften  des  Barsowits,  der  wenig  zugethan  oder  abgezogen 
1  werden  braucht,  um  bis  in's  geringste  Detail  zutreffend  zu 
dn,  konnte  aber  der  Stand  unserer  Kenntnisse  desselben  nur 
is  ein  ungenügender  bezeichnet  werden,  namentlich  da  die  che- 
üsehe  Analyse  nicht  auf  eine  unzweideutige  einfache  Formel 
ihrte,  was  zur  Folge  hatte,  dass  das  Mineral  an  verschiedenen 
teilen  in  das  System  eingereiht  wurde,  umsomehr  als  Krystalle 
^  deutlicher  Ausbildung  nicht  bekannt  sind,  und  als  die  Sub- 
tanz  unter  dem  Mikroskop  bis  jetzt  noch  nicht  untersucht  wor- 


^  Eeise  in  den  Ural  etc.  II.   150.  1842.    Aach  schon  froher:   Pooo. 
^  XLVni.  567.  1839. 
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den  ist.  Theils  hielt  man  ihn  für  eine  selbstständige  Mineral- 
spezies, so  namentlich  der  erste  Beschreiber,  Gustav  Bose,  selbst, 
bald  näherte  man  ihn  dem  Anorthit  oder  nahm  ihn  geradezu 
für  eine  Varietät  dieser  Spezies,  so  z.  B.  DES-CLOIZ£AUX^  der 
auch  zuerst  das  Mineral  als  optisch  zweiaxig  erkannte,  Dana', 
Genth^  und  Andere,  bald  wurde  er  dem  Skapolith  angereiht,  so 
von  QuENSTEDT^  Eine  auf  Zerstreuung  dieser  Unsicherheiten 
gerichtete  Untersuchung,  die  ich  mit  einem  von  Gustav  Böse 
selbst  gesammelten  und  mir  von  den  Herren  M.  Webset  und 
J.  BoTH  gefälligst  zur  Verfügung  gestellten  Material  durchgeführt 
habe,  hat  ergeben,  dass  man  es  im  Barsowit  in  der  That  mit 
einer  selbstständigen  Mineralspezies  zu  thun  hat,  welche  die  Zu- 
sammensetzung des  Anorthits,  aber  eine  andere  Erystallisation 
und  auch  sonst  andere  Eigenschaften  besitzt,  deren  ZusanmieD- 
setzung  aber  durch  die  Angaben  von  Varrentrapp  nicht  richtig 
dargestellt  wird. 

Im  Folgenden  soll  dieses  ausführlicher  dargelegt  werden. 
'  Bei  der  Betrachtung  der  Barsowitstücke  mit  blossem  Auge 
erscheinen  sie  bald  gröber,  bald  feiner  kömig.  Wenn  das  Eon 
etwas  grösser  ist  —  über  ein  sehr  geringes  Maass  geht  es  abei 
nie  hinaus  — ,  erkennt  man  Blätterbrüche  mit  perlmutterartigen 
Glanz,  und  die  Farbe  bat  einen  Stich  in's  Bläuliche,  wie  bei  ge- 
wissen Marmoren.  Ist  aber  die  Masse  sehr  feinkörnig  bis  dicht 
so  ist  von  Blätterbrüchen  wenig  mehr  zu  bemerken  und  die  Farbe 
ist  rein  weiss.  Die  gröber  kömigen  Varietäten  lassen  zuweilen 
schon  makroskopisch  erkennen  oder  doch  vermuthen,  dass  mao 
es  im  Barsowit  mit  einem  Gemenge  von  zwei  verschiedenen  Sub- 
stanzen zu  thun  hat,  einer  sehr  deutlich  blättrigen,  mit  ganz 
ebenen  Blätterbrüchen  in  mehreren  Bichtungen  —  das  ist  abei 
nur  an  wenigen  Stellen  deutlich  zu  erkennen  — ,  und  einer  zwei- 
ten, viel  weniger  leicht,  aber  doch  noch  immer  in  erkennbaren 
Grade  spaltbaren,  bei  der  sich  nicht  sicher  constatiren  lässt,  ol 

>  Manuel  etc.  I.  300.  1862. 

>  A  System  of  mineralogy.  5.  ed.  840.  1869. 

*  Corimdam  etc.  Gontributions  from  the  laboratory  of  the  üniyersit}! 
of  Pennsylvania.  I.  16.  Gelesen  vor  der  American  philosophical  society 
am  19.  Sept.  1873. 

^  Mineralogie.    8.  Aufl.  428.  1877. 
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die  Blfttterbrfiche  Dach  einer  oder  nach  mehreren  Bichtungen 
gehen.  Mehr  zu  erkennen  ist  bei  der  Kleinheit  der  Zosammen- 
setzungsstücke  nicht  möglich. 

Dabei  ist  natürlich  abgesehen  von  den  als  Einmengangen 
im  Barsowit  gleich  anfänglich  schon  von  Oustay  Rose  beobach- 
teten Korunden,  Spinellen  etc. 

Zar  weiteren  Untersuchung  wurden  Dünnschliffe  hergestellt, 
deren  Anfertigung  aber  mit  sehr  erheblichen  Schwierigkeiten  ver- 
knüpft ist.  Selbstverständlich  wurden  zu  diesem  Zweck  nur  solche 
Stücke  gewählt,  in  denen  man  von  den  harten  Beimengungen 
Ton  Spinell  und  Korund  nichts  bemerkt,  aber  bei  der  Operation 
des  Schleifens  erkennt  man  bald,  dass  stets  sehr  kleine  Korund- 
kömchen  in  erheblicher  Zahl  eingemengt  sind,  die  man  leicht 
daran  erkennt,  dass  sie  über  der  sonst  ebenen  Schlifffläche  kleine 
Erhabenheiten  bilden,  die  man  mit  der  Fingerspitze  fühlen  und  auch 
mit  der  Loupe  sehen  kann.  Die  Farbe  dieser  kleinen  Korund- 
kömchen  ist  eine  sehr  hell  grauliche  mit  einem  Stich  in's  Blaue. 
Kommt  man  beim  Schleifen  der  Präparate  bis  zu  einem  gewissen 
Grad  der  Dünnheit,  was  eben  wegen  der  eingemengten  Korund- 
kömer  äusserst  langsam  erreicht  wird,  so  beginnen  dieselben  von 
diesen  Körnern  aus  zu  zerbröckeln  und  man  kann  zu  der  genü- 
gte Durchsichtigkeit  gewährenden  Dünne  nur  bei  solchen 
Stücken  gelangen,  bei  welchen  in  der  letzten,  schliesslich  als 
Dünnschliff  übrig  bleibenden  Parthie  und  in  deren  nächster  Nähe 
sich  keine  Korundkömer  befinden.  So  bekommt  man  also  im 
Dünnschliff  nie  einen  Durchschnitt  von  Korund  zu  sehen,  mir 
wenigstens  ist  das  nie  gelungen.  Der  Spinell  macht  keine  solchen 
Schwierigkeiten,  da  er  nur  in  den  bekannten  grossen  bouteillen- 
grünen  Krystallen  eingemengt  ist,  die  man  beim  Schliff  vermei- 
den kann ,  nicht  in  der  Form  der  kleinen  Körner  des  Korunds, 
deren  Vermeidung  unmöglich  ist,  da  man  sie  in  den  körnigen 
Hassen  auf  den  unregelmässigen  Bruchflächen  an&ngs  nicht  er- 
kennen kann. 

Im  Dünnschliff  erkennt  man  nun  unter  dem  Mikroskop  mit 
grosser  Deutlichkeit,  dass  der  Barsowit,  sowie  er  in  den  ge- 
wöhnlich vorkommenden  Stücken  uns  vorliegt,  in  der  That  aus 
2wei,  allerdings  in  verschiedenen  Mengenverhältnissen  gemischten 
Mineralien  besteht. 

N.  Jahrbneh  f.  Minenlogle  etc.  1880.    Bd.  II.  5 
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Die  eine,  in  geringerer  Menge  vorhandene  Substanz,  ist  reii 
weiss  und  bildet  einzelne  ziemlich  ausgedehnte,  einheitlich  ge^ 
baute  Parthien,  vorzugsweise  am  Rande  der  zweiten  Substanz 
weniger  in  deren  Mitte  und  auch  dann  meist  so,  dass  die  cen 
tralen  mit  den  randlichen  Parthien  in  ununterbrochener  Yerbin 
düng  stehen. 

In  diesen  Theilen  des  Präparats  finden  sich  stets  grosse  Mengei 
von  Flüssigkeitseinschlüssen  in  langgezogenen  Reihen  angeordne 
und  von  verschiedener  Form  und  Grösse,  z.  Th.  mit  Libellen 
welche  in  den  der  zweiten  Substanz  angehörigen  Theilen  durch 
aus  zu  fehlen  scheinen.  Irgend  welche  anderen  Einschlüsse  sin« 
nicht  beobachtet  worden.  Ausserdem  ist  das  hier  vorliegend 
Mineral  charakterisirt  durch  ausserordentlich  scharf  und  gerad 
linig  verlaufende,  sich  unter  schiefen  Winkeln  schneidende  Blätter 
brüche  in  drei,  stellenweise  auch  nur  in  zwei  Richtungen.  Da 
Ganze  erinnerte  in  jeder  Beziehung  an  Dünnschliffe  von  gewissei 
Marmoren  und  es  lag  die  Vermuthung  sehr  nahe,  dass  man  ei 
auch  hier  mit  Ealkspathindividuen  zu  thun  habe. 

Diess  wurde  auf  zwei  Wegen  näher  zu  ermitteln  gesucht 
Einmal  wurden  viele  Barsowitstücke  mit  Salzsäure  behandelt 
Verschiedene  davon  zeigten  sofort  ein  deutliches  Aufbrausen  ii 
der  Kälte,  andere  wieder  nicht.  Diess  könnte  allein  schon  al 
vollgültiger  Beweis  gelten  dafür,  dass  in  manchen  Barsowit 
stücken,  nicht  in  allen,  Ealkspath  als  Gemengtheil  vorkommt 
Es  wurde  aber  noch  weiter  an  einem  das  Aufbrausen  mit  Salz- 
säure  besonders  deutlich  zeigenden  Stücke  eine  der  erwähntet 
sehr  deutliche  Spaltbarkeit  zeigende  Parthie  aufgesucht  und  mii 
grosser  Vorsicht  und  vieler  Mühe  ein  allerdings  sehr  kleines 
aber  deutlich  drei  Blätterbrüche  in  drei  Zonen  besitzendes  Stück- 
chen losgelöst,  das  am  Goniometer  sehr  nahe  den  charakteristi- 
schen Kalkspath Winkel  105*^  5'  als  Winkel  je  zweier  Spaltungs- 
flächen ergab.  Diese  erste  Substanz  ist  also  sicher  und  un- 
zweifelhaft Ealkspath. 

Die  zweite  Substanz  unterscheidet  sich  von  dieser  ersten 
leicht  durch  eine  etwas,  aber  nur  sehr  wenig  in's  Gelbliche  ge- 
hende Farbe.  Sie  enthält,  wie  schon  oben  erwähnt,  keine  Flüssig- 
keitseinschlüsse, und  endlich  sind  die  Verhältnisse  der  Spaltbar- 
keit hier  ganz  andere  als  dort.    Es  sind  auch  hier  Blätterbrüclie 
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ZQ  erkennen ,   dieselben  sind  aber  nicht  so  scharf  und  so  voll- 
koDunen  geradlinig  nnd  so  fein,  wie  beim  Ealkspath,  sondern  sie 
sind  etwas  nnregelmässig  in  ihrem  Verlauf,  breit  und  vielfach 
etwas  gebogen,  jedoch  im  Gesammtverlauf  von  der  Geraden  niöht 
wesentlich  abweichend.    Sie  gehen  in  zwei,  in  den  vorhandenen 
Präparaten  vielfach  ganz  oder  fast  ganz  auf  einander  senkrechten 
Richtungen.    Die  Spaltbarkeit  scheint  nicht  in  beiden  Bichtungen 
dieselbe  zu  sein;  die  Spalten  in  der  einen  Bichtung  erscheinen 
entschieden,   wenigstens  an  vielen  Stellen,   schärfer  und  gerad- 
liniger in  ihrem  Verlauf,  überhaupt  regelmässiger,  als  die  in  der 
anderen.    Ob  einzelne  in  einer  dritten  Bichtung  verlaufende  Spal- 
ten einem  dritten  Blätterbruch  angehören ,   ist  zweifelhaft.    Sie 
sind  nur  an  wenigen  Stellen   zu  beobachten,  sind  wenig  regel- 
mässig und  machen  mir  mehr  den  Eindruck  von  unregelmässigen 
Bnichlinien.    Das   ganze  System  von  Spalten   ist  ganz  ähnlich 
wie  bei  einem  Orthokiasdünnschliff ,  far  was  man ,  ohne  Berück- 
sichtigung der  andern ,   besonders  der  chemischen  Verhältnisse, 
dieses  zweite  Mineral  leicht  nehmen  könnte.    Ich  spreche  ab- 
sichtlich von  Orthoklas,  da  irgend  eine  an  die  Zwillingsverhält- 
nisse der  Plagioklase  erinnernde  Erscheinung  nirgends  beobachtet 
wurde.    Diese  Substanz  ist  vielmehr  ganz  homogen,   ohne  alle 
QQd  jede  Einschlüsse  und  sehr  durchsichtig,  stellenweise  aber 
doch  auch  trübe,  die  trüben  Stellen  in  die  hellen  durchsichtigen 
^lUiDählig  übergehend,   so  dass  man  den  Eindruck  gewinnt,  als 
ob  die  Hasse  nicht  mehr  durchaus  frisch  wäre,  sondern  eine  mehr 
oder  weniger  weit  vorgeschrittene  Umwandlung,  wenigstens  stellen- 
weise, erlitten  hätte,  was  auch,  wie  unten  gezeigt  werden  wird, 
durch  die  chemische  Untersuchung  bestätigt  zu  werden  scheint. 
Zur  näheren  Bestimmung  dieses  zweiten  Gemengtheils  wur- 
den nun  die  Blätterbrüche  desselben  einer  genaueren  Untersuchung 
unterzogen.    Zunächst  zeigt  der  Verlauf  derselben,  dass  die  ganze 
Masse  aus  mehreren  verschieden  orientirten  Körnern  besteht,  die 
aber,  wie  schon  oben  erwähnt,  &st  alle  so  liegen,  dass  die  zwei 
Blltterbrüche    sich    dem    rechten  Winkel    mehr    oder    weniger 
nähern.    Die  Messung  des  Winkels  hat  auch  in  der  That   bei 
mehreren  genau  90®  ergeben,  bei  andern  eine  mehr  oder  weniger 
grosse  Abweichung  davon,  so  dass  man  annehmen  muss,  dass 
das  vorliegende  Mineral  zwei  auf  einander  senkrechte,  und  zwar. 
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wie  oben  angegeben,  verschieden  leicht  darstellbare  Blätterbrüche     1 
besitzt. 

Die  optische  Untersuchung  im  Mikrostauroskop  ergiebt,  dass 
zwei  Hauptschwingungsrichtungen  mit  den  beiden  aufeinander 
senkrechten  Blätterbrüchen  zusammen&Uen.  Besonders  klar  sieht 
man  das  an  denjenigen  Körnern,  bei  welchen  die  den  Blätter- 
brüchen entsprechenden  Spalten  genau  senkrecht  auf  einander 
stehen,  wo  also  zufällig  die  Schli£ffläche  senkrecht  zu  den  beiden 
Spaltungsflächen  und  ihrer  Kante  angebracht  ist. 

Im  Polarisationsinstrument  sieht  man  im  convergirenden 
Licht  an  einzelnen  Stellen  mit  grosser  Deutlichkeit  Stücke  von 
Lemni skaten  und  Hyperbeln,  die  ganz  unzweideutig  die  audi 
schon  von  Des-Cloizeaux  ^  beobachtete  optische  Zweiaxigkeit  dar- 
thun  und  auf  einen  ziemlich  grossen  Axenwinkel  scbliessen  lassen, 
doch  ist  die  Erscheinung  nicht  deutlich  genug,  um  den  Charak- 
ter der  Doppelbrechung  und  der  Dispersion  erkennen  zu  lassen. 

Die  Gesamtheit  dieser  Erscheinungen  weist  mit  Entschieden- 
heit auf  ein  rhombisches  (oder  auch  möglicher  Weise  monoUines) 
Krystallsystem  des  vorliegenden  Minerals  hin ;  welches  von  beiden 
Systemen  wirklich  vorliegt,  liess  sich  nicht  mit  absoluter  Sicher- 
heit ermitteln.    Jedenfalls   ergiebt  sich  aber  so  viel,  dass  das 
Mineral  weder  Anorthit,  noch  Skapolith  ist,  wohin  wie  eingangs 
erwähnt,  dasselbe  wohl  gestellt  wurde,  ganz  abgesehen  von  an* 
deren  ebenfalls  gegen  diese  Classifizirung  sprechenden  Eigenschaften 
desselben.    Es  ergiebt  sich,  dass  das  hier  vorliegende  Mineral 
die  eigentliche  Barsowitsubstanz  ist  und  man  sieht  im  Folgenden^ 
dass  sie  eine  selbstständige,  genügend  charakterisirte  Mineralspezie9 
darstellt.    Die  Eigenschaften  des  Anorthits  sind  zwar  in  mancher 
Beziehung  ganz  ähnlich,  aber  die  Lage  der  HauptschwingungS" 
richtungen  gegen  die  Blätterbrüche  ist  doch  durchaus  anders. 

Was  die  chemischen  Verhältnisse  des  Barsowits  anbelangt^ 
so  können  dieselben  durch  die  Analysen  von  Varrentrafp  nichrt^ 
als  definitiv  festgestellt  angesehen  werden,  da  dieser  Analytiker *» 
wie  es  scheint,  weder  auf  die  stets  vorhandene  Beimengung  voc^ 
kleinen  Korundkörnchen ,  noch  auf  den  allerdings  nicht  gerade 
immer  anwesenden  Kalkspath  Bücksicht  genommen  hat,  weni^" 
stens  wird  dieser  Beimischungen  keine  Erwähnung  gethan.    6^ 

^  Manual  etc.  a.  a.  0. 
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li^  somit  die  Yermuthung  nahe,  dass  Varreotrapp  die  Thon- 
erde  am  den  Gehalt  an  kleinen  Eorundkörnern  za  gross  gefun- 
den habe,  und  auch  der  Kalkgehalt  kann  um  die  dem  beige- 
mengten Ealkspath  entsprechende  Menge  zu  hoch  bestimmt  wor- 
den sein.  Es  musste  mir  daher  von  Wichtigkeit  sein,  neue  Ana- 
lysen anter  Berücksichtigung  obiger  Beimengungen  zu  erhalten. 
Herr  Dr.  Friederici,  Assistent  am  hiesigen  Mineralogischen  In- 
stitut, hat  dieselben  auf  meine  Veranlassung  und  unter  spezieller 
Rücksichtnahme  auf  jene  Verhältnisse  mit  grosser  Sorg&lt  aus- 
zufuhren freundlichst  unternommen. 

Der  Oang  der  Analyse  war  im  Allgemeinen  der,  dass  zu- 
zoerst  die  Kohlensäure  bestintmit  wurde,  wenn  überhaupt  solche 
da  war.  Der  Eohlensäuregehalt  ergab  sich  bei  den  untersuchten 
Stücken  als  so  gering,  dass  er  im  Folgenden  weiter  nicht  berück- 
sichtigt werden  wird.  Dann  wurde  das  feinstgepulverte  Mineral 
durch  heisse  Salzsäure  vollständig  zersetzt,  wobei  sich  Eiesel- 
säure  gallertartig  abschied  und  mit  dem  ungelösten  Korund  zu- 
rückblieb, während  der  Best  der  Substanz  in  Lösung  gieng. 
Hierauf  wurde  der  gelöste  Theil  für  sich  analysirt  und  aus  dem 
ungelösten  Best  die  Kieselsäure  durch  Sodalösung  ausgezogen, 
so  dass  ein  letzter  Best  blieb,  der  sich  bei  der  qualitativen  Unter- 
suchung als  reine  Thonerde  darstellte ;  es  war  der  dem  Barsowit 
in  kleinen  Kömchen  beigemengte  Korund.  Natürlich  wurden  bei 
all  diesen  Operationen  die  üblichen  Vorsichtsmassregeln  ange- 
wandt, die  nichtgelösten  Beste  wiederholt  mit  Salzsäure,  dann 
mit  Soda  behandelt  zur  Zersetzung  von  vorher  etwa  unzersetzt 
gebliebener  Mineralsubstanz  etc. 

Nach  dieser  Methode   ergab   sich  durch  drei  Analysen  die 
Zusammensetzung  des  Barsowits  folgendermassen : 

I.  IL  III. 


Korund 

7,56 

14,74 

16,90 

Kieselsäure    . 

38,57 

35,78 

33,81 

Thonerde  .    . 

34,27 

30,81 

30,19 

Kalk    .    .    , 

18,54 

16,81 

16,28 

Magnesia  .    . 
Alkalien    .     . 

j  1,06* 

0,28 
1,58* 

100,00 

j  2,82* 

100,00 

100,00. 

*  Ans  der  Differenz  t 

«stimmt. 

ik  ^^  ^^  V  ^^  ^^ 

^m  ^^  ^^  ■  V^    ^^  • 
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Daraus  berechnen  sich  die  Zahlen  für  die  Zusammensetzui 
der  reinen  Barsowitsubstanz ,  wie  sie  entsprechend  den  obig 
drei  Beihen,  in  den  drei  ersten  Beihen  der  folgenden  Tabel 
zusammengestellt  sind.  In  der  vierten  ist  das  Mittel  aus  d( 
VABRENTRAPP'schen  Analysen  zum  Vergleich  beigefügt: 

I.  n.         m.         IV. 

Kieselsäure  .  41,72  42,20  40,69  48,98 

Thonerde  .  .  37,07  36,35  36,33  34,08 

Kalk     .    .  .  20,05  19,82  19,59  15,39 

Magnesia  .  .  (  .  .  ^  0,33  j   ,,  ^^  1,55 

Alkalien    .  .  P'^^  1,30  j  ^'^^  - 

100,00        100,00        100,00        100,00. 

Die  drei  ersten  Analysen  zeigen  grosse  allgemeine  Übereinstii 
mung  und  man  kann  daraus  wohl  schliessen,  dass  sie  die  Zusamme 
Setzung  des  Barsowits  richtig  angeben,  um  so  mehr  als  die 
Zahlen  aus  den  Analysen  von  Proben  mit  sehr  verschiedene 
Korundgehalt  berechnet  sind.  Daneben  sind  aber  doch  au 
Unterschiede  im  Einzelnen,  die  in  Verbindung  mit  der  Beobac 
tung  unter  dem  Mikroskop  darauf  hindeuten,  dass  nicht  me 
durchaus  frische  Substanz  vorliegt,  sondern  dass  die  verschi 
denen  Stücke,  von  welchen  die  zur  Analyse  dienenden  Prob 
genommen  sind,  in  verschiedenem  Maasse  schon  von  der  V( 
Witterung  angegriffen  sind. 

Von  den  Besultaten  Varkentrapp's  weichen  die  Besulta 
obiger  Analysen  bedeutend  ab,  und  zwar  unerwarteter  Wei 
nicht  in  dem  Sinne  eines  zu  hohen  Thonerdegehalts ,  wie  vo 
stehend  a  priori  vermuthet  worden  ist.  Varrentrapp  giebt  i 
Oegeutheil  den  Thonerde-  und  Kalkgehalt  niedriger,  dageg 
den  Kieselsäuregehalt  erheblich  höher  an  als  Dr.  Friederi 
Worauf  diese  Abweichung  der  älteren  von  den  neueren  Analys 
zurückzuführen  ist,  ist  mir  nicht  möglich  anzugeben.  Eine  V( 
wechslung  des  Materials  erscheint  wohl  ausgeschlossen,  da  Va 
RENTRAPP  das  seinige  von  Gustav  Bose  erhalten  hat,  aus  dess 
Vorräthen  und  z.  Th.  aus  dessen  Händen  auch  das  meini 
stammt.  Jedenfalls  sind  Dr.  Friederici's  drei  Analysen  mit  gross 
Sorgfalt  angestellt,  und  die  Besultate  derselben  stimmen  so  b 
friedigend,  dass  ich  nicht  zweifeln  kann,  dass   wenigstens  d 
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mir  zur  Untersuchung  vorliegende  Material    von  unzweifelhaft 
Siebtem  Barsowit,  von  dem  sowohl  die  Proben  zum  Schleifen  als 
auch   zum  Analysiren  genommen  wurden,  die  oben   angegebene 
Zusammensetzung  wirklich  hat.    Friederici's  Zahlen  mit  denen 
von  Varrentbapp  zu  einem  Mittelwerth  zu  vereinigen,  erscheint 
bei  den  grossen  Difierenzen  derselben  unthunlich,  ich  werde  mich 
im  Folgenden  daher  nur  an  die  Zahlen  von  Fr.  halten,  da  ich 
den  Werth,   der  den  V. 'sehen  Analysen  in  Bezug  auf  ihre  Ge- 
nauigkeit zukommt,  nicht  beurtheilen  kann.     Vielleicht  ergeben 
spätere  Untersuchungen  eine  Aufklärung  dieser  höchst  auffallen- 
den Abweichungen. 

Überlegt  man  nun,  welchen  bekannten  Mineralien  der  Bar- 
sowit in  der  chemischen  Zusammensetzung  am  nächsten  kommt, 
so  bieten  sich  zur  Vergleichung  besonders  der  Anorthit  und  der 
eine  oder  andere  Skapolith ;  von  letzteren  stimmen  aber  auch  die 
am  meisten  sich  nähernden  sehr  schlecht,  so  dass  zur  eingehen- 
den Vergleichung  blos  noch  der  Anorthit  übrig  bleibt,  dessen 
normale  Zusammensetzung  die  I.  Reihe  in  nachfolgender  Zu- 
sammenstellung zeigt: 


I. 

II. 

III. 

IV. 

Kieselsäure  . 

43,08 

41,54 

42,20 

41,53 

Thonerde  .    . 

36,82 

36,59 

36,35 

35,86 

Kalk  .    .    . 

20,10 

19,82 

19,82 

19,82 

Magnesia 
Alkalien  .    . 

-| 

2,05 

1,63 

2,79  Wasser. 

100,00      100,00      100,00       100,00. 

Die  zweite  Zahlenreihe  giebt  die  aus  den  Werthen  der  drei 
vorstehenden  Analysen  berechneten  Mittelzahlen,  die  dritte  die 
Berthe  für  die  kieselsäurereichste  Probe,  die  schon  in  der 
ersten  Zusammenstellung  angeführt  worden  sind. 

Betrachtet  man  diese  drei  Zahlenreihen,  so  kommt  man  zu 
te  Ansicht ,  dass  dem  Barsowit  in  der  That  die  Formel  des 
Anorthits:  CaAljSijOg  zukommt,  namentlich  die  dritte  Eeihe 
stunmt  nahe  mit  der  Normalzusammensetzung  dieses  Minerals  in 
der  ersten  Reihe.  Grössere  Abweichung  ist  nur  im  Kieselsäure- 
gehalt ;  die  Differenz  beträgt  zwischen  Reihe  I  und  III  aber  doch 
nnr  0,88 7o»   also  nicht  mehr   als  auch  sonst   die  Abweichung 
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zwischen  Analyse  und  Formel  zu  betragen  pflegt.  Zwischen 
Beibe  I  und  U  ist  allerdings  die  Differenz  im  Eieselsäuregehalt 
grösser,  und  zwar  gleich  t,547o-  Bedenkt  man  aber,  dass  Ym 
nicht  mehr  ganz  Msche  Substanz  vorlag,  und  dass  auch  sonst 
bei  nicht  mehr  ganz  frischen  Anorthiten  ebensogrosse  und  oft 
noch  viel  beträchtlichere  Abweichungen  im  Kieselsäuregehalt  Ton 
den  frischen  Anorthiten  vorkommen  (so  beträgt  der  Eieselsäure- 
gehalt  des  Amphodelits  von  Tunaberg  nach  Svanbero  44,55% 
also  ca.  1 V2  7o  ^^^^  ^^^  ^^^  normalen  Anorthit),  so  kann  man 
aus  dieser  Differenz  keinen  zwingenden  Grund  gegen  die  che- 
mische Identität  von  Barsowit  und  Anorthit  ableiten.  In  der  That 
stimmen  auch  die  Zahlen  für  Kalk  und  Thonerde  mit  denen  far 
Normalanorthit  sehr  nahe,  und  ächte  und  unzweifelhafte  Anorthite 
geben  auch  zuweilen  im  Eieselsäuregehalt  mit  dem  Barsowit 
ganz  nahe  übereinstimmende  Werthe,  wie  z.  B.  der  etwas  ver- 
witterte Anorthit  von  der  Pesmeda- Alp  nach  0.  vom  Bath  ^  dessen 
Zahlen  in  der  Beihe  IV  obiger  Zusammenstellung  zur  Verglei- 
chung  mit  angeführt  sind,  die  überhaupt  von  denen  in  Beihe  III 
sehr  wenig  abweichen  und  auch  mit  denen  in  Beihe  II  gut 
stimmen. 

Es  scheint  mir  somit  unzweifelhaft,  dass  der  frische  Barso- 
wit die  Zusammensetzung  des  Anorthits  hat,  dass  also  diese 
beiden  Mineralien  heteromorphe  Zustände  einer  und  derselben 
Verbindung  vorstellen,  da  sie  in  der  Erystallisation ,  wie  oben 
gezeigt  wurde,  nicht  übereinstimmen. 

Dass  der  Barsowit  wirklich  eine  von  dem  Anorthit  trotx 
der  chemischen  Identität  verschiedene  Substanz  ist,  ergiebt  sieb 
auch  aus  dem  Verhalten  gegen  Säuren  und  besonders  durch  das 
spezifische  Gewicht. 

Was  das  erstere  Verhalten  anbelangt,  so  wird  der  Barsowit 
leicht  von  Salzsäure  unter  Abscheidung  von  Kieselgallerte  zer« 
setzt.  In  der  Wärme  und  bei  Anwendung  sehr  feinen  Pulvers 
geschieht  die  Zersetzung  &st  momentan  und  das  Ganze  erstarrt 
beinahe  plötzlich  zu  einer  dicken  nicht  mehr  fliessenden  Gallerte. 
Ganz  anders  ist  das  Verhalten  des  Anorthits.  Es  ist  bei  ver- 
schiedenen Anorthiten  zwar  etwas  verschieden,  aber  bei  keinem 


*  Berl.  Ak.  Ber.  1874.  Noyember  (hier  auf  100  berechnet). 
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einzigen  habe  ich  diese  ausserordeütlich  leichte  Zersetzbarkeit 
iDch  nicht  in  entfernt  ähnlicher  Weise  wahrgenommen,  wie  beim 
Barsowit,  es  wird  auch  nicht  die  Kieselsäure  als  vollkommene 
Oallerte,  sondern  in  pulveriger  oder  schleimiger  Form  abgeson- 
dert und  nie  tritt  diese  vollkonmiene  Erstarrung  der  ganzen 
Masse  nach  der  Zersetzung  ein. 

Das  spezifische  Gewicht  der  reinen  Barsowitsubstanz  lässt 
sich  nicht  direkt  bestimmen,  da  dasselbe  durch  den  beigemengten 
Korund  wesentlich  modifizirt  und  zwar  stark  erhöht  wird.  In 
dar  That  haben  auch  die  verschiedenen  Proben  sehr  von  ein- 
ander verschiedene  Zahlen  ergeben.  Zwei  Proben  gaben  bezie- 
hungsweise :  G  =  2,796  (Bestimmung  an  derben  grösseren  Stuck- 
chen im  Pyknometer)  und  G  =  2,977  (Bestimmung  an  gröb- 
lichem Pulver).  6.  Böse  giebt  für  die  kömige  Varietät:  G  =  2,752 
and  für  die  dichte:  G  =  2,740. 

um  das  spezifische  Gewicht  des  reinen  Barsowits  zu  erhal- 
ten, wurde  in  der  Probe,  die  für  das  mit  Korund  gemengte  Mi- 
neral die  Zahl:  G  =  2,796  ergeben  hatte,  der  Eorundgehalt 
bestimmt  zu  7,36%  {^^^  Analyse  I  in  der  ersten  oben  angege- 
benen Zusammenstellung  bezieht  sich  auf  diese  Probe).  Ebenso 
wurde  das  spezifische  Gewicht  eines  aus  dem  Barsowit  stammen- 
den Eonmdkrystalls  von  bell  graulicher  Farbe  und  dadurch  den 
im  Barsowit  eingewachsenen  Meinen  Eorundkömchen  ganz  ähn- 
lid),  bestimmt  zu:  G  -=  3,987.  Aus  diesen  Zahlen  lässt  sich  das 
Wahre  spezifische  Gewicht  des  reinen  Barsowits  berechnen  und  man 
findet  dafür:  G  =  2,584,  was  für  das  Gewicht  des  Gemenges: 
6=2,977  einen  Korundgehalt  von  27,5%  ergeben  würde. 

Da  das  spezifische  Gewicht  des  Anorthits  gleich  2,67—2,76, 
im  Mittel  gleich  2,72  ist,  so  ist  auch  damit  ein  Unterschied 
vom  Anorthit  gegeben  und  ebenso  auch  durch  die  beim  Barsowit 
entschieden  schwerere  Schmelzbarkeit,  die  sich  bei  der  Verglei- 
chang  deutlich  kund  giebt. 

Aus  allen  diesen  Beobachtungen  ergiebt  sich  soweit  als 
fiesoltat,  dass  der  Barsowit  eine  selbständige  Mineralspezies  bil- 
det. Derselbe  hat  zwar  die  auch  dem  Anorthit  zukommende 
Formel  CaAl,Si,Og,  unterscheidet  sich  aber  von  diesem  durch 
die  Krystallisation ,  die  rhombisch  (vielleicht  monoklin) ,  keinen- 
^8  aber  triklin  ist.    Auch  das  geringere  spezifische  Gewicht 
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unterscheidet  den  Barsowit  vom  Änortbit.  Der  erstere  besitil 
zwei  aufeinander  senkrechte,  aber  ungleich  leicht  darstellbar! 
pinakoidische  Blätterbräche.  Er  ist  optisch  zweiaxig  und  unter 
scheidet  sich  dadurch  schon  von  den  zuweilen  ähnlich  zusammen 
gesetzten  einaxigen  Skapolitben.  Die  Lage  der  Hauptschwingungs 
richtungen  gegen  die  Blätterbrüche  unterscheidet  ihn  jedenM 
vom  Anorthit. 

Bekanntlich  ist  der  Barsowit  bisher  nur  auf  sekundärer  Lager 
Stätte  als  OeröUe  in  den  Goldsaifen  gefunden  worden;  woher  e 
stammt,  ist  unbekannt.  Über  die  Art  des  Vorkommens  auf  Ursprung 
lieber  Lagerstätte  wird  man  durch  die  mit  unserem  Mineral  za 
sammen  vorkommenden  Ealkspathkömchen  auf  die  Vermuthonj 
geführt,  dasselbe  könne  in  körnigen  Ealk  eingewachsen  gewese 
sein,  entweder  in  der  Weise  wie  auch  sonst  Silikate  sich  ii 
Marmor  finden  (Äbo,  Pargas  etc.)  oder  als  Contaktgebilde  an  de 
Berührungsstelle  irgend  eines  Eruptivgesteins  mit  einem  Kai 
(Monzoni).  Doch  ist  diess  natürlich  nur  eine  Vermuthung,  di 
vielleicht  bei  genauerer  Untersuchung  der  ürsprungsregionen  de 
die  betreffenden  Saifen  bildenden  Gesteine  sich  bestätigen,  viel 
leicht  auch  als  unrichtig  erweisen  wird. 

Ich  füge  noch  bei,  dass,  wenn  ich  nicht  irre,  die  Stelle  b( 
JusTUS  Roth  ^,  dass  Barsowit  ein  Gemenge  sei,  auf  einer  münd 
liehen  Äusserung  meinerseits  beruht,  die  ich  gethan  habe,  a] 
ich  die  Kalkspathnatur  des  einen  Bestandtheils  noch  nicht  ei 
kannt  hatte.  Nach  meiner  jetzigen  definitiven  Ansicht  hätt 
man  es  also  nicht  eigentlich  mit  einem  Gemenge,  sondern  mi 
dem  Eingesprengtsein  des  an  sich  homogenen  Barsowits  im  EaU 
spath  zu  thun. 

Was  schliesslich  die  im  Barsowit  selbst  eingewachsene 
Mineralien  betrifft,  so  habe  ich  davon  einen  hell  gelblich  gc 
färbten  Glimmer  in  dünnen,  spärlichen  Blättchen,  dann  Eornn* 
und  Spinell  beobachtet. 

Der  Eorund  findet  sich  entweder  in  den  kleinen  graulichei 
Eörnchen  durch  die  ganze  Barsowitmasse  zerstreut,  oder  in  gros 
seren,  deutlich  auskrystallisirten,  sehr  spitzen  Dihexaedem  mi 
scharfen  Eanten  und  Ecken.    Diese  deutlichen  Erystalle  sin« 


^  Allgemeine  and  chemische  Geologie.  I.  318.  1879. 
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mehr  oder  weniger  dunkelblau,  zuweilen  wasserhell,  zuweilen  blau 
gefleckt  und  nur  an  einzelnen  Barsowitstücken  zu  beobachten, 
dort  aber  meist  in  sehr  grosser  Anzahl  zusammengehäuft,  oft  die 
Barsowitmasse  quantitativ  übertreffend. 

Der   Spinell  ist   ein    dunkel   bouteillengrüner  Ceylanit,  in 
scharfen  bis  erbsengrossen  Oktaedern  durch  die  ganze  Barsowit- 
grundmasse  ziemlich  gleichmässig  vertheilt.    Nach  der  Analyse 
von  Abich^  besteht  er  aus:   66,95  Thonerde,    18,03  Magnesia 
und   14,33  Eisenoxydul.    Herr   Dr.   Friederigi  hat  davon  eine 
qualitative  Analyse  gemacht,  die  FeO  und  AljO),  und  daneben 
nur  geringe  Spuren  CaO,  MgO  und  SiOj  ergab.    Leider  hatte 
ich  zu  genauerer  Untersuchung  nicht   genügendes  Material.    Es 
scheint  also,  als  ob  nicht  alle  diese  Spinellkömer  gleich  zusammen- 
gesetzt wären.    Ich  bin  aber  weit  entfernt,  dieser  Angabe  eine 
über  das  gebührende  Maass  hinausgehende  Wichtigkeit  beizulegen 
und  erwähne  dieselbe  neben  der  von  Abich  nur,   weil  der  reine 
Spinell  Fe  0 .  AI,  O3,  der  hier  vorgelegen  zu  haben  scheint,  bisher 
noch  nicht  beobachtet  worden  ist.    Aus  der  isomorphen  Mischung 
desselben  mit  dem  edlen  Spinell  Mg  0 .  Alj  O3  würde  das  Mineral 
entstehen,  das  man  Ceylanit  nennt. 

2.  Über  Kjerulfln. 

Dieses  zuerst  von  v.  Kobell  analysirte  Mineral  ist  seit  der 
Zeit  seiner  Entdeckung  am  Anfang  des  verflossenen  Jahrzehnts 
vielfach  untersucht  und  seine  anfangs  zweifelhafte  Natur  dadurch 
wohl  endgiltig  festgesetzt  worden.  Eine  von  mir  zu  diesem 
Zweck  unternommene  Untersuchung  ist  unterdessen  durch  die 
mit  reichlichem  Material  angestellte  Arbeit  von  Brögger  über- 
holt worden  und  es  bleibt  mir  nur  übrig,  hier  eine  durch  mich 
veranlstöste  neue  Analyse  mitzutheilen  und  daran  einige  Bemer- 
tniDgen  zu  knüpfen. 

Ich  habe  zuerst  bei  der  Besprechung  der  v.  KoBELL'schen 
Analyse  darauf  aufmerksam  gemacht  ^^,  dass  diese  nicht  richtig 
sein  könne,  da  der  grosse  Fl-Gehalt  einen  Überschuss  nothwendig 
erscheinen  lässt,  den  die  Analyse  nicht  giebt,  und  Kammelsberg 

'  Ramhelsbero,  Mineralchemie.  2.  Aufl.  135. 1875  aus :  Pogo.  Annal. 
23.305. 

"  Zeitschr.  der  d.  geol.  Ges.  XXVII.  280.  1875. 
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hat  dann  diese  Ansicht  bestätigt  ^^  Ich  habe  dann  auch  am 
gleichen  Ort  zuerst  die  Vermuthung  ausgesprochen,  dass  Ejemlfin 
mit  Wagnerit  identisch  sein  möchte,  oder  besser  gesagt,  dass 
man  es  im  Kjerulfin  mit  einem  mehr  oder  weniger  stark  zer- 
setzten Wagnerit  zu  thun  habe. 

Im  gleichen  Band  der  genannten  Zeitschrift  ^'  haben  Bbögoeb 
und  Beusch  einen  Erystall  von  Kjerulfin  beschrieben  und  daraus 
den  Schluss  gezogen,  Wagnerit  und  Kjerulfin  seien  sicher  yer- 
schieden.  Mich  hat  das  Besultat  dieser  Untersuchung  in  der 
Ansicht  von  der  Identität  beider  Mineralien  bestärkt,  da  die 
allerdings  wegen  schlechten  Materials  unvollständig  ermitteltes 
krystallographischen  und  optischen  Eigenschaften  des  Kjerolfins 
grosse  Ähnlichkeit  mit  denen  des  Wagnerit  erkennen  liesseiii 
trotzdem  dass  die  Untersuchung  jener  Substanz  die  genannten 
Forscher  auf  rhombische  Krystallsorte  führte,  auf  ein  Prisma 
von  ca.  120^,  Axenebene  parallel  ac,  Mittellinie  parallel  c. 
Dieses  Prisma  entfernt  sich  nicht  weit  von  dem  Prisma  a  :  b :  c»  c 
des  Wagnerits  (nach  der  Annahme  von  Naumann,  Elemente  etc. 
11.  Ausg.  von  Zirkel.  490. 1877)  mit  einem  Winkel  von  122»  3? 
und  die  optischen  Verhältnisse  der  beiden  Mineralien  zeigen  noeh 
grössere  Übereinstimmung,  da  die  Axenebene  beim  Wagnerit  in 
dem  klinodiagonalen  Hauptschnitt  liegt,  der  dem  brachydia- 
gonalen,  des  als  rhombisch  vorausgesetzten  Kjerulfins  entspricht, 
und  da  die  Mittellinie  des  Wagnerits  nach  Des-Cloizeaux  ^'  sehr 
nahe  mit  der  Vertikalaxe  parallel  ist. 

Neuerdings  hat  nun  Brögger  ^^  weitere  Untersuchungen  an 
besserem  Material  angestellt,  die  wieder  die  Ansicht  von  der 
Identität  beider  Substanzen  zu  bekräftigen  geeignet  sind ,  da  in 
krystallographischer  Beziehung  eine  bedeutende  Obereinstimmuog 
mit  Wagnerit  sich  ergab:  In  optischer  Beziehung  sind  wohl 
unterschiede  constatirt,  so  im  Axenwinkel  und  in  der  Lage  der 
Mittellinie,  die  mit  der  Vertikalaxe  einen  Winkel  von  21*30' 
ungefähr  macht  (beim  Wagnerit  sind,  wie  erwähnt,  diese  zwei 
Sichtungen   nahezu   parallel).    Diese  Unterschiede  sind  aber  bei 


**  Mineralchemie.  2.  Aufl.  697.  1875. 

"  1.  c.  pag.  675. 

*•  Nouvelles  recherches  etc.  697. 

*♦  Zeitschrift  für  Krystallographie  etc.  IIL  475.  1879. 
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grossen  krystallographischen  Übereinstimmung  der  beiden 
aerale  nicht  geeignet,  einen  wesentlichen  Unterschied  derselben 
bedingen,  da  ja,  wie  der  zuerst  untersuchte  Erystall  beweist, 
KÜgstens  in  manchen  Fällen,  auch  in  optischer  Beziehung  eine 
)sse  Übereinstimmung  von  Wagnerit  imd  Ejerulfin  sieh  er- 
men  lässt  und  diese  erste  Untersuchung  von  BrOooer  und 
USCH  wird  wohl  auch  nach  der  eingehenderen  neueren  von 
töGOER  allein  noch  ihren  Werth  behalten,  da  jene  beiden  Herren 
sdrücklich  sagen,  sie  hätten  ihre  Untersuchungen  an  drei 
iten  Präparaten  gemacht.  Vielleicht  beruhen  jene  optischen  Ver- 
iiiedenheiten  in  den  verschiedenen  Erystallen  auf  der  mehr  oder 
miger  weit  vorgeschrittenen  Zersetzung  der  ursprünglichen 
ibstanz. 

Dass  nicht  inmier  frische  Substanz  analysirt  worden  ist, 
sieht  man  aus  der  Verschiedenheit  der  Analysen,  die  ich  hier 
isammenstelle ,  um  einen  vergleichenden  Überblick  zu  ermög- 
chen. 

i.        n.       m.       IV.      V. 

hogphorsäure .    .    .  42,22  44,23  42,35  43,7  43^3 

[ag^sia    ....  37,00  44,47  46,01  46,0  49,38 

Mk 7,36  6,60  4,81  3,1          - 

«atron  mit  wen.  Kali        1,56  —  1,54  —           — 

WteUches.    .    .    .        1,50  —  2,04  0,9          — 

lonerde  u.  Eisenoxyd       5,40  —  0,65  —           — 

Inor 4,78  6,23  5,06  10,7  11,73 

ilfihYerlust      ...        —  0,77  -.  —           — 


100,02    102,30    102,46    104,4      104,94. 

I  ist  die  erste  Analyse  von  v.  Kobell,  die  auf  die  Formel: 
MgjPjOg  4-  MgFlj  (unter  Weglassung  von  Ca  u.  Na)  geführt 
at,  n  ist  die  von  Rammelsberg  ",  der  daraus  die  Formel: 
l^jPjOj  +MgO  +  MgFl^  ableitet.  Analyse  m  hat  auf 
aeine  Veranlassung  Herr  Dr.  Fbiederici  angestellt,  und  zwar 
nit  gelbem,  fettglänzendem,  frisch  aussehendem  Material,  an  dem 
ünreinigkeiten  nicht  zu  bemerken  waren  und  dessen  G  —  3,10 
sich  ergab.  Hiebei  wurde  auf  die  Fl-Bestimmung  besondere  Sorg- 
et verwendet  und  dieselbe   nach  der  Methode  von  Fresenius 


^  Zeitschr.  d.  d.  geol.  Gesellsch.  1879.  pag.  107. 
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ausgeführt.  Die  Analyse  IV  ist  die  von  Pisani  **,  der  die  homo- 
gene glasglänzende  Innenmasse  grosser  Erystalle  untersuchte, 
welche,  wie  die  Vergleichung  mit  der  unter  V  stehenden  nor- 
malen Wagneritzusammensetzung  zeigt,  vollständig  mit  diesem 
Mineral  identisch  ist. 

Aus  den  Besultaten  aller  Untersuchungen  des  Ejerulfin  geht 
somit  zweifellos  hervor,  dass  meine  schon  1875  ausgesprochene 
Yermuthung  einer  Identität  von  Ejerulfin  und  Wagnerit  durch- 
aus richtig  ist,  beide  Mineralien  stimmen  (bei  frischen  unzer- 
setzten  Stücken)  in  allen  wesentlichen  Eigenschaften  überein. 
Der  allermeiste  Ejerulfin  ist  aber  stark  zersetzt  und  zwar  scheint 
dabei  neben  Anderem  die  Magnesia  allmählig  durch  Ealk  ersetzt 
und  das  Mineral  dadurch  nach  und  nach  in  Apatit  übergefahrt 
zu  werden,  was  besonders  auch  die  von  Pisani  untersuchten  Ery- 
stalle zeigen,  deren  frische  gelbe  Masse  von  trüben  weissen 
Schnüren  durchzogen  sind,  die  viel  Ealk  enthalten  und  ein  Ge- 
menge von  Ejerulfin  und  Apatit  darstellen,  während  die  ganze 
Binde,  und  der  Eern  manchmal  auch,  fast  ganz  in  Apatit  ver- 
wandelt sind,  so  dass  also  diese  grossen  Ejerulfinkrystalle  auf 
dem  Wege  sind,  Pseudomorphosen  von  Apatit  nach  Wagnerit  zu 
bilden,  eine  ganz  vollendete  Pseudomorphose  ist  aber,  wie  es 
scheint,  noch  nicht  beobachtet. 

Bekanntlich  findet  sich  der  Ejerulfin  mit  grossen  Massen 
von  Apatit  zusammen  in  den  technisch  ausgebeuteten  Apatit- 
lagerstätten von  Havredal,  Ödegärden  etc.  in  Norwegen,  die 
BbOgger  und  Beusch  beschrieben  haben  (1.  c).  Es  legt  diess  den 
Gedanken  nahe,  dass  die  ganze  dort  vorhandene  Apatitmasse 
durch  Umwandlung  aus  früher  dort  massenhaft  vorhanden  ge- 
wesenem Wagnerit  entstanden  sein  könnte,  was  aber  natürlich 
nur  durch  genaue  Untersuchung  des  Nebenein  ander  Vorkommens 
von  Apatit  und  Ejerulfin  an  Ort  und  Stelle  sicher  ermittelt 
werden  könnte. 

8.  Parallelverwaohsung  versohiedener  Epidotvarietäten. 

Es  ist  längst  bekannt,  dass  die  einzelnen  Epidotvarietäten 
in  ihrer  chemischen   Zusammensetzung  und   in  ihren  Erystall- 

*•  Comptes  rendus  1879.  242. 
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rmen  bei  völliger  Übereinstimmung  der  allgemeinen  Verhält- 
»6,  der  chemischen  Formel  und  des  Erystallsystems  gewisse, 
t  sehr  erhebliche  Unterschiede  zeigen.  Was  die  Krystallisation 
(belangt,  so  weichen  entsprechende  Winkel,  an  Krystallen  von 
rschiedenen  Fundorten  und  verschiedener,  heller  oder  dunkler, 
urbe  gemessen,  oft  nicht  unerheblich  von  einander  ab.  In 
emischer  Beziehung  hat  sich  ergeben ,  dass  zwar  alle  Epidote 
If  O3  und  Fe,  O9  enthalten,  aber  in  sehr  verschiedener  relativer 
enge.  Ludwig  ^^  hat  gezeigt,  dass  diese  chemischen  Differenzen 
ähnlicher  Weise  zu  erklären  sind,  wie  bei  den  Plagioklasen, 
SS  Dämlich  eine  gewisse  Anzahl  Moleküle  eines  AI-freien  End- 
ieds  Sig  Fcg  Ca^  Hg  Oje  (Eisenepidot)  mit  einer  gewissen  Anzahl 
»leküle  des  entsprechenden  Fe-&eien  Endglieds  Si^AlfCa^H^Ote 
Juminiumepidot)  zu  einer  isomorphen  Mischung  zusammentreten. 
der  That  lassen  sich  alle  guten  Epidotanalysen  in  dieser 
eise  berechnen,  wie  mutatis  mutandis  alle  guten  Flagioklas- 
alysen  und  es  ist  ferner  festgestellt,  dass  man  schon  aus  der 
urbe  eines  Epidotkrystalls  sich  ein  ungefähres  Bild  von  seiner 
emischen  Beschaffenheit  machen  kann,  indem  die  sehr  viel 
fsenepidot  enthaltenden  Mischungen  dunkel  bouteillengrün  ge- 
rbt, die  mit  stark  vorwiegender  Beimengung  von  Aluminium- 
idot  dagegen  sehr  licht,  oft  nur  hell  gelblich,  oder  grünlich, 
ier  röthlich  sind. 

Durch  diese  Verhältnisse  sind  nun  auch  die  krystallographi- 
ihen  Differenzen  erklärt,  die  auch  hier  nur  so  weit  gehen,  wie 
iQst  bei  isomorphen  Mischungen:  die  verschiedenen  Epidote 
nd  in  ihren  Winkeln  verschieden,  weil  sie  aus  verschiede- 
m  relativen  Mengen  jener  oben  genannten  Grundverbindungen 
»tehen. 

Dieser  Isomorphismus  der  verschiedenen  Epidotvarietäten 
»gt  sich  nun  aber  nicht  blos  in  den  oben  erwähnten  krystallo- 
•aphischen  und  chemischen  Verhältnissen,  sondern  zuweilen  auch 
Irin,  dass  sehr  hellgefärbte,  also  sehr  eisenarme  Krystalle,  pa- 
Uel  verwachsen  mit  sehr  dunkeln,  also  sehr  eisenreichen,  welche 
erwachsung  desswegen  von  Interesse  ist,   weil  die,  eben  durch 


1^  TscHERMAK,  Mlneralog.  Mittheilungen.  U.  187.  1872. 


80 

die  Parallelverwachsung  als  isomorph  erwiesenen  Substanzen  d 
hier  in  isolirbaren  Stücken  finden ,  während  in  d^  Mischoog 
eine  innige  Durchdringung  der  Grundverbindungen  stattg«fb 
den  hat. 

Die  Erystalle,  die  ich  in  solcher  Parallelverwachsung  t 
obachtet  habe,  stammen  von  Zöptau  in  Mähren,  von  woher  sdi 
V.  Zepharovigh  ^^  Epidotvorkommnisse  beschrieben  hat.  Es  si 
die  dortigen  dunkelgrünen  Krystalle,  die  nicht  die  sonst  bei  d 
sem  Mineral  gewöhnliche  Verlängerung  nach  der  Axe  b  zeig 
(also  nicht  gewendet  2 -j-  Igliedrig),  die  aber  nach  derFIäc 
T  tafelförmig  ausgedehnt  sind.  In  Begleitung  damit  findet  si 
weisser  Albit  in  schönen  ErystäUchen ,  beide  Mineralien  ai 
gewachsen  auf  einem  Homblendegestein,  wie  es  von  der  Lokalit 
Rauberstein  bei  Zöptau  beschrieben  wird,  woher  also  auch  wc 
die  vorliegenden  Erystalle  stammen. 

Auf  jenen  dunkelgrünen  Erystalleu  sassen  aber  Erysta 
von  ganz  hellgrünem  Epidot,  in  der  Weise  aufgewachsen,  ii 
die  dunkeln  Tafeln  von  ihnen  mehr  oder  weniger  voUstänc 
überrindet  sind,  meist  ist  nur  ein  kleiner  Theil  derselben  I 
deckt;    die    umhüllenden  Erystalle    sind   meist  dünn   bis  u 

dünn  und  sitzen  vorzugsweise  auf  i 
Flächen,  aus  der  Zone  [010]  (paral 
der  Axe  b)  seltener  auf  den  randlid 
Begrenzungsfiächen  jener  Tafeln  aoss 

halb  jener  Zone.  Der  Holzschnitt  ze 
einen  Querschnitt  senkrecht  zur  Axe 
und  soll  dazu  dienen,  die  Art  und  We 
der  Verwachsung  zu  versinnlichen. 

ist  eine  schematische  Abbildung,  der  kein  concreter  Erystall 

Grunde  liegt. 

Leider  sind  sowohl  die  hellen  als  die  dunklen  Erystalle 
mangelhaft  ausgebildet,  dass  eine  genaue  krystallographisc 
Untersuchung  derselben,  die  sehr  wünschen swerth  wäre,  unmö 
lieh  ist,  es  liess  sich  aber  die  ganz  annähernde  Parallelität  en 
sprechender  Flächen  sicher  constatiren. 


'*  Sitzungsber.  der  Prager  Akademie.  1865.  11.  Sem.  pag.  68. 


81 

Dagegen  wurde  die  chemische  Zasammensetsang  beider  Ya«- 
rietftten  ermittelt.  Die  dunkeln  Erystalle  sind  schon  fräher  Ton 
ScHLEiiMEB^'  analysirt  worden  (lU  in  folgender  Tabelle).  Die 
Analyse  der  hellgeftrbten  ErystäUohen  hat  stud.  Nanke  auf  meitie 
Veranlassung  im  hiesigen  agrikulturohemischen  Laboratorium 
unternommen  und  mit  wenig  Material  durchgeführt  (I  der  Ta- 
beUe). 


I. 

IL 

IIL 

Kieselsäure    .    . 

39,18 

38,29 

38,51 

Thonerde   .    . 

.    26,52 

27,10 

18,88 

Eisenoxyd  .    . 

8,21 

8,87 

17,25 

Kalk     .    .    . 

.    23,89 

23,82 

23,32 

Wasser .    .    .    , 

2,20 

1,91 

2,98 

100,00         99,99        100,94. 

Diese  Analyse  I  zeigt,  dass  die  hellen  Erystalle  aus  80 7o 
Alomimum-  und  20%  Eisenepidot  bestehen.  Diese  Mischung 
liefert  die  in  der  Beihe  U  wiedergegebene  prozentische  Zusammen- 
setzung. Für  die  dunkeln  Erystalle  giebt  die  Analyse  von 
Schlemmer  eine  Mischung  aus  60  7o  Aluminium-  und  40  7o 
Eisenepidot.  Vergleicht  man  diese  Analysen  mit  denen  anderer 
Epidote,  so  ergiebt  sich,  dass  hier  einer  der  eisenreichsten  Epi- 
iote  mit  einem  der  eisenärmsten  bisher  bekannten  parallel  und 
isomorph  verwachsen  ist. 

Diese  Erscheinung  hat  offenbar  grosse  Analogie  mit  der 
Sehalenbildung,  die  besonders  die  Akanthikone  von  Arendal  häufig 
80  schön  zeigen.  In  beiden  Fällen  hat  eine  Intermittenz  bei  der 
Bildung  der  Erystalle  stattgefunden,  die  Lösung,  aus  welcher 
die  Krystalle  wuchsen ,  hat  eine  mehr  oder  weniger  lange  Zeit 
Mndarch  aufgehört  zu  fliessen.  Während  aber  in  Arendal  nach- 
W  ganz  oder  beinahe  ganz  dieselbe  Lösung  wie  früher  die  Ery- 
stalle vergrösserte ,  ist  in  Zöptau  anzunehmen,  dass  eine  Ände- 
ning  der  Lösung  in  so  fern  eingetreten  ist,  als  die  später  flies- 
sende, wohl  bedeutend  eisenärmer  gewesen  sein  musste,  was  aber 
ias  innige  Verwachsen  der  neugebildeten  Krystalle  mit  den  dunk- 


^'  TscHERMAK,  Mineralog.  Mittheilungen.  n.  259.  1872.  (Auf  pag.  258 
ut  die  Zahl  für  Ealkerde  falsch  angegeben.) 

N.  Jihrbuch  f.  Minerftlogl«  etc.  1880.    Bd.  II.  6 
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len,  älteren,  nicht  gehindert  hat,  so  dass  wohl  hier  keine  so  be- 
deutende Unterbrechung  eingetreten  ist,  wie  dort,  wo  oft  die  im 
Allgemeinen  Einer  ununterbrochenen  Bildungsperiode  angehörigeD 
einzelnen  Schalen  nur  ganz  lose  auf  einander  sitzen.  Dass  abei 
eine  Unterbrechung  in  der  Erystallbildung  auch  hier  stattgefundei 
hat,  sieht  man  daran,  dass  die  dunkeln  und  hellen  Ery« 
stalle  scharf  von  einander  getrennt,  wenn  auch  fest  mit  ein- 
ander verwachsen  sind. 


üeber  die  Einschlüsse  von  Pflanzenresten  in  dem 
Eisensteinslager  am  Dtinstberge  bei  G^iessen. 


Von 

August  Streng. 


Vor  etwa  einem  viertel  Jahre  wurden  am  Dünstberge  in  dem 
dortigen  Tagebau  Pflanzenreste  anscheinend  mitten  im  Eisenerz- 
lager gefunden,  die  in  mehrfacher  Beziehung,  namentlich  bezüglich 
der  Bildungsgeschichte  des  Erzlagers,  von  Interesse  sind. 

Das  Erzlager  selbst  ist  in  dem  14.  Bericht  der  oberhessischen 
Gesellschaft  für  Natur-  und  Heilkunde  von  Herrn  Tkapp  ausführ- 
lich beschrieben  worden.  Das  Erz  ist  ein  mulmiger,  sehr  man- 
ganreicher  Brauneisenstein,  welcher  einzelne  Knollen  von  Pyrolusit 
und  andern  Manganerzen  enthält.  Das  Lager  wird  stets  unter- 
tenft  von  den  aus  Stringocephalenkalken  hervorgegangenen  Dolo- 
miten, ja  oft  besteht  der  Eisenstein  aus  Pseudomorphosen  von 
Eisen-  und  Manganerz  nach  Dolomit.  Bedeckt  wird  das  Lager 
TOD  Enlmschiefer.  Er  hat  nach  Riemann  (Beschreibung  des  Berg- 
reviers Wetzlar  p.  58)  ein  Streichen  von  h.  7—8  bei  iO^  nördl. 
^fallen.  Seine  Mächtigkeit  ist  sehr  schwankend  von  10— 24Meter ; 
Oberhaupt  ist  die  Ablagerung  eine  sehr  unregelmässige.  Ober- 
Sächlich  wird  sie  von  einem  wahrscheinlich  sehr  jungen  Thone 
bedeckt 

In  dem  jetzt  im  Betriebe  befindlichen  Tagbau  fand  man  nun 

im  vergangenen  Herbste  zwischen  dem  eigentlichen  Erzlager  und 

dem  liegenden  Dolomit  eine  Masse,  die  aus  einem  bunten  Gemisch 

^OD  Erz  mit  Bröckchen  des  hangenden  Eieselschiefers  und  dem 

das  Ganze  bedeckenden  Thono  bestand  und  Pflanzenreste  enthielt. 

6* 
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Sie  war  ziemlich  scharf  gegen  das  eigentliche  Erzlager  begrei 
was  sich  freilich  erst  während  des  weiteren  Abbaus  heransstel 
während  es  am  Anfange  den  Anschein  hatte,  als  ob  die  Pflani 
reste,  namentlich  die  Blattabdrucke,  sich  im  eigentlichen  Erzla 
beenden.  In  einem  vorläufigen  Bericht  an  die  oberhessische  < 
Seilschaft  far  Natur-  und  Heilkunde  gab  ich  der  hierauf  begr 
deten  Anschauung  Ausdruck.  Während  nun  das  Hangende  di( 
Ablagerung  aus  dem  eigentlichen  Erzlager  besteht  (die  6re 
ftUt  steil  gegen  Nord  ein),  findet  sich  im  Liegenden  ein  brau 
Thon,  unter  dem  dann  der  Dolomit  liegt. 

Die  Pflanzenreste,  welche  hier  vorkommen,  sind  von  verscl 
dener  Beschaffenheit:  1.  Es  sind  wohlerhaltene  Holzstücke,  du: 
Stämme,  Äste,  Zweige  —  dies  ist  nunentlich  der  Fall  in  c 
den  untersten  Theil  der  Ablagerung  bildenden  Thon.  Das  B 
ist  zuweilen  fast  unverändert,  zuweilen  ist  es  aber  braunkohl 
artig  verändert  und  so  lange  es  mit  Wasser  imprägnirt  ist,  wei 
biegsam  und  schwammartig  aufgequollen.  Alle  diese  Stirn 
Äste  und  Zweige  gehören  unserer  gewöhnlichen  Eiche,  Quer 
robur,  an,  wie  mein  College,  Herr  Professor  Hoffhann,  Consta) 
hat.  2.  Es  ist  nur  der  Abdruck  solcher  Hölzer  vorhanden,  d. 
der  Thon  wird  von  Hohlräumen  durchzogen,  welche  einstm 
mit  Holzsubstanz  erfüllt  waren ;  kommen  diese  Abdrücke  in  i 
erzhaltigen  Theile  der  Ablagerung  vor,  dann  sind  sie  stets  ' 
einer  1-— 3  mm.  dicken  Rinde  von  Manganerz  (meist  Wad  o 
Pyrolusit)  umhüllt.  In  diesem  Falle  finden  sich  mitunter 
dem  Hohlräume,  aus  welchem  die  Holzsubstanz  völlig  \ 
schwunden  ist,  stalaktitische  Bildungen  von  Wad,  die  also  jed 
falls  erst  nach  der  Entfernung  der  Holzsubstane  entstanden  s 
können.  3.  Die  ganze  Holzsubstanz  ist  mit  Erhaltung  der  H( 
structur  in  Manganerz  umgewandelt,  das  Holz  ist  durch  M 
ganerz  ersetzt,  es  ist  durch  Mangansuperoxyd  vererzt;  nur  \ 
einzelt  findet  sich  auch  Gelbeisenstein  als  Yererzungsmittel 
Holzes.  Auch  hieraus  ergiebt  sich,  dass  die  Ablagerung  des  M 
gan-  und  Eisenerzes  noch  stattgefunden  hat,  nachdem  das  E 
abgelagert  war.  4.  Die  Holzsubstanz  ist  nur  theilweise  verschwi 
den,  der  Rest  ist  aber  ganz  mit  Manganerz  imprägnirt.  B( 
Behandeln  mit  Salzsäure  löst  sich  das  letztere  unter  Ghlor-E 
Wicklung  auf  und  es  hinterbleibt  die  Holzfaser.   Dies  ist  eine 
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ohem  Grade  auffallende  Erscheinung,  denn  sie  zeigt,  dass  inmitten 
ner  redncirend  wirkenden  Substanz,  wie  Holz,  doch  die  Bedingun- 
91  zur  Bildung  sehr  oxydirter  Mangan*  und  Eisenerze  vorhanden 
Iren,  die  sich  doch  wohl  aus  den  Lösungen  ihrer  kohlensauren 
ilie  durch  Zutritt  von  überschüssigem  Sauerstoff  niederschlugen. 
Nur  in  dem  erzreichen  Theile  der  Ablagerung  fanden  sich 
lattabdrücke.  Ich  habe  das  Material,  in  welchem  sich  dieselben 
»fimden  einer  Durchschnittsanalyse  unterworfen  und  gefunden, 
is8  diese  Masse  aus  23%  Kieselschieferbruchstückchen,  38,7% 
ieselerde  und  Thon  im  feinzertheilten  Zustande,  30,4%  Eisen- 
id  Manganoxyd  und  8,6%  Wasser  bestand.  Nach  Abzug  der 
ieselschieferbröckchen  enthält  das  Erz  etwa  40  7o  Eisen-  und 
bnganoxyd. 

Die  Blattabdrücke  sind  sämmtlich  mit  einem  schwarzen 
buche  von  Manganerz  überzogen,  während  der  übrige  Theil  des 
Sizes  eine  braune  Farbe  besitzt.  Sie  sind  ÜEist  alle  ungemein 
eharf,  sodass  es  meist  gelingt,  ihre  Art  festzustellen.  Mein  Gel- 
age Hoffmann,  Professor  der  Botanik,  hatte  die  Freundlichkeit 
lese  Blattabdrücke  zu  bestimmen.  Sie  gehören  sämmtlich  noch 
M  lebenden  Arten  an,  nemlich  unserer  gewöhnlichen  Eiche, 
härcns  robur,  dem  Hasel,  Corylus  AveUana,  von  dem  auch  wohl- 
rhaltene  Früchte  vorkamen,  die  mitunter  aber  auch  theilweise 
1  Manganerz  umgewandelt  waren :  seltener  waren  Acer  plata- 
(iides,  Fagus  ayhatica;  vielleicht  auch  Salix  caprea. 

Ausser  diesen  Pflanzenresten  sind  noch  ziemlich  wohlerhal- 
906  Geweihe  vom  Edelhirsch  gefunden  worden ,  deren  Substanz 
öllig  erweicht  war,  so  dass  sie  eine  seifenähnliche  Gonsistenz 
atte,  so  lange  sie  feucht  war.  Nach  dem  Trocknen  wurde  sie 
twas  härter  und  fester,  Hess  sich  aber  auch  dann  noch  zwischen 
en  Fingern  leicht  zerdrücken.  Mitunter  war  der  innere  Theil 
^hwarz  gef&rbt  durch  beigemengtes  Manganerz,  welches  auch 
ier  sich  zwischen  der  organischen  Substanz  abgesetzt  hatte. 
Indlich  wurde  auch  noch  ein  wohlerhaltener  Laufkäfer  gefunden. 

Es  ist  oben  angeführt  worden,  dass  mitunter  Hohlräume 
orkommen,  welche  ursprünglich  mit  Holz  erfüllt  waren.  Diese 
^e  sind  nun  aber  mitunter  ausgefallt  mit  einem  zähen  Thone, 
ff  in  seinem  Innern  eine  concentrische  Structur  besitzt,  welche 
0  aufEallend  an  die  Jahresringe  des  Holzes   erinnert,  dass  ich 
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versucht  war,  sie  für  solche  zu  halten.  Aber  weder  mein  Col- 
lege HoFFHANN,  dem  ich  für  alle  seine  Bemühungen  zu  bestem 
Danke  verpflichtet  bin,  noch  Herr  Professor  Weiss  in  Berlin, 
dem  ich  einige  Exemplare  sowie  mikroskopische  Präparate  vor- 
legte und  der  sich  mit  dankenswerther  Bereitwiligkeit  der  Mühe 
unterzog  diese  Dinge  zu  prüfen,  konnten  eigentliche  Holzstructor 
erkennen.  Die  Bildungsweise  dieser  Ausfüllung  ist  daher  eme 
etwas  räthselhafte.  Entweder  ist  die  concentrische  Structur  da- 
durch entstanden,  dass  in  den,  einem  Stamm  oder  Ast  entspre- 
chenden Hohlraum  Thon  infiltrirt  ist,  der  nur  an  den  Wänden 
in  dünner  Lage  sich  absetzte  und  dass  dann  dieser  Vorgang  sich 
öfter  wiederholte,  oder  wahrscheinlicher  dadurch,  dass  der  Thon 
während  der  Zersetzung  oder  Fortführung  des  Holzes  in  dieses 
eindrang  und  dabei  zwar  die  Jahresringe  erhalten  blieben,  die 
feinere  Holzstructur  aber  bei  der  Weichheit  und  Bildsamkeit  des 
Thons  durch  einen  geringen  Druck  zerstört  wurde.  Vielleicht 
hängt  dies  auch  damit  zusammen,  dass  hier  das  neu  eintretende 
Material  nur  mechanisch  im  Wasser  suspendirt  war,  während  die 
eigentlichen  Vererzungsmittel  in  wässeriger  Lösung  in  das  Innere 
der  Pflanzentheile  geführt  werden  und  sich  hier  so  abscheiden, 
dass  für  jedes  ausscheidende  Molekül  der  Holzsubstanz  ein  oder 
mehrere  Moleküle  der  neuen  Verbindung  eintreten,  wodurch  die 
feinste  Structur  viel  besser  erhalten  werden  konnte,  als  durch  eine 
nur  mechanisch  suspendirte  Substanz  wie  der  Thon,  welcher  sidi 
nur  auf  die  Holztheile  auflagern  kann.  Dieser  Thon  ist  einer 
nur  unvollständigen  Analyse  unterworfen  worden.  Er  enthält 
nemlich  nach  mehrtägigem  Trocknen  unter  dem  Exsiccator: 

SiOj  =  44,25  7o 

AIO3  =  26,72  , 

Fe03=    8,46  , 

CaO  =    1,18  „ 

MgO  =    0,75  „ 
bei  100®  entweichendes  H^O  =    3,92  , 

in  der  Glühhitze  entweichendes  H2  0  =  11,17  „ 

Qualitativ  ist  die  Gegenwart  von  Natron  nachgewiesen  worden. 

Diese  Zusammensetzung   steht    derjenigen   des    Bolus  sehr 

nahe,  nur  ist  der  Wassergehalt  etwas  zu  gering ;  dadurch  nähert 

sich  die  Zusammensetzung   derjenigen  des  gewöhnlichen  Thons. 


87 

Dieser  bolusartige  Thon  ist,  so  lange  er  mit  Feuchtigkeit 
imprägnirt  ist,  ungemein  plastisch ;  beim  Trocknen  zieht  er  sich 
sehr  stark  zusammen,  wobei  mitunter  in  den  concentrischen  Bingen 
Spalten  und  Risse  entstehen ;  er  lässt  sich  dann  mit  dem  Messer 
so  schneiden  und  abreiben,  dass  eine  polirte  Fläche  entsteht,  auf 
der  man,  wenn  sie  senkrecht  auf  der  Längsrichtung  des  schein- 
baren Holzstammes  steht,  die  Jahresringe  als  hellere  Linien  auf 
dunkler  gefärbtem  Grunde  deutlich  sehen  kann.  Dabei  lösen 
sich  beim  Zerschlagen  eines  solchen  Stückes  Schalen  los,  welche 
diesen  Jahresringen  entsprechen.  Befeuchtet  man  eine  mit  dem 
Messer  polirte  Fläche,  so  quillt  sie  auf,  in  den  die  Jahresringe 
darstellenden  Linien  aber  etwas  stärker  als  in  den  dazwischen 
liegenden  Theilen,  so  dass  erstere  nun  als  erhabene  Linien  noch 
stiürker  hervortreten.  Dieses  Verhalten  erinnert  an  dasjenige  des 
Bolus. 

Aus  der  Art  des  Vorkommens  der  Pflanzenreste  in  dem 
Eisensteinslager  der  Grube  Eleonore  geht  nun  mit  grosser  Wahr- 
scheinlichkeit hervor,  dass  in  einer  der  Gegenwart  sehr  nahe 
liegenden  vergangenen,  ja  vielleicht  in  historischer  Zeit  eine  mit 
Eichen,  Hasel  und  anderen  Bäumen  bepflanzte  Scholle  entweder 
durch  Einsturz  unterirdischer  Hohlräume,  wie  sie  in  dem  Stringo- 
cephalenkalke  häufig  vorkommen,  oder  durch  Spaltenbildung  in 
das  schon  vorhandene  oder  in  Bildung  begriffene  Eisensteinslager 
resp.  zwischen  dieses  und  den  es  unterteufenden  Dolomit  ein- 
gesunken ist.  Bei  diesem  Hereinrutschen  konnten  Theile  des  oben- 
liegenden Thons  mit  den  das  Lager  bedeckenden  völlig  zerklüf- 
teten Kieselschiefem  und  Erztheilen  durcheinander  gewühlt  werden 
und  zusammen  mit  den  Pflauzentheilen  das  bunte  Gemisch  bilden, 
welches  oben  beschrieben  wurde  und  welches  neuerdings  zum 
grossen  Theile  abgebaut  worden  ist. 

Nachdem  diese  Einsenkung  stattgefunden  hatte,  fand  noch  fort- 
während Bildung  von  Mangan-  und  zum  Theil  auch  von  Eisenerzen 
statt,  wodurch  die  Pflanzentheile ,  namentlich  Stämme  und  Äste 
niit  Manganerz  umhüllt  und  zum  Theil  auch  imprägnirt  und  in 
dieses  umgewandelt  wurden ;  zugleich  trat  auch  an  den  Stellen,  an 
welchen  die  Gewässer  Zutritt  hatten,  ein  langsame  Oxydation  des 
Holzes  ein,  wodurch  dieses  verschwand.  In  den  so  gebildeten 
Hohlräumen  lagerten  sich  dann  die  stalaktitischen  Bildungen  von 
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Wad  ab,  die  mitunter  die  Hohlräume  fiist  ganz  erfflllen.  Daraus 
ergibt  sich,  dass  die  Erzbildung  noch  in  der  neuesten  Zeit  statt- 
gefunden' hat;  ja  ans  ein^  brieflichen  Mittheihmg  des  Herrn 
Trapp,  des  llangjährigen  Verwalters  der  Gnri)e,  ersehe  ich,  diN 
die  Manganerzbildung  noch  g^nwärtig  von  Statten  geht,  mdem 
ein  wadähnliches  Mineral  sich  an  Thürstöcken  bildet  oder  ans 
dem  Gestein  aussickert.  —  Wann  die  Erzbildung  begonnen  hat 
und  wann  die  Hauptmasse  des  Erzlagers  entstuiden  ist,  Usst 
sich  mit  Sicherheit  nicht  angeben;  nur  so  viel  ist  gewiss,  dass 
die  Erzbildung  eine  sehr  junge  ist  und  dass  sie  noch  bis  znr 
Gegenwart  fortdauert 

Giessen,  den  22.  Januar  1880. 


üeber  die  versteinerten  Hölzer  des  Eyffhänser. 


Von 

Dr.  H.  B.  Ooppert. 


Nicht  bloss  im  mythischen  Gewände  romantischer  Sagen, 
ondem  auch  als  Fundort  seltener  Versteinerungen,  namentlich  von 
fölzem,  wird  das  Kyffhäuser  Gebirge  schon  lange  genannt. 

Es  erhebt  sich  bekanntlich  parallel  mit  dem  Harze  und  in 
idlicher  Bichtung  desselben  als  ein  kleines  selbstständiges  Ge- 
ige. Wegen  seiner  isolirten  Lage  erscheint  es  mit  seinen  ein- 
üben dicht  bewaldeten,  durch  ziemlich  flache  Einbiegungen  von 
nander  geschiedenen  Kuppen  viel  höher  als  es  ist,  da  seine 
öhe  nirgends  1000  F.  übersteigt.  Im  Norden  und  Osten  wird 
5  von  der  goldenen  Aue,  im  Süden  und  Westen  von  dem  Thale 
5r  Wipper  begränzt.  Hornblendeführender  Granit  und  Gneiss 
ilden  die  Grundlage  desselben,  unmittelbar  darauf  lagert  das 
Wiegende  als  Hauptmasse  des  Gebirges,  über  welchem  mehrere 
rlieder  der  Zechsteinformation  den  ganzen  Südrand,  sowie  auch 
eD  östlichen  und  südlichen  Rand  des  Gebirges  begränzen. 

Die  verkieselten  Hölzer  befinden  sich  in  den  oberen  Schich- 
en der  Sandsteine  in  der  Nähe  des  Kyflfhäuser  Berges  selbst. 

Er  bildet,  von  Wald  bedeckt,  die  nordöstliche  Ecke  des 
pnzen  Gebirges,  hat  eine  langgestreckte  muldenförmige  Gestalt, 
Toher  man  angeblich  seinen  Namen  leitet  von  Kufife*.  Eisenbahn- 
verbindungen haben  den  Besuch  desselben  jetzt  sehr  erleichtert. 


•  Über  Kyffhäuser  Gebirge  und  seine  Versteinerungen  in  Earsten's 


Afthir.  LX.  Bd.  2.  Heft.  S.  339.  1836. 
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Ich  gelangte  zunächst  dahin  als  Seitentour  auf  dem  Wege  nach 
Cassel  von  Station  Rossla  aus  auf  der  Frankenhauser  Strasse  in 
1  Stunde  nach  Eelbra,  einem  Städtchen  im  Fürstenthum  Schwan- 
burg-Budolstadt,  von  wo  sich  am  Ende  desselben  südwestlich  am 
Eyffhäusergebirge  hin  eine  breite  Fahrstrasse  durch  den  Wald 
bis  zur  Bothenburg  allmählich  erhebt.  Die  Strasse  selbst  soll 
erst  vor  ungefähr  30  Jahren  gebaut  worden  sein,  bei  welcher 
Gelegenheit,  wie  man  mir  sagte,  theilweise  die  durch  den  Bao 
aufgedeckten  wie  auch  anderweitig  damals  zahlreich  umherliegen- 
den versteinten  Stämme  als  sehr  willkommen  feste  Qrundkge 
zu  demselben  verwendet  worden  seien.  Von  dem  seit  länger  als 
ein  Jahrhundert  gerühmten  Beichthum  ist  nun  gegenwärtig  nur 
wenig  noch  zu  sehen.  Nur  zwei  Stämme,  von  denen  gleich  noch 
die  Bede  sein  soll,  fand  ich  noch  in  ihrem  natürlichen  Vor- 
kommen, und  von  den  übrigen  gewiss  hier  einst  vorhandenen 
Stämmen,  wie  es  fast  scheinen  will  zum  Andenken  aufbewahrt, 
nur  noch  eine  Anzahl  Stammbruchstücke,  die  am  Anfange  jener 
Strasse  hinter  dem  Städtchen  orduungslos  um  eine  alte  Linde 
wie  auch  in  dem  nahen  Strassengraben  gelagert  erscheinen,  za 
Jedermanns  Disposition,  wovon  sie  auch  sämmtlich  hinreichende 
Spuren  zeigen.  Ihr  Gesammtge wicht  beträgt  etwa  5—600  Ctr. 
Sie  sind  sämmtlich  entrindet,  selten  2—3  F.  dick,  etwa  5— 6  F. 
lang,  zeigen  nur  hie  und  da  Spuren  von  Jahresringen,  übrigen» 
aber  sehr  reich  an  Spalten,  welche  entweder  mit  amorphem  Quan 
erfüllt  oder  wenn  hohl  an  der  Jnnenseits  mit  Quarzkrystall  aus- 
gekleidet sind.  Wahrscheinlich  mögen  die  Stämme  in  sehr  ver- 
rottetem Zustande  zur  Versteinung  gelangt  sein.  Ihre  ander- 
weitige Beschaffenheit  lässt  keine  specifische  Verschiedenheit  er- 
kennen. Einige  gehören  Wurzelstöcken,  die  Mehrzahl  Stämmen, 
alle  wahrscheinlich  nur  einer  Art,  und  zwar,  wie  DünnschlÜJ 
von  mehreren  verschiedenen  Stücken  zeigten,  dem  in  einem  sehr 
grossen  Theile  der  Permischen  oder  Dyas-Formation  verbreiteten 
Araticarites  Schrolliamis  m.  an,  aus  welchen  namentlich  die  um- 
fangreichen Ablagerungen  fossiler  Stämme  zwischen  Böhmen  and 
Schlesien  am  südlichen  Bande  des  Biesengebirges  bestehen.  Die 
Farbe  der  meisten  Stämme  ist  weisslich  grau,  auch  oft  schön 
roth  in  Folge  von  Gehalt  an  Eisenoxyd,  die  Struktur  seltener 
chalcedon-  oder  hornsteinartig,  von  grosser  Sprödigkeit,  im  Innern 


arm  an  organischer  Substanz ,   daher  meist  schwer  zu  erkennen. 
Tersteinte  Farne,  etwa  Psaronien  oder  Staarsteine  oder 
Palmen  befinden  sich  nicht  darunter,  aber  viele  Formen,  welche 
man  wegen  ihres  marmorirten  oder  punktirten  Aussehens  meinte 
für  dergleichen  halten  zu  müssen   und  wahrscheinlich   auch  zu 
dem  Rufe  beigetragen  haben,   welchen  der  Kyffhäuser  Berg  in 
dieser  Hinsicht  von  jeher  geniesst.     Falmenähnlich   erscheinen 
die  Hölzer,  wenn  sie  im  Horizontalschliff  vereinzelt  oft  sehr  regel- 
mässig geformte  runde   und  eben  so  regelmässig  von  einander 
abstehende  Punkte  von  weisslicher  Farbe  in  der  bräunlichen  Um- 
gebong  zeigen,  welche  entweder  durch  Zellen  von  verschiedenem 
Gehalt  an  organischer  Substanz  (Göpp.  über  die  versteinten  Wäl- 
der Böhmens  und  Schlesiens  t858,  Fig.  2  u.  3)  oder  durch  kleine 
Erystalle  oder   durch  strukturlosen  Quarz  gebildet  werden.    In 
anderen  Fällen  befinden   sich  mitten  in  einem  solchen  weissen 
Flecke  noch  einige  bräunliche  Holzzellen,  welche  ihnen  dann  ein 
mandien  Psaronien  ähnliches  Äussere  verleihen,  wie  dergleichen 
schon  1821  von  Bhode,  1831  von  Witham  und  später  auch  von 
mir  abgebildet  worden  sind.    Da  nun  diese  verschiedenen  Formen 
nicht  blos  bei  den  Äraucarites  des  Kyff häusers,  sondern  auch 
bei  den  anderen  Arten  der  älteren  Formationen,  wie  bei  A,  Rho- 
deani,   SchroUianus,    saxonicus,    Püys  primaeva    vorkommen, 
können  die  beiden  von  Unger  einst  unterschiedenen  sich  nur  auf 
diese  Merkmale  gründenden  Arten  wie   Arauc,  stigmolühos  aus 
Böhmen  und  A.  stellaris  aus  Sachsen  nicht  mehr   beibehalten, 
sondern  eingezogen  werden,  worauf  ich  in  einer  zweiten  die  all- 
gemeinen Verhältnisse  der  Araucariten   betreffenden  Abhandlung 
bald  zurückkommen  werde.    Auf  unserem  Kyffhäuser  Berge,  wie 
schon  erwähnt,   sieht  man  in  ursprünglicher  Lagerung  gegen- 
wärtig nur  noch  zwei  Stämme  unfern  von  einander  und  zwar  zur 
Seite  rechts  an  der  im  Buchenwalde  nach  der  Rothenburg  hinauf- 
if    fahrenden   Strasse.    Der   untere  von  9  Meter  Länge  und  etwa 
t-H  Meter  Stärke  liegt  genau  in  der  Schichtung  eines  grau- 
lichen Sandsteines,  der  andere,  etwas  weiter  oben,  ist  nur  am 
unteren  Theil  entblösst,  setzt  sich  gegen  die  Schichtung  in  schiefer 
Kichtung  in  das  Innere  des  Berges  fort,  so  dass  man  sein  Ende 
nicht  absehen  kann.    Oben  auf  dem  Berge  in  den  Steinbrüchen 
der  Rothenburg,  die  früher  auch  als  Fundorte  angegeben  wurden. 
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habe  ich  dergleichen  nicht  gefunden,  wohl  aber  und  wahrschäi 
lieh  auch  wieder  eine  bei  dem  Chausseebau  zusammengebrach 
Sammlung  von  Stämmen,  die  man  auf  höchst  eigenthümlid 
Weise  zur  Bezeichnung  der  Fürstlichen  Landeshoheit  oder  Grän 
benutzte.  13  Stämme  etwa  von  3 — 4  F.  Länge  sind  abwechseli 
mit  Sandstein  zu  einem  terrassenartigen  Bundbau  verwendet,  d 
auf  der  einen  Seite  mit  dem  Kaiserlichen  Beichsadler  und  a 
der  anderen  mit  dem  Fürstlich  Schwarzburgischen  Wappen  geriei 
einen  recht  stattlichen  Anblick  gewährt. 

Auf  diese  Weise  ist  wenigstens  für  die  Erhaltung  einigt 
Stammreste  gesorgt,  wünschenswerth  erschien  es,  wenn  man  auc 
für  jene  oben  genannte  grössere  Quantität  Sorge  trüge,  um  si 
vor  den  unnützen,  zwecklosen  Zertrümmerungen  zu  bewahra 
die  sichtlich  fort  und  fort  stattfinden. 

Ob  übrigens  seit  meinem  nur  zu  kurzen  Besuche  diese 
interessanten  Oegend  am  9.  August  1875  sich  in  den  geschil 
derten  Situationsverhältnissen  der  Stämmreste  Veränderungen  zn 
getragen  haben,  ist  mir  unbekannt,  wie  ich  es  auch  unentschie 
den  lassen  muss,  ob  mir  damals  wirklich  alle  noch  vorhandene! 
Beste  des  allberühmten  Fundortes  zu  Gesicht  gekommen  sini 


Briefwechsel. 


Mittheilungen  an  die  Bedaction. 

Wolfenbüttel,  29.  Febr.  1880. 

Über  Fossilreste  von  Iiemmingen. 

Der  Unterzeichnete  hat  vor  Knnem  in  der  „Gaea"  (1879,  11.  and  12. 
Heft)  einen  Auftatz  über  ,,die  geographische  Verbreitung  derLem- 
ninge  in  Europa  jetzt  nnd  ehemals"  pnblicirt,  in  welchem  er  alle 
Oqd  bis  dahin  bekannt  gewordenen  Fossilfande  von  Lemmingsresten  zn- 
sunmengestellt  hat  Inzwischen  sind  dem  Unterzeichneten  schon  wieder 
zaiüreiche  Fossilreste  von  Lemmingen  nnter  die  Hände  gekommen, 
90  dass  eine  ergänzende  Mittheilong  darüber  wünschenswerth  erscheint. 

Es  handelt  sich  um  drei  verschiedene  Fnnde.  An  erster  Stelle  erwähne 
iefa  «Ben  neuen  Fund,  welcher  mir  aus  der  unter  dem  Schloss  Babenstein 
h  Ober  franken  gelegenen  Höhle*  zugekommen  ist  In  dieser  Höhle 
Hatte  ich  schon  im  vorigen  Sommer  einige  Lemmingsreete,  und  zwar  sowohl 
^  Myodes  lemmus,  als  auch  von  JSf .  torquatust  constatirt  Unter  den  neu 
tttgegrabenen  Resten  nnd  dieselben  wieder  mehrfach  vertreten,  so  dass  ich 
i^  10  Unterkiefer  nnd  1  Oberschädel  des  M.  lemmm,  sowie  11  Unterkiefer 
ileB  M.  iorqucOus  von  dort  besitze. 

Diesem  oberfiränkischen  Funde  schliesst  sich  ein  zweiter  an,  welchen 
Hen  Prof.  Dr.  Wolduch  in  Wien  während  des  vorigen  Sommers  bei  G  u  c- 
Uric  unweit  Winterberg  im  Böhmer  Walde  gemacht  und  mir 
kOnlich  zur  Bestätigung  der  Bestimmungen  einiger  Arten  zugesandt  hat. 

Hier  handelt  es  sich  nur  um  den  Halsbandlemming;  der  gemeine  Lem- 
iBing  fehlt  vorläufig.    Ersterer  igt  durch  schonerhaltene  grosse  Unterkiefer 

*  Ich  werde  diese  Höhle,  welche  bisher  noch  ohne  Namen  ist,  der 
Köize  w^en  und  damit  sie  nicht  mit  der  nahe  gelegenen  Sophien-Höhle, 
jue  auch  Babensteiner  Höhle  genannt  wird,  verwechselt  werde,  als  „Elisa- 
Deth-Höhle*  bezeichnen.  Ich  gedenke,  in  nächster  Zeit  einen  ausführ- 
lichen Au&atz  über  dieselbe  zu  veröffentlichen.^ 
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vertreten;  die  begleitende  Fauna  ist  eine  ganz  ahnliche,  wie  in  den  ober> 
frankischen  Höhlen,  welche  ich  in  dem  oben  erwähnten  Aufsätze  angeffihit 
habe. 

Der  dritte  Fund,  welcher  ein  besonderes  Interesse  beansprachen  dii( 
ist  von  Herrn  Prof.  Dr.  Roth  (Lentschan)  auf  der  Hohen  Tatra  gemacht 
Dr.  Roth  hat  während  des  letzten  Sommers  im  Anftrage  der  EgL  ungariadiai 
Akademie  einige  Höhlen  der  Hohen  Tatra  ontersncht;  in  einer  derseUND, 
welche  anf  dem  Berge  Novi  ca.  2000  m.  ü.  d.  M.  gelegen  ist,  fand  deneilie 
zahlreiche  Fossilreste  kleinerer  Wirbelthiere ,  and  zwar  auf  einer  rämnlidi 
beschränkten  Stelle  nahe  bei  einander.  Da  es  Herrn  Dr.  Both  an  Yergleidii- 
material  zu  Bestimmung  dieser  Fossilreste  fehlte,  bot  er  sie  mir  k&rzlicfa  lor 
Untersachang  an.  Ich  fand  damnter,  neben  anderen  interessanten  Arta*, 
zahlreiche  Reste  von  M.  lemmus^  sowie  einige  von  M,  iorqwUm,  Di«er 
Fond  fossiler  Lemmingsreste  schliesst  sich  am  nächsten  an  den  yon  Ojeow 
in  Russisch-Polen  an,  welchen  ich  anter  den  yon  Herrn  Geh.  Bath  Böxb 
dort  aasgegrabenen  Fossilresten  constatirt  and  in  der  „Gaea**  1879,  S.  717 
besprochen  habe. 

Bei  dem  allgemeinen  Interesse,  welches  sich  in  den  letzten  Jahren  des 
Sparen  der  Eiszeit  zugewendet  hat,  dürfen  auch  die  Fossilreste  von  Lemmingea 
(welche  bekanntlich  zu  den  Charakterthieren  der  Polarregion  gehören)  eine 
besondere  Beachtung  für  sich  in  Anspruch  nehmen. 

Dr.  Alfred  Nehring. 


Sarajevo,  11.  Man  1880. 

QeologiBChes  aus  BoBnien  und  der  Heroegowina. 

Seit  beinahe  einem  Jahre  bin  ich  in  Bosnien,  wohin  ich  vom  ICmste- 
rium  als  Bergrath  und  Montanreferent  berufen  wurde,  um  Bosnien  und  die 
Hercegowina  in  montanistischer  Beziehung  zu  studiren,  habe  mir  aber  meine 
Stelle  in  Elausenburg  yorbehalten. 

Ich  habe  diese  unbekannten  und  schwer  zu  bereisenden  Länder  na^ 
allen  Richtungen  durchwandert  und  einigermaassen  kennen  gelernt,  no^ 
will  dieselben  hier  nur  flüchtig  schildern. 

Bosnien  insbesondere  ist  ein  prachtvolles  Gebirgs-  sogar  zum  Thett 
Hoch-  und  Alpenland,  es  wird  von  4  Hauptflüssen  durchschnitten,  welch« 
ihre  Quellen  theilweise  in  ganz  unbekannten  Hochalpenregionen,  aus  dem 
ewigen  Schnee  derselben,  nehmen,  und  zwar  die  Unna  mit  ihrem  bedeatend' 
sten  Nebenfluss  der  Sana,  dann  der  Yerbas,  im  Centrum  des  I^andes  die 
Bosna  mit  ihren  geologisch  interessanten  Nebenflüssen  der  Erivaja  nn^ 
Sprezza,  und  als  östlicher  Grenzfluss>  welcher  Bosnien  und  Serbien  sehädeit 
die  Drina,  welche  aus  dem  Zusanmienfluss  der  Piva  und  Tara  entsteht 
zwischen  welchen  sich  der  8000  Fuss  hohe  Dormitor  erhebt. 

Alle  Flüsse  haben  bei  grossem  Wasserreichthum  und  seltener  Elariiei' 


♦  Vergl.  Verh.  d.  k.  k.  geol.  Beichsanst.  1880,  Nr.  2,  8.  81  f. 


einen  sehr  schnellen  Strom  and  münden  in  die  Save.  Ein  jeder  besitzt 
in  seinem  Laufe  einen  eigenthümlichen  Charakteri  denn  während  die  Unna  der 
tjpische  Repräsentant  eines  Karstflnsses  ist,  yerbindet  der  Yerbas  mit  seinen 
Seen-  nnd  Alpenlandschaften  den  Charakter  eines  Alpenflnsses,  das  Bosna- 
Thal  charakterisirt  sich  durch  seine  häufigen  beckenartigen  Erweiterungen, 
welche  durch  sehr  enge  Defil^s  getrennt  und  Ton  mächtigen  Felsgebirgen 
vmrahmt  sind,  als  Abfluss  einstiger  Binnenseen. 

Der  centrale  Theil  des  Landes,  der  Westen  und  Süden,  werden  durch 
Gesteine  zusammengesetzt,  welche  grossentheils  der  Triasformation  angehören ; 
letztere  ist  durch  Werfener  Schiefer,  Guttensteiner  Kalk  und  (sehr  verbreitet) 
Hallstadter  Kalk  repräsentirt.  Die  grosse  Wasserscheide  aber  im  Westen 
des  Landes,  welche  die  Wässer  der  Adria  von  jenen  des  euzinischen  Pontus 
trennt  und  zu  dem  System  der  dinarischen  Alpen  gehört,  ist  meist  aus 
Dolomit  zusammengesetzt,  welcher  wahrscheinlich  der  Permischen  oder  Dyas- 
fonnation  angehört.  Es  treten  indess  auch  ältere  paläozoische,  insbesondere 
Schiefergesteine  in  grösseren  Partien  zu  Tage. 

Ein  mächtiger  Zug  von  Serpentin  und,  mit  diesem  yergesellschaftet, 
Qabbro,  Melapbjr,  Eklogit  und  Amphibol-reiche  Gesteine  durchziehen  das 
Land  Yon  Osten  nach  Westen  beinahe  in  seiner  ganzen  Breite,  jenseits 
dieses  Zuges  und  zwar  gegen  die  Thalebene  der  Save  nach  Norden  treten 
die  eocänen  und  jungtertiären  Bildungen  auf.  Jüngere  Eruptivgesteine  sind 
mir  auf  wenige  Punkte  beschränkt ,  so  tritt  Quarz-Trachyt  vom  Typus  des 
Bhyoliths  mit  porzellanartiger  Grundmasse  wie  jener  von  St.  György  bei 
Bodna  in  Siebenbürgen,  im  Quellengebiet  des  Verbas  auf,  bei  Gomi  Vakuf 
ist  er  goldführend.  Bei  Srebemica,  d.  i.  im  Drinagebiet,  kommt  Andesit 
mit  vielem  Biotit,  jenem  von  Tusnad  in  Siebenbürgen  ähnlich,  vor.  Die 
beckenartigen  Erweiterungen  des  Bosna-Thales  sind  mit  Congerienschichten 
uagefüllt,  welche  zahlreiche  Eohlenflötze  enthalten;  an  Braunkohlen  ist 
Bosnien  ungemein  reich,  sie  haben  sich  in  kleineren  und  grösseren  Becken 
abgelagert,  welche  in  Bosnien  zahlreich  vorhanden  sind;  so  kenne  ich  die 
Kohlenbecken  von  Tuzla,  Zvomik,  Zep6e,  Zenica,  Banialuka,  Pijedor,  Erupa, 
Biha£  und  in  der  Hercegowina  jenes  von  Mostar. 

Der  Erzreichthum  Bosniens  ist  gross ;  der  Dolomit  der  permischen  For- 
mation ist  grösstentheils  der  Träger  der  verschiedensten  Erze,  welche  meist 
in  stockförmigen  Massen  ausgebildet  sind. 

Bei  SjreieTO ,  5  Stunden  nordwestlich  von  Sarajevo ,  haben  sich  diese 
Snstocke  besonders  mächtig  ausgebildet;  es  finden  sich  dort  Stocke  von 
Fahlen,  Bleiglanz,  Zinnober,  Antimonit,  Haematit,  Pyrolusit,  Bealgar,  Auri- 
^gment,  Malachit,  Azurit,  Zinkblende,  Py^t,  Chalkopyrit,  bei  Busovajia 
pnehtvoUe  braune  Glasköpfe,  bei  Vares  ein  unermesslicher  Stock  von  rein- 
item  Haematit  in  den  Werfener  Schiefem,  bei  Dubostiza  an  der  Erivaja  im 
Serpentin  und  Gabbro  grossartige  Stöcke  des  reinsten  Chromits,  an  der 
Vareska  planina,  Cemema,  Ozren,  Svisda  Vrh  und  vielen  anderen  Orten  im 
Lande  zahlreiche  Bleiglanzstöcke  reich  an  Silber;  zwischen  Busovaea  und 
^Ijak  wird  die  Strasse  mit  reinem  Bauchtopas  beschottert.    Ich  sah  io 
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den  QDgeschUgelUn  Schottartuofen  EryaUlk  deaselbm  *(ai  mehr  ■!■  20  Cat 
meter  LSoge  and  8 — 10  Centm.  Bnite,  beilieh  beichidigt 

Alle  disM  Scb&tze,  welche  der  reiche  Scltftou  dei  botniaohen  Eidi  b 
herbergt,  liegen  imberOhrt',  und  flehen  den  Torttbeniehanden  Wanderv  a 
ErlSnmg  ana  ihrem  Bonn;  Tielleicht  gelingt  es  öiteneiGbl  — 

So  reich  nnd  grosaartig  aber  in  Bosnien  die  £THt6cke  anqtriiildet  an 
M  treten  die  Erze  deiselben  und  ihre  Begleiter  nni  in  derben  HuMn  u 
Nie  gelang  ei  mir  i.  B.  bd  dem  häufigen  nnd  groeskrtigeD  Torkommtn  di 
Fahlenes,  anch  nei  einen  eintigen  ErTatall  anbnflndeo. 

Harbidi. 

(Mitgetheilt  von  Herrn  Geh.  Bergrath  0.  vom  Baih.) 


Chriatlania,  13.  Hin  1880. 

Die  AlauDSchiefersobolIe  von  B&kbelaget  bei  OhrUtiAoiA. 

In  einer  Abhandlnng  Ton  Herrn  H.  0.  Lua :  ,Znr  EamtniM  der  AI» 
■ehiererschoUe  Ton  B&kkelaget  bei  Christiania''  (Zeitichr.  f.  d.  gta.  Natu 
wiM.  Bd.  LU.  1870)  liest  man  (Note  1,  pag.  781)  folgendaa:  .Ffii  di 
Identit&t  der  ron  mir  nntersachten  AlaonaohieferMiholle,  also  des  Btot 
achtongsmaterials  mit  der  ron  Em,BAr  nnd  Hdhozibob  gesehildobi 
bemfe  ieh  mich  auf  das  Zengniss  des  in  dortiger  Gegond  bekannten  AMitti 
ten  der  Geologishe  ündersOgelse,  des  Herrn  H.  H.  Rktkb,  in  desMi  Ovd 
Mhaft  ich  den  Punkt  inerst  besuchte." 
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ifc  mir  leider  unmöglich,  das  gewünschte  Zengniss  abzulegen.  Herr 
A  nicht  die  Schieferpartie,  von  welcher  seit  der  Natnrforscher- 
ilnng  1844  einst  so  viel  gesprochen  wurde,  besncht.  Es  verhält 
didi  so,  dass  bei  BIkkelaget  an  mehreren  Stellen  schwarzer  Schiefer 
it;  nnr  die  Partie,  die  ganz  nahe  an  der  Chanssee  und  der  Eisen- 
)  Hegt,  habe  ich  zusammen  mit  Herrn  Lang  zu  betrachten  Qelegen- 
abt.  Beigefügt  Kartenskizze,  copirt  nach  den  vorhandenen  Karten, 
\  Lokalitat.    Etwa  bei  z  ist  die  vom  Herrn  Labg  studirte  Stelle  in 

I  Schieferpartien  an  der  Chaussee  entblösst  sind,  wird  vonTn.  Ejxrülf 
1  ersten  Arbeiten  erwähnt ;  man  sieht  aber  auch  (Geologie  des  süd- 
orwegen.  Christiania  1857.  pag.  82),  dass  der  Punkt,  wo  Fobch- 
und  MüHcmsoii  besonders  die  Verwandlung  des  Schiefers  in  Gneiss 

zu  können  glaubten,  ein  anderer  ist;  die^r  Punkt  liegt  ganz  nahe 
\m  Strande",  bei  y  auf  der  Kartenskizze.    Auf  diesen  Punkt  berieht 

von  MüRCHiBOH  mitgetheilte  Profil  (The  spot  . . . .  is  on  the  sea- 
. .  Aproaching  the  spot  in  a  boat,  it  was  interesting  to  observe  etc. 
7  Journal.  Vol.  I.  London  1845.  pag.  473  u.  474).  Genau  anzu- 
wo  KsiLHAü's  Profil  gezogen  ist  und  in  welchem  ICaassstab,  wird 
^  sein.  Wahrscheinlich  ist  der  Punkt  W-0  irgendwo  an  derselben 
i  suchen. 

ist  zu  bemerken,  dass  Mubchison  für  sein  Profil,  das  ofifienbar  eine 
Strecke  der  Küste  entlang  umfasst  (from  ...  the  low  neck  of  land . . . 
le  promontorj)  gar  keine  Richtung  angeben  sollte.  Aus  dem  Text 
sr  ziemlich  klar  hervor,  dass  es  in  nord-südlicher  Richtung,  jeden- 

Kfiste  entlang,  gezogen  ist.  Dessenungeachtet  ist  es  von  Herrn 
■0  orientirt,  dann  „um  180*^  in  der  Himmelsrichtung  gedreht*  und 
LBAu's  Querschnitt  verglichen  (das  Fallen  der  Schichten  ist  in  dem 
LHAü  gegebenen  Profil  richtig,  in  demjenigen  Murchisoh's  unrichtig 
en);  die  Schraffirung  im  Mubchison's  Profil  nimmt  Herr  Lang  als 
inien  u.  s.  w. 

B  die  früheren  Beobachter,  besonders  Mubchison,  der  in  der  Arbeit 
rn  Laxo  so  schlimm  wegkommt,  von  den  ihnen  zugeschriebenen  Irr- 
1  im  Wesentlichen  freizusprechen  sind,  folgt  von  selbst. 

H.  H.  Beusch. 

(Mitgetheilt  von  Herrn  Geh.  Bergrath  G.  vom  Rath.) 


Freiburg  i.  B.,  25.  März  1880. 

linoptiBoh  anomales  Verhalten  des  untersohwefelsaaren  Blei. 

le  senkrecht  zur  optischen  Axe  geschliffene  Platte  von  unterschwefel- 
Blei  PbS*0*  +  4aq  erscheint  in  parallelem  Licht  zwischen  gekreuz- 
»k  nicht  dunkel,  sondern  vermöge  der  Circularpolarisation  der  Sub- 
^ofgehellt.    Die  sechsseitigen  tafelartigen  Krystalle  meiner  Sammlung 

F&hrbaeh  f.  Mineralogie  etc.  1880.    Bd.  II.  7 


98 

(im  Wesentlichen  von  den  Flächen  oR  (0001),  -hR  (lOTl),  —  R  (Olli), 
— 4 R  (0112)  nmschlossen),  sowie  einige  von  den  Herren  Dr.  Stbeo  und  Rsctke 
erhaltene  Platten  dieses  Salzes  zeigen  jedoch  nicht  die  zn  erwartende  gleich- 
massige  Färbung  der  Platte,  sondern  eine  Sechstheilnng  derselben,  welche 
durch  6  dunkle  schmale  Banden,  die  von  der  Mitte  der  Platte  nach  den 
Ecken  laufen,  bewirkt  wird.  Die  auf  diese  Weise  entstandenen  6  Sectoren 
sind  sämmtlich  hellblau,  heben  sich  aber  durch  verschiedene  Helligkeit 
gegen  einander  ab ;  nur  je  zwei  gegenüberliegende,  sich  in  einer  Spitze  be- 
rührende Felder  sind  gleich  hell  Dreht  man  die  Platte  um  die  Instrument- 
ale, so  werden  die  Sectoren  abwechselnd  dunkler  und  heller,  keiner  aber 
besitzt  eine  Lage  vollständiger  Auslöschung. 

Im  convergenten  polarisirten  Licht  erscheint  nicht  die  zu  erwartende 
Interferenzfigur  eines  einaxigen  Erystalls,  sondern  jeder  Sector  liefert  ein 
normales  zweiaxiges  Bild ,  und  zwar  steht  die  Ebene  der  optischen  Axen 
senkrecht  zu  der  anliegenden  Randkante,  also,  da  diese  Randkanten  in  den 
Zonen  von  oR  (0001)  :  ocR  (lOlO)  liegen,  senkrecht  zu  den  Flächen  des 
Prismas  1.  Ordnung.  Die  Axe  des  optisch  positiven  Salzes  ist  zu  einer 
positiven  Bissectrix  umgewandelt. 

Die  Substanz,  in  normalem  Zustande  einaxig  und  circularpolarisirend, 
liegt  hier  in  einem  Zustande  vor,  in  welchem  sie  durch  eine  Störung  der 
Molecularstructur  zweiaxig  geworden  ist.  Die  Combination  dieses  Zustandes 
mit  der  ursprünglichen  Circularpolarisation  bewirkt,  dass  das  die  Platte 
parallel  der  Hauptaxe  durchlaufende  Licht  elliptisch  polarisirt  ist,  wie 
in  einer  senkrecht  zur  Hauptaxe  gepressten  Quarzplatte  (Mach  und  Mebtek, 
Sitz.-Berichte  d.  Wiener  Akad.  72.  II).  Hiermit  erklärt  sich  das  Verhalten 
der  Sectoren  beim  Drehen  der  Platte,  welche  ihre  Lichtintensität  ändern, 
ohne  jedoch  in  irgend  einer  Stellung  gänzlich  auszulöschen.  Das  Minimum 
der  Intensität  besitzt  jeder  Sector  dann,  wenn  seine  Randkante  in  einen  der 
Nicolhauptschnitte  fallt. 

Schaltet  man  ein  Gypsblättchen  vom  Roth  der  1.  Ordnung  ein,  dessen 
Mittellinie  mit  den  Polarisationsebenen  der  gekreuzten  Nicols  einen  Winkel 
von  45°  macht,  so  steigt,  wenn  sich  der  Sector  in  seiner  Stellung  grösster 
Intensität  befindet,  das  Roth  des  Blättchens  zum  Blau  2.  Ordnung  oder 
föllt  in's  Gelb  der  1.  Ordnung.  Ersteres  tritt  ein,  wenn  die  Mittellinie  des 
Gypsblättchens  der  Randkante  des  Sectors  parallel,  letzteres,  wenn  sie  su 
ihr  senkrecht  ist.  Fällt  die  Randkante  des  Sectors  in  einen  Nicolhanpt- 
schnitt,  so  erscheint  er,  entsprechend  der  nicht  vollständigen  Auslöschnng, 
von  dem  Ton  des  Gesichtsfeldes  ein  wenig  abweichend. 

Alle  Sectoren  verhalten  sich  gegen  das  Gypsblättchen  gleich,  nur  be- 
merkt man  durch  dasselbe,  dass  sie  nicht  immer  ganz  homogen  sind,  son- 
dern zuweilen  zonenweise  parallel  den  Randkanten  kleine  Schwankungen 
der  Intensität  der  Doppelbrechung  besitzen.  Am  deutlichsten  kann  man 
letzteres  bemerken,  wenn  man  einen  compensirenden  Gypskeil  einführt  Der 
durch  denselben  hervorgerufene  Streifen  verläuft  über  den  zu  untersuchen- 
den Sector,  trotz  gleichmässiger  Dicke  der  Erjstallplatte,  nicht  immer  Bie- 
gende Linie,  sondern  öfters  geknickt. 
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Was  die  Circolarpolarisation  der  Substanz  anlangt,  so  erfolgt  dieselbe 
in  allen  6  Sectoren  in  demselben  Sinne,  denn  wenn  man  den  Analysator 
dreht,  so  tritt  der  Farbenwechsel  der  Platte  in  jedem  Sector  in  derselben 
Reihenfolge  bei  gleichsinniger  Drebnng  des  Nicols  ein.  Es  liegt  also  bei 
den  untersuchten  Erjstallen  nicht  eine  Zwillingsverwachsung  rechts  und 
links  drehender  Stücke  vor. 

Durch  die  vielfachen  morphologischen  Studien  yerschiedener  Forscher 
am  unterschwefelsauren  £lei  und  besonders  durch  die  ausführliche  Arbeit 
Bueona's  (Sitz.-Berichte  d.  Wiener  Akad.  64.  I)  ist  die  Zugehörigkeit  dieser 
Substanz  zu  der  trapezoSdrisch-tetartoSdrischen  Abtheilung  des  hexagonalen 
Systems  sicher  gestellt,  womit  die  Circularpolarisation  des  Salzes  in  voll- 
kommenero  £Iinklange  steht.  Das  soeben  geschilderte  Zerfallen  der  senk- 
recht zur  Hauptaze  geschliffenen  Platten  in  sechs  zweiaxige  Sectoren  muss 
daher  als  eine  Strnctur- Anomalie  betrachtet  werden ,  welche  sich  in  jedem 
der  sechs  Stücke  als  eine  gleichförmige  Compression  senkrecht  zu  der  an- 
liegenden Flache  des  Prismas  1.  Ordnung  darstellt,  wie  ich  dies  (dies.  Jahrb. 
1880.  Bd.  II.  p.  — 13  ~)  bereits  für  das  analoge  Verhalten  des  Apophyllit 
entwickelt  habe.  F.  Klocke. 


Göttingen,  15.  März  1880. 

Giebt  es  Qletsoherspuren  im  HarzP 

Im  Falle  die  norddeutsche  Geschiebeformation  unmittelbar  von  Gletschern 
abgelagert  worden  ist,  so  wäre  es  wunderbar,  wenn  das  von  ausgedehnten 
nordischen  Gletschern  im  Norden  und  Osten  umschlossene  Harzgebirge  nicht 
uch  Gletscher  beherbergt  hätte.  Dass  nun  bisher  keine  glacialen  Bildungen 
im  Harze  gefunden  wurden,  ist  entschieden  ein  Umstand,  welcher  derGlacial- 
theorie  überhaupt  widerspricht;  nach  der  mir  gegenüber  mündlich  ausge- 
sprochenen Überzeugung  eines  Vertreters  der  Glacialtheorie  aber  rührt  dieser 
Mangel  nur  daher,  dass  bis  jetzt  in  diesem  von  so  vielen  ausgezeichneten 
Geologen  durchforschten  Gebirge  noch  nicht  nach  Glacialbildungen  «gesucht* 
worden  sei;  man  würde  letztere  gewiss  finden,  wenn  man  seine  Au&nerksam- 
keit  besonders  auf  sie  richte. 

Um  für  meinen  Theil  zur  Aufklärung  dieses  Punktes  beizutragen,  be- 
suchte ich  Tor  wenigen  Tagen,  als  zu  einer  Zeit,  wo  das  Suchen  nach  Glacial- 
bildungen am  ehesten  Erfolg  rerspricht,  weil  die  Vegetation  noch  in  ihrer 
Entwicklung  zurück  ist,  diejenigen  beiden  Thäler  des  westlichen  Harzes, 
Ton  denen  nach  den  Relief-Verhältnissen  am  Ehesten  zu  erwarten  wäre,  dass 
sie  einst  Gletscher  beherbergt  hätten,  nämlich  das  Sieber-  und  das  Oderthal. 
^  Ergebniss  meines  Suchens  war  ein  negatives:  nicht  die  geringste  Spur 
von  Gletscherbildungen  konnte  ich  entdecken. 

Dass  sich  keine  geschrammten  oder  geglätteten  Fels-Wände  oder  -Riffe  in 
^W8«n  Thälem  finden,  ist  an  sich  allerdings  noch  kein  Beweis  gegen  die 
ehemalige  Existenz  von  Harz-Gletschern,  denn  bei  der  vorgeschrittenen  Ver- 

witterang  und  dem  Zerfall  der  anstehenden  Gesteine  zu  Blöcken  fehlen  auch 
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solche  Stellen,  Ton  denen  man  behaupten  könnte:  sie  müssten  geschrammt 
oder  geglättet  sein,  falls  ein  Gletscher  den  Thalweg  pasdrt  hatte.  Die  Ver- 
witternngsverhSltnisse  lassen  eben  immer  fraglich  erscheinen,  seit  wie  langer 
oder  kurzer  Zeit  eine  betreffende  Felsoberfläohe  überhaupt  entbldsst  ist  lud 
»Oberfläche«  bildet. 

Anders  aber  liegen  die  Verhältnisse  betreffs  der  Moränen  and  iwsr 
in  Bücksicht  der  Erhaltung,  Form  und  Anordnung  der  finviatilen  Gebilde; 
da  kann  man  sagen,  dass  wenn  jemals  ein  Gletscher  hier  Endmoränen  bei 
seinem  Rückzüge  zurückgelassen  hätte,  man  noch  Beste  dieser  Moränen  -findeD 
müsste;  da  man  letztere  nicht  ^tdecken  kann,  so  ist  auch  der  Gletscher  un- 
wahrscheinlich geworden. 

Diese  Verhältnisse  beobachtet  man  besonders  gut  im  Sieberthal;  mu 
findet  da  terrassenförmige  Geroll-  und  Kiesablagerungen,  welche  sich  an  die 
Thalwände  anlehnen  und  gewöhnlich  bis  zu  5  m  Höhe  über  das  jetzige  Fh»- 
bett  erheben;  beim  Austritt  der  Sieber  aus  dem  Gebirge  erlangt  eine  de^ 
gleichen,  hier  sogar  bis  10  m  hohe  Ablagerung  auf  dem  finken  Ufer  eiDe 
bedeutende  Erstreckung ;  im  Thale  selbst  besitzen  sie  ihre  Hauptentwickhng 
auf  dem  rechten  Ufer,  da  der  Fluss  selbst  vorzugsweise  an  der  linken  Tlul- 
wand  sein  Bett  gegraben  hat.  Diese  Terrassen  bestehen  aus  Sand,  Grand, 
Eies  und  Geschieben  hercjnischen  Ursprungs ;  die  Geschiebe,  von  denen  yiele 
bis  0,8  m  Durchmesser  erreichen,  sind  zwar  alle  abgerundet,  aber  sehr  selten 
ganz  gerundet,  sondern  besitzen  meist  eine  oder  mehrere  ebene  Grenzflächen; 
diese  Form  ist  meiner  Meinung  nach  abhängiger  von  den  morphologiBchen 
Verhältnissen  des  Muttergesteins  (Grauwacke,  Eieselschiefer  u.  a.),  als  Ton  der 
Art  des  Transports,  und  kann  ich  in  ihr  keinen  Beweis  für  GletschertraD»* 
port  erblicken;  selbst  die  Existenz  von  Eritzern  an  ihnen,  die  ich  allerdingi 
an  keinem  einzigen  entdecken  konnte,  würde  meiner  Ansicht  nach  noch  nicht 
einen  Gletscbertransport  beweisen  und  gegen  fluviatile  Ablagerung  spreofaen, 
denn  auch  beim  fluviatilem  Transporte  von  Blöcken  spielt  Eis  als  Transport- 
mittel eine  grosse  Rolle  und  werden  wohl  die  wenigsten  Blöcke  von  eisfreieiB 
Hochwasser  fortgeführt.  Kurz  ich  erblicke  keinen  Grund,  an  der  fluviatUeo 
Bildung  dieser  Geschiebe-  und  Kies-Ablagerungen  zu  zweifeln. 

Innerhalb  des  Sieberthaies  findet  man  gewöhnlich  2  solche  fluviatile  Te^ 
rassen,  die  eine  etwa  2  m  über  dem  jetzigen  Flussbette,  die  andere  bis  n 
3  m  über  ersteres  erhaben ;  durch  Zwischenglieder  oder  allmähliges  Verflachen 
flndet  hin  und  wieder  eine  Vermittlung  zwischen  beiden  Twrassen  statt,  lo 
dass  kein  Zwang  vorliegt,  für  das  Thal  als  Ganzes  eine  Beschleuniging*- 
Periode  in  der  Erosion  anzunehmen.  In  die  untere  Terrasse  hat  der  Fiasi 
sein  jetziges  Bett  eingegraben,  von  der  oberen  Terrasse  sind  nur  schmale  bis 
hxfiite  Stücke  erhalten,  welche  aber  in  fast  continuirlicher  Kette  an  der  rechtes 
Thalseite  hinziehen  und  da,  wo  sie  hier  fehlen,  durch  Stücke  au  der  anders 
Thalseite  eine  Ergänzung  finden;  diese  Terrasse  entspricht  jedenfalls  einem 
früheren,  höheren  Niveau  des  Flussbettes  und  ist  also  eine  ältere  Bildoqg 
als  die  ihr  angelagerte  untere  Terrasse. 

Während  die  meisten  Seitenthäler  bis  zum  Niveau  des  ^uptthals  efo- 
dirt  sind,  münden  doch  einzelne  kleine  Wasserläufe  in  ziemlicher  Höbe  &btf 
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ette  in  das  Haaptthal  ein:  sogleich  onterhalb  der  Glashütte 
hie  (zwischen  Herzberg  and  Dorf  Sieber)  ein  von  Nord  kommender. 
;eUe  ist  das  Sieberthal  schon  an  sich  etwas  enger,  wird  aber 
und  zwar  tun  etwa  zwei  Drittel  seiner  eigentlichen  Breite  durch 
egel  yerengt,  welchen  der  erwähnte  Wasserlaof  vor  seiner  Mün- 
aptthal  aufgeschüttet  hat  und  über  den  er  sich  herabstürzt;  dieser 
auf  der  oberen  Geröll-Terrasse  auf,  hat  etwa  40  m  Hübe  über 
ind  die  Durchmesser  seiner  Basis  betragen  gegen  120  m  Ifings 
[uer  zum  Thal. 

sem  Schuttkegel  hätte  ein  Sieber-Gletscher  sicher  nicht  Torüber- 
inen ;  der  Gletscher  hätte  den  Schutt  mitnehmen  müssen  und  kann 
gen,  wenn  es  einen  Sieber-Gletscher  gab,  so  war  das  vor  der 
;  dieses  Kegels ;  die  Existenz  des  letzteren  ist  aber  auch  ein  Be- 
I  geringe  Erosioosthätigkeit  der  Sieber,  der  man  Tielleicht  ge- 
rannte, ein  «Auslöschen*  aller  Spuren  lockerer  Schuttbildungen 
tn.  —  War  der  Gletscher  jünger  als  die  beiden  oder  als  die  obere 
en  Terrassen,  so  müssten  wir  auf  ihnen,  resp.  wenigstens  auf  der 
»  Yon  Bückzugs-Moränen,  insbesondere  von  Stim-Moranen  finden, 
itung  eben  dadurch  gerechtfertigt  ist,  dass  der  Fluss  sowohl  jenen 
als  auch  von  seinen  eigenen,  fluviatilen  Ablagerungen  so  ansehn- 
en  unyersehrt  gelassen^ hat.  Gegen  die  Annahme  endlich,  dass 
ang  der  älteren,  oberen  Terrasse  ein  Sieber-Gletscher  ezistirt  habe, 
Porm  der  erhaltenen  Terrassenstücke.  Wäre  diese  Terrasse  näm- 
tanden ,  dass  für  ihre  Massen  die  alten  Moränen  als  Quer-Riegel 
ie  Stützpunkte  gegeben  hätten,  an  welche  sich  das  fluriatile  Ma- 
erte,  so  müsste  man: 

treppenformiges  Aufsteigen  der  einzelnen,  noch  erhaltenen  Ter- 
über  einander  beobachten,  während  man  bei  ihrem  Verfolg  thal- 
oe  stetige  Steigung  findet; 

sten  die  erhaltenen  breiten  Stücke  oder  wenigstens  einige  von 
r  oberen  Terrasse  eine  ganz  kurze,  untere,  yon  der  Thalwand  aus 
lal  oder  sogar  noch  etwas  thalabwärts  vorspringende  (die  alte, 
ler  Anlagerung  dienende  Moräne)  und  eine  unyerhältnissmässig 
llel  zum  Fluss  streichende  Kante  besitzen,  welche  sich  thalauf- 
T  an  die  Thalwand  anschliesst ;  in  Wirklichkeit  aber  kehren  diese, 
neist  dreiseitigen  Terrassenreste  dem  Flusse  einen  ganz  stumpfen 
dessen  Scheitel  aus  der  Mitte  der  Längserstreckung  häufiger  thal- 
3  thalabwärts  verschoben  ist.  —  Diesen  Thatsachen  zu  Folge  hat 
der  vor  noch  nach  Ablagerung  der  fiuviatilen  Geröllterrassen  ein 
icher  existirt. 

traten  Oder-Thale  lag  noch  viel  Schnee;  die  brennende  Sonne  und 
trockene  Ostwind  (in  dieser  Thalenge  allerdings  als  Südwind  von 
luftretend)  hatten  jedoch  von  exponirten  Stellen  den  Schnee  weg- 
ifür  auf  den  schneefreien  Stellen  der  aus  Granitgrus  aufgeschütteten 
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Strasse,  welche  yom  Oderteich  zum  Oderhans  führt,  einen  Rasen  von  Eii 
Krystallen  heryorgezanbert.  Diese  stengligen  Krystalle  standen  mä 
parallel  in  Stöcke  geschaart  nnd  stellenweise  anch  wiedenim,  nnter  dem  Et 
flnss  des  Windes ,  in  geradlinigen  Reihen  so  wie  eine  überreiche  Saat  « 
gedrilltem  Acker.  Die  Kiystallstengel  erreichten  bis  6  cm  Länge ;  einzdi 
yerjüngten  sich  conisch  nach  oben,  die  meisten  aber  waren  platt  cylindnsd 
etwas  langsgerieffc  nnd  oft  anch  etwas  verbogen;  als  Anfwachsnngsflidi 
fand  ich  die  ebene  Geradendfläche ;  das  obere  Ende  der  Stengel  aber  war,  wen 
überhaupt  ansgebildet,  anter  spitzem  Winkel  abgeschrägt ;  mit  einander  Tei 
wachsene  Sänlen  zeigten  am  oberen  Ende  sogar  einen  einspringenden  Winkel  wi 
die  gewöhnlichen  Gyps-Zwillinge;  überhaupt  erinnerten  die  Krystalle  in  ihm 
ganzen  Habitus  aufihllend  an  die  bekannten  Gyps-Krjstalle  yon  Friedrichsrodi 
deren  Verhältnisse  sie  im  Kleinen  wiederholten.  —  Die  überwiegende  Hehi 
zahl  der  Krystall-Bündel  trug  an  ihrem  obem  Ende  Kömchen  des  Gnmt 
gruses.  Ähnliches  ist  schon  yon  anderen  Beobachtern  yon  EiskrjstaUen  be 
richtet  worden,  erscheint  mir  aber  doch  der  wiederholten  Erwähnung  wath 
weil  der  Befund  ergiebt,  das  der  wachsende  Ejrjstall  den  ihm  aufmhenda 
fremden  Körper  hier  nicht  umschliesst,  sondern  hebt;  die  betreffenden  Gm 
kömer  waren  nämlich  nicht  etwa  zuf  &llig  den  Eisstengeln  aufgelagerter  Stnl 
weil  der  yon  Thauwasser  durchtränkte  Grus  nicht  stauben  konnte;  das  Wachi 
thum  der  Eiskrystalle  findet  also  zwischen  Erdboden  und  Gmskom  stil 
und  erscheint  exceptionell  gegenüber  dem  von  Fr.  Klockx  (dies.  Jahrb.  187 
u.  1872)  an  effiorescirenden  Salzen  oonstatirten  Wachsthums-Gesetie.  -* 
Die  Eiskrystalle  machten  mir  den  Eindmck  ganz  ephemerer  Gebilde;  bi 
zunehmender  Kälte  mögen  sie  wohl  längere  Zeit  bestehen,  und  von  ihre 
Menge  und  Häufigkeit  zeugt  die  Antwort,  welche  mir  der  Förster  in  Oder 
haus  gab,  als  ich  ihn  auf  diese  Bildung  aufmerksam  machte:  Ja,  es  Uufl 
sich  schlecht  auf  solchem  Stengel-Eise."  O.  Iiaag. 


Freiberg,  März  1880. 

Bemerkungen  über  krystallinisohe  Bchlefergesteine  aus  Iiapplisd 
und  über  einen  Augit-führenden  Gneiss  aus  Schweden. 

In  den  Jahren  1868  und  1878  haben  zwei  ehemalige  Freiberger  Sfo- 
dirende,  Herr  Bergmeister  B.  Föbster  und  Herr  Gmbendirector  B.  BiLOinr 
Gelegenheit  gehabt,  diejenigen  seit  dem  yorigen  Jahrhundert  auflisngeB 
Grubendistricte  zu  besuchen,  welche  sich  an  der  Südküste  der  zu  Lapplas^ 
gehörigen  Halbinsel  Kola  finden :  theils  zwischen  dem  Dorfe  Umba  und  der 
32  km  westlicher  gelegenen  Ansiedelung  Poria  Guba,  theils  auf  der  BireD- 
insel,  die  8  km.  südlich  von  Poria  Guba  mit  steilen  Felsen  aus  der  Ksb- 
dalaskala  Bai  emporragt 

Die  Halbinsel  Kola  wird  nach  A.  Dumokt*s  Carte  g^ologique  de  rEorope 
an  ihrer  Ostküste  yon  einer  schmalen  Zone  deyonischer  Sedimente  mn^ 
säumt;  im  übrigen  soll  sie  in  dem  innigsten  Zusammenhange  mit  dff 
grossen  skandinayisch-finnländischen  ürgneissplatte  stehen  nnd  nur  atf 
Gliedern  des  Terrain  azolque  (Micaschiste ,  Gneiss  etc.)  lusammengesctat 
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.  Mit  diesen  Angaben  der  genannten  Karte  stimmen  die  Beobachtungen 
beiden  ReiBenden  roUstftndig  aberein,  denn  diese  letzteren  trafen  in  den 
B  naher  bezeichneten  Districten  ansschliesslich  auf  Qranite  nnd  krystal- 
Khe  Schiefer  nnd  zwar  anf  mancherlei  Gneisse,  anf  Grannlite,  Homblende- 
h»  nnd  EklogitHtrtige  Schiefergesteine.  WShrend  sie  in  gewissen  Be- 
;€n  das  eine  oder  andere  dieser  Gesteine  vorherrschend  fanden,  konnten 

•D  anderen  Stellen  beobachten,  dass  mehrere  Schiefergesteine  mit 
Inder  wechsellagerten  oder  dass  das  eine  derselben  allmfilich  in  ein 
leiea  überging. 

Da  die  Herren  Forstbr  nnd  Baldaüf  die  Güte  gehabt  haben,  einen 
Sil  der  von  ihnen  mitgebrachten  Gesteine  der  geologischen  Sammlung  der 
abeiger  Bergakademie  zn  überlassen,  so  war  es  mir  möglich,  diese  letz- 
m  n&her  zn  untersuchen  und  ich  gestatte  mir  nun  die  Resultate,  die 
1  hierbei  ergaben,  in  Gestalt  kurzer  Diagnosen  mitzutheilen. 

Grauer  Gneiss  aus  der  Gegend  you  ümba.  Auf  dem  Haupt- 
iche  kurz-  und  feinfiaserig;  bestehend  aus  Quarz,  der  reich  an  Flüssig- 
tseinschlfissen  ist,  aus  Orthoklas  und  Plagioklas,  die  sich  etwa  das 
Behgewicht  halten  und  ans  braunem  Glimmer.  Dazu,  nur  u.  d.  M. 
»bichtbar,  etwas  Apatit,  Granat  und  Kömchen  ron  Kiesen. 

Hornblendegneiss  aus  der  Gegend  yon  Umba  und  von 
rBäreninseL  Ausgezeichnete  Schiefergesteine  von  übereinstimmender 
Nhaffenheit.  Der  Hanptbruch  zeigt  langgestreckte  zarte  Flasem,  aus 
em  Gewebe  kleiner  tombakbrauner  Glimmerschüppchen  bestehend,  der 
erbmch  feine  Bandstreifung,  in  Folge  abwechselnder  weisser  und  dunkler 
^n  und  Schmitxen.  Hornblende  ist  mit  blossem  Auge  nicht  zu  erkennen, 
;egen  sieht  man  mit  dem  letzteren  noch  vereinzelte  Granaten  und 
rachen  von  Kies.  ü.  d.  M.  lösen  sich  die  lichten  Lagen  in  ein  kömiges 
menge  von  Quarz,  Orthoklas  und  Plagioklas  auf.  Der  Quarz  ist  reich 
FlQssigkeitseinschlüssen  und  beherbergt  ausserdem  Bisenglanzschüppchen 
rie  hai^eine  farblose  N&delchen.  Die  dunklen  Lagen  geben  sich  als  ein 
Denge  von  braunem  Glimmer  und  grüner  oder  grünblauer  Hornblende  zu 
amen  und  zwar  mögen  sich  die  beiden  letztgenannten  Mineralien  in 
er  Menge  etwas  das  Gleichgewicht  halten.  Mit  Rücksicht  auf  Kalkowskt's 
lerliche  Angabe  [dies.  Jahrb.  1880,  83]  mag  noch  hervorgehoben  werden, 
M  in  dem  braunen  Glimmer  beider  Gesteine  oft  stemförmige  Grappen 
1  Nadelchen  wahrzunehmen  sind. 

Augitfahrender  Gneiss.  a)  6  km  westlich  von  ümba 
lamme  lt.  Grobkömig-schuppiges  Gestein;  nach  seinem  Gesammtcha- 
ter  zwischen  Granit  und  Gneiss  stehend,  b)  Von  Poria  Gnba. 
raig-schuppiges  Gestein,  in  welchem  neben  zahlreichen  Granaten  auch 
iiefaie  kleine  Blättchen  von  Graphit  und  Körnchen  von  Kies  eingewachsen 
d.  Sieht  man  von  diesen  accessorischen  Beimengungen  des  zweiten  Vor- 
mmens  ab,  so  ergiebt  sich  u.  d.  M.,  dass  beide  Gesteine,  trotz  ihres 
Meriich  recht  verschiedenen  Ansehens,  dennoch  eine  sehr  übereinstimmende 
ittinmensetzung  haben.  Sie  bestehen  aus  Quarz,  Orthoklas,  Plagioklas, 
unen  nnd  etwas  lichtem  Glimmer,  sowie  aus  einem  blaugrfinen  Mineral, 
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das  knrzsanlenformig  entwickelt  ist,  prismatische  Spaltbarkeit  nach  einem 
ungefähr  rechten  Winkel,  überdies  eine  Qnergliedenmg  zeigt  und  deut- 
lichen Trichroismus  besitzt  (a  roth,  h  gelbroth,  c  blangrün).  Sonach  liegt 
offenbar  ein  Mineral  der  Angitgmppe  vor.  An  einigen  seiner  LangsBchnitte 
fand  ich  eine  zur  Spaltbarkeit  schiefe  Aoslöschnng  (11—19^),  indessen  mui 
ich  dem  hinzufügen,  dass  Herr  Rosbhbusch,  welcher  die  Güte  hatte,  meiai 
Präparate  zu  untersuchen,  sich  hierbei  nicht  mit  Sicherheit  yon  dem  moM^ 
klinen  Charakter  des  in  Rede  stehenden  Minerales  überzeugen  konnte.  Er 
tritt  allerdings  meiner  Bestimmung  im  allgemeinen  bei,  l&sst  es  aber  un- 
entschieden, welches  besondere  Glied  der  Augitg^ruppe  Torliegt.  SoUts 
dasselbe  rhombisch  sein,  so  würde  der  deutliche  Trichroismus  nach  ihm 
für  Hypersthen  sprechen.  Ausserdem  zeigt  das  Mikroskop  auch  nodi 
Kömchen  von  Zirkon  und  Titanit. 

Granulit  liegt  in  drei  verschiedenen  Abänderungen  vor  and  zwar 
stammen  zwei  Stücke  von  der  Bäreninsel  bei  Poria  Guba,  das  dritte 
von  der  kleinen  Bäreninsel  bei  Kierets  am  S.  Ufer  des  weissen 
Meeres.  Am  letzteren  Punkte  wechsellagert  der  Granulit  mit  Horablend»* 
schiefer.  Das  eine  Gestein  der  gr.  Bäreninsel  besteht  aus  einem  rothn 
und  sehr  feinkörnigem  Gemenge  von  Quarz  und  Feldspath,  zwischen  des 
sich  sehr  zahlreiche  feine  und  unter  sich  parallele  Lamellen  von  deibea 
Quarz  hinziehen.  Es  besitzt  deshalb  auf  dem  Querbruch  eine  ausgezeichDit 
deutliche  Schieferstructur  und  erinnert  lebhaft  an  die  normalen  sachaiscbfli 
Granulite.  Der  ziemlich  reichlich  beigemengte  Granat  und  vereinzeHi 
Schuppen  braunen  Glimmers  sind  erst  u.  d.  M.  zu  erkennen,  dagegoi 
vermag  ich  Cyanit,  Turmalin  oder  Zirkon  nicht  zu  beobachten.  Das  anden 
Gestein  der  grossen  Bäreninsel  ist  ziemlich  grobkrystallinisch  und  bestdit 
aus  richtungslos  verwachsenen  Körnern  von  Quarz  und  weissem  oder  gelblidi 
weissem  Feldspath.  Granat  tritt  vereinzelt  auf,  Glimmer  fehlt,  ü.  d.  M. 
zeigt  der  in  beiden  Gesteinen  vorherrschende  Feldspath  theils  die  auch  aa 
dem  Feldspathe  anderer  Granulite  beobachtete  feinwellige  Faserung,  theili 
die  für  den  Mikroklin  chamkteristische  gitterformige  Structur;  im  erstersn 
Falle  liegen  wohl  Schnitte  parallel  der  Fläche  M,  im  letzteren  solche 
parallel  zu  P  vor.  Plagioklas  tritt  ziemlich  reichlich  auf;  ob  auch  Orthoklas 
vorhanden  ist,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden.  Der  Granulit  der  kleiiH» 
Bäreninsel  enth&lt  ziemlich  viel  Glimmer. 

Granatreicher  Diallaggranulit  von  der  Bäreninsel  bei 
Poria  Guba.  Auch  dieses  Gestein  gleicht  in  auffalliger  Weise  solchen 
des  sächsischen  Granulitgebietes.  £s  ist  kleinkörnig,  von  düster  rother 
Farbe  und  besteht  vorwiegend  aus  Granat,  dem  krystalline  Kömer  voo 
grünschwarzen  und  weissen,  für  das  blosse  Auge  unbestimmbaren  Minenlien 
beigemengt  sind.  U.  d.  M.  erkennt  man,  dass  der  Granat  vielfach  farblose 
und  opake  Kömchen  beherbergt;  sodann  beobachtet  man  gprünen  Diallagi 
der  auf  den  zur  Sjmmetrieebene  parallelen  Schnitten  eine  Auslöschongi' 
schiefe  von  48  ^  zeigt,  geringen  Pleochroismus  und  sehr  geringe  Absorptioiu* 
unterschiede  besitzt.  Local  enthält  er  rothbraune  Schüppchen  eingelageii 
Femere  Gemengtheile  sind  Plagioklas,  Quarz,  braune  Hornblende,  Magnetit 
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id  Eiaenkies.  Die  Reihenfolge,  in  welcher  diese  Mineralien  hier  genannt 
■d,  kann  zugleich  den  Maassstab  für  den  Antheil  abgeben,  den  sie  an  der 
•ammensetznng  des  Gesteins  nehmen.  * 

Sjenitschiefer  von  der  Bäreninsel  bei  Poria  Gaba.  Ein 
IMg  spaltendes,  grünschwarzes  Gestein,  welches  dem  äusseren  Ansehen 
idi  fast  nnr  ans  einem  körnigen  Gemenge  karzsäalenf5rmiger  Hornblende* 
ndiTidnen  besteht;  zwischen  denselben  gewahrt  man  noch  bis  2  mm  grosse 
Qrjitilldien  7on  Titanit.  ü.  d.  M.  löst  sich  das  Gestein  sehr  dentlich 
if;  68  besteht  z.  gr.  Th.  ans  blangrüner  Hornblende,  nächstdem  aas 
)(tiioklas  nnd  Titanit.  Plagioklas  und  Quarz  treten  nun  ganz  yereinzelt  auf. 

Qaarshaltiger  Dioritschiefer.  Ein  ausgezeichnetes  Schiefer- 
leikein,  auf  dem  Querbruche  lagenweiso  grün  schwarz  und  weiss  gebändert, 
D  lemem  Aasseren  manchem  Flasergabbro  des  sächsischen  Granulitgebietes 
idor  ähnlich,  liegt  Ton  Sedlowad,  S.  Küste  von  Kola,  vor.  Die  abwech- 
idnden  Lagen  sind  für  gewöhnlich  0,5—5  mm  stark,  keilen  sich  aber 
ridfiich  aus  oder  schwellen  umgekehrt  bis  zu  1  cm  starken  und  8—5  cm 
itDgen  Linsen  an.  Im  allgemeinen  ist  das  Gestein  so  feinkörnig,  dass  man 
lie  mineralogische  Natur  seiner  Elemente  mit  dem  blossen  Auge  nicht  zu 
beitimmen  vermag;  nur  in  den  linsenförmigen  Anschwellungen  der  dunklen 
Bbder  gewahrt  man  zuweilen  faserige  Aggregate  von  Hornblende  und  in 
(nm  der  lichten  stellenweise  derben  Quarz.  U.  d.  M.  ergiebt  sich,  dass 
ii  dunklen  Lagen  fast  nur  aus  grüner  Hornblende,  die  lichten  dagegen 
ivwi^^d  aus  Plagioklas  bestehen.  Dem  letzteren  ist  indessen  allenthalben 
9dk  noch  etwas  Quarz,  möglicher  Weise  auch  etwas  Orthoklas  beigemengt, 
ionvorisch  finden  sich  einzelne  sehr  kleine  Kömchen  von  Zirkon. 

Ein  anderes  Gestein  von  demselben  Fundorte  unterscheidet  sich  von 
hm  eben  beschriebenen  nur  dadurch,  dass  in  ihm  auch  noch  zahlreiche  bis 
)  mm  grosse  Kömer  von  Granat  eingewachsen  sind. 

Mit  diesen  Sedlowader  Gesteinen  stimmt  fernerhin  ein  anderes  aus  der 
■cgend  von  ümba  nahe  überein,  nur  hat  es  eine  viel  feinschieferigere 
(tnctor,  denn  es  kommen  bei  ihm  auf  1  cm  Breite  des  Querbmches  10 — 15 
irfine  und  weisse  Lagen.  Die  grünen  bestehen  auch  diesmal  vorwiegend 
tt Hornblende,  enthalten  jedoch  noch  einige  Schuppen  braunen  Glimmers; 
Ik  weissen  Lagen  geben  sich  u.  d.  M.  als  krystalline  Gemenge  von 
^lagioklas,  etwas  Orthoklas  (?)  und  Quarz  zu  erkennen.  Zirkonkryställchen 
iaä  wiederum  vorhanden. 


*  Ich  benutze  diese  Gelegenheit,  um  endlich  einmal  die  ältere  Angabe 
roQ  mir  zurückzunehmen,  nach  welcher  in  gewissen  sächsischen  Granuliten 
Sbseinschlüsse  vorkommen  sollen.  Dieselbe  stammt  aus  einer  Zeit  (1871), 
in  welcher  ich  noch  wenig  Gelegenheit  zum  Studium  ächter  GlaseinschlQsse 
B^bt  hatte  und  bemhte  auf  einer  falschen  Deutung  kleiner  mndlicher 
vTstalliner  Körperchen ,  die  ihrerseits  zuweilen  selbst  wieder  winzige 
Nidelchen  und  Körnchen  umschliessen.  Namentlich  des  letzteren  Umstandes 
v<gen  hielt  ich  sie  für  theilweise  entglaste  Glaseinschlüsse.  Seitdem  habe 
vh  indessen  gelernt,  dass  ihnen  thatsächlich  die  den  ächten  Glaseinschlüssen 
vmeotlichen  Charaktere  fehlen. 


106 

Andere  einfönnig  grünschwarze  und  sehr  kleinkörnige  Gesteine  ans  der 
Gegend  von  Umba  nnd  von  der  in  dem  Eismeere  liegenden  Cherinsel 
machen  wegen  ihrer  Yollständig  ricbtungslosen  Stmctur  den  Eindrod:  foa 
Massengesteinen ;  da  sie  indessen  rücksichtlich  ihrer  mineralogischen  Zosaiit- 
mensetznng  genau  mit  den  obenbesprochenen  Dioritschiefem  übereinstimmei, 
so  sind  sie  wohl  nur  als  Structurrarietäten  derselben  aufzufassen. 

Hornblende-Quarz-Schiefer  von  Poria  Guba.  Diese  ziemM 
grobkrjstallinischen  Schiefergesteine  bestehen  im  wesentlichen  aus  Qua 
und  schwärzlichgrüner  Hornblende.  Sie  sind  bei  richtungsloser  Mengof 
ihrer  Elemente  einförmig  grünschwarz  und  können  in  diesem  Falle  mit  dm 
blossen  Auge  von  den  Dioritschiefem  nicht  unterschieden  werden;  aoden» 
theils  finden  sie  sich  aber  auch  bandartig  gestreift.  Alsdann  wechsellagta 
Schichten,  in  denen  bald  Quarz,  bald  Hornblende  die  Überhand  gewooMp 
haben  und  zwar  sind  in  diesem  Falle,  wenigstens  an  den  vorliegends' 
Handstücken ,  die  quarzreichen  Lagen  die  st&rkereu ,  denn  sie  messea  \b 
2,5  cm,  während  die  Stärke  der  Hornblende-reichen  Lagen  nur  wenige  Millimelff 
beträgt.  Jene  umschliessen  allerdings  immer  noch  einzelne  kurzsäoloilii' 
mige  Homblendeindiriduen,  gewinnen  aber  im  allgemeinen  vollständig  te 
Charakter  grobkörniger  Quarzite.  U.  d.  M.  zeigt  der  Quarz  zabliekhi 
Flüssigkeitseinschlüsse,  z.  Th.  mit  mobiler  Libelle;  ausserdem  erkennt  BMfl 
noch  spärliche  Plagioklaskömchen,  etwas  blaugrünen  Glimmer,  der  namentliA 
in  den  Hornblende-reichen  Lagen  auftritt,  vereinzelte  Apatite  (?),  ein^ 
durch  eine  ganz  eigenthümliche  rissige  Oberfläche  ausgezeichnete  Köradi^ 
von  Titanit  und  Kiespartikel.  Ein  überdies  in  vereinzelten  krj8talliM|^ 
Körnern  auftretendes  rothbraunes  Mineral  ist  ao  verwittert ,  dass  auf  fei|i 
Bestimmung  Verzicht  geleistet  werden  muss.  \ 

Ganz    analoge    Zusammensetzung    zeigt    u.  d.   M.  das  grünschfPiift^ 
aphanitische  Gestein  eines  Findlings,  der  an  der  Südküste  des  Weissei 
Meeres  angetroffen  wurde. 

Das  sind  die  Resultate,  welche  die  Untersuchung  des  mir  vorli^endei 
Materiales  ergeben  hat  und  welche  ich  mittheilen  zu  sollen  glaubte^  da  w 
wenigstens  einen  kleinen  Beitrag  liefern  zur  geologischen  Kenntniss  einr 
Gegend,  die  zu  den  am  wenigsten  besuchten  Regionen  Europas  gehört  ft 
ergiebt  sich  aus  ihnen,  dass  die  archäische  Formation  in  Lappland  sehr 
reich  gegliedert  ist,  dabei  aber,  wenigstens  hinsichtlich  der  petrographiseki 
Beschafi'enheit  ihrer  einzelnen  Glieder  vielfache  und  bis  in  mlkroekopiieki 
Einzelheiten  reichende  Übereinstimmung  mit  derjenigen  EntwickelnngsieiH 
zeigt,  welche  aus  manchen  ihrer  centraleuropäischen  Gebiete  bekannt  ist 

Anhang.  Augitführender  Gneiss  von  Uddevalla  (?)  ii 
Schweden.  Im  Anschluss  an  das  Vorstehende  möge  hier  noch  ein  andeiff 
augitführender  Gneiss  erwähnt  werden,  den  ich  im  Laufe  des  vorigen  JaM 
durch  die  Mineralienhandlung  von  F.  W.  Höfeb  in  Nieder-Lahnstein  ns^ 
der  Bezeichnung  Olivingestein  von  Uddevalla,  Schweden,  erhielt  Die  Ti^ 
anlassung  zu  dieser  irrthümlichen  Bezeichnung  hatte  wohl  die  eigentfaflü* 
liehe  graugrüne  Farbe  des  fein-  bis  mittelkömigen  Gesteins  gegeben.  Tu 
den    mir   vorliegenden    Handstücken    desselben    besitzen    einige  dmdiMi 
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« 

Dgilose  Strnctnr,  während  in  anderen  der  alsbald  zu  erwähnende 
le  Gemengt  eil  eine  parallele  Anordnung  zeigt  and  dadurch  dem  6e- 
flüen  gneissartigen  Charakter  verleiht.  Das  Gestein  besteht  zum 
en  Theile  ans  grangrünem  Feldspath,  der  aaf  einigen  seiner  grösseren 
liehen  schon  dem  blossen  Ange  erkennbare  Viellingsstreifang  besitzt, 
nteigeordneter  Weise  betheiligen  sich  an  der  Zusammensetzung 
lline  Kömer  Ton  grauem  Quarz  und  solche  eines  grünschwarzen, 
ist  nicht  welter  bestimmbaren  Minerales,  endlich  sehr  kleine,  lediglich 
nr  Lupe  erkennbare  Kömchen  yon  Granat  und  Kies.  Das  Mikroskop 
dass  der  Feldspath  theils  Orthoklas,  theils  Plagioklas  ist,  und  dass 
tztere  gem  zahlreiche  winzige,  farblose  Körnchen  und  Nädelchen, 
rüne  Kryställchen ,  sowie  Schüppchen  von  Eisenglanz  beherbergt; 
hin,  dass  das  grünschwarze  Mineral  der  Augitgrappe  angehört.  Das- 
erscheint  im  Dünnschliff  lichtgrün,  zeigt  bei  sehr  geringem  Absorp- 
ermögen  einen  deutlichen  Pleocbroismus ,  welcher  dem  des  Pyroxenes 
m  oben  beschriebenen  Gneisse  yon  Lappland  analog  ist  und  lässt 
hin  eine  prismatische  Spaltbarkeit,  sowie  zahlreiche,  zur  Hauptaxe  quer 
fende  Risse  erkennen.  Ob  das  Mineral  rhombisch  oder  monoklin  ist, 
)  auch  in  diesem  Falle  an  den  vorliegenden  Dünnschliffen  nicht  mit 
heit  erkannt  werden.  Ausserdem  beobachtet  man  noch  etwas  braune 
lende  von  sehr  starkem  Absorptionsvermögen,  vereinzelte  braune 
pen  von  Glimmer  (?)  und  Apatit.  Bemerkt  sei,  dass  der  Fundpunkt 
Gesteins,  das  wahrscheinlich  auch  in  andere  Sammlungen  gelangte, 
er  ist ;  denn  auf  Befragen  theilte  mir  Herr  Höfbb  mit,  dass  er  seine 
tflcke  in  einer  deutschen  Steinschleiferei  geschlagen  habe  und  nur 
dass  der  die  Blöcke  begleitende  Frachtbrief  in  Uddevalla  ausgestellt 
I  sei.  Alfred  Stelaner. 

Giessen,  4.  Mai  1880. 
Erklärung. 

i  dem  3.  Hefte  des  4.  Bandes  der  Zeitschr.  f.  Krjstallgraphie  befindet  sich 
leine  Arbeit  über  den  Proustit  von  Chaßarcillo  ein  Referat,  in  welchem 
iferent,  Herr  Professor  Groth,  in  einer  Anmerkung  Folgendes  sagt: 
om  Verfasser  in  seiner  Zusammenstellung  der  beobachteten  Flächen 
!nen  vierzähligen  Symbole  sind  sammtlich  unrichtig."  Dem  gegenüber 
ch  erklären,  dass  die  damals  von  mir  gewählten  vierzähligen  Symbole 
die  BRAVAis'schen  sind,  die  jetzt  das  Neue  Jahrbuch  angenommen 
as  im  Jahre  1878  aber  noch  nicht  der  Fall  war.  Es  sind  vielmehr  die- 
I  Symbole,  welche  von  Groth  selbst  in  seinem  Lehrbuche  der  physi- 
len  Krystallographie,  und  zwar  auf  p.  253  vorgeschlagen  worden  sind, 
kbe  dabei  allerdings  ein  Versehen  begangen,  denn  ich  habe  es  vor- 
bei den  negativen  Fomen  die  —  Zeichen  über  die  3  ersten  Indices 
»n;  allein  dies  Versehen  liegt  auf  der  Hand,  da  bei  den  Naumann*- 
and  Wsiss'schen  Symbolen,  die  ich  in  erster  Linie  zur  Bezeichnung 
?OTm  benutzt  habe,  die  betreffenden  Zeichen  angeführt  sind.   Um  nun 
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jeden  Irrthnm  aoBzoschliesaeii,  habe  ich  im  Folgenden  die  Tabelle,  in  w( 
alle  Formen  des  Proostit  Ton  Chatiarcillo  zusammengestellt  sind,  wiede 
dabei  aber  neben  den  NACMAini^schen  Zeichen  nnr  die  yierzahligen  8ji 
anfgef&hrt,  and  zwar  anter  A  jene  Zahlen,  die  ich  in  der  Abhandlnn 
braacht  hatte  and  die  nach  Groth*s  Anmerkung  sammtlich  unrichtig 
sollen,  unter  B  die  Bezeichnung,  wie  sie  Ton  Gboth  selbst  vorgesch 
worden  ist,  mit  genauer  Berflcksichtigung  der  Vorzeichen,  endlich  unter 
neuerdings  tou  dem  N.  Jahrbuch  adoptirten  BBAVAis'schen  Symbole: 

A.  B.  C. 

-h    R  =^  (1101)  (1101)  (1011) 

—  JR  =  (1102)  (n02)  (0112) 

—  2R  =  (2201)  (2201)  (0221) 
-h  JR  =  (1104)  (1104)  (10T4) 
-h  JR  =  (5502)  (5502)  (5052) 
-h  R«  =  (1821)  (1321)  (2131) 
-+-    R*  =  (5882)  (5882)  (5382) 

-h    Ry  =  (19.82.18.6)    (19.32.18.6)  (19.13.82.6) 

-h  |R«  =  (8415)  (8415)  (8115) 

—  }R*  =  (5887)  (5857)  (3587) 

—  2R}  =  (1652)  (fB52)  (1562) 

—  4R|  =  (1651)  (IBM)  (15Ö1) 
ooP2  =  (1210)  (1210)  (1120) 
C3cR  =^  (1100)  (1100)  (lOTO) 
DüPj  =  (4510)  (35T0)  (1450) 

oR  =  (0001)  (0001)  (0001). 

Die  Vergleichung  von  A  und  6  lehrt,  dass  die  Behauptung  Gb 
nicht  gerechtfertigt  war. 

Es  w&re  übrigens  zweckmässig,  sich  bei  Anwendung  der  Bravais'i 
Symbole  darüber  zu  rerstfindigen,  welche  von  den  12  Flachen  eines  Ski 
eders  man  zur  Bezeichnung  des  letzteren  wählen  will,  denn  ohne  eine  s 
Verständigung  kommen  für  dieselbe  Form  die  verschiedensten  Symbole 
Vorschein.  So  schreibt  Groth  in  dem  oben  angeführten  Referate 
meine  Arbeit  für  R' :  2131,  auf  p.  300  desselben  Heftes  aber  3121  m 
p.  297  :  3211 ;  letztere  Zahl  beruht  indessen  wohl  nur  auf  einem  Vers 

A.  Streng. 


Mineralogische  Notizen  I. 

Von 

A.  Weisbach  in  Freiberg  in  Sachsen. 


I.  Hypargyrit. 

In  Groth's  Zeitschrift  für  Erystallographie  Bd.  ü.  S.  63, 

Sitte  ich  mitgetheilt,  dass  Breithauft*s  Hjpargyrit  von  Andreas- 

irg  mit  dem  Miargyrit  in  morphologischer,  physikalischer  nnd 

I  qualitativ  chemischer  Hinsicht  übereinstimme,  anch  war  von 

I.  Oberbergrath  Bichter  der  Silbergehalt  des  H.  zu  36.02  7o 

stimmt  worden,  so  dass  an  einer  Identität  beider  Körper  kaum 

tehr  gezweifelt  werden  konnte.  Immerhin  schien  eine  vollständige 

nalyse  noch  wünschenswerth.  Solche  ist  inzwischen  nnter  Leitung 

»  Herrn  Bergrath  Winkler  im  chemischen  Laboratorium  der 

ergakademie  durch  den  Studirenden  Herrn  James  Jeneins  aus 

lütehaven    in  England   ausgeführt  worden.     Zwei   Analysen 

"gaben: 

a.  b. 

Silber               37.74  37.06 

Antimon           41.02  41.13 

Arsen  nicht  bestimmt  0.79 

Schwefel          21.20  21.50 


99.96  100.48 

Die  Miargyrit  -  Formel  AgSbS»  erfordert  36.74  Silber, 
il.49  Antimon  und  21.77  Schwefel. 

2.  Lepidophftit. 

Von  Eamsdorf  in  Thüringen  stammend,  befand  sich  in  der 
S&inmlimg  der  Bergakademie  unter  Stufen  der  Spocies  Wad  eine 
Plaitenf&rmige  Masse  von  äusserst  zarter  faserig-schuppiger  Struktur 
mit  der  Bezeichnung  «Schaumiges  Wad*  eingeordnet. 

7** 
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Eine  Probe  dieses  aufifallenden,  befremdlichen  Körpers  wan 
gleichfalls  Herrn  Jenkins  zur  Analyse  übergeben.    Derselbe  fand 

Manganhyperoxyd  58,77 

Manganoxydul  9,59 

Eupferoxyd  11 ,48 

Wasser  21,05 

100.89, 

welche  Zusammensetzung  der  Formel  Gu  Mn^  0^'  +  9H'  0  ent 
spricht,  erfordernd  58.20  Manganhyperoxyd,  9,50  Manganoxydol 
10.62  Kupferoxyd  und  21.68  Wasser. 

Der  gefundene  beträchtliche  Kupfergehalt  giebt  zu  erkennen 
dass  das  Mineral  nicht  zur  Species  Wad  gehört;  vielmehr  steh 
es  in  qualitativ  chemischer  Hinsicht  dem  Kupfermanganerz  des 
selben  Fundorts  nahe,  von  dem  es  sich  aber  durch  Krystallinitt 
wesentlich  unterscheidet.  Die  Eigenschaften  des  neuen  Minerah 
dem  der  Name  Lepidophäit  ertheilt  werden  möge,  sind  folgende 

Glanz:  schwach  seidenartig. 

Farbe:  röthlichbraun. 

Strich:  röthlichbraun,  etwas  glänzend,  besonders  beim  Ab 
streichen  auf  Papier. 

Härte;  sehr  niedrig,  etwa  gleich  der  des  Talkes,  daher  al 
färbend  und  die  Finger  beschmutzend. 

Eigengewicht :  wegen  eingeschlossener  Lufk,  die  sich  nur  durc 
anhaltendes  Erhitzen  unter  Wasser  vollständig  austreiben  läss 
scheinbar  sehr  klein,  ja  kleiner  als  1,  in  Wirklichkeit  aber  nac 
vier  Bestimmungen  2.89—3.04. 

Durch  Erhitzen  im  Olasrohr  wird  der  Körper  schwarz  ui 
beim  Übergiessen  mit  Salzsäure  löst  er  sich  unter  Chlorentwicl 
lung  zu  einer  anftnglich  dunkelbraunen,  später  hellgelb  werdend« 
Flüssigkeit  auf. 

3.  Eonarlt. 

Des-Cloizeaux  schreibt  in  seinem  Manuel  Tome  U.  p.  XLV 
«La  v^ritable  Orthographie  est  komarit  ou  comarite  et  il  de 
8*dtre  gliss^  une  faute  d'impression  dans  le  memoire  original  < 
Bbeithaüpt  ;  en  effot  comme  Ta  dit  M  mSme  T^minent  professei 
de  Freiberg  dans  son  memoire,  il  a  voulu  donner  au  nouv« 
Silicate  de  nickel  de  Böttia  un  nom  signifiant  en  grec  tocgoa 
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ert;  or  Tarbousier,  arbre  toujours  vert,  s'appelle  ^ofiagog  et 
lon  MvaQOQ^  que  Ton  traduit  par  gros,  gras,  bien  nourri."— 
ch  habe  hiergegen  einzuwenden  dass  Breithauft^  sagt;  „der 
ionarit  erhielt ,  da  seine  Farbe  der  des  Immergrüns  gleicht, 
lach  wvaQOQ,  d.  i.  immergrün,  seinen  Namen'',  und  dass  nach 
tAHSHORN's  griechisch  -  deutschem  Wörterbuch  xova^og  einen 
mmergrünenden  Baum,  xofiaQOQ  aber  den  Erdbeerbaum,  Meer- 
drschenbaum  (arbutus)  bezeichnet.  Überdem  sind  die  bez.  Stufen 
ler  Sammlung  der  Bergakademie  durch  Breithaupt*s  eigene  Hand 
ils  Konarit  etikettirt  worden ;  eine  faute  d*impression  kann  also 
licht  vorliegen. 

4.  UranotU. 

Von  dem  eigelben  üransilicat^  welches  zusammen  mit  Zeunerit, 
ÄTalpurgin  u.  s.  w.  1871  auf  der  Grube:  »Weisser  Hirsch"  zu 
S^enstädtel,  nicht  nur  in  Erystallhaaren  und  in  behaarten  Warzen, 
loodem  auch  in  derben  Massen  von  feinstrahligem  in*s  Dichte 
»erlaufendem  Bruche,  vorgekommen  ist,  hat  Herr  Bergrath  Winkler 
neuerdings  zwei  sehr  reine  Proben  analysirt  und  gefunden: 


Kalkerde 

5.13 

5.49 

üranoxyd 

63.93 

62.84 

Eisenoxyd 

3.03 

2.88 

Kieselsäure 

13.02 

14.48 

Wasser 

14.55 

13.79 

99.66  99.48 

Das  Eisen  enthielt  etwas  Aluminium  und  Kobalt. 
Nimmt  man  das  Eisenoxyd  als  Vertreter  des  üranoxyd,  so 
gelangt  man  auf  die  von  Borickt^  für  den  bairischen  (Welsen- 
iorfer)  IJranotil  gegebene  Formel 

Caü«Si8  0i«  +  9H»0, 


^che  erfordert: 


Kalkerde  4.44 

üranoxyd  68.46 

Kieselsäure  14.26 

Wasser  12.84 


*  Berg-  imd  Hflttenmamiische  Zeitung  1859.  S.  2. 

^  Siebe  meine  Notiz  im  Jahibnch  fOr  dM  Berg*  und  Hüttenwesen  im 
Begleiche  Sachsen  1873.  IL  S.  121. 

*  BoEicKT,  dies.  Jahrbuch  1870,  S.  780. 
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Die  Formel  Bammelsbepq^s  ^  beansprucht  71.70  und  d 
Genth's^  66.98  Uranoxyd,  erstere  etwas  weniger  Wasser  (11.2' 
und  letztere  mehr  Ealkerde  (6.51). 

Das  Eigengewicht  der  analysirten  Proben  hatte  ich  zu  3.8: 
bis  3.898  (10®  C.)  bestimmt. 

6.  Bismutit. 

Der  von  Breithaupt  ^  als  Species  aufgestellte  Bismutit,  na 
dem  gediegenen  Wismut  wohl  das  verbreitetste  und  am  masse 
haftesten  vorkommende  Wismuterz,  war  bis  jetzt  chemisch  i 
qualitativ  untersucht  worden. 

Eine  quantitative  Analyse  schien  dringend  nothwendig. 

Zu  diesem  Zwecke  ward  eine  schwach  fettglänzende  lichtgra 
Abänderung  kleinmuschligen  Bruches  in  Pseudomorphen  na 
spitzrhomboedrischen  (—  2  R)  (0221)  Wismut-Krystallen  im  Qm 
eingewachsen,  von  „Neue  Hilfe  Flachen"*  der  Grube  «Gesellschal 
sammt  «Sauschwart''  zu  Neustädtel,  durch  Pulvern,  Schlemm 
und  Sichern  vom  Quarz  und  Besten  ged.  Wismuts  voUstänJ 
befreit. 

Herr  Bergrath  Winklek  fand  in  dem  lichtgelblichgrau 
Pulver,  dessen  Eigengewicht  ich  zu  6.12—6.27  (5®Cels.)  \ 
stimmt  hatte. 

Wismutoxyd  95.90 
Kohlensäure  2.91 
Wasser  1.04 


99.85, 
entsprechend  der  Formel  Bi«C0"+H«0  =  3Bi»0«+C0»  +H« 
welche    erfordert    95.77   Wismutoxyd,    3.00  Kohlensäure  u 
1.23  Wasser. 

Im  Dünnschliff  erwies  sich  der  Bismutit  mit  graugelber  Fai 
durchsichtig  und  doppelbrechend,  er  ist  also  nicht  amorph,  v 
Breithaupt  anzunehmen  geneigt  war. 

In  chemischer  Hinsicht  und  auch  im  Eigengewichte  stimm 
mit  Bismutit  die  kleinen  concentrisch  krummschalig  struirt 
grauen  und   braunen   Warzen  überein,  welche  mit  bez.  nnl 

^  Bammelsbxbo  1876.  Mineralchemie  H.  S.  692. 

'  Genth  1879.  Americ.  Ch.  Journal  I. 

•  Bbeithaupt  1841.  Pogo.  Ann.  LUX.  627. 
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iljrtin  neuerdings  auf  dem  Friedrich-Augnst-Spat  der  Grube 
blfgang-Maassen  bei  Neustädtel-Schueeberg  vorgekommen  sind. 

6.  Pncherit. 

Von  diesem  Minerale  kenne  ich  schon  seit  einigen  Jahren 
len  zweiten  Fundort;  es  ist  dies  die  Grube  «Arme  Hilfe''  zu 
lersreuth  bei  Hirschberg  im  reussischen  Vogtlande,  hier  in 
sinen  dünntafeligen  Krystallen  auf  ochrigem  Brauneisenerz  oder 
f  braunem  Eisenkiesel  aufsitzend.  Begleiter  sind :  Wismutglanz, 
diegen  Wismut  und  Hypochlorit.  Einen  dritten  Fundpunkt 
eilte  mir  in  diesen  Tagen  Hr.  Schichtmeister  Graff  in  Neu- 
Idtel  mit,  die  Grube  „Sosaer  Glück **  zu  Sosa  bei  Eibenstock; 
e  Unterlage  der  Eryställchen  bilden  auf  dieser  letzteren  Lager- 
&tte  Wismutocher,  gediegen  Wismut  und  Quarz.  Als  Begleiter 
scheint  auch  braunschwarzer  Eulytin.  Übrigens  kommen  vom 
ticherit  des  Fundortes  Neustädtel  nicht  blos  Krystalle  von 
ifeligem  Habitus  vor,  sondern  auch  bisweilen  solche  von  nad- 

?ön,  an  denen  t  =  c»?  (110)  herrschend,  c  =  P2  (122)  und 
)=oP  (001)  untergeordnet  auftreten;  dieselben  sitzen  auf 
^bolan  auf. 

7.  Eakoohlor  (Lithiophorit). 

Bei  der  durch  Herrn  Iwata  ausgeführten  Analyse  des  Ka- 
koehlor  von  Kengersdorf  bei  Görlitz  (dies.  Jahrb.  1878.  S.  848) 
var  das  Wasser  aus  dem  Verlust  bestimmt  worden  und  es  zweifel- 
loft  geblieben,  ob  die  Kieselerde  mit  zur  Mischung  gehöre  oder 
nur  mechanisch  beigemengt  sei.  Es  wurde  desshalb  von  dem- 
tdben Herrn  eine  zweite  Analyse  ausgeführt,  welche  ergab: 

50.95  Manganoxydul 
9.50  Sauerstoff 

4.31  Eobaltoxydul  (nickelhaltig) 
0.55  Kupferoxyd 
11.46  Thonerde  (eisenhaltig) 
0.41  Wismutoxyd 
0.73  Kalkerde  und  Baryterde 
1.25  Kali  und  Lithion 
3.88  Kieselsäure 
16.59  Wasser 


99.63. 

^  JthrlmA  f.  Mineraloge  et«.  1880.    Bd.  11.  8 
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Da  die  abgeschiedene  Kieselerde  sich  nicht  in  Natriamcarboi 
Ldsung  auflöste,  so  ist  wohl  dieselbe  als  beigemengt  anzuse 
Unter  dieser  Voraussetzung  gelangt  man  auf  die  empiri 
Nähenmgsformel : 

AI  Mn»  0^  +  4H»  0,  erfordernd  ; 

7,26  Aluminium 
43,85  Mangan 
29,76  Sauerstoff 
19,13  Wasser. 

8.  Leuoit. 

Der  Leucit  aus  dem  Albaner-Gebirge  ist  bis  jetzt  nur 
mal,  und  zwar  schon  vor  sehr  langer  Zeit  (1797)  von  Klapi 
bei  Gelegenheit  seiner  bekannten  Leucituntersuchungen  anal 
worden.  Auf  meine  Bitte  bat  Herr  Dr.  H.  Schulze,  Assii 
am  hiesigen  chemischen  Laboratorium,  die  klaren,  gelblichwei 
Erystalle  (Eigengewicht  2.479  bei  10®  C.  nach  meiner  Wäg 
aus  der  Lava  der  Colli  Cimini  neuerdings  chemisch  anters 
und  gefunden: 

Kieselsäure  54.9 1 

Thonerde  22.85 

KaU  21.48 

Natron  0.41 


99.65. 

Die  Thonerde  enthielt  eine  Spur  Eisenoxyd.     Calcium 
Lithium  waren  nicht  vorhanden. 

Muthmasslich  stammt  der  von  Herrn  E.  Treptow'  go 
metrisch  untersuchte   und   als  dem  rhombischen  Systeme 
gehörig  erkannte  Leucit-Erystall  von  derselben  Localität. 


*  Dieses  Jahrbuch  1880. 1.  8. 148. 


Notiz  über  Belemnites  ambignns  Morton 
aus  der  Kreide  von  New-Jersey. 


Von 

Ferd.  Boemer. 


Horton  bat  in  seiner  nun  selten  gewordenen  werthvollen 
Uirift:  Synopsis  of  the  organic  remains  of  the  cretaceous  group 
i  the  United  States,  Philadelphia  1834,  unter  der  Benennung 
tdmnäes  (?)  ambiguus  ein  Fossil  aus  der  Kreide  von  New- 
Feney  beschrieben  und  abgebildet  (p.  35,  tab.  I  fig.  4,  5).  Es 
lind  1  bis  2  Zoll  lange  und  3  bis  4  Millim.  dicke  stabförmige 
Körper  mit  subquadratischem  Querschnitt  und  radialfaseriger, 
leijenigen  der  Belemniten  ähnlicher  innerer  Struktur.  Morton 
^klftrt  übrigens  ausdrücklich,  dass  ihm  die  Zugehörigkeit  dieser 
Körper  zu  der  Gattung  Belemnites  keineswegs  unzweifelhaft  er- 
dieine.  Spätere  Autoren  haben  zu  der  Eenntniss  dieser  Körper 
Ufihts  hinzugefugt.  Nur  W.  M.  Gabb  führt  in  seinem  Yer- 
tnchnisse  der  Kreide-Mollusken  den  Namen  mit  dem  Zusätze 
^  dass  nach  Leidt*  diese  Körper  Fischflossenstacheln  seien. 

Ich  selbst  hatte  im  Jahre  1845  mehrere  Exemplare  der 
^  in  der  das  oberste  Glied  der  senonen  Schichtenfolge  von 
^«w-Jersey  bildenden  gelblich  weissen  Tuff -Kreide  am  Timber 
^k  unweit  Philadelphia  gesammelt  und  dieselben  waren,  wenn 
ne  mir  seitdem  im  Laufe  der  Jahre  gelegentlich  unter  die  Hände 
^en,  mir  immer  gleich  räthselhaft  erschienen.  Dass  sie  nicht  zu 


*  SjDopsU  of  theMollnioa  of  tbecretaceoiu  fonnation,  Philadelphia  1861, 
P-  ^  nBelemnites  (?)  ambiguus  Mobtoh  (is  a  »fiah  ■pine'*,  fida  Lbipt)". 

8* 


116 

Belemnites  gehören  konnten,  war  mir  nie  zweifelhaft  gewes 
und  ehen  so  wenig,  dass  sie  nicht  Flossen  stacheln  sein  könnt 

Durch  die  von  Zittel  in  seinem  Handbuche  der  Paläontoloj 
S.  209  Fig.  117  gegebene  Abbildung  von  Graphuluria  desertorx 
aus  eocänem  Nummuliten-Kalke  von  Farafreh  in  der  libysd: 
Wüste  ist  mir  endlich  das  Bäthsel  gelöst.  Schon  nach  deri 
bildung  zu  schliessen  gehört  das  amerikanische  Fossil  zu  derselt 
Pennatuliden-Gattung  Graphularia  wie  das  Fossil  der  libyscl 
Wüste,  denn  äussere  Gestalt  und  innere  Struktur  sind  wesentli 
übereinstimmend.  Durch  die  Vergleichung  mit  einem  Bruchstöc 
des  afrikanischen  Fossils,  welches  ich  Zittel's  gütiger  Mittheiln 
verdanke,  erhielt  ich  darüber  vollständige  Gewissheit.  Bei 
Arten  sind  generisch  augenscheinlich  identisch  und  stehen  au 
specifisch  sehr  nahe.  Der  amerikanischen  Art  fehlen  jedoch  ( 
beiden  feinen  scharfen  Längsfurchen,  welche  die  flache  schroak 
Seite  der  stabförmigen  Aie  bei  der  afrikanischen  begrenzen  u 
auch  die  feine  Längsstoeifung  der  übrigen  Oberfläche  ist  weni{ 
deutlich  erkennbar.  Der  Querschnitt  ist  bei  beiden  Arten  v 
fast  ganz  gleicher  abgerundet  subtetragonaler  Gestalt.  1 
IVg  Millimeter  dicken  Bruchstücken  des  unteren  Endes  der  ame 
kanischen  Art  ist  die  Yierseitigkeit  am  deutlichsten  ausgesprocb 
während  nach  der  Zeichnung  von  ZrriEL  der  Querschnitt  c 
unteren  zugespitzten  Endes  bei  Gr.  desertorum  gerade  umgekel 
mehr  gerundet  erscheint.  Der  Querschnitt  beider  Arten  zeigt  < 
ganz  gleiche  radial  faserige  Struktur.  Nur  auf  den  ersten  Bli 
ist  diese  derjenigen  von  Belemnites  ähnlich.  Bei  näherer  I 
trachtnng  erkennt  man,  dass  die  Fasern  viel  breiter  als  d: 
sind  und  dass  sie  sich  zu  denjenigen  von  BeUmnites  etwa  wie  < 
bekannten  foserigen  Aggregate  von  Desmin  zu  denjenigen  ^ 
Mesotyp  verhalten.  Die  Substanz  ist  bei  beiden  Arten  perlmutt 
artig  glänzender,  weisser  Kalkspath. 

Die  Gattung  Graphularia  wurde  von  Milne  Edwards  u 
J.  Haime'*'  für  die  feste  kalkige  Achse   eines  Pennatuliden  i 


*  Brit.  fo88.  Corals.  Introd.  1850,  p.  LXXXllI.    Die  kurze  Gattno 
Diagnose  lantet:  »Corallnm  styliform  straight,  verjlong,  cylindroid  tow» 
the  lower  eztromitj,  subtetrahedral  at  the  upper  part  and  presenting 
one  8ide  a  broad  shaUow  furrow;  transverse  section  showing  the  ezistei 
of  a  thin  coating,  and  a  radiate  stmctnre  in  the  bodj  of  the  ccral'*. 
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dem  eocänen  LoDdon-Thone  errichtet,  welche  J.  D.  Sowerby  und 
Wetherell*  früher  unter  der  Benennung  Pennafula  aufgeführt 
hatten.  Ausser  dieser  Art  stellen  die  französischen  Autoren  auch 
d'Abchiac's  Virgularia  incerta  aus  dem  Nummuliten- Kalke  von 
Biarritz**  in  ihre  neue  Gattung.  Demnach  würde  diese  Gattung 
jetzt  4  Arten  begreifen,  nämlich: 

1.  Crraphtdaria  Wetherdli  M.  Edwards  et  Haime  {Pennatula 
sp.  J.  D.  Sowerby  and  Wetherell)  aus  dem  eocänen 
London-Thone ; 

2.  Gr.  incerta  M.  Edw.  et  H.  {Virgularia  incerta  d'Archiac) 
aus  dem  Nummuliten-Kalke  von  Biarritz; 

3.  Gr,  desertorum  Zittel  aus  dem  Nummuliten-Kalke  von 
Farafreh  in  der  lybischen  Wüste; 

4.  ffr.  amhiguus  m.  {Belemnites  (?)  ambiguus  Morton)  aus 
der  Senon-Kreide  von  Tiraber  Creek  in  New-Jersey. 


•  Transact.  geol.  aoc.  London  1834,  2.  Ser.  Vol.  V.  p.  186  t.  8.  f.  2. 
♦*  Vergl.  M6m.  de  la  Soc.  g^ol.  de  France,  25me  S6r.  III.  PL  9  fig.  14; 
M.  Edwabds:  Histoire  nat.  des  Coralliaires  I.  p.  216. 


Ein  Spermophilus-Skelet  aus  dem  Diluviuin  des 

Galgenberges  bei  Jena. 


Von 

Dr.  Alfred  Nehring. 

Mit  Taf.  III.  IV. 


Vor  einigen  Wochen  ging  mir  durch  die  Gute  des  Herrn 
Geh.  Hoiraths  Prof.  Dr.  E.  E.  Schmid  in  Jena  ein  fossiles  Skelet 
zur  Untersuchung  zu,  welches  aus  mehreren  Gründen  ein  näheres 
Interesse  verdient,  und  zwar  1)  weil  der  Erhaltungszustand  des 
Fossils  ein  solcher  ist,  wie  er  in  diluvialen  Ablagerungen  sehr 
selten  vorkommt,  und  2)  weil  es  sich  um  einen  Spermophäus 
handelt,  also  um  eine  Säugethier-Gattung,  deren  Fossilreste  in 
Deutschland  noch  nicht  sehr  häufig  gefunden  sind,  welche  aber 
für  klimatische  Bückschlüsse  besonders  wichtig  erscheint. 

Als  ich  das  Fossil  erhielt,  bestand  dasselbe  aus  einem  Klumpea 
von  lössartiger  Masse,  aus  welchem  eine  zusammenhängende  Reihe 
von  Wirbeln,  einige  Extremitäten-Knochen,  sowie  Etwas  von 
einem  Schädel  hervorragten.  Durch  vorsichtiges  Präpariren  habe 
ich  die  umgebende  Masse   auf  ein  kleines  Stück,  welches  als 
Basis  dient,  reducirt  und  alle  wichtigeren  und  zur  Bestimmung 
der  Species  nothwendigen  Skelettheile  freigelegt.    Man  sieht  auf 
der  oberen  Fläche  des  Stückes   eine  Beihe  von   15  zusammen- 
hängenden Wirbeln,  welche  eine  schwach  gekrümmte  Schlangen- 
linie  bildet;  die  Beihe  beginnt  mit  dem  letzten  (7.)  Halswirbel 
und  reicht  bis  zum  14.  Bücken wirbel.    Vergl.  Taf.  I,   Fig.  1- 
Auf  der  rechten  Seite  sieht  man  die  Bippen  in  der  natürlicherm 
Beihenfolge   neben    einander   liegen,    auf  der   linken   sind  naX' 


Bruchstücke  derselben  erhalten.    Auf  der  rechten  Seite  bemerkt 
man  femer  den  rechten  Oberarm  nebst  den  beiden  ünterarm- 
knochen  (ülna  und  Radius)  in  der  natürlichen  Lage  zu  einander. 
Taf.  I,  Fig.  1.    Unter  und  zum  Theil  links  neben  dem  hintern 
Theile  der  Wirbelsäule  liegen  das  Becken,  der  Oberschenkel,  das 
Schienbein  nebst    dem  Wadenbeine    und    dem  Fersenbeine   der 
rechten  Seite,  auch  diese  im  natürlichen  Zusammenhange,  doch 
sOf  dass  das  Becken  zu   der  Wirbelsäule  eine  verkehrte  Lage 
einnimmt.    Taf.  II,  Fig.   1.    Unter  dem  vorderen  Theile  dejp 
Wirbelsäule  liegt  der  Schädel  mit  den  beiden  Unterkiefern;  der- 
selbe ist  offenbar  vollständig  vorhanden  gewesen,  hat  aber  bei 
Auffindung  und  Ausgrabung  des  Skelets  fast  den  ganzen  gehim- 
tragenden  Theil,   sowie  einige  exponirte  Theile  der  Unterkiefer 
eingebüsst.  Die  Unterkiefer  befinden  sich  ungefähr  in  der  natür- 
lichen Lage  zu  den  Oberkiefern,   so   dass   die  Zahnreihen  fast 
goiau  auf  einander  schliessen. 

Von  den  linksseitigen  Extremitäten  habe  ich  nichts  vor- 
gefonden;  vielleicht  sind  auch  diese  erhalten  gewesen,  aber  von  dem 
Fmder  übersehen.  Die  Schwanzwirbel  und  einen  Theil  der  Fuss- 
knochen  habe  ich  meist  zerstreut  zwischen  den  anderen  Skelet- 
tbdlen  vorgefunden. 

Jedenfalls  gehören  die  oben  aufgezählten  Skelettheile  einem 
[  unddemselben  Individuum  an;  darüber  kann  kein  Zweifel 
bestehen.  Das  ganze  Thier  muss  an  der  Fundstätte  zur  Ab- 
lagerung gekommen  sein.  Dergleichen  ist  in  diluvialen  Ablage- 
nmgen  gewiss  häufig  geschehen:  aber  bei  der  lockeren  Beschaf- 
fenheit derselben  wird  es  selten  gelingen,  ein  zusammenhängendes 
nnd  fast  vollständiges  Skelet  zu  Tage  zu  fördern  und  zu  conser- 
nren,  wie  es  uns  hier  vorliegt 

Dass  wir  es  hier  mit  einem  Spermophüt^  zu  thun  haben, 
ist  fär  den  Kenner  beim  ersten  Blick  ersichtlich.  Das  Gebiss, 
<li6  Schädelform ,  die  Bildung  des  Oberarms,  des  Beckens,  der 
Tibia  etc.  lassen  darüber  keinen  Zweifel  aufkommen  K  Es  handelt 


^  Unsere  Abbädongen,  welche  Herr  Stud.  Pilz,  Assistent  des  Herrn 
^f.  ScHMiD  in  Jena,  anzufertigen  die  Güte  hatte,  lassen  in  einigen  De- 
^  lamal  in  der  Darstellung  des  Gebisses,  Einiges  an  Schärfe  zu  wün- 
Khea  übrig,  geben  aber  im  Übrigen  die  Totalansicht  des  Fossils  getreu 
^eder.    Sie  zeigen  dasselbe  etwa  um  ein  Drittel  vergrössert. 
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sich  also  nur  um  die  Feststellung  der  Art.  Hierbei  kommt 
das  reiche  Vergleichsmaterial  an  fossilen  Zieselresi 
welches  ich  in  den  diluvialen,  lössartigen  Ablagerongoi 
Gypsbrüche  von  Westeregeln  gesammelt  habe,  sehr  wes 
lieh  zu  statten.  Nach  sorgfilltiger  Vergleichung  der  Ziesel 
von  Westeregeln  ist  es  mir  unzweifelhaft,  dass  der  Spermapi 
von  Jena  eben  derselben  Art  angehört,  also  dem  Sp.  alk 
EvERSM.  =  Sp.  Eversmanni  Brdt. 

Ich  verweise  hinsichtlich  der  Charaktere,  auf  Grund  i 
ich  die  fossile  Zieselart  von  Westeregeln  mit  der  ebengenai 
recenten  Specics  identificirt  habe,  auf  meine  eingehende  Abli 
lung  in  der  Zeitschr.  f.  d.  ges.  Naturwissensch.  1876,  Bd. 
S.  191  ff.  Einige  Charaktere  habe  ich  allerdings  bei  den 
nenser  Ziesel  nicht  vergleichen  können,  da  ich  färchten  mi 
Verletzungen  des  Fossils  herbeizuführen.  So  z.  B.  weiss  ich  i 
ob  der  erste  untere  Backenzahn  (pl)  dreiwurzelig 
wie  bei  denen  von  Westeregeln ;  doch  vermuthe  ich  es,  weil , 
Zahn  bei  allen  bisher  gefundenen  diluvialen  Zieseln  im  dreiw 
ligen  Zustande  beobachtet  ist.  Ebenso  kann  ich  über  die  Wu 
des  ersten  oberen  Backenzahns  (p 2)  nichts  angebei 

In  den  Zahnkronen  habe  ich  keinen  Unterschied  gegei 
den  Zieseln  von  Westeregeln  herausfinden  können.  Ihre  ge 
Abnutzung  deutet  auf  ein  massiges  Lebensalter  des  Jen 
Exemplars.  Hiermit  stimmt  auch  die  massige  Auftreibun( 
Superciliarränder  über  den  Augenhöhlen,  welche,  wie  ich  am 
gezeigt  zu  haben  glaube,  wesentlich  eine  Altersdifferenz  dars 

Auch  in  den  Grössenverhältnissen  zeigen  sich 
Unterschiede,  welche  als  specifische  bezeichnet  werden  kön 
Dieses  wird  am  besten  aus  der  nachfolgenden  Tabelle  ersicl 
sein,  in  welcher  ich  die  wichtigsten  Dimensionen  der  hier  ii 
tracht  kommenden  fossilen  S^ermo^Ai/us-Reste,  soweit  dies 
mir  zugänglich  gewesen  sind,  zusammengestellt  habe.  Von  rec 
Zieselarten   habe    ich    keine  Maassangaben    ausser  denen 


*  Bemerkenswerth  ist,  dass  auch  au  dem  fossilen  Zieselsch&dc 
Jena  dieser  kleine  Stiftzahn  senkrechter  steht  als  bei  jS 
citiUus,  und  dass  seine  Krone  viel  weniger  reducirt  erscheint,  a) 
dieser  Art,  Unterschiede,  welche  ich  a.  a.  0.  p.  214  ff.  und  im  Ai 
Anthrop.  Bd.  X,  S.  881  genauer  besprochen  habe. 
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tflsgewachsenen  Spennoph.  citiüus  (aus  Oberschlesieo)  hinzuge- 
figt;  ich  bitte  diejenigen  Leser,  welche  sich  näher  4afür  interes- 
BreD,  meine  diesbezüglichen  Angaben  in  der  Zeitschr.  f.  d.  ges. 
Naturw.  a.  a.  0.  und  im  Archiv  f.  Anthrop.  Bd.  X,  S.  382, 
ttdizusehen.  Ich  bemerke  noch,  dass  in  der  nachfolgenden 
Tabelle  einige  Maassangaben  über  Sp.  superciliosus  von  Eppels- 
keim  und  Sp.  aUaicus  von  Westeregeln  etwas  von  den  a.  a.  0. 
gegebenen  Maassen  abweichen;  dies  hat  einerseits  seinen  Grund 
darin,  dass  ich  selbst  im  verflossenen  Sommer  die  in  Darmstadt 
aufbewahrten  Reste  von  Sp.  superciliosus  nachgemessen  habe, 
wobei  wohl  durch  eine  etwas  andere  Handhabung  des  Maassstabes 
Ueine  Abweichungen  sich  herausgestellt  haben,  andererseits  beruht 
es  aaf  neuerlichen  Funden  bei  Westeregeln. 


Einige  Maassangaben  über 

aebenstehende  Spermophilus- 

Arten  in  Millimetern 


Sp,  altai'   Sp,  aUai- 
cus foss.  '  CHS  foss. 
I  Wester- 
I     egeln 


Sp. super-  Sp.citillus 
cihosMsKpi      rec. 


Jena 


Eppels- 
heim 


Ober- 
schlesien 


1.  Tom  Hinterrande  d.  oberen  ^ 
KagezahnalTeole  bis  hinter 
den  letzten  Backenzahn  .  .  | 

2-  Länge  der  ob.  Backenzahn- 1 
reihe ; 

3.  Linge  des  Unterkiefers  vom  1 
Hinterrande  d.  Nagezahnal- ; 
Teole  bis  zum  Ilinterrande 
des  Condjlus I 

^  Von  dcmselb.  Anfangspunkte  | 
bis  hinter  den  letztenBacken- 
ahn ! 

5.  L&Dge  der  unteren  Backen-  j 
»hnreihe 

6.  Länge  des  Hnmerus    .  .  . 


8. 
9. 
10. 
11. 


der  UIna  .  . 
des  Radius, 
des  Beckens 
des  Femur . 
der  Tibia    . 


2G5 


12,5 


84 


20 

11,5 
ca.  33,5  » 

35* 

28* 

41 
ca.  40« 

42 


25 
12 


34 


20 

11,3 

33 

35* 

28,3* 

43 

40 

44 


24,5 


33 


19,G 

11,5 

34 

37,6* 

30,6* 

43 

42,5* 

42,5* 


20,5 


12—12,8         9,5 


28 


16 

8,5 
29 
30* 
23,5* 
34,6 
35,3 
38,3 


'  Etwas  verdeckt,  daher  eine  ganz  genaue  Messung  nicht  ausführbar. 
^  Ohne  untere  Epiphyse. 
*  Ohne  obere  Epiphyse. 
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Aus  obiger  Tabelle  ergiebt  sich,  dass  der  Jenen ser  2 
in  allen  wichtigen  Dimensionen  mit  den  ausgewach 
Exemplaren  der  diluvialen  Ziesel  von  Wester 
fibereinstimmt,  dass  auch  die  Differenzen  gegenüb< 
Eppelsheimer  Zieselresten  unwesentlich  sind. 

Dagegen  ist  die  Abweichung  von  Sp.  cifillus  eine  ga 
deutende,  was  in  der  Tabelle  nicht  so  stark  hervortritt,  al 
Nebeneinanderhalten  der  betr.  Skelettheile;  die  Knochen  d 
citülus  sind  nicht  nur  kürzer,  als  die  der  fossilen  Art,  s 
verhältnissmässig  viel  schlanker,  was  besonders  an  dem  Hi 
und  der  Tibia  aufßlllig  zu  sehen  ist.  Wenn  man  genau  z 
kann  man  sogar  gewisse  Formverschiedenheiten  beobacht 
z.  B.  überragt  der  grosse  Trochanter  des  Femur  bei  Sp. 
(wenigstens  an  dem  Skelet  meiner  Sammlung,  welches  femin. 
ist)  den  Gelenkkopf  und  steht  weit  ab  von  diesem,  währe 
den  beiden  ausgewachsenen,  zusammengehörigen  Oberschenfc 
Sp.  aüaicus  von  Westeregeln,  welche  ich  besitze,  der  1 
Punkt  des  grossen  Trochanter  in  gleicher  Höhe  mit  dem  hl 
Punkte  des  Gelenkkopfes  liegt  und  trotz  grösserer  Dimer 
des  Knochens  nicht  so  weit  von  diesem  entfernt  ist,  als  l 
erstgenannten  Art.  Doch  will  ich  dieses  vorläufig  nid 
Constanten  Artunterschied  betrachten,  es  kann  ein  Geschl 
unterschied  sein. 

Vergleichen  wir  noch  andere  Fossilreste  von  Zie 
welche  in  diluvialen  Ablagerungen  zum  Vorschein  gekommei 
so  ergiebt  sich  folgendes  Resultat:  Die  meisten  diluv 
Zieselreste  gehören  derselben  mittelgrossen  Art  an,  welc 
mit  dem  recenten  Sp.  cUtaicus  Eyersm.  identificirt  habe, 
gehört  der  Unterkiefer  aus  dem  Diluvium  des  Seweckenb 
bei  Quedlinburg,  welchen  Giebel  auf  Sciurus  pr\ 
Hensel  später  richtiger  Spermophilus  priscus  bestimmt 
Dahin  gehört  feraer  der  Unterkiefer,  welchen  Liebe  vor  e 
Jahren  in  der  Höhle  von  Pfaffenberg  bei  Gera  ge: 
und  mir  zur  Bestimmung  zugeschickt  hat^ 


«  Giebel,  Fauna  d.  Vorwelt,  I,  1.  Abth.,  S.  82. 

^  Hensel,  Zeitschr.  d.  d.  geol.  Gesellsch.  YIII,  S.  670  ff.,  Jahrg 

•  Nehriko,  Zeitschr.  f.  d.  gas.  Naturw.  1876,  Bd.  48,  S.  207. 


123 

Dahin  gehören  ferner  die  zahlreichen  Zieselreste,  welche  Herr 
rof.  Sandbesger  im  Thallöss  des  Heigeisbach -Thals  bei 
^firzbnrg  gefiinden.  Dieselben  waren  von  ihm  zunächst 
eistens  auf  Sciurus  vtdgaris  bestimmt  worden  ^,  sie  rühren  aber, 
ie  meine  genaue  Untersuchung  derselben  ergeben  hat,  von  einer 
ittelgrossen  Spermophilus-kri  her,  welche  mit  derjenigen  von 
esteregeln  identisch  ist  *^.  Der  untere  Prämolar  ist  dreiwur- 
lig,  die  Grössenverhältnisse  der  Unterkiefer  stimmen  sehr  gut, 
9  Länge  einer  Tibia  ohne  obere  Epiphyse  beträgt  43,3  mm. 
)i  Würzburg  scheinen  die  Ziesel  einst  recht  häufig  gewesen  zu 
in ;  denn  bei  einer  Excursion,  welche  Herr  Prof.  Sandbekger  im 
srflossenen  Sommer  mit  mir  nach  der  Fundstätte  zu  unternehmen 
e  Güte  hatte,  fand  ich  nach  kurzem  Suchen  zwei  lädirte  ünter- 
efer.  Der  Erhaltungszustand  der  betr.  Würzburger  Fossilreste 
\  durchweg  nicht  so  günstig,  wie  der  bei  den  Zieselresten  von 
^esteregeln. 

Hinsichtlich  einiger  Zieselreste,  welche  ich  in  den  löss- 
tigen  Ablagerungen  des  Gypsbruchs  von  Thiede  bei  Wol- 
mbüttel  in  20—23  Fuss  Tiefe  gefunden  habe^S  ist  es  mir 
ahrscheinlich,  dass  sie  eben  derselben  oder  einer  sehr  nahe 
dienden  Art  angehören.  Es  sind  folgende  Skelettheile:  ein 
ohlerhaltener,  ausgewachsener  Humerus  von  36  mm  Länge,  ein 
dirter  Humerus,  ein  Radius,  Beckenfragmente,  eine  lädirte  Tibia, 
«hrere  Wirbel,  die  letztgenannten  Skelettheile  meistens  von 
{[endlichen  Exemplaren.  Die  Länge  des  Humerus  geht  aller- 
ngs  über  diejenige  der  in  unserer  Tabelle  berücksichtigten  Ziesel 
ms  hinaus,  aber  doch  nicht  so  viel,  dass  sie  nicht  durch  das 
»he  Lebensalter  des  betr.  Individuums  erklärt  werden  könnte, 
in  allerdings  die  specifische  Übereinstimmung  der  Ziesel  von 
lüede  mit  Sp.  ältaicus  sicher  nachzuweisen,  bedarf  es  noch 
weiterer  Fossilreste,  besonders  etwaiger  Schädelreste. 

Ausser  dem  Sp.  aUaicus  scheinen  ehemals  in  Deutschland 
toch  andere  Zieselarten  existirt  zu  haben,  und  zwar  einer- 
leits  eine  kleinere  Art  von  der  Grösse  des  heutigen  Sp.  guüatus, 


•  Dies.  Jahrbuch  1877,  S.  57—59. 

•''Zeitschr.  f.  d.   ges.   Natarw.   1879,   S.  116.    Vergl.   Sindberoer, 
A^ind,  1879,  Nr.  29. 

"  Dies.  Jahrbuch  1878,  S.  845. 
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andererseits  eine  grössere  von  den  Dimensionen  des  heotigenS^ 
fulvus.  Erstere  glaube  ich  neben  Sp.  aüaicus  bei  Westeregel 
in  einigen  wenigen  Kesten  erkannt  zu  haben ;  ich  besitze  diT( 
jetzt,  abgesehen  von  einigen  juvenilen  Besten,  einen  ansgewic 
senen  Oberschenkel  nebst  Tibia,  32,3,  resp.  31,5  mm  lang.  An* 
einige  lose  iS/>enno/>Mti8-Zähnchen  aus  dem  Dilnviom  von  Nus 
dorf  bei  Wien,  welche  ich  kürzlich  besprochen  habe **,  schem 
zu  Sp,  ffuttatus  zu  gehören. 

Dagegen  rechne  ich  die  Zieselreste  von  Bad  Weilbac 
welche  Herr  Dr.  0.  Boettger  zu  Frankfurt  besitzt  und  : 
14.  Jahresbericht  des  naturw.  Yer.  in  Offenbach  beschrieben  bi 
auf  Grund  eigener  Untersuchung  zu  Sp.^  fulvus  oder  einer  nak 
stehenden  grossen  Zieselart  ^'.  Die  ausgewachsene  Tibia  diec 
Art  hat  eine  Länge  von  ca.  52  mm.  —  Zu  dieser  Art  gehör 
vielleicht  auch  einige  Zieselreste  aus  einer  Höhle  des  Asbacl 
Thals  in  Oberfranken,  welche  ich  im  verflossenen  Sommer  d 
selbst  gesammelt  habe.  Es  sind  zwei  Tibien,  von  denen  die  ei 
bis  auf  das  Fehlen  der  oberen  Epiphyse  vollständig  erhalten  if 
sie  hat  eine  Länge  von  47,4  mm ,  würde  aber  vermuthlich  i 
völlig  ausgewachsenen  Zustande  und  mit  oberer  Epiphyse  verseb 
eine  Länge  von  ca.  52  mm  erreicht  haben.  Dazu  kommt  Dd 
eine  im  unteren  Theile  verletzte  ülna  von  entsprechenden  I 
mensionen. 

Diejenigen  Zieselreste,  welche  einst  von  Eaup  bei  Eppeli 
heim  gefunden  und  unter  dem  Namen  Sp.  superciliosus  beschri 
ben  sind  ^\  gehören  nach  meinem  ürtheil  zu  Sp.  altaicus  od 
doch  zu  einer  sehr  ähnlichen,  noch  jetzt  lebenden  Zieselart  i 
entstammen  nicht  dem  Dinotheriensande,  wie  man  vielfach  ang 
nommen  hat,  sondern  den  diluvialen  Ablagerungen,  welche  the 
über  jenem  Sande  liegen,  theils  nesterartig  in  denselben  hino 
terreichen. 

Die  Zieselreste  von  Steeten  a.  d.  Lahn,  welche  Heb 
V.  Meyer  erwähnt  *^,  sollen  einerseits  mit  den  Zieseln  von  Eppel 
heim,   andererseits  mit  denen  von  Sp.  citiUus  übereinstimme 


"  Jahrbuch  der  k.  k.  geol.  ReichsansUlt  in  Wien,  1879,  S.  477  f. 

*»  Zeitschr.  f.  d.  ges.  Naturw.  1876,  Bd.  48,  S.  217. 

^*  Kaüp,  Descr.  d.  oss.  foss.  d.  mammif.  V,  1839,  8.  112. 

»  Dies.  Jahrbuch  1846,  S.  628. 
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Dieses  geht  aber  nicht  wohl  au,  da  wesentliche  Differenzen  zwi- 
sehen  diesen  beiden  Zieselarten  existiren.  Ich  vermuthe,  dass  sie 
ktisch  mit  den  Eppelsheimer  Zieseln  übereinstimmen;  eine  selb- 
sündige  Untersuchung  der  betr.  Reste  habe  ich  leider  nicht  vor- 
nehmen können,  da  ich  dieselben  weder  in  der  Wiesbadener 
Stmmlong,  noch  in  dem  Senkenberg'schen  Museum  unter  den 
Steetener  Sachen  vorgefunden  habe.  Vielleicht  haben  sie  ehemals 
kr  V.  EuPSTEiN'schen  Sammlung  angehört  und  sind  mit  dieser 
über  das  Meer  nach  Galcutta  gewandert.  Vielleicht  liegen  sie  in 
ier  Göttinger  Paläontologischen  Sammlung ;  denn,  wie  mir  Herr 
Prof.  V.  EuPSTEiN  im  vergangenen  Sommer  mitgetheilt  hat,  sind 
m  ihm  zahlreiche  Doubletten  von  Wirbelthierresten  an  die 
K^iTTE*sche  Sammlung  abgegeben  und  mit  dieser  nach  Oöttingen 
lelangt 

Die  fossilen  Ziesel  von  Montmorency  und  von  einigen 
isderen  Fundorten  Frankreichs  ^*  sollen  einerseits  mit  Sp.  super- 
iUosus  Kaüp,  andererseits  (nach  Lartet)  mit  Sp.  RichardsotiU 
Neinstimmen.  Dieses  scheint  mir  nicht  gut  möglich;  denn 
etztere  Art  ist  wesentlich  kleiner,  als  jene,  weicht  auch  in 
iOQstigen  Kriterien  ab.  Ich  hatte  in  diesen  Tagen  Gelegenheit, 
in  Skelet  des  Sp.  Richardsonn  von  Herrn  Alphonse  Forrer, 
irdeher  sich  vorübergehend  in  Braunschweig  aufhielt,  anzukaufen ; 
dasselbe  stammt  von  einem  massig  alten,  männlichen  Exemplare 
ond  ist  am  Upper  Klamath  Lake  in  Oregon  am  18.  Juni  1S78 
erbeutet.  Die  Dimensionen  sind  kanm  so  gross  wie  die  eines 
9f.  eitälus  ans  Obei-schlesien  ^',  auch  in  der  Form  zeigen  sich 
DMoehe  bemerkenswerthe  Differenzen.  —  Hiernach  möchte  ich 
glauben,  dass  die  französischen  Ziesel  wohl  auch  zu  Sp.  altaicus 
oder  einer  anderen  nahestehenden  Zieselart  Osteuropas  oder  West- 
Sibiriens  gehören,  wie  das  ja  a  priori  wahrscheinlich  ist. 

Über  die  Belgischen  Zieselreste  ist  mir  nichts  Näheres 
bekannt  geworden.    Auf  eine  direkte  Anfrage  an  Herrn  Dupont 


^  Vergl.  GiRTAis,  Zool.  et  Pal.  g^n^rales,  p.  104. 

"  Nach  den  Maasaangaben,  welche  in  der  Monographie  der  nordame- 
rikaniichen  Nager  Ton  Allbk  und  Conbs  (Oeol.  Surv.  of  Territories,  XI, 
1877)  mitgetheilt  sind,  erreichen  auBgewachsene  Exemplare  des  Sp, 
^iduardsami  aUerdinga  wesentlich  grössere  Dimensionen  als  das  von 
^OREiR  mitgebrachte  Exemplar. 


126 

in  Brüssel  habe  ich  die  Antwort  erhalten,  dass  in  den  HÜhki 
Belgiens  Spermophilus-Tieste  vorgekommen  seien,  eine  geDuen 
Beschreibung  aber  noch  bevorstehe. 

Die  in  England  vorgekommenen  Beste  werdai  aofi^ 
erythrogenoides  Falcok.  zurückgeführt,  d.  h.  auf  eine  dem  weiU 
sibirischen  Sp.  erythrogenys  sehr  nahestehende  Art  Nach  dfli 
Maassangaben  und  sonstigen  Charakteren,  welche  Boto  Dawdb 
mir  kürzlich  in  einem  Briefe  mitgetheilt  hat^^  ist  Sp.  fryttfO- 
gmoides  von  meinem  Sp.  altaicus  foss.  (von  Westeregeln)  kian 
zu  unterscheiden. 

Endlich  ist  noch  ein  Sp€rmophüus''\JjiteTlde{er  zu  erwibnaii 
welcher  in  Dänemark  von  Jap.  Steenstrup  gefunden  ist^,  fibar 
dessen  Species- Charakter  aber  nähere  Mittheilungen  mir  noek 
nicht  zugegangen  sind. 

Aus  obiger  Zusammenstellung  der  bisher  mir  bekannt  ge- 
wordenen diluvialen  Zieselreste  ergiebt  sich,  dass  die  Ziesel  ii 
Europa  ehemals  weit  nach  Westen  verbreitet  mm. 
Heutzutage  erreichen  sie  in  Schlesien ,  Mähren  ^  dem  östlidtt 
Böhmen  und  Nieder-Österreich  ihre  Westgrenze,  und  zwar  ist  der 
Sp.  citülus  diejenige  Art,  welche  am  weitesten  nach  Mitteleon^ 
vorgeschoben  ist.  Merkwürdigerweise  ist  gerade  diese  Art  bisher 
fossil  nicht  gefunden  worden.  Die  Zieselarten  der  Diluvialnit 
haben  sich  weiter  nach  dem  Osten  zurückgezogen,  zum  Theil  Ui 
hinter  die  Wolga.  Ob  der  Sp.  citülus  während  der  Dilavialieit 
überhaupt  schon  existirt  hat  ?  Es  spricht  Manches  dafür,  dass  er 
eine  erst  seit  jener  Periode  entstandene  oder  entwidelte  Art 
darstellt,  welche  sich  dem  jetzigen  mitteleuropäischen  Elima  m 
meisten  angepasst  hat. 

Die  Ziesel  gehören  entschieden  zu  den  Steppennagern; 
sämmtliche  Arten  der  Gattung  Spermophätis  leben  in  offioaDi 
steppenartigen  oder  doch  wenigstens  mit  Ängem  und  Brachfeldern 
versehenen  Gegenden  Osteuropas,  Nordasiens  und  Nordamerite 
Niemals  findet  man  die  Ziesel  im  geschlossenen  Walde  angesiedelt; 
die  meisten  Arten  verlangen  zu  ihrem  Gedeihen  dm  Aufiantbilt 

^^  Herr  Prof.  Botd  DAWKwa  war  so  freundlich,  mir  einen  Anim  W 
der  Originalarbeit  Falconeb's  (Dr.  Faloovxr's  Paleontograpb.  Uemoi^ 
edit.  Dr.  Mvrchisoh,  1868,  Vol.  II,  p.  462  f.)  za  ahenenden. 

'^  Nehrino,  Jahrb.  d.  k.  k.  geol.  Reichsanst.  1879,  S.  484. 
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der  echten  Steppe,  manche  leben  sogar  in  der  Wüste.  Jeden- 
ils  ist  ihnen  ein  trockenes  Klima  zu  dauerndem  Wohlbefinden 
thwendig;  ein  feuchtes,  oceanisches  Elima,  wie  es  jetzt  in 
esteuropa  herrscht,  ist  ihnen  zuwider. 

Dass  sich  die  Ziesel  aus  West-  und  Mittel-Europa  zurück- 
legen haben,  hat  sicher  seinen  Grund  nicht  in  einer  Verfolgung 
n  Seiten  des  Menschen ,  sondern  in  einer  wesentlichen 
Bderung  des  Klimas  und  der  damit  zusammen- 
fügenden VegetationsTerhältnisse.  Angeblich  soll 
or  Sp.  citillus  im  Mittelalter  noch  bei  Begensburg  gelebt  haben  ^^ 
id  seitdem  erst  nach  Osten  zurückgewichen  sein;  diese  Ansicht 
miht  aber,  wie  ich  gezeigt  zu  haben  glaube,  auf  einer  missver- 
todlichen  Auffassung  einiger  Stellen  bei  Albertus  Magnus  ^K 

Alle  bisher  gemachten  Fossilfunde  sprechen  dafür,  dass  die 
esel  in  der  unmittelbar  auf  die  Eiszeit  folgenden  Periode,  viel- 
ieht  auch  schon  im  letzten  Abschnitte  der  Eiszeit,  die  ebenen 
id  hügeligen  Gegenden  Mitteleuropas  zahlreich  bewohnt  haben 
\A  bis  nach  Frankreich,  Belgien,  England  und  Dänemark  hinein 
rrbreitet  gewesen  sind.  Auch  der  Fund  von  Jena  spricht  für 
Bse  Annahme.  Da  ich  die  Fundstelle  aus  eigener  Anschau- 
Bg  nicht  kenne,  so  theile  ich  darüber  diejenigen  Bemerkungen 
itt,  welche  Herr  Geh.  Hofrath  Schmtd  so  freundlich  war,  mir 
igdien  zu  lassen.  Dieselben  lauten  ungefähr  folgendermassen : 
Der  Fundort  liegt  nahe  bei  Jena,  am  östlichen  Fusse  des  Gal- 
anberges.  Die  betr.  Ablagerungen  bilden  ein  sehr  charakteristi- 
ihes  Glied  des  Diluviums  der  mittleren  Saale,  aus  dem  wir  eine 
rosse  Zahl  von  Knochen,  die  zu  Elephas  primigenius  und  anti- 
itus,  RhinoceroB  tichorhinus  und  Merkt  (?),  Bos  primigenius 
Qd  priscus ,  Equus  fossilis  u.  s.  w.  gehören ,  erhalten  haben, 
of  meinen  kartographischen  Aufnahmen  und  auf  Blatt  Jena  sind 
ieielben  als  d2  bezeichnet.  Es  ist  ein  Lehm,  welcher  selten 
Q  den  Abhängen  höher  als  150' aufwärts  reicht.  Seine  oberen 
*heile  sind  nicht  geschichtet,  sondern  vertikal-pris- 
tttisch,  also  lössartig,  zerklüftet.  Nach  unten  stellt  sich  mit 
iaer  Sand-  und  Geschiebeführung    allmählich  Schichtung  ein. 


*  Blasivb,  Säugeth.  Deatschl.,  S.  277. 
*'  NcBRiiro,  ,Zool.  Garten*",  1878,  S.  265. 
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Seine  nntere  Grenze  ist  nicht  scharf,  sondern  anf  ein  paar  Zc 
bis  Fasse  unsicher  in  Folge  stetiger  Überhandnähme  von  Si 
und  GeröUe. 

,Fast  überall  ist  Geschiebesand  das  Liegende  ( 
Lehms.  Dieser  zieht  sich  in  geringer  Tiefe  unter  dem  Wies 
lehm  und  Saalgeschiebe  hin,  hat  auch  bei  der  in  neuerer  \ 
reichlichen  Ausbeutung  für  die  Eisenbahnen  viele  Knocbenn 
ergeben.  Die  meisten  Geschiebe  entsprechen  den  Porphyren 
Diabasen  des  mittleren  und  östlichen  Thüringerwaldes,  aber  a 
nordische  Granite  und  Feuersteine  finden  sich  vor.  Wo  der 
schiebesand  nach  unzweifelhafter  Abschwemmung  des  Lehms 
die  Oberfläche  tritt,  habe  ich  ihn  mit  d  1  bezeichnet. 

„Der  Menschenschädel  edelster  Form '^  dessen  Sie i 
von  Ihrem  letzten  Besuche  her  erinnern  werden,  entstammt  ( 
selben  Fundstätte." 

Diesen  Bemerkimgen  füge  ich  noch  Folgendes  hinzu: 
Material,   in   welchem  das  Spermophilus-Skelet  eingebettet 
ist  eine  gelbbraune,  sehr  poröse,  kalkhaltige,  ziemlich  feinköri 
Masse,   welche  ich  entschieden  als  lössartig  bezeichnen  m 
Sie  enthält  ausser  Wirbelthier-Resten  auch  Conchylien, 
zwar  solche,  welche  im  echten  Löss  vorzukommen  pflegen, 
meinen  Wunsch  hat  Herr  Prof.  Schäiid  solche  Conchylien  fnr  n 
durch  Herrn  Stud.  Zimmermann  sammeln  lassen;  dieselben  gehi 
vier   verschiedenen  Arten    an,   nämlich:     1.   Helix  striata 
Xilssmiiana  Beck,  2.  Succinea  ohlonga  Drap.,  3.  Pupa  muscai 
LiNNä   und  4.  Limnaea  palustris  Müller.    Mein  Freund  L 
in  Gera  hat  von  derselben  Fundstelle  noch  einige  andere  Con< 
lien   erhalten,    unter   denen   besonders  die  ausgestorbene  P 
parcedefUata  bemerkenswerth  ist. 

Diese   Conchylien    fuhren   zu  demselben  Schluss,    wie 
Wirbelthier-Reste  und  die  Ablagerungs-Verhältnisse,  nämlich  ( 
wir  es  hier  mit  einer  jungdiluvialen,  dem  Löss   äquivalei 
Bildung  zu  thun  haben,  einer  Bildung,  welche  auch  mit  den 
lagerungen  der  oben  mehrfach  erwähnten  Gypsbrfiche  von  Wes 
egeln  und  von  Thiede  hinsichtlich  des  geologischen  Alters 
eine  Stufe  zu  stellen  ist.    Auch  in  den  letztgenannten  Abia 


>2  ScBMiD,  Zeitschr.  d.  d.  geol.  Ges.  1868,  S.  566. 
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mgen  finden  sich  ausser  zahlreichen  Wirbelthierresten  (dies.  Jahrb. 
i78,  S.  845  f.)  nicht  selten  Conchylien,  und  zwar  von  solchen 
rten,  welche  als  charakteristisch  für  den  Löss  betrachtet  werden. 
ber  die  Entstehung  jener  Ablagerungen  habe  ich  mich  schon 
ehr&ch  dahin  ausgesprochen  ^^  dass  die  unteren  Partieen,  welche 
Ostens  eine  deutliche  Schichtung  zeigen,  unzweifelhaft  durch 
ochwasserfiuthen  entstanden  sind,  dass  dagegen  die  oberen 
artieen,  welche  keine  Schichtung  zeigen,  als  subaerische  Bildungen 
1  BiCHTHOFEN'schen  Sinne  anzusehen  sein  dürften.  Ebenso  scheint 
I  mir,  soweit  ich,  ohne  eigene  Anschauung  des  Fundortes,  nach 
91  Mittheilungen  des  Herrn  Prof.  Schmid  mir  ein  Urtheil  habe 
ilden  können,  mit  den  lössartigen  Ablagerungen  am  Galgenberge 
A  Jena  zu  stehen. 

^  Vergl.  „Globas**,  Lössablagenmgen  in  Norddeutschland,  1880,  Nr.  1, 
^erh.  d.  k.  k.  geoL  Reichsanst.  1878,  Nr.  12. 


^ '^bueh  t  Mlnerftlofi«  etc.    1880.    Bd.  U. 


Znr  Eenntniss  fossiler  Ealkalgen  (Siphoneen). 

Von 

Gustar  Steinmann  in  Strassborg  i.  E. 

Tafel  V. 


I.  Die  (Gattung  Triploporella  n.  g. 

Ein  Beispiel  für  die  aosserordentliche  Langsamkeit,  n 
welcher  oft  die  Errungenschaften  einer  Wissenschaft  auf  die  IM 
schritte  einer  nahe  verwandten  einwirken,  bietet  uns  die  G^esdudl 
der  sog.  Dactyloporiden,  Fossilien,  welche  das  Interesse  4 
Geologen  und  Paläontologen  neuerdings  in  hohem  Grade  auf  n 
gezogen  haben. 

Die  Botaniker  wissen  schon  seit  etwa  40  Jahren  \  das  i 
bereits  den  Autoren  des  vorigen  Jahrhimderts  '  unter  dem  Naoi 
CoraUina  Rosarium  (Cyniopdia)  bekannten  Meeresorganismi 
echte  chlorophyllhaltige  Algen  und  keine  Thiere  sind. 

Ganz  nahe  Verwandte  dieser  kalkabsondernden  Siphonei 
V  e  r t  i  c  i  1 1  a  t  a  e,  wie  man  jetzt  diese  Algengruppe  bezeichnet,  ffli 
in  manchen  Schichten  ausserordentlich  häufig  und  waren  deslu 
schon  den  älteren  Paläontologen  aufgefallen.  Formen  wie  (kuM 


^  Blaihvillb,  Manuel  d^actinologie.  Philippi,  Beweis,  daaa  die  Kil 
poren  Pflanzen  sind.  Wieomank's  Archiv  1887.  KOrnHa,  Über  die  Fdjyie 
calcif^res.    Leipzig  1841.    Decaisne,  Memoire  snr  les  CoraUines.  Faiis  184 

*  Ellis,  An  Essay  towards  a  natural  hietozy  of  the  Corallinei« 
London  1755.  (Dentsch,  Nürnberg  1767.)  Ellis  and  Solahdeb.  Nato 
History  of  Zoophytes  1786,  t.  21,  f.  H. 
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Laäylopora  u.  s.  w.  hatte  Lamarck  bereits  in  Händen.  Man 
hätte  wohl  erwarten  können,  dass  die  Vervollkommnnng  der 
ÜDtersachungsmethoden  ein  tieferes  Eindringen  in  das  eigentliche 
¥esen  der  fossilen  Polypiers  caleif^res,  wie  Lamoüroux  '  die  Ealk- 
algen  nannte,  zur  Folge  gehabt  hätte.  Allein  das  geschah  nur 
9^  langsam.  Wohl  lieferte  ünoer  ^  schon  1858  fär  die  Nulli- 
poren  des  Leithakalkes  den  Nachweis  der  Identität  mit  den  lebenden 
lithothamnien.  Aber  die  fossilen  Siphoneen  wurden  sowohl  von 
CABPian'ER*,  dem  doch  recente  Vertreter  zugänglich  waren,  als 
TOD  GüMBEL  S  dem  wir  die  genauere  Eenntuiss  der  triadischen 
Tonnen  yerdanken,  nach  d'Orbignt's  Vorgange  bei  den  Fora- 
miniferen  gelassen.  In  dieser  Thierklasse  behielten  sie  bis  1877 
eiiie  mehr  geduldete  als  anerkannte  Stellung. 

Wie  überraschend  dann  die  kurze  Mittheilung  Munieb- 
Chauus  ^  über  die  zweifellose  Pflanzennatur  der  als  Dactylopora^ 
OvuUtes,  Uteria,  Pclytripe  bekannten  Fossilien  und  ihrer  älteren 
Verwandten  wirkte,  ersieht  man  aus  den  Anzeigen  und  Besprechungen 
in  den  yerschiedensten  Zeitschriften  ®.  Die  Verzögerung,  welche 
b  ansfohrliche  Publication  über  die  fossilen  Siphoneen  vom  eben 
IMonten  Autor  bisher  erfahren  hat,  veranlasst  mich  eine  fossile 
firttong  dieser  Algenabtheilung  zur  Eenntniss  des  Wissenschaft- 
Mm  Publikums  zu  bringen,  welche  wegen  ihres  Vorkommens 
in  Ereideschichten  imd  wegen  ihrer  vermittelnden  Stellung  zwischen 
den  Triasformen  (Diplopora)  und  den  tertiären  resp.  lebenden 
Vortretem  ein  erhöhtes  Interesse  besitzt. 

Wir  wollen  uns  zunächst  die  wichtigsten  Structurverhältnisse 


'  Expodtion  mSthodiqDe  etc.    Paris  1821. 

♦  Denkachrift.  d.  Wiener  Acad,  B.  XIV.  1858. 

*  Introdactloii  to  the  study  of  Foraminif.  1862. 

•  Abh.  d.  bay.  Ac.  d.  Wiss.,  IL  CL,  B.  XI,  I.  Abth.  1872. 

^  Obseryations  sar  les  Algues  calcaires  appartenant  au  gronpe  des 
Sphonte  Tertidll^es  (Dasyclad^es  Habv.)  et  confondues  avec  les  Foramini- 
itttt.  (Comptes  rendues  hebd.  d.  s^anc.  d.  TAc.  d.  Sc.  tom.  LXXXV.  p.  814 
Ml  817.  1877.) 

*  VerbandL  d.  geolog.  Keichsanstalt  1878.  S.  801.    AnnalB  a.  Magazine 
rf  Btthist.  1879.  Bd.  m  der  5.  ser.  S.  151.     Nature,  27.  März  1879,  p.  485* 

9* 
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der  lebenden  Siphaneae  verticillatae ,  soweit  sie  zum  n 
Verständniss  der  fossilen   noth wendig  sind,  vor  Augen 

Die  auf  die  wärmeren  Meere  beschränkten  lebenden  Be 
tauten  der  kalkabsondemden  Siphoneae  verticillatae,  wie  Cym 
Neomeris,  Decaisnelia  u.  s.  w.  sind  makroskopisch  bet 
einfache  cylindrische  (Neomeris)  oder  verzweigte,  auf  dem  1 
boden  oder  beliebigen  Gegenständen  festgeheftete  Algen. 

Der  nur  aus  einer  Zelle  bestehende  Körper  hafb 
mittelst  wurzeiförmig  verzweigter  Ausbuchtungen  derselb 
seiner  Unterlage.  Der  sich  nach  oben  erhebende  cylindrisch 
(T.  V  Fig.  9  c)  entsendet — abgesehen  von  der  eben  erwähnten  gr 
dichotomen  Verästelung  —  quirlig  angeordnete  feine  sc! 
förmige  Seitenzweige  (Fig.  9  b).  Diese  seitlichen  Verästc 
erster  Ordnung  theilen  sich  wiederum  in  mehrere  Zw< 
(zweiter  Ordnung)  (Fig,  9d),  welche  theilweise  zur  Bildu 
Sporangiums  verwendet  werden  können  und  dann  im  Oe( 
zu  den  schlauchförmigen  sterilen  Verästelungen  eine  mel 
weniger  kugelige  Form  besitzen  (Fig.  9e.)  An  den  The 
stellen  findet  meist  eine  starke  Zusammenschniirung  der  Zell 
(Fig.  9f). 

Die  Fähigkeit  mancher  Siphoneen,  sich  theilweise  mit  1 
saurem  Ealk  zu  incrustiren,  verleiht  ihnen  auch  for  den  I 
tologen  Interesse.  Die  dicht  über  der  Basis  beginnende  Verk 
kann  entweder  den  ganzen  Stamm  der  Pflanze  gleichmässig 
ziehen  oder  aber  stellenweise  unterbrochen  sein,  so  dass 
nach  der  Zerstörung  der  Weichtheile  einzelne  ringförmige 
glieder  resultiren,  (Oberer  Theil  der  Fig,  9[a]),  wie  sich 
z.  B.  in  den  tertiären  Sauden  des  Pariser  Beckens  oft  in  ei 
lieber  Menge  finden.  Beispiele  fär  den  erst  erwähnte) 
vollständiger  Verkalkung  sind  Dactylopora  und  die  tnsa 
Diplopora  und  GyroporeUa. 

Je  nachdem    nun  die  Verkalkung  eine  mehr  oder 
vollständige  ist,  entstehen  complicirtere  oder  einfachere  H 

Von  der  Mannigfaltigkeit  derselben  geben  uns  die  in  Schi 
Handbuch  der  Phythopaläontologie  (München  1879)  p.  l 

*  Da  die  Bezeichnung  „GerQst**,  welche  bei  Foraminiferen  wohlan| 
werden  darf,  hier  Veranlassung  zu  Missvertändnissen  geben  könnte, 
ich  hinfort  nur  tou  Hallen  sprechen. 


and  35  vorgeführten  Abbildungen  einen  Begriff.  Ich  will  des- 
halb nnr  diejenige  Form  der  Ealkhüllen,  welche  fflr  das  Ver- 
sttiidniss  des  weiter  unten  zu  beschreibenden  Fossils  von  Bedeu- 
tung ist,  kurz  erwähnen.  Die  lebenden  und  die  meisten  tertiären 
Siphoneen  aus  der  nächsten  Verwandtschaft  von  CymopoUa  sind 
dadurch  ausgezeichnet,  dass  sowohl  die  Verzweigungen  erster  als 
auch  zweiter  Ordnung  und  die  zwischen  letzteren  befindlichen 
Sporangien  sich  mit  einer  Ealkmasse  umgeben;  hierdurch  ent- 
steht eine  cylinderförmige  Hülle,  welche  verzweigte  radial  die 
Wände  durchsetzende  Böhrchen  (Fig.  9  d^)  und  zwischen  diesen 
blasenf&rmige  nur  nach  innen  sich  öffnende  Höhlungen  (Fig.  9e) 
besitzt. 

Die  bisher  zur  Erläuterung  benutzte  Fig.  9  Taf.  V  wurde 
ausser  w^en  ihrer  Deutlichkeit  noch  besonders  des  historischen 
Interesses  wegen  gewählt.  Dieselbe  ist  eine  Copie  nach  Ellis 
und  Solander,  natural  history  of  Zoophytes  Taf.  XXI  Fig.H,  1786. 

Die  Ealkhüllen  triadischer  Siphoneen,  spec.  von  Diplopora 
Schafe,  imterscheiden  sich  von  den  jüngeren,  complicirter  gebauten 
hauptsächlich  dadurch,  dass  sie  nur  um  Verzweigungen  erster  Ordnung 
pbfldet  sind,  d.  h.  dass  die  Wand  des  Cylinders  voq  mehr  oder 
weniger  groben,  einfachen,  nicht  verzweigten  Böhrchen  durchsetzt 
ist  Wenigstens  ist  man  bisher  nicht  im  Stande  gewesen,  Ver- 
zweigungen zweiter  Ordnung,  weder  sterile  noch  fertile,  daran 
nachzuweisen  '^ 

Um  so  interessanter  ist  es,  dass  in  der  Ereideformation 
Kleinasiens  eine  Form  sich  vorfindet,  welche  die  älteren  Siphoneen 
niit  den  jüngeren  in  eine  engere  Beziehung  setzt. 

Herr  Prof.  Fraas  hatte  die  Güte,  die  von  ihm  in  den 
Schichten  mit  Am.  syriacus  entdeckte  Siphonee  (siehe  «Aus  dem 
Orient II«,  p. 81;  Beferat  in  diesem  Heft)-  mir  zur  Bearbeitung 
zu  überlassen,  wofür  ich  ihm  an  dieser  Stelle  meinen  Dank  aus- 
drücke. Wie  derselbe  in  der  kurzen  Beschreibung  seiner  Gyro- 
ff^eUa  bereits  angegeben  hat,  ist  das  Fossil  beim  ersten  Anblick 
^on  einer  triadischen  Form  nicht  zu  unterscheiden. 

Das  mir  vorliegende  Handstück  (Fig.  1)  besteht  zum  weitaus 
grössten  Theil  aus  den  Besten  einer  Ealkalge,  die  der  Grösse  und 

^^  Die  einzige  mir  bekannte  jüngere  Form,  welche  ebenfalls  nur  Ver- 
tweigongen  erster  Ordnung  besitzt,  ist  OvuHtes  Lk. 
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Form  nach  der  triadischen  Diplopora  sehr  nahe  steht.  Der 
Erhaltungszustand  ist  scheinbar  ein  sehr  guter :  die  Röhren  Witten 
leicht  aus  dem  Gestein  heraus  und  beim  Anschleifen  erkennt  nuui 
deutlich  den  centralen  Hohlraum  (Fig.  5  c)  sowie  die  radialen 
Verästelungen  desselben  (Fig.  5  b).  Bei  genauerer  Untersuchung 
bemerkt  man  aber,  dass  das  Oestein  und  alle  darin  enthaltenen 
Fossilien  sich  nicht  mehr  im  ursprünglichen  kalkigen  Zustande 
befinden ,  sondern  dass  Alles  von  Kieselsäure  durchdrungen  ist 
Von  kohlensaurem  Ealke  ist  keine  Spur  mehr  vorhanden.  An 
einigen  Stellen  ist  die  Ealkmasse,  aus  welcher  die  Fossilreste 
bestanden,  fortgeführt  und  die  Kieselsäure  hat  nur  Steinkerne 
gebildet;  an  anderen  ist  dieselbe  auch  an  die  Stelle  des  Kalkes 
getreten.  Dies  ist  der  ungünstigere  Fall.  Denn  die  Details  treten 
dann  nur  durch  die  Verwitterung  hervor,  während  sie  im  Dünn- 
schliff auf  keine  Weise  erkennbar  sind.  Der  krystalline  Qaan, 
welcher  sich  zonenweise  von  aussen  und  von  innen  um  die  Böhrchen 
herumgelegt  hat  (Fig.  5  c),  verhindert  das  Erkennen  feinerer  Structnr- 
Verhältnisse. 

Betrachten  wir  uns  nun  das  vorliegende  Fossil ,  so  wie  es 
uns  durch  den  Verwitterungsprocess  bloss  gelegt  ist,  unter  An- 
wendung von  Lupenvergrösserung,  sf  fällt  ein  Merkmal ,  welches 
auch  dem  scharfen  Auge  des  ersten  Entdeckers  nicht  entgangen 
ist,  sofort  auf,  da  es  bei  den  Diploporen  vermisst  wird.  Auf 
der  Aussenseite  der  Bohren  nämlich  erblickt  man  zahlreiche  fein6 
Öffnungen,  die  Mündungsstellen  der  radialen  Verzweigungen 
(Fig.  3  a).  Wenn  die  Schale  aber  etwas  abgerieben  ist,  so  kommen 
weit  stärkere ,  dafür  aber  weniger  zahlreiche  Äste  zum  Vorschein 
(Fig.  3b),  ein  Beweis,  dass  dieselben  nicht  einfach  die  Schale 
durchsetzen,  sondern  dicht  vor  ihrem  Austritt  sich  venweigen 
müssen,  —  ein  bemerkenswerther  Unterschied  gegenüber  den  älteren, 

sonst  sehr  nahen  Verwandten.  Die  Art  und  Weise  der  Ver- 
ästelung durch  Dünnschliffe  klar  zu  legen,  war  in  Folge  des 
oben  erwähnten,  rohen  Erhaltungszustandes  der  äusseren  Partie 
vergebliches  Bemühen.  Dagegen  war  die  Beobachtung  an  den 
Steinkernen  fruchtbringender  und  dieselbe  wollen  wir  der  Be- 
schreibung zu  Grunde  legen,  zumal  wir  dadurch  ein  direcies 
Bild  der  Pflanze  selbst,  wenigstens  des  incrustirten  Theüs  der- 
selben erhalten. 
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Von  dem  etwa  1,5  mm  dicken  geraden  Hauptcylinder  (Fig.  4c) 
dgen  sich  in  winkelrechter  oder  häufiger  etwas  schräger  Rieh- 
lg  dichtgedrängte  1,8  mm  dicke  Quirl-Äste  ab,  deren  durch- 
mittliche  Länge  1,2  mm  beträgt.  Geschlossene  Enden  der 
linder  konnte  ich  an  dem  Handstücke  nicht  entdecken;  doch 
;  es  selbstredend,  dass  die  Seitenzweige  gegen  den  Vegetations- 
akt hin  sich  kappenförmig  zusammenschlössen^^.  Vielleicht 
rkalkte  auch  der  Vegetationskegel  nicht  rasch  genug,  wodurch 
ine  Auffindung  im  fossilen  Zustande  bedeutend  erschwert  werden 
osste.    Die  triadischen  Diploporen  haben  ihn  noch  sehr  häufig. 

Um  nun  die  Art  und  Weise  der  secundären  Verästelung 
ar  zu  stellen,  muss  man  —  was  sich  leicht  ausfuhren  lässt,  — 
1  Stück  so  palten ,  dass  man  die  Hauptmasse  des  Steinkerns, 
)weit  von  demselben  bisher  die  Sede  war)  von  dem  Gestein 
st  (die  Linie  x~x  in  Fig.  8  deutet  diese  Stelle  an).  Man 
blickt  dann  an  der  losgelösten  Partie  die  dicken  Endigungen 
7  Haaptyerzweigungen  (Fig.  7),  welche  nur  schmale  Zwischen- 
ome,  welche  von  der  Ealkmasse  eiugenommen  waren,  zwischen 
dl  lassen.  Sucht  man  nun  auf  der  Gegenplatte  (Fig.  6)  die 
it  einer  bestimmten  Reihe  von  Seitenzweigen  correspoudirende 
die  auf,  so  nimmt  man  statt  der  einfachen  Zahl  dicker  Zweige 
e  dreifache  Anzahl  feinerer  wahr.  Diese  Verästelung  der 
itenzweige  sind  sehr  kurz  etwa  0,1  mm  lang  imd  nicht  nur 
solot,  sondern  auch  relativ  viel  kleiner  als  die  Seitenzweige 
IbsL  Durch  die  Combiuation  dieser  beiden  Ansichten  erhält 
ui  dann  ein  Bild  wie  es  Fig.  8  zur  Darstellung  bringen  soll, 
am  Zerschlagen  zerspalten  die  Stücke  fast  immer  in  der  oben 
gegebenen  Weise,  was  darin  begründet  ist,  dass  an  den  Ver- 
'eignugsstellen,  wie  bei  vielen  anderen  Formen,  so  auch  bei  den 


*'  Es  ist  darchaos  unrichtig ,  wenn  man  jetzt ,  wo  die  Zugehörigkeit 
r Diploporen  zu  den  Siphoneen  zweifellos  erscheint,  nochTon  einem  an  teren 
BchloBsenen  Ende  derselben  spricht,  wie  das  noch  in  den  j&ngsten 
^Ucationen  geschehen  ist.  Vielmehr  ist  das  geschlossene  Ende  immer 
>  obere,  der  Yegetationspnnkt.  Nach  nnten  setzt  sich  der  Cylinder 
10^  in  eine  yerzweigte  Wurzel  fort,  welche  bei  den  nächsten  lebenden 
irwindten  unseres  Fossils  Cymopoliat  Decaisndla  u.  s.w.,  nicht  verkalkungs- 
^g  irt.  Sie  besitzt  diese  Eigenschaft  in  hohem  Masse  bei  der  interessanten 
^Mularia  mediterranea,  (Vergl.  die  Untersuchungen  von  A.  ob  Bart, 
»*.  Zotimg  1877,  Jahrg.  35,  p.  715.) 
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recenten  (s.  Fig.  9f)  eine  starke  Einschnürung  der  Zelle  statt- 
findet. Hier  ist  beim  Steinkeme  der  geringste  Widerstand  zn 
überwinden  und  deshalb  diese  Art  der  Spaltung.  An  den  Spitzen 
der  Hauptseitenzweige  bemerkt  man  bei  guter  Erhaltung  deutlich 
eine  kleine  Vertiefung  (Fig.  7  a),  genau  wie  sie  die  Zweigendeo 
zweiter  Ordnung  bei  der  lebenden  Cymopolia  zeigen.  Die  Theilm^ 
der  Hauptseitenzweige  in  3  kurze  Nebenzweige  ist,  soweit  meine 
Beobachtungen  reichen,  die  R^gel.  Die  Angabe  von  Fraas,  dass 
auf  3000  Eöhrencylinder  (Hauptseitenzweige)  nur  4000  Poren 
(Endigungen  der  Nebenseitenzweige)  auf  der  Oberfläche  kommen^ 
ist  leicht  verständlich,  wenn  man  bedenkt,  dass  der  Erhaltungs- 
zustand nur  an  wenigen  Stellen  gut  genug  ist,  um  alle  öffiumgen 
wahrnehmen  zu  lassen. 

Trotz  aller  Nachforschungen  war  ich  nicht  im  Stande  ausser 
den  eben  beschriebenen  sterilen  secundären  Verzweigungei 
fertile  nachzuweisen.  Möglich,  dass  dieselben  hie  und  da  vor- 
handen sind  und  dass  dies  der  Grund  der  Differenz  in  den  Zahlen- 
Angaben  von  Fraas  und  mir  ist.  Denn,  da  die  fertilen  Äste  sich 
in  der  Begel  nach  aussen  ganz  mit  Ealk  umhüllen  und  nicht 
an  der  Aussenfläche  münden,  so  können  sie  die  Zahl  der  Ausseu- 
poren  verringern.  Bei  günstigerem  Erhaltungszustande  wäre  eine 
sichere  Lösung  der  Frage  nicht  schwer. 

Die  Beziehungen  unserer  Triploporella]Fraasi  n.  g.,  n.  sp.,  wiese 
zu  Ehren  des  Entdeckers  heissen  mag,  zu  ihren  älteren  und  jüngeren 
Verwandten  lassen  sich  kurz  folgendermassen  zusammenfiEissen. 
Von  der  triadischen  Diplopora  Schafh.,  welcher  sie  im  Habitus 
durchaus  ähnelt,  ist  sie  nur  durch  die  beginnende  Verzweigung 
der  Seitenäste  unterschieden.  Fertile  Verästelungen  sind  bei  beiden 
unbekannt.  Die  nahestehenden  tertiären  und  recenten  Formen, 
wie  Da^tylopora,  Cymopolia  besitzen  eine  viel  schärfer  ausgeprägte 
Theilung  der  Seitenzweige  und  in  der  Ealkhülle  nur  nach  Innen 
sich  öfi&iende  Behälter  für  die  Sporangien  **.  Wir  kennen  ausser 
der  vorliegenden  cretaceischen  Gattung  noch  eine  oberjurassische, 
Petrascula  Gümb.,  welche  gleichfalls  verästelte  Seitenzweige  auf- 
weist. Doch  entfernt  sie  sich  durch  ihre  eiff^rmig  aufgeblasene 
Gestalt  von  der  Reihe  der  Diploporen  und  Dactyloporen. 

^^  Eine  Erlaaterang  anderer,  meist  abweichend  gestalteter  mesozoischer 
Gattungen,  wie  Vertidllites,  Banoisia  etc.  glaube  ich,  übergehen  zu  können. 
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Dass  unsere  Trii^loporella^  welche  in  Bezug  auf 
.6  Verzweigung  gegen  die  triadischen  Formen  einen 
jrtgeschrittenen,  gegen  die  tertiären  aber  noch 
inen  zarückgebliebenen  Zustand  darstellt,  gerade 
D  der  Ereideformation  sich  findet,  ist  gewiss  be- 
chtenswerth. 


Bei  dem  hohen  Interesse,  welches  die  fossilen  Siphoneen  in 
ler  jüngsten  Zeit  auf  sich  gezogen  haben,  mag  es  erlaubt  sein, 
inige  Bemerkungen  über  andere  fossile  Vertreter  beizufügen, 
lebon  aus  dem  Umstände,  dass  die  Siphoneae  verticillatae  in  der 
letztweit  nur  in  wenigen  Formen  verbreitet  sind,  lässt  sich  muth- 
Bissen,  dass  sie  in  der  Vorzeit  eine  hervorragende  Bolle  gespielt 
Mben.  In  der  That  kennt  man  jetzt  bereits  eine  Anzahl  Fossilien, 
lie  als  sichere  Vertreter  derselben  angesehen  werden  dürfen; 
he  Reihe  wird  fast  täglich  vergrössert.  Eine  sehr  bemerkens- 
werthe  Form  ist  vor  kurzem  von  Schlüter  *^  aus  dem  Mittel- 
Beron  von  Gerolstein  als  Coelotrochium  Decheni  beschrieben 
venkn.  An  drei  Exemplaren,  welche  die  Strassburger  Sammlung 
WH  Herrn  Winter  in  Gerolstein  acquirirte,  konnte  der  Verfasser 
üe  von  Schlüter  gegebene  Beschreibung  im  Wesentlichen  be- 
tttigen ,  glaubt  sich  jedoch  eher  für  eine  Zutheilung  des  interes- 
ioten  Fossils  zu  den  Kalkalgen  als  zu  den  Foraminiferen  aus- 
irechen  zu  müssen. 

Das  Fossil  liegt  uns  in  einzelnen  ringförmigen  Gliedern  vor 
üe  bei  Lebzeiten  durch  die  Pflanze  selbst,  ähnlich  wie  bei  üteria 
(ich.,  Ovulit^  Lk.  u.  s.  w.,  verbunden  waren.  Die  einzelnen 
linge,  welche  natürlich  —  mit  Ausnahme  des  zuletzt  gebildeten, 
rdcher  oben  geschlossen  gewesen  sein  wird  —  an  ihren  zitzen- 
)Wg  ausgezogenen  Eoden  eine  grössere  Öffnung  besitzen,  sind 
fOQ  einfachen,  unverzweigten  Poren  durchbrochen,  die  an 
1er  Aassenfläche  münden;  in  denselben  befanden  sich  die  Seiten- 
weige.  Nach  aussen  geschlossene  Höhlungen,  welche  zur  Auf- 
ttibme  der  Sporangien  hätten  dienen  können,  sind  nicht  vorhanden. 

*'  Coelotrochium  Decheni  etc.,   Zeitschrift  der  deutschen    geol.    Ges. 
^>H  1879,  p.  668—675.    Ref.  dieses  Jahrb.  in  diesem  Heft. 
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Alle  diese  Merkmale  finden  ihre  Homologa  bei  Diplopora. 
einzige  —  gewiss  nicht  schwer  in's  Gewicht  fallende  —  ! 
zeichen,  welches  für  die  Gattung  auch  nicht  einmal  eigern 
lieh  erscheint,  sind  die  sechs  Längsfurchen,  welche  den  I 
das  Aussehen  einer  Melone  geben.  Die  tertiäre  Thyrsof 
cancellata  Gü.  (1.  c.  t.  D.  1,  f.  14,  p.  266)  ist  nämlich 
falls  längsgefurcht.  Ein  Vergleich  mit  der  unvoUkommnen  Seci 
kammerung  mancher  Foraminiferen  erscheint  nicht  wohl 
haft.  Vielmehr  schliesst  sich  Codotrochium  eng  an  die  bis 
bekannten  fossilen  Siphoneen  an  und  ist  ein  Beweis  dafür 
schon  zur  Devonzeit  den  mesozoischen  Gattungen  nahestc 
Vertreter  vorhanden  waren. 

Waren  bei  den  bis  jetzt  erwähnten  Formen  die  Homo 
der  Hallen  —  und  die  Hüllen  geben  uns  ja  in  den  meisten  ] 
ein  klares  Bild  der  Pflanze  selbst  —  mit  den  entsprecli 
Bildungen  der  lebenden  Siphoneae  verticillatae  treffend  genuj 
keinen  begründeten  Zweifel  an  ihrer  Zugehörigkeit  aufko 
zu  lassen,  so  gilt  dasselbe  nicht  in  gleichem  Masse  für  s 
Fossilreste,  die  man  ebenfalls  zur  Gruppe  der  Dactyloporid 
rechnen  gewohnt  ist.  So  zeigen  GyraporeUa  (vesicuü 
Goniolina,  Cyclocrintis,  Receptaculües  u.  s.  w.  bei  mi 
sonstigen  Ähnlichkeit  mit  den  echten  Siphoneen,  eine  Bi 
welche  noch  bei  keiner  lebenden  oder  tertiären  Form  bisb 
obachtet  ist  und  die  nur  jenen  paläozoischen  und  mesozo 
Vertretern  eigen  zu  sein  scheint.  Es  münden  nämlich  b< 
erwähnten  Fossilien  die  Verzweigungen  der  cylindrischen 
ovalen  Zelle  nicht  frei  an  der  Oberfläche  der  Ealkschale,  sc 
sind  nach  aussen  hin  (bei  Receptaculües  auch  an  der  Innen 
durch  ein  meist  sehr  regelmässig  geformtes  (sehr  häufig  i 
seitiges)  Ealkplättchen  abgeschlossen.  Da  nun,  wie  bereil 
merkt,  den  lebenden  und  tertiären  Siphoneen  dieses  Merkmal 
ständig  abgeht,  so  könnte  man  aus  demselben  allerdings 
Grund  gegen  die  Zutheilung  der  genannten  Formen  zu  den 
algen  herleiten. 

Die  Deutung  der  Ealkplättchen  wird  verschieden  aus! 
je  nachdem  wir  die  Zweige,  welche  sie  absonderten,  als  ( 
oder  fertUe  ansehen.  Im  ersteren  Falle  würde  man  wohl  gezwi 
sein,  sehr  feine  Höhrchen  zwischen  denselben  zu  supponiren, 
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»Iche  primäre  oder  secundäre  Verästelungen  nach  Aussen  hin  durch- 
Bten  konnten.  Solche  Bohren  sind  aber  noch  nicht  bekannt.  ^^  Denkt 
m  an  fiertile  Äste,  so  bietet  der  äussere  Verschluss  keine  Schwierig- 
it;  ein  Unterschied  gegen  die  gleichen  Bildungen  der  jetzigen 
j^oneen  würde  nur  in  der  noch  nicht  vollständig  zusammen- 
Ingenden  Verkalkung  erblickt  werden  können.  Die  characteristische 
aiige  Form  der  Fruchtbehälter  findet  sich  aber  nur  bei  Gyro- 
9nUa  vesictdifera ,  während  Goniolina^^  und  Cyclocrinus  die 
isracteristische  Form  der  sterilen  Verästelungen  aufweisen, 
Irtere  auch  solche  zweiter  Ordnung.  Ein  sehr  bemerkenswerther 
dftozoischer  Typus  ist  Ärchaeocyathus,  weil  derselbe  Austritts - 
bangen  an  der  Aussenwand  besitzt ;  freilich  zeigt  er  in  anderen 
lenehnngen  auch  wieder  manche  Abweichungen. 

Es  kann  nicht  in  meiner  Absicht  liegen,  mich  noch  näher 
iber  diese  etwas  zweifelhaften  und  leider  noch  nicht  hinreichend 
[ebimten  Formen  zu  verbreiten.  Vollständigeres  Material  und 
MRgfiQtige  Durcharbeitung  werden  auch  hier  die  wünschenswerthe 
Ehrheit  verschafTen. 

Nachdem  vorstehende  Untersuchung  bereits  vollendet  war, 
jndite  mich  Herr  Max  von  Hantken  auf  die  Diploporen-ähnlichen 
ÜMnlreste  der  Ereideformation  in  Ungarn  aufmerksam  und  ver- 
ifnch  mir  das  ihm  zur  Verfügung  stehende  Material  zur  Be- 
irbeitnng  zu  überlassen.  Ich  gedenke  demnächst  auch  über  jene 
lonnen  an  diesem  Orte  eine  Mittheilung  zu  machen. 


M  Eine  Commanikation  der  radial  stolons  (Billings  ,  Geol.  Sarv.  of 
bttda,  PalSoz.  Foss.  YoL  I.  p.  382,  f.  357)  von  Receptaculites  nach  Aussen 
Hb  Ist  bis  jetzt  noch  nicht  aufgefunden. 

^*  BeiUofig  will  ich  eine  bisher  unbekannte  Form  von  GonioUna  zur 
Eeantiiiss  bringen,  welche  das  Strassburger  Mnseom  in  2  Exemplaren  aus 
km  Malm  von  ChätiUon  (Doubs)  besitzt.  Chniolina  subtiliSf  wie  die  Form 
Mhbd  mag,  unterscheidet  sich  von  G.  geometrica  Büy.  und  micrcister  Buv. 
tUL  d.  L  Meuse,  Atlas,  p.  47,  t,  82,  f.  36,  87  u.  f.  38,  39)  durch  die  lang 
Wlle  Gesammtform  und  die  viel  zarteren  Zweigchen  (0,28  mm  im  Durch- 
Uner).  (Siebe  die  Abbildungen  Fig.  10—12  auf  der  beigegebenen  Tafel.  Y.) 
ft  diesen  relativen  Merkmalen  grosses  Gewicht  beizulegen  ist,  kann  nur 
^nk  griteseres  Material  festgestellt  werden.  Die  Yerschmälerung  nach 
*ite&  zeigt  deutlich,  das  GonioUna  nicht  frei  war,  sondern  eine  Wurzel 
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Tafelerklärnng. 

Tafel  V. 

Fig.  1.  TriploporeUa  Fraasi  Stein,  aus  der  Tnronkreide  m.  Änksy 
vom  Libanon.    Natürliche  Grösse. 

Fig.  2.  Dieselbe.    Eine  einzelne  Rohre,  doppelte  Grösse. 

Fig.  3.  Dieselbe,  stärker  vergrössert.  a.  Die  Rinde  mit  den  zahli 
feinen  Poren,  den  Mündungen  der  secnndären  Verzweigungen;  b.  Die  gH 
weniger  zahlreichen  primären  Verzweigungen. 

Fig.  4.  Dieselbe.  Steinkem,  vergrössert.  a.  Die  primären  Vei 
ungen,  schräg  gegen  die  Axe  c  gestellt,  b.  Die  secundären  Vei 
ungen. 

Fig.  5.  Dieselbe;  Querschliff  vergrössert.  c.  Centralcjlinder,  m 
centrisch  gelagertem  Chalcedon  erfallt;  b.  Die  Verzweigungen  erster  Oi 
mit  ihren  dünnen,  ursprünglich  kalkigen  Wänden  a. 

Fig.  6  und  Fig.  7.  Dieselbe.  Steinkem.  Ein  an  der  Verzwei 
stelle  (siehe  Fig.  8  x — x)  der  secundären  Verästelungen  durchgesp 
Stück.  Fig.  7  zeigt  die  Enden  der  Hauptäste,  welche  sich  in  je  3  Se« 
äste,  die  in  Fig.  6  wiedergegeben  sind,  zertheilen. 

NB.  Die  zu  3  gruppirten  Secundaräste  sind  etwas  zu  dicht  an  ei 
gezeichnet. 

Fig.  8.  Reconstruction  eines  Theils  des  Stengels  von  Triplopordla 
ohne  das  Kalkgerüst,  c.  Der  centrale  G jlinder,  von  welchem  die 
ständigen  Zweige  erster  Ordnung  a  ausstrahlen.  Letztere  theilen  8 
ihrem  Ende  in  je  3  secundäre  Äste  b.  An  der  Theilungsstelle  x — x 
eine  starke  Einschnürung  der  Zelle  statt. 

Fig.  9.  Copie  von  Cymopolia  (Corallina)  Bosarium  Ellis  o.  So 
(non  Corallina  Bosarium  Ellis!),  t.  21,  f.  H.  a.  (obere  Hälfte  d. 
Der  Kalkcylinder  mit  den  Poren  an  der  Aussenfläche;  a.  (untere  Hfil 
Figur)  derselbe  durchschnitten  und  von  der  Pflanze  c  gelöst,  b.  Die  pr 
d.  die  secundären  sterilen  Verzweigungen,  f.  Verzweigungsstelle,  d. 
räume  der  sterilen,  e.  der  fertilen  Zweige. 

Fig.  10.  Goniolinasuhtilis  Steiv,  AusdemMalm(Astartien)vonGl 
(Doubs).    Steinkem,  natürliche  Grösse. 

Fig.  11.  Dieselbe.     Ein  Stück  stärker  vergrössert,  von  oben  g 

Fig.  12.  Dieselbe.  Querschnitt,  vergrössert.  Die  schwarzen  ri 
Linien  sind  die  Hohlräume,  welche  durch  Fortführung  der  Kalkfi 
entstanden  sind,  die  weissen  Linien  sind  die  von  der  Gresteinsmai 
gefüllten  Wirteläste. 


Ueber  den  Nephelin-Syenit 
der  Serra  de  Monchiqne  im  südlichen  Portngal  nnd 
die  denselben  dnrchsetzenden  Gesteine. 

Von 

Dr.  Leop.  Tan  Werveke  in  Strassburg  i.  E. 


Die  durch    ihre  eigenthümliche  mineralogische  Zusammen- 
aetzong  nnd  ihren  grossen  Varietätenreichthum  so  merkwürdigen 
Oesteine,  welche  in  der  Serra  de  Monchique  die  beiden  Berge 
¥o}a  and  Picota  zusammensetzen,  wurden  früher  als  Granit  ^  an- 
geadm.    Vor  18  Jahren  untersuchte  dann  Blum  eine  Beihe  von 
Endstflcken,  welche  Dr.  W.  Beiss  auf  seiner  Beise  im  südlichen 
Portugal  gesanunelt  hatte,  und  bezeichnete  das  Gestein  als  Foyait  \ 
nicht  ohne  auf  dessen  Verwandtschaft  mit  gewissen  zirkonfreien 
Yarietftten  des  sogenannten  Zirkonsyenits  aufmerksam  zu  machen. 
Blum  erkannte  im  Foyait:   „Orthoklas,  Elaeolith  und 
Hornblende,  welche  in  einem  krystallinisch-kömigen  Gefüge 
mit  einander  verbunden  sind.**     Als  begleitende  Bestandtheile 
fihrt  Blum  an:  „Titanit,  ziemlich  häufig  und  selbst  stellenweise 
in  Menge,  in  Eryställchen  und  Körnern,  braun,  gelblichbraun, 
gelblich,  röthlich;  Glimmer,  in  hexagonalen  tombackbraunen 
Bl&ttchen  und  in  schwarzen  schuppigen  Aggregaten;  Magnet- 
eisen, ziemlichhäufig  in  kleinen  schwarzen  Körnchen,  und  Eisen- 
kies in  Körnchen  und  kleinen  kömigen  Parthien.'' 

^  Ca.  Bokvit:  Algarre,  Description  g^ographiqae  et  g^ologiqae  de 
cette  province.  Oavrage  approav^  et  imprim^  par  l'Acad^mie  royale  des 
Sciences  de  Liabonne.    Lisboa  1850. 

'  B.  Blum:  Foyait,  ein  neues  Gestein  aas  Süd-PortugaL  Dies.  Jahrb. 
1861.  S.  426-484. 
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Die  ÜDzuläDglichkeit  der  älteren  Forschungsmethoden  ita 
bedingt,  dass  diese  von  Blum  ang^ebene  Zusammensetzung  k 
Foyaits  heute  nicht  mehr  als  ganz  zutreffend  bezeichnet  iradi 
kann. 

Bosenbusch'  wies  im  Foyait  neben  Hornblende  auch  Aufl 
nach,  beide  oft  unregelmässig  verwachsen.  Schliesslich  wurli 
neuerdings  von  Ch.  P.  Scheibner  ^  Sodalith  und  Noseand 
accessorische  Gemengtheile  angegeben. 

Diese  Arbeit  von  Scheibneb  ist  die  erste  eingehendere  mihi 
skopische  Untersuchung,  die  wir  über  den  Foyait  besitzen.  Ai 
diesem  Grunde  und  besonders  weil  dieselbe  in  einem  ausländisdi 
Journal  erschienen  ist,  halte  ich  es  für  zweckmässig  deren  le 
sultate  an  dieser  Stelle  etwas  ausführlicher  mitzutheilen. 

Als  Einleitung  gibt  Dr.  Scheibner  eine  Übersicht  über  k 
geologischen  Aufbau  des  Monchique-Gebirges,  übereinstimmend  ■ 
dem,  was  Blum  (1.  c.)  als  briefliche  Mittheilung  von  Dr.  Bn 
anführt.  Zur  Erläuterung  ist  eine  geologische  Karte  mit  Fni 
beigefägt*. 

Die  Besultate  makroskopischer  Untersuchung  sind  mert 
würdigerweise  genau  die  gleichen,  welche  früher  Blüm  erhalte 
hatte.  Auch  Scheibner  gibt  an,  der  Elaeolith  besiti 
hexagonale  und  rectanguläre  Umrisse,  was  jedoch  de 
Resultaten  der  mikroskopischen  Untersuchung  vollkommen  wida 
spricht  (vergl.  unten).  Blum  fand  nur  „zuweilen"  Elaeolith  i 
diesen  Formen,  während  man  nach  den  Angaben  Scheibneb*8  di 
selben  für  das  gewöhnliche  Vorkommen  halten  muss. 

Mit  Hülfe  des  Mikroskops  konnte  neben  monoklinem  m 
trikliner  Feldspath  mit  Zwillingsstreifung  nachgewiesen  werde 
Orthoklas  tritt  besonders  in  grobkörnigen  Varietäten  in  grösser 
Menge  auf,  bildet  vorwiegend  breite  Erystalle  oft  mit  unrege 
massiger  Begrenzung,  ist  graulichweiss,  trüb,  gewöhnlich  dard 


'  H.  Bosenbusch:  Mikrosk.  Physiogr.  n.  S.  206. 

*  Ch.  P.  Sohsibker,  Dr.:  On  Fojaite,  an  Elaeolitie-Syenite  occorii 
in  PortngaL  —  Quart.  Jonm.  of  the  geol.  Soc.  1879.  1.  S.  42—47.  M 
einer  Tafel  and  einer  geologischen  Karte  mit  Profil. 

^  Scheibneb  hat  versäumt  die  Quellen  anzugeben,  welchen  diese  Aogite 
und  die  Karte  entnommen  sind.  Resultate  eigener  Untersnchnng  schoB^ 
es  kaum  zu  sein. 
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md  und  lässt  zwischen  gekreuzten  Nicols  zahlreiche  Earls- 
Zwillinge  erkennen.  Er  ist  häufig  mit  etwas  Plagioklas 
Jisen,  der  nach  Messungen  der  Winkel,  welche  Haupt- 
igungsrichtungen  und  Zwillingsnäthe  mit  einander  bilden, 
ligoklas  bestimmt  wurde.  In  genügend  durchsichtigen 
ten  konnten  zahlreiche  Interpositionen  von  Hämatit,  Apatit 
[agnetit  beobachtet  werden. 

ilaeolith  kommt  nicht  in  ausgebildeten  Ery- 
en  Yor;  er  zeigt  unregelmässige  umrisse,  ist  farblos,  durch- 
snd  und  reich  an  transversalen  Bissen  und  Spalten ;  in  einigen 
wurde  Zonarstructur  beobachtet.  Die  Einschlüsse  sind  die- 
wie  im  Feldspath;  dazu  kommen  Titanit,  deutlich  dichroi- 
Homblende  und  Reihen  Ton  Flüssigkeitseinschlüssen.  Der 
ith  findet  sich  reichlicher  in  feinkörnigen,  als  in  grob- 
en Varietäten  und  ist  häufig  mit  Sodalith  und  Nosean  ver- 
icbaftet.  Obgleich  er  ganz  frisch  und  unverändert  ist,  treten 
mcb  Merkmale  einer  Zersetzung  auf,  welche  dem  Einfluss 
agnetits  zuzuschreiben  ist  (!P).  Eine  quantitative  Analyse* 
folgende  Zusammensetzung  des  Elaeoliths: 

SiO,        43,46% 

Fe^Oa        1,67 

Al^Oj      32,77 
•     CaO  0,40 

MgO         0,09 

Na,0      15,26 

E,  0         4,34 

So,  0,13 

H,0  1,56. 

tusser  den  schon  früher  bekannten  werden  für  Augit  und 
lende  keine  neuen  Eigenschaften^  angefahrt.  Uralitische 
düng  des  Augits  ist  häufig. 


Angaben  über  die  Beschaffenheit  des  zur  Analyse  verwandten  Materials 
leider  ToUstandig. 

Wenn  aber  angegeben  wird,  der  Winkel  zwischen  einer  Haapt- 
gongfricbtang  nnd  der  Hanptaxe  betrage  auf  Schnitten  parallel 
)rtbopinakoidbeider  Hornblende  immer  20^  beim  Augit  zwischen 
1  50*,  80  ist  wohl  selbstrerstandlich  das  Elinopinakoid  gemeint,  und 
nekfehler  anzunehmen. 
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Nosean  und  Sodalith  kommen  beinahe  immer  neben  einander 
oder  mit  einander  verwachsen  vor,  eine  Erscheinung,  welche  bisher 
in  anderen  Gesteinen  nicht  beobachtet  wurde.  Nosean  in  4— 6seitigeD 
Durchschnitten,  oft  durch  einen  dunklen  Kern  zonar  struirt,  findet 
sich  eingebettet  und  umgeben  Ton  einem  breiten  Kand  von  SodalitL 
(Dargestellt  in  Fig.  1.  Taf.  II.)  In  Folge  seiner  leichten  Zerseh- 
barkeit  ist  der  Nosean  oft  nur  undeutlich  begrenzt;  er  ist  angefBltt 
Ton  einem  charakteristischen  schmutziggelben  Staub,  Eömen 
von  Magnetit,  unzähligen  bräunlichgrünen  Mikrolithen  und  rekb- 
lichen Apatitnadeln.  Der  Sodalith  hat  ähnliche  Einschlfisse, 
glasigen  Glanz,  ist  gewöhnlich  hell  und  durchscheinend  mid  Iris- 
weilen  von  zeolithischen  Adern  durchzogen,  welche  durch  ihre  leb- 
hafte Polarisation  deutlich  hervortreten.  Nosean  sowohl  als  Sodilüb 
kommen  zusammen  im  Elaeolith  vor,  und  die  häufige  Yerwachsonf 
dieser  zwei  isomorphen  Mineralien  geben  manchen  Schnitten  en 
recht  charakteristisches  Aussehen.  Ein  Dünnschliff,  in  welcheii 
beide  Mineralien  auf  die  beschriebene  Weise  vorkamen  und  ver- 
hältnissmässig  frisch  waren,  wurde  zu  mikrochemischer  Prüfung arf 
Schwefelsäure  und  Chlor  verwandt.  Mit  Salzsäure  und  ChlorbarTni 
behandelt  gab  Nosean  einen  deutlichen  weissen  Niederschlag ;  eine 
unverkennbare  Chlorreaction  wurde  bei  Behandlung  des  Sodalitks 
mit  Salpetersäure  und  salpetersaurem  Silber  erhalten.  Die  OrOese 
der  Noseandurchschnitte  ist  sehr  wechselnd  und  erreicht  zuwdki 
1,75  mm. 

Als  charakteristischer  Gemengtheil  wurde  noch  Biotit  be- 
obachtet. Accessorisch  sind :  Muscovit  (mit  Feldspatb  und  Elaeo- 
lith verwachsen),  Titanit  in  einfachen  und  Zwillingskrystallen, 
Magnetit,  Hämatit,  Pyrit  und  Apatit. 

Eine  von  T.  S.  Humpidge  ausgeführte  Analyse  des  Foysits 
ergab  folgende  Zusammensetzung: 

SiO,       56,23  Vo 


Fe,Oj 

0,17 

FeO 

6,21 

AljOg 

23,15 

CaO 

2,39 

MgO 

0,40 

Na,0 

3,84 

K,0 

5,33 
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TiO,  0,27 

PjO^  0,13 

SOg  0,09 

Cl  0,07 

H^O  1,06. 

ir  fehlen  auch  hier  ÄDgaben  über  die  mineralogische 
isetzung  der  analysurten  Varietät.  Dieselbe  scheint  jeden- 

an  Sodalith  und  wohl  auch  an  Nephelin  gewesen  zn 
Schwefelsäure  kann  ebensowohl  auf  Schwefelkies,  der  ja 
käufig  vorkommtf  als  auf  Nosean  znrfickgefBhrt  werden; 
i  sich  dies  nicht  entscheiden,  da  der  Gang  der  Analyse 
geben  ist.  Nähere  Angaben  darüber  wären  sehr  wflnschens- 
resen,  besonders  auch  wegen  der  Titansäure,  welche  nach 
linlichen  Methoden  in  Silicaten  nicht  richtig  bestinunt 
nn,  und  z.Th.  mit  dem  Eisenoxyd,  z.Th.  mit  der  Thonerde 
vird.  Ohne  jene  Angaben  fehlt  uns  jegliche  Gewähr,  ob 
i  der  Titansäure  wirklich  dem  Gehalt  des  Gesteins  an 
itspricht,  der  in  den  meisten  Varietäten  viel  reichlicher 
;heint,  als  die  Analyse  angibt,  nämlich  nach  dem  Titan- 
It  (0,27)  berechnet  :  0,66  7o-  £s  wäre  jedenfalls  sehr 
swerth,   wenn  wir  noch  weitere  Analysen  des  Foyaits 

bei  dem  grossen  Varietätenreichthum  desselben  kann 
P'Ossere  Beihe  von  Analysen  uns  einen  richtigen  Einblick 
emische  Zusammensetzung  dieses  schönen  Gesteins  ge- 

I  mit  Secht  hebt  Scheibner  die  Vergesellschaftung  von 
id  Sodalith  hervor  und  betont,  dass  bis  auf  seine  Unter- 
i  beide  Mineralien  nicht  nebeneinander  bekannt  waren; 
8  finde  ich  in  der  mir  zugänglichen  Literatur  —  ich  habe 
die  Abhandlungen  über  den  Vesuv  und  die  Gegend  des 
Jee  nachgesehen  —  keine  Angaben,  welche  jener  An- 
idersprechen  würden.  Dagegen  scheint  Herrn  Scheibneb 
LS  wichtigste  Resultat  seiner  Arbeit,  entgangen  zu  sein, 
1er  Nachweis  des  Vorkommens  von  Nosean  in  einem 
ären  Gestein;  er  weist  auf  diesen  Punkt  wenigstens 
hin.  —  Über  die  Methoden,  durch  welche.der  „Nosean« 
»en  wurde,  werde  ich  später  einige  Worte  sagen. 

»neh  f.  Mineralogie  etc.  1880.    Bd.  II.  ^^ 


146 

Weitere  Notizen  über  den  Foyait  gab  kürzlich  K.  v.  Seebach  ^ 
welchem  es  gelang  Sodalith  von  blauer  Farbe  auch  makroskopisch 
nachzuweisen;  ausserdem  wurde  als  accessorischer  Gemengtheü 
Zirkon  beobachtet,  v.  Seebach  spricht  sich  mit  Bestimmtheit  fBr 
die  eruptive  Natur  des  Foyaits  aus  und  hält  denselben  für  wahr- 
scheinlich jünger  als  Culm.  Die  bei  den  Galdas  de  Monchiqoe 
zwischen  Foyait  und  Culmschiefer  liegenden  schwarzen  Gesteine,  die 
auch  Seiss  schon  erwähnt,  werden  als  echte  Homfelse'  bezeichnet; 
ihre  Entstehung  wird  den  dortigen  warmen  Quellen  zugeschrieben. 

Schliesslich  wäre  noch  zu  erwähnen,  dass  ein  Foyait-Hant 
stück  aus  der  petrographischen  Sammlung  der  Universität  Heidd- 
berg  Molybdänglanz  enthält 

Ob  die  ähnlich  zusammengesetzten  Gesteine  des  Cap  Vineentoi 
welche  auch  Analcim  fuhren,  hieher  gehören,  ist  ja  noch  mdir 
oder  weniger  zweifelhaft  ^^;  ihrem  Habitus  nach  würde  ich  sie  eDt> 
sdiieden  zu  den  Nephelin-Syeniten  stellen,  bei  welchen  aad 
Rosenbusch  dieselben  bespricht. 


Durch  freundliche  Vermittlung  von  Herrn  Professor  Cohdt 
erhielt  ich  Gelegenheit,  dieselben  Gesteine  zu  untersuchen,  weide  ^ 
den  Untersuchungen  von  Scheibner  zu  Grunde  lagen  ^^.    Aussog-  ^ 
dem  hatte  Herr  Professor  Bosenbusch  die  Freundlichkeit,  mir  eitt  J 
Beihe  von  Handstücken  zur  Verfügung  zu  stellen.  :j 


^  E.  V.  Sbxbach:     Vorläufige  Mittheilang   &ber  den  Foyait  und  dii 
Serra  de  Monchique.  —  Dies.  Jahrb.  1879.  S.  270-71. 

'  Ich  kann  hinzufügen,  dass  es  echte  Andalosithomfelse  sind.    Sie  be- 
stehen aus  einem  durchaus  krystallinen  Gemenge  Ton  Torwiegendem  An^iV«* 
(▼on  sehr  heUen  Farben  nnd  nnr  schwachem  Pleochroismos),  ontergeordiietai  -^ 
Qoarz  nnd  Graphit;  accessorisch  tritt  branner  Glimmer  auf.  7 

^^  Stblusr,  Alfr.:    Gesteine  vom  Cap  Verde.  —  Beig-  und  HOttoi-  * 
mannische  Zeitnng  XXVL  47.    H.  Bosbxbusch  :  Mikroak.  Phys.  IL  8.  206i 

"  Dieselben  sind  von  Herrn  Dr.  W.  Bsiss  gesammelt.  —  Über  du  j 
geologische  Anftreten  des  Fojraits  finden  sich  lOttheilmigen  m  der  sdioa  ; 
erwähnten  Arbeit  von  Blum,  femer  bei  Bbiss  (W.  Beiss:    Die  Dfabas-  vai 
LavenformaUon  der  Insel  Palma  8.  63),  der  ahnliche  Gesteine  auch  ah 
Aoswürflinge  von  Tenerife  erwähnt.    —   VeigL  anch  die  schon  erwihstfli  '\ 
.Yorläofige  Mittheilang*  von  K.  v.  Ssbbach. 
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Wenn  ich  nun,  obgleich  der  Foyait  erst  kürzlich,  wie  er- 
hnt,  eine  mikroskopische  Bearbeitung  erfahren  hat,  dennoch  die 
soltate  meiner  üntersuchnng  hiermit  der  Öffentlichkeit  übergebe, 

beweg  mich  dazu  nicht  nur  die  grössere  Reichhaltigkeit  des 
irbeiteten  Materials,  sondern  hauptsächlich  der  Umstand,  dass  ich 

Besnltaten  gelangte,  welche  von  denen  des  Herrn  Scheibner 
rade  in  wesentlichen  Punkten  nicht  unbedeutend  abweichen. 

Da  von  den  mir  vorliegenden  Gesteinen  die  Fundorte  genau 
igi^eben  sind,  die  Mehrzahl  derselben  aber  besondere  Eigen- 
ittanlichkeiten  zeigen,  und  dadurch  besondere  Typen  entstehen, 
»  halte  ich  es  für  zweckmässig,  diese  in  geographischer  Beihen- 
Ige  einzeln  zu  beschreiben.  Die  grosse  Variabilität  der  hierher 
diOrigen  Gesteine  wird  auf  diese  Weise  wohl  am  besten  zur 
Aschauung  kommen. 

Vom  Gipfel  der  Foya  —  nach  welcher  Blum  den  Namen 
*oyait  gebildet  hat  ~  liegen  mir  drei  Handstücke  vor,  welche 
lorch  die  Natur  der  in  ihnen  auftretenden  Mineralien  einander 
rerwandt  sind  und  nur  durch  Structurverhältnisse  und  das  Auf- 
Mea  acoessorischer  Gemengtheile  von  einander  abweichen. 

Eines  dieser  Gesteine  ist  grobkOmig,  scheint,  zufolge  der  bei- 
gi%ten  Originaletiquette  von  Dr.  W.  Reiss,  die  Hauptmasse  des 
Pqigipfels  zu  bilden  und  besteht  vorwiegend  aus  weissem,  trübem 
Mdspath  —  meist  ein&chen  Krystallen,  spärlichen  Zwillingen  — 
M  ontergeordnetem  rothlichen  Elaeolith  oder  Nephelin,  einem  in 
deinen  Eryställchen  und  nur  in  geringer  Menge  vorhandenen 
dnranen  Mineral,  das  makroskopisch  nicht  mit  Sicherheit  be- 
timmt  werden  konnte,  und  Titanit.  Das  Gefüge  des  Gesteins 
it  ein  ziemlich  lockeres.  Feines  Pulver  gelatinirte  bei  Behand- 
i^g  mit  verdünnter  Salpetersäure,  und  in  der  L(^sung  wurde  mit 
Btonitrat  eine  kräftige  Chlorreaction  erhalten.  Schwefelsäure 
Üi;  Phosphorsäure  ist  in  Spuren  vorhanden. 

Mit  Hülfe  des  Mikroskops  erkennt  man,  dass  der  Feldspath 
^ge&hr  ans  gleichen  Mengen  Orthoklas  und  Plagioklas  besteht ; 
Aide  sind  trübe  und  nur  an  vereinzelten  Stellen  durchsichtig. 
k  Trübung  ist  durch  massenhaft  ausgeschiedene  Schüppchen 
4  Pfinktdien  eines  kaolinartigen  Zersetzungsproductes  bedingt. 
ie  Zwillingestreifnng  der  Plagioklase  ist  sehr  fein ;  die  einzelnen 

10» 
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Lamellen  setzen  theils  durch  die  ganze  Ausdehnung  des  Krystalls 
hindurch,  theils  keilen  sie  sich  in  verschiedener  Länge  aus. 

Der  Nephelin  ist  wasserhell,  enthält  lokal  unr^lmässig  an- 
gehäufte Gasporen,  spärlich  Flflssigkeitseinschlfisse  und  geringe 
Mengen  von  Magnetit.  Auf  unregelmässigen  Rissen  finden  sidi 
hellgelbliche  bis  röthliche,  faserige  bis  blätterige  Zersetzungs- 
producte,  welche  zwischen  gekreuzten  Nicols  durch  lebhafte  Po- 
larisationsfarben sich  deutlich  von  dem  mit  blaugrauer  Farbe 
polarisirenden  Nephelin  abheben.  Am  nächsten  li^  es  woU, 
diese  Zersetzungsproducte  als  Zeolith,  speciell  als  Natrolith  an- 
zusehen, welcher  als  Umwandlungsproduct  des  Nepbelins  ja  melff- 
fach  beschrieben  ist.  Dagegen  würde  nur  das  mitunter  blätterip 
Aussehen  des  Zeoliths  sprechen,  da  Natrolith  nur  in  Caser^ 
Ausbildung  bekannt  ist. 

In  massiger  Menge  findet  sich  ein  isotropes  Mineral  mit 
regelmässiger  Umgrenzung  eingeklemmt  zwischen  die  übr^ 
Bestandtheile  der  Grundmasse.  Dasselbe  umschliesst 
Gasblasen  und  Flüssigkeitseinschlfisse ,  wenige  Augitmikrolithi 
Ausserdem  finden  sich  farblose  Einschlfisse  von  rundlichen  üi 
rissen  mit  verhältnissmässig  grosser,  unbeweglicher  Libelle,  den 
Lage  und  Grösse  selbst  beim  Erhitzen  auf  100^  sich  nicht  BntaL: 
Die  Zersetzung  ist  dieselbe  wie  beim  Nephelin.  Durch 
lung  mit  Salzsäure  gelatinirt  dieses  isotrope  Mineral  und  ei 
sich  dadurch,  wenn  man  auch  das  gefundene  Chlor  beräcksi« 
als  Sodalith. 

Der  einzige  Vertreter  der  Bisilicate  in  diesem  Gesteine 
der  Angit.  Da  aber  Eigenthfimlichkeiten  desselben,  welche  die 
schiedenen  Varietäten  vom  Gipfel  der  Foya  gemeinsam  haben/ 
einem  später  zu  besprechenden  Gangvorkommen  am  deutli( 
ausgeprägt  sind,  so  werde  ich  erst  bei  Beschreibung  dieses 
auf  dieselben  eingehen. 

Titanit  tritt  reichlich,  vorzugsweise  aber  mit  dem 
verwachsen  auf,  und  ist  schwach  pleochroitisch.    (Die 
wechseln  zwischen  hellgelb  und  röthlich.)    ünregelmässige 
durchziehen  denselben  vielfach,  und  nur  selten  beobachtet 
deutliche  Spaltungsdurchgänge  mit  einem  Winkel  von  ud] 
130^  also  nach  ooP(HO). 
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Brauner  Glimmer  in  imregelmässigeD  Blättchen  ist  spärlich 
vorhanden. 

An  einem  zweiten  Handstück  kommt  neben  dieser  grobkör- 
nigen eine  dichtere  Varietät  vor,  welche  von  ersterer  jedoch  nicht 
scharf  getrennt  ist  und  sich  von  ihr  ausser  durch  die  geringere 
KomgrOsse  wesentlich  durch  grösseren  Reichthum  an  Nephelin 
und   SodaUth   unterscheidet.      Die    Zersetzung   des    Feldspaths 
adieint  etwas  weniger  fortgeschritten,  als  in  der  grobkörnigen  Va- 
rietät    Nephelin  findet  sich  vereinzelt  mit  vollkommener  Be- 
graizung.  Dass  er  aber  vorzugsweise  unregelmässig  begrenzt  ist, 
«kennt  man  am  deutlichsten  auf  glatten  Schnittflächen  des  Gesteins, 
wo  er  durch  seine  röthliche  Färbung  leichter  als  im  Dünnschliff 
V(nn  Feldspath  unterschieden  werden  kann.  —  Durch  chemische 
Prüfung  wurde  reichlicher  Chlorgehalt  nachgewiesen,  womit  auch 
&  Menge  des  beobachteten  Sodaliths  gut  übereinstimmt.  Seh  wefel- 
tfore  wurde  nicht  gefhnden,  Phosphorsäure  nur  spurenweise. 

Ein  gangartiges  Vorkommen  vom  Gipfel  der  Foya  besteht 

tu  einem  gleichmässig  kleinkörnigen  Gemenge  von  Feldspath, 

•  Sqhelin  und  Augit.    Die  beiden  letzten  Mineralien  halten  sich 

a  Menge  nahezu  das  Gleichgewicht  und  werden  vom  Feldspath 

ogefiUir   um   das   Doppelte   übertroffen.     Untergeordnet    sind 

filimmer  und  Titanit.    Bei  Behandlung  des  Gesteinspulvers  mit 

Adpetersäure  fand  ich  in  der  Lösung  Spuren  von  Chlor,  geringe 

Hengen  von  Phosphorsäure,  keine  Schwefelsäure. 
« 
Der  Feldspath  ist  vorwiegend  Orthoklas;  untergeordnet  findet 

tieh  Plagioklas  mit  feiner  ZwiUingsstreifung,  beide  mit  den  schon 

iebenen  Eigenschaften.    Der  Nephelin  zeigt  bisweilen  deut- 

Spaltbarkeit  und  enthält  Flüssigkeitseinschlüsse  von  hexa- 

Formen ;  bei  der  Zersetzung  scheiden  sich  ausser  Zeolithen 

ittamste  Eisenhäutchen  ab,  welche  die  Bothftrbung  des  Nephelin 

^bedingen.  In  massiger  Menge  enthält  das  Gestein  braunen  Glimmer 

|iutziemlich  reichlichen  Einschlüssen  von  Magnetit,  der  zuweilen  als 

^Knuiz  um  denselben  angetroffen  wurde.    Glimmer  kommt  spärlich 

iMckals  Einschluss  im  Augit  vor.   Einige  von  Zeolithen  gebildete 

|fittieD  dürften  wohl  ursprünglich  Sodalith  gewesen   sein;   in 

Sehern  Zustande  wurde  dieses  Mineral  nicht  gefunden. 
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Lamellen  setzen  theils  durch  die  ganze  Ausdehnung  des  Krystalls 
hindurch,  theils  keilen  sie  sich  in  verschiedener  Länge  aus. 

Der  Nephelin  ist  wasserhell,  enthält  lokal  unr^lmässig  an- 
gehäufte Gasporen,  spärlich  Flflssigkeitseinschlässe  und  geringe 
Mengen  von  Magnetit  Auf  unregelmässigen  Rissen  finden  rieh 
hellgelbliche  bis  röthliche,  faserige  bis  blätterige  Zersetzungs- 
producte,  welche  zwischen  gekreuzten  Nicols  durch  lebhafte  Po- 
larisationsfarben sich  deutlich  von  dem  mit  blaugrauer  Farbe 
polarisirenden  Nephelin  abheben.  Am  nächsten  lie^  es  wohl, 
diese  Zersetzungsproducte  als  Zeolith,  speciell  als  Natrolith  an- 
zusehen, welcher  als  Umwandlungsproduct  des  Nepbelins  ja  mehr- 
foch  beschrieben  ist.  Dagegen  würde  nur  das  mitunter  blätterige 
Aussehen  des  Zeoliths  sprechen,  da  Natrolith  nur  in  foserigor 
Ausbildung  bekannt  ist. 

In  massiger  Menge  findet  sich  ein  isotropes  Mineral  mit  nn- 
regelmässiger  Umgrenzung  eingeklemmt  zwischen  die  übrigen 
Bestandtheile  der  Grundmasse.  Dasselbe  umschliesst  zahlreiche 
Gasblasen  and  Flüssigkeitseinschlüsse,  wenige  Augitmikroliihe. 
Ausserdem  finden  sich  farblose  Einschlüsse  von  rundlichen  Um- 
rissen mit  verhältnissmässig  grosser,  unbeweglicher  Libelle,  deren 
Lage  und  Grösse  selbst  beim  Erhitzen  auf  100^  sich  nicht  ändert. 
Die  Zersetzung  ist  dieselbe  wie  beim  Nephelin.  Durch  Behand- 
lung mit  Salzsäure  gelatinirt  dieses  isotrope  Mineral  und  erweist 
sich  dadurch,  wenn  man  auch  das  gefundene  Chlor  berücksichtigt, 
als  Sodalith. 

Der  einzige  Vertreter  der  Bisilicate  in  diesem  Gesteine  ist 
der  Augit.  Da  aber  Eigenthümlichkeiten  desselben,  welche  die  ver- 
schiedenen Varietäten  vom  Gipfel  der  Foya  gemeinsam  haben/  an 
einem  später  zu  besprechenden  Gangvorkommen  am  deutlichsten 
ausgeprägt  sind,  so  werde  ich  erst  bei  Beschreibung  dieses  näher 
auf  dieselben  eingehen. 

Titanit  tritt  reichlich,  vorzugsweise  aber  mit  dem  Bisilieat 
verwachsen  auf,  und  ist  schwach  pleochroitisch.  (Die  Farben 
wechseln  zwischen  hellgelb  und  röthlich.)  Unregelmässige  Bisse 
durchziehen  denselben  vielfach,  und  nur  selten  beobachtet  man 
deutliche  Spaltungsdurchgänge  mit  einem  Winkel  von  ungefShr 
130^  also  nach  ooP(liO). 
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Brauner  Glimmer  in  unregelmässigen  Blättchen  ist  spärlich 
Torhanden. 

An  einem  zweiten  Handstück  kommt  neben  dieser  grobkör- 
ugen  eine  dichtere  Varietät  vor,  welche  von  ersterer  jedoch  nicht 
scharf  getrennt  ist  und  sich  von  ihr  ausser  durch  die  geringere 
Somgrösse  wesentlich  durch  grösseren  Beichthum  an  Nephelin 
and  Sodalith  unterscheidet.  Die  Zersetzung  des  Feldspaths 
•dieint  etwas  weniger  fortgeschritten,  als  in  der  grobkörnigen  Va- 
netät.  Nephelin  findet  sich  vereinzelt  mit  vollkommener  Be- 
grenzung. Dass  er  aber  vorzugsweise  unregelmässig  begrenzt  ist, 
^tennt  manam  deutlichsten  auf  glatten  Schnittflächen  des  Gesteins, 
iiM  er  durch  seine  röthliche  Färbung  leichter  als  im  Dünnschliff 
inm  Feldspath  unterschieden  werden  kann.  —  Durch  chemische 
JPrüfung  wurde  reichlicher  Chlorgehalt  nachgewiesen,  womit  auch 
MB  Menge  des  beobachteten  Sodaliths  gut  übereinstimmt.  Schwefel- 
niffe  wurde  nicht  gefhnden,  Phosphorsäure  nur  spurenweise. 

l^       Ein  gangartiges  Vorkommen  vom  Gipfel  der  Foya  besteht 
einem  gleichmässig  kleinkörnigen  Gemenge  von  Feldspath, 
und  Augit.    Die  beiden  letzten  Mineralien  halten  sich 
Menge  nahezu  das  Gleichgewicht  und  werden  vom  Feldspath 
■gefthr   um   das   Doppelte   übertroffen,     untergeordnet    sind 
er  und  Titanit.    Bei  Behandlung  des  Gesteinspulvers  mit 
äure  fand  ich  in  der  Lösung  Spuren  von  Chlor,  geringe 
von  Phosphorsäure,  keine  Schwefelsäure. 

Der  Feldspath  ist  vorwiegend  Orthoklas;  untergeordnet  findet 
lieh  Plagioklas  mit  feiner  ZwiUingsstreifung,  beide  mit  den  schon 
iebenen  Eigenschaften.    Der  Nephelin  zeigt  bisweilen  deut- 
Spaltbarkeit  und  enthält  Flüssigkeitseinschlüsse  von  hexa- 
en  Formen ;  bei  der  Zersetzung  scheiden  sich  ausser  Zeolithen 
iinnste  Eisenhäutchen  ab,  welche  die  Bothftrbung  des  Nephelin 
Mingen.  In  massiger  Menge  enthält  das  Gestein  braunen  Glimmer 
ziemlich  reichlichen  Einschlüssen  von  Magnetit,  der  zuweilen  als 
um  denselben  angetroffen  wurde.    Glimmer  kommt  spärlich 
ineh  als  Einschluss  im  Augit  vor.   Einige  von  Zeolithen  gebildete 
l^l^artien  dürften  wohl  ursprünglich  Sodalith  gewesen   sein;   in 
frischem  Zustande  wurde  dieses  Mineral  nicht  gefunden. 
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Besondere  Beachtung  verdient,  worauf  schon  hingewiesei 
wurde,  der  Augit.  Seine  Umgrenzung  ist  eine  regellose;  di 
Färbung  pflegt  häufig,  besonders  bei  grösseren  Individnen,  kein 
einheitliche  zu  sein,  indem  ein  heller,  sehr  schwach  pleochroitisdu 
Kern  allmählich  übergeht  in  eine  mehr  oder  minder  breiJ 
dunkler  gefärbte  und  deutlich  pleochroitische  Bandzone.  Aoe 
die  Ausslöschungsschiefe  ist  wechselnd:  sie  erreicht  bis  4S 
in  den  helleren  Partien  und  sinkt  dann  bei  zunehmender  Färbu^ 
mitunter  bis  zu  Werthen  hinunter,  welche  der  Auslöschungsschid 
der  Hornblende  nahe  stehen.  Auf  den  ersten  Blick  wird  mi 
durch  diese  Erscheinung  sehr  an  üralit  erinnert  Eine  ümwaol 
lung  des  Atigits  zu  Amphibol  liegt  aber  nicht  vor,  was  nidi 
nur  der  Mangel  an  jeglicher  Faserung  beweist,  sondern  vorzog 
lieh  die  Thatsache,  dass  die  nahezu  rechtwinkelige  Spaltbarin 
des  Augits  ungeändert  aus  den  helleren  in  die  dunkleren  Partiei 
übersetzt,  ohne  dass  in  den  dadurch  abgegrenzten  Feldern  H(Nfii 
blendespaltbarkeit  zu  beobachten  wäre.  Es  handelt  sich  im  vor 
liegenden  Falle  wohl  um  ein  Weiterwachsen  des  Augits  unte 
veränderten  Bedingungen;  dasselbe  scheint  ein  schnelleres  il 
das  Anfiingswachsthum  gewesen  zu  sein,  da  in  den  äussara 
Zonen  die  Einschlüsse  sich  bedeutend  mehren.  Nimmt  man  fi 
dunklere  Färbung  des  Randes  als  durch  grösseren  Eisengeha! 
bedingt  an,  so  lässt  sich  auch  der  Wechsel  der  Auslöschnngsschid 
nach  den  von  Tschebmak  bei  der  Untersuchung  der  Pyrozen-  m 
Amphibolgruppe  ^'  erhaltenen  Resultaten  leicht  erklären.  Nac 
Tschebmak  wird  bei  zunehmendem  Eisengehalt  der  Pyroxoie  di 
Winkel  der  optischen  Axen  kleiner;  auch  der  Wink^,  den  d 
Bissectrix  mit  einer  normalen  auf  das  Orthopinakoid  bildet,  nina 
mit  wachsendem  Eisengehalt  ab,  und  ebenso  muss  sich  d 
Winkel  zwischen  Hauptaxe  c  und  optischer  Normale  a  verhalt! 
auf  welchen  sich  obige  Werthe  beziehen.  Wo  einheitliehe  Fl 
bung  am  Augit  beobachtet  wird,  sind  die  Töne  inuner  dtmU 
Die  Einschlüsse  bestehen  z.  Th.  sicher  aus  Flüssigkeit,  1. 1 
aus  Gasen,  oft  aber  ist  eine  genaue  Bestimmung  derselben  nid 
möglich. 


^*  G.  Tschermak:  Über  F^xen  and  AmphiboL  Tsckibx.  Bfinerttaf 
Mitth.  1871.  I.  S.  24. 
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Wie  die  Gesteine  vom  Gipfel  der  Foya  durch  das  fsLSi  aus- 
schliessliche Auftreten  des  Augits  charakterisirt  sind,  so  einige 
Gesteine  der  Gegend  von  Marmelete  durch  den  Gehalt  an  Horn- 
blende.   Es  liegen  mir  drei  Handstücke  vor,  die  alle  gleichmässig 
Uein-  bis  feinkörnig  sind.     Ein  gemeinsames  Charakteristikum 
ist  femer  der  verschwindende  Gehalt  an  Sodalith  und  z.  Th.  auch 
die  fortgeschrittene  Zersetzung  des  Nephelinst  der  seinen  Fettglanz 
verloren  hat  und  in  eine  spreusteinähnliche  Substanz  übergegangen 
ist    W&hrend  eine  feinkörnige  Varietät  beinahe  frei  von  ElaeoUth 
ist,  zeigt  eine  grobkörnige  Partie  desselben  Handstückes  dieses 
Mineral  in  beinahe  vollkommener  Frische  und  in  sehr  reichlicher 
Menge.    Alle  enthalten  Schwefelkies,  und  es  mussten  demnach 
fie   zor  Prüfung   auf  Schwefelsäure,    resp.   Nosean,    benutzten 
Stückchen  sehr  sorgfältig  ausgewählt  werden.    In  keinem  dieser 
Gesteme  wurde  Schwefelsäure  gefonden,  und  Chlor  nur  in  solchen 
MeDgen,  dass  dasselbe   ebensowohl  von  Apatit  als  von  spuren- 
läse  auftretendem  Sodalith  herrühren  kann. 

In  einem  Gestein  von  einem  der  ersten  Hügel  im  Westen 
ton  Marmelete  bildet  die  Hornblende  kleine  Körner,  hat  dunkel- 
grtne  Farben,  starken  Pleochroismus  und  ist  häufig  von  einem 
idunalen  Kranz  von  Magnetitkömehen  umgeben.  Zwillingskrystalle 
der  Hornblende  triift  man  selten,  darunter  solche,  bei  denen 
Zwillingsnath  und  Spaltungsrichtung  einen  spitzen  Winkel  mit 
dmtnder  bilden.  Ihre  meisten  Durchschnitte  sind  ganz  frisch ;  an 
loderen  ist  eine  äussere  Zone  eigenthümlich  kömig,  ohne  dass 
fiese  Kömer  sich  mit  Bestimmtheit  auf  ein  Zersetzungsproduct 
lardckföhren  liessen.  Neben  Amphibol  tritt  auch  heller  Augit 
auf;  beide  sind  häufig  mit  einander  verwachsen,  entweder 
onregelmässig  oder  derart,  dass  die  Hauptaxen  zusammen- 
fallen. Der  Gehalt  des  Gesteins  an  Titanit  ist  ein  bedeutender ; 
«  kommt  in  Verwachsung  häufig  mit  Homblende,  weniger  oft 
mit  Augit  und  Magnetit  vor.  Magnetit  und  Eisenkies  treten 
entweder  isolirt  oder  mit  einander  verwachsen  auf,  wo  dann 
enterer  diesen  bisweilen  umschUesst.  Zwei  Gesteine  vom  Fund- 
ort Marmelete  enthalten  die  Homblende  häufiger  mit  regelmässiger 
Umgrenzung,  als  das  vorige.  Eines  derselben  enthält  auch  Augit 
angewachsen  in  Amphibol,  der  entweder  jenen  als  einheitliches 
Individuum  oder  in  verschiedentlich  orientirten  Kömem  kränz- 
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förmig  umgibt.  Ich  muss  betonen,  dass  es  sich  bei  dieser  Cm- 
wachsmig  um  compacte  Hornblende  bandelt,  also  keine  uralitische 
Umwandlung  vorliegt.  Der  überhaupt  nur  in  geringer  Kmp 
vorkommende  Nephelin  dieses  Gesteins  ist  zersetzt  und  bildet 
unregelmässig  begrenzte  trübe  Partien,  welche  durch  Eisenoxyd- 
hydrat bräunlich  gefärbt  sind.  Lokal  häuft  sich  Apatit  sehr  an; 
er  findet  sich  auch  als  Einschluss  sowohl  in  der  Hornblende,  all 
im  Glimmer ,  Titanit  und  selbst  im  Magnetit.  Die  Menge  des 
Glimmers  ist  nur  gering;  er  hat  braune  Farben  und  schwache 
Absorption.  Mikroskopische  Titanit-Eryställchen  liegen  oft  haofec- 
weise  beisammen,  kommen  aber  auch  isolirt  vor. 


Ein  Handstück  von  Marmelete  und  ein  zweites  von  exom 
östlich  von  diesem  Punkte  gelegenen  Orte  zeigen  neben  massig 
grobkrystallinem  Nephelin  -  Syenit  ein  dichtes  graulichgränes 
Gestein,  welches  von  Reiss  und  Blum  als  eine  Ausscheidung  an- 
gesehen wird.  Über  das  geologische  Vorkonmuen  will  ich  die 
Worte  von  Reiss  hier  einfügen:  *^ 

«In  dem  grobkrystallinen  Gestein,  das  die  Hauptmasse  der 
Berge  zu  bilden  scheint,  treten  Bänder  von  1"— IJ^'  Breite  und 
eckige  Massen  der  feinkörnigen  dunkeln  Varietät  auf,  meist  so 
scharf  begrenzt,  dass  man  verführt  wird,  sie  für  fremde  Ein- 
schlüsse zu  halten.*  (Die  gleiche  Bemerkung  findet  sich  in  kurzen 
Worten  auf  den  Etiquetten  der  mir  vorliegenden  Handstücke.) 

Auch  Blum  geht  näher  auf  diese  „dichte  Varietät **  ein  und 
drückt  sich  darüber  folgendermaassen  aus :  «Obwohl  sie  das  Aus- 
sehen von  fremdartigen  Einschlüssen  besitzt,  die  von  dem  fein- 
kömigen  Foyait  sich  umhüllt  fänden,  kann  man  sie  doch  nicht 
für  solche  halten,  da  sie  wohl  beim  ersten  Anblick  scharf  von 
diesem  abgeschnitten  erscheinen,  während  es  sich  bei  näherer 
Betrachtung  ergibt,  dass  dies  doch  nicht  so  der  Fall  ist,  wie 
es  bei  Einschlüssen  zu  sein  pfiegt.  Es  kann  in  der  That  nicbb 
anderes  als  eine  Ausscheidung  derselben  Bestandmasse  sein,  die 
sich  nur  durch  die  äusserste  Kleinheit  ihrer  Theilchen,  d.  h.  dordi 
einen  dichten  Zustand  von  der  kömigen  Abänderung  unterscheidet 


^  B.  Blüm  1.  c.  pag.  429. 
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Dieser  dichte  Foyait  ist  graulichgrün,  manchen  Grünsteinen 
inlich  .und  dürfte  der  Farbe  nach  zu  urtheilen  einen  etwas 
rOsseren  Homblendegehalt  besitzen,  als  das  gewöhnliche  Gestein ; 
ier  oder  da  nimmt  man  in  der  dichten  Masse  einzelne  grössere 
[omblende-Theilchen  oder  Orthoklas-Leisten  wahr,  die  sich  in  der 
rihe  der  körnigen  Abänderung  gewöhnlich  mehren,  wodurch  eine 
dürfe  Scheidung  beider  noch  weniger  deutlich  hervortritt,  ob- 
nAl  dünne  Streifen  des  dichten  Gesteins  sich  in  das  kömige 
iineinerstrecken  und  umgekehrt''  (1.  c.  pag.  431 — 32). 

Ich  kann  mich  der  mitgetheilten  Ansicht  beider  Forscher 
üdit  anschliessen  und  halte  diese  «dichte  Varietät*  vielmehr 
b  ein  dem  Foyait  fremdes,  in  Klüfte  und  Spalten  desselben  ein- 
gedrungenes Gestein.  Die  Gründe,  welche  für  diese  Auffassung 
ipedien,  scheinen  mir  so  überzeugend,  dass  ich  nicht  zweifle, 
te  spätere  geologische  Untersuchungen  dieselben  bestätigen 
fvdfln. 

Die  grobkörnigen,  also  durchbrochenen  Varietäten,  stimmen 
iMk  ihrer  mineralogischen  Zusammensetzung  und  den  Eigen- 
Unlichkeiten  der  Mineralien  mit  den  oben  beschriebenen  Gesteinen 
VMMarmelete  überein.  Ausserdem  wurde  in  denselben  Epidot 
a  bis  I  Mm.  grossen  Körnern  von  den  bekannten  gelbgrünen 
hrben  angetroffen.    Sie  sind  au&llend  reich  an  Eisenkies. 

Das  dichte  Gestein  besteht  aus  Hornblende,  Augit,  Glinmier, 
MagDotit  und  Feldspath.  Die  Hornblende  bildet  leistenförmige 
Kryställchen  von  hellbrauner  Farbe  und  ohne  scharfe  polare  En- 
<ligoiig;  sie  ist  frei  von  Einschlüssen  und  zeigt  eine  beinahe 
ittkreeht  zur  Längsaxe  gehende  Absonderung.  Mit  der  braunen 
iit  grüne  Hornblende  in  geringer  Menge  verwachsen ;  auch  Ver- 
widsungen  mit  Augit  kommen  vor.  Zwillinge  nach  ouPdb  (100)  sind 
biofig.  Augit  tritt  in  einigen  mikroporphyrischen  Individuen  von 
hell  rosarother  Farbe  auf,  bisweilen  als  Zwilling.  Hauptsächlich 
findet  er  sich  aber  in  kleinsten  gelbgrünen  Körnern  als  der  am 
^ekhmässigsten  vertheilte  Bestandtheil  des  Gesteins.  Glimmer 
ist  in  Form  unregelmässig  begrenzter  winziger  Blättchen  von 
btionlichgrüner  Farbe  reichlich  vertreten.  Die  Menge  des  Mag- 
netits ist  eine  ziemlich  bedeutende.  Sämmtliche  bis  jetzt  ge- 
xannten  Mineralien  sind  eingelagert  in  einem  farblosen  Unter- 
Snmd,  der  an  Menge  etwas  hinter  jene  zurückbleibt;  derselbe 
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polarisirt  auf  grössere  Strecken  im  Gesichtsfelde  einbeiüicb  und 
wird  bei  Bebandlung  mit  verdünnter  Salzsäure  nicbt  angegriffen. 
Man  kann  ibn  demnacb  nur  als  Feldspath  deuten.  Nephelin 
konnte  nicht  nachgewiesen  werden.  Beim  Betupfen  mit  Säuren 
braust  das  Gestein,  obgleich  ich  mikroskopisch  nicht  mit  Sicher- 
heit das  Carbonat  auffinden  konnte. 

Wenn  nun  schon  die  mineralogische  Zusammensetzung  dieses 
Gesteins  gegen  die  Auffassung  desselben  als  Nephelin  -  Syenit 
spricht,  so  lassen  sich  ausserdem  noch  eine  Reihe  anderer  Grande 
anführen,  zufolge  welchen  dasselbe  nicht  als  eine  dichte  Aus- 
scheidung angesehen  werden  kann.  Wo  bis  jetzt  in  grösseren 
Massiven,  Graniten,  Syeniten,  basische  Ausscheidungen  beobachtet 
wurden,  scheint  wohl  makroskopisch  bisweilen  eine  strenge  Grenie 
zwischen  diesen  und  dem  Hauptgestein  zu  bestehen,  mikroskopisdi 
findet  aber  ein  allmählicher  Übergang  zwischen  den  beiden  Va- 
rietäten statt.  Letzteres  trifft  in  vorliegendem  Falle  nicht  zn: 
die  Grenze  erweist  sich  unter  dem  Mikroskop  haarscharf.  An 
der  Contactlinie  der  beiden  Gesteine  beobachtet  man  in  der  Breite 
einiger  Millimeter  eine  variolitische  Structur,  indem  hellere,  m- 
regelmässig  gerundete  Partien  sich  von  der  dunkleren  Hauptmasse 
deutlich  abheben.  Die  helle  Färbung  wird  durch  das  Zurück- 
treten der  Hornblende,  des  Magnetits  und  Glimmers  hervorgerufen. 
Die  Variolen  —  ihr  Durchmesser  beträgt  durchschnittlich  1  Mm.  — 
bestehen  hauptsächlich  aus  Feldspath  und  aus  Augitkömem  mit 
wenig  Glimmer  und  gehen  allmählich  in  die  peripherische  Gesteins- 
masse über.  —  Die  Homblendeleistchen  liegen  theilweise  unregel- 
mässig durcheinander,  stellenweise  ordnen  sie  sich  aber  nach  einer 
Richtung,  welche  der  Contactlinie  der  beiden  Gesteine  entspricht, 
und  rufen  so  eine  deutliche  Fluidalstructur  hervor.  Diese  Gründe, 
besonders  die  beiden  ersten  —  scharfe  Abgrenzung  des  dichten 
gegen  das  grobkörnige  Gestein  und  Variolenbildung  an  der  Grenze 
beider  —  geben  wohl  hinlängliche  Stützpunkte,  um  das  be- 
schriebene dichte  Gestein  nicht  als  eine  Varietät,  eine  Ans* 
Scheidung  des  Foyaits  zu  betrachten;  dasselbe  ist  jünger  als 
dieser  und  gangartig  unter  Aussendung  schmaler  Apophysen,  in 
welchen  eine  Endomorphose  stattfand,  in  denselben  eingedrungen. 
Ich  werde  später  noch  auf  dieses  Gestein  zurückkommen. 


155 

Dagegen  können  zwei  Gesteine  vom  Ost-Fnss  der  Foya  wirk- 
2h  als  dichte  NepheUn-Syenite  bezeichnet  werden.  Eines  derselben 
»itzt  eine  sehr  dichte  hellgraue  Grandmasse,  in  der  kleine  färb- 
166  Einsprengunge  von  Feldspath  ziemlich  reichlich  eingebettet 
lud.    Dieselbe  ist,  wie  die  Untersuchung  im  polarisirten  Lichte 
shrt,  ein  mikrokrystallines  Gemenge  von  vorwiegendem  Feldspath 
und  untergeordnetem  Nephelin,  der  aber  erst  nach  dem  Ätzen 
Bit  Sicherheit  von  ersterem  unterschieden  werden  kann.    Neben 
lern  Feldspath,  der  vorzugsweise  sich  als  Orthoklas,  sehr  spärlich 
ds  Plagioklas  erwies,  treten  mikroporphyrisch  Nephelin  in  geringer, 
Magnetit  und  Titaneisen  mit  einem  Kranze  von  Leukoxen  in 
reichlicher  Menge  auf;  Apatit  mit  schwarzen  punktförmigen  Ein- 
lagerungen kommt  sparsam   vor.    Der  mikroporphyrische  Feld- 
spath bildet  Leistchen  von  einigen  Mm.  Länge  und  selten  1  Mm. 
Breite,  meist  einfache  Krystalle,  nur  wenig  Zwillinge  nach  dem 
Sirlsbader  Gesetz.    Charakteristisch  fßr  diese  Feldspatheinspreng- 
finge  sind  ziemlich  scharf  begrenzte  rectanguläre  Einschlüsse  — 
M  fehlen  dem  Orthoklas  der  Grundmasse  — ,  welche  vielfach  in 
MUien  Mengen  vorhanden  sind,   dass  die    Durchschnitte   des 
WvUies  wie  grau   bestäubt  aussehen.    Die  Mehrzahl  derselben 
iÜDrt  Bläschen,  an  denen  ich  aber  nie  eine  Bewegung  beobachtete. 
DeoDoch  m^hte  ich  diese  Einschlüsse  wegen  der  Natur  ihres 
Bandes  eher  als  Flüssigkeit  denn  als  Glas  ansehen ;  Gasporen 
find  es  jedenfalls  nicht.    Hornblende,   Glimmer  und  Augit,  die 
Mden  ersten  ungefähr  in  gleichen  Mengen,  letzterer  spärlicher, 
tieton  nur  in  winzigen  unregelmässig  begrenzten  Individuen  auf; 
der  Gesammtmenge  nach  stehen  sie  nicht  unbedeutend  hinter  dem 
Feldspath  zurück;  wegen  ihrer  geringen  Grösse  ist  es  schwierig, 
dieselben  immer  sicher  von  einander  zu  unterscheiden.    Die  Horn- 
blende hat  grüne  bis  braune  Farben  und  deutlichen  Pleochroismus; 
Affe  charakteristische  Spaltbarkeit  konnte  öfters  beobachtet  werden. 
Für  den  Augit  muss  man  sich  an  die  bedeutende  Auslöschungs- 
Bdnefe  und  den  Mangel  an  Pleochroismus  halten.    Der  Glimmer 
ist  hellbraun  und  kann  vom  Amphibol  häufig  nur  durch  Ätzen 
sicher  getrennt  werden ;  derselbe  wird  dann  durch  Anilin  gefärbt, 
tewahrt  aber,  wenn  die  Einwirkung  der  Säure  nicht  zu  intensiv 
^ft^i  seinen  doppeltbrechenden  Charakter.     Die   drei  genannten 
^eralien  sind    nicht    regelmässig   durch    das  Gesteinsgewebe 
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vertheilt,  sondern  bilden  vorzugsweise  getrennte  lockere  Ebofwerke, 
in  denen  jedes  dieser  Mineralien  für  sich  allein  aufzutreten  pflegt. 
Magnetit  in  kleinen  scharf  begrenzten  OctaMern  gesellt  sich  zu 
allen.  Ein  Präparat  zeigt  auch  sehr  schön  die  von  Rosenbcsch 
bei  den  Phonolithen  als  Ocellarstructur  bezeichnete  Anordnung 
der  Mineralien.  Ein  isotropes  Mineral  wurde  nicht  gefunden. 
Damit  stimmt  auch  die  qualitative  chemische  Prüfung  überein, 
welche  nurfSpuren  von  Chlor  neben  geringer  Menge  von  Pbosphor- 
s&ure,  beide  von  Apatit  herrührend,  ergab.  Besondere  Beachtung 
verdient  noch  das  Auftreten  der  Eisenerze;  sie  zeigen  nämlich 
sehr  häufig  einen  Kranz  hellgelber,  stark  lichtbrechender  und 
lebhaft  polarisirender  Kömchen,  welche  gegen  einander  verschiedei) 
orientirt  sind.  Auch  isolirt  liegen  dieselben  Kömchen  in  der 
Gesteinsmasse  zerstreut.  Es  ist  dies  entschieden  dieselbe  Er- 
scheinung, welche  neuerlich  durch  die  Arbeiten  Sauer's  und 
VON  Lasaulx*s  eine  gewisse  Berühmtheit  erlangt  haben.  Ich  hielt 
diese  Kömer  anfangs  für  Titanit  und  die  Umwacbsung  für  eine 
ursprüngliche;  und  ich  muss  gestehen,  dass  aus  diesem  Ornnde 
die  Angaben  Sauer's  '^  mir  etwas  zweifelhaft  erschienen,  besonders 
auch  weil  mir  Leukoxen  nur  in  trüben,  auf  polarisirtes  Licht  kaum 
wirksamen  Partien  bekannt  war.  Auch  die  in  den  letzten  hierauf 
bezüglichen  Arbeiten  mehrfach  genannten  «Olivine*",  welche 
Kalkowsky^^  beschrieben  hat,  sah  ich  demnach  als  Titanite  an, 
da  weder  das  für  dieselben  mitgetheilte  chemische  noch  das  optische 
Verhalten  gegen  diese  Annahme  sprachen.  Nachdem  ich  aber 
durch  die  Freundlichkeit  von  Herm  Professor  Bosenbusch 
Gelegenheit  hatte,  die  Präparate  von  Sauer  zu  sehen,  kann  ich 
keinen  Augenblick  an  der  Bichtigkeit  seiner  Angaben  zweifeln 
und  glaube  auch,  dass  in  den  mir  vorliegenden  Nephelin-Syeniten 
dieser  helle  Kranz  aus  derselben  Substanz  besteht  und  auf  dieselbe 
Entstehungsursacbe  zurückzuführen  ist.  Sauer  bezeichnet  dieses 
Zersetzungsproduct  als  Leukoxen  und  sieht  dasselbe  als  Titansäare 
an,  sich  in  diesem  Punkte  den  Ansichten  von  Cohen  und  Rosenbusca 
anschliessend.    Ein  ähnliches  oder  wohl  identisches  Zersetzungs- 


^*  A.  Saukb:  Butil  als    mikroskopischer  Gesteinsgemengtheil.    Dies. 
Jahrbuch  1879.  S.  573—75. 

^^  E.  Ealkowskt:    Die  Oneissformation  des  Eolengebiiges.    S.  37. 
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product  beobachtete  vod  Lasaülx^*  um  Butil  and  Titaneisen  in 
Amphibolgesteinen  der  hoben  Eule  in  Mengen,  welche  eine  chemische 
Untersuchung  gestatteten  und  bezeichnete  dasselbe  mit  dem  schon 
früher  von  ihm  gebrauchten  Namen  Titanomorphit ;  es  besteht 
nach  einer  von  Dr.  Bettendorf  in  Bonn  ausgef&brten  Analyse 
aus  titansaurem  Ealke  <=  Ca02Ti02,  ist  isomorph  mit  Titanit 
und  zeigt  die  gleichen  optischen  Eigenschaften  wie  dieser.    (Da- 
durch würde  sich  meine  Verwechselung  dieses  Productes  mit  Titanit 
leicht  erklären.)    Welche  der  beiden  Ansichten  über  das  bis  jetzt 
als  Leukoxen  beschriebene  Zersetzungsproduct  sich  erhalten  wird, 
ob  nicht  vielleicht  beiden   die  gleiche  Berechtigung  zuerkannt 
werden  wird,  müssen  fernere  Untersuchungen,  besonders  an  mikro- 
skopischen Vorkommen  lehren.     Da  es  an  den  mir  vorliegenden 
Nephelin-Syeniten  unmöglich  ist,  sich  fQr  eine  oder  die  andere 
Ansicht  zu  entscheiden,  indem  die  Winzigkeit  der  Partikel  eine 
ehemische  Prüfung  ausschliesst,  so  möge  es  genügen,  das  Vor- 
kommen dieses  Zersetzungsproductes  auch  in  der  uns  hier  be- 
sdiftftigenden  Gesteinsgruppe  nachgewiesen  zu  haben.  Das  Eisen- 
en,  um  welches  diese  Zersetzungszone  auftritt,  scheint  z.  Th. 
Hagnetit,  in  diesem  Falle  also  titanhaltig,  z.  Th.  aber  auch  wirk- 
lidies  Titaneisen  zu  sein;  im  Dünnschliff  wird  es  nur  schwer 
ii^[egriffen. 

Das  zweite  (lestein  vom  Ost-Fuss  der  Foya  hat  die  gleiche 
hellgraue  Farbe  wie  das  vorige,  ist  sehr  feinkörnig  und  frei  von 
ßDsprenglingen.  Orthoklas  und  Nephelin  (im  ungefähren  Ver- 
hlltniss  5  :  1)  bilden  die  Hauptmasse.  Glimmer  in  winzigen 
Bl&ttchen  ist  in  sehr  geringer  Menge  vorhanden,  Augit  und  Horn- 
blende wurden  nicht  beobachtet.  Der  Orthoklas  tritt  in  meist 
trfiben  Idstenf&rmigen  einfachen  Erystallen  und  ebenso  häufigen 
Zwillingen  auf.  Der  Magnetit  schaart  sich  zu  Gruppen  besonders 
in  der  N&he  des  Nephelins ,  welcher  hauptsächlich  in  unregel- 
m&ssiger  Umgrenzung  zwischen  die  Feldspathleisten  geklemmt  ist ; 
einige  rectanguläre  Durchschnitte  desselben  führen  den  äussern 
Umrissen  parallel  gelagerte  fiirblose  Nädelchen.  Als  Einschlüsse 
enthält  er  Glimmer,  Magnetit  und  Sodalith.  Wenn  zwar  der 
Kephelin  schon  durch  sein  helleres  Aussehen  meist  vom  Feldspath 


^  A.  T.  Labaulx:  Titanomorphit,  ein  neues  Ealktitanat.   Zeitschr.  f. 
KryiUDographie  1879.  IV.  162. 
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unterschieden  werden  kann,  so  bleibt  doch  für  viele  Fälle  dnzig 
das  Verhalten  gegen  Säuren  das  entscheidende  Moment.  Sodalith 
mit  unregelmässigen  Umrissen  ist  in  geringer  Menge  vorhanden; 
er  umschUesst  gelbe  doppeltbrechende  Kömchen  und  Magnetit. 
Mit  Säuren  ^[elatinirt  das  feine  Pulver  und  gibt  in  salpetersaorer 
Lösung  mit  Silbemitrat  eine  geringe  Trübung.  Auf  Schwefelsäure 
und  Phosphorsäure  wurde  keine  Reaction  erhalten. 

Durch  im  Allgemeinen  gleichen  Habitus,  sowohl  in  makro- 
skopischer als  in  mikroskopischer  Beziehung,  schliessen  sich  hier 
zwei  dichte  Oestdne  des  „Valle  da  Oargenti,  Monchique'  an.  Die 
Zusammengehörigkeit  gibt  sich  besonders  durch  die  Natur  des 
Feldspathes  kund;  ein  Unterschied  entsteht  durch  das  beinahe 
vollständige  Zurücktreten  des  Nephelins  in  diesen  zwei  Gesteinen. 
Das  Bisilicat  ist  Augit,  der  seiner  Menge  nach  hinter  dem  Fdd- 
spath  sehr  zurücktritt ;  daneben  findet  sich  Olimmer  in  Blättchen 
und  Leistchen.  Titanit  bildet  nur  vereinzelt  kldne  stark  {deo- 
chroitische  Krystalle.  Leukoxenkränze  am  Magnetit  sind  ziem- 
lich häufig.  £in  stellenweise  reichlicher,  dann  wieder  beinahe 
ganz  fehlender  accessorischer  Oemengtheil  ist  brauner  Granat, 
Melanit,  in  durchaus  isotropen  Körnern,  selten  in  Erystallen  mit 
dodekaädrischer  Begrenzung. 

Beicher  an  Nephelin  ist  ein  hellgraues  dichtes,  den  vorigen 
sehr  ähnliches  Gestein  von  «Sitio  da  Covado,  S.  W.  von  Alferce*. 
Der  Feldspath  ist  ausschliesslich  Orthoklas,  bildet  stets  ZwiUinge^ 
nach  dem  Karlsbader  Gesetz  und  zeigt  eine  mehr  oder  weniger 
deutliche  radialstrahlige  Anordnung  seiner  Individuen.  Die  Ans- 
füllung  zwischen  den  dadurch  entstehenden  einzelnen  Feldspath- 
gruppen  besteht  aus  Nephelin  in  rectangulären  und  hexagonalen 
Durchschnitten.  Mit  demselben  vergesellschaftet  findet  sich  haupt- 
sächlich Magnetit  in  kleinen  Kömchen,  während  die  Bisilicate  — 
Augit  und  wenig  Hornblende  —  nebst  geringen  Mengen  von 
Glimmer  und  grösseren  Magnetitkömem  sich  mehr  zwischen  die 
einzelnen  Feldspathindividuen  schieben  oder  denselben  eingelagert 
sind.    Titanit  kommt  in  Körnchen  und  Kryställchen  vor. 


Am  Ost-Fuss  der  Foya  kommt  ferner  ein  grobkömiges  Gestein 
vor,  in  welchem  nach  dem  vorliegenden  Handstuck  Orthoklas  in 
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Eftcfaen  oder  Zwillings-Eiystallen  an  Menge  den  Elaeolith  be- 
itend  überwiegt.  Die  Feldspathe  erreichen  mitunter  eine  Länge 
I  35  und  eine  Dicke  von  10  mm  (gemessen  an  einem  Earls- 
Ux  Zwilling).  Sehr  untergeordnet  treten  zwischen  den  Feldspath- 
[Stallen  neben  dem  nnregelmässig  begrenzten  Nephelin,  Augit, 
»tit,  Titanit,  Apatit,  Magnetit  und  Pyrit  auf.  Sodalith  ist 
Irlich  vorhanden ;  er  ist  meist  zersetzt  und  durch  aasgeschiedene 
ans  Körnchen  und  Fetzen  getrübt,  denen  sich  auch  Zeolithe 
gesellen.  Er  wurde  in  einigen  Fällen  als  Einschluss  im  Feld- 
ith  und  Nephelin  angetroffen.  Der  Titanit  ist  vorzugsweise 
sdi;  an  mehreren  Durchschnitten  kann  man  aber  eine  eigen- 
imliclie  Zersetzung  beobachten,  deren  Endproduct  sehr  an  Leu- 
len  erinnert.  Die  Bänder  und  Spalten  f&rben  sich  bei  diesem 
"oeasse  dunkel ;  die  Kerne  sind  weiss  bis  gelblich  und  sehr  stark 
trfibt;  zwischen  gekreuzten  Nicols  hellen  sie  in  jeder  Lage  das 
asiehtsfeld  nur  sehr  schwach  auf.  Zu  bemerken  ist,  dass  in 
ir  NIhe  der  zersetzten  Titanite  häufig  Ansiedelungen  von  kohlen- 
«em  Ealk  beobachtet  wurden.  Eine  Isolirung  derselben  ist 
dr  wegen  ihrer  zu  geringen  Grosse  nicht  möglich  gewesen.  Ich 
na  daher,  da  auch  die  optischen  Verhältnisse  keine  Anhalts- 
akte  gewähren,  von  einer  Bestinunung  des  Zersetzungsproductes 
Uand  nehmen,  will  aber  auf  eine  ähnliche  Erscheinung  auf- 
«bam  machen,  die  Groth  an  Titanit  aus  dem  Syenit  des 
1ioen*8chen  Grundes  beschrieben  hat^^  Möglicherweise  sind 
i  beiden  Fällen  die  Zersetzungsvorgänge  die  gleichen.  Durch  den 
iflfloas  der  Atmosphärilien  geht  der  Titanit  des  Plauen'schen 
m&des  in  eine  hellgelbe  erdige  Substanz  über,  welche  gleiche 
ttlrtative  Zusammensetzung  wie  der  Titanit  besitzt.  Das  quan- 
tative  Yerhältniss  der  einzelnen  Elemente  ist  aber  gestört.  Eiesel- 
inre  und  besondons  Ealk  haben  abgenommen,  die  übrigen  Be- 
aadtheile  haben  eine  Anreicherung  erikhren,  Eisenoxyd  und 
lumerde  sogar  in  einem  Grade,  dass  Groth  geneigt  ist,  eine 
>Qhhr  derselben  durch  die  auf  Klüften  circulirenden  Gewässer 
JHQiiehmen. 


'^   P.  Gbotb  :    über  den  Titanit  im  Syenit  des  Plauen^schen  Grundes. 
^  Jahrbuch  1866.  S.  46-52. 
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Mit  der  genaueren  Etiquette  „Sitio  d^Alcaria,  N.  N 
Monchique*  ist  ein  sehr  feinkörniges  hellgraues  Qestein 
das  wegen  der  Natur  des  ihm  in  kleinen  Eryställcben  eing 
Bisilicates  von  besonderem  Interesse  ist.  Die  Querschi 
selben  sind  deutlich  pleochroitisch ,  zeigen  sechsseitige 
Fehlen  eines  Pinakoides  —  bis  achtseitige  ümgrena 
scharfe  Spaltbarkeit  nach  einem  nahezu  rechten  Winl 
Farben  sind  Olivengrfin  mit  einem  Stich  in*s  Braune  b; 
Saftgrün.  Die  Längsschnitte  der  S&ulen  sind  an  ihr 
&serig  ausgebildet  und  besitzen  meist  eine  ungleichmässige 
wobei  heller  und  dunkler  grüne  Partien  wenig  scharf  gegei 
abgegrenzt  sind.  Per  Pleochroismus  ist  zwar  deutlich,  doc! 
ausgeprägt  wie  in  den  Querschnitten.  Die  Auslöscbung 
ist  parallel  oder  wenig  geneigt  zur  Längsrichtung  der  i 
die  grOsste  gemessene  Schiefe  betrug  lO^',  meist  ist 
jedoch  geringer,  unter  den  Mineralien  der  Pyroxengn 
welche  die  Spaltbarkeit  uns  verweist ,  zeigt  die  eben  e 
optischen  Eigenschaften  nur  der  Akmit,  bei  welchem  ] 
und  optische  Normale  mit  einer  auf  ooPob  (100)  senkrech 
Winkel  von  annähernd  9V  und  1^  bilden«  Verhältniss 
mit  den  oben  besprochenen  leicht  in  Einklang  zu  brin 
Bei  der  grossen  Zahl  der  untersuchten  Längsschnitte 
anzunehmen^  dass  nur  Schnitte  vorlagen,  welche  nahe  in  < 
diagonale  Zone  oder  in  diese  selbst  fielen,  dass  mit 
geringe  Auslöschungsschiefe  nur  eine  scheinbare  sei.  L 
auch  um  so  weniger  Anstand  das  beschriebene  Mineral  8 
zu  bezeichnen,  als  derselbe  in  grösseren  Exystallen  in  vc 
Glesteinen  mehrfach  nachgewiesen  ist  Blum  nennt  A 
Vertreter  der  Hornblende  im  Zirkonsyenit  von  Klees 
grund  in  Norwegen.  Becks  beobachtete  dieses  Mineral  in  i 
langen  und  1  Gtm.  breiten  Säulen  im  Ditroit  vom  Ditr 
Ditro  *8. 

Die  Menge  des  Akmits  in  dem  Gestein  von  Alcaria  i 
über  der  Quantität  des  Feldspaths  eine  untergeordnete, 
vorzugsweise  Orthoklas,  spärlich  Plagioklas  mit  schmaler  2 
streifung,  bildet  in  stark  getrübten  leistenfSrmigen  einft 


<>  Tscbibmak's  Mineral.  Mitth.  1878.  S.  555. 
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Zwillings-Erystallen  die  Hauptmasse  des  Gesteins.  Nicht  gerade 
reichlidi  treten  zeolithische  Zersetzungsproducte  auf,  welche  wahr- 
scheinlich aus  Nephelin  entstanden  sind.  Sodalith  ist  spärlich. 
Vereinzelt  finden  sich  kurze  deutlich  pleochroitische  und  öfters 
quergegliederte  Säulen,  bei  welchen  die  Auslöschungsrichtungen 
parallel  und  senkrecht  zur  Längsaxe  liegen.  Ich  habe  dieses 
Mmeral  als  Tormalin  bestimmt,  da  der  parallel  der  Längsaxe 
schwingende  Strahl  am  schwächsten  absorbirt  wird,  Apatit  also 
nicht  vorliegen  kann. 


Unter  allen  Fundorten  ist  derjenige  am  besten  vertreten, 
welcher  auf  den  Etiquetten  einfach  als  Monchique  bezeichnet  ist. 
:  Es  sind  sämmtlich  mehr  oder  weniger  grobkörnige  Gesteine,  die 
man  nach  der  Menge  des  in  ihnen  vorkommenden  Nephelins  und 
Bisilicates  in  zwei  Gruppen  theilen  kann. 

1.  Gruppe.  Der  Feldspath  bildet  hauptsächlich  durch  über- 
liegende Ausdehnung  des  cxPdb  (0 1 0)  tafelförmige  Krystalle,  vielfach 
Zirillinge  nach  dem  Karlsbader  Gesetz,  ßöthlich  gefärbter  Nephelin 
U  in  allen  reichlich  vorhanden ;  Augit,  dem  sich  wenig  Glimmer  zu- 
gwllt,  findet  sich  in  massig  untergeordneter  Menge.  Der  Gehalt  an 
Ütanit  ist  meist  ziemlich  erheblich.  Ausführliche  Einzelbeschreib- 
n^  sämmtlicher  hierher  gehöriger  Gesteinsproben  würden  zu 
weit  fahren  und  bei  ihrer  nahen  Übereinstimmung  zwecklos  sein. 
Es  genügt  daher  das  besonders  Erwähnenswerthe  mitzutheilen. 

Casaes  (a).  —  Enthält  die  obengenannten  Mineralien  und 
ausserdem  ziemlich  reichlich  Apatit.  Sodalith  mit  Flüssigkeits- 
eioschlüssen  kommt  in  unregelmässig  begrenzten  Durchschnitten 
Tor.  Das  gepulverte  Gestein  gab  mit  verdünnter  Salpetersäure 
dne  deutliche  Gelatine;  in  der  Lösung  wurden  mit  Silbernitrat 
anfCMor,  mit  molybdänsaurem  Ammoniak  auf  Phosphorsäure  kräf- 
tige Reactionen  erhalten.    Schwefelsäure  fehlt. 

Almarge.  —  Der  Augit  zeigt  sehr  deutlich  den  an  Gesteinen 
vom  Gipfel  der  Foya  erwähnten  eigenthümlichen  zonaren  Aufbau, 
hl  den  hellen  Kernen  wurde  z.  B.  der  Winkel,  welchen  c  mit  a 
bildet  zu  49^  in  der  dunkeln  Binde  zu  29^  gemessen. 

Storta  velha.  —  Der  Titanit  ist  theilweise  zersetzt.  In  der 
Kähe  desselben  ist  kohlensaurer  Kalk  abgelagert. 

X.  Jthrbach  f.  Mlceralogio  etc.  18S0.  Bd.  II.  11 


162  i 

Sitio  das  Rebolas.  —  Der  stark  durch  Körnchen  und  Schüpp- 
chen getrübte  Feldspath  umschliesst  mehrfach  Sodalith,  zuweilen 
mit  hexagonaler  Begrenzung. 

Sitio  da  Rincoro.  —  Der  Sodalith  ist  sehr  reich  an  Fhlssig- 
keitseinschlüssen ;  manche  demselben  eingelagerte  grössere  opake 
Interpositionen  scheinen  ihrem  Glanz  (im  reflectirten  Lichte)  nack  I 
aus  Eisenkies  zu  bestehen. 

Casaes  (b).  Dürfte  wohl  als  eine  basische  Ausscheidung  an- 
gesehen werden  können.  Die  Hauptmasse  des  Handstückes  ist 
mittelkörnig,  eine  kleinere  Partie  desselben  grobkörnig.  Feldspath 
und  Nephelin  einerseits ,  Augit  und  Glimmer  andererseits  halten 
sich  an  Menge  ungefähr  das  Gleichgewicht.  Der  Augit  tritt  in 
nach  aussen  gesetzmässig  begrenzten  Krystallen  auf;  das  Iimew 
desselben  besitzt  violette  Farbe  und  enthält  nur  wenige  Einschlüsse; 
die  verschieden  breite  äussere  Rinde  ist  grün  und  sehr  reich  an  , 
eingeschlossenen  Glimmerfetzen.  Pleochroismus  beobachtet  man 
am  deutlichsten  in  Schnitten  mit  rechtwinkelig  sich  kreuzender 
Spaltbarkeit,  in  Schnitten  parallel  dem  Orthopinakoid  ist  derselbe 
kaum  bemerkbar:  c  nahezu  gleich  b,  beide  violett,  a  grün.  Die 
Orientirung  des  Pleochroismus  ist  also  eine  andere  als  in  den 
Trachyten,  wo  die  klinopinakoidalen  Schnitte  keinen  merklichen 
Pleochroismus  zeigen.  Zwillinge  nach  dem  gewöhnlichen  Gesetze 
kommen  mehrfach  vor.  In  minder  erheblicher  Menge  als  Augit 
erkennt  man  braunen  Glimmer  mit  Interpositionen  von  Magnetit 
Mehrere  Durchschnitte  zeigen  streifenweise  einen  Wechsel  dunkel- 
und  hellbrauner  Töne,  eine  Erscheinung,  welche  wohl  secundären 
Ursprungs  ist,  da  die  dunkeln  Nuancen  kein  einheitliches  Verhalten 
zeigen,  sondern  sich  bei  starker  Vergrösserung  in  winzigste  Körn- 
chen auflösen,  welche  der  helleren  Hauptmasse  eingelagert  sind. 
Biotit  sieht  man  zuweilen  auch  als  Kranz  um  Magnetit.  Feld- 
spath und  Nephelin  (im  Verhältniss  4:1)  sind  den  übrigen  Mine- 
ralien ohne  selbständige  Umgrenzung  zwischengelagert  und  bieten 
keine  besonderen  Eigenthümlichkeiten.  Die  Menge  des  Apatits 
ist  eine  verhältnissmässig  sehr  beträchtliche;  er  umschliesst  häu% 
staubförmige  Interpositionen,  die  bisweilen  (in  sechsseitigen  Quer- 
schuitten)  in  deutlich  zonarer  Anordnung  auftreten  (Fig.  1). 

2.    Gruppe.      In    dieselbe    gehören    Gesteine    von   weniger 
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Korn.     Sie   besitzen  ein  im  Allgemeinen   viel  helleres 
Q  als  die  vorigen,  was  nicht  nur  durch  geringeren  Qehalt 
t,  dem  etwas  Glimmer  beigemengt  ist,  be- 
ird,  sondern  auch  durch  die  fehlende  Färbung 
helins.    Es  scheiden  sich  bei  dessen  Zersetz- 
'  Zeolithe  aus;    Eisenoxyd,   welches  die  so 
otbe  Farbe  des  Nephelins  bedingt,   konimt 
)r.    Sämmtlich  enthalten  sie  wenig  Nephelin       ^'s*  ^ 
alitb. 

zteren  erkennt  man  durch  seine  blaue  Farbe  schon  mit 
Auge  an  einem  Gestein  vom  Cerro  de  S.  Pedro,  welches 
,  wie  auch  v.  Seebach  bemerkt,  auflallende  Ähnlichkeit 
roH  erlangt.  Meine  Schlifie  enthalten  den  Sodalith  nicht 
lem  Zustande;  er  ist  stets  mehr  oder  weniger  unter  Aus- 
ig  von  Zeolithen  zersetzt.  Einige  anscheinend  isotrope 
rune  Körner  oder  Octaeder,  welche  dem  Nephelin  eingelagert 
d  wegen  ihrer  geringen  Grösse  nicht  zu  selbständiger 
r  Wirkung  gelangen,  erinnern  sehr  an  Pleonast.  Büschel- 
zusammengruppirte  Nadeln  mit  deutlichem  Peochroismus 
wohl  dem  Epidot  angehören.  Er  scheint  z.  Th.  aus  Augit, 
1  er  in  inniger  Verbindung  steht,  entstanden  zu  sein.  Die 
sind  gelb  und  grün.  Eine  Auslöschungsrichtuug  fällt 
it  der  Längsrichtung  der  Nadeln  zusammen, 
rtella  das  Eiras.  —  Enthält  wie  auch  das  vorige  Gestein 
I  Plagioklas  mit  sehr  feinen  Zwillingslamellen, 
avento  de  S.  Francisco.  —  Ist  feinkörniger  und  ärmer 
Nokias  als  die  beiden  vorhergehenden  und  enthält  wie  jene 
iig  Sodalith. 


n  .Ost  von  Monchique''  liegen  zwei  Handstücke  vor. 
io  da  Serro.  —  Besteht  aus  vorwiegendem  stark  getrübtem 
th,  aus  geringer  Menge  Nephelin,  Sodalith,  hellem  Augit, 
it,  Eisenkies  und  Titanit. 

rro  da  posada.  —  Ziemlich  grobkörnig,  reich  an  Nephelin. 
t  Augit  hat  helle  Farben  und  deutliche  Zonarstructur. 
geringer  Menge  vorhandene  Sodalith  ist  frisch  und  theil- 
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weise  in  Feldspatb  eingeschlossen.  Wenig  Glimmer  und  Magnetr 
Die  Titanitkrystalle  sind  z.  Th.  frisch,  z.  Th.  zersetzt,  letttei 
von  ausgeschiedenem  kohlensauren  Ealk  begleitet. 


In  den  mir  bekannt  *gewordeueD>  geologischen  Arbeitet- (il|! 
die  Serra  de  Monchique  sind  Foya  und  Picota  als  die  ProSU 
zweier  getrennter  Eruptionen  angesehen.  Ich  legte  mir  desAl 
die  Frage  vor,  ob  auch  petrographisch  ein  bestimmter  Untei 
schied  zwischen  den  Gesteinen  der  beiden  Berge  bestehe,  und  c 
auch  auf  diesem  Wege  die  mitgetheilte  Ansicht  eine  Stütze  ei 
langen  könne.  Ich  glaube  die  Frage  bejahen  zu  können.  Kai 
ich  zwar  nicht  mit  Bestimmtheit  angeben,  ob  sämmtliche  bis  jei 
beschriebenen  Gesteine  wirklich  dem  Massiv  der  Foya  entstamme 
ob  nicht  vielleicht  einzelne  der  Picota  angehören  (da  ich  die  Gren: 
beider  gegeneinander  nicht  kenne),  so  bleiben  dennoch  eine  gan: 
Keihe  von  Handstücken  übrig,  für  welche  die  beigefugte  Etiquet 
sicher  das  Massiv,  dem  sie  entnommen  sind,  angibt.  Nur  die 
kann  ich  zu  einem  Vergleich  benutzen.  Es  ergibt  sich  far  d 
Gesteine  der  Picota  durchgehends  ein  grösserer  Gehalt  an  Sodalit 
Ausserdem  sind  hellgelbe  massenhaft  auftretende  Mikrolithe  v( 
Titanit,  welche  in  keiner  einzigen  von  der  Foya  8tamm6Dd( 
Probe  beobachtet  rnirden,  für  mehrere  Handstücke  jener  sei 
charakteristisch.  Auch  scheint  in  den  Gesteinen  der  Pico 
häufiger  Hornblende  neben  Augit  aufzutreten,  obschon  dies 
Unterschied  nicht  bis  zur  Evidenz  hervortritt.  Sonst  aber  liefert  i 
mineralogische  Zusammensetzung  keine  sicher  trennenden  Merkma 

Als  „Gestein  der  Picota "^  ist  in  der  BEiss'chen  Sammlm 
ein  porphyrartiges  Gestein  bezeichnet,  welches  in  einer  feinkörnig 
Grundmasse  zahlreiche  grössere  Feldspathe  in  Form  von  Karl 
bader  Zwillingen,  weniger  reichlich  röthlich  gefärbte  Nepheline 
unregelmässig  begrenzten  Körnern  enthält.  Der  Feldspath  i 
vorzugsweise  Orthoklas ;  er  ist  stark  getrübt  durch  Ausscheidoi 
von  Schüppchen  und  Fäserchen  und  weniger  frisch,  als  der 
unerheblicher  Menge  vorkommende  Plagioklas.  Er  umschlies 
Nephelin,  Sodalith,  Glimmer  und  Augit.  Der  Gehalt  an  Sodalii 
ist  ziemlich  bedeutend,  womit  auch  der  Nachweis  von  reichliche! 
Chlor  in  dem  Gestein  übereinstimmt.     Schwefelsäure  wurde  h 
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chemischer  Prüfung  nicht  gefunden.  Der  Sodalith  ist  wasserklar, 
imregelmässig  umgrenzt  und  beherbergt  neben  dunkelumrandeten 
Gasporen  Seihen  von  Flüssigkeitseinschlüssen.  In  einem  grössern 
solchen  Einschluss  wurde  neben  der  beweglichen  Libelle  ein  lebhaft 
tanzendes  schwarzes  Körnchen  beobachtet.  Ausserdem  lunschliesst 
der  Sodalith  Mikrolithe  von  Apatit  (mit  den  Formen  ooP,  (OHO) 
Ff  (Olli)  oP  (0001)  und  Mikrolithe  von  heller  Farbe  und  grosser 
Schiefe  der  Auslöschung,  wahrscheinlich  Augit ;  opake  Körner  und 
sechsseitige  Tafeln  sind  häufig.  Unregelmässige  Spalten  durch- 
setzen den  Sodalith  vielfach.  £r  findet  sich  auch  als  Einschluss 
im  Nephelin,  von  dem  er  im  gewöhnlichen  Licht  durch  seine 
grössere  Klarheit  und  seinen  grössern  Reichthum  an  Flüssigkeits- 
einschlüssen, sicherer  im  polarisirteu  Lichte  durch  sein  isotropes 
Verhalten  sich  unterscheidet.  Augit,  mit  welchem  auch  geringe 
Mengen  grösserer  Homblendeindividuen  vorkommen,  durchschwärmt 
in  kleinen,  wenig  regelmässig  begrenzten  Individuen  die  Grund- 
masse nach  allen  Richtungen.  An  der  Zusammensetzung  letzterer 
betheiligen  sich  ausserdem  Feldspath,  Nephelin  und  Sodalith  (der 
iberhaupt  nur  in  dieser  vorkommt,  nicht  als  grösserer  Einspreng- 
fittg).  Grössere  Titanite  sind  selten;  um  so  häufiger  dagegen 
Ad  Mikrolithe ,  welche  durch  ihre  Farbe,  die  Art  ihrer  Polari- 
ationserscheinungen  und  dadurch,  dass  sie  durch  Übergänge  mit 
jen^  verbunden  sind,  sich  gleichftills  als  Titanit  bestimmen  lassen. 
Wegen  ihren  geringen  Dimensionen  gelingt  es  selten,  ihren  optischen 
Charakter  zu  prüfen,  da  sie  meist  vollständig  von  ihrem  Wirthe 
umschlossen  sind.  Nur  wo  sie  im  Sodalith  vorkommen  —  und 
gerade  in  diesem  sind  sie  höchst  selten  —  oder  wenn  ihre  Längsaxe 
parallel  einer  Auslöschungsrichtung  des  umschliessenden  Minerals 
liegt,  erkennt  man,  dass  sie  schief  zu  ihrer  Längsrichtung  aus- 
löschen. Dadurch  ist  eine  Verwechselung  mit  Zirkon  ausgeschlossen, 
an  den  sie  durch  ihren  Habitus  etwas  erinnern.  Glimmer  von 
brauner  Farbe  bildet  einen  sehr  untergeordneten  Bestandtheil  des 
Gesteins. 

Ein  Handstück  mit  der  einfachen  Etiquette  „Picota'^  enthält 
in  einer  feinkörnigen  Grundmasse  Einsprengunge  von  Orthoklas 
in  tafelförmigen  Krystallen  und  Körner  von  Nephelin.  Augit  und 
wenig  Glimmer  treten  gegenüber  den  anderen  Mineralien  sehr 
znräek.     Sodalith  ist  in  reichlicher  Menge  vorhanden,  in  mehr 
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oder  weniger  gerundeten  Körnern    oder   in  Partien  von  sehr  un- 
regelmässiger  Umgrenzung;  aber  anch  sechsseitig  begrenzte  Durch- 
schnitte fehlen  nicht.     Die   kleinen  Individuen  pflegen  sehr  rein 
und  frisch  zu  sein  ;  sie  enthalten  reichliche  Flüssigkeitseiiischlüsse 
und  häufig  auch  hexagonal  begrenzte,  mehr  oder  weniger  in  die 
Länge  gezogene  opake  Interpositionen.    Zersetzt  sind  meist  nur 
die  grössern  Individuen;   sie  werden  trübe  durch  Ausscheidung 
von   Pünktchen   und   Schüppchen.     Einige   sechsseitig  begrenzte 
Durchschnitte  zeigten  einen  grossen  trüben  Kern  und  eine  schmale 
unzersetzte  Rinde ,   beide   unregelmässig  und  nicht  scharf  gegen 
einander   abgegrenzt.     Einen  derselben   isolirte  ich  zur   mikro- 
chemischen Prüfung ;  ich  erhielt  keine  Reaction  auf  Schwefelsäure. 
Solche   konnte  auch  bei  der  Untersuchung  des   Gesteinspulvers 
nicht  gefunden  werden,   wogegen  reichlicher  Chlorgehalt  (neben 
geringer  Menge  Phosphorsäure)  nachgewiesen  wurde.     Sämmtliche 
zersetzte  Partien  waren  auffallend  reich  an  den  erwähnten  opaken 
Interpositionen.    Auch  als  Einschluss  im  Feldspath  wurde  sechs- 
seitig begrenzter,  vollständig  frischer  Sodalith  angetroffen.    Der 
Nephelin   zeigt   bisweilen   vollkommene  Kry Stallbegrenzung  nnd 
zonar  eingelagerte  Mikrolithe,  welche  z.  Th.  wegen  ihrer  bedeuten- 
den Auslöschungsschiefe  dem  Augit  anzugehören  scheinen.  Daneben 
finden  sich  Kömchen  desselben  Minerals.    Als  Bestandtheil  der 
Grundmasse  tritt  der  Augit  in  grösseren  wohl  ausgebildeten  Kry- 
stallen  auf;  das  Klinopinakoid  ist  untergeordnet,  das  Orthopinakoid 
stark  vorwiegend ;  die  Prismenflächen  sind  schmal.     Pleochroismus 
und  Zonarstructur  kommen  sehr  deutlich  vor.    Der  Titanit  zeigt 
die  gleichen  Verhältnisse  wie  in  den  vorigen  Gesteinen. 

Vom  „Sitio  das  Rebolas,  Picota"  stammt  ein  grobkörniges 
Gestein,  in  welchem  Nephelin  und  Bisilicat  gegenüber  dem  Feld- 
spath sehr  zurücktreten.  Makroskopisch  erscheint  dieser  —  stets 
Orthoklas,  Plagioklas  scheint  zu  fehlen  —  mit  grauer  Farbe, 
mikroskopisch  stellt  er  sich  sehr  stark  durch  Fäserchen  und 
Schüppchen  getrübt  dar.  Neben  dem  Augit  kommen  Magnesia- 
glimmer und  braune  Hornblende  in  geringer  Menge  vor.  Magnetit 
und  Pyrit  findet  man  mehrfach  in  inniger  Verwachsung.  Titanit 
besitzt  die  gewöhnlichen  Formen.  Was  diesem  Gestein  besonderes 
Interesse  verleiht,  ist  das  reichliche  Vorkommen  des  Sodalith» 
als  Einschluss  im  Orthoklas ;   die  meisten  Durchschnitte  sind  in 
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rschiedenem  Grade  zersetzt,  einige  noch  vollständig  frisch;  die 
mgrenzimg  ist  4— 6seitig,  weniger  oft  unregelmässig. 

«Gangartig  an  der  Picota.''  So  lautet  die  Etiquette  eines 
dlgrauen  Gesteins,  welches  in  einer  sehr  feinkörnigen  Grund- 
lasse  reichliche  Leisten  eines  trüben  Feldspaths  und  geringe 
[engen  Nephelin  eingelagert  enthält.  Letzterer  findet  sich  aber 
I  dpr  Grundmasse  in  grösserer  Menge,  wodurch  auch  das  starke 
datiniren  des  Gesteinspulvers  bei  Behandlung  mit  Säuren  sich 
klärt.  In  Übereinstimmung  mit  der  bei  qualitativ  chemischer 
rüfiiDg  erhaltenen  kräftigen  Chlorreaction  steht  das  reichliche 
orkommen  des  Sodaliths,  welcher  Flüssigkeitseinschlüsse  und  die 
lehrfach  erwähnten  opaken  Interpositionen  und  Augitkörner 
nschliesst.  Das  Bisilicat  ist  vorwiegend  Augit  —  mehrere  In- 
induen  erinnern  sehr  an  Akmit  — ,  untergeordnet  Hornblende 
1  etwas  grösseren  regellos  begrenzten  Durchschnitten,  die  reich 
n  burblosen,  rundlichen  Einschlüssen  sind.  Braunen  Glimmer 
«obachtet  man  recht  spärlich.  Neben  grösseren  Kry stallen  treten 
iMh  Mikrolithe  von  Titanit  auf,  doch  nicht  so  reichlich  wie  in 
ha  früher  beschriebenen  Gesteinen. 

Id  „einzelnen  grossen  Blöcken**  kommt  an  der  Picota  ein 
iloakles,  feinkörniges,  durch  spärlich  eingestreute  Feldspathe  und 
!lepheline  porphyrartiges  Gestein  vor,  welches  wahrscheinlich  als 
Nuische  Ausscheidung  angesehen  werden  kann.  Die  Grundmasso 
lesteht  aus  einem  Gemenge  von  nahezu  gleich  grossen  Individuen 
'^  Magnesiaglimmer,  Augit,  Nephelin  und  Feldspatb.  Glimmer 
Bd  Augit  wiegen  etwas  über  die  andern  Mineralien  vor.  Beide 
ind  entweder  gleichmässig  im  Gestein  vertheilt  oder  zu  dichten 
Ihifchen  gruppirt,  in  welchen  Glimmer  gleichsam  die  Grund- 
lasse  zwischen  den  Augitkömem  bildet.  Der  Glimmer  tritt  vor- 
Dgsweise  in  regellos  begrenzten  Blättchen  auf  und  führt  als  Ein- 
cUqss  vereinzelte  Körnchen  von  Magnetit,  sowie  reichlich  lange, 
icbt  selten  quergegliederte  Nadeln  von  Apatit,  welche  ausserdem 
tt  "ganze  Gestein  massenhaft  durchschwärmen.  Die  Annahme, 
^  diese  (im  Schliff  durch  Säuren  lösliche)  Nadeln  dem  Apatit 
•^gehören,  erlangt  eine  sichere  Stütze  durch  den  chemischen  Nach- 
weis reichlicher  Phosphorsäure.  Einzelne  Glimmerblättchen  um- 
*cUies8en  auch  Titanit.  Der  Augit  hat  bei  geringer  Absorption 
^iiUichen  Pleochroismus,  bildet  Körner  und  ebenso  oft  vollkommene 


168 

Krystalle  und  führt  spärlich  als  Interpositionen  Magnetit  u 
Glimmer.  Der  Menge  nach  verhalten  sich  Nephelin  und  Fe! 
spath  ungefähr  wie  1  :  2,  ersterer  ist  getrübt  und  gibt  Aggregi 
Polarisation.  Der  Feldspath,  ausschliesslich  Orthoklas,  ist  i 
auf  Spalten  und  Bissen  in  geringem  Grade  getrübt,  sonst  vo 
kommen  frisch.  Er  besitzt  keine  selbständige  Umgrenzu) 
Mehrfach  beobachtet  man  in  demselben  rectangulär  begrenzte, 
geraden  Linien  angeordnete  Einschlüsse  mit  dunkler  Umranduo 
eine  Libelle  kommt  denselben  nur  selten  zu.  Die  Mengen  c 
Magnetits  und  Titanits  sind  verhältnissmässig  bedeutend. 

Besonderes  Interesse  verdient  noch  ein  Gestein  von  den  Calc 
de  Monchique.  Dasselbe  ist  feinkörnig  und  besteht  aus  wei 
trübem  Orthoklas  und  Plagioklas,  aus  vollkommen  klarem  Nephe 
und  reichlichem  mit  Flüssigkeitseinschlüssen  versehenen  SodaU 
Von  Augit  oder  Hornblende  enthalten  meine  Präparate  ke: 
Spur ;  zahlreiche  Blättchen  braunen  Glimmers  vertreten  ihre  Ste 
Titanit  beobachtete  ich  nicht.  Magnetit  und  Pyrit  konunen  nel 
einander  vor.  In  grosser  Zahl  sind  dem  Gestein  dunkelgri 
das  Licht  ein&ch  brechende  Körner  und  Octagder  eingestre 
welche  nur  als  Pleonast  gedeutet  werden  können.  In  so  reichlicl 
Menge  wie  hier  und  als  selbständiger  Gesteinsgemengtheil  sehe 
Pleonast  sehr  selten  zu  sein.  Zum  Studium  desselben  dürfte  k 
Gestein  geeigneter  sein,  als  dieser  Foyait  der  Caldas. 

Die  Caldas  de  Monchique  sind  noch  durch  ein  zweites  Hai 
stück  vertreten,  welches  nach  der  beigefügten  Etiquette  vom  Bi 
ranco  da  Banco  stammt.  Es  ist  ein  mittelkömig  bis  kleinkömi( 
Gestein  mit  porphyrisch  eingesprengten  grossen  Orthoklasen  n 
kleineren  Nephelinen.  Die  Grundmasse  besteht  aus  stark  getrübb 
Feldspath,  ziemlich  frischem  Elaeolith  und  Sodalith.  In  irnb 
geordneter  Menge  betheiligt  sich  an  der  Zusammensetzung  di 
selben  heller  Augit,  der  zuweilen  randlich  kömig  und  zersel 
ist,  und  Titanit,  während  Hornblende  und  Glimmer  accessorisi 
auftreten.  Magnetit  und  Eisenkies  kommen  neben  einander  oder  m 
einander  verwachsen  vor. 
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Ich  will  nun  versuchen,  nachdem  ich  die  zahlreichen  ver- 
lüedenen  Varietäten  einzeln,  so  weit  als  nöthig,  besprochen 
ibe,  ein  Gesammtbild  von  der  Zusammensetzung  des  Foyaits 
1  geben. 

Der  Foyait  ist  ein  Nephelin-Syenit.  Wesentlich  für  denselben 
t  die  C!ombination  Orthoklas-Nephelin ,  zu  welchen  als  dritter 
)Dstituirender  Gemengtheil  Augit  hinzutritt,  der  in  einigen 
arietftten  aber  durch  Hornblende  oder  Glimmer  vertreten  wird, 
harakteristisch  accessorische  Gemengtheile  sind  Sodalith  und 
itanit.  C!onstant  finden  sich  auch  Magnetit  und  Apatit.  Nur 
i  vereinzelte  Fundorte  beschränkt  sind  Pleonast,  Melanit,  Pyrit, 
urmalin  und  Titaneisen.  Epidot,  farbloser  Glimmer,  sowie 
Imatit  und  Leukoxen  kommen  als  Zersetzungsproducte  vor. 
Tie  schon  erwähnt ,  gibt  E.  v.  Seebach  auch  Zirkon  an ;  ich 
ibe  jedoch  denselben  in  den  mir  vorliegenden  Gesteinen  weder 
ukroskopisch  noch  mikroskopisch  nachweisen  können.  In  einem 
lertein  vom  Gipfel  der  Foya  beobachtete  ich  einige  Körner  eines 
ttuggelben,  isotropen  Minerals,  dessen  Bestimmung  mir  nicht 
gdug,  da  dasselbe  zu  spärlich  vorhanden  ist,  um  eine  ausreichende 
teiische  Untersuchung  zu  gestatten. 

Von  einer  Gliederung  dieser  Gruppe  nach  dem  Gehalt  an 
lonblende,  Augit  oder  Glimmer,  wie  sie  in  den  (nephelinfreien) 
ijemten  durchführbar  ist,  kann  hier  unmöglich  die  Rede  sein, 
renn  man  nicht  natürlich  Zusammengehöriges  auseinanderreissen 
rollte.  In  dieser  Beziehung  verhalten  sich  ja  auch  die  anderen 
lephelin-Syenite  gleich,  und  es  scheint  im  Gegentheil  zweck- 
iftsgiger,  sämmtliche  Varietäten,  Zirkon-Syenit,  Miascit,  Ditroit, 
md  Sodalith-Syenit)  unter  einer  einzigen  Bezeichnung  zu  ver- 
inigen.  So  hat  denn  früher  schon  Vogelsang  als  Gruppen- 
ieuichnung  für  die  körnigen  Gesteine  (Granomerite)  des  Phonolith- 
TpU8  den  Namen  Miascit  vorgeschlagen  *^  von  Lasaülx*® 
uiderseits  bezeichnet  die  Combination  Orthoklas  -  Elaeolith  als 
Örthophonit  und  bildet  mit  Hilfe  dieser  Bezeichnung  unter  Hin- 
infipmg  der  Namen  Amphibol,  Glimmer,  Sodalith  etc.  die  Be- 

^  V00EL8AK0:  Über  die  Systematik   der  Gesteinslehre  und  die  Ein- 
theiluDg  der  gemengten  Silikatgesteine.    Z.  d.  d.  G.  G.  1872.  S.  539. 
*•▼.  Lasaclx:  Elemente  der  Petrographie.    Bonn  1875.  S.  318. 
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nennungen  der  einzelnen  Varietäten  der  Orthoklas-Elaeolithgesteine. 
Den  Foyait  führt  er  demnach  als  Amphibol-Orthophonit  an.  Für 
diese  Art  der  Bezeichnung  kann  ich  mich  entschieden  nicht  er- 
klären, einerseits  weil,  wie  schon  erwähnt,  in  demselben  Qesteins- 
körper  Amphibol,  Augit  und  Glimmer  sich  gegenseitig  ersetzen 
und,  wenn  ein  Bisilicat  vorherrscht,  es  der  Augit  und  nicht  der 
Amphibol  ist,  anderseits  weil  in  jene  Bezeichnung  der  Name 
einer  Mineralvarietät  von  etwas  problematischer  Natur  eingeführt 
ist.  (Als  Phonit  erwähnt  nämlich  Des-Cloizeaüx  *^*  ein  durch- 
scheinendes braungelbes  Mineral  aus  Norwegen,  das  viel  Analogie 
mit  Elaeolith  haben  soll.)  Kosenbusch  gebraucht  vorzugsweise 
den  Namen  Elaeolith-Syenit,  den  auch  Blum  schon  nicht  ab- 
geneigt war  (1.  c.)  für  das  von  ihm  als  Foyait  beschrieb«» 
Gestein  zu  verwenden.  Scheibner  spricht  sich  gegen  die  Auf- 
rechthaltung des  Foyaits  als  besonderen  Gesteinstypus  aus  imd 
reiht  denselben  in  die  Gruppe  der  Elaeolith-Syenite  ein,  erwähnt 
aber  nicht,  dass  dies  ja  schon  von  Rosenbuscb  geschehen  ist 
Wenn  Scheibner  aber  dafür  nicht  nur  die  mineralogische  Con* 
stitution  als  Grund  anfahrt,  sondern  besonders  die  Thatsache, 
dass  jede  neue  mikroskopische  Gesteinsanalyse  neue  Beweise  nicht 
nur  fiir  die  unbegrenzte  Veränderlichkeit,  sondern  auch  far  die 
schöne  Einfachheit  der  Natur  erbringe,  so  wird  man  solche  Be- 
gründung nicht  wohl  hoch  anzuschlagen  haben,  ja,  ich  kann  nicht 
leugnen,  mir  ist  dieselbe  überhaupt  unverständlich  geblieben.  leh 
habe  mich  in  dieser  Arbeit  durchgängig  des  Namens  Nephelin- 
Syenit  bedient  (auch  Rosenbusch  wendet  denselben  stellenweise 
an)  wegen  der  Unmöglichkeit,  die  Varietäten  Elaeolith  und 
Nephelin  immer  streng  getrennt  zu  halten.  In  den  mehr  oder 
minder  grobkörnigen  Gesteinen  beobachtet  man  ohne  Schwierig- 
keit den  für  Elaeolith  charakteristischen  Fettglänz.  Beinahe 
stets  ist  seine  Farbe  röthlich,  was  durch  ausgeschiedenes  Eisoi- 
oxyd  hervorgerufen  wird.  In  ganz  frischem  Zustande  (Sitio  dt 
Sincoro,  Monchique)  ist  der  Elaeolith  jedoch  farblos  und  minder 
deutlich  fettglänzend.  Der  Fettglanz  rührt  wohl  von  irgend 
welcher  Lichtbrechung  an  den  auf  Spalten  und  Bissen  abgelag^ten 
blätterigen  bis  faserigen  Zersetzungsproducten  her.   In  feinkömigeo 

*^  De8-Cloizeaux  :  Manuel  de  Mineralogie.    Paris  1862.  S.  289. 
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Sesteinen  dagegen  lassen  sich  die  Eigenschaften  des  Elaeoliths 
inr  sehr  unsicher  feststellen;  derselbe  tritt  hier  häufiger  mit 
[esetzmässiger  Umgrenzung  auf  und  lässt  keine  sichere  Be- 
itiminung  des  Glanzes  zu.  Wie  mir  Professor  Cohen  bemerkte, 
tei^D  auch  die  Nepheline  des  Nephelinbasaltes  vom  Katzen - 
tockel  bei  angehender  Zersetzung  Fettglanz,  während  die  frischen 
in  demselben  Handstück  glasglänzend  sind.  Eine  strenge  Unter- 
xheidung  zwischen  Elaeolith  und  Nephelin  lässt  sich  also  bei 
len  beschriebenen  Gesteinen  nicht  durchführen,  und  ich  zog  es 
leshalb  vor,  den  letzteren  Namen  zu  gebrauchen. 

Der  Feldspath  der  Nephelin-Syenite  des  Monchiquegebirges 
ist  ?orwiegend  Orthoklas;  er  bildet  einfache  Krystalle  und 
Zwillinge  nach  dem  Karlsbader  Gesetz  und  ist  häufig  durch  reich- 
lich ausgeschiedene  staubförmige  Zersetzungsproducte  getrübt, 
behält  dabei  aber  doch  meist  noch  sehr  glänzende  Spaltungs- 
Sieben.  In  einem  Gestein  «SW.  von  Alferce*'  sind  seine  Leisten 
tidialstrahlig  augeordnet.  Ausser  den  mit  ihm  associirten 
&eralien  enthält  der  Orthoklas  Flüssigkeitseinschlüsse  mit 
viees  scheint  rectangulären  umrissen.  Der  Plagioklas,  welcher  den 
Orthoklas  häufig,  wenn  nicht  immer  begleitet  —  denn  es  mag 
ZbUI  sein,  dass  einige  Präparate  denselben  nicht  zeigen  —  unter- 
sAeidet  sich  von  letzterem  nur  durch  seine  Erscheinung  im  po- 
brisirten  Lichte.  Die  Zwillingsstreifung  ist  immer  eine  sehr 
fisne.  Sichere  Resultate  über  die  Lage  der  Hauptschwingungs- 
richtuDgen  konnte  ich  nicht  erhalten;  jedoch  scheint  die  Aus- 
ItaehuDgsschiefe  immer  nur  eiue  geringe  zu  sein.  Mikroklin- 
vüge  Verwachsungen,  wie  sie  die  übrigen  Nephelin-Syenite  häufig 
io  icbön  zeigen,  konnten  nicht  beobachtet  werden,  dürften  also 
wohl  nicht  vorkommen. 

Einige   Eigenschaften  des  Nephelins   habe  ich   oben   schon 

erwähnt.    Bei  der  Zersetzung  desselben  bilden  sich,  von  Spalten 

od  Rissen  ausgehend,  Zeolithe,  wahrscheinlich  Natrolith.  Schliess- 

G(h  geht  er  in  ein  trübes  filziges   Aggregat  über  und  erhält 

iidoroskopisch  einen  Spreustein-ähnlichen  Habitus.   Umwandlung 

i&  Analdm  —  unter  gleichzeitiger  Ausscheidimg  von  kohlensaurem 

Xüke  —  wie  sie  die  verwandten  Gesteine  vom   Cap  Vincente 

<*igeii,  würde  nicht  beobachtet.  Er  beherbergt  häufig  Flüssigkeits- 

«iischlüsse,  Augit,  Magnetit,  weniger  oft  Sodalith.   Nur  bisweilen 
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beobachtet  man  zonar  angeordnete  Mikrolithe,  welche  ja  für  denKephe- 
lin  der  jüngeren  Gesteine  so  charakteristisch  sind.  Derselbe  ist  viel- 
fach von  unregelmässigen  Rissen  durchzogen ;  deutliche  Spaltbarkeit, 
welcher  eine  Auslöschungsrichtung  parallel  geht,  wird  viel  seltener 
beobachtet.  Das  Mengenverhältniss  zwischen  Nephelin  und  Feld- 
spath  ist  sehr  wechselnd  und  nicht  an  eine  bestimmte  Korngrösse 
des  Gesteins  gebunden.  Besonders  in  dichten  Gesteinen  ist  die 
optische  Trennung  von  Feldspath  und  Nephelin,  wenn  beide  körnig 
ausgebildet  sind,  sehr  schwierig,  oft  unmöglich ;  man  darf  dann 
nie  die  Mühe  scheuen,  einen  Schliff  zu  ätzen  und  nachher  zu 
färben. 

Wie  durch  mikroskopische  Untersuchung  das  Bisilicat  dei 
Phonolithe  in  den  meisten  Fällen  als  Augit  erkannt  wurde 
konnte  durch  dieselbe  Methode  im  Nepheliu-Syenit  des  Monchiqofr 
Gebirges  vorwiegend  Augit  nachgewiesen  werden.  Nur  in  wenigei 
Varietäten  tritt  braune  Hornblende  mit  Ausschluss  von  Augi 
auf,  häufiger  schon  finden  sie  sich  nebeneinander  oder  miteinande 
verwachsen.  Ausschliesslich  Glimmer  fand  ich  in  dem  Pleonas 
fuhrenden  Gestein  von  den  Caldas  de  Monchique.  Der  Augit  be 
sitzt  beinahe  immer  grüne  Farben  und  sehr  deutlichen  Pleochroismoi 
welcher  in  Schnitten  mit  rechtwinkeliger  Spaltbarkeit  besondei 
deutlich  ist.  Meist  ist  er  zonar  struirt;  die  äussere  Kinde  is 
dann  dunkler  gefärbt  und  zeigt  in  klinodiagonalen  Schnitten  gc 
ringere  Auslöscbungsschiefe ,  als  der  hellere  Kern.  Der  Augi 
tritt  sowohl  in  Körnern,  als  auch  in  scharf  begrenzten  Krystallei 
auf.  Nach  dem  Pleochroismus  allein  ist  eine  sichere  ünter< 
Scheidung  des  Augits  vom  Amphibol  nicht  möglich ;  als  ein  ab- 
solut sicheres  Kriterium  bleibt  nur  die  prismatische  Spaltbarkeit 
Bei  der  Zersetzung  scheint  sich  mitunter  Epidot  zu  bilden.  Un- 
litische  Umwandlung,  wie  sie  Scheibner  erwähnt,  habe  ich  i& 
keinem  der  zahlreichen  untersuchten  Dünnschliffe  gefunden.  Ob- 
gleich natürlich  im  Foyait  Uralit  vorkommen  könnte  —  er  ist 
ja  in  den  echten  Augit-Syeniten  des  Monzoni,  zu  welchen  dio 
beschriebenen  Gesteine  unter  den  nephelinfreieu  Orthoklasgesteine!» 
die  meiste  Verwandtschaft  zeigen,  sehr  häufig  beobachtet  — ,  ^ 
halte  ich  doch  die  Angabe  Scheibner's  nicht  für  richtig.  Ancb 
die  der  Abhandlung  beigefügte  Zeichnung  spricht  nicht  forÜi»- 
lit,  sondern  passt  viel  besser  auf  primäre  ümwachsung  von  cona- 
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pacter  Hornblende  um  Augit.  —  Der  gewöhnliche  Augit  ist  in 
einem  Gestein  vom  Sitio  d'AIcaria  durch  Akmit  ersetzt. 

Ein  constant'Or  und  sehr  charakteristischer  accessori scher 
Gemengtheil  ist  Titanit  in  Krystallen  der  gewöhnlichen  Form. 
Zwillinge,  bei  welchen  die  Zwillingsnath  in  lang  rhombischen 
Darchschnitten  mit  der  Diagonale  der  spitzen  Winkel  zusammen- 
flült,  sind  ziemlich  häufig.  In  einigen  Varietäten  ist  er  theilweise 
oder  ganz  zersetzt  und  in  eine  trübe,  an  Leukoxen  erinnernde 
Substanz  verwandelt.  Der  Pleochroismus  ist  manchmal  deutlich, 
-  dann  ist  der  parallel  der  langen  Diagonale  (in  lang  rhombischen 
Schnitten)  schwingende  Strahl  gelb,  der  nach  der  kurzen  Diagonale 
schwingende  Strahl  röthlich  — ,  in  anderen  Fällen  kaum  wahr- 
nehmbar. Sowohl  bezüglich  des  Seichthums  an  Titanit,  als  der 
Zierlichkeit  und  Schärfe  der  umrisse  gehören  manche  Foyaite  zu 
den  schönsten  Beispielen  für  das  Vorkommen  dieses  Minerals. 
Hervorzuheben  wäre  noch,  dass  die  Menge  des  Titanits  ebenso 
gross  in  den  augitfnhrenden ,  als  in  den  amphibolführenden 
Fojraiten  ist;  eine  Beeinflussung  derselben  durch  die  Natur  des 
Ktilicates  also  nicht  constatirt  werden  konnte.  Für  einige  Ge- 
iliiDe  der  Picota  sind  Mikrolithe  von  Titanit  charakteristisch. 

In  manchen  Abarten  des  Nephelin  -  Syenits  (besonders  der 
Picota)  sehr  reichlich,  in  anderen  stark  oder  ganz  zurücktretend 
ist  Sodalith.  Vorwiegend  ist  er  anregelmässig  begrenzt  und 
to  übrigen  Mineralien,  welche  seine  Formen  bedingen,  zwischen- 
geklemmt. Doch  kommen  auch  Fälle  vor,  wo  er  deutliche 
sechsseitige  Umrisse  besitzt.  Letzteres  Vorkommen  ist  be- 
Bonders  erwähnenswerth ,  da  der  Sodalith  in  älteren  Gesteinen 
Dar  äusserst  selten  mit  regelmässiger  Umgrenzung  vorkommt. 
In  frischem  Zustande  unterscheidet  er  sich  schon  im  gewöhnlichen 
Lichte  durch  helleres  Aussehen  und  seine  massenhafteren,  meist 
in  Reihen  angeordnete  Einschlüsse  von  Flüssigkeit  und  Gasen 
Tom  Nephelin ,  zwischen  gekreuzten  Nicols  durch  sein  isotropes 
Verhalten.  Magnetit  und  dunkle  hexagonale  Blättchen,  wie  sie 
Ihnlich  im  Haüyn  der  jüngeren  Äquivalente  des  Foyait  vorkommen, 
h&ofen  sich  oft  im  Sodalith.  Auch  Kömer  und  Mikrolithe  von 
^ngit  finden  sich  häufig  als  Einschluss.  Bei  der  Zersetzung  liefert 
to  Sodalith   anscheinend  dieselben  Producte  wie  der  Nephelin. 

Nosean  konnte  ich  trotz  sorgßiltiger  Untersuchung  nicht  finden. 
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ScHEiBNEK  scheint  als  Merkmal  für  Nosean  eine  regelmässige  Um 
grenzung  und  Zersetzung  unter  Abscheidung  eines  charakteristische 
schmutziggelben  Staubes  anzusehen;  für  Sodalith  die  regellos 
Umgrenzung  und  grössere  Frische  der  Substanz;  nur  zuweik 
sollen  denselben  zeolithische  Adern  durchziehen.  ,  UmwachsuDg( 
von  Sodalith  um  Nosean",  wie  sie  Schkibner  erwähnt,  habe  i< 
nur  in  einem  Gestein  (mit  der  Etiquette  Picota)  beobachte 
Bei  Beschreibung  desselben  habe  ich  hervorgehoben,  dass  es  m 
nicht  gelang,  Schwefelsäure  nachzuweisen,  weder  in  dem  isolirt« 
Mineral,  noch  in  der  Lösung  des  mit  Salzsäure  digerirten  Gestein 
pulvers.  Ich  habe  femer  betont,  dass  die  zersetzten  Kerne  an 
fallend  reich  an  opaken  Interpositionen  sind.  Ich  glaube  letzte 
als  die  Ursachejener  Erscheinung  ansehen  zu  sollen,,  welche  übrige 
nicht  allein  steht ;  sie  ist  ja  auch  an  Feldspathen  bekannt,  ui 
auch  hier  führt  Rosenbusch  dieselbe  auf  grössere  Anhäufung  ?< 
Interpositionen  im  Centrum  der  betreffenden  Krystalle  zurück.  • 
Es  ist  auffallend,  dass  Scheibner  das  optische  Verhalten  t 
Nosean  und  Sodalith  nicht  erwähnt,  und  es  bleibt  demnach  zweif( 
haft,  ob  auch  alles,  was  zu  diesen  beiden  Mineralien  gerecbo 
wurde,  wirklich  isotropen  Chai'akter  besitzt.  Auch  die  Meth« 
welche  zum  Nachweis  der  Schwefelsäure  diente ,  kann  nicht  i 
unbedingt  richtig  bezeichnet  werden.  Ward  der  Versuch  so  ei 
fach  ausgefülirt,  als  die  Angaben  darüber  sind,  so  kann  man  si 
des  Gedankens  nicht  erwehren,  dass  hier  eine  Täuschung  vorliej 
da  ja  in  einigermassen  concentrirter  Salzsäure  auf  Zusatz  v 
Chlorbaryumlösung ,  wie  sie  in  Laboratorien  gebräuchlich  i 
ein  weisser  Niederschlag  (von  Chlorbaryum)  entsteht.  Weib 
Eigenschaften  des  erhaltenen  Präcipitates  als  die  Farbe  gibt  al 
Scheibner  nicht  an. 

Was  die  Structur  der  im  Vorigen  beschriebenen  Gesteine  a 
belangt,  so  ist  dieselbe  entweder  eine  gleichmässig  körnige,  ödere 
oder  der  andere  (wesentliche)  Bestandtheil,  auch  mehrere  derselb 
treten  in  grösseren  Einsprenglingen  auf.  Dadurch  entstehen  porphj 
artige  Gesteine  mit  z.  Th.  sehr  dichter,  mikrokrj'stalliner  Grum 
masse,  wie  z.  B.  das  »gangartig  an  der  Picota*  auftretende  G< 
stein  und  das  erste  unter  den  oben  vom  Ost-Fuss  der  Foya  b< 
schriebenen   dichten  Gesteine.     Porphyrische,  also  basisführenc 
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*  dieser  Gruppe  wurden  nicht  beobachtet.  Andeutungen 
trahliger  Struetur  kommen  in  einigen  wenigen  Varietäten  vor. 
as  relative  Mengenverhältniss  der  einzelnen  Mineralien  — 
en  hier  jedoch  nur  die  wesentlichen  Bestandtheile  besondere 
:sichtigung  er&hren  —  ist  zwar  ein  schwankendes ;  doch  ist 

grossen  Mehrzahl  der  untersuchten  Varietäten  die  Menge 
lilicates  (und  Glimmers)  gegenüber  derjenigen  des  Feldspaths 
;phelins  —  deren  gegenseitiges  Mengenverhältniss,  wie  schon 
it,  auch  sehr  wechselnd  ist  —  beinahe  als  eine  untergeordnete 
eichnen;  besonders  aber  in  dichten  Gesteinen  ist  dieselbe 
ering.  Anderseits  habe  ich  einige  Varietäten  beschrieben, 
±en  das  umgekehrte  Verhältniss  stattfindet:  Bisilicate  und 
er  wiegen  über  Feldspath  und  Nephelin  vor.  Beide  Ge- 
—  Casaesb  und  «in  einzelnen  grossen  Blöcken  an  der  Picota*' 
d  auffallend  reich  an  Apatit.  Ich  bezeichnete  diese  Varie- 
ils  basische  Ausscheidungen;  es  schwebten  mir  dabei  die 
len  Ausscheidungen  aus  Graniten,  Syeniten  u.  s.  w.  vor, 
h  glaube  auch,  dass  wir  es  hier  mit  derselben  Erscheinung 
D  haben.  (Ausführliche  geologische  Untersuchungen  werden 
sten  darüber  Aufschluss  geben.)  Diese  Auffassung  dürfte 
arin  eine  Stütze  finden,   dass  z.  B.  eine  dieser  Varietäten 

•  Picota  in  einzelnen  grossen  Blöcken  auftritt.  Gleiches 
htet  man  auch  in  andern  Massiven,  wo  die  basischen  Aus- 
ingen in  Folge  einer  schwereren  Zersetzbarkeit  wie  Höcker 
ie  übrige  Gesteinsraasse  hervorragen  oder  in  isolirten  Blöcken 
US  auftreten. 


ezüglich  der  Entstehung  des  Sodaliths  im  Foyait  möchte 
er  noch  einige  Bemerkungen  machen.  Bekanntlich  hat 
Rate**  für  den  Ditroit  die  Frage  aufgeworfen,  ob  nicht 
At  der  Sodalith  desselben  durch  Einwirkung  Chlornatrium- 
?r  Wasser  aus  dem  Nephelin  entstanden,  also  nicht  in  der 
rimär  sei,  als  Feldspath  imd  Nephelin.  Als  Gründe  führt 
8  Auftreten  desselben   in  Schnüren  und  Adern  an  und  die 


G.  V.  Ratu  :  Das  Syenitgebirgc  von  Ditro  im  östUchcn  Siebenbürgen  etc. 
1876. 
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Wahrnehmung,  dass  der  Sodalith  sich  in  der  Nähe  von  Klfiftes 
reichlicher  ausscheidet,  als  im  kömigen  Gestein.    Koch^  erwSkBl 
auch  solche  Diorite  (soll  wohl  Syenite  heissen)  desselben  Fund- 
ortes, in  welchem  die  grauen  und  grünlichen  Elaeolithausscheidongeii 
durch   blauen  Sodalith  umrandet  sind    und   hält  es  auf  Grooi 
mikroskopischer  Untersuchung  beider  Mineralien  für  möglich,  „da» 
der  Sodalith   wirklich   aus  dem  Elaeolith  entstand;   beide  aber 
urprünglich   vielleicht  Plagioklas  waren,  deren  Kieselsäure-Übo^ 
schuss  (gegen  Elaeolith  und  Sodalith)  mit  Zirkonsäure  und  Titas» 
säure  zu  Zirkon  und  Titanit  sich  vereinigte.*  —  Rosenbüsch  ver- 
gleicht das  Vorkommen  des  Sodaliths  in  den  Nephelin-Syenita 
mit  dem  des  Haüyns  (und  Noseans)  in  tertiären  Gesteinen,  liätt 
denselben  für  ebenso  primär  wie  Feldspath   und  Nephelin  ubI 
stutzt  sich  besonders  auf  dessen  „nach  aussen  vollkommen  bj« 
stalline  Entwickelung  in  dem  Elaeolith-Syenit  von  Eangerdluai 
und  die  ganze  Art  seiner  Betheiligung  an  dem  Aufbau  di 
Gesteins." 

Es  schien  mir  von  Interesse  zu  verfolgen,  in  wiefern 
Ansichten  der  verschiedenen  genannten  Forscher  sich  auf 
Foyait  anwenden  liessen.  Beim  Nephelin-Syenit  des  MonchiqM^' 
Gebirges  war  der  Sodalith  wegen  seiner  geringen  Grösse  bis  «r. 
Kurzem  übersehen  worden ,  und  erst  v.  Seebach  berichtet  llter:^ 
makroskopisches  Vorkommen  desselben.  Über  seine  Verthrilmf  s^ 
im  Gestein  und  über  die  Art  des  Auftretens  im  Vergleich  iAa 
dem  Sodalith  des  Ditroits  sind  keine  Angaben  vorhanden,  b^ 
bleibt  mir  also  nur  sein  mikroskopisches  Auftreten  zur  Beant*  j 
wortung  der  Frage  über  das  relative  Alter  desselben.  Und  hier, 
muss  ich  dieselben  Gründe  anführen,  die  Kosenbusch  för 
Nephelin  -  Syenit  von  Kangerdluarsuk  geltend  macht:  seia^^ 
häufig  vollkommene  Umgrenzung,  der  Umstand,  dass  er  sich  aiÄ-; 
in  den  begleitenden  Mineralien,  besonders  im  Feldspath  und  Nepheta- 
als  Einschluss  findet,  und  die  ganze  Art  des  Auftretens  lasatfa. 
den  Sodalith  sicher  als  ein  primäres  Mineral  erscheinen. 

Der  in  Fig.  2  dargestellte  Fall  dürfte  sich  kaum  anders  al» 
durch  ursprüngliche  Umwachsung  erklären  lassen.    In  Fig.  3  ist 


*'  A.  Koch:    Mineralogisch-petrographiache  Skizzen  aus  SiebenWrye** 
Tschermak's  M.  M.  1877.  S.  817. 


der  Sodalith  etwas  zersetzt.  Id  beiden  Fällen  —  ich  beobicbtete 
dieselben  in  einem  Gestein  vom  Sitio  das  Bebolas,  Ficota  —  ist 
der  umschliessende  Feldspath  stark  getrübt. 


Im  Ditroit  möchte  Koch  auch  dem  Nephelin,  Zirkon  und 
ntanit  secund&re  Entstehung  zuschreiben.  In  den  Nephelin- 
Sjeniten  des  Monchiqne-Gebirges  findet  dies  nach  meiner  Ansicht 
«bchieden  nicht  statt.  Feldspath,  Nephelin,  Titanit,  Sodalith 
■I  das  Bisilicat  resp.  Glimmer  sehe  ich  alle  in  demselben  Grade 
ib  primäre  Bestandtheile  an ;  ihr  ganzes  Auftreten  und  besonders 
ikie  gegenseitigen    Verwachsungen  scbliessen  eine  andere  Deu- 


Im  IVephelin-Syenit  gangartig  auftretende  Gesteine. 
Schon  im  ersten  Theil  dieser  Arbeit  habe  ich  einige  dichte 
Qeeteioe  beschrieben,  welche  gangförmig  in  den  Foyaitmassiven 
in  Serra  de  Monchiqae  auftreten,  leb  glaubte  ihre  Beschreibung 
Bicbt  von  derjenigen  des  Hauptgesteines  trennen  zu  sollen ,  weil 
ihre  mineralogische  Zusammensetzung  und  ihr  Habitus  sie  unzweifel- 
htft  als  dem  Foyaittypus  angehOrig  erscheinen  liessen.  In  Folgen- 
Itm  soUen  demnach  nur  diejenigen  Gesteine  beschrieben  werden, 
vilehe  eine  den  Nephelin-Syeniten  nicht  zukommende  mineralogische 
Combinatton  oder  einen  denselben  fremden  Habitus  besitzen. 

Unter  diesen  mOgen  in  erster  Linie  zwei  Gesteine  erwähnt 
■ödes,  welche  Reiss  als  Fbonolithe  bezeichuet;  beide  besitzen 
«M  Mhr  dichte,  splitterig  brechende  Gruudmasse,  in  welcher  Feld- 
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spath  als  makroskopischer  Einsprengung  auftritt.  Von  den  beiden 
Handstücken  stammt  das  eine  von  einem  Gang  am  Gipfel  der 
Foya,  das  andere  hat  die  vagere  Etiquette :  Gang  im  Foyait  der 
Foya.  Die  Grundmasse  jenes  ist  hell  graulichgrün,  besteht,  wie 
mikroskopische  und  chemische  Prüfung  beweisen,  aus  vorwiegen- 
dem Feldspath  und  untergeordnetem  Augit.  Nephelin  ist  nur  in 
sehr  geringer  Menge  den  übrigen  Mineralien  zwischengeklemmt. 
Der  Feldspath  ist  Orthoklas  in  undeutlich  begrenzten  Leisten, 
welche  meist  erst  nach  dem  Ätzen  etwas  klarer  hervortreten.  Bei 
schwacher  Vergrösserung  und  zwischen  gekreuzten  Nicols  ähnelt 
die  Grundmasse  einem  dichten  Filz.  Der  Pyroxen  bildet  kleine 
Säulchen  mit  beiderseits  gerundeten  Polen,  von  hellgrüner  Farbe, 
ohne  starke  Absorption  und  mit  schwachem  Pleochroismus.  An 
aahlreichen  Säulchen  constatirte  ich  allerdings  eine  geringe  Neigung 
der  Auslöschungsrichtung  gegen  die  Längsrichtung,  welche  als  die 
Hauptaxe  angesehen  werden  muss,  was  für  Amphibol,  gegen  Augit 
sprechen  würde.  Die  Querschnitte  sind  meist  rundlich  b^enzt, 
doch  kommen  auch  quadratische  Umrisse  mit  schwach  gerundeten 
Ecken  vor.  Dadurch  wäre  also  trotz  der  geringen  Auslöschungs- 
schiefe die  Pyroxennatur  des  in  Rede  stehenden  Minerales  nach- 
gewiesen; deutet  man  dasselbe  als  Akmit,  so  erklärt  sich  auch 
die  geringe  Schiefe  der  Auslöschung.  Titanit  und  Magnetit 
kommen  in  geringer  Menge  vor. 

Die  Einsprenglinge  von  Feldspath  sind  nach  cx)Pob  (OlO) 
tafelförmig  ausgedehnt;  vorzugsweise  sind  es  Zwillinge  nach  dem 
Karlsbader  Gesetz.  Meist  ist  derselbe  getrübt.  Häufig  zeigt  er 
sehr  präcise,  durch  scharfe  parallele  Risse  angedeutete  Spaltbar- 
keit. Mikroporphyrisch  tritt  ein  isotropes  Mineral  in  sechs-  und 
vierseitig  oder  unregelmässig  begrenzten  farblosen  Durchschnitten 
auf;  einige  derselben  zeigen  verschwommene  Aggregatpolarisatioa 
Opake  sechsseitige  Interpositionen  sind  häufig  in  demselben.  Das 
Gesteinspulver  gibt  mit  verdünnter  Salpetersäure  behandelt  eine 
sehr  deutliche  Reaction  auf  Chlor,  während  Schwefelsäure  nicht 
aufgefunden  werden  konnte.  Dies  Verhalten  zusammen  mit  dem 
Gelatiniren  der  betreffenden  Durchschnitte  weist  auf  Sodalith  hin. 
Ich  hatte  denselben  anfänglich  für  Haüyn  gehalten.  Ähnlich  ver- 
hält sich  das  zweite  erwähnte  Handstück.  Die  Bestandtheile  der 
Grundmasse  sind  dieselben,  etwas  grösser.    Nephelin  ist  reichlicher 
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rorhanden.  Der  Pyroxen  ist  an  beiden  Polen  ausgefasert.  Das 
aussehen  der  beiden  Handstäcke  erinnert  sehr  an  Pbonolitb  und 
leoselben  Eindruck  macht  auch  die  Grundmasse;  dennoch  kann 
ch  dieses  Gestein  nicht  mit  Sicherheit  dem  Phonolith  zurechnen ; 
Hsonders  der  Feldspath  weist  durch  seine  scharfen  Spaltungs- 
iehtungen  und  seine  Trübung  mehr  auf  ein  älteres,  denn  auf  ein 
löogeres  Gestein  Mn:  der  rissige,  glasige  Habitus  des  Sanidins 
eUt;  Zonarstnictur  wurde  nicht  beobachtet.  Der  Umstand,  dass 
lorSodalith,  kein  Haüyn  in  diesen  Gesteinen  beobachtet  wurde, 
cano  nicht  als  entscheidendes  Kriterium  benutzt  werden.  Zwar 
mrde  bis  jetzt  Sodalith  aus  Phonolithen  nicht  beschrieben;  ich 
Kenne  denselben  jedoch  aus  einem  Phonolith  von  Msid  Gharian, 
»dcher  0,37%  Chlor,  keine  Schwefelsäure  enthält.  (Die  Analyse 
Beses  auch  in  anderen  Beziehungen  interessanten  Gesteines  werde 
A  gelegentlich  veröffentlichen.)  In  seinen  vorläufigen  Mitthei- 
tnngen  über  den  Foyait  bezweifelt  v.  Seebach  nicht,  „dass  auch 
Zahlreichen  Phonolith  -  ähnlichen  Gänge,  die  man  besonders 
^  Picota  findet,  sich  bei  eingehender  Untersuchung  nur  als  por- 
ikpischer  Foyait  zu  erkennen  geben  werden. '^  Sollte  diese  Ver- 
■Aung  richtig  sein,  und  für  diese  Gesteine  sich  später  ein 
^tertiäres  Alter  geologisch  nachweisen  lassen,  so  würden  die- 
riben  als  Glieder  der  Nephelin-Syenit-Porphyre  zu  betrachten 
wn.  Sie  verdienen  die  Bezeichnung  Porphyr  aber  nur  so  lange, 
ib  man  diese  nicht  auf  basisführende  Gesteine  beschränkt ,  und 
BBter  derselben  auchGestiune  begreift,  welche  in  einer  sehr  dichten, 
lor  durch  das  Mikroskop  auflösbaren  aber  basisfreien  Grundmasse 
^hyrische  Einsprengunge  enthalten.  In  gleicher  Weise  fasst 
»loch  RosENBL'SCH  seine  Gruppe  der  Syenitporphyre  auf.  Die 
'(»liegenden  Gesteine  würden  sich  den  Liebenerit-  und  Gieseckit- 
mphyren  nicht  direkt  anschliessen  lassen,  da  diese  als  basis- 
IhiCDd  beschrieben  werden.  Auf  die  eigenthümlichen  in  ihnen 
sithaltenen  Nephelinvarietäten  wäre  wohl  kein  Gewicht  zu  legen, 
^  man  auf  ein  Zersetzungsproduct  eines  Minerals  doch  keine 
Besteinsgruppe  bilden  kann. 

Ausser  diesen  »Phonolithen*  erwähnt  Kkiss  als  Ganggesteine 
*ei  Serra  de  Monchique  noch  »Basalte".  Von  diesen  enthält  die 
^'sche  Sammlung  zwei  Handstücke.    Einen  dieser  „Basalte* 

12* 
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habe  ich  früher  schon  als  Limburgit  beschrieben  ^^;  den  zwdte 
\vird  man  füglich  am  besten  als  Nephelinbasalt  mit  accessoriscbei 
Plagioklas  bezeichnen.  Derselbe  bildet  einen  Gang  im  Nephelii 
Syenit  der  Picota,  ist  schwarz  und  anamesitartig  und  bestel 
aus  einem  durchaus  krystallinen  Gemenge  von  Homblendenädel 
chen,  Augit,  einem  farblosen  doppeltbrechenden  Untergrunde,  av 
Magnetit  und  Magnesiaglimmer.  Diese  bilden  zusammen  ein 
Grundmasse,  in  der  als  mikroporphyrische  Einsprengunge  Aogi 
und  Olivin  eingelagert  sind.  In  dem  farblosen  Untergrund,  dei 
Bett  aller  übrigen  Mineralien,  erkennt  man  bei  starker  VergrösseroD 
bisweilen  schmale  Leistchen  von  Feldspath ;  der  zweite  Bestandthe 
dieses  Untergrundes  hat  keine  selbständige  Umgrenzung  und  föl 
überall  die  Zwischenräume  der  übrigen  Mineralien  aus ;  die  grai 
lichblauen  Interferenzfarben,  das  Gelatiniren  durch  Säure  und  d< 
reichliche  Gehalt  der  Lösung  an  Natrium  charakterisiren  denselbc 
als  Nephelin.  Die  Feldspathleisten  löschen  theils  anscheinend  paralle 
theils  wenig  geneigt  zur  Längsrichtung  aus;  es  sind  ein&d 
Krystalle  oder  Zwillinge.  Diese  Anhaltspunkte  genügen  nid 
zu  bestimmen,  ob  ein  klinotomer  oder  ein  orthotomer  Feldspat 
vorliegt;  eine  sichere  Entscheidung  glaubte  ich  auf  chemische] 
Wege  erreichen  zu  können.  Beim  Behandeln  des  Gesteinspulvei 
mit  verdünnter  Salzsäure  in  der  Kälte  mussten  Nephelin,  Olivii 
Magnesiaglimmer  und  Magnetit  zersetzt  oder  gelöst  werden,  FeM 
spath  (nur  wenn  ein  sehr  basischer  Feldspath  vorgelegen  hätte 
wäre  die  Voraussetzung  falsch  gewesen)  und  die  Bisilicate  od 
verändert  bleiben.  Durch  die  Bestimmung  der  Alkalien  in  den 
unlöslichen  Theil  schien  es  mir  möglich  zu  entscheiden,  mit  welche 
Art  von  Feldspath  wir  es  in  diesem  Gestein  zu  thun  haben.  Dii 
Behandlung  mit  verdünnter  Säure  und  das  Auskochen  des  RSck 
Standes  mit  Kalilauge  wiederholte  ich  zweimal,  damit  nicht  Sporei 
unzersetzten  Nephelins  zurückbleiben  konnten.  Dass  besonder 
Sorgfalt  auf  das  Auswaschen  des  Rückstandes  zur  Entfernung  dei 
Kalihydrates  verwandt  wurde,  ist  selbstverständlich.  Das  Ver* 
hältniss  von  löslichem  und  unlöslichem  Theil  des  Gesteins  hah 
ich  nicht  bestimmt ;  der  unlösliche  Theil  enthielt  0,67  7o  Kali 
und  2,73%  Natron.    Aus  diesem  Mengenverbältniss  der  beiden 

^  Dies.  Jahrbach  1879.  S.   486. 
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Alkalien  dnrfeD  wir  wohl  schliesseo,  dass  der  Feldspath  ein 
Plagioklas  sei,  und  wir  erhalten  demnach  für  das  Gestein  eine 
Combination,  welche  als  Plagioklas-führender  Nephelinbasalt  zu 
bezeichnen  ist  (für  Basanit  ist  die  Menge  des  Feldspatbes  zu 
gering),  wenn  wirklich  das  Gestein  tertiären  oder  noch  jüngeren 
Alters  ist.  Dem  Habitus  nach  zweifele  ich  übrigens  nicht  daran, 
dass  die  Voraussetzung  richtig  ist,  obgleich  man  durch  diesen 
allein  sich  gewiss  nicht  leiten  lassen  darf. 

In  der  Grundmasse  halten  sich  der  Menge  nach  Hornblende, 
Augit  und  Nephelin  ungefähr  das  Gleichgewicht.  Die  Hornblende- 
oadek  sind  der  Mehrzahl  nach  hellbraun  und  einfache  Erystalle; 
Zwillinge  sind  nicht  sehr  häufig.  Neben  der  braunen  findet  sich 
in  geringer  Menge  grüne  Hornblende,  welche  bisweilen  auch  mit 
ersterer  verwachsen  ist.  Bei  beiden  kommt  eine  Querabsonderung 
beinahe  senkrecht  zur  Hauptaxe  öfters  vor.  Das  Vorkommen 
grüner  Hornblende'  ist  besonders  erwähnenswerth ,  da  solche  aus 
Basalten  bisher  nicht  bekannt  ist.  Der  Augit  ist  hell  grünlich- 
gdb  und  tritt  hauptsächlich  in  Körnern  auf,  welche  z.  Th.  als 
brOlinge  ausgebildet  sind.  Apatit  ist  in  dünnen  quergegliederten 
Siolehen  reichlich  vorhanden.  Titaneisen,  frisch  oder  zu  Leukoxen 
ivsetzt,  kommt  spärlich  vor. 

Die  Augiteinsprenglinge,  worunter  auch  Zwillinge,  sind  zonar 
strmrt;  der  Kern  ist  prachtvoll  grün,  die  Binde  rosaroth.  Als 
Bnschluss  tritt  wenig  Magnetit  auf. 

In  grösserer  Menge  als  Augit  und  im  Ganzen  reichlich 
kommen  mikroporphyrische  Olivine  vor,  die  bei  schwacher  Ver- 
gTösserong  wie  grau  bestäubt  aussehen  und  sehr  an  die  Olivine 
mancher  Olivingabbros  und  des  sogen.  Magnetit-Olivinits  von  Taberg 
^nern.  Aus  Basalten  sind  mir  solche  Interpositionen  nicht  be- 
bnnt.  Wie  man  bei  Anwendung  stärkerer  Linsen  erkennt,  be- 
>Uit  dieser  Staub  aus  opaken  Pünktchen  und  Stäbchen ,  welche 
in  den  Olivindurchschnitten  vorzugsweise  in  zwei  auf  einander 
Knkrecbten  Bichtungen  regelmässig  eingelagert  sind.  Da  mit 
te  letzteren  die  Auslöschung  häufig  zusammenfällt,  müssen 
^  Einlagerungen  zumeist  den  krystallographischen  Axen  pa- 
ndlel  angeordnet  sein.  Der  Olivin  umschliesst  ferner  Magnetit 
^  Spinell ,  diesen  reichlicher  als  jenen.  Jedes  Olivinkom  ist 
M  wem  Exmz  von  Magnetit  und  Glimmer  in  eigenthümlicher 
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Weise  umgeben:  der  Magnetit  in  kleinen  Körnern  schliesst  sieb 
dicht  an  den  Olivin  an;  nach  aussen  folgt  Glimmer  ip  unieget 
massig  durcheinander  gelagerten  Blättchen.  Er  ist  in  derNti» 
des  Magnetits  sehr  licht,  im  peripherischen  Theil  des  Kranz« 
etwas  dunkler  braun.  Während  der  Glimmer  sich  hier  sehr  an 
häuft,  tritt  er  in  der  eigentlichen  Grundmasse  nur  in  unter 
geordneter  Menge  auf.  —  Mikroporphyrisch  treten  auch  noel 
farblose,  vorzugsweise  aus  zeoiithischer  Substanz  und  kohlensaurer 
Kalk  bestehende  Partien  auf;  bald  bildet  letzterer  die  Auskleidnnj 
der  Hohlräume  und  besteht  dann  aus  deutlichen  RhomboSden 
bald  ist  er  von  den  Zeolithen  umschlossen  und  dann  unregd 
massig  umgrenzt.  Einige  Durchschnitte  scheinen  darauf  hii 
zuweisen,  dass  diese  Zersetzungsproducte  von  mikroporphyrisc 
eingesprengtem  Nephelin  herrühren ,  sicher  entscheiden  liess  i 
sich  nirgends. 

Was  mich  besonders  bewog,  das  eben  beschriebene  Geste 
als  ein  jüngeres  anzusehen,  ist  ausser  dem  Habitus  seine  miD 
ralogische  Zusammensetzung,  durch  welche  es  in  keine  der  b 
kannten  Gruppen  vortertiärer  Gesteine  passt.  Die  Teschenit 
denen  dasselbe  unt^r  den  älteren  Gesteinen  am  nächsten  stehe 
würde,  enthalten  nur  selir  selten  Olivin  als  accessoriscbei 
Gemengtheil. 

Entschieden  für  tertiär  halte  ich  ein  Gestein  aus  dem  VaU 
da  Bispo.  Es  ist  ein  typischer  Nephelinbasalt;  er  enthält  ii 
einer  feinkörnigen  Grundmasse  ungefähr  gleiche  Mengen  NepheKi 
mit  unregelmässiger  Umgrenzung,  Augit  und  Olivin,  wozu  sid 
reichlich  Magnetit  und  Glimmer  gesellen.  MikroporphyrisdM 
Augit«  kommen  vereinzelt  vor,  zuweilen  in  Zwillingen,  bei  welcbei 
die  Zwillingsnath  mit  der  Spaltungsrichtung  einen  spitzen  Winb 
bildet.  Zwillinge  nach  dem  gewöhnlichen  Gesetz  sind  dagega 
beim  Augit  der  Grundmasse  häufig.  Auch  beobachtet  man  ii 
allen  klinodiagonalen  Schnitten  das  Zerfallen  in  verschieda 
orientirte  Quadranten,  wie  ich  es  wiederholt  schon  beschriebei 
habe.  Die  Mehrzahl  der  Olivinkömer  ist  frisch  und  nnrrandW 
zersetzt,  andere  sind  vollständig  in  Serpentin  umgewandelt  AI 
Einschluss  findet  sich  Spinell  von  braunen  und  grünen  Faiteo 
Der  Nephelin  zeigt  keine  besonders  erwähnenswerthen  Eigen 
Schäften.    Apatitnädelchen  durchspicken   nach  allen  Richtong^ 
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lenselben  reichlich.  Vereinzelt  beobachtet  man  eigenthümliche 
Inhäufungen  von  grösseren  Augitkrystallen  und  untergeordnetem 
llephelin.  Von  den  isolirten  Augiteinsprenglingen  unterscheiden 
lieb  diese  durch  ihren  sehr  grossen  Reichthum  an  scharf  um- 
grenzten Einschlüssen  mit  fixen  dunkel  umrandeten  Bläschen; 
Beselben  häufen  sich  stellenweise  so,  dass  sie  an  Menge  die  Augit- 
labstanz  zu  übertreffen  scheinen.  Zwischen  die  Augitsubstanz  schie- 
len sich  braune,  opake,  unregelmässige  Leisten,  welche  eine  Bestim- 
nong  nicht  zuliessen,  und  Apatit  in  verhältnissmässig  grossen 
^ystallen  mit  reichlichen  schwarzen,  punktfi^rmigen  Interpositionen. 
Bei  Beschreibung  der  Nephelin-Syenite  aus  der  Umgegend 
m  Marmelete  habe  ich  ein  dichtes  grünliches  Gestein  erwähnt, 
rdches  Reiss  und  Blum  als  dichten  Foyait  ansahen.  Dasselbe 
Jestein  liegt  mir  von  der  Picota  vor,  Sitio  das  Etebolas,  und 
)ildet  einen  6  Ctm.  breiten  Gang  in  grobkörnigem  Nephelin- Syenit, 
loch  hier  ist  die  Grenze  zwischen  beiden  Gesteinen  sehr  scharf, 
fariolenbildung  konnte  ich  zwar  nicht  beobachten ;  doch  tritt  in 
1er  Grundmasse  die  Hornblende  bei  der  Annäherung  an  das  durch- 
liochene  Gestein  auffallend  zurück.  Das  Gestein  besteht  wie  das 
Hher  beschriebene  aus  einer  sehr  feinkörnigen  Grundmasse  von 
Ingit,  Amphibol,  Feldspath  und  Glimmer;  Einsprengunge  von 
ingit  und  Hornblende  findet  man  aber  reichlicher  und  von  grösseren 
Dimensionen.  Von  dem  Gestein  von  Marmelete  unterscheidet 
ich  dieses  mineralogisch  nur  durch  seinen  Olivingehalt.  Die 
K)rpliyrischen  Hornblende-Säulen, erreichen  bisweilen  eine  Länge 
on  4—5  bei  einer  Breite  von  1  Mm.;  die  Augite  sind  immer 
leiner,  nie  über  einen  Millimeter  lang.  Bei  beiden  sind  Zwillinge 
Anfig,  vorzugsweise  nach  dem  Gesetz:  Zwillingsebene  das  Ortho- 
inakoid;  spärlicher  sind  Zwillinge,  bei  denen  Zwillingsnaht  und 
Bchtung  der  Spaltbarkeit  einen  Winkel  von  17— 19®  einschliessen. 
)Qrch  die  Lage  der  Auslöschungsrichtungen  in  beiden  Hälften 
onnte  bei  einigen  Schnitten  des  Amphibols  erkannt  werden,  dass 
^opinakoid  des  einen  und  Elinopinakoid  des  anderen  Indivi- 
Innms  in  eine  Ebene  fallen.  Es  sind  also  dieselben  Zwillinge, 
»eiche  Cohen  ^  beschrieb  und  für  welche  Klein  die  Zwillings- 


**  E.  W  Bkkbcxe  und  £.  Cohen:   Geognostische  Beschreibung  der  Um- 
Scgod  von  Heidelberg.    Heft  I.  S.  69. 
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ebene  cx)P  2  (120)  berechnete.  Die  Menge  der  Olivineinsprenglinge 
ist  nicht  unbedeutend ;  sie  besitzen  genau  dieselben  EigenschafteD 
und  Kränze,  welche  ich  an  dem  oben  beschriebenen  Nephelm- 
basalt  erwähnte.  Auch  die  porphyrischen  Magnetitkömer  sind 
von  einem  solchen  Kranz  umgeben.  Für  die  Bestandtheile  der 
Grundmasse  trift  die  für  die  sogenannte  dichte  Varietät  gegebeoe 
Beschreibung  vollkommen  zu.  Der  Feldspath  bildet  immer  den 
Untergrund,  in  welchem  die  übrigen  Mineralien  eingebettet  sioi 
Durch  die  mineralogische  Zusammensetzung  dem  vorigen 
nahe  verwandt  ist  ein  porphyrartiges  Gestein  vom  Sitio  da  Barrooo. 
Seine  Bestandtheile  sind  Augit  und  Feldspath,  Amphibol,  Glimmer, 
Titanit,  Magnetit  und  Olivin.  Stellenweise  sind  im  Feldspatk 
parallel opipedische  Einschlüsse  überaus  häufig,  an  denen  öfters 
ein  unbewegliches  Bläschen  beobachtet  wurde ;  an  anderen  Stellen 
wieder  sind  massenhaft  Augitkörnchen  eingelagert.  Der  Feldspath 
ist  das  zuletzt  ausgeschiedene  Mineral;  er  ist  den  übrigen 
Mineralien  zwischengeklemmt  und  umschliesst  bisweilen  als  an- 
heitliches  Individuum  grössere  Krystalle  jener.  Abgesehen  tob 
geringen  Mengen  £Eiseriger  bis  schuppiger  Zersetzungsproducte, 
welche  sich  auf  Bissen  und  Spalten  angesiedelt  haben,  ist  der 
Feldspath  im  Ganzen  noch  sehr  frisch.  In  ungeßlhr  gleicher 
Menge  betheiligt  sich  Augit  an  der  Bildung  des  Gesteins.  Der- 
selbe zeigt  gesetzmässige  Krystallumgrenzung  und  bildet  vor- 
wiegend einfache  Krystalle,  wenige  Zwillinge  nach  dem  gewöhn- 
lichen Gesetz.  Er  ist  sehr  reich  an  nadelförmigen ,  oft  zoneo- 
artig  eingelagerten ,  opaken  Mikrolithen  und  erhält  dadurch  ein 
an  Diallag  erinnerndes  Aussehen ;  doch  wurde  ausser  der  pris- 
matischen keine  andere  Spaltbarkeit  beobachtet.  Der  Augit  om" 
schliesst  ferner  Magnetit  und  ziemlich  reichlich  GlimmerfetzeOf 
spärlich  zersetzte  Olivinkörner.  Deutlichen  Pleochroismus  — 
violette  bis  hellgelbe  Farben  —  beobachtet  man  an  Schnitten 
mit  prismatischer  Spaltbarkeit;  in  Schnitten  mit  grosser  Schiefe 
der  Auslöschung  fehlt  derselbe.  Accessorisch  ziemlich  häufig  ist 
Titanit  in  hellgefarbten  Krystallen.  Spärlich  kommen  Olivinkörner 
vor  mit  regelmässig  rechtwinkelig  sich  kreuzenden  Reihen  opaker 
Pünktchen  und  Nädelchen ;  randlich  und  auf  Spalten  ist  er  zersetit 
unter  Ausscheidung  brauner  Eisenverbindungen.  Ahnliche  Eid' 
Schlüsse   birgt  der  Apatit,   dessen   Durchschnitte   mitunter  die 
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rosse  von  1  D  Mm.  erreichen.  Brauner  Glimmer  tritt  nur  unter- 
eordnet  aaf.  In  diesen  Bestandtheilen  als  makroskopisch  fein- 
^miger  GrondnoAsse  treten  in  ziemlich  erheblicher  Menge  bis  zu 
Ctm.  grosse  Einsprenglinge  von  brauner  Hornblende  auf.  Die 
IT  den  Augit  so  charakteristischen,  opaken  Interpositionen  fehlen 
er  Hornblende  beinahe  vollständig ;  sie  umschliesst  Augit,  Olivin 
md  Apatit. 

Das  schon  bei  Beschreibung  der  Foyaite  erwähnte  dichte, 
lonkle  Gestein,  das  soeben  beschriebene  Ganggestein  vom  Sitio 
bs  Bebolas  und  das  porphyrartige  Gestein  vom  Sitio  da  Barroco 
nnd  ihrer  mineralogischen  Zusammensetzung  nach  zu  vereinigen: 
ie  sind  alle  drei  durch  das  reichliche  Auftreten  der  Bisilicate 
md  des  Glimmers  charakterisirt,  sowie  dadurch ,  dass  der  Feld- 
iptth  ohne  gesetzmässige  Umgrenzung  den  übrigen  Bestandtheilen 
nrigchengeklenmit  ist,  oder  als  ein  einheitlich  orientirtes  Indi- 
riduom  diese  in  grossen  Mengen  umschliesst.  Welcher  Art  der 
Feldspath  sei,  ob  Orthoklas  oder  Plagioklas,  liess  sich,  wenigstens 
fir  die  beiden  zuerst  genannten  Gesteine ,  auf  mikroskopischem 
Wege  allein  nicht  bestimmen,  da  weder  gesetzmässige  äussere 
loRDen,  noch  Spaltbar keit ,  an  denen  eine  Orientirung  möglich 
gewesen  wäre,  noch  Zwillingsbildung  zu  beobachten  sind.  Ich 
Üilirte  deshalb  in  dem  Gestein  vom  Sitio  das  Rebolas  eine  Alkalien- 
ktttimmung  aus;  die  dabei  erhaltenen  Werthe:  4,38 7o  Natron 
Qod  2,23  7o  ^^i  weisen  wohl  mit  Sicherheit  auf  ein  plagioklas- 
fflirendes  Gestein  hin.  Auf  Plagioklas  verweist  auch  das  op- 
tisehe  Verhalten  des  Feldspaths  in  dem  zuletzt  genannten 
Gestein,  vom  Sitio  da  Barroco,  in  welchem  eine  grosse  Anzahl 
^on  Durchschnitten  polysvnthetische  Zwillingsbildung  zu  erkennen 
gibt  Die  Bestimmung  der  Alkalien  in  diesem  Gesteine  ergab 
331%  Natron  und  1,63  7o  Kali. 

Es  bleibt  uns  nun  noch  die  Frage  nach  dem  Alter  dieser 
Qesteine  zu  beantworten.  Berücksichtigen  wir,  dass  in  dem 
Ifephelin-Syenit  des  Monchique-Gebirges  Gesteine  aufsetzen,  welche 
luch  ihre  mineralogische  Zusammensetzung  und  ihren  Habitus 
nicht  wohl  anders,  denn  als  jüngere  bezeichnet  werden  können  — 
i.  B.  der  Nephelinbasalt  vom  Valle  da  Bispo,  ein  Limburgit  von 
der  Foya  — ,  dass  also  in  jüngeren  geologischen  Epochen  diese 
Massive  der  Schauplatz  vulkanischer  Thätigkeit   waren ,  so  er- 
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scheint  es  am  wahrscheinlichsten,  dass  auch  die  obigen  Gesteine 
ihre  Entstehung  in  die  gleiche  Zeit  zurückdatiren ,  mithin  wie 
jene  tertiären  (oder  noch  jüngeren)  Alters  sind.  Anderseits  ist 
es  nicht  unmöglich,  dass  auch  schon  in  älteren  Epochen  die  beida 
Nephelin- Syenit -Stöcke  von  basischen  Gesteinen  durchbroch« 
wurden,  ähnlich  wie  z.  B.  Granite  durch  dichte  Glimmersjenite, 
Minetten,  durchsetzt  sind.  —  Aus  den  vorhandenen  geologiscbeo 
Beobachtungen  lässt  sich  die  hier  angeregte  Frage  nicht  mit 
Sicherheit  beantworten ,  und  es  bleibt  zu  deren  Lösung  nur  dif 
Habitus  der  Gesteine  verwerthbar.  Derselbe  ist  aber  ein  so 
eigenthümlicher ,  dass  ich  es  vorziehen  muss,  über  das  Alter 
dieser  Gesteine  keine  bestimmte  Ansicht  auszusprechen.  Läsjt 
sich  für  dieselben  ein  vortertiäres  Alter  nachweisen,  so  wäro 
es  dichte  Olivindiabase ;  sind  es  aber  jüngere  Gesteine,  so  wärei 
sie  den  Basalten  einzureihen.  Das  richtige  Alter  zu  bestimmen, 
muss  ich  dem  Geologen  überlassen. 


Briefwechsel. 


Mittheilungen  an  die  Bedaction. 

Kristiania,  30.  Nov.  1879. 
Über  OlivinfelB  von  Söndmöre. 

Abhandlung  des  Herrn  H.  H.  Keusch  Tiber  das  Grundgebirge  von 
e  (cf.  dieses  Heft  pag.  — 194  — )  möchte  ich  gern  ein  paar  Bemerkungen 
infels  betreffend  hinzufügen;  bei  einem  kurzen  Besuch  diesen  Sommer 
if  Soudmore  konnte  ich  nämlich  die  Beobachtungen  des  Herrn  Rbusch 
iig  bestätigen  und  auch  von  dem  Vorkommnisse  Almeklovdal  einiges 
laterial  zum  Untersuchen  mitbringen.  —  Seine  Darstellung  von  den 
lissen  des  Olivinfels  ist  unbedingt  das  am  meisten  Interessante  in  der 
Abhandlung.  Mit  bestem  Willen  hat  er  sich  nicht  verhehlen  können, 
•  Olivinfels  von  Almeklovdal  und  dann  auch  wohl  die  übrigen  Vor- 
sse dieses  Gesteins  auf  Söndmöre  zu  den  kristallinischen  Schiefern 
und  piivatira  hat  er  es  mir  als  seine  un vorbehaltliche  Meinung  aus- 
len,  dass  das  Gestein  als  ein  solcher  aufgefasst  werden  müsse.  Ich 
}s  ausdrücklich  hervor,  damit  Sie  nicht  glauben  sollen,  ich  habe  die 

Herrn  Re[tsch  die  Priorität  dieser  Beobachtung  zu  nehmen.  — 
bachtungen  des  Herrn  Reitsch,  welche  für  die  Auffassung  des  be- 
m  Gesteines  als  eines  kristallinischen  Schiefers  sprechen,  lassen  sich 
nden  Punkten  zusammenfassen:  1)  das  Gestein  ist  schieferig;  2)  die 
ung  desselben  ist  concordant  mit  derjenigen  des  umgebenden  Gneisses; 
jestein  zeigt  in  seinen  verschiedenen  „Schichten"  eine  verschiedene 
lensetzung:  4j  diese  mit  derjenigen  des  umgebenden  Gneisses  con- 
s  Schieferung  des  Gesteins  tritt  nicht  nur  an  der  einen  Lokalität  in 
dvdal,  sondern  an  allen  innerhalb  der  Karte  liegenden  Vorkommnissen 

Die  Richtigkeit  der  drei  ersten  Punkte  kann  ich  aus  eigenen  Be- 
logen in  Almeklovdal  bestätigen.  —  Die  Schieferung  des  Gesteins  ist 
^en  Varietäten  ganz  ausgezeichnet,  z.  Th.  viel  vollkommener  als  bei 
iisten  Gneissen;  in  anderen  mit  abweichender  Zusammensetzung,  ob- 
niner  deutlich,  weniger  vollkommen,  was  aber  mit  der  Nahe  oder 
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Entferaung  von  dem  Gneise  gar  nicht  in  Verbindung  steht.  Die  abweicheode 
Zasammensetznng  der  verschiedenen  Schichten  ist  selbst  in  dünnen  Schidila 
ganz  evident  und  lässt  sich  selbst  aas  den  wenigen  mitgebrachten  Htil- 
stücken  beweisen.  Eines  derselben  habe  ich  etwas  genaaer  angesehen,  b 
ist  ein  ausgezeichnet  schieferiges  Gestein ,  welches  sich  sehr  leicht  in  groaei 
dünnen  Platten  erhalten  lässt,  von  der  Lokalitat  Skjalhammeren  bei  Ekie» 
saeteren  in  Almeklovdal.  Die  steilstehenden  Schichten  desselben  sind  t« 
verschiedenen  Spaltensystemen  durchsetzt  und  auf  den  von  denselben  )» 
rührenden  S^ialten  mit  einer  einige  Millimeter  dicken  gelben  Verwitteranfi» 
haut  überzogen,  sonst  ganz  wundervoll  frisch  von  hellgrüner  Farbe, 
kömig.  Ich  habe  eine  solche  Platte,  nng.  quadratisch  von  l\  Dec.-M. 
und  Breite,  2)  Ct.-M.  Dicke  hier  vor  mir  vorliegen.  Die  zwei  groMS 
Flächen  sind  frische  Schieferungsflächen ,  drei  der  schmalen  Seiten  wd 
Eluftflächen  mit  der  erwähnten  Haut  überzogen,  die  vierte  schmale  Flidi 
ist  eine  frische  Bruchfläche.  Die  eine  Schieferungsfläche  ist  ziemlich  » 
sammenhängend  mit  flachen  kurzen  —  einige  mm  langen  ~  Prismen  i« 
grüner  Hornblende  (Smaragdit)  bedeckt;  diese  liegen  mit  ihrer  fladM 
Seite  und  mit  ihrer  Längsrichtung  (parallel  der  Vertikalaze)  der  Schiefemogi 
fläche  parallel,  sonst  nur  nebeneinander.  Wenn  ich  also  das  Tageslidi 
von  dieser  Fläche  des  Handstücks  reflektiren  lasse,  dann  wirft  diesdb 
von  den  zahlreichen  spiegelnden  Spaltungsflächen  des  Smaragdit  di 
Licht  zurück ,  was  also  der  Fläche  ihren  eigenthflmlichen  Charakter  giU 
Die  zweite  Schieferungsfläche  dagegen  zeigt  kaum  eine  Spur  —  odi 
richtiger  erst  bei  genauerem  Angucken  mit  der  Loupe  hie  und  da  eine  Sfa 
von  Smaragdit.  Diese  Fläche  reflektirt  das  Licht  von  unzähligen  Spaltmfi 
flächen  des  wie  raffinirter  Zucker  feinkörnigen  grünen  Olivin;  und  doch  i^ 
die  Fläche  fast  vollkommen  eben.  Die  Anordnung  des  Olivin  selbst,  welche 
ganz  überwiegend  die  Hauptmasse  des  Gesteins  bildet,  muss  also  eine  sokbi 
sein,  dass  dieselbe  dem  Gestein  eine  deutliche  Schieferigkeit  verleihen  kau 
Der  Smaragdit  kommt  also  hauptsächlich  auf  gewissen  Flächen  vor,  nad 
welchen  das  Gestein  sich  dann  auch  am  leichtesten  trennen  lässt.  Auf  dei 
verwitterten  Seitenflächen  des  Handstücks  zeigt  der  Smaragdit  (und  klein 
Kömer  von  Chromeisenstein),  welche  den  Atmosphärilien  einen  kräftigeTB 
Widerstand  geleistet  haben,  feine  unterbrochene  Streifen,  die  also  dünn« 
Smaragditschichten  entsprechen ;  ich  zähle  viele  solche  auf  der  breite  da 
Handstücks.  Die  vierte  Seitenfläche  endlich,  welche  wie  oben  erwähnt  ein 
frische  Bruchfläche  ist,  zeigt  eine  sehr  feinkömige  fast  dichte  matte  grünlieh 
Oberfläche,  welche  nicht  in  derselben  Weise,  wie  die  oben  erwähnte  zwöti 
Schieferungsfläche,  das  Licht  von  den  Spaltungsflächen  des  Olivin  (wenigften 
bei  weitem  nicht  in  demselben  Grade)  reflektirt,  was  natürlich  mit  der  An 
Ordnung  der  kleinen  Olivinindividuen  in  Bezug  auf  die  Schiefemng  in  ^^ 
bindnng  steht.  —  Das  Gestein  Hess  in  einem  parallel  einer  Schiefenogi 
fläche  (welche  sehr  arm  an  Smaragdit  war)  angefertigten  Dünnschliff  ante 
dem  Mikroskop  folgende  Zusammensetzung  wahrnehmen :  überwiegend  Olivu 
daneben  sehr  spärlich  schön  grüner  Smaragdit,  ferner  hie  and  da  do  Ktfi 
von  bräunlichgelbem  Enstatit;  in  kleinen  Kömern  endlieh  ChromeiseniteiB 
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'  Der  OliTin  ist,  wie  gesagt,  wnnderroll  frisch,  hell  grQnlich,  im  Dünn- 
düiff  farblos  und  sehr  rein,  ganz  feinkörnig;  er  bildet  fast  ansschliesslich 
ie  gesammte  Masse  des  Gesteins,  die  anderen  Bestandtheile  dürften  kaom 
in  paar  Procent  betragen.    Die  einzelnen  Kömer  sind  ganz  nnregelmässig 
«gnnzt,  h&nfig  so  sehr  in  die  Länge  gezogen,  dass  man  eine  Längsrichtung, 
rdcher  dann  eine  Spaltbarkeit  parallel  läuft,  unterscheiden  kann.     Eine 
Eveite  Spaltung  steht  bisweilen  auf  der  Längsrichtung  senkrecht,  sonst  sind 
lic  einzelnen  Kömer  ganz  unregelmässig  zerklüftet  und  zersprangen,  wie  es 
Ur  OliTin  so  häufig  zeigt.    Von  einer  Serpentinisirang  ist  wohl  kaum  eine 
ffiai  zu  entdecken.    Von  Smaragdit  sind  in  meinem  Präparat  nur  ein  paar 
deine  Kömer  vorhanden;   er  ist  auch  im  Dünnschliff  ziemlich  stark  grün 
{eftrbt,  fast  ebenso  frisch  wie  der  Olivin,  und  zeigt  einen  sehr  deutlichen 
Pleochroismus ;   er  ist  unregelmftssig  begrenzt ,   nach   der  Vertikalaxe  aus- 
jaogen  und    mit  deutlichen  Spaltungsrissen    ||  c  versehen.     Auslöschungs- 
ckiefe  für  das  eine  Individium  7—8®.    Obwohl  diese  Daten  für  die  Bestim- 
mig des  Minerals  als  einer  Horablendevarietät  ungenügend  sind,  trage  ich 
loch  kein  Bedenken ,  diese  Bestimmung  aufrecht  zu  halten ;  denn  dasselbe 
Miaeral  kommt  auf  kleinen  Adem  in  dem  Gestein  in  so  grossen  Individuen 
for,  dass  ich  an  denselben  einen  Spaltungswinkel  von  ung.  124®  auf  dem 
OoBiometer  messen  konnte*.   —  Der  Enstatit  bildet  in  dem  Gestein  sehr 
fiihch  zerstreute  Körner,   gewöhnlich  von  ein  paar  mm  Grösse,  seltener 
¥i  1  Cent-M.  lang.    Er  ist  vollkommen  frisch,  braunlich  gelb  gefärbt,  nach 
it Tertikalaxe  fein  gestreift,   sonst  von  wenigen  unregelmässigen  Spalten 
Uttetzt;  er  ist  kurzprismatisch,  ausgezeichnet  spaltbar,  oft  mit  der  Ver- 
Uize  gegen   die   Schieferangfläche  des  Gesteins  st^rk    geneigt.  —  Der 
Qttomeisenstein  erscheint  in  kleinen  unregelmässig  gerandeten  Kömern,  hie 
üd  da  in  grösserer  Menge  zusammengehäuft ,  sonst  spärlich  in  der  Masse 
mtrent;  grössere  Kömer  sind  nur  an  den  Kanten,  kleinere  in  ihrer  ganzen 
Aiidehnnng  braun  durchscheinend;   er  ist  vorzugsweise  am  den  Smaragdit 
B  grosserer  Menge  vorhanden  und  auch  häufig  in  demselben  eingeschlossen. 
-  An  Einschlüssen  sind  die  Mineralien  in  meinem  Präparat  überhaupt  sehr 
VB;  der  Olivin  ist  fast  ganz  frei  von  solchen,  ebenso  der  Enstatit,  der 
teiragdit  führt  hauptsächlich  kleine  Kömchen  von  Chromeisenstein.    Sonst 
Wbe  ich  nur  ein  einziges  Blättchen,  welches  ich  einem  Glimmer  zuschreibe 
>4  eine  kurze  dicke  Nadel,  vielleicht  Apatit,  wahrgenommen.    Ob  einige 
^  kleinen  brann  durchscheinenden  Kömer,  welche  in  dem  Smaragdit  ein- 
gttcfaloasen  sind,   etwa  Picotit  wären,  kann  ich  nicht  sagen.  —  In  diesem 

•  H.  MöHL  hat  ein  Gostein   von  Rödhoug,  Gusdal-See  (Die  Eraptiv- 

eae  Norwegens.  Nyt.  Mag.  f.  Naturw.  Bd.  23,  H.  1  u.  2,  S.  117),  welches 
Iben  Olivinfelsgebiet  (Almeklovdal)  angehört,  beschrieben.  Er  erwähnt 
to  neben  Olivin  und  Enstatit  auch  Chromdiopsid ;  obwohl  ich  in  dem 
%Tnifelfl  von  Almeklovdal  keineswegs  dies  Mineral  beobachtet  habe,  darf 
idt  nicht  die  Möglichkeit  seines  Vorkommens  vemeinen  (worauf  Möhl  seine 
Baümmnng  bekundet,  ist  nicht  aus  seiner  Beschreibung  zu  sehen).  Da- 
Wen  muas  ich  mir  erlauben  die  Anwesenheit  der  »runaen  und  schlauch- 
^^Qidg  verlängerten  Glasporen  * ,  welche  den  Chromdiopsid  erfüllen  sollen, 
^<^iBg  IQ  bezweifeln. 
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schieferigen  Gestein  sind  nun  die  Ton  Herrn  H.  H.  Rbusch  erwähnten  wall* 
nnss-  bis  faostgrossen  Klumpen  yon  z.  Th.  sehr  reinem  Olivin  eingeschlona; 
dieselben  sind  nicht  ohne  Ordnung  in  dem  Gestein  vertheilt,  sondern  ne 
liegen  häufig  ganz  deutlich  in  Reihen,  d.  h.  schichtenartig  geordnet.  Einigi 
Schichten  sind  reich,  andere  sind  ann  daran,  auch  die  Farbe  und  Schönhdl 
derselben  ist  in  den  verschiedener  Schichten  yerschieden.  Sie  scheinen  nack 
den  Blätterdurchgängen  zu  urthcilen  je  aus  einem  einzigen  IndiTidum  a 
bestehen.  Folgende  allerdings  nicht  ganz  abgeschlossene  Analyse  eimi 
solchen  Oliviukugel  habe  ich  vor  zwei  Jahren  in  Professor  Hiortdahl's  La- 
boratorium ausgeführt: 

SiO,  .     .     .     .    38,87 

FeO  .    .    .    .      8,45 

MnO      ...      0,12 

CaO  .     .     .     .      0,99 

MgO      ...     51,86 

T00,29. 
Sp.  G.  =  3,32. 

Der  analjsirte  Olivin  erwies  sich  also  sehr  magnesiareich.  —  Diesi 
Kugeln,  welche  demnach  Individuen  entsprechen,  verhalten  sich  ganz  analog 
wie  die  Feldspathindi viduen  im  Augengneiss.  ~  Ich  könnte  nun  auch  &| 
Beschreibung  zweier  sehr  verschiedenen  Varietäten  des  Gesteins  folgen  laasa 
die  aus  anderen  Scliichtcn  wonige  Schritte  von  der  oben  beschriebenen  ent- 
fernt genommen  wurden.  Ich  habe  augenblicklich  dazu  keine  Zeit  al 'j 
ziehe  deshalb  vor,  Ihnen  selbst  neben  meiner  grössten  Platte  (hätte  ich  oi 
grossere  tragen  können,  so  würde  ich  mit  Leichtigkeit  mehrmals  grossen 
und  ebenso  dünne  Platten  an  Ott  und  Stelle  erhalten  haben ;  die  mitgesandli 
hat  durch  drei  Schläge  aus  dem  Felsen  die  Handstückform  erhalten)  dar 
oben  beschriebenen  Varietät  noch  ein  Stück  einer  anderen  Varietät  gum  ünt»- 
suchen  zu  senden.  Übrigens  verweise  ich  auf  die  Beschreibung  von  Bxuscfl, 
indem  ich  auf  den  von  diesem  erwähnten  „Granat-Olivinfels"  als  eine  der 
ausgezeichnetsten  Varietäten  aufmerksam  machen  muss.  —  Sie  müssen  mir 
gestehen,  die  Beschreibung  der  oben  untersuchten  Varietät  ist  diejenige  einea 
krystallinischen  Schiefers ,  nicht  die  eines  massigen  Gesteines.  Der  gnt^ 
liebe,  hochgeehrte  Freund,  Professor  G.  vom  Rath  giebt  ein  sich  ähnliA 
aussprechendes  Votum  ab ;  er  schreibt  nämlich  in  einer  Notiz  von  der  Pari«r 
Weltansstellung  1878*:  „Olivin  in  faustgrossen  rundlichen  Partien,  ei»- 
gewachsen  in  Glimmerschiefer  von  Birkedal  unfern  Stat  in  Norwegen  erwgta  J 
das  lebhafteste  Interesse  aller  Mineralogen/^  Ich  meine,  ohne  mich  dem  ViV- 
würfe  der  Übereilung  auszusetzen,  mit  gutem  R«cht  vorschlagen  zu  konneiii 
dass  der  Name  Glimmcr-schiefer  v.  Rath's  mit  dem  Namen:  Olivinschiefer  ] 
vertauscht  werden  muss. 

Ich  muss  nun  auch  ganz  kurz  auf  Ihre  Bemerkungen  in  Ihrem  letitea 


*  G.  v.  Rath  :  Vorträge  und  Mittheilungen.  Senaratabdruck  aua  d« 
Sitzungsber.  der  niederrhein.  Gesellsch.  f.  Natur-  una  Heilkunde.  Sitniajf 
vom  4.  Novbr.  1878.  S.  6.    Bei  Carl  Georgi  Bonn  1879. 
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iefe  antworteo.  Sie  schreiben,  dass  „für  gewisse  dieser  Einlagernngen 
Gmndgebirge,  wie  GraDatfels,  Eklogit  etc.*  Sie  «nicht  der  Anschauang 
gegen  treten  möchten,  dass  dieselben  integrirende  abnorm  znsammen- 
ietzte  Theile  der  krjstallinischen  Schiefermassen  seien."  „Für  andere  da- 
pen,  1.  B.  für  die  Olivinfelse,  Euljsite  etc.  möchte  ich  daran  erinnern, 
■  wir  ganz  idente  Massen  als  unzweifelhaft  eruptive  Gebilde  kennen 
lerzollth  etc.).*  Sie  weisen  dann  auf  die  Diabaseinlagerangen  in  sila- 
dien  etc.  Schichtensjstemen  hin,  von  welchen  wir  „die  eruptive  Natur 
r  auf  ihre  mineralogische  Zusammensetzung  begründen  und  dennoch  zweifelt 
»Band  an  ihrer  eruptiven  Natur.  Warum  perhorrescirt  man  bei  jenen 
eisseinlagerungen  den  gleichen  Schluss,  solange  man  seine  Unhalt barkeit 
ht  zwingend  darthun  kann  ?*  —  Ohne  auf  den  innigen  geologischen  Ver- 
id  zwischen  den  Eklogiten  und  den  Olivinfehen  auf  Söndmöre  weiter  ein- 
gehen (weil  ich  denselben  nicht  persönlich  hinreichend  in  der  Natur  studirt 
)e,  um  darüber  eine  Meinung  aufzustellen),  will  ich  nur  bemerken,  dass 
mir  in  ihren  Bemerkungen  eigentlich  zu  viel  zu  beweisen  scheinen  und 
bei  üK^rsehen,  dass  wir  mit  eben  demselben  Recht  die  Frage  gerade  um- 
kehrt stellen  können.  Wir  haben  vor  uns  ein  Gestein,  welches  schieferig 
(z.  Th.  besser  als  die  meisten  Gneisse),  in  seinen  verschiedenen  Schichten 
B  Terschiedener  Zusammensetzung,  in  Gneissen  mit  denselben  concordant 
ifdagert,  und  sich  innerhalb  derselben  Gegend  über  eine  nicht  unbedeutende 
nteeckung  allenthalben  bei  ähnlicher  Zusammensetzung  analog  ver- 
ikoid.  Nun,  sollte  es  dann  nicht  natürlich  sein  zu  schliessen,  dass  dies 
IhWb  auch  in  der  That  ein  kr}'stallinischer  Schiefer  sei  ?  Nein !  Und  wes- 
db  denn  nicht  ?  Es  muss  wohl  ein  sehr  schwer  wiegender  Grund  sein, 
Mfcker  sich  dieser  Auffassung  entgegenstellt:  weil  anderswo  auf  der  Erde 
■eAen  Sie  wohl,  in  dieser  Gegend  nicht  sicher)  Gesteine  einer  ähnlichen 
^BOUDensetzung  vorkommen,  welche  sichere  Eruptivgesteine  sind.  Dann 
Me  aber  wohl  auch  mit  demselben  Recht  der  Gneiss  selbst  eru])tiv  sein,  denn 
'kt  dieselbe  Zusammensetzung  wie  der  Granit,  —  oder  manches  schieferige 
htdn  von  Plagioklas  und  Hornblende  (Dioritschiefer) ,  welches  mit  den 
Koriten  gleichen  mineralogischen  Bestand  hat  etc.,  —  diese  müssteu  dann 
*bU  auch  eruptiv  sein  ?  —  Aber,  weshalb  perhorrescirt  man  es  denn,  jene 
■Xuseinlagerungen,  welche  sich  in  jeder  Hinsicht  wie  kristallinische  Schiefer 
Blalten,  für  soche  anzuerkennen?  Sollte  nicht  aach  hier  wie  in  so  vielen 
(^en  ein  Vorurtheil  zu  Grunde  liegen,  welches  erst  ausgerottet  werden 
^  ehe  man  die  Frage  ganz  unparteiisch  beantworten  kann  ?  —  Und  was 
Ik  den  Hinweis  auf  die  Diabaseinlagerungen  betrifft,  ist  denn  auch  die 
tgleichung  ganz  genügend?  Ans  eigener  Beobachtung  kenne  ich  von 
leben  sehr  wenig;  auf  der  Insel  Birkö  bei  Holmestrand  z.  B.  setzt  am 
^enbhang  ein  Gang  von  Diabas  senkrecht  aus  dem  Meere  durch  flach 
tlende  silurische  Schichten  auf,  verzweigt  sich  in  einiger  Höhe  und  sendet 
^ei  dünne  Lagerg^nge  ein  paar  Hundert  Fuss  zwischen  die  liegenden 
Ivinchichten  hinein.  Das  Gestein  dieser  nur  einige  Fuss  mächtigen 
itlüBbanke  ist  aber  massig  körnig,  nicht  schieferig.  Nun  können  Sie  mir 
"vBiabaseinlagerangen  nennen,  welche  eine  gewisse  Schieferigkeit  besitzen, 
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wo  zeigen  Sie  mir  aber  eine  Diabaseinlageraog,  welche  bei  einer  xnsammo- 
hangenden  Mächtigkeit  yod  ung.  ein  paar  Tausend  Fdbs  nicht  nur  voll- 
kommen Bchieferig  ist,  sondern  in  den ' wechselnden  Schichten  eine  nr- 
schiedene  mineralogische  Znsammensetznng  besitzt? 

Man  könnte  wohl  ein  Buch  voll  schreiben  ohne  dabei  klüger  zn  werian 
denn  die  wahre  Grundlage  für  die  Diskussion  fehlt,  —  solange  man  nd 
in  der  jetzigen  Unwissenheit  über  die  Bildong  der  krystallinischen  Schief« 
befindet.  Wenn  es  sich  Tielleicht  einmal  herausstellen  wird,  dass  dieidl 
von  deijenigen  der  älteren  Eruptivgesteine  nicht  so  weit  verschieden  ae 
dann  dürften  C^teine  wie  die  krystallinischen  Olivinschiefer  vielleicht  lac 
leichter  zu  verdauen  sein  W.  C.  Brogger. 

Die  Veröffentlichung  des  vorstehenden  Briefes  meines  verehrten  FreuMfa 
und  Mitarbeiters  ist  mit  seiner  eigenen  Genehmigung  eine  so  spftte;  e 
wünschte,  ich  möcht«  mich  an  dem  schönen,  den  Brief  begleitenden  Matoali 
zuerst  persönlich  von  der  Richtigkeit  seiner  Auffassung  überzeugen.  MandnaM 
Verhältnisse  verhinderten  das  Studium  derselben  bis  vor  Kurzem.  HmIb 
ist  es  mir  eine  Freude,  den  gesammten  thats&chlichen  petrographischeo  fih 
stand,  den  obiger  Brief  so  genau  beschreibt,  in  seiner  ganzen  AusdehnuiK 
bestätigen  zu  können  und  ich  erkenne  gern  an ,  dass  dieser  und  die  tfl 
denselben  begründete  Beweisführung  meines  Freundes  bei  mir  keinen  ZmiU 
mehr  an  der  Zugehörigkeit  des  Olivinfels  von  Söndmöre  zu  den  krystaUiniidMl 
Schiefem  bestehen  lassen.  Ich  glaube  annehmen  zu  dürfen,  dass  die  kiN» 
dige  Überzeugungswärme  des  vorstehenden  Briefes ,  der  ich  absichtlidi  ni 
entgegen  dem  Wunsche  des  Verfassers  nichts  von  ihrer  UnmittelbtifaM 
rauben  mochte,  bei  andern  Forschem  die  gleiche  Wirkung  haben  wiri 

H.  BosenbuadL 

Dunedin,  Neuseeland,  17.  Dec.  1879. 

Mineralogisohes  aus  Neu  -  Seeland. 

Soweit  ich  bis  jetzt  beurtheilen  kann,  werde  ich  leider  in  diesem  UmH^ 
nicht  so  viel  Neues  und  Interessantes  sammeln  können,  wie  in  Victoria  ob' 
Tasmanien.  Seit  meiner  Rückkehr  von  Victoria  im  vorigen  Jahre  habe  vi 
als  Mitglied  einer  Commission  für  öffentlichen  Unterricht  Gelegenheit  gfl 
habt,  nahe  alle  Provinzen  von  Neuseeland  zu  durchreisen  und  die  HMfi 
Städte  Christchurch,  Wellington  und  Auckland  zu  sehen,  und  ich  hoffte  M 
eine  reiche  Ausbeute  von  Mineralien  und  Felsarten.  Indessen  die  ermüdeodfli 
Sitzungen  der  Commission  liessen  nur  einen  kleinen  Abstecher  von  AucUun 
nach  dem  berühmten  Thames-Goldfelde  zu,  wo  ich  in  Eile  die  HauptgeitvDi 
arten  sammelte  und  einige  der  Gmben  besuchte.  Ich  habe  nodi  keiv 
Dünnschliffe  anfertigen  können ,  aber  soviel  ich  sehen  kann ,  ist  das  goU 
führende  Gestein  ein  Quarztrachyt  (ähnlich  dem  von  Vöröspatak),  der  di 
wunderbarsten  Structur-,  Textur-  und  Farbenvariationen  zeigt.  Sowohl  • 
der  Oberfläche  wie  in  den  Gmben,  mehrere  100  F.  tief,  finden  sich  Stflfltf 
wo  das  gewöhnlich  feinkörnige  Gestein  beinahe  schwarz  aussieht  und  le^ 
hart  ist,  aber  nach  und  nach  durch  grau  in  weiss  übergeht  und  dabei  fitH^^ 
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wild.  Auch  io  den  dimkelD  Gesteinspartien  finden  sich  giüssere  und  kleinere, 
wdase  mürbe  Stellen  mit  anregelmassigen  Contoaren.  In  einer  der  Graben 
ist  in  einer  breiten  Strecke  eine  Stelle,  wo  schwarze  and  weisse  Flecken  von 
weniger  als  1  bis  über  3  Zoll  im  Darchmesser  so  dicht  gedrangt  miteinander 
abwechseln ,  dass  man  schwören  möchte ,  es  sei  ein  Gonglomerat  oder  eine 
%eccie.  Dass  es  Nichts  derart,  sondern  eine  Zersetznngserscheinang,  dorch 
Tigewasser  bewirkt  ist,  lehrt  eine  genaaere  Untersachang.  Der  Process, 
der  hier  stattgefunden  and  noch  stattfindet ,  hat  eine  gewisse  Ähnlichkeit 
mit  demjenigen,  welcher  an  vielen  Orten  in  den  Basalt-Districten  von  Victoria 
n  beobachten  ist ,  wo  die  Säalen  des  Basalts  darch  Qaerspalten  in  Stücke 
getheilt  sind,  deren  jedes  eine  concentrisch  schalige  Zersetzang  erlitten,  so, 
dass  während  die  äussere  Partie  weich  and  beinahe  weiss  ist ,  die  Masse 
Bich  dem  Innern  za  allmalig  dunkler  und  härter  wird  bis  zu  einem  grösseren 
oder  kleineren  unzersetzten  schwarzen  Kern  im  Centram.  Das  Merkwürdigste 
dabei  ist,  dass  dieser  Centralkem  stets  dichter  und  schwärzer  ist  als  der 
Basalt  von  Stellen  aus  nächster  Nachbarschaft,  wo  keine  derartige  Zer- 
setzQDg  stattgefanden.  —  Die  goldhaltigen  Quarzadern  des  Thames-Goldfeldes 
niiiren  in  Dicke  von  einigen  Millimetern  bis  zu  3—4  Metern,  und  sind  sehr 
megelmässig  in  ihrem  Verlaufe;  die  stärkeren  keilen  sich  meistens  linsen- 
ftnnig  im  Streichen  und  Fallen  aus.  Für  wahre  Gänge  halte  ich  keine 
dmelben,  die  ich  gesehen.  Sie  sind  am  häufigsten  und  goldreichsten,  wo 
das  Nebengestein  am  meisten  zersetzt  ist,  d.  h.  nahe  der  Oberfiäche;  nach 
it  Tiefe  zu  werden  die  Gruben  arm  und  manche  der  früher  reichsten  sind 
•An  als  nicht  mehr  den  Betrieb  lohnend  aufgegeben  worden.  Diesem 
fickieksal  ist  seit  einigen  Monaten  z.  B.  die  berühmte  Caledonian-Mine 
nheimgefallen ,  die  auf  einer  Quarzlinse  baute,  aus  der  den  Berichten  zu- 
feige über  3  Millionen  Pfund  Sterling  Gold  gewonnen  wurden.  Der  Quarz 
Vir  stellenweise  so  dicht  imprägnirt  mit  feinen  und  feinsten  Goldpartikeln, 
dass  die  Masse  messingartig  aussah  und  zuweilen  30 — 50  p.  C.  des  Metalls 
othielt.  Diese  feine  Goldimprägnation  ist  überhaupt  in  diesem  Goldfelde 
die  Regel.  Das  Gold  ist  indessen  sehr  silberhaltig,  nämlich  nur  14—16- 
htküg  and,  was  mich  wunderte,  man  hat  es  im  Gegensatze  zu  den  sieben- 
Hrgischen  und  ungarischen  ähnlichen  silberreichen  Vorkommen  nie  kry- 
■UUiflirt  beobachtet.  Alle  meine  Nachfragen  bei  den  Grubeninspectoren 
löd  Steigern  erhielten  wenigstens  dieselbe  Antwort :  ,never  saw  a  goldcrystal 
tafe."  In  einer  Grube,  die  ich  inspicirte,  hatte  der  Steiger  kurz  vor  meinem 
Benche  beim  Aulfahren  eines  Querschlags  die  Entdeckung  gemacht,  dass 
der  für  taub  gehaltene,  hier  sehr  zersetzte  und  weisse  Trachyt  rundliche 
VMrige  Concretionen  beherberge,  die  im  Centrum  sehr  reich  an  Gold  sind. 
Kne  dieser  Concretionen,  die  ich  sah,  war  linsenförmig  4  bis  5  Zoll  im 
Qttdrat,  bei  2  bis  3  Zoll  Dicke  und  zeigte  durchschlagen  einen  goldhaltigen 
Kern,  der  auf  10—12  Unzen  an  Metall  taxirt  wurde.  Diesem  Vorkommen 
'Od  demjenigen  in  feinen  Adern  nach  zu  urtheilen,  auf  die  man  auch  erst 
•  jltogster  Zeit  auftnerksam  geworden,  bin  ich  überzeugt,  dass  in  der  ersten 
BHtteieit  des  Goldfeldes  Reichthümer  mit  den  Bergen  in  die  dichtangrenzende 
^  ▼ersdiütfcet  sind.    Ausser  häufigem  Eisenkies  kommen  als  seltenere  Be- 

M.  Jahrbuch  f.  Mineralogie  eic.     1880.    Bd.  11.  13 
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gleiter  des  Goldes  vor:  Kupfer-  und  Arsenkies,  Stibnit  und  Pyrargyrit - 
letzterer  am  seltensten  und  in  sehr  kleinen  Erystallen.  In  CoronMdd, 
einem  dem  Thames  benachbarten  und  geologisch  ähnlichen  Goldfelde,  ist 
Stibnit  sehr  häufig  und  kommt  nicht  selten  in  prachtigen  Drusen,  zoUlangen 
Säulen  mit  Endflächen  Yor,  wie  schöne  Exemplare  in  den  Museen  m 
Auckland  und  Wellington  beweisen.  Es  schien  mir  bemerkenswerth ,  dtfi, 
wo  immer  Quarz  krystalUsirt  in  Drusenräumen  in  den  Thames -GoldgSnga 
vorkommt,  die  Säulen  gewöhnlich  nur  rein  rhomboMrische  Zuspitzung  haben; 
nur  sehr  selten  bemerkt  man  sehr  kleine  Flächen  des  Gegenrhombo§deii. 
Ich  sah  aus  einer  grossen  Drusenhöhle  erhaltene  Stöcke ,  die  Korallen  nm 
Verwechseln  ähnlich  waren :  zolllange  dünne  Säulen  gehäuft  nebeneinander, 
die  Spitzen,  mit  rhomboSdrischen  Flächen,  selten  frei,  sondern  bedeckt  und 
die  Säulen  nach  unten  conisch  verdickt  durch  eine  dichte  HQlle  ziemlidi 
radial  auslaufender  milch  weisser ,  feiner  Quarzkrjställchen.  In  einem  der 
tiefsten  Schächte  wurden  vor  einiger  Zeit  grosse  Drusenhöhlen  mit  Ealkspttb- 
Erystallen  theilweise  in  spitzen  RhomboSdem,  theilweise  in  SkalenoSden 
gefunden;  das  Auckland-Museum  besitzt  ein  sehr  interessantes  Spetimes 
von  einem  dieser  Funde.  Dasselbe,  5—6"  im  Quadrat,  besteht  gänzlich  v» 
über  zollhohen ,  an  der  Spitze  zugenindeten  hohlen  Scaleno@dem  ton 
Braunspath-Umhüllungspseudomorphosen  (Perimorphosen  ?)  verschwondeocr 
Calcit-Krystalle.  Die  Hülle  oder  Kruste  ist  2-3  Millim.  dick  gebildet  m 
dachziegelartig  dicht  aneinander  gereihten  stumpfen  RhomboMem. 

Ich  übersende  Ihnen  anbei  wieder  einige  Proben  australischer  Minendien 
und  Gesteine:  Obsidian  von  Majors  Island  (trachytisch),  hoch  im  Norden 
vou  der  Ostküste  der  Nordinsel  von  Neuseeland.  Der  Obsidian  bildet  hief 
auf  einer  Strecke  von  vielleicht  1000  Schritte  ein  bis  100  Fuss  hohes  nt' 
tical  in  die  See  abfallendes  Riff  und  der  Reflex  des  Sonnenlichtes  von  dem 
schwarzen  Glase  ist  prächtig.  Die  Seeleute  nennen  die  Stätte  „black  batä0 
glass  cliff".  Unser  Capitän  liess  uns  per  Boot  in  einem  kleinen  Einschnitt 
landen  und  wir  klommen  mit  Schwierigkeit,  nicht  ohne  Gefahr  und  nicht  ohne 
Schnittwunden  an  den  Händen  davon  zu  tragen  an  den  Glasfelsen  enÜaag. 
Die  gelbe  Varietät  (in  hohem  Grade  einem  gemeinen  Opal,  z.  B.  dem  grünfidi- 
gelben  von  ünghvar  gleichend)  bildet  nierenartige  und  unregelmässig  g^ 
staltete  Einschlüsse  in  der  schwarzen ,  aber  nicht  scharf  abgegrenzt,  sondert 
eine  in  die  andere  übergehend.  Pegmatit  von  Stewart -Island  (S&dinisl 
von  Neuseeland),  kürzlich  von  einem  Seemann  ndtgebracht.  Das  GesteiB 
soll  einen  hohen  Gebirgszug  bilden.  [Das  grosse  schöne  Handstück  bestdit 
aus  vorherrschendem  schneeweissem,  auf  den  mehrere  Q.-Zoll  grossen  Spaltangff' 
flächen  deutlich  gestreiftem  Plagioklas-  (Oligoklas),  Quarz,  dunklem  Magneoi- 
und  spärlichem  silberweissem  Ealiglimmer,  welch'  letzterer  zuweilra  deo 
schwarzen  Glimmer  umsäumt.  Als  accessorischer  Gemengtheil  erscheitf^ 
spärlich  Apatit  in  lichtgelblichen  bis  wasserhellen  hezagonalen  PriflnA 
ooP  (lOTO)  c»P2  (1120).]  Phakolith  von  Clunes,  einer  über  100  e^gl 
Ml.  von  Melbourne  entfernten  und  in  früheren  Sendungen  nicht  vertretaM> 
Lokalität.  [Der  Ph.  ist  hier  von  Mesolith  in  strahlig  zusammengesetitfli 
.  Kugeln  sowie  von  gelblichem  Kalkspath  begleitet.  Die  1  bis  2  ctm.  gn^ 
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hliinme  des  doleritischen  GeBteins  sind  theils  nur  bekleidet,  'theils  ganz 
antvon  PhakoUth.]  Phakolith  und  Phillipsit  yon  Cjüfton  Hill, 
er  Denen  örtlichkeit  nahe  Melbourne ,  welche  prachtige  g"  rosse  Drusen 
iefert  hat.  Dieselben  sind  gewöhnlich  mit  Wasser  gefüllt  ,  in  welchem 
rr  Nkwbebbt  zufolge  einer  qualitativen  Analyse  alle  Ber  ^tandtheile  der 
iliöie,  sowie  einen  starken  Gehalt  von  Chlorcalcium  und  etwas  schwefel- 
len  Kalk  gefunden  hat  Eine  quantitative  Analyse  dfis  Wassers  miss- 
lekte,  doch  wird  jetzt  fBr  eine  zweite  Analyse  gesammtfit.  Hr.  Newbbbbt 
s  eine  Quantität  des  Wassers  an  der  Luft  verdunstrjn  und  glaubt  im 
ebtand  eine  grosse  Anzahl  deutlicher  Erj^taHe  von  Fhillipsit,  sowie  spär- 
tie  tafelartige  Formen,  vielleicht  von  Phakolith  beo^oacbtet  zu  haben.  — 
n  nach  Absendung  meines  letzten  Briefes  (».dies.  Jahrb.  1879,  S.  347)  machte 
leine  schnelle  Reise  nach  der  Mount- Bischoff- Mine  und  zurück  durch 
len  anderen  Theil  der  Insel.  Yon  den  gesammelten  Mthe^Uön  finden 
)  tertreten  gediegen  Silber  von  dem  Ganjr«>  axn  Emu  River,  Die 
icke  sind  ausgelesen  aus  dem  Haufwerk  ar^  Eingang  des  Stollens.  Dieser 
Dllen  ist  nur  ungefähr  60  F.  im  QaPJe  aufgefahren  und  schon  lange  ver* 
»en,  da  die  Van  Diemen's  L^d  Comp.,  welcher  der  Grund  gehört,  kein 
ild  für  ferneren  Aufschbiss  riskiren  will  und  zu  hohe  Rente  von  andeirdtf 
atemehmem  iörderk  Das  Silber  kommt  in  mehreren  4  bis  8  Zoll  breiten 
iem  vor,  die  nahe  vertical  im  Gange  einfallen.  Hyalith  aus  einer 
5hlimg  im  Basalt  des  Hellger  River  Escarpement,  begleitet  von  einem 
KBuntschwtirzen ,  schwach  wachsgla uzenden ,  amorphen  weichen  Mineral, 
^es  ich  auf  gut  Glück  Hullit  nenne,  weil  es  im  äussern  Ansehen  sowohl 
Ib  Im  Vorkommen  mit  der  unter  diesem  Namen  aus  dem  Basalt  des 
umoney-Hügels  nahe  Belfast  in  Irland  im  Joum.  Min.  Soc.  London  (daraus 
I  TscnBBMAK^s  Min.  u.  petrogr.  Mitth.  II.  Bd.  S.  192,  1879)  durch  Habdmanm 
Bigestellten  neuen  Spezies  übereinzustimmen  scheint.  Topas,  Varietät 
yknit  von  der  Waratahgrube,  mit  sehr  deutlichen  Endflachen.  Dies 
odmmmen  ist  seit  einiger  Zeit  gänzlich  verschwunden  und  mit  ihm  nahezu 
Bdi  der  Zinnstein.  Der  Gang  bietet  gegenwärtig  nur  ein  Gemenge  von 
unesonit,  Eisenkies,  Arsenkies,  Eisenspath,  Blende,  Flussspath  und  Quarz 
tit  kaum  wahrnehmbarem  Zinnstein  (Vi  p.  C.  Zinn)  dar.  Die  Grube  wird 
fiiblb  wohl  bald  aufgegeben  werden.  Ein  schwarzes,  wahrscheinlich  neues, 
^ral  aus  einem  Stollen  an  der  Nordseite  des  Mt.  Bischoff.  Der  Stollen, 
tf  einem  schmalen  Zinnsteingange  aufgefahren,  durchschneidet  ungefähr 
M  F.  vom  Mundloch  (50  bis  60  F.  unter  der  Oberfläche)  mehrere  1  bis 
Z.  dicke  Lagen  dieser  Substanz,  die  zwischen  den  Schichtungsflächen  des 
ebengesteins  eines  graublauen  Schiefers  liegen.  Im  frischen  Zustande  ist 
ieSabstanz  weich  wie  Butter,  gelatineähnlich  und  bräunlich  durchscheinend; 
^  trocknet  aber  schnell  zu  Eömem  ein,  die  vielleicht  nicht  den  50.  Theil 
ü  anfänglichen  Volumens  ausmachen.  Weitere  Mittheilungen  folgen, 
^twelli  t  und  Henwoodit  (?)  aus  einem  Dachschieferbruch  nahe  Launceston. 
^  hnd  diese  Mineralien  in  einer  sandsteinartigen  Lage  an  der  Grenze 
^Schiefer.  Von  dem  blaugrünen,  dem  Henwoodit  sehr  ähnlichen  Mineral- 
öle ich  leider  nicht  genug  für  eine  Analyse  erlangen   [es  gleicht  dem 

13* 


196 

sog.  Peganit  und  möchte  kaam  von  dem  Wawellit  zu  trennen  sein 
weniger  da  beide  zu  strahligen  Kugeln  und  Überzügen  in  der  W 
bunden  sind,  dass  das  Innere  aus  lichtgelblichem  Wawellit.  die  peri{ 
Hülle  aus  der  blaugrünen  Varietät  besteht].  Im  Schiefer  selbst 
linsenförmige  Einschlüsse  von  kupferhaltigem  Eisenkies  vor,  der  i 
Spalten  und  auf  den  Grenzflächen  Wawellit  führt.  Bevor  ich  Tt 
verlasse,  will  ich  nur  noch  erwähnen,  dass  die  Mt.  6ischo£fgru 
84  000  Pfd.  Sterling  Dividenden  gezahlt  hat.  Ertrag  im  Durchschnitt  25 
Erz  per  Monat;  die  Aussichten  auch  ferner  glänzend.  Serpentin 
gesprengtem  gediegen  Kupfer  von  einem  Punkte  zwischen  Nelson  i 
Dun  Mountain  auf  Neuseeland.  Der  Beschreibung  zufolge  soll  das 
eine  8 — 12  F.  mächtige  und  nahe  i^engl.  Meile  aufgeschlossene  Ein] 
in  mehr  grobkörnigem  »Greenstone"  (vielleicht  Gabbro)  bilden.  Was< 
des  gepochten  Gesteins  haben  bis  7  p.  C.  Kupfer  ergeben.  Auch 
einen  Dünnschliff  VOZ)  Dunit  bei.  Wenn  ich  es  irgend  möglich 
kann,  werde  ich  dem  Dun  SJountain  Anfang  nächsten  Jahres  einei 
machen  und  eine  gut«  Ladung  uos  Dunit  sowie  des  ihn  einschli( 
Gabbro  sammeln.  Oeorge  H.  F.  Ulr: 

(Mitgetheilt  von  Henn  Geh.  Bergrath  G.  vom  Rate.) 
[Ausser  den  oben  genannten  Stufen  umfasst  die  dankenswerthe 
des  Hm.  Prof.  G.  Dlrich  noch  folgende  Mineralien:  Witherit  voi 
Hill  nahe  Melbourne  bis  5  mm  grosse  sehr  wohl  ausgebildete  Drillings! 
von  der  gewöhnlichen  Form.  Qua  rzpseudomorp  hosen  in  würfelä 
bis  1  cm  gr.  Formen,  demnach  wahrscheinlich  nach  Flussspath.  Der 
morphe  Quarz  bildet  strahlenförmige  Krystallgruppen,  deren  Ausstr 
punkt  zuweilen  in  der  Mitte  des  Würfels  liegt.  Orthoklaszwilli 
dem  Bavenoör  Gesetz  (parallel  n)  von  der  Bass-Strasse*.  Diese  K 
welche  an  gewisse  schlesische  Vorkommnisse  erinnern,  sind  mit  einer 
dünnen  Rinde  zierlicher  Quarz-Kry  stall  eben  bedeckt.  Beryll  aus  ein< 
steinführenden  Gang  der  Elsmore-Grube  nahe  Inverell,  Prov.  New  ] 
Neu-Südwales.  Der  Beryll  in  Begleitung  von  schwarzem,  durch  Au8< 
zweier  paralleler  Prismenflächen  zuweilen  fast  tafelartiger  Quarz 
erscheint  in  feinen,  bis  nadeldünnen  Prismen.  Vi  vianit  aus  Adern 
silurischem  Sandstein,  auf  welchem  die  Golddrift  „Alexandra*, 
Victoria,  ruht.  Dies  Vorkommen,  bereits  erwähnt  in  Quekstedt's 
d.  Min.  III.  Aufl.  S.  576,  zeigt  ansehnlich  grosse  Kristalle,  an  d( 
positive  Hemidoma  Pc»(w)(I01)  als  glänzende  Fläche  in  der  Endigung 
(w  zur  Verticalaxe  =  54^40')  dazu  das  Klinopinakoid,  die  Fläche  < 
kommnen  Spaltbarkeit ;  sowie  P(v)(Ill)  als  schmale  Abstumpfung  ] 
den  beiden  genannten  Flächen.  Andere  Combinationsformen  sind 
vorliegenden  Stufe  nicht  deutlich  entwickelt,  vielmehr  wird  die  üb 
grenzung  durch  drusige  Gegen  wach  sungsflächen  gebildet.  Gediegen  Ai 
von  Charters  Towers,  Queensland.] 


*  am  Cap  Woolomai. 
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ZQrich.  März  1880. 
Über  Berg^stürze. 

Sie  haben  vielleicht  seiner  Zeit  durch  die  Zeitongen  von  einem  Berg- 
stüR  Ton  grösseren  Dimensionen  gehört,  der  in  der  Nacht  vom  14.  anf  den 
15.  am  Vitznanerstock  beim  Dorfe  Yitznaa  (dem  bekannten  Ausgangspunkt 
der  Rigibahn)  erfolgte.  Ich  habe  über  das  Geologische  der  Sache  in  Bd.  X. 
Nr.  22,  der  neuen  Alpenpost  berichtet  und  glaube,  dass  den  Vierwaldstatter- 
see  besuchende  Geologen  den  halben  Tag  nicht  bereuen  werden,  den  sie 
etwa  auf  die  Besichtigung  des  Sturzes  von  Vitznau  aus  verwenden. 

An  dieser  Stelle  wünsche  ich  einen  Punkt  spezieller  hervorzuheben, 
n&mlich  das  Verhältniss  dieses  Bergsturzes  zu  anderen  derartigen  Ereig- 
oissen. 

Der  Vitznauersturz  hat  die  Eigenthümlichkeit,  dass  die  fallenden  Fels- 
masseo  als  Ablagerungsgebiet  eine  sumpfige  Bergwiese  (Bergried)  „im 
8t.  Antoni'*  genannt  vorfanden  und  dieselbe  gleichsam  wie  eine  Citrone  oder 
einen  mit  Flüssigkeit  getränkten  Schwamm  ausquetschten.  Dadurch  entstand 
secnndär  ein  Schlammstrom. 

Seine  Masse  vermehrte  sich  noch  durch  Sturzmaterial,  welches  von  den 
gestauten  Abzugsrinnen  des  Riedes  erweicht  wurde. 

Der  Bergsturz  an  und  für  sich  hätte  Vitznau  nicht  bedroht,  wohl  aber 
>düen  der  Schlammstrom  anfangs  gefahrbringend  für  das  Dorf  werden  zu  wollen. 
Glflcklicherweise  gelang  es  allen  Schaden  abzuwenden;  das  Schicksal,  welches 
Wiggis  1795  erfuhr,  blieb  den  Vitznauem  erspart. 

Dieser  Bergsturz  ist  also  eine  zusammengesetzte  Erscheinung,  combinirt 
tOB  Felsbruch  und  sekundär  erzeugtem  Schlammstrom.  Soviel  Nebel  und 
^fer  Schnee  die  Untersuchung  gestatteten,  sind  die  Felsmassen,  die  sich 
onter  dem  Gipfel  des  Berges  ablösten,  auf  Kluft  flächen  abgerutscht  und 
^  über  die  Schichtenköpfe  herabgestürzt.  Das  Ablagerungsgebiet  bildet 
^  ünponirendes  Trümmermeer,  der  Schlammstrom,  mit  frischem  Schnee 
Meckt,  glich  einem  durch  die  waldige  Schlucht  sich  hinabwindenden 
Gletscher. 

Ist  eine  Eintheilung  der  Bergstürze  möglich  ?  Wohl  kaum.  Schon  die 
^bgränzung  des  Begn^s  ist  schwierig  und  die  Erscheinungsweise  manch- 
^tig.  Dennoch  fühlte  ich  das  Bedürfniss  mir  eine  Übersicht  dieser  Er- 
"^innngen,  deren  ich  eine  Reihe  beobachtet  habe,  zu  verschaffen  und  er- 
«nbe  mir  dieselbe  hier  mitzutheilen :  Bergstürze  sind  rasche  Lageverän- 
dernngen  grösserer  Massen  an  der  Aussenseite  der  Gebirge. 

Damit  sind  ausgeschlossen  die  Senkungen  und  Einstürze,  welche  an 
^ferrandem,  oder  in  Folge  des  Bergbaues  (Pingen),  oder  durch  Auswaschung 
^d  Auflösung  löslicher  Schichten  (Wieliczka) ,  oder  an  Kratern ,  oder  im 
*Döem  der  Gebirge  vorkommen.  Der  Thalbildungsprozess ,  insofern  er  auf 
^^Qgsamer  Abbröckelung  der  Thalflanken  beruht,  gehört  im  Ganzen  nicht 
^^her,  wohl  aber  konnte  (und  kann)  sich  dieser  Prozess  zeitweilig  zum 
^^g  von  Bergstürzen  steigern,  deren  überwachsenes  Material  an  manchen 
^Q  nicht  unbedeutende  Flächenräume  einnimmt  (bei  Vitznau;  im  Linththal). 
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Berücksichiagen  wir  nun  die  Grösse  des  Ablagerungsgebietes 
abgelagerten   Massen  des  Materials  und   die-  Bichtnng  des    Samm* 
(Stnrzbabn)  za  der  Schichtung  und  der  Struktur  des  Gebirges,  so 
wir  folgendes  Schema*. 

Übersicht  der  Bergstürze. 

Dimensionen  I  Bergsturz  im  engeren  Sinn.     Die  Bewegung  gi 
und  abgela- )     Schichtenköpfe  hinab :    (Berg  Conto  bei  Plnrs  161 
gerte  Massen  )B ergrutsch:  Die  Bewegung  ging  vorwiegend  über 
gross        (     oder  Eluft-flftchen  hinab:    (Goldau  1806). 

über  Schichtenköpfe 

Felssturz  (Felsb 

Chur). 

vorwiegend  über  S 
oder  Eluftflächen 
Erdschlip 

Sturzbahn  zusammei 


Material 

vorwiegend 

fest. 


Dimensionen 

und 

abgelagerte 

Massen  von 

mittlerem 

und 

kleinerem 

Betrag. 


Die  Er- 

sheinung 

ist  einfach  \ 


Material 
vorwiegend 
schlammig. 


Schlammstr 
(Wäggis  1191 


Sturz  (Sonnenbe 
Arth). 


Rutsch  (Böttste 
Ctn.  Aargau  18 


Material  schon  an 
der  ürsprungsstelle 

stark  gemischt  aus 

Blöcken,  Erde  und 

Schlamm  (gemischte /gtunsbahn  zusamme 
Stürze  undRuteche).f  (BiltauimCtn.Glar 

Sie  ist  zusammengesetzt,  z.  B.  ans  Felssturz  odei 
mit  secundär  und  entfernt  von  der  ürsprungsstelle  ei 
Schlammstrom  (Vitznau  1879). 

Die  Ursachen**  der  Bergstürze  sind  bei  dieser  Übersicht  nicht 
sichtigt.  Sie  sind  bekanntlich  besonders  folgende:  Störung  des  Gleich] 
durch  ünterwaschung  von  Felsmassen  auf  weniger  fester  Grundlage, 
ung  durch  Frostwirkung.    Anhaltende  Regengüsse  und  die  Schnee 


*  Vergl.  meine  Schrift  «Über  Bergstürze  in  den  Alpen".  Zürj 
bei  C.  Schmidt,  mit  8  Abbildungen.  —  Ueber  den  Erdschlipf  von  I 
Vierteljahrsschr.  d.  Zürich,  naturf.  Ges.  1876,  mit  Abbildungen.  —  N 
werthet  für  obiges  Schema  ist  die  primäre  oder  sekundäre  Entstehu 
letzteren  Fall  kommt  ein  altes  Ablagerungsgebiet  aufs  Neue  in  Be 
Ich  kenne  dafür  nur  ein  nicht  ganz  sicheres  Beispiel:  Den  Sonnenb 
bei  Arth  (dies.  Jahrb.  1875  S.  15). 

**  TscHABNER  hat  darauf  die  einzige  mir  sonst  bekannte  Ein 
gegründet  (Neuer  Sammler  für  Bünden  HI,  1807),  jedoch  giebt  er 
stehung  z.  Th.  unrichtig  an. 
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bringen  leicht  Rutsche  hervor.  Mangelnder  Abzug  des  Wassers,  undurch- 
lässige Schichten  spielen  eine  wichtige  Bollen.  Stagnirendes  Wasser  ver- 
mehrt das  Gewicht  der  zu  Butschungen  geneigten  Massen  und  befördert 
dnrch  Erweichung  der  Unterlage  das  Gleiten.  Überhaupt  ist  das  Wasser  bei 
der  Mehnahl  der  Bergsttlrze  betheiligt.  Schichtung  und  Strukturrichtungen 
des  Gebirgs  sind  von  Bedeutung.  Auch  Erdbeben  geben  zu  Bergstürzen 
Veranlassung.  A.  Baltzer. 

Würzburg,  30.  April  1880. 
Sycidien  aus  dem  Devon  am  Sjass. 

Im  verflossenen  Winter  sandte  einer  meiner  Schüler,  Hr.  Dr.  Zickendbath 
eine  sehr  schöne  Suite  des  Moskauer  Jura^s  und  Bergkalks  ein  und  fügte 
Mch  eine  Anzahl  devonischer  Versteinerungen  aus  dem  Old  red  am  Sjass- 
flnsse  bei.  Ausser  schön  erhaltenen  Besten  der  Panzerfische  befand  sich 
onter  letzteren  ein  Stückchen ,  welches  aus  Tausenden  über  repskomgrossen 
Seligen  Körpern  bestand,  die  ich  sogleich  als  zu  der  im  Jahrb.  1849, 
S.  671  f.  und  Taf.  VIEL  B  Fig.  1,  a— d,  von  meinem  verstorbenen  Bruder 
l>e8chriebenen  und  abgebildeten  Gattung  Sycidium  gehörig  erkannte.  Nur 
sind  sie  bauchiger  als  das  von  ihm  abgebildete  Sycidium  reticulatum  aus 
dem  Stringocephalenkalke  von  Gerolstein  und  zeigen  nur  15  Längsrippen 
itatt  20 ,  dafür  aber  zahlreichere  und  engere,  jene  senksecht  durchsetzende 
Qoerrippen.  Ich  bezeichnete  die  neue  Art  als  Sycidium  meto.  Heute  ist 
vir  non  von  meinem  verehrten  Freunde  H.  Trautsghold  in  Moskau  ein 
^i^ttratabdruck  aus  dem  neusten  Bulletin  de  la  soci^t^  des  naturalistes  de 
^oscoQ  zugegangen,  in  welchem  S.  14  diese  Körper  erwähnt  und  Taf.  X, 
%  14,  abgebildet  werden.  Tbautschold  vergleicht  sie  mit  Becht  den  von 
Pasdir  1856  (Monogr.  d.  foss.  Fische  des  silurischen  Systems  S.  17)  aus 
^  Gegend  von  Petersburg  beschriebenen  Trochilisken,  die  auch  Quenstbdt 
(I'etref&ktenkunde  S.  848)  beschreibt  und  Taf.  LXXXIII,  Fig.  12,  abbUdet. 
^  der  That  ist  die  Übereinstimmung  so  gross ,  dass  ich  die  Petersburger 
ond  centralrussische  Form  für  dieselbe  Art  halten  muss.  Tbautschold  hat 
^6  Ansicht,  dass  diese  Körper  einkammerige  Foraminiferen  sein  könnten, 
<war  aach  erwähnt,  aber  wegen  der  Dicke  der  Schale  wieder  fallen  lassen 
^  schliesslich  in  ihnen  Eier  von  Panzerfischen  vermnthet.  Ich  hatte  durch 
i^^ere  Untersuchung  des  Eifeler  Sycidium  mit  meinem  Bruder  schon  lange 
^«  Überzeugung  erlangt,  dass  die  Sycidien  Foraminiferen  seien,  welche  der 
^ppe  der  Lagernden  angehören,  wie  auch  Schlüter  neuerdings  (Zeitschr.d.d. 
^1.  Gesellsch.  XXXI  S.  674)  mit  Becht  vermuthet,  aber  weder  die  Iden- 
^t  der  Trochilisken  (1856)  mit  Sycidium  (1849),  noch  ihr  Vorkommen  in 
^land  gekannt.  Diese  Identität  ist  nun  durch  directe  Vergleichung  fest- 
Mellt  und  damit  zugleich  die  Thatsache,  dass  es  auch  im  Devon  Schichten 
S^^t,  welche  fast  nur  von  unzähligen  Foraminiferen  erfüllt  werden ,  wie  im 
^^kalk  und  in  jüngeren  Formationen.  Es  ist  nicht  wahrscheinlich,  dass 
^  Byddien  nur  im  Old  red  Busslands  vorkommen  und  es  wäre  gewiss  der 
^%  werth,  auch  in  England  und  Schottland  danach  zu  suchen.  Andere 
Foraminiferen  bemerkte  ich  an  angewitterten  Stücken  des  oberdevonischen 
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schwarzen  Goniatiten-Kalks  von  Altenan  am  Harze ,  aber  mein  Material  bt 
für  eine  eingehendere  Untersuchung  zu  klein.  F.  Sandberger. 


Halle  a.  S.,  im  April  1880. 

Über  Skolezit,  Mesolith  und  Heissit. 

Bei  der  Untersuchung  südthüringer  Eruptivgesteine  fielen  mir  auch  die 
auf  denselben  in  Drusen  krjstallisirenden  Mineralien  in  die  Hände,  welche 
schon  früher  von  Cbedneb  ^  von  der  Pflasterkaute  bei  Eisenach  beschrieben 
worden  sind.  Besonders  interessirten  mich  die  von  Credneb  als  Skoleiit 
bezeichneten  Nädelchen.  In  der  Sammlung  desselben  fanden  sich  kleine 
feine  Nädelchen,  welche  einer  chemischen  Analyse  unterworfen  wurden ;  sie 
ergab  (Analyse  I): 


I 

II 

m 

IV 

SiO» 

43,83 

43,17 

42,70 

43,08 

A1«0» 

29,04 

28,30 

27,50 

29,01 

CaO 

7,84 

9,82 

7,61 

3,55 

Na'O 

7,80 

5,33 

7,00 

13,61 

H»0 

11,75 

12,40 

11,71 

11,00. 

Der  Skolezit  Ceedkeb's  hat  also   eine  ähnliche  chemische  Zusammen- 
setzung wie  die  von  Faeböb  unter   dem  Namen  Mesole*  (II)  oder  die  too 
Thoicson  von  Bombay'  (III)  beschriebenen  oder  endlich  die  von  Toblb^ 
(IV)  von  Oberschaffhausen  analysurten  Zeolithsubstanzen.    Das  spedfisebe 
Gewicht  des  letztem  wird  zu  2,246  angegeben ;  unserer  besitzt  nur  2,282 
bei  16  ^  C.    Von  besonderem  Interesse  sind  die  Krystallformen  dieses  lGn^ 
rals ;  leider  gestattete  das  vorhandene  Material  eine  goniometrische  Messnog 
nicht;   erst  1878  gelang  es  mir,  von   Prof.  Eisenach  in  Gotha  messbin 
Erystalle  zu  erhalten.    Dieselben  sind  jedoch  ebenfalls  noch  so  schmal,  dus 
Reflexe  der  Pyramidenflächen  nur  im   absoluten   Dunkel-Zimmer  und  bei 
greller  Erleuchtung   des   WEBSKv'schen  Spaltes  erhalten   werden  konnten. 
Es  zeigte  sich ,  dass  die  orthodiagonalen  Polkanten  eine  gleiche  Grösse  be- 
sitzen; an  einem  Erystalle  wurde  links  141®  55'  und  rechts  141®  52' 7  ge 
messen;  an  demselben  Erystalle   wurde   der  Winkel  der  Pyramide  in  den 
klinodiagonalen  Polkanten  vom  =1450  37' 3  und  hinten  =  141«  53' 8  be- 
stimmt.   Beobachtet  man  diese  S^ulchen  im  polarisirten  Lichte  nach  einff 
Prismenfläche ,   so  loschen  sie  durchaus  gleichmässig  aus;  nirgends  zeigen 
sich  verschieden  auslöschende  Streifen;  es  ist  deswegen  wahrscheinlich,  äaM 
diese  Erystalle  einfache  sind  und  dem  monoklinen  Sjrsteme  angehdren,  d» 
die  Ausl5schung  immer  unter  5 — 6®  gegen  die  Prismenkante  geneigt  ist 
Leider  ist  es  mir  bis  jetzt  nicht   gelungen,   Schliffe  senkrecht  zur  (oQf 
scheinbaren?)  Synmietrieebene  zu  machen,  um  festzustellen,  ob  die  Aoi* 


'  Dieses  Jahrbuch  1860,  p.  56. 
»  Phü,  Mag.  (4.)  13,  53. 
»  Ed.  N.  J.  17.  186. 
♦  Ann.  Che.  Pharm.  91.  219. 
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vlrnngen,  entsprechend  dem  monoklinen  System,  in  diesen  Schliffen  parallel 
i  fenkrecht  znr  Symmetrieebene  stattfinden  oder  ob  sie  schief  dagegen 
[en,  was  die  Krystalle  ins  trikline  System  verweisen  würde.  Die  Schwie- 
mt,  welche  mit  der  Messung  der  Winkel  verbunden  war,  nnd  die  anf- 
udte  lange  Zeit  veranlassten  mich,  die  Sache  an  ähnlichem  Materiale 
er  zu  verfolgen.  Ich  wandte  mich  an  Herrn  Hofrath  £.  Schxid  in 
i,  am  Überlassung  seiner  analysirten^  Mesolith-Krystalle  von  Island.  Die 
Italic  zeigen  ahnliche  Verhaltnisse  sowohl  in  chemischer,  als  krystallo- 
liifeher  Beziehung;  auch  hier  sind  die  Polkantenwinkel  im  orthodiagonalen 
ptichnitt  beiderseits  von  der  Symmetrieebene  gleich ;  gemessen  wurde 
'39  nnd  142®  33'  9,  eine  fQr  die  Schwierigkeit  der  Messung,  welche  die 
abdt  der  Flächen  hervorbringt,  hinreichende  Übereinstimmung;  doch 
hen  die  Winkelverhältnisse  etwas  von  denen  der  Mesolithe  der  Pflaster- 
e  ab.  Macht  man  einen  Schliff  senkrecht  zur  Symmetrieebene  und 
Uel  der  Säulenkante,  so  zeigt  der  Erystall  im  violetten  Lichte  des 
risationsmikroskops  mit  der  Quarzplattc  einheitliche  Auslöschung  pa- 
1  der  Symmetrieebene;  doch  ist  die  Doppelbrechung  dieser  Krystalle 
ering,  dass  bei  einer  Drehung  des  ErystaUs  um  30"  die  violette  Farbe 
Gesichtsfeldes  nur  wenig  geändert  wird.  Im  Laufe  der  Untersuchung 
Dg  es  mir  Skolezit  vom  „schattigen  Wichel",  auf  welchen  Ebnngott 
Jahrgang  1873  dieses  Jahrbuchs  p.  725  aufinerksam  gemacht  hat,  zu 
rten.  Neuerdings  hat  sich  dort  neben  den  von  Kennoott,  Leonhabd 
.  dem  Verfasser  beobachteten  Apophyllit,  Skolezit,  Epidot,  Quarz,  Chlorit 
BTBsolith  auch  Desmin  gefunden.  Diese  Skolezit-Erystalle  zeigen  ähnliche 
nctrische,  aber  verschiedene  optische  Verhältnisse,  wie  die  obigen.  Die 
miidie  Znsammensetzung  ist  ebenfalls  eine  von  oben  verschiedene.  Das 
.711110  tritt  hier  ganz  zurück.  2  Analysen  gaben  folgende  Resultate 
terl  und  11): 


I 

II 

Mittel 

IIT 

Diff. 

SiO« 

45,82  o„ 

47,040/, 

46,43 

45,85 

-+-0,58 

A1«0« 

26,52 

25,27 

25,89 

26,13 

—  0,14 

CaO 

13,99 

14,14 

14,07 

14,26 

0,19 

Na«0 

0,70 

0,27 

0,48 

— 

— 

H,0 

13,04 

13,44 

13,24 

13,76 

—  0,52 

unter  III  habe  ich  die  normale  Zusammensetzung  des  Skolezits  nach 
^QOLSBBBG,  unter  „Mittel*  das  Mittel  aus  meinen  beiden  Analysen  des 
olents  vom  „schattigen  Wichel*  und  unter  „Diff.**  die  Differenz  dieses 
^  und  der  normalen  Zusammensetzung  des  Skolezits  nach  Rammelsbebg 
t^fXL  Während  die  beiden  ersten  Minerale  ihrer  chemischen  Zusammen- 
^Bb%  nach  durch  ihren  Natriumgehalt  dem  Mesolith  zugezählt  werden  müs- 
^  geh5rt  der  Skolezit  vom  „schattigen  Wichel"  zu  den  typischen  Skoleziten. 
Jinen  Winkelverh&ltnissen  nach  zeigt  dieser  Skolezit  ebenfalls,  wie  die 
Aden  Mesolithe ,  monokline  Symmetrie.  Sowohl  die  klinodiagonalen  Poi- 
nten beider  Mineralien  stimmen  miteinander  überein ,  als  auch  die  sym- 

*  Pogg.  Ann.  1871.  142. 
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metrisch  gelegenen  Combinationskanten  der  Pyramiden  und  Sänlenfli 
Macht  man  aber  einen  Schliff  senkrecht  zur  yenneintlichen  Symmetm 
und  zur  Verticalaxe,  so  bieten  diese  Erystalle  nicht  die  optischen  Yerfaall 
dar,  welche  die  monokline  Symmetrie  verlangt ;  es  zeigt  sich ,  daas  m 
mit  Zwillingen  zn  thnn  hat,  welche  dem  triklinen  ErystaUsystem  angd 
Mit  der  Zwillingsebene  —  der  scheinbaren  Symmetrieebene  der  mon 
aofgefassten  Erystalle  —  bilden  die  Elasticitats-Azen  einen  Winke 
8 "  im  weissen  Lichte.  Wären  die  Erystalle  monoklin ,  so  müsste 
Winkel  0  ^  sein.  Macht  man  einen  zweiten  Schliff  senkrecht  zur  Zwil 
ebene,  aber  parallel  der  Verticalaxe,  so  sieht  man,  dass  entaprecbes 
asymmetrischen  Erystallform ,  die  Aasl5schnngen  mit  der  Zwillingsi 
(bei  der  Betrachtang  dnrch  ein  Eobaltglas)  15,8®  bilden.  Bringt  mi 
erste  Platte  in  einen  Polarisationsapparat  für  convergentes  Licht ,  so 
man  die  optischen  Azen,  welche  in  weissem  Lichte  einen  Winkel  vo: 
einschliessen  (in  Bezug  auf  das  Glas  der  Linsen  des  Apparats  — ;  d: 
obachtung  geschah  mittelst  eines  nach  dem  Princip  des  Prof.  Adas 
bauten  Polarisationsapparats,  wie  ihn  Becke  in  TscHEavAK's  Mittheil 
beschrieben  hat),  der  Charakter  der  Doppelbrechung  ist  negativ  und  es 
sich  geneigte  Dispersion.  Des  -  Cloizeacz  giebt  die  Lage  der  opt 
Azen  für  die  von  ihm  beobachteten  Skolezite  anders  an* :  Plan  des  az> 
tiques  normal  a  g'.  Bissectrice  negative  parallele  a  g;  plan  des  azes  i 
et  leur  bissectrice  fönt  un  angle  de  17*^8'  avec  h'. 

Die  geometrischen  Constanten  des  Skolezits  vom  schattigen  "V 
müssen  demnach  auf  ein  triklines  System  bezogen  werden;  ehe  dai 
indess  festgelegt  werden  kann,  müssen  noch  eine  Reihe  von  Messxmgei 
genommen  werden. 

V.  Fritsch  ^  und  Hsbsembeso  ^  haben  ein  dem  Epistilbit  nahe  steh 
Mineral  vom  Cap  Akrotiri,  Santorin  untersucht.  Dasselbe  ist  ein  2i 
in  welchem  von  Fritsch  Eieselsaure ,  Ealk  und  Alkalien  constaürt  1 
ich  habe  kleine  Mengen  (0,1  Gr.)  untersucht  und  ebenfalls  Eieseli 
Thonerde,  Ealk,  Eali,  Natron  und  Wasser  (U%)  darin  gefunden, 
merksam  gemach t|durch  Des  -  Cloizeaux'  und  Tenne*s  Untersuchongei 
schäftigte  ich  mich  mit  dem  Mineral.  Es  zeigte  sich,  dass  wenn 
Spaltungsstücken  parallel  dem  seitlichen  Pinakoid  im  polarisirten  Licht 
trachtet,  man  eine  Neigung  der  Elasticitätsazen  um  8°  gegen  dieVei 
aze  bemerkt.  Das  Mineral  kann  also  nicht  rhombisch  krystallisiren,  sa 
muss  monoklin  sein;  nur  der  Zwillingsbau  giebt  den  Erystallen  ein  rhombi 
Aussehen.  Schon  bei  schiefer  Beleuchtung  sieht  man  an  Spaltungsblil 
parallel  dem  Elinopinakoid  eine  scharfe  feine  Linie  über  die  Spalt 
parallel  den  Säulenkanten  hinlaufen.  Im  polarisirten  Licht«  ist  der : 
und  links  von  dieser  Linie  liegende  Theil  verschieden  gefärbt;  die 
löschungsschiefen  in  den  beiden  Theilen  rechts  und  links  der  Zwillings^ 


*  Der  Fundort  für  die  Skolezite  ist  nicht  speciell  angegeben. 
'  Zeitschr.  d.  deutsch,  geol.  Ges.  1871,  165. 
«  Mineralog.  Not.  9.  22. 
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Ükr  Lithinmlicht  einen  Winkel  von  14^48',  fOr  Natriumlicht  15<>52' 
-  blanes  Licht  ^  16®  86'  mit  einander.  Blickt  man  parallel  der  Ver- 
durch  die  Erystalle,  so  liegen  die  Aoslöschnngen  orientirt  znr  Com- 
iskante  der  Fläche  des  Schliffs  mit  der  Symmetrieebene.  Die  an  den 
eil  Torgenommenen  Messungen  stimmen  beinahe  mit  den  Hesssnbibq*- 
berein : 

CJoPoc:    oP       (010):  (001)=    90«   O' 1" 

ocPoo  :  ocP      (010) :  (110)  =  112»  57'  3" 

cx3Poo  :       Pc5ü  (010) :  (011)  =  1150  23'  8" 

oP      :    ^      (001):  (001)  =  1110  88' 8" 

Auffassung  der  Fl&chen  ändert  sich  demgemäss  wie  folgt: 

HeiBsit. 


Hesssitbebo 
rhombisch 
cxdP      (110) 
Rx)  (101) 


LUEDECKE 

monoklin 
oüP      (110)  und  TOP      (110) 
oP      (OOl)     ,     joP       (001) 
oüPoc  (010)  j       ocPc3C  (010) 

2P2     (121)  I  Pc5C  (011)    ,         ¥oo  (011) 

:  c  =  0,2866  :  1  :  0,4231        j      a  :  b  :  c  =  0,51195  :  1  :  0,57386 

^J  =  550  49'  4. 

I 
I 

FOr  den  Epistilbit 
giebt  Tenne  :  a  :  b  :  c  =  0,50430  :  1  :  0,58006 

fi  =  54053'. 

Dr.  O.  Luedeoke. 

Freiburg,  15.  Mai  1880. 

Sprachliches  zu  Mineralogie  und  Geologie . 

r  finden  in  unserer  Wissenschaft  —  noch  aus  ihrer  ersten  Entwick- 
t  her  —  manche  Ausdrücke  im  Gebrauche,  zu  deren  Ausmerzung 
idig  einmal  von  Seite  der  Schriftsteller  selbst  Hand  angelegt 
muss,  da  die  Volks-  und  Mittelschulen,  deren  Aufgabe  dies  eigent- 
das  Volk  im  Allgemeinen  längst  gewesen  wäre,  sich  um  diese  An- 
leit  gleichfalls  nicht  gekümmert  haben. 

nn  wir  in  allen  Zeitungen  heutzutage  noch  immer  lesen,  es  habe 
eine  Beise  um  die  W  e  1 1  gemacht,  wenn  wir  —  sobald  von  Europa, 
L  8.  w.  die  Rede  sein  soll,  das  Wort  Welttheil  statt  Er  dt  heil 
de  fast  aller  Gebildeten  noch  immer  finden,  so  zeugt  dies  einfach 
lass  sie  es  in  der  Schule,  in  der  Familie,  in  den  Büchern  nicht  anders 
and  gehört  haben;  es  zeugt  davon,  dass  in  der  Schule  und  in  den 
en  Familien  überaus  wenig  von  anderen  Weltkorpern   als  der 


ie  Beobachtung  geschah  mittelst  eines  blauen  Kobaltfflases ,  wie 
im  Laboratorium  zur  Beobachtung  von  Kalium  neben  Natrium  bei 
nmenfarbung  verwendet. 
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Erde,  vom  Blick  an  den  gestirnten  Himmel  die  Rede  ist  und  über  Leb 
teres  wird  man  sich  wahrlich  wenig  zu  wundem  haben,  wenn  man  enrigk 
dass  aus  den  verschiedensten  Gründen  (Mangel  an  ObserTatoriea,  Miigl 
an  Zeit  auch  nur  für  die  alleroberflächlichste  Eenntniss  der  Gestirne,  MiBfi 
an  Interesse  hiefür  Seitens  der  Schulbehorden)  die  Astronomie  fBrA 
Zöglinge  von  Gelehrtenschulen  ein  Fach  ist,  von  dem  manche  wol4  auch  nkl 
einmal  ein  Hohllicht  bekommen.  Es  wäre  aber  jetzt  wohl  an  der  Zeit,  du 
nicht  nur  die  Gelehrten,  sondern  die  Gebildeten  überhaupt  einmal  aufh9ni 
würden,  schriftlich  oder  mündlich  den  alten  Bibelstandpunkt  noch  imM 
festzuhalten,  wo  die  Erde  das  Centrum  für  die  ganze  Schöpfung  abgab;  i 
wäre  ihre  Aufgabe,  in  der  Familie  —  soweit  die  Schulen  nicht  dafür  sorga- 
den  falschen  Sprachgebrauch  beseitigen  zu  helfen,  nach  welchem  WeltthiU 
und  Erdtheil  gleichbedeutend  ist. 

An  diese  Mode  schliesst  sich  aber  dann  in -der  Geologensprache  li 
weitere  sonderbare  Consequenz,  die  ausgestorbenen  Pflanzen  und  Thiere 
vorweltlich  zu  nennen.  Das  ist  nun,  wenn  man  es  be  im  Lichte  betnu 
vollends  schauerlich!  Könnte  es  schon,  vom  Standpunkt  der  KAirr-Li 
sehen  Theorie  aus,  einigermasFen  bedenklich  erscheinen ,  selbst  nur  den 
stand  des  Chaos  der  Elemente  vor  der  Diiferenzirung  der  einzelnen  Wii 
körper  vor  weltlich  zu  nennen,  so  wäre  allerhöchstens  ink 
Sinne  eben  für  den  chaotischen  Zustand  noch  das  Wort  vorweltlicb 
nehmbar,  aber  es  entspricht  doch  gewiss  nicht  mehr  dem  correcten  S] 
gebrauch,  wenn  man  bis  auf  den  heutigen  Tag  mit  vorweltlich  die  Pfiauaii 
und  Thierformen  bezeichnet,  welche  vor  dem  Erscheinen  des  Menschenirf 
der  Erde  schon  vorhanden  und  auch  ausgestorben  waren  oder  etwa  inät 
stens  knapp  vor  ihrem  Aussterben  noch  dessen  Zeitgenossen  bildeten.  M 
der  Mensch  sich  selbst  vollends  mit  der  Welt  identificirt,  ist  denn 
des  Guten  zu  viel  —  für  einen  Naturforscher  wenigstens,  der  sich  nicht 
unfehlbares  Wesen  proclamiren  lässt. 

Die  Mineralogen  sind  sonst  oft  peinlich  ängstlich  im  Ausdruck  (i 
wir  nebenher  gerne  anerkennen).  So  hat  man  z.  B.  den  Namen 
wieder  zu  verlassen  und  durch  den  Namen  Cordierit  zu  ersetzen  sich  v« 
gesehen,  weil  gegenüber  der  trichroitischen  Eigenschaft  des  Mineral« 
erstere  Name  optisch  nur  zu  wenig  besagt.  Man  hat  femer  den  Ni 
Disthen  dem  Namen  Cjanit  wieder  vorgezogen,  da  der  Cyanit  ia 
That  nicht  immer  blau  ist ;  seit  den  mikroskopischen  Studien  erscheint 
noch  viel  mehr  gerechtfertigt,  weil  sich  klar  gezeigt  hat,  dass  sogar Ü 
blauen  Cyanit«  nicht  idiochromatisch  blau  und  nicht  dilut  blau  gefiubt  ot 
sondern  dass  das  blaue  Pigment  in  der  an  sich  farblosen  SubstamM 
Minerals  irgendwie  localisirt  ist. 

Dieser  Genauigkeit  im  Ausdmck  hat  sich  aber  ebenso  gut  audiii 
Geologe  und  Paläontologe  zu  befleissigen  und  es  wird  sich  nebohl 
nur  fragen,  durch  welches  Wort  der  oben  perhorrescirte  Ausdmck  vorweW 
lieh  zu  ersetzen  sei.  Dass  man  damit  vormenschlich  meint,  ist  all 
ausser  Zweifel,  nun  dann  nenne  man  das  Kind  doch  bei  seinem  rechts 
Namen,   dann   kann  sich   auch  jeder  Schüler  dabei  sofort  das   Bichtif 
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n  k  e  n  und  aDdererseits  wird  Niemand  dem  Menschen  das  Recht  bestreiten, 
wm  eigenen  Erscheinen  auf  der  Erde  so  viel  Wichtigkeit  beizulegen, 
•  er  dasselbe  bei  dem  allmähligen  Auftreten  der  Orgam'smen  besonders 
I  als  Epoche  machend  betont.  Analog  dem  bereits  allgemein  eingebürgerten 
mlalls  nicht  classischen  Worte  prähistorisch  könnte  man  vielleicht 
sh  ebenso  gut  prähuman  für  vormenschlich  sagen.  —  Wenn  Jemand 
ra  an  das  früher  viel  gebrauchte  Wort  antediluvianisch  sich  erinnern 
Ite,  so  ist  dabei  zu  bemerken,  dass  für  den  Naturforscher  die  Flut  der 
bei  einerseits  keine  Sündflut,  noch  auch  eine  Sint  (=  allgemeine)  -Flut 
ir,  dass  sich  somit  an  dieses  Wort  immer  wieder  falsche  Begriffe  knüpfen 
krden.  Zum  Schluss  möchte  noch  für  die  Paläontologie  die  Correctur  eines 
[gemein  irrig  geschriebenen  Wortes  zur  Sprache  kommen.  Überall  liest 
in  das  Wort,  welches  die  Stachelstrahlen  der  Selachier  bedeutet,  Ichthyo- 
tmlithen  geschrieben.  Dasselbe  kommt  aber  von  «x-^^'^i  döpv  und  XOo; 
td  wenn  der  Erste,  der  dies  Wort  schuf,  darin  den  Irrthum  begieng  das  v 
m  bopv  in  ein  n  zu  verwandeln,  so  liegt  kein  Grund  vor,  dass  nicht  die 
ichkommen  das  Wort  richtig  schreiben  und  drucken  lassen,  nämlich  Ichthyo- 
)rylithen;  dopv  hat  nämlich  im  Genitiv  boparos  oder  bovpot)  es  kann 
lio  jedenfalls  kein  dorn  daraus  werden,  eher  noch  duro.         Fischer. 


Heidelberg,  Mai  1880. 

Unterseheidang  von  Arsenkies  und  Arsenikalkies  vor 

dem  Löthrohr. 

Beide  Mineralien  sind  sich  ausserordentlich  ähnlich  an  Farbe,  Glanz, 
Brach,  Krystallform.  Sie  unterscheiden  sich  mit  Sicherheit  nur  durch 
lliBtitative  Analyse  und  spec.  Gewichtsbestimmung.  Auch  die  qualitative 
balvse  gibt  keine  sichere  Entscheidung,  da  der  Aisenikalkies  stets  in 
iechselnden  Mengen  S  enthielt. 

Arsenkies  schmilzt  auf  Kohle  in  der  Beduktionsflamme  des  Löthrohrs 
leicht  zu  einer   drusigen    im  Bruch  tombakbraunen,  magnetischen  Kugel 

Arsenikalkies  schmilzt  sehr  schwer  und  darf  man  nur  kleine 
Sttckchen  anwenden,  die  von  der  Reduktionsflamme  beständig  eingehüllt 
foden.  Das  Produkt  ist  ein  kugelförmiger  Kern  von  Fe  As  vom  Ans- 
tehen des  Arsenkies  (oder  des  Hüttenproduktes  Speise),  unmagnetiscb, 
Ueht,  umhüllt  von  einem  dickeren  oder  dünneren  Mantel  von  FeS,  mag- 
letisch,  drusig,  tombak  braun,  vom  Aussehen  des  Magnetkies  oder  des  Stein 
fenannten  Hüttenproduktes.  Dieser  Mantel  trennt  sieh  durch  einen  Hammer- 
efalag  leicht  von  dem  Fe  As-Kern  ab  und  kann  mit  dem  Magnet  weg- 
genommen  werden.  Ist  der  Arsenikalkies  sehr  rein,  d.  h.  enthält  er  nur 
ehr  wenig  S,  so  kann  der  Magnetkiesmantel  fast  vollständig  fehlen. 

V.  Goldsohmidt 
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Heidelberg,  im  Juni  1880. 
Glimxnertrachsrt  von  Montecatini  in  Toscana. 

Am  Schluss  des  Torigen  Jahres  hatte  Herr  Prof.  Capillivi  in  Bologit 
die  Freundlichkeit,  mir  ein  Gestein  von  Montecatini  in  Toscana  mit  da 
Wunsche  zuzusenden,  ich  möge  die  mineralogische  Zusammensetzimg  d» 
selben  bestimmen.    Nach  einer  Mittheilung  des  genannten  italienischen  Qit  ■ 
lehrten  bildet  dieses  Oestein,  welches  bald  als  Glimmertrachjt,  bald  di. 
Selagit  (wohl  im  Sinne  der  HAüT'schen,  nicht  der  CoRmsB^schen  Noma-: 
clatur),  als  Minette  und  als  olivinführender  Andesit  bezeichnet  worden  lä,  \ 
ein  kleines  Massiv,  auf  welchem  das  genannte  toskanlsche  Dörfchen  zM] 
grössten  Theile  steht.    Eine  mehrfach  wiederholte,  eingehende  Untersachüf  j 
des  Gesteins  Hess  in  demselben  ein  jQngeres  Äquivalent  gewisser  Minetti^l 
erkennen,  wie  es  in  dieser  Vollkommenheit  bis  dahin  meines  Wissens  niigdiii 
gefunden  und  beschrieben  worden  ist.    Das  möge  eine  kurze  Besprednilj 
dieses  Gesteins  rechtfertigen.  ^ 

Bei  der  Betrachtung  mit  blossem  Auge  und  der  Loupe  zeigt  das  Ge- 
stein von  Montecatini  in  einer  schmutziggraugrünen,  g&nzlich  unauflösbaii^ 
Grundmasse  von  lockerem  fast  erdigem  Gef&ge,  welche  beim  Anhaackei^ 
thonig  riecht,  dichtgedrängte,  dünntafelige,  dunkelbraune,  hexagonalumgraalii 
Glimmerkrjstalle ,  deren  horizontaler  Durchmesser  bis  zu  3  mm  anwichi^j 
und  bis  zoUgrosse  Kömer  und  Enauer  von  grauem  dichtem  Quarz,  die  bilt: 
wie  fremde  Einschlüsse,  bald  wie  secundäre  ümwandlungsprodukte  aussehoL 
Kurz,  der  Habitus  des  Gesteins  ist  absolut  derjenige  der  Minette  genanntii 
gangförmigen  Glimmersyenite. 

Die  Glimmereinsprenglige  mit  metallisch  glänzender  Spaltnngsflichi 
absorbiren  die  in  der  Hauptspaltungsebene  schwingenden  Strahlen  so  vqD* 
ständig,  dass  basale  Blättchen  nur  bei  sehr  geringer  Dicke  durchsichtig 
werden.  Sie  sind  alsdann  deutlich  zweiaxig  (der  Azenwinkel  in  Luft  wmdi 
zu  7°— 8^  gemessen,  eine  genauere  Messung  war  bei  der  Breite  der  Hjperbct 
bögen  unthunlich),  um  die  spitze  Bissectriz  ist  die  Doppelbrechung  negatir, 
die  Dispersion  t*  >>  p,  die  Azenebene  parallel  einer  der  natürlichen  Kuktm 
und  einem  Strahle  der  nur  selten  gelingenden  Schlagfigur,  senkrecht  ff 
einem  Strahle  der  hie  und  da  natürlich  vorhandenen  Druckfigur.  Es  gehört 
demnach  dieser  Glimmer  zu  dem  Merozen  der  TscHERMAK^schen  Biotitrdha 
Die  Absorption  ist  b  =  c  (dunkelrothbraun)  >>  a  (gelb).  Wt  der  Me«e^ 
spitze  abgehobene  Blättchen  dieses  Glimmers  zeigen  sich  bei  der  ünte^ 
suchung  unter  dem  Mikroskop  oft  reichlich  erfüllt  mit  grossen  Flüssigkeiti* 
Einschlüssen,  deren  Libellen  sich  mehrfach  spontan  beweglich  erwiesen,  fi» 
Bestimmung  der  Flüssigkeit  nach  ihrem  Bestände  misslang  jedesmal,  da  W 
Erwärmung  die  feinen  Glimmerblättchen  sich  aufblätterten.  Der  Ge8teioi> 
dünnschliff  zeigte  diese  Flüssigkeitseinschlüsse  nirgend  in  den  Glimmem»  n* 
waren  offenbar .  in  Folge  des  beim  Schleifen  ausgeübten  Drucks  auf  dsi 
Blätterdurchgängen  entwichen. 

Die  auch  mikroskopisch  überaus  feinkörnige  und  sehr  gleichmässig  ge- 
mengte Grundmasse  erwies  sich  als  ein  nahezu  holokrystallines  Gewebe  Toa 
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wisserhellen  Feldspathkrystallen,  hellgrünen  bis  fast  farblosen  Aagitprismen, 
vwig  Enpartikeln  und  ganz  vereinzelten  accessorischen  Olivinkömchen  mit 
täa  Dor  in  dünnen  Häuten  vorhandenen  wasserhellen  Glasbasis. 

Die  wasserheilen,  stellenweise  mit  unbestimmbaren   Einschlüssen  ver- 
Mveinigten,  Feldspatbkryställchen  bilden  z.  Th.  fast  quadratische  bis  kurz 
nktanguläre  Dorchschnitte,  z.  Th.  sind  sie  lang  und  schmal,  leistenförmig. 
Sviningsbildungen  sind  nur  selten  wahrnehmbar.     Die  Durchschnitte  der 
ntiii  Art  lassen  ziemlich  oft  deutlich  2  sich  rechtwinklig  schneidende  Spal- 
iDgsrichtungeii  wahrnehmen;  bei  ihnen,  wie  bei  den  Durchschnitten  zweiter 
Axt  Hegen  die  Ausloschungsrichtongen  meistens  genau  parallel  den  Kanten. 
Alf  den  Durchschnitten  der  ersten  Art  treten  deutlich  2  Azen  unter  sehr 
Uflinem  Winkel  gegen  einander  so  aus,  dass  die  Bissectriz  senkrecht  auf 
tei  Durchschnitt  steht;  um  diese  Bissectriz  ist  die  Doppelbrechung  negativ. 
Die  leistenformigen  Durchschnitte  lassen  oft  den  Austritt  einer  Aze  (Farben- 
ffRtheilung  lasst  eine  deutliche  horizontale  Dispersion  wahrnehmen),  selten 
In  zweier  Azen  wahrnehmen,  die  dann  einen  sehr  grossen  Winkel  mit- 
Aunder  bilden.    Der  Charakter  der  Doppelbrechung  konnte  hier  nicht  mit 
Scherheit  bestimmt  werden.    Es  liess  sich  vermuthen,  dass  zwei  Feldspäthe 
ndigen,  ein  Sanidin  und  ein  Oligoklas.    Diese  Vermutbung  bestätigte  sich 
loflkommen  bei  der  mechanischen  Sonderung  des  Gesteinspulvers  vermittelst 
im  Lösung  von  Jodkalium-Jodquecksilber  mit  dem  mazimalen  Eigengewicht 
s  S.15  (Turmalin  von  Elba  schwamm  auf  derselben).    Aus  dem  staubartig 
Ina  Gesteinspulver,   welches   in   kleinen  Mengen   in  diese   Lösung  ein- 
igen wurden,  fiel  sofort  ein  graulichgrünes,  fast  farbloses  Pulver  aus 
H^it,  untermengt  mit  etwas  Eisenerzen  und  etwas  Glimmer),  eine  zweite 
hitixm  fiel  bei  einer  Verdünnung  dieser  Flüssigkeit  bis  auf  die  Dichtig- 
fatt  des  Quarzes  (es  war  ein  Gemenge  von  vorwiegendem  Feldspath  [Oligo- 
bi]  mit  etwas  Quarz  und  etwas  Glimmer)  und  eine  dritte  und  letzte  Por- 
te des  Pulvers  fiel  aus,  als  die  Flüssigkeit  bis  auf  die  Eigenschwere  des  Adu- 
ki  verdünnt  war.   Diese  letzte  Portion  gab  bei  Anwendung  der  BoricKv'schen 
^^  viel  Krystalle  von  Kieselfluorkalium  und  Kieselfluomatrium,  das  Pulver 
^  dem  Gewichte  des  Quarzes  zeigte   bei  gleicher  Behandlung  viel  Kiesel- 
hornatrium    wenig   Kieselfluorkalium    und    Kieselflourcalcium.     Die   mit- 
r&llenen  Glimmerblättchen  wurden  aus  dem  gut  ausgewaschenen  und  ge- 
^iwbetem   Pulver  zuvor  leicht  dadurch  entfernt,  dass  ich  dasselbe  über 
oBe  schwach  geneigte  Fläche  etwas  rauhen  Schreibpapiers  mehrmals  gleiten 
&•.   Die  Glimmerblättchen  bleiben  unterwegs  hängen,  das  Feldspathpulver 
Aitet  herab. 

Das  zuerst  gefallene  Augitpulver  wurde  gleichfalls  von  Glimmer  ge- 
i^iaigt  und  ergab  dann  bei  Anwendung  der  BoficKv'schen  Probe  starke 
^ciction  auf  Kalk  und  Magnesia,  schwache  auf  Eisen.    Der  stets  hellgrüne 

%it  ist  gut  auskrystallisirt,   in  der  Prismenzone  vorherrschend  odP^ö  . 

ocPx  [(100)  (010)]  untergeordnet  cxP(llO),  terminal  positive  und  negative 
^miden.     An  den  isolirten  Krjstullchen  wurde  die  Auslöschungsschiefe 

^ooVob  (010)  zu  390  bestimmt;  die  auf  cjüPcö  (100)  liegenden  Säulchen 
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zeigen  einen  schiefen  Axenanstritt  mit  2 — 8  Ringen,  manche  denell 
lassen  aach   den   Austritt  zweier  Axen  wahrnehmen,  aber  ohne  Bisseeta 

sind  also  Zwillinge  nach  ocPdc  (100).  Der  Brechungsezponent  des  Ang 
ist  ein  sehr  hoher.  Es  ist  genau  derselbe  Pjrozen,  der  in  allen  and^ 
Eruptivgesteinen  jeden  Alters  mit  Quarz  und  Orthoklas  zusammen  aoftr 
ganz  verschieden  von  dem  Augit  der  basischen  Massengesteine. 

Olivinkömchen  fanden  sich  im  Gestein  nur  ganz  sporadisch  o 
accessorisch,  wie  auch  in  den  alten  Minetten.  —  Das  spärliche  Glas  6 
hält  opake  Ausscheidungen.  —  Als  Zersetzungsprodnkte  finden  sich  Qni 
in  welchen  hinein  oft  die  K rystallspitzen  der  Augite  ragen,  grünfaseiii 
Serpentin  (?)  oder  Chlorit  (V)  und  sehr  spärlich  Kalk. 

Eluftflächen  des  Gesteins  sind  bisweilen  mit  kleinen  Krystallen  t 
Quarz  übersät,  und  von  breiten  dünnen  Tafeln  von  Calcit  Überzogen,  der 
Basis  einen  auffallend  starken  Perlmutterglanz  hat.  Der  Basis  entspnc 
eine  dünnschalige  Absonderung,  die  fast  die  Vollkommenheit  einer  Spalto: 
besitzt.  Randliche  Flächen  sind  nicht  wahrnehmbar  an  den  mir  vorliegend 
Proben.  Spaltbarkeit  nach  R  und  auffallend  starke  negative  Doppelbrechi 
lassen  keinen  Zweifel  an  der  Zugehörigkeit  der  Substanz  zu  den  rhoml 
gdrischen  Carbonaten.  Die  kräftige  Effervescenz  bei  Behandlung  mit  kalt 
verdünnter  Salzsäure  weist  auf  Calcit.  Die  Losung  in  der  genannten  Sao 
giebt  sehr  starke  Reaction  auf  Kalk,  starke  auf  Eisen,  schwache  auf  Magnea 

H.  BoBenbuflcb. 
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]!^Iiiieralogische  Mittheilnngen  VIL 

Von 

€•  Klein  in  Göttingen. 

Mit  Taf.  VI.  VIL  Vm. 


18.   Über  den  Boraoit.'*' 
I.  Hi8tori8cbe  Einieitaiig. 

Kurze  Zeit  vordem  Britwster  den  ZusammeDhang  zwischen 
ff  Form  der  Mineralien  und  ihren  optischen  Eigenschaften  dar- 
legt hatte  S  zeigte  er  in  einer  am  20.  Nov.  1815  vor  der  könig- 
Aen  Gesellschaft  zu  Edinburgh  gelesenen  Abhandlung',  dass 
teinsalz,  Flussspath,  Diamant  und  Alaun  ^  in  einer  Weise  auf 
as  polarisirte  Licht  wirken,  die  in  lebhaftestem  Widerspruch 
dt  der  Ansicht  stand,  die  man  sich,  nach  dem  Vorgange  von 
UüT,  Malus  und  Biot  von  dem  Verhalten  dieser  Körper  gebildet 
atte. 


*  Ans  den  Nachrichten  von  der  Königlichen  GeseUschaft  der  Wissen- 
^Ittften  zu  Göttingen  1880,  No.  2,  mit  Veranderongen  and  Zusätzen  vom 
^etfusei  mitgetheilt 

*  On  the  Connezion  between  the  Primitiye  Forms  of  Crystals  and  the 
''^ber  of  their  Axes  of  Double  Refraction.  Mem.  of  the  Wemerian  Soc. 
IWI.  m.  50.  887. 

'  On  the  optical  properties  of  Moriate  of  Soda,  Floate  of  Lime  and 
^Diamond,  as  exhibited  in  their  action  upon  polarised  light.  Transact. 
^  ^  royal  soc.  of  Edinburgh.  Vol.  VIII.  1818. 

'  Letzterer  ist  zwar  in  der  Überschrift  der  Abhandlung  nicht  erwähnt, 
^  »W  ausdrücklich  im  Text  besprochen,  vergl.  p.  158  u.  160. 

H.  Jthrbaeh  f.  Min.  otc.  1880.    Bd.  II.  14 
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Im  Jahre  1821  fügte  Brewster  dem  eben  Mitgetheilten  hin 
zu  \  dass  auch  der  Boracit  sich  in  optischer  Hinsicht  nicht  de 
Anforderungen  des  regulären  Systems  entsprechend  gebildet  ei 
weise,  vielmehr  einaxig  sei  und  ein  Zusammenfallen  der  optische 
Axe  mit  einer  der  trigonalen  Zwischenaxen  des  Würfels  stat 
finde.  Demnach  müsste  diese  Gestalt,  wie  Beudant  näher  au 
führte  (vergl.  Hausmann  Mineralogie,  Bd.  II,  2.  1847  p.  142S 
eigentlich  als  ein  Rhomboeder  aufgefasst  werden,  bei  dem  dai 
die  Richtung  der  optischen  Axe  die  der  krystallographischen  Raup 
axe  sei.  — 

Auch  der  Analcim  ward  von  Brewster  der  optischen  ÜDte 
suchung  unterzogen^,  bei  der  nicht  nur  die  Wirkung  der  Sul 
stanz  auf  das  polarisirte  Licht  nachgewiesen,  sondern  auch  do( 
eine  besondere  Beziehung  constatirt  ward,  die  zwischen  den  lii 
auftretenden  Erscheinungen  der  Doppelbrechung  und  gewissi 
Richtungen  in  den  Erystallen  zu  erkennen  war.  Brewster  sa; 
hierüber  (Optics,  p.  215):  „In  all  other  doubly  refracting  crystal 
each  particle  has  the  same  force  of  double  re&action ;  but  in  t 
analcime ,  the  double  refraction  of  each  particle  varies  with  i 
Square  of  its  distance  irom  the  planes  already  described".  Die 
Ebenen  sind  die  «planes  of  no  double  refraction^  und  entsprech 
am  Ikositetraeder  den  6  Hauptschnitten,  die  durch  die  Eben 
des  Rhombendodekaeders  erzeugt  werden.  Näher  spricht  si 
Brewster  über  denselben  Gegenstand  in  seiner  Hauptabhandloi 
1.  c.  p.  191  aus. 

Durch  diese  imd  ähnliche  Untersuchungen  angeregt,  unte 
nahm  es  Biot  im  Jahre  1841  ^  die  optischen  Anomalien  krystt 
lisirter,  besonders  regulärer  Körper  zu  untersuchen  und  er  wand 
daher  sein  Augenmerk  dem  Alaun,  Steinsalz,  Flussspath,  Sahnit 
Boracit,  Leucit  und,  von  nicht  regulären,  dem  Apophyllit  zn. 

Im  Allgemeinen  glaubte  Biot  nach  seinen  Untersuchung 


♦  The  Edinburgh  philosoph.  Journal.  Vol.  V.  1821.  p.  217. 

*  On  a  new  species  of  double  refraction ,  accompanying  a  lemarkal 
strocture  in  the  mineral  called  Analcime.  (Read  7  Jan.  1822.)  TnuDü 
of  the  royal  soc.  of  Edinburgh.  Vol.  X.  1824.  —  Bbbwster,  Optica,  18^ 
p.  214  u.  f. 

«  Memoire  sur  la  Polarisation  lameUaire.  Lu  a  TAcademie  des  sciaa« 
le  31  Mai  1841  et  seances  snivantes. 
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aimehmen  zu  müssen,  dass  die  in  Rede  stehenden,  besonders  die 
regulären  Erystalle,  die  Eigenschaft  auf  das  polarisirte  Licht  zu 
wirken  einer  Absonderung  ihrer  Masse  in  ein  System  von  Platten 
verdankten,  wonach  ihre  Wirkung  auf  das  Licht  etwa  einem  Glas- 
plattensatze vergleichbar  sei.  Die  Eigenschaft  einiger  regulärer 
Erystalle,  auf  das  polarisirte  Licht  zu  wirken,  dürfe  daher  nicht 
übenraschen,  sei  keine  Ausnahme:  „Tons"  (cristaux  du  Systeme 
r^er)  „en  seraient  susceptibles ,  non  mol^culairement ,  mais 
oomme  agr^tions  de  masses  d'un  volume  fini,  distribu^s  en 
sjstemes  distincts  avec  un  ordre  regulier  d^apposition"" '. 

Was  speciell  den  Boracit  anlangt,  so  glaubte  Biot  zur  Er- 
klärnng  der  Polarisationserscheinungen  desselben  auch  die  Ab- 
sonderung in  ein  System  von  Lamellen  annehmen  zu  sollen  und 
konnte  die  BBEwsxER'sche  Beobachtung  von  der  optischen  Ein- 
udgkeit  nicht  bestätigen,  wohl  aber,  besonders  bei  dünnen 
Schliffen,  die  Einwirkung  des  Minerals  auf  das  polarisirte  Licht 
deutlich  erkennen^.  Er  wies  mit  Recht  darauf  hin,  wie  erst 
dnrch  Untersuchung  vollkommen  durchsichtiger  Erystalle  die 
vihre  Struktur  des  Minerals  (von  der  er  glaubte ,  sie  sei  eine 
kmellare)  erkannt  werden  könne. 

In  demselben  Jahre  erschien  eine  wichtige,  für  die  Theorie 
der  durch  Spannung  und  Druck  erzeugten  Doppelbrechung  grund- 
legende Arbeit  von  F.  E.  Necmann  in  Königsberg.  (Die  Gesetze 
der  Doppelbrechung  des  Lichts  in  comprimirten  und  ungleich- 
ßrmig  erwärmten  unkrystallinischen  Körpern.  —  Ein  d.  November- 
Bericht  d.  Academie  entnommener  Auszug  von  der  Abhandlung. 
PoGo.  Ann.  Bd.  LIV,  1841.  p.  449),  auf  welche  wir  später  noch 
tvückkommen  werden.  — 

Gestützt  auf  die  Bioi'schen  Untersuchungen  hat  Volgeb  in 
d«n  Jahren   1854  ^  und  1855  *®  nachzuweisen  gesucht ,  dass  bei 


'  1.  c.  p.  672. 

•  L  c  p.  667  u.  f. 

*  über  die  Erscheinungen  der  Aggregatpolarisation  (polarisation  lameU 
toe)  im  Boracit.    Pooobnd.  Ann.  1854,  Bd.  92,  p.  77  n.  f. 

^*  Versuch  einer  Monographie  des  Borazits.  Hannover  1855.  Dieses 
^^  enthält,  Ton  der  eigenthümlichen  krystallographischen  Sprache  ab- 
S^Mben,  Yiele  gute  Beobachtungen  und  namentlich  eine  recht  Tollstandige 
^'i^toiangabe.    Fernere  Zusammenstellungen  in  letzterer  Hinsicht  gibt 

14* 
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den  meisten  Boracitkrystallen  eine  Umwandlung  derartig  i 
gegangen  sei,  dass  die  hellen  Erystalle  weniger,  die  trübe 
in  ihrem  Innern  aus  einer  secundären  Substanz,  Parasit,  be 
angesehen  werden  müssten.  Bezüglich  letzterer  Substan 
er  eine,  gegenüber  der  Constitution  des  Boracits  etwas  gl 
Zusammensetzung  an,  wahrscheinlich  solle  die  Parasits 
doppeltbrechend  sein,  jeden&lls  aber  durch  ihre  regelm&ssi 
lagerung  in  die  einfach  brechende  Boracitmasse ,  oder  du 
gänzliche  Verdrängen  letzterer,  die  von  Biot  beschriebe] 
scheinungen  der  Lamellarpolarisation  hervorrufen.  Yolgkr  j 
dass  nicht,  wie  Biot  es  sich  vorstellte,  die  hellen,  sondern 
die  trüben  Erystalle  am  ehesten  den  vollen  Aufschluss  \ 
von  ihm  angedeuteten  Erscheinungen  bringen  würden. 

In  dem  gleichen  Jahre  veröffentlichte  Marbach^^  se 
obachtungen  «über  die  optischen  Eigenschaften  einiger  E 
des  tesseralen  Systems*.  Er  kam  dabei,  neben  der  an 
sauren  Natron  u.  s.  w.  nachgewiesenen  Gircularpolarisatio 
auf  die  Wirkungen  der  Lamellarpolarisation  zu  Sprech 
machte  die  Annahme,  es  sei  eine  orientirte  Einlagerung  < 
brechender  Schichten  in  einem  ein&ch  brechenden  EOrper 
zunehmen,  wo  eine  Einwirkung  desselben  auf  das  polarisirl 
beobachtet  werde.  Diese  doppeltbrechenden  Schichten  ver 
nach  ihm,  einer  Spannung  der  Theile  beim  Act  der  Erystal 
ihre  Entstehung.  —  Im  Eingange  der  Arbeit  wird  auch  k 
Boracit  (sowie  auch  der  Leucit)  erwähnt,  sein  optisches  V( 
als  ähnlich  dem  des  Analcims  hingestellt,  das  dann  m 
Untersuchungen  von  Brewster  dem  der  gepressten  oder  ei 
Gläser  einerseits,  dem  der  eigentlich  doppeltbrechenden 
andererseits  gegenübergestellt  wird.  — 

Die  MABBACH*sche  Anschauung  wurde  1867  durch  vonB 
weiter  ausgeführt  und  durch  Versuche,  gespannte  Theil 


E.  Gkinitz,  dies.  Jahrbach  1876,  p.  484,  und  endlich  sei  noch  anf 
YoUständige  Ühersicht  der  Literatur  der  durch  zufällige  Umstände 
gerufenen  Doppelbrechung  (double  refraction  accidentelle)  verwiesen 
Torzüglichen  Werke :  Vkkdbt,  Le^ons  d'optique  physique,  1870,  T.  II,  p. 

*^  Pooo.  Annalen  1855.  B.  94,  p.  412  u.  f. 
"  Pooo.  Annalen  1867.    B.  132,  p.  618  u.  f. 
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regnlären  Krystalls  durch  einen  in  der  Spannungsrichtung  aus- 
geöbten  Druck   wieder  einfach  brechend  zu  machen,  begründet. 

Unter  Hinweis  darauf ,  dass  es  misslich  erscheine  die  Biot'- 
sche  Hypothese  der  Lamellarstructur  auch  da  anzunehmen ,  wo 
man  diese  letztere  nicht  bemerke,  zumal  gerade  solche  Partien 
regulärer  Erystalle  bisweilen  die  schönsten  Doppelbrechungs- 
erscheinungen  zeigen,  verlegt  von  Reusch  die  Spannungen  von 
den  hypothetischen  Durchgängen  in  die  krystallographischen 
ElMoen  und  denkt  sich  den  ganzen  Erystall  durch  gewisse  Vor- 
ginge beim  Wachsthum  in  Spannungszustand  versetzt.  —  Diese 
Ansicht  von  v.  Reusch  hat  in  neuester  Zeit  eine  Bestätigung 
durch  die  wichtige  Arbeit  von  Fr.  Kloce:e  *®  »Über  Doppelbrechung 
regulärer  Erystalle**  erfahren  und  werden  wir  auf  diese  letztere 
noch  später  zurück  kommen.  Hier  sei  nur  einstweilen  bemerkt, 
dass  Elocke  überzeugend  nachweist,  dass  seine  Untersuchungen, 
in  Anschluss  an  das  früher  Bekannte,  die  Richtungen  der  Spann- 
ungen in  bestimmtem  Zusammenhang  mit  der  Erystallform  stehend, 
«rkennen  lassen. 

Kehren  wir  nach  dieser  for  unsere  späteren  Zwecke  noth- 
wendigen  Abschweifung  zu  dem  Boracit  zurück,  so  sehen  wir 
Bis-Cloizeaux  im  Jahre  1868  nach  vollständig  richtiger  Be- 
obachtung der  Erscheinungen,  wie  sie  die  Würfelflächen  des 
Boradts  darbieten ^^,  doch  zu  der  Ansicht  zurückkehren,  der 
Boracit  bestehe  aus  einfach  brechender  Substanz  mit  eingelagerten 
Umellen  (Parasit)  von  doppeltbrechender  Beschaffenheit.  Er  hat 
^ter  dieser  Annahme  sowohl  den  Brechungsexponenten  der  von 
ibm  als  einfach  brechend  angenommenen  Boracitsubstanz,  als  auch 
den  Äxenwinkel  des  Parasits  bestimmt  ^^. 

Im  Jahre  1874  reproducirt  er**,  unter  Mittheilung  einiger 
itener  Beobachtungen ,  die  vorstehend  angefahrten ,  —  sie  waren 
^Is  den  thatsächlichen  Verhältnissen  entsprechend,  fast  von  allen 
Morschem  angenommen  worden. 


"  Dies.  Jahrbuch  1880,  B.  I,  p.  58  a.  f. 

^  NoiiTelles  recherches  sor  les  propri^t^  optiqaes  des  eristanz.   (M^nL 
^  par  diYers  sayants  a  rAcademie  des  sciences.  T.  18,  1868,  p.  516.) 
**  l  c.  p.  892—398. 
^  Db8-Cloubaüx,  Manael    de  Mineralogie  1874.   T.  II.  prem.  fasci- 

Cq1«l  n    A 
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Da  zeigt«  E.  Geinitz  in  seinen  Studien  über  Mineralpseodo- 
morphosen  ^^  dass  auch  die  frische  Boracitsubstanz  doppeltbrechend 
sei  und  somit  die  bisherige  Annahme  der  Parasitlamellen  in  ein- 
fach  brechender  Masse  nicht  haltbar  erscheinen  könne.  GEmm 
hat  diesem  Ausspruche  keine  weitere  Folge  gegeben,  und  hat  es 
unterlassen  die  Erystalle  nunmehr  in  Dünnschliffen  nach  krystallo- 
graphischen  Ebenen  näher  zu  untersuchen.  Er  hat  nur  zum 
Schlüsse  seiner  Mittheilung  über  den  Boracit  noch  ausgesprochen, 
dass  eine  weitere  Untersuchung,  namentlich  in  krystallographischer 
Hinsicht,  ebenso  wünschenswerth,  wie  Erfolge  versprechend  scL 

Das  unbestrittene  Verdienst,  die  optischen  ErscheinungeD 
des  Boracits  (wie  die  neuesten  Untersuchungen  lehren,  gewisser 
Typen  desselben)  zuerst  klar  dargelegt  zu  haben,  gebührt 
Er.  Mallard,  der  etwas  später  in  seiner :  „Explication  des  phäio- 
menes  optiques  anomaux  que  pr^sentent  un  grand  nombre  de  sub- 
stances  cristallisdes  *®"  auch  den  Boracit  untersuchte.  Nach 
Mallard  besteht  eine  scheinbar  einfache  Gestalt  des  Boracits, 
das  Rhombendodekaeder,  aus  zwölf  rhombischen  Pyramiden,  deren 
Basisflächen  die  Flächen  des  Bhombendodekaeders  sind,  während 
sie  ihre  gemeinsame  Spitze  im  Erystallmittelpunkt  haben.  Je 
zwei  dieser  so  gebildeten  vierseitigen  Pyramiden  befinden  sich  in 
paralleler  Stellung,  somit  reducirt  sich  die  Gesammtzahl  der 
verschiedenen  Stellungen  auf  sechs.  Die  Trace  der  Ebene  der 
optischen  Axen  einer  jeden  Pyramide  fällt  mit  der  längeren  Dia- 
gonale der  Fläche  des  Rhombendodekaeders  zusammen,  aofdeo 
Würfelflächen  tritt  Viertheilung  nach  den  Diagonalen  ein  und  in 


"  Dies.  Jahrbuch  1876,  p.  484  u.  f. 

*8  Annales  des  mines,  T.  X.  1876.  —  Separat.  Paris  1877,  Dunod. 
p.  39  a.  t  Mallard  hat  die  Stiactar  des  Boracits  in  gewissen 
Aasbildnngsweisen  optisch  klargestellt,  geometrisch  wftf 
die  eigenthümliche  Zusammensetzung  ebenderselben  Aas* 
bildungsweisen  schon  lange  Torher  erkannt.  Im  Jahre  \^ 
spricht  sich  Carl  Hartmann  in  der  Übersetzung  der  BEUDANT^scben  Min*' 
ralogie,  p.  853  (vergl.  Yolqer,  Boracit,  p.  208),  unzweifelhaft  so  aus,  ^ 
es  50  Jahre  spater  Mallard  bestätigte.  Der  HARTiiANN^sche  Ausspraeb 
findet  sich  wieder  in:  Naumann,  Mineralogie  1828,  p. 293;  Hartmann, Mis^ 
ralogie  1843,  B.  II,  p.  201 ;  Breithaupt,  Mineralogie  1847,  B.  III,  p.  629.  I» 
den  neueren  Auflagen  von  Naumann's  Elementen  der  Mineralogie  1850—1^'' 
geschieht  dieser  HARTMANN'schen  Entdeckung  keine  Erwähnung. 
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edem  Sector  ist  eise  optische  Axe  sichtbar,  die  fiist  normal  zur 
lache  austritt.  Die  an  dem  Mineral  beobachtete  Hemi§drie 
riid  als  Hemimorphismus  nach  der  Brachydiagonale  der  Basis 
er  rhombischen  Pyramide  aufgefasst.  —  Sonderbarer  Weise  ent- 
preehen  aber  die  Krystallwinkel  vollkommen  den  Anforderungen 
68  regulären  Systems. 

Ich  hatte  bald  nach  dem  Bekanntwerden  der  MALLARD*schen 
jbeit  es  unternommen  seine  Resultate  zu  prüfen,  da  bei  dem 
iteresse,  welches  seine  Schlussfolgerungen  weit  über  den  engen 
Nahmen  der  Eenntniss  der  einzelnen  Körper  hinaus  in  Anspruch 
ehmen,  dies  geboten  erschien.  Allein  die  Untersuchungen  waren 
icht  leicht  durchzuführen  und  mussten,  sollten  sie  in  gewissem 
iime  abschliessend  sein,  sich  auf  ein  grosses  Beobachtungs- 
laterial  stützen. 

So  geschah  es,  dass  noch  vor  Veröffentlichung  meiner  Arbeit 
ine  solche  von  Baumhauer  (der  bereits  früher  sich  mit  den  Ätz- 
goren  des  Boracits  beschäftigt  hatte,  vergl.  dies.  Jahrb.  für 
Goeralogie  u.  s.  w.  1876,  p.  607)  über  den  gleichen  Gegenstand 
tichien  ^^,  in  der  zwar  gleichfalls  das  rhombische  System  far  den 
ioraeit  angenommen,  aber  wieder  ein  anderer  Aufbau  der  Erystalle 
esselben  auf  Grund  der  beobachteten  Ätzfiguren  und  der  opti- 
cheD  Erscheinungen  dargethan  ward.  Nach  Baumhauer  soll 
tallich  die  Bildung  der  Krystalle,  die  ooOoo  (100)  mit  cx)0  (HO) 

nd  ±  -s  X  (111)  aufweisen,  vergl.  am  obigen  Orte  fig.  1 — 4  u.  6, 

'&&1  VIII,  sowie  der,  die  in  der  Hauptsache  scheinbar  oktaedrisch 
lit  untergeordneten  Würfel-  und  RhombendodekaMerflächen  ge- 
üdet  sind,  derartig  sein,  dass  sechs  Individuen,  die  ihre  Basis  in 
sr  Würfelfläche,  ihre  Spitze  im  Erystallmittelpunkt  haben,  zum 
nfbau  beitragen.  Die  vorkommenden  Krystalle  wären  also 
echslinge,  die  Würfelflächen  müssten  einheitlich  erscheinen  (ab- 
esehen  von  den  Einlagerungen,  herrührend  von  den  anderen  In- 
Wduen,  da  die  Würfelflächen  in  oP  (001)  und  cxiP  (HO)  zer- 
^Oen),  die  Flächen  der  vom  Rhombendodeka^der  begrenzten 
^^§der  müssten  vom  Dreiecksmittelpunkt  nach  der  Mitte  der 
Tanten  getheilt  sein,  auf  den  Flächen  der  Rhombendodekaeder 

**  Zeitschrift  für  Krystallographie  und  Mineralogie  1879,  p.  837  a.  f. 
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dagegen  würde  im  Normalfalle  eine  Zweitheilung  parallel  der 
kürzeren  Diagonale  der  Rhomben  erscheinen.  Im  AUgemeiiien 
könnten  die  Flächen  des  scheinbaren  Rhombendodekaäders  dreier- 
lei Art  sein,  da  diese  Gestalt  selbst  in  P  (111),  ooPdo  (010)  UDd 
ooPöb  (100)  zerfällt  und  Einlagerungen  von  je  zwei  Flächenarten 
in  der  dritten  vorkommen  können.  Die  dreifache  Art  der  auf  im 
Bhombendodekaederflächen  beobachteten  Ätzfiguren  nimmt  der 
Verfasser  für  diese  Anordnung  in  Anspruch,  wie  er  die  zweifiAche 
Art  der  auf  den  Würfelflächen  bemerkten  im  oben  erwähnten 
Smne  deutet. 

Gegen  die  BAUMHAUER'sche  Auffassung  hat  Mallard  Bedenhn 
erhoben  ^^  und  unter  wiederholter  Berufung  auf  den  Befund  seiner 
Präparate  seine  oben  ausgesprochene  Ansicht  geltend  gemacht 

Ich  hatte  in  meiner  zu  Anfang  dieses  Jahres  erschienenen 
Arbeit  (cf.  p.  209)  nach  der  sorgfältigen  Durchmusterung  von  150 
orientirten  Dünnschliffen  hervorgehoben,  dass  in  der  Erschei- 
nung, soweit  sie  auf  optischem  Wegedarstellbarist, 
die  MALLARD*sche  Ansicht  die  richtige  ist  und  nicht  nur  gflt 
für  die  rhombendodekaSdrischen  Krystalle,  sondern  auch  für  die, 
welche  heiaädrisch  gebildet  sind  oder  ein  vorwaltendes  TetraMer 
zeigen.  Das,  was  Baumhauer  für  die  Würfelflächen  annahm  und  ^ 
das,  was  er  bezüglich  der  Zusammensetzung  der  Rhombendode- 
kaäderflächen  gelten  lassen  wollte,  konnte  ich  an  meinen  Präpa- 
raten optisch  nicht  bestätigen.  Seine  Dreitheilung  der  Tetraäder- 
flächen fand  ich  zwar  vor,  musste  aber  geltend  machen,  dass  sie 
sich  nicht  zu  der  Bedeutung  einer  durchgreifenden  Structurfonn 
erhebt  und  bisweilen  ein  und  derselbe  Erystall,  ja  ein  und  die- 
selbe Krystallfläche,  die  Dreitheilung  nach  Mallard  (vom  Drei- 
ecksmittelpunkt nach  den  Ecken,  vorausgesetzt,  dass  vom  Bhom- 
bendodeka^der  begrenzte  Tetraederflächen  angenommen  werden) 
und  die  nach  Baumhauer  zeigt. 

Nach  dem  Erscheinen  meiner  Arbeit  trat  ich  in  einen  Brief- 
wechsel mit  Herrn  Baumhauer.  Er  sandte  mir  seine  geätzten 
Krystalle,  ich  ihm  einen  Theil  meiner  Schliffe.  —  Was  ich  an 
seinen  geätzten  Erystallen,  die  fast  ausschliesslich  die  Tetratier 


^  Balletin  de  la  soc.  min^ralogiqae  de  France  1879,  p.  147  a.  148. 
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waltend  und  &st  im  Gleichgewicht  zeigten,  gesehen  habe,  werde 
an  passender  Stelle  mittheilen. 

Wie  wohl  es  mir  wenig  Aussicht  zu  versprechen  schien,  noch 
eben  berührte  Ausbildungsweise  der  Krystalle  und  damit  auch 
h  eingehender  als  vorher  die  vorwaltenden  TetraMer  zu  unter- 
hen,  so  habe  ich  doch  diese  mühevolle  Arbeit  durchgeführt  und 
3  überraschende  Resultat  erhalten,  dass  die  Aus- 
dnngsweise  derselben  eine  andere  als  die  der 
ombendodekaeder  und  Würfel  ist.  Diese  beiden  ent- 
rechen  der  Mallard* sehen,  jene  der  Baumhauer* sehen 
nähme.  —  Beim  Durchlesen  meiner  früheren  Arbeit  wird 
n  erkennen,  dass  ich  damals  bezüglich  der  TetraMer  anderer 
sieht  war.  Man  wird  aber  auch  nicht  übersehen,  dass  mein 
aptuntersuchungsmaterial  damals  die  EhombendodekaSder  und 
irfel  waren  und  die  Schliffe  aus  Tetraedern  nach  dem  Tetraäder 
c.  pag.  33)  mir  keinen  genügenden  Aufschluss  gaben,  während 
!  aus  Tetraedern  nach  dem  Würfel,  mit  dem  Gypsblättchen 
tersucht  (1.  c.  p.  19)  allerdings  dieselben  Gomponenten  zeigten, 
e  die  aus  Würfeln  oder  Bhombendodekaedem  gefertigten  Schliffe. 
M  die  Anordnung  dieser  Gomponenten  eine  andere  sei ,  als  in 
a  Schliffen  aus  Bhombendodekaedem  oder  Würfeln,  haben  mich 
it  neuere,  nach  dem  Innern  der  Krystalle  zu  genommene  Schliffe 
ildirt,  zu  denen  mir  das  Material  damals  nicht  zu  Gebot  stand. 

I.  Uitarsiohang  der  Krystalle  des  Boracits  In  krystallographlscher 

und  optischer  Hinsicht. 

Ich  habe  mich  bei  den  nunmehr  mitzutheilenden  Unter- 
fangen nicht  nur  auf  sämmtliche  Ausbildungsweisen  der  Ery- 
üUe  des  Vorkommens  vom  Kalkberge  und  vom  Schildsteine '^  bei 
ineburg  beschränkt,  sondern  auch  die  Würfel  von  Stassfurt  und 
figeberg,  allerdings  nicht  sehr  ausgiebig,  aber  doch  nach  den 
Virfelflächen  untersucht. 

Bei  der  krystallographischen  Untersuchung, 
^  vorzugsweise  drei  ausgezeichnet  gebildete  Bhombendodekaäder 
OH  Lüneburg  bezüglich  der  Neigungen  aller  Flächen  zu  einander 
u  den  Eantenzonen  des  Würfels   und  denen  des  Bhombendode- 

'*  Für  OberlassoDg  tetraSdrisch  gebildeter  Krystalle  bin  ich  Herrn  Ober- 
'^  ^nonroRTH  in  Lüneburg  zn  ganz  besonderem  Danke  Yerpflichtet 
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kaeders  unterzogen  wurden,  ist  es  mir  ebensowenig  wie  Mallabd'' . 
gelungen,  eine  begründete  Abweichung  von  der  regulären  Syih^ 
pietrie  zu  finden.  Die  gemessenen  Winkel  entsprechen  dem  thea-^ 
retischen  Erfordemiss  vollkommen  und  nur  da,  wo  die  Fläch» 
beschaffenheit  nicht  so  ganz  günstig  war,  gaben  sich  ihmi 
Abweichungen  bis  zu  2  Minuten  kund,  die  aber  in  den  nachweis- 
baren Ursachen  ihre  genügende  Erklärung  finden. 

Auch  bei  würfelförmigen  Krystallen  von  demselben  Fundorte 
habe  ich  die  Neigungen  der  glatten  Tetra§derflächen  zu  Bhom- 
bendodekaeder  und  Würfel  messen  und  mit  dem  Erfordemiss  ii 
vollkommenem  Einklang  finden  können. 

Tetra^drisch  ausgebildete  Erystalle  habe  ich  bezüglich  M 
Neigungen  der  daran  auftretenden  Bhombendodekaederflächen  m 
einander  mit  gleichem  Erfolge  untersucht. 

Auf  Grund   der  angestellten  Messungen   und   der   an 
Krystallen  beobachteten,  mit  höchster  Begelmässigkeit  dem 
setze  tetraödrischer  Hemiedrie  entsprechenden  Plächenvertheil 
darf  man  daher  für  die  äussere  Erscheinung  an  dem  re; 
Systeme  nicht  zweifeln. 

Im  grellen  Gegensatz  hierzu  stehen  die  optischen  Erscbflh^ 
nungeu.    Ich   werde   bei   der  Beschreibung   derselben   zuerst 
Untersuchung  der  Bhombendodekaeder  und  Würfel  vom  Ealkbeqi 
dann  der  Tetraeder  und  scheinbaren  Oktaeder  vom  Schildstem  iffli 
endlich  der  Würfel  von  Stassfurt  und  Segeberg  mittheilen. 

Bei  der  optischen  Untersuchung  bediente  ich  mick 
eines  Mikroskops  mit  Nicols  und  wandte,  wenn  nichts  Anderes 
angegeben  ist,  schwache  Vergrösserung  an.  Das  Mikroskop  wurde 
für  feinere  Untersuchungen  mit  einem  das  Both  der  I.  Ordnung 
zeigenden  Gypsblättchen  versehen  ^3,  das  auf  das  Ocular  des  In- 
strumentes und  zwischen  dasselbe  und  das  obere  Nicol  so  ein- 
gelegt wurde,  dass  mit  den  Polarisationsebenen  N  N'  der  gekreui- 
ten  Nicols  die  Bichtung  der  Axe  der  kleinsten  Elasticität  im  Gjl» 
M  M  Winkel  von  45®  bildete,  (vergl.  Fig.  1).  —  Die  Nicols  des 

"  1.  c.  p.  46. 

''  Dasselbe  wnrde  besonders  bei  der  üntersachung  der  nicht  Behrstu^ 
auf  das  polarisirte  Licht  wirkenden  Würfelschnitte,  dann  aber  auch  bei  di* 
Studium  der  Structur  der  tetra^drischen  und  scheinbar  oktaSdriscben  iif- 
stalle  mit  bestem  Erfolg  angewandt. 
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IGkroskops  waren  stets  gekreuzt.  —  Bei  manchen  Untersuchungen 
lun  auch  das  Nörrembergische  Polarisationsinstrument  zur  An- 
pendung. 

iL  Krystalle  mit  Torwaltendem  BhombendodekaSder  oder  Würfel  Tom 

Kalkberg. 

^  Untersuchung  von  nach  den  Flächen  des  Würfels 
^geschnittenen  Boracitplatten  im  polarisirten  Licht.^ 

a.  Platten  ans  rhombendodekaSdrischen  Erystallen. 

Man  erhält  die  schönsten  und  einfachst  gebildeten  Präparate, 
man  an  einem  Bhombendodeka^der ,  das  fast  selbstständig 
d.  h.  an  dem  der  Würfel  möglichst  untergeordnet  auftritt, 
vierkantigen  oktaädrischen  Ecken  gerade  abstumpft  und  den 
nahe  der  Ecke  führt.  Betrachtet  man  einen  solchen  Schliff 
Mikroskop,  so  zeigt  er  eine  mehr  oder  weniger  deutliche 
lung  in  4  Sectoren  nach  den  Diagonalen  der  Würfelfläche  und 
in  der  Normalstellung  das  Maximum  der  Dunkelheit  (Fig.  2), 
der  diagonalen  Stellung  die  grösste  Helligkeit  dar.  Auf  Axen- 
itt  untersucht,  zeigt  ein  jeder  Sector  eine  optische  Axe  an- 
id  in  der  Richtung  der  Plattennormale  und  an  verschiedenen 
len  der  Platte  bald  mehr,  bald  weniger  dazu  geneigt.  Die 
ptiehtangen  der  Barren  dieser  4  Axen  sind  die  in  der  Fig.  2 
lUigegebenen ,  wenn  das  Präparat  in  der  Normalstellung  be- 
trachtet wird. 

In  der  Diagonalstellung  laufen  die  Barren  der  optischen  Axen 
den  Kanten  des  Quadrats  parallel. 

Schaltet  man  das  Gypsblättchen  ein,  so  behält  die  Platte  in 
der  Normalstellung  den  Ton  des  Gesichtsfeldes ;  gebt  man  in  die 
diagonale  Stellung  über,  so  färben  sich  die  beiden  Sectoren,  durch 
<Be  die  kleinste  Elasticitätsaxe  des  Blättchens  geht,  gelb,  die 
baden  anderen   (in  der  Fig.  3  schraffirten)   nehmen  eine  blaue 


^  Die  HersteUung  der  orientirten  DQnoschliffe  hat  mit  möglichster  Aus- 
mtzimg  des  werthvoUen  Materials  —  es  kamen  immer  ganz  durchsichtige 
XiystaUe  zur  Verwendung  —  und  grösster  Sorgfalt  unter  meiner  specieUen 
I<>itang  der  rühmlichst  hekannte  Herr  Mechaniker  Voigt  dahier  übernommen. 
U  sage  ihm  f&r  seine  aufopfernde  Mühe  an  dieser  Stelle  meinen  besten 
Dink, 
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Farbe  an  ^K    Da,  wo  die  Sectoren  diflFerenter  Färbung  anei 
stossen,  beobachtet  man  bisweilen  haarscharfe  Grenzen  derse! 
mitunter  auch  einen  allmäligen  Verlauf  durch  eine  schmale  neul 
Zone  hindurch. 

Dies  ist,  wie  schon   gesagt,  der  einfachste  Fall,   und 
können,  von  ihm  als  Normalfall  ausgehend,  nunmehr  die 
Vielgestaltigkeit   dessen  zu   entwirren   versuchen,    was  sich 
Schliffen  nach  dem  Würfel  darbietet. 

Zunächst  verschwindet  in  anderen  Schliffen  die  regelmässig^ 
Viertheilung  insofern ,  als  die  Grenzen  nicht  scharf  bleiben,  eil 
oder  zwei  Sectoren  zurücktreten ,  ganz  verschwinden ,  manchod 
auch  unregelmässig  in  einander  übergreifen.  Eine  Vorstelliil| 
hiervon  gewähren  die  Fig.  4  u.  5. 

Dehnt  sich  ein  Sector,  z.  B.  BOG,  Fig.  2,  auf  Kosten 
anderen  A  0  B  aus,  so  kann  es  geschehen,  dass  von  diesem  nur 
schmaler  Streifen  übrig  bleibt  und  die  Substanz  von  der  Ori 
tirung  BOG  fast  ganz  AGB  erfallt,  Fig.  6.  Man  sieht 
deutlich  an  der  Lage  der  Barre  in  AGB,  die  der  Kante  AI 
parallel  gebt  und  an  der  einheitlichen  Färbung,  die  AGB  irf 
B  G  G  annimmt,  wenn  die  Platte  in  der  Diagonalstellung,  Fig.  ^ 
mit  dem  Gypsblättchen  untersucht  wird.  Das  Stück  zwiselii| 
beiden  Sectoren,  das  als  Streifen  übrig  bleibt,  nimmt  dann  di|| 
Färbung  an,  die  AGB  in  Fig.  3  zeigt. 

Hiermit  ist  jedoch  die  Mannigfaltigkeit  des  Auftretens  ?< 
solchen  Theilen,  die  den  Austritt  einer  optischen  Axe  im 
vergenten  Lichte  zeigen,  noch  nicht  geschlossen.  In  gewii 
Schliffen,  vornehmlich  solchen,  die  nach  der  Mitte  der  Krys 
zu  liegen,  beobachtet  man,  dass  einige  eingelagerte  Partien 
das  Maximum  der  Dunkelheit  zeigen,  wenn  die  Hauptmasse 
in  der  Normalstellung  befindet  und  auslöscht.  Solche  Einlagej 
rungen  zeigt  der  Würfelschliff  Fig.  8.  Derselbe  ist  so  aufgenom- 
men, dass  die  Seiten  AB,  AD,  welche  den  Kanten  des  Würiab 
parallel  sind,  mit  den  gekreuzten  Polarisationsebenen  der  NiaA 
zusammenfallen.  Die  Stellen,  auf  die  es  ankommt,  sind  die  DU 
1,2,  3,  4  bezeichneten.  Auf  den  ersten  Anblick  glaubt  man  nad 

•*  Vergl.  Klocke  L  c.  Fig.  7.  —  Beim  ßoracit  zeigt  sicn  also,  wie  bell 
Alaun,  dass  in  den  Sectoren  ein  Druck  senkrecht  zu  den  Randkanten  d« 
Platte  stattfindet. 
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r  Lage  der  Barre  das  in  Fig.  6  vorgeführte  Verhältniss  vor  sich 
i  haben,  allein,  wie  gesagt,  die  bezeichneten  Theile  sind  in  der 
nnalstellung  der  Platte  hell  und  zeigen  in  dieser  Stellung,  mit 
■1  Gypsblättchen  untersucht,  nicht  wie  die  vorherbeschriebenen 
vtien  den  Ton  des  Gesichtsfelds,  sondern  es  tritt  in  1,  2  eine 
Ibe  (in  Fig.  8  hell  gelassene),  in  3  eine  blaue  Färbung  (in 
g.  8  schraffirt)  auf;  in  der  Gruppe  4  wechselt  gelbe  mit 
uer  Färbung. 

Wird  das  Präparat  in  die  diagonale  Stellung  gebracht,  so 

0  AB,  AD  45<»  mit  NN,  N'N'  bilden,  so  löschen  die  TheUe 

1  2 ,  3  nun  ihrerseits  aus ,  die  Barren  stellen  sich  in  1 ,  2 ,  3 
innal  zu  A  B  und,  mit  dem  Gypsblättchen  untersucht,  ändern  die 
bdlen  1,  2,  3  jetzt  nicht  den  Ton  des  Gesichtsfelds. 

Lamellen  dieser  Art  pflegen  in  den  Würfelschliffen  parallel 
ii  Wfirfelkanten  oder  Diagonalen  eingelagert  zu  sein;  sie  treten 
IpBüber  den  Theilen  der  erst  beschriebenen  Orientirung  zurück 
|ri  nnd,  wenn  sie  vorkommen,  meist  schmal. 
l  Ich  glaubte  bei  Abfassung  meiner  ersten  Arbeit  zuerst  es  mit 
pellen  zu  thun  zu  haben,  die  mit  der  Structur  nach  Baumhauer 
lleziefaung  stünden.  Indessen  sprach  ich  damals  diesen  Ge- 
MQ  nicht  aus  und  kann  auch  heute  ihn  nicht  als  richtig  an- 
dsonen.  Eine  Erklärung  aus  den  von  mir  beobachteten  Structur- 
flen  des  Boracits  zu  geben,  ist  mir  nicht  gelungen,  vergl.  p.  238. 

Ausser  diesen  Theilen  kommen  dann  in  den  Würfelflächen 
d  zwar  von  den  Ecken  ausgehend,  noch  andere  vor,  die  nicht 
der  Weise,  wie  die  früheren,  Axenaustritt  zeigen.  Dieselben 
ben,  wie  schon  Mallabd  nachgewiesen  hat  '^,  von  den  4  ferneren 
fiTiduen  her,  die  der  Würfelschnitt  trifft,  wenn  er  mehr  nach 
r  IGtte  zu  geführt  wird.  Im  Dünnschliff  stellt  sich  eine  Platte 
t  solchen  Einlagerungen  dar,  wie  es  Fig.  10  zeigt.  Die  Ein- 
penrngen  erfolgen  im  regelmässigsten  Falle  in  Form  von  Vier- 
Idbo,  oder,  wenn  die  Ecken  des  Würfels  abgestumpft  sind,  von 
«ecken,  die  nicht  scharf  gegen  die  Würfelmasse  abgi-enzen, 
idem  dieselbe  über-  oder  unterlagem  und  so  zu  Farbenfransen 
polarisirten  Lichte  Veranlassung  geben.  Recht  häufig  beobachtet 
in  auch,  dass  die  Einlagerungen  in  Form  von  Streifen  parallel 


»  L  c.  Fig.  12,  Taf.  1. 
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den  Diagonalen  der  Wörfelfläche  erfolgen,  weit  in*s  Innere  da 
Schlifb  eingreifen  und  denselben  ganz  erfüllen.  (Vergl.  diezwd 
mit  welligen  Linien  erfüllten  Sectoren  von  Fig.  6  u.  7,  sowie 
die  Ecken  von  Fig.  8  und  9.  Dieselben  stellen  solche  Einlagfr 
rangen  dar.) 

Befindet  sich  die  Platte  in  der  Normalstellung,  Fig.  10,« 
haben  die  besprochenen  Einlagerungen  das  Maximum  der  Hellig- 
keit, respective  des  Gefärbtseins ;  in  der  diagonalen  Stellung  da 
Platte  werden  sie  dunkel.  —  Sind  sie  farbig  und  im  WurfelsdmHI 
zerstreut,  so  gewinnt  derselbe  recht  eigentlich  das  Ansehen  doa 
scheinbar  einfach  brechenden  Körpers ,  der  doppeltbrechende  Lip 
mellen  in  sich  birgt ,  wenn  er  im  gewöhnlichen  Mikroskop  nd 
gekreuzten  Nicols  betrachtet  vrird. 

Diese  soeben  beschriebenen  Theile  kreuzen  und  durchseba 
sich  nun  in  der  verschiedensten  Weise  und  erzeugen  dadurch  m 
äusserst  complicirtes  Bild  ^' ,  was  in  vielen  Fällen  schwierig  l 
entwirren  ist.  Wenn  der  Schliff  sehr  mit  Lamellen  erfüllt  iil 
scheinen  diese  letzteren  auch  in  ihren  optischen  Orientirungen  ad 
gegenseitig  zu  beeinflussen;  man  findet  in  solchen  Fällen  wenigstei 
von  den  eben  mitgetheilten  Daten  abweichende  Werthe  der  Am 
löschungsrichtungen.  Im  Allgemeinen  beobachtet  man  endliek 
dass  je  mehr  nach  den  okta^drischen  Ecken  des  Rhombendol» 
kagders  zu  der  Schliff  geführt  ist,  desto  einfacher,  je  mehr  vA 
der  Mitte  zu,  desto  verwickelter  er  sich  darbietet.  Alle  WfirM- 
fiächen  aber  verhalten  sich,  wie  mich  dem  entsprechende  SchlÜ 
gelehrt  haben,  im  Wesentlichen  gleich,  und  es  ist  daher  das  Td 
Des-Cloizeaux,  Mineralogie  1874  T.  II.  2.  pag.  4,  hervorgehoh« 
besondere  Verhalten  zweier  Würfelfläclien  gegenüber  einer  driiU 
für  den  allgemeinen  Fall  dieser  Krystalle  nicht  zutreffend.  M 
specielle  Verhalten  erklärt  sich  wahrscheinlich  durch  die  nU^ 
reichen  letztbeschriebenen  Einlagerungen  in  einer  Fläche  da 
Würfels,  die  dessen  eigentliche  Substanz  ganz  verdrängten. 


'^  Es  ist  nicht  die  Aufgabe  vorliegender  Abbandlang,  sieh  mit  iü 
elektrischen  Verhältnissen  dieses  Minerals  zn  beschäftigen,  immeriun  iit ' 
Ton  hohem  Interesse ,  das  zu  vergleichen ,  was  Hamkel  ,  Abh.  d.  k.  t^ 
Ges.  d.  Wiss.,  Bd.  VI,  1859,  p.  218,  von  der  Vertheilnng  der  Elektricitit  d 
den  Würfelfläehen  des  Boracits  aussagt,  —  man  meint  die  Bescfareibflf 
gewisser  Krystalle  in  optischer  Hinsicht  zn  lesen.   . 
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ß.  Platten  ans  Torhemchend  wQrfelfönnigeo  Erjstallen. 

Dieselben  sind  grade  so  gebildet,  wie  die  aus  rhombendode- 
iSdrischen  Erystallen,  es  treten  überdies  ganz  dieselben  Ein- 
gerungen wie  dort  auf  und  diese  bieten  auch  die  schon  be- 
luriebenen  Erscheinungen  dar. 

Bei  den  Platten  aus  würfelförmigen  Erystallen  lässt  sich  aber 
if  das  Beste  ein  Einfluss  der  Flächen  und  Kanten  des  Erystalls 
if  seine  optische  Structur  darlegen,  der  darin  besteht,  dass  da, 
0  die  natürliche  Würfelfläclie  im  Schliff  erscheint,  die  Anordnung 
De  andere  ist,  als  wo  die  Kanten  des  RhombendodekaSders  hin- 
itreten.  Fig.  11  stellt  dies  dar.  Das  Bechteck  in  der  Mitte 
itspricht  der  natürlichen  Fläche,  die  optische  Structur  ist  hier 
me  Regelmässigkeit  und  in  der  diagonalen  Stellung  mit  dem 
ypsblättchen  untersucht,  zeigt  sich  ein  Gewirr  von  Farben.  Da, 
0  die  Kanten  des  Rhombendodekaeders  an  das  innere  Rechteck 
lossen,  ordnet  sich  das  Gewirr  zu  vier  schön  erkennbaren  Secto- 
B,  die  dieselbe  Orientirung  haben,  wie  in  Fig.  2  und  sich  auch 
legoi  den  Ton  des  Gypsblättchens  ebenso  verhalten.  Man  kann 
h  in  allen  Schliffen  der  Art  mehr  oder  weniger  deutlich  er- 
BDoen  und  dadurch  obengenannten  Einfluss  bestätigen.  Die  nicht 
iterbrochene  Viertheilung  der  Fig.  2  wird  danach  ebenfalls  durch 
m  Umstand  erklärlich,  dass  an  dem  Krystall  keine  Würfelfläche 
ier  nur  eine  verschwindend  kleine  vorhanden  war. 

Nicht  in  allen  Fällen  ist  die  Viertheilung  so  scharf  aus- 
drückt, wie  in  Fig.  11;  es  kommen  namentlich  auch  minder 
iharfe  Grenzen  vor  und  Andeutungen  der  Viertheilung  in  dem 
oeren  Rechteck,  Fig.  12,  dieselben  sind  aber  nur  Andeutungen 
td  werden  vielfach  von  den  Lamellen  aus  den  anderen  Sectoren 
dterbrochen.  Alle  Würfelschliffe  nach  den  3  Richtungen  des 
iystalls  verhalten  sich  auch  hier  in  der  Hauptsache  gleich;  nach 
&m  Inneren  zu  werden  die  Einlagerungen  häufiger  und  die  Er- 
iheinongen  verwickelter. 

Was  die  Ätzversuche  anlangt,  so  lassen  sich  dieselben, 
er  vielfEtch  complicirten  Structur  der  Würfelflächen  wegen,  nur 
&  Schliffen  anstellen  unter  gleichzeitiger  Beobachtung  der  optischen 
Wentirung  der  geätzten  Theile. 
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Nach  den  Angaben  Baumhauer's  verfahrend'^,  fand  ich 
starker  Vergrösserung,  wie  er,  dass  die  Ätzfiguren  auf  der  ganzen 
Würfelfläche  einander  parallel  laufen  und  sowohl  Quadrate,  wie 
Bechtecke  nebeneinander  darbieten.    Einen  Unterschied,  wie  ik 
Baumhauer  in  seiner  Fig.  11   bezüglich  der  einzelnen  Figoiea 
angibt,  habe  ich  nicht  durchgreifend  finden  können.     Dagega 
zeigen  die  Flächentheile,  welche  den  Austritt  einer  Axe  darbieten, 
das  in  Fig.  13  dargestellte  Verhältniss,  während  die,  welche  den 
Axenaustritt   nicht  in  der  Weise  darbieten  (also  die,  wie  sie  in 
Fig.  10  die  Ecken  erfüllen  und  sich  öfters  bandartig  in  das  Inno« 
des  Krystalls  hinein  erstrecken),  erkennen  lassen,  dass  die  Haopt- 
anslöschungsrichtungen  des  Lichts,   zu  den  Quadrat-  respedi?« 
Rechtecksseiten  der  Ätzfiguren  senkrecht  und  parallel  verlaufts. 
Diese  Flächentheile  sind  in  Fig.  13  durch  AB  CD,  jene  dnrdi 
BGDEFG  dargestellt.    Qar  nicht  selten  sieht  man  die  Ätzfignni 
halb  auf  dem  einen,  halb  auf  dem  anderen  Theil  liegen.    Da  nn 
die  Auslöschungen  des  Lichts  in  den  erstgenannten  Theilen  nadi 
den  Diagonalen  der   quadratischen  Würfelschnitte  erfolgen,  so 
müssen  die  Seiten  der  Ätzfiguren  den  Diagonalen  des  Würftb 
parallel  gehen.    Die  BAUMHAUBR'sche  Fig.  11  stellt  die  Sache  so 
dar,  dass  die  Seiten  der  Ätzfiguren  den  Kanten  des  Quadrats, 
gebildet  durch  die  begrenzenden  RhombendodekaMerflächen,  paralld  j 
laufen  **. 

Die  soeben  beschriebenen  Erscheinungen  sind  an  Platten  be- 
obachtet, die  nach  den  Würfelflächen  aus  rhombendodekaMrischen 
Krystallen  geschnitten  waren.  Schnitte  aus  würfelförmigen  Kry- 
stallen  zeigten  dieselben  Erscheinungen,  aber  nur  weniger  deut- 
lich. —  Ob  und  inwiefern  indessen  diese  beobachteten  Ätzfigaren 
als  solche  zu  betrachten  sind,  die  eine  Folge  der  primären  Stmctor 
des  untersuchten  Minerals  sind,  darüber  wolle  man  das  bei  der 
Ätzung  der  Platten  des  Rhombendodekaäders  Mitgetheilte  ver- 
gleichen. 

w  1.  c.  p.  342. 

S9  An  einem  von  H.  Baumhaueb  mir  zur  Ansicht  gesandten  gros^n 
Würfel  habe  ich  die  Ätzfiguren  so  verlaufen  gesehen,  wie  ich  sie  in  Fig.  15 
beschrieben  habe  und  mit  mir  haben  noch  zwei  andere  Beobachter  diesoB 
bestätigt. 
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ITntersuchuDg  von  nach   den  Flächen  des  Rbomben- 
leka^ders  geschnittenen  Boracitplatten  im  polari- 

sirten  Licht. 

Ich  werde  mich  hier  fast  ausschliesslich  mit  Schnitten  rhomben- 
lekaedri  scher  Ery  stalle  beschäftigen  und  solche  würfelförmiger 
Tstalle.  da  sie  dieselben  Erscheinungen  in  der  Hauptsache,  wie 
der  rhombendodekaedrischen  zeigen,  nur  zum  Vergleich  berau- 
ben. 

Im  Allgemeinen  bestätigen  die  Schnitte  parallel  den  Flächen 
I  Rhombendodeka^ders  die  MALLAKD'schen  Angaben  vollkommen, 
ird  der  Schnitt  auf  der  einen  Seite  von  der  natürlicben  Fläche 
prenzt,  so  beobachtet  man  in  klaren  Präparaten  eine  fast  ein- 
itliche  Auslöschung  des  inneren  Rhombus  nach  den  Diagonalen 
1  findet,  dass  die  Ebene  der  optischen  Axen,  parallel  der 
igeren  Diagonale  geht,  die  erste  Mittellinie  (von  negativem 
larakter)  auf  der  Fläche  des  Rhombendodekaeders  senkrecht 
At^^ 

An  einem  relativ  einheitlichen  Präparat  fand  ich  für: 

2Ha   =-   lOlMO'  Na; 
io  einen  etwas  grösseren  Werth,  als  Des-Cloizeaux  angibt; 
>rigen8  ist  der  Axenwinkel  eine  sehr  schwankende  Grösse  und 
e  Einstellung  keine  sehr  sichere  der  nicht  distincten  Erschein- 
igen wegen. 

Der  erwähnte  Schliff  nach  einer  der  natürlichen  Rhomben- 
►dekaederflächen  hat  das  Ansehen  von  Fig.  14,  wenn  er  homogen 
t.  Die  den  inneren  Rhombus  umgebenden  Paralleltrapcze  rühren 
m  den  vier  Pyramiden  her,  die  die  eine,  parallel  deren  Basis- 
che der  Schliff  erfolgte,  begrenzen.  Wird  der  Schnitt  näher 
BT  Mitte  des  Krystalls  zu  geführt,  so  treten  noch  andere  Theile 
\  ihn  ein,  wie  es  bereits  Mallard  in  seiner  Fig.  10.  schematisch 
»d  in  Fig.  1 1  nach  der  Natur  darstellt.  Die  Fig.  15  der  vor- 
iegenden  Abhandlung  ist  eine  naturgetreue  Abbildung  eines  sehr 
?it€n  Schliffs.  In  der  gezeichneten  Normalstellung  löschen  die 
Ikeile  A,  B,  C  aus,  während  D,  E,  F,  G  farbig  sind.     Die  Aus- 

*•  Der  Charakter  dieser  Mittellinie  wurde  ineist  ne^rativ,  seltener  positiv 
^nden. 

J^*  J»iirbucli  f.  Mineralogie  Ptc.     ISm.    Hd.  II.  15 
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löschungen  dieser  Theile  erfolgen  unter  je  45®  zu  den  Diagonal« 
des  Rhombus,  wie  dies  schpn  Mallard  angibt^*.  Die  Grenia 
zwischen  D,  E,  F,  G  sind  scharf,  die  dieser  Theile  zu  A,  B,  ( 
aber,  da  die  Partien  übereinandergreifen  durch  Farbenfranset 
kenntlich. 

In  dieser  regelmässigen  Weise  beobachtet  man  die  Ersehe 
nungen  selten.  Sehr  oft  behaupten  die  Theile  A,  B,  C  nicht  di 
in  Fig.  15  dargestellte  Lage  und  auch  öfters  nicht  die  regri 
massigen  Umgrenzungen.  Namentlich  in  ersterer  Hinsicht  m 
besonders  häufig  für  den  Theil  A  tritt  eine  Verschiebung  ein,  ( 
findet  sich  dann  in  Form  mehrerer  Rhomben  etwa  an  der  Eairt 
FG  oder  DE,  während  die  Mitte  von  den  zusammenstosseode 
Theilen  D,  E,  F,  G  eingenommen  wird.  Spannungserscheinuop 
zeigen  die  Theile  A,  B,  C  nicht  selten ;  es  treten  dann  in  ilue 
nach  den  Diagonalen  von  A  zungenf&rmige  Partien  auf,  Fig.  11 
Theile  a,  ß,  die ,  wenn  die  Platte  in  der  Diagonalstellung  oi 
dem  Gypsblättchen  untersucht  wird,  zum  Theil  gelb,  zum  TM 
blau  werden  und  in  der  Normalstellung  ohne  Anwendung  «ne 
Gypsblättchens  fast  nahezu  (Abweichungen  1—2^)  mit  der  Hani* 
masse  auslöschen. 

Dann  findet  man  aber  auch  häufig ,  dass  die  Masse  ?(m  i 
(oder  B,  C)  zungenförmig  in  die  von  D,  E,  F,  G  über-  und  A 
greift  und  die  Theile  D,  E,  F,  G  Fortsetzungen  in  A,  B  od« 
C  hineinschicken  (Fig.  16,  Theile  7,  d).  Letztere  Fortsätze  ai 
auch  Zungen-  oder  lamellenartig ,  meist  parallel  den  Kanten  di 
Rhombus  und  berühren  sich  in  Linien  parallel  dessen  Diagonal« 

Dieses  eben  beschriebene  Verhältniss  zeigen  auch  die  Bbombeo 
dodeka^derflächen  von  vorherrschend  würfelartigen  Erystallen  sek 
schön,  ebenso  lassen  sie  erkennen  (es  wurden  sechs  verschiedflD 
Schliffe  parallel  den  sechs  unter  einander  ihrerseits  nicht  parallele 
natürlichen  Bhombendodekaederfiächen  eines  würfelförmigen  Kif 
Stalls  untersucht),  dass  sie  alle  in  Bezug  auf  Orientirong  da 
Hauptschwingungsrichtungen  und  mit  Rücksicht  auf  die  Lag«  ds 
Ebene  der  optischen  Axen  sich  einander  gleich  verhalten,  «1* 

'*  1.  c.  p.  43.  Ich  werde  die  Auslöschungen  durch  Linien  mit  dick^ 
Punkten  an  den  Enden  darstellen  und  die  Axen  durch  eine  Lini«  ■* 
2  kleinen  Ovalen  an  den  Enden. 
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D  keiner  Weise  die  BAUMHAUER^sche  Annahme  bestätigen ,  denn 
Ach  dieser  müssten  sie,  abgesehen  von  dem  Bestehen  aus  zwei 
lieilen,  Flächen  der  rhombischen  Pyramiden  sein,  die  sich  aber 
ptisch  nicht  wie  Endflächen  verhalten  können. 

Die  Untersuchung  der  Ätzfiguren  hat  fernerhin 
af  den  Flächen  von  ooO  (110)  zu  sehr  interessanten 
nfschlüssen  geführt. 

Ätzt  man  nämlich  einen  einheitlichen,  im  Schliffe  noch  die 
ttärliche  Fläche  von  c»0  (HO)  zeigenden  Schnitt  nach  dem 
lombendodeka^er ,  so  erscheint  die  ganze  Fläche  gleichmässig 
deckt  mit  Ätzfiguren,  die  die  Form  der  in  Fig.  17  mit  schwachen 
Dien  dargestellten  haben,  entweder  also  Paralleltrapeze,  gleich- 
iienklige  Dreiecke,  oder  (seltener)  Parallelogramme  sind,  indessen 
im  er  so  gerichtet  erscheinen,  dass  die  kürzeren  Kanten  der 
iralleltrapeze  oder  die  von  den  gleichen  Schenkeln  der  Dreiecke 
bildeten  Winkel  nach  der  Seite  des  Shombus  zeigen,  an  welcher 
i  Combinationskante  desselben  zu  der  glatten  Tetra§derfläche 
ftritt.  Ätzfiguren  derselben  Art,  was  wenigstens  die  Parallel- 
apeze  anlangt,  beschreibt  Baumhauer  und  bildet  sie  als  Ätz- 
[oren  y  ab.  Der  von  ihm  aufgefundene  Hemimorphismus ,  den 
688  Figuren  zeigen  und  im  Krystallbau  andeuten,  findet  nach 
3D  Vorstehenden  seine  einfache  und  naturgemässe  Deutung. 
ie  Ätzfiguren  zeigen  eine  Hemimorphie  nach  der  Brachydiagonale 
r  Rhomben  an,  was  den  Gesetzen  der  tetraßdrischen  Hemißdrie 
itspricht. 

Solcher  Art  sieht  man  die  Ätzflguren  bei  etwa  600facher 
ergrösserung.  Wendet  man  an  hellen  Tagen  lOOOfeche  Ver- 
össerung  an,  so  bemerkt  man,  dass  die  wahren  Gestalten  der 
tifiguren  die  in  Fig.  38  und  39  dargestellten  sind.  Diese 
ignren  treten  nicht  immer  ganz  auf,  sondern  vielfach  mit  ihren 
meinen  Theilen  Fig.  40—43.  Erscheinen  die  inneren  Theile 
Urin,  oder  fast  allein,  so  könnte  man  sie  für  etwas  Besonderes 
ebnen. 

In  der  That  hat  auch  H.  Baumhauer  die  Tendenz  zur  Bil- 
lig rechteckiger  Figuren  auf  den  Feldern  G  und  F  des  Schliffs 
%  18  mir  gegenüber  hervorgehoben. 

"  p.  349.  Fig.  3. 
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Diese  Besonderheit  findet  aber  in  dem  Vorstehenden  säx 
Erklärung  und  Ähnliches  sieht  man  auf  den  Feldern  A,  B,  ( 
Fig.  18  wiederkehren. 

Die  von  mir  als  Figuren  y  bezeichneten  Ätzfiguren  sind  an 
den  optisch  verschiedenen  Theilen  in  streng  paralleler  Stellimf 
ihre  Formen  sind  in  sofern  einander  gleich,  als  kleine  Yerschiedei 
heiten  (höhere  oder  flachere  Paralleltrapeze)  auf  allen  Thdlc 
gleichmässig  beobachtet  werden.  Man  kann  diese  Erscheinungc 
in  ihrer  Gesammtheit  nur  für  das  reguläre  System  verwerthc 

Auch  andere  Ätzfiguren  ^^  habe  ich  gefunden,  doch  hati 
damit  eine  eigene  Bewandtniss.  Diese  Ätzfiguren  (ich  will  s 
a  nennen)  treten  nämlich  immer  mit  den  Ätzfiguren  y  zusamnM 
auf  (Fig.  17  sind  die  dickeren  die  a  Figuren),  während  diese  sd 
oft  ohne  die  Ätzfiguren  a  beobachtet  werden.  Beide  liegen  & 
in  derselben  Ebene,  da  man  bei  starker  Vergrösserung  (Syste 
9  Hartnack)  die  Mikroraeterschraube  nur  wenig  in  Thätigke 
setzen  muss,  um  beide  gleich  scharf  zu  sehen,  aber  schon  b 
einer  Mittelstellung  des  Tubus  beide  Arten  von  Ätzfigaren  e 
kannt  werden  können. 

Diese  aufiallende  Erscheinung  macht  stutzig;  sie  ist  indessi 
nicht  so  zu  erklären,  dass  sehr  dünne  Schichten  verschieden 
Orientirung  sich  überlagern ,  sondern  einem  ganz  anderen  üi 
stände  zuzuschreiben. 

Wenn  man  nämlich  Schliffe  nach  cxiO  (HO)  ätzt,  besonde 
solche,  die  mehr  nach  dem  Innern  der  Krystalle  zu  genoi 
men  sind,  so  bemerkt  man  sehr  bald  auf  ihnen  einen  Seide 
glänz.  Derselbe  rührt  von  der  Blosslegung  eines  Systems  v 
einander  parallelen  Kanälen  und  Röhren  quadratischen  und  rlio 
bischen  Querschnitts  her,  die  alle  entweder  normal  zu  je  eii 
der  Flächen  von  cx:0  (110)  stehen,  oder  wenigstens  sehr  annäh« 
diese  Lage  haben.  Das  Vorhandensein  dieser  Kanäle  kann  na 
unzweifelhaft  und  in  sehr  ausgezeichneter  Weise  beobachten. 
Fig.  18  sind  diese  Kanäle  in  Form  von  Linien  in  einen  Seh 
von  der  Lage  der  Fig.  15  eingezeichnet.  Da,  wo  sie  vom  Schli 
senkrecht  getroffen   werden,  sind  ihre  quadratischen  und  rho 

"  Ich  glaubte  vormals,  dass  diese  Ätzfiguren  mit  denen,  die  Baümhai 
a  genannt  hat,  zu  yergleichen  wären,  —  dem  ist  aber  nicht  so. 


biscben  Querschnitte  wiedergegeben,  so  in  dem  Fläcbentbeil  A. 
In  deo  Flächentbeilen  B  und  C  laufen  die  Kanäle  der  Höhenlinie 
des  Dreiecks  parallel  und  sind  normal  zu  den  begrenzenden  Flächen 
des  Bhombendodeka^ders ;  in  den  Tbeilen  F,  0  stehen  sie  zur 
köneren  Diagonale  des  Bhombus  geneigt.  Wie  schon  bemerkt, 
deckt  das  Ätzmittel  diese  Kanäle  auf;  wo  sie  im  Schnitt  normal 
getroffen  werden,  entstehen  Durchschnitte,  vergl.  Fig.  18,  die  vom 
Ätzmittel  anders,  als  die  umgebende  Masse  angegriffen  werden  und 
etwas  erhaben  stehen  bleiben.  Dass  die  von  mir  beobachteten 
Gebilde  keine  wahren  Ätzfiguren  sind,  dafür  sprechen  alle  Be- 
obachtungen, namentlich  auch  die,  dass  man  an  sehr  vielen  Stellen 
des  Schliffs  den  Verlauf  und  die  Fortsetzung  der  eigentlichen 
Kanäle  von  den  Pseudo-Ätzfiguren  an  in  das  Krystallinnere  hinein, 
besonders  wenn  die  Kanäle  nur  wenig  schief  zur  Plattenoberfläche 
stehen,   (Fig.  18  neben  A)  auf  das  Deutlichste  verfolgen  kann. 

Die  Ätzfiguren  welche  Baumhauek  mit  a  und  ß  bezeichnet 
hat,  konnte  ich  an  den  vorliegenden  Schliffen  nicht  beobachten. 

Auf  den  Bhombendodekaederfläcben  und  zwar  in 
ihrem  ganzen  Verlauf  gleich  und  einerlei,  ob  die 
Flächen  natürlich  sind,  oder  dem  Inneren  des  Krystalls 
entnommen  wurden,  vgl.  Fig.  15,  17,  18  und  wie  auch 
die  optische  Orientirung  sei,  kommen  daher  nur  in 
unzweifelhafter  Weise  die  Ätzfiguren  vor,  die  ich  in 
den  Fig.  17,  38—43  als  solche  wiedergegeben  habe. 
Die  anderen  sind  Durchschnitte  von  durch  die  Ätzung  blossgelegten, 
«nden  Flächen  von  cx)O(liO)  normal  stehenden,  einander  paral- 
lelen Kanälen,  quadratischen  und  rhombischen  Querschnitts.  Bei 
der  Verwitterung  und  Veränderung  der  Krystalle  spielen  diese 
Kanäle  offenbar  eine  grosse  Rolle,  in  dem  von  hier  aus  die  Sub- 
stanz des  Boracits  in  ein  Fasersystem  umgewandelt  wird.  Dieses 
Fasersystem  nahm  Volger  für  seine  Schlussfolgerungeu  in  An- 
spruch und  hat  es,  abgesehen  davon,  vollständig  richtig  beobachtet 
und  in  verschiedenen  Figuren  zum  Ausdruck  gebracht  ^*. 

Eine  genauere  Betrachtung  dieser  durch  Ätzung  in  scheinbar 
homogenen  Krystallen  aufgedeckten  Bildungsweise  lässt  bei  An- 
wendung starker  Vergrösserung  erkennen,  dass   die  Kanäle  zum 

**  VergL  VoLQBB,  Boracit,  Fig.  84,  85,  86,  88. 
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Tbeil  hohl,  zum  Theil  mit  Substanz  erfüllt  sind  und  nicht  selten 
kleine,  nicht  näher  bestimmbare  Eörperchen  enthalten.  Die 
optische  Wirkung  einer  dodekaädrischen  Platte  ist  nach  wie  ?or 
der  Ätzung  im  Wesentlichen  dieselbe,  die  Substanz  um  die  Kanäle 
herum  und,  wenn  diese  erfüllt  sind,  in  denselben,  daher  im  Wesent- 
lichen die  gleiche  und  nur,  wie  aus  dem  Verhalten  gegen  das 
Ätzmittel  zu  folgern  ist,  in  der  Dichtigkeit  etwas  verschieden. 
Die  langspindelfDrmigen  Gebilde,  die  Geinitz  beschrieb  und  zeich- 
nete^^ gehören  offenbar  an  beiden  Seiten  geschlossenen  kanalartigeo 
Partien  an,  die  schon  ohne  weitere  Vorbereitung  dem  Beobachter 
sich  darboten,  deren  Zahl  sich  aber  nach  dem  Ätzen  erheblich 
vermehrt  zeigt. 

Nachdem  ich  auf  den  Bhombendodekaederflächen  diese  Pseudo- 
Ätziiguren  gefunden  hatte,  ist  es  mir  zweifelhaft  geworden,  ob 
die  auf  den  Würfelschliffen  nachgewiesenen  Figuren  nicht  am 
Ende  auch  zu  den  Kanälen  in  Beziehung  stünden.  Ich  habe 
bei  der  Nachforschung  auf  geätzten  Würfelschliffen  zwar  auch  die 
Kanäle  beobachtet,  aber  keine  Beziehung  der  Ätzfiguren  zu  ihnen 
wahrgenommen. 

Die  Würfelschliffe  werden  übrigens  rasch  trüb  und  eignen 
sich  wenig  zu  solchen  Untersuchungen. 

C.Untersuchung  von  nach  den  Flächen  der  Tetraeder 
geschnittenen  Boracitplatten  im  polarisirten  Licht 

a.   Platten  ans  rhombendodekaMrischen  Krystallen. 

Nach  Mallard  beobachtet  man  in  tetra^rischen  Schliffen, 
wenn  solche  von  den  Flächen  des  Bbombendodeka§ders  begrenzt 
sind,  eine  Dreitheilung  vom  Mittelpunkt  des  gleichseitigen  Drei- 
ecks nach  den  Ecken  '*,  nach  Baumhauer  soU  aus  demselben  Punkt 
des  Dreiecks  eine  Dreitheilung  senkrecht  auf  die  Seiten  und  im 
regelmässigsten  Falle  nach  deren  Mitte  stattfinden.  Ich  werde 
von  der  erster en  Theilung  kurz  als  der  Dreitheilung  nach  den 
Ecken  und  von  letzterer  als  der  Dreitheilung  nach  den  Seiten 
reden.  Beide  Dreitheilungen  kommen  zusammen  vor,  die  Drei- 
theilung nach  den  Ecken   ist  die  durchgreifendere  Structurfonn. 


"  Geinitz  1.  c.  p.  486  u.  f.,  Fig.  6  (Taf.  VII). 

'^  Mallard  gibt  in  den  Figuren  Begrenzungen  yon  den  Würfeifläeben  ^ 
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Man  erhält  die  zur  Untersuchung  geeignetsten  Präparate, 
nn  man  an  klaren  Shombendodekaedern ,  die  nur  das  glatte 
traMer  zeigen,  Schnitte  vom  matten  Tetraeder  an,  senkrecht 
r  trigonalen  Zwischenaxe  bis  zum  glatten  Tetraeder,  das  in  einer 
türlichen  Erystallfläche  sich  darstellt,  anfertigt. 

Der  Verlauf  bis  zur  Erystallmitte  ist  in  den  Figuren  19,  20, 
,  22  wiedergegeben,  die  alle  in  der  Hauptsache  nach  der  Natur 
zeichnet  sind;  von  der  Mitte  ab  bis  zum  glatten  Tetra&der, 
g.  23,  liegen  die  Schliffe,  Fig.  21  und  20. 

In  der  Bichtung  der  trigonalen  Zwischenaxe  gesehen,  nehmen 
n  dem  Mittelschliff  an  Fig.  21,  20  und  23  eine  gegenüber  der 
9ten  um  180^  gedrehte  Lage  an. 

Das  matte  Tetrafider  ist  im  vorliegenden  Falle  keine  natür- 
he  Erystallfläche,  die  Kanten  des  Bhombendodekaeders  stossen 
1  Endpunkt  der  trigonalen  Zwischenaxe  zusammen  und ,  wenn 
r  Krystall  regelmässig  gebildet  ist,  zeigt  sich  Dreitheilung  nach 
ai  Ecken.  Die  3  Sectoren,  Fig.  19,  haben  scharfe  Grenzen  und 
sehen  parallel  den  Dreiecksseiten  aus^^.  —  Von  Einschlüssen 
^e  ich  später  reden. 

Liegt  der  Schnitt  mehr  nach  der  Mitte  zu,  so  ergibt  sich 
lg.  20.  Zu  den  3  Sectoren,  zu  deren  Bildung  3  Theilpyramiden 
ätragen,  konunen  noch  fernere  drei  und  ihre  in  paralleler  Stei- 
nig befindlichen  hinzu,  wie  man  sich  an  der  Hand  eines  Modells 
berzengen  kann.  Die  Auslöschungen  sind  dreierlei  Art,  je  3  Theile 
!^heD,  wie  in  Fig.  20  ersichtlich,  zusammen  aus. 

Fig.  21  zeigt  einen  Schliff  in  derselben  Bichtung,  aber  noch 
odir  nach  der  Mitte  zu  geführt. 

Fig.  22  endlich  den  Mittelschliff  mit  den  drei  verschiedenen 
^Qslöschungen.  Je  zwei  gegenüberliegende  Partien  löschen  zu- 
vnmen  aus. 

Danach  käme  dann,  wie  schon  mitgetheilt,  wieder  ein  Schliff 
ne  Fig.  21,  dann  einer  wie  Fig.  20,  endlich,  auf  der  einen  Seite 
«grenzt  von  der  natürlichen  Fläche,  Fig.  23. 

In  allen  Schliffen  sind  die  Grenzen  der  Theile  untereinander 
^«b  oder  weniger  scharf,   bisweilen  findet  sogar  Trennung  der 


"  Id  den  Figuren  sind  die  Anslöschimgen  dnrch  eine  Linie  angegeben, 
^«  an  den  Enden  zwei  Punkte  besitzt. 
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Partien  statt;  nur  in  Fig.  20  und  21  beobachtet  man  zwischen 
inneren  und  äusseren  Theilen,  da  hier  Überlagerung  eintritt, 
Farbenfransen. 

Es  entgeht  der  aufmerksamen  Betrachtung  nicht,  dass  Fig.  23 
einen  deutlich  erkennbaren  Einfluss  der  natürlichen  Tetraederflädie 
auf  die  Anordnung  der  Theilchen  zeigt :  wo  diese  Fläche  aufhört 
und  die  Kanten  von  ocO  (110)  beginnen,  zeigt  sich  die  nonnale 
Dreitheilung. 

Was  diese  Schnitte  ferner  lehren,  ist,  dass  die  Bildung  vom 
Mittelpunkt  des  Erystalls  gleichmässig  nach  aussen  vor  sich  geht, 
sofern  ein  ganz  normaler  Bau  vorliegt. 

Ich  bemerke  hierzu  ausdrücklich,  dass  zwei  Erystalle  dieses 
normalen  Bau  ganz  imd  fast  vollkommen  zeigen;  in  der  besten 
Reihe  fehlt,  durch  einen  Unfall  beim  Schleifen,  leider  der  SchliH 
Fig.  19 ,  den  aber  zahlreiche  andere ,  in  ähnlicher  Kichtung  an- 
gestellte Versuche,  wie  Fig.  19,  ergeben. 

Nun  sind  aber  durchaus  nicht  alle  Krystalle  so  regelmässig 
gebildet,  die  einzelnen  Theile  greifen  vielmehr  in  einander  über, 
keilen  sich  in  einander  ein,  die  Grenzen  werden  undeutlich,  ifr 
weilen  dominiren  namentlich  von  den  inneren  oder  äusseren  Theilen 
eine  oder  zwei  Orientirungen  und  alle  anderen  fallen  weg,  so  da» 
öfters  höchst  unregelmässige  Erscheinungen  sich  darbieten. 

Am  regelmässigsten  stellen  sich  die  Schliffe  Fig.  19  und  23 
dar,  in  letzterem  ist  jedoch  das  concentrische  Dreieck  (der  natttr* 
liehen  Fläche  entsprechend)  selten  ganz  einheitlich  in  seiner  Aus- 
löschuDg,  die  mit  der  des  unteren  Sectors  zusammenfällt,  sondern 
zeigt  bisweilen  unregelmässige  Dreitheilung,  manch  Mal  solche 
nach  den  Seiten.  Auf  der  Seite  des  matten  Tetraeders  erscheint 
Schliff  Fig.  20  wie  diese;  auf  der  anderen  Seite  sind  die  Greniö» 
der  Dreitheilung  verwischter,  die  einzelnen  Theile  greifen  mehr 
in  einander  über.  Im  Gegensatz  hierzu  ist  Schliff  Fig.  21  auf 
der  Seite  des  glatten  Tetraeders  immer  besser,  als  auf  der  anderen. 
Der  Mittelschliff  ist  höchst  selten  so  regelmässig  wie  in  Fig.  22- 
So  sehr  sich  aber  auch  die  Theile  in-  und  übereinander  schidje^ 
mögen:  alle  haben  sie  zusammen  doch  nur  drei  Auslöschunge^ 
Durch  diese  Schliffe  wird  die  MALLARD'sche  Anschauimg  in  der 
Erscheinung  vollkommen  bestätigt. 

Da  ich  eine  grosse  Zahl  von  ErystaUen  untersucht  habe,  ^ 


darf  ich  in  den  Fig.  24—28  noch  einige  Schliffe  nach  dem  matten 
und  glatten  Tetraeder  darstellen,  die  solchen  Erystallen  entstam- 
men, welche  kleine  natürliche  Flächen  dieser  Tetraeder  zeigten. 
Man  sieht,  die  beiden  Theilungeu  kommen  zusammen  vor,  jedoch 
ist  es  auffallend ,  dass  während  der  Schliff  an  einer  Ecke  von 
xO(llO)  eine  bestimmte  Figur  darbietet,  z.  B.  Fig.  25,  der  an 
mer  anderen  entsprechenden  ganz  normal  sein  kann,  wie  Fig.  19. 
Dann  findet  man  aber  auch  wieder  an  anderen  Eryetallen  rhom- 
bendodekaedrischer  Bildung,  dass  aUe  Schnitte  nach  dem  matten 
Tetraeder,  dicht  an  den  Ecken  gelegen,  sich  wie  Fig.  19  ver- 
halten, während  wiederum  andere  Ery  stalle  bei  solchen  Schnitten 
Erscheinungen,  wie  Fig.  27  zeigen. 

Fig.  28  stellt  einen  Schliff  nach  dem  glatten  Tetraeder  dar. 

So  kommen  diese  beiden  Dreitheilungen  zusammen  vor, 
manchmal  ist  auch  der  Schliff  von  Substanz  nur  einer  Aus- 
teschung  erfüllt  und  sehr  sparsam  treten  die  anderen  Orientirungen 
darin  auf. 

Die  Verhältnisse  der  glatten  Tetraeder  habe  ich  schon  auf- 
führt und  es  ist  nur  noch  nachzutragen,  dass  da,  wo  keine 
«ier  nur  eine  sehr  kleine  glänzende  Tetraederfläche  am  Erystall 
cncheint,  der  nahe  der  Ecke  geführte  Schliff  dieselbe  Erscheinung 
ttigt  wie  Fig.  19,  also  auch  hier  wieder  eine  Beziehung  der 
optischen  Orientirung  zu  den  Begrenzungselementen  des  Erystalls 
a  Tage  tritt. 

Von  Einschlüssen  in  den  diversen  Sectoren  sind  ausser  Thei- 
len  aus  anderen  Sectoren,  die  aber  mit  jenen  auslöschen  und  in 
*llen  Schliffen  vorkommen  (ganz  besonders  in  Schliffen  von  der 
^  der  Fig.  22  gern  senkrecht  zu  den  Seiten  des  Sechsecks 
stehen)  solche  zu  nennen,  die  offenbar  durch  sekundäre  Spannungen 
eitstanden  sind. 

Ich  habe  deren  von  blattförmiger  Art,  die  etwa  unter  30^ 
^  den  Grenzen  der  Sectoren  neigen  und  denselben  ein  feder- 
WmeDähnliches  Ansehen  verleihen,  in  Fig.  29  dargestellt.  Sie 
^n  an  ihren  Rändern  lebhafte  Farben  und  löschen  fast  gleich- 
artig (Abweichung  1—2^)  mit  dem  Sector  aus,  in  dem  sie  vor- 
kommen. Von  den  in  der  Fig.  30  dargestellten,  senkrecht  zur 
Streugrenze  stehenden  Einlagerungen  glaube  ich  denselben 
Crgprung,  wie  bei  den  vorigen,  annehmen  zu  müssen.  Das  Aus- 
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löschen  mit  dem  Sector  habe  ich   hier  nicht  so  durchgreifend 
beobachtet. 

d.   Platten  ans  würfelförmigen  Krystallen. 

Ich  habe  hier  theils  solche  Würfel  untersucht,  an  denen  keine 
weiteren  Flächen  vorhanden  waren,  dann  solche,  an  denen  ocO  (HO) 
mit  auftrat.  Es  bieten  sich  im  Wesentlichen  dieselben  Erschei- 
nungen dar,  wie  vorhin  mitgetheilt. 

Die  zwei  Dreitheilungen  auf  derselben  Fläche  zeigt  besooders 
schön  Fig.  31  nach  dem  matten  Tetraeder,  die  Fig.  32  und  33 
entsprechen  anderen  Flächen  derselben  Lage  vom  gleichen  ErystalL 
Die  glatten  (natürlichen)  Tetraederflächen  desselben  sind  im  We- 
sentlichen wie  Fig.  23  gebildet. 

Andere  Erystalle  verhalten  sich  ähnlich :  auf  den  nach  dem 
matten  Tetraeder  angeschliffenen  Flächen  wechselt  Dreitbeilimg 
nach  den  Ecken  mit  solcher  nach  den  Seiten  und  die  Schliffe 
nach  den  glatten  (natürlichen)  Tetraederflächen  lassen  in  der 
Hauptsache  den  Einfluss  der  natürlichen  Flächen  erkennen,  vergL 
Fig.  23. 

Was  die  Ätzfiguren  anlangt,  so  wurden  vorab  Tetraeder- 
schliö'e  von  den  entgegengesetzten  Enden  einer  trigonalen  Zwi- 
schenaxe  (glattes  Tetraeder  als  natürliche  Fläche,  mattes  als 
angeschliffene)  untersucht  ^®.  Bei  3  Paaren  solcher  Schliffe  ergab 
sich,  dass  auf  den  matten  Tetraederfiächen  die  Ätzfiguren  gleich- 
seitige Dreiecke,  an  den  Ecken  bisweilen  gerade  abgestumpft,  sind 
und  mit  ihren  Seiten  den  Kanten  der  Hauptfigur  parallel  geben, 
vergl.  Fig.  34 ;  auf  den  Flächen  der  glatten  Tetraeder  habeo  die 
Ätzfiguren  dieselbe  Form,  liegen  aber  zu  den  Begrenzungselemen- 
ten  umgekehrt,  Fig.  35.  Besonders  ausgezeichnet  tritt  dies  Ve^ 
hältniss  bei  einem  Schliff  von  der  Lage  der  Fig.  21  nach  dem 
glatten  Tetraeder  zu  Tage,  vgl.  Fig.  36. 

Auf  allen  Stellen  der  sänuntlichen  Schliffe  liegen  die  Its- 
figuren  einander  parallel,  einerlei,  ob  der  Schliff  Dreitheilung  nad 
den  Ecken,  nach  den  Seiten,  oder  beide  zugleich  zeigt.  Sehr 
schön  beobachtet  man  auch  die  zur  Fläche  geneigten  Kanäle 
(worüber  schon  Volger  bei  Besprechung  der  Fasersysteme  be- 


^  Die  untersachten  KrystaUe  waren  BhombendodekaSder. 
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litet,  1.  c.  pag.  224)  und  kann  ihre  Durchschnitte  nicht  selten 
itlich  wahrnehmen. 

Bei  der  Fortsetzung  der  Untersuchungen  über  die  Ätziiguren 
rde  zunächst  darauf  Bedacht  genommen,  ihre  nähere  Form  zu 
oitteln;  dieselbe  ist  die  in  Fig.  44  dargestellte. 

Man  beobachtet  ferner,  dass  die  Figuren  auf  -f  ^  meist 
ur  rasch  sich  herstellen,  während  man  auf  —  ^  bisweilen  im 

eifel  sein  kann,    ob  die   Figuren  wie  auf  -}-  -^  oder  um- 

cehrt  liegen. 

Bezüglich  der  Lage  der  Atzfiguren  gibt  H.  Baumhauer  in 
er  brieflichen  Mittheilung  an,  dieselbe  sei  auf  beiden  Flächen 
'  Tetraeder  gleich  und  umgekehrt  wie  in  der  Fig.  1, 
ifel  YIII  seiner  Arbeit  gezeichnet,  also  entsprechend 
r  Fig.  35  dieser  Mittheilung.  (Die  BAUMHAUER'schen  Krystalle 
len  scheinbare  Oktaeder.) 

Ich  habe  wiederholt  Schliflfe  mit  normaler  Dreithei- 
ing  (nach  den  Ecken)  geprüft  und  die  Lage  der  Ätzfiguren 

if  —  ^  mit  ihren  Seiten  parallel  den  Seiten  der  Begrenzung 

0 
lg.  34),  auf  +  2"  dagegen  mit  den  Ecken  der  Dreiecke  nach 

m  Seiten  der  Begrenzung  gerichtet  (Fig.  35)  gefunden. 

Sehr  merkwürdig  ist  das  Verhalten  eines  dünnen  Schliffs, 
ir  auf  der  einen  Seite  eine  natürliche  Fläche  des  matten  Tetraeders 

-  -a  hat  (Fig.  46),  während  er  auf  der  anderen  angeschliffen  ist 

?ig.  46  a). 

Derselbe  zeigt  geätzt  auf  der  natürlichen  Fläche  die  Figuren, 
on  welchen  eine  in  Fig.  46  b  besonders  dargestellt  ist.  Die 
iehtnng  der  längsten  Ausdehnung  dieser  Figuren  ist  in  jedem 
Bctor  normal  zur  begrenzenden  Kante.  —  Auf  der  anderen  Seite, 
30  auf  der  angeschliffenen   Fläche,   treten  die  gewöhnlichen 

garen,  wie  sie  das  normale  —  ^  darbietet,   auf.     Es   zeigt 

tu 

iher  dieser  geätzte  Schliff  aufs    unzweideutigste, 
iss  die  Oberfläche  derKrystalle  unter  Umständen 
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anders  beschaffen  sein  kann,  als  die  Flächen paral> 
lel  mit  ihr  ausdemKrystallinnern.  Wäre  der&ui,dai 
die  Oberfläche  andeutet,  durchgreifend,  so  würde  damit  die  dieir 
fache  Structur  parallel  der  Tetraederfläche  ausgesprochen  sein.  Si 
kann  man  dieselbe  nur  dann  annehmen,  wenn  man  gelten  Usst, 
die  Ätzfiguren  in  Fig.  46  a  seien  keine  gleichseitigen  Dreiedi 
und  nur  unmerklich  davon  verschieden. 

Dann  bleibt  es  aber  immer  noch  auffallend,  dass  auf  parallda 
Flächen  bei  ein  und  derselben  Ätzung  verschiedene  Gestalt« 
auftreten  und  die  Dreiecke  in  Fig.  34,  35,  36  und  46  a  sich  ii 
verschiedene  Sectoreu  optischer  Orientirung  legen,  so  dass  dem 
Grenzen  sie  durchsetzen  (vergrössert  dargestellt  in  Fig.  45).  Mir 
scheint  es  nicht  wohl  möglich  zu  sein,  letztere  Bildung  beiAi^ 
nähme  von  Zwillingsbildung  zu  erklären.  ! 

2.  Krystalle  mit  vorwaltendem  Tetraeder  oder  mit  zwei  TetraSM 
(scheinbar  oktaedrische  Krystalle)  vom  Schildstein.         i 

a.  Untersuchung  von  nach  den  Flächen  des  Würfen 

geschnittenen  Boracitplatten  im  polarisirten  Licht 

Werden  die  Schlifl'e  so  genommen,  dass  die  eine  Schliffflldil 
die  natürliche  Würfelfläche  ist,  so  beobachtet  man  bei  to 
tetraedrischen  Krystallen  Erscheinungen  wie  Fig.  49  und  SU 
wenn  die  Combinationskante  Würfel  zu  Tetraeder  (parallel  D  ^ 
mit  einer  Polarisationsebene  der  gekreuzten  Nicols  zusammenfiilB 
und  ein  Gypsblättchen  vom  Roth  I.  Ordnung  eingeschaltet  Ü 
wie  in  Fig.  1 ;  bei  scheinbar  oktaedrischen  Krystallen  komm«; 
unter  den  gleichen  Bedingungen  die  Erscheinungen  47  und  Ä; 
zum  Vorschein.  i 

Im  Wesentlichen  zeigen  die  Schliffe  grössere  Partien,  in  dew 
das  Roth  des  Gypsblättchens  herrscht  (mit  Kreuzen  in  den  fr 
guren  versehen)^-',  andere  sind  blau  (schraffirt  in  den  Figuren), 
noch  andere  gelb  (hell  in  den  Figuren).  Selten  nehmen  die  Stell« 
ersterer  Orientirung  den  ganzen  Schliff  ein,  bisweilen  zeigen  & 
Schliffe  Stellen ,  in  denen  eine  deutliche  Orientirung  nicht  ä 
erkennen  ist  (Fig.  49  links). 

Diese  dreifache  Art,  in  welcher  sich  die  Substanz  in  to 
Würfelschliffen  darstellt,  stimmt  mit  dem,  was  die  früheren  Wür- 

'^  Wo  diese  Theile  gegen  die  anderen  stossen,  findet  Überlagenmg  ^ 
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Bchliffe  zeigten;  ich  nahm  in  Folge  dessen  damals,  da  eine 
»etzmässigkeit  in  der  Gruppirung  nicht  zu  erkennen  war  und 
8  Material  zu  weiteren  Untersuchungen  fehlte,  auch  die  Grup- 
rung  der  einzelnen  Partien  für  die  gleiche  an. 

Dem  ist  indessen  entschieden  nicht  so,  wie  die  Schliffe  zeigen, 
siehe  aus  beiden  Typen  des  in  Rede  stehenden  Minerals  mehr 
ich  der  Mitte  der  Krystalle  zu  genommen  sind. 

Die  Schliffe,  Fig.  51  und  52  sind  dieselben,  einerlei,  ob  die 
rystalle  Tetraeder  oder  scheinbare  Oktaeder  waren. 

In  der  normalen  Stellung  der  Platte,  entsprechend  Fig.  2, 
igen  die  Combinationskanten  ,  Würfel  zu  Khombendodekaeder, 
im,  hinten;  links,  rechts,  und  die  Platte  hat  bis  auf  ihren 
ntralen  Theil  das  Maximum  der  Dunkelheit,  im  centralen  Theil 
jrrscht  das  Maximum  der  Helligkeit.  Dieses  Verhältniss  würde 
mächst  dem  der  Fig.  10  entsprechen,  wenn  man  sich  die  Theile 
I  den  Ecken  in  die  Mitte  gerückt  denkt  und  von  der  Lage  der 
xen  in  den  äusseren  Theilen  absieht. 

Aber  gerade  diese  Lage  ist  eine  andere  als  in  Fig.  10  und 
kAen  in  Fig.  51  die  annähernd  senkrecht  zur  Platte  austretenden 
(tischen  Axen  mit  ihren  Barren  parallel  den  Kanten 
on  Würfel  zu  Khombendodekaeder.  Danach  liegt 
1  jedem  Sector  die  Ebene  der  optischen  Axen  nicht  senkrecht, 
ondern  parallel  besagter  Kante. 

Geht  man  in  die  diagonale  Stellung  über,  in  der  also  der 
lentraltheil  dunkel  erscheint  und  schaltet  ein  Gypsblättchen  vom 
toth  der  I.  Ordnung,  wie  Fig.  1  zeigt,  ein,  so  förben  sich  die 
iectoren,  durch  welche  M  M  geht,  blau  und  die  anderen  werden 
;elb.  Das  Verhalten  ist  also  gerade  umgekehrt  wie  in  Fig.  3. 
f'ergl.  p.  220  Anmerkung  25.  Berücksichtigt  man,  dass  die  Schliffe 
!ig.  47 — 50  auf  ihrer  einen  Seite  die  natürliche  Würfelfläche 
ragen,  die  Schliffe  Fig.  51  und  52  aus  der  Mitte  der  Krystalle 
ind,  so  folgt  daraus  in  der  Erscheinung  eine  Structur,  wie  sie 
er  Baumhauer' sehen  Annahme  entspricht. 

Dabei  spielt  für  das  Einzelindividuum  eine  Würfelfläche,  die 

olle  der  Fläche,  welche  der  Ebene  der  optischen  Axen  parallel 

t  (diese  Fläche   entspricht  bei   der   zusammengesetzten  Figur 

B.  51  oder  52  dem  inneren  rechteckigen  Theil),  die  eine  Mit- 

llinie  steht  senkrecht  auf  einer  unter  90<*  dazu  geneigten  Rhora- 
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bendodekagderfläche  und  die  andere  Mittellinie  beobachtet  du 
gleiche  Verhalten  bezüglich  einer  zu  der  ersten  Bhombendode- 
kaederfläche  und  Würfelfläche  unter  je  90®  geneigten  zweit» 
Bhombendodekagderfiäche.  I 

Diese  Orientirung,  die  BAUBfHAUER  durch  Annahme  der  dra , 
rhombischen  Endflächen  zum  Ausdruck  brachte,  die  aber  Bdioi| 
durch  den  optischen  Befund  Mallard's  festgestellt  war,  gilt  flr  j 
alle  Einzelindividuen.  Die  Gruppirung  derselben,  wenn  wir  eiMl- 
weilen  rein  auf  dem  Boden  der  optischen  Beobachtung  bleibeSi 
ist,  wie  meine  Beobachtungen  lehren,  fQr  die  Bhombendodetaider 
und  Würfel  so,  wie  sie  Mallard  angibt;  für  die  Tetraeder  ml 
scheinbaren  OktaMer  so,  wie  sie  Baumhauer  aufhnd  und  ffa  alb 
Typen,  namentlich  auch  für  den  würfelförmigen,  gelten  law' 
wollte. 

Ich  übergehe  die  auch  hier  beobachteten  raUe,  in  denei 
die  Theile  durcheinander  greifen  und  lenke  nur  die  Aufmerban^ 
keit  auf  2  Punkte: 

1.  Auf  den  umstand,  dass  die  regelmässige  Bildung  dui 
erst  im  Schliff  erscheint,  wenn  die  4  Kanten  von  Würfel a 
Oktaeder  auftreten  und  noch  bei  2  vorwaltenden,  einander  paralleki 
Kanten  die  Bildung  unregelmässig  ist. 

2.  Dass  auch  diese  Art  der  Oruppirung  die  Einlagerungen 
pag.  221  nicht  erklärt,  da  beide  Hauptbildungsweisen  Fig.  2  urf 
Fig.  51  in  der  Normalstellung  ihre  Axenbarren  zwar  kreraen, 
wie  in  Fig.  8,  dann  aber  auch  beide  den  Ton  des  Gypsblättcbens 
unverändert  lassen,  wie  es  in  Fig.  8  bezüglich  1,  2,  3  und  4  nicM 
der  Fall  ist. 

b.   Untersuchung    von  nach   den    Flächen   des  Rhom- 
bendodekaöders  geschnittenen  Boracitplatten  in» 

polarisirten  Licht^^ 

Im  Normalfall  erscheint  auf  der  natürlichen  Fläche  Zw«- 
theilung  parallel  der  Combinationskante  von  ßhombendodekaSdö' 
zu  Würfel,  Fig.  54.  Die  Auslöschungen  liegen  zu  dieser  Kante 
nahezu  unter  je  45^ ;   bisweilen   werden  beide  Theile  A  und  B 


*^  Die  zu  beschreibenden  Schliffe   stammen  sämmtlich   ans  scheiDÖtf 
oktaMrisohen  Krjstallen. 
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{t  zugleich  dunkel,  bisweilen  das  eine  Feld  vor  dem  andern 
td  es  besteht  ein  kleiner  unterschied  bis  zu  3^. 

Werden  beide  Felder  nahezu  zu  gleicher  Zeit  dunkel,  so  lassen 
I  noch  durch  die  Anwendung  des  Gypsblättchens  erkennen,  dass 
)  nicht  einer  Fläche  angehören,  da  dessen  Ton  sich  auf  beiden 
ildem  verschieden  ändert.  Sehr  häufig  wechseln  die  Theile  A 
A  B  vielfach  mit  einander  ab  Fig.  55 ;  (die  zusammengehören- 
n  haben  von  dem  die  Auslöschung  anzeigenden  Kreuz  den  einen 
ilken  in  gleicher  Dicke),  selten  nimmt  eine  Orientirung  die 
mze  Fläche  ein,  Fig.  53. 

Die  Schliffe  nach  der  Mitte  zu  sind  äussert  complicirt ;  nach 
eleu  misslungenen  Versuchen  ist  es  mir  endlich  gelungen  ein- 
itliche  und  nicht  zu  verworrene  Präparate  zu  erlangen. 

Im  Normalfall,  von  dem  Fig.  56  eine  fast  naturgetreue 
iedergabe  darbietet,  erscheinen  in  einem  Flächenfeld  mit  den 
enen  Winkeln  von  109^28'  und  70^32'  wieder  die  Theile  A 
td  B  mit  ihrer  vorhin  erwähnten  Auslöschung  und  es  liegen  ihnen 
e  Theile  C  **  zur  Seite,  die  senkrecht  zur  Mittellinie  der  optischen 
len  sind.  Die  Ebene  dieser  letzteren  liegt  parallel  der  kürzeren 
iagonale  des  Bhombus.  Die  Erklärung  der  Fig.  56  erfolgt, 
enn  man  sich  die  Fig.  51  parallel  einer  oberen  innern  Fläche 
»  Würfels  und  parallel  einer  vorderen  inneren  desselben  denkt. 

Becht  oft  nimmt  man  wahr,  Fig.  57,  dass  die  Theile  A  und 
» seitlich  streifige  Substanz  unbestinomter  Auslöschung  haben  und 
ie  Ebene  der  optischen  Axen  nur  in  einem  Theil,  C,  ihre  Lage 
eibehält,  im  andern,  D,  dazu  senkrecht  steht,  was  man  abgesehen 
on  dem  directen  Nachweis,  an  der  verschiedenen  Wirkung  von 
'  and  D  auf  den  Ton  des  Gypsblättchens  erkennt.  An  C  schliessen 
ich  dann  auch  federartig  gestreifte  Partien  unbestimmter  Ans- 
ehung an. 

•  Untersuchung  von  nach  den  Flächen  der  Tetraeder 
[eschnittenen  Boracitplatten  im  polarisirten  Licht. 

Die  Erscheinungen  pflegen  hier  am  complicirtesten  zu  sein. 
^hliSe  von  aussen  her  geben  selten  den  gewünschten  Aufschluss, 

*^  Andeatungen  der  Theile  C  treten  bisweilen  auch  in  den  erstgenannten 
^Miffen  auf,  die  auf  der  einen  Seite  von  der  natürlichen  Fläche  begrenzt  sind. 
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solche ,  dem  Innern  entnommen ,  zeigen  fast  immer  ein  buntes 
Farbengewirr  ohne  Regelmässigkeit. 

Die  besten  Schlifife  aus  Tetraedern  stellen  die  Fig.  59  und  60; 
die  aus  scheinbaren  Oktaedern  ^^  die  Fig.  58  und  61  dar.  Säumt- 
liehe  Schliffe  sind  nach  der  eingezeichneten  Orientirang  und  Be- 
zeichnung der  Felder  leicht  verständlich.  Es  gibt  sich  bei  amen 
ein  vorwaltender  Einfluss  der  Dreitheilung  nach  den  Seiten  (be- 
züglich der  Normalfigur  vergl.  Fig.  26)  und  ein  untergeordnete 
nach  den  Ecken  kund. 

Im  Allgemeinen  bestätigen  also  die  letztbetrachteten  Scblifle 
die  BAUMHAUER'sche  Annahme. 

Was  die  Ätzfiguren  *^  anlangt,  so  habe  ich  zunächst  hervor- 
zuheben, dass  ich  an  den  geätzten  Kry stallen  des  H.  Baumhacei» 
die  derselbe  so  gütig  war  mir  zur  Ansicht  zu  senden,  seine  von 
ihm  als  Ätzfiguren  a,  ß,  y  bezeichneten  Figuren  auf  den  nattl^ 
liehen  Flächen  von  ocO  (110)  gesehen  habe. 

Wie  aber  diese  Figuren  auf  den  verschiedenen  Theilen  op- 
tischer Orientirung  liegen,  ist  mir  bei  Ätzung  von  Schliffen  nach 
ocO  (110)  nicht  möglich  gewesen  festzustellen**.  Im  Allgemeine« 
erlaube  ich  mir  zu  bemerken,  dass  gegen  die  von  H.  BausihaüJE 
angewandte  Methode  der  Beobachtung  von  Ätzfiguren  vermitteW 
starker  Vergrösserung  bei  auffallendem  Licht  sich  Manches  an- 
wenden lässt,  namentlich  der  Umstand  der  erschwerten  Beobach- 
tung, die  nicht  an  Sicherheit  gewinnt,  dann  die  Unmöglichkeit 
die  Vertheilung  der  Atzfiguren  auf  den  Stellen  verschiedener 
optischer  Orientirung  zu  prüfen.  Der  von  H.  Baubqiauer  be- 
sonders  betonte  Umstand,  dass  die  Ätzfiguren  auf  verschiedenem 
Niveau  lägen,  scheint  mir,  wenn  man  von  natürlichen  Flächen, 
die  beim  Boracit  recht  selten  solche  im  mathematischen  Suine 
sind,  ausgeht,  nicht  von  Bedeutung  zu  sein.    Er  wurde  dieselbe 

^'  Es  i»t  zu  bemerken,  dass  in  diesen  Erystallen  beide  TetraSder  matt  siihL 
♦*  Für  die  Flächen  der  gleichbeschaffenen  Tetraeder  (scheinbar  oktir 
edrische  Ausbildung)  gilt  nach  H.  Baümhauer  das  auf  p.  285  MitgetheiltA* 
♦♦  H.  Baümhauer  gibt  bekanntlich  an,  dass  die  Fig.  a  auf  den  Thefl« 
liegen,  die  unter  45^  zur  Kante  0/cxO  auslöschen;  die  anderen  anf  to 
die  zu  besagter  Kante  normale  Auslöschung  haben.  —  Erstere  Theile  ent- 
sprechen A,  B,  letztere  C,  D  meiner  Fig.  57,  die  aber  dem  Innern  des  Krj" 
Stalls  entnommen  ist. 
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rlangen,  wenn  man  eine  sorgfältigst  geschliffene  und  polirte  Fläche 
tzte  und  solche  Verschiedenheiten  im  Niveau  fände.  Was  endlich 
IS  Heranziehen  natürlicher  Flächen  zu  der  Ätzung  anlangt,  so 
leibt  im  einzelnen  Falle  noch  zu  ermitteln,  ob  die  natürliche  Fläche 
ieselbe  Beschaffenheit  hat,  wie  die  ihr  parallele  künstlich  an- 
eschliffene  aus  dem  Krystallinnem.  Beim  Aufhören  des  Krystall- 
achsthums  können  manche  Einflüsse,  wie  Oberflächenspannungen 
.  s.  w.  sich  geltend  machen,  die  bei  ungestörtem  Weiterwachsen 
[cht  zur  Geltung  kommen  und  die  von  mir  gemachte  Beobach- 
ing  p.  235  u.  236,  Fig.  46  u.  46  a  beweist  dieses  entschieden. 
Mit  Bücksicht  auf  die  Atzfiguren  dieser  Krystalle,  nament- 
ch  auf  den  Flächen  von  ooO  (110),  bleibt  also  noch  festzustellen, 
ie  sie  auf  den  optisch  verschieden  orientirten  Theilen  sich  ein- 
:«llen.  —  Meine  mit  Bücksicht  hierauf  vorgenommenen  Ätz- 
ersache lieferten  bis  jetzt  kein  unzweifelhaftes  Besultat.  An 
inem  Schliff  glaube  ich  zu  erkennen,  dass  auf  optisch  verschie- 
enen  Theilen  die  Orientirung  der  Ätzfiguren  und  ihre  Gestalt 
«ine  verschiedene  ist^^;  ich  füge  aber  hinzu,  dass  der  Schliff, 
Itt  wie  alle  dieser  Art  sehr  trüb  ist,  dies  Verhältniss  nicht  völlig 
«weifelhaft  erkennen  lässt.  —  Nähere  Untersuchung,  zu  der 
m  aber  jetzt  das  Material  fehlt ,  wird  auch  hierüber  Klarheit 
Hingen. 

8.  Wflrfelf^nnig^  Krystalle  von  Stassfnrt  und  Segebergr* 

Die  Krystalle  von  Stassfurt  lassen,  nach  ocOc»  (100)  ge- 
KJhliffen,  dieselben  Theile  wie  Fig.  10  und  auch  dieselbe  An- 
t>idQQng  erkennen. 

Die  Würfel  von  Segeberg  sind  dagegen  sehr  viel  complicirter 
gebildet,  so  dass  es  nicht  gelingt,  die  Anordnung  der  einzelnen 
Theile  festzustellen.  —  Merkwürdig  ist  das  Verhalten  der  kleinen 

**  In  einer  Mittheilung  bezüglich  der  von  mir  auf  cxO  (110)  beschrie- 
^>«Den  Atzfiguren  schreibt  mir  H.  Baümhaueb:  «Was  nun  die  Ätzfignren 
*>langt,  80  scheint  es  mir,  als  hätten  Sie  eine  zu  starke  Schwefelsaure,  resp. 
^  itük  damit  Tersetzte  Salzsaure  zum  Ätzen  angewandt.  Die  Ton  Ihnen 
^  die  Dodekaederflächen  angegebenen  Ätzfiguren  habe  ich  wenigstens 
^^  schon  bei  Anwendung  yon  concentrirter  Schwefelsäure  erhalten.  Sie 
^  in  der  That  über  die  ganze  Fläche  gleich,  wenn  auch  Niyeaudifferenzen 
^tiich  auftreten."  —  Ich  enthalte  mich  einer  weiteren  Bemerkung  hierzu 
^  fOge  nur  an,  dass  ich  mit  verdünnten  Säuren  geätzt  habe. 

N.  Jahrbuch  f.  Mineralogie  etc.  1880.   U.  Bd.  16 
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Krystalle  beim  Schleifen ;  sie  sind  höchst  schwierig  in  Platt« 
zu  erhalten,  da  sie  wie  rasch  gekühltes  Grlas  leicht  zerspring« 
und  zerreissen. 

III.  Zasanmensteilang  der  Resultate  and  Schiaasfolgenmiei. 

Die  vorstehenden  auf  Grund  der  Beobachtungen  gemachta 
Mittheilungen  lassen  von  optischer  Seite  her  erkennen,  dass  dk 
Substanz  des  Boracits  doppeltbrechend  ist  und  in  der  Erscheimog 
f&r  die  Rhombendodekaeder  und  Würfel  die  MALLARD'scbe  Ai- 
nahme  zutreffend  ist,  während  für  die  selbständigen  TetraMs 
und  scheinbaren  Oktaeder  das  gilt,  was  Baumhauer  hervorhob*. 

Betrachtet  man  das  Einzelindividuum  im  optischen  SinM 
(dasselbe  kommt  allerdings  als  solches  nie  vor,  sondern  mm 
mit  anderen  vereinigt),  so  zeigt  es  stets  die  gleiche  und  ota 
näher  erörterte  Beziehung  von  Begrenzungselementen  zu  optiseh« 
Hauptrichtungen.  , 

Das  Zusanmientreten  zum  höheren  Complex  erfolgt  bei 
Bhombendodekagdern  und  Würfeln  so ,  dass  erstere  Gestalt  u^ 
gefasst  werden  kann  als  bestehend  aus  12  Individuen,  von  deoa 
je  vier  in  einer  Zone  liegende  eine  Fläche  als  Zwillingsflleki 
gemein  haben,  die  im  regulären  Systeme  die  des  Würfels,  in 
rhombischen  nach  der  Auffassung  von  Baumhaueb  die  von  cxP  (H') 
ist.    Drei  solcher  Complexe  kreuzen  sich  dann  imter  90^  ^^ 

Die  zweite  Bildungsweise  entspricht  dem  von  BauxhaüD 
aufgestellten  Gesetze,  wenn  man  das  rhombische  System  geltai 
lässt,  so,  dass  die  Zwillingsfläcbe  des  Sechslings  die  von  F  (111) 
ist;  im  regulären  Systeme  entspricht  der  Zwillingsfläche  eiiw 
Fläche  von  ooO  (110). 

Abgesehen  von  diesem  rein  auf  Grund  der  optischen  B^ 
fahrungen  gedeuteten  Aufbau  und  der  durch  denselben  zu  Tag» 
tretenden  Beziehungen   zu  Hauptrichtungen   in   den  Krystalta 


^  Hierbei  ist  immer  nor  das  durchgreifende  Bildnngsgesetz  berflekn^ 
Ügt;  wie  die  Erfähnmg  lehrt,  kommt  das  resp.  andere  zuweilen  als  vi^  ; 
geordnete  Bildnngsweise  mit  vor.    Beide  Bildungsweisen  treten  besoo^ 
an  den  Mittelkrystallen  der  2  Hanpttjpen  auf. 

*''  Dass  man  diesen  dreifachen  Vierling  auch  als  einen  dreifachen  Du^ 
kreozungszwilling  auffassen  könne,  habe  ich  zu  Eingang  angegeben. 
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haben  aber  auch  die  Torstehenden  Untersuchungen,  indem  der  Bau 
der  Erystalle  noch  mehr  als  früher  in's  Einzelne  hinein  verfolgt 
wurde,  nachgewiesen,  dass  die  Begrenzungselemente  derselben  von 
nicht  unerheblichem  £influss  auf  die  Begelmässigkeit  der  An- 
ordnung im  optischen  Sinne  sind  und  somit  wieder  die  Erfahrung 
bestätigt,  die  Elocke  in  seiner  Untersuchung  über  den  Alaun 
dorch  den  Einfluss  des  Vorhandenseins  und  Yerschwindens  ge- 
wisser Begrenzungselemente  auf  die  optische  Structur  sicher  ge- 
stellt und  neu  dargethan  hat  *^.  Während  aber  beim  Alaun  die 
Srscheinungen  der  Doppelbrechung  wesentlich  nur  von  der  Kry- 
stallb^enzung  abzuhängen  scheinen,  sind  beim  Boracit  noch 
andere  Momente  in  Betracht  zu  ziehen. 

Jedenfalls  lehrt  zunächst  die  Erfahrung,  dass  sich  optische 
Zweiaxigkeit  verbunden  mit  äusserer  regulärer  Flächenanordnung, 

[.  modificirt  durch  die  tetraedrische  Hemiedrie,  zusammen  findet,  und 
diese  Anordnung  ist  nicht  nur  gewährleistet  durch  die  Messungen, 
aondem  auch  durch  die  ganze  Erscheinungsweise  der  Krystalle. 

1^ fernerhin  sind  die  von  mir  beobachteten  Ätzerscheinungen,  na- 
;nentlich  auf  den  Flächen  von  ooO  (HO),  dann  aber  auch  auf  den 
-Jideren,  nur  zu  Gunsten  des  regulären  Systems  zu  verwerthen. 

Will  man  die  Erscheinungen,  wie  sie  der  Boracit  zeigt, 
deuten,  so  bieten  sich  2  Annahmen  dar: 

1.  Entweder  man  hat,  nach  Mallabd,  Theilchen  eines  niede- 
ra  Symmetriegrades,  die  durch  wiederholte  Zwillingsbildung  eine 
Tcgoläre  Pseudosymmetrie  veranlassen. 

2.  Oder  der  Boracit  ist  regulär  und  seine  optischen  Er- 
seheinungen  zum  Theil  durch  das  Ery  stall  wachsthum,  zum  Theil 
dnrch  später  zu  erörternde  Umstände  veranlasst  und  bedingt. 

Was  die  erstere  Annahme  anlangt,  so  ist  sie  im  Sinne  der 
Mesten  Richtung  in  der  Mineralogie,  die  auf  jede  optische 
Anomalie  hin,  ohne  sich  zu  fragen,  was  dieselbe  wohl  veranlasst 
Ittben  könnte  und  selbst  dann,  wenn  die  äussere  Erscheinung 
Anderes  fordert,  das  System  der  Körper  umstürzt.  Wie  viele 
Ktrper,  kann  man  mit  Becht  fragen,  sind  so  beschaffen,  dass  das 
&fordemiss  der  Theorie  in  aller  Strenge  erfüllt  wäre  und  wie 


♦•  L  c.  p.  68,  72,  78  u.  79. 
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viele  werden,  wenn  ein  solcher  Massstab  angelegt  wird,  nodi  ia 
den  seither  für  sie  angenommenen  Systemen  verbleibe? 

Wie  steht  es  aber  in  weiterer  Folge  mit  gar  manche  Eij- 
stallsystemen  überhaupt,  bestehen  sie,  z.  B.  das  regal&re,  nodi, 
oder  sind  es  nur  vollendete  Täuschungen  der  Natur? 

Die  Beantwortungen  dieser  Fragen  haben  das  höchste  IntereM 
Sicher  wird  zur  präcisen  Systembestimmung  die  genaue  optisdM 
Untersuchung  von  grösster  Wichtigkeit  sein;  ich  bin  der  Letite, 
der  dieses  verkennt,  aber  ich  scheue  mich  nicht,  es  eben&lk 
öffentlich  auszusprechen ,  dass  es  verkehrt  ist  zu  Onnsten  jete 
optischen  Anomalie,  die  eine  Structur-  und  Bauunr^elmAssigfait 
aufdeckt,  eine  altbewährte  Gesetzmässigkeit  umzustossen.  Es 
wäre  viel  richtiger,  nach  den  Gründen  eines  solchen  geseti- 
widrigen  Verhaltens  zu  forschen,  als  dasselbe  nun  seinerseits  zqb 
Gesetz  zu  erheben. 

Meine  Ansicht  ist  denmach,  dass,  wenn  man  durch  Annahai 
des  rhombischen  Systems  beim  Boracit  die  bestehende  AnomaHi 
beseitigen  will ,  dadurch  wiederum  eine  noch  viel  grössere  ge- 
schaffen wird,  denn  wie  wollte  man,  wenn  der  Boden  dar 
Thatsachen  nicht  verlassen  werden  soll,  das  regoUit  | 
System  in  tetraedrisch-hemiedrischer  Ausbildungsweise,  gestötit  ' 
durch  Anordnung  der  Flächen  und  Neigungswinkel  derselben,  dii 
ganze,  höchst  regelmässige,  man  kann  sagen  musterhafte  Er- 
scheinungsweise der  Krystalle,  die  Ätzfiguren  derselben  u.  8.t. 
erklären,  wenn  das  rhombische  System  angenommen  wird?  Uli 
wird  zugestehen  müssen,  dass  durch  Annahme  unmessbar  kleiiier 
Unterschiede  in  den  Neigungswinkeln  der  Flächen,  verschwinderi 
kleiner  Verschiedenheiten  in  der  Gestalt  der  Ätzfiguren  u.  8.f. 
eine  volle  Auskunft  nicht  geschaffen,  vielmehr  nur  eine  solche  a 
Gunsten  des  durch  den  optischen  Befund  angezeigten  und  auf 
Kosten  des  durch  die  äussere  Flächenanordnung  gewährleistet» 
Systems  erreicht  wird. 

Aus  diesen  Gründen  halte  ich  es  für  nothwendig,  an  die 
zweite  Annahme  heranzutreten  und  zu  untersuchen,  ob  nicht  eine 
Vereinigung  beider  Thatsachen,  die  sich  einander  auszuschliessen 
scheinen,  möglich  ist. 

Wie  sich  Körper  gegen  Spannung  und  Druck,  resp.  Tempe- 
raturveränderungen u.  s.  w.  verhalten,  ist  genugsam  bekannt  und 
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enso  weiss  man,  dass  die  hier  erzeugten  optischen  Erscheinungen 
ih  von  der  wahren  Doppelbrechung  im  Allgemeinen  wesentUch 
iterscheiden. 

Denn,  wenn  für  diese  angenonunen  wird,  dass  sie  den  kleinsten 
leilchen  der  Körper  inne  wohne,  unabhängig  von  den  Begren- 
Dgselementen  derselben  sei  und  sich  in  allen  parallelen  Bich- 
Dgen  ebenso  kund  gebe,  wie  sie  sich  in  einer  bestimmten  zeigt, 
bieten  die  gewöhnlichen  Spannnngserscheinungen  solche  dar, 
)  an  den  Ort  gebunden  sind,  auch  mit  Änderung  der  um- 
enzungselemente  variiren  (gekühlte  Gläser)  und  so  sich  wesent- 
h  verschieden  von  der  wahren  Doppelbrechung  erweisen. 

Nicht  alle  Erscheinungen,  die  durch  Druck  zu  Stande  kom- 
ai,  verhalten  sich  indessen  so.  Allbekannt  ist  es,  dass,  wenn 
1  einaxiger  Körper  durch  Spannungserscheinungen  beim  Wachs- 
am, z.  B.  durch  solche  senkrecht  zur  optischen  Axe,  alterirt 
rd,  er  die  Erscheinungen  eines  zweiaxigen  zeigt.  Die  neue 
^sdieinung  wechselt  dann  in  einem  passend  hergestellten  Prä- 
irat  zwar  von  Stelle  zu  Stelle,  ist  aber  innerhalb  einer  Stelle 
cht  an  den  Ort  gebunden,  sondern  auf  ziemliche  Ausdehnung 
Baus  in  allen  parallelen  Bichtungen  dieselbe. 

Andererseits  hat  schon  Brewsteb  die  Beobachtung  gemacht, 
188  durch  einen  gleichmässigen  Druck  ein  amorpher  Körper  die 
igenschaften  eines  einaxigen  annehmen  könne  imd,  wenn  man, 
igesehen  von  den  früheren  Mittheilungen  ^' ,  die  Angaben 
KBWSTER^s  in  seinem  Werke,  Optics  1835,  p.  241,  nachliest,  so 
oterliegt  es  keinem  Zweifel,  dass  in  diesem  Falle  es  sich  um 
m  Erscheinung  handelte ,  die  unabhängig  vom  Orte  in  allen 
irallelen  Eichtungen  dieselbe  war,  welches  Eesultat  auch  Brewster 
m  und  voll  für  seine  weiteren  Schlussfolgerungen  in  An- 
prach  nahm. 

Wir  können  daraus  schliessen,  dass  ein  gleichförmig 
irkender  Druck ^^  in  seiner  Intensität  verschieden  nach  drei 


^  Fhilos.  TransaetioDs  1815,  p.  33  n.  34. 

M  Mit  Bücksicht  hierauf  sei  bemerkt,  dass  far  unkrystallinische  Kör- 
r  schon  im  Jahre  1841  Neumann  cf.  p.  211  es  geltend  gemacht  hat, 
n  die  gleichfSimige  Dilatation  oder  Compression  Erscheinungen  hewirke, 
i  denen  der  ErystaUe  zn  vergleichen  seien.  £r  sagt  p.  455:  Ein  gleich- 
mig  dilatirter  Körper  verhält  sich  für  das  Licht  wie  ein  Krystall-Indivi- 
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auf  einander  senkrechten  Bichtungen,  es  bei  einem  regalärai 
Körper  vermögen  könnte,  die  Erscheinungen  eines  zweiaxigci 
hervorzurufen,  denn  im  ersten  Falle  hatten  wir  einen  KiJiper, 
der  sich  in  einer  Bichtung  in  gewisser  Weise,  in  allen  senkrechUn 
hierzu  gleich  (vergl.  weiter  unten)  und  von  der  ersten  verschieta 
verhielt,  es  kam  ein  Druck  hinzu,  der  die  Gleichheit  der  nr 
ersten  senkrechten  Bichtungen  aufhob;  im  zweiten  Falle  b^ 
wu*kte  ein  in  einer  bestimmten  Bichtung  wirkender  Druck  äM 
gleichmässige  Gestaltung  der  Verhältnisse  in  den  zur  Druckridh 
tung  senkrechten  Bichtungen. 

Könnten  wir  beim  Boracit  darthun,  dass  durch  das  Krystadl- 
wachsthum  Erscheinungen  entstehen,  die  eine  Spannung  der  TheOe, 
wie  sie  zur  Bildung  der  Zweiaxigkeit  nothwendig  ist,  ermöglichei, 
so  wäre  die  Erklärung  des  Thatbestandes  um  einen  wesentlichoi 
Schritt  gefördert. 

Dies  lässt  sich,  wenn  auch  nicht  direct,  so  doch  indirect 
aller  Evidenz  erweisen,  wenn  man  die  Veränderungen  beachte^ 
denen  der  Boracit  unterliegt.  Schon  Volgeb  hat  darauf  gebühreBl 
hingewiesen  und  den  umstand  betont,  dass  bei  der  Veränderof 
der  Krystalle  ein  Gerüst  nach  den  Ebenen  des  Bhombendoi^ 
kaeders  erhalten  bleibt,  was  bedeutend  widerstandsfähiger  ist,  ab 
die  ausfüllende  Masse  ^^  Ich  kann  diese  Beobachtung  Ar  dii 
Bhombendodekaeder  und  Würfel**  völlig  bestätigen.  Fig.  87 
stellt  einen  der  Lage  nach  Fig.  22  ähnlichen  Schnitt  durch  die 
Mitte  eines  Krystalls  dar  zur  Darlegung  dieser  Verhältnisse.  Sn 
grosse  Beihe  von  Präparaten  zeigt  diese  Erscheinungen  von  da 
frischesten  Krystallen  an  bis  zu  den  zersetztesten  und  es  km 
sich  ein  Jeder  leicht  davon  überzeugen. 

Kann  man  sonach  auch  nicht  das  Gerüst  in  seinem  Est* 
stehen  beobachten,  so  gelingt  es  doch  bei  der  anfangenden  Vtf- 

dnum,  ein  aiigleichf5rmig  dilatirter  Körper  ist  einem  Aggregat  von  nneni- 
lich  vielen  sehr  kleinen  ErjstaU-Individnen  zu  vergleichen,  deren  optiicki 
Elasticitätsaxen  eine  stetige  Function  des  Ortes  sind,  sowohl  in  Beoelnnf 
auf  ihre  Richtung,  als  ihre  Grösse.^  —  Femer  vergleiche  man  die  gtoM 
Arbeit,  namentlich  im  Eingang  des  in  Pooo.  Ann.  B.  54.  1841  gegebeMi 
Auszugs  p.  449—462. 

"  1.  c.  p.  208  u.  209,  Fig.  84  u.  85,  p.  224,  Fig.  86. 

^*  Bei  den  anderen  Typen  habe  ich  es  wegen  der  Kleinheit  der  lo^^, 
duen  und  aus  Mangel  an  hinreichendem  Material  nicht  nntenmchen  kSBOA 
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Dderong  und  dem  Fortschreiten  derselben  im  Krystalle  dasselbe 
Dzweifelhaft  nachzuweisen.  Wenn  die  Krystallmasse  bei  dem 
raehsenden  Erystalle  ein  solches  Gerüst  erfüllt,  so  werden  Trichter 
«bildet,  die  von  der  Form  einer  vierseitigen  Pyramide  mit  der 
thombendodekaederfläche  als  Basis  sich  darstellen,  entsprechend 
«r  fljLRTMANN-MALLABD^schen  Annahme.  In  diesen  Trichtern 
ind  die  Dimensionen:  Höhe  der  Pyramide  zu  der  kleinen 
tnd  grösseren  Diagonale  des  basischen  Schnitts  drei  ungleich- 
rerthige  Richtungen,  denen  die  optischen  Elasticitätsaxen  in 
ölgender  Beihe:  grösste,  mittlere,  kleinste  (sofern  die  Beobach- 
ong:  erste  Mittellinie  der  Axen  von  negativem  Charakter  zu 
}nmde  gelegt  ist,  vergl.  p.  225)  entsprechen.  Durch  das  feste 
m  Wachsthum  voranschreitende  Gerüst  sind  also  innerhalb  des- 
elben  die  Bedingungen  gegeben ,  die  ein  Wachsen  nach  den  rhom- 
lischen  Zwischenaxen ,  „ein  rhombisches  Wachsthum*  ^^  ermög- 
ichen  und  die  sich  einlagernde  Krystallmasse  kann  beim  Fest- 
verden  eine  von  kleinstem  Theilchen  auf  kleinstes  Theilchen 
lirkende,  also  sehr  regelmässige,  nach  den  oben  erwähnten  Haupt- 
Qchtangen  orientirte  Spannung  dann  erfahren,  wenn  man  annimmt  ^^, 
ie  innerhalb  des  Gerüstes  abgelagerte  Masse  erhalte  durch  die 
hi  ihrer  Ausscheidung  frei  werdende  Wärme  gegenüber  dem 
Berüst  eine  Änderung  der  Temperatur  und  in  Folge  dessen  bei 
iir  Abkühlung  eine  verschiedene  Contraction. 

In  dieser  Annahme  kann  man,  wie  ich  glaube,  einen  auf 
Thatsachen  gestützten  Erklärungsversuch  eines  Theils  der  Er- 
tcheinungen,  die  der  Boracit  in  optischer  Hinsicht  darbietet,  er- 
Wcken.  In  der  Hauptsache  darf  er  als  eine  weitere  Ausführung 
ifx  Ideen  betrachtet  werden,  die  v.  Reusch  seiner  Zeit  ent- 
wickelt hat  5*. 

Berücksichtigt  man  nun  noch  die  verschiedene  Dichtigkeit 
4er  Substanz  in  krystallographisch  gleichwerthigen  Richtungen, 
fie  sich  durch  die  beim  Atzen  hervortretenden  Kanäle  und  deren 


^  Ich  bediene  mich  hier  eines  Ausdrucks  Knop's  in  seinem  Werke : 
^Uecnlarconstitution  und  Wachsthum  der  Erystalle  1867,  p.  62  und  yer- 
'«ise  auf  Fig.  62. 

^  Auf  die  Noth wendigkeit  dieser  Annahme  hat  mein  verehrter  College, 
^  Prof.  Quincke  in  Heidelberg,  mich  gütigst  aufmerksam  gemacht 

**  1.  c.  p.  621  u.  622. 
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umgebende  Masse,  die  das  Ätzmittel  fortnimmt,  kund  gibt,  ikU 
man  ferner  in  Betracht,  dass  dünnste  Schliffe  bei  stärkster  Tv- 
grösserung  und  mit  Zuhülfenahme  des  Oypsblättchens  ontenwii 
durchaus  nicht  das  Verhalten  eines  einheitlichen  Körpers  ■ 
Stellen,  die  einheitlich  sein  sollten,  zeigen,  dass  auch  schon  ti 
schwächerer  Yergrösserung  solche  Stellen  der  einheitlichen  Pol 
sationsfarben  entbehren  und  ein  Aufsteigen  und  Abfallen  der  Faiki 
bei  der  Verschiebung  der  Platte  auf  den  gleichwertig  sein  soll» 
den  Stellen  gleicher  Dicke  bemerkt  wird,  so  tritt  durch  alle  dto 
Erscheinungen  die  eigenthümliche  Structur  des  Boracits  m  Tip 
und  stellt  ihn  als  einen  Körper  dar,  dessen  Bildungsweise  mett 
einheitlich  erfolgt  ist,  sondern  dem  Zusammenwirken  yerschiedM 
Umstände  ihre  Entstehung  verdankt. 

Ich  glaube  nämlich,  dass  die  eigenthümlichen  optischen  Yff*] 
hältnisse  der,  wie  neuere  Untersuchungen  zeigen,  meisten 
Körper,  vieler  hexagonaler  und  quadratischer  u.  s.  w.  als 
liehen  Grund  noch  einen  andern  haben,  als  den,  welchen  icb 
gewisse  Ausbildungsweisen  des  Boracits  wahrscheinlich  zu 
suchte  und  welcher,  in  diesem  speciellen  Falle,  zu  dem  allgemeiMi 
hinzutretend ,  die  Erscheinungen ,  welche  jener  im  (befolge  biti 
verstärkt. 

In  der  Mineralogie  nimmt  man  zur  Zeit  die  von  Brewsib 
etablirte,  durch  Fresnel  u.  A.  erweiterte  Beziehung  zwischei 
den  Krystallsystemen  und  den  optischen  Eigenschaften  derseDMi 
rückhaltslos  an,  während  doch  das,  was  von  optischer  SeMi 
her  für  die  Anordnung  des  die  Lichtbewegung  vermittelnta 
Mediums  gilt  (in  sofern  wir  nicht  die  Lichtbewegung  als  eine  dff 
kleinsten  Theilchen  des  Körpers  selbst  auffassen  wollen,  wodoieh 
man  direct  zur  Annahme  einer  Vertheilung  derselben  gezwiiBgti 
wäre,  die  der  von  optischer  Seite  her  geforderten  höhere  Sjä* 
metrie  widerspricht),  von  krystallographischer  Seite  nur  in  Ab- 
näherung,  nie  in  Strenge  rücksichtlich  der  Anordnung  der  kleinst» 
Theilchen  der  Körper  erfüllt  wird^*. 

Von  optischer  Seite  wird  für  das  reguläre  System  eine  glÄ 
Elasticität   des  Äthers   nach   allen  Bichtungen  gefordert.    Di« 


^  Voraosgesetzt ,   dass  wir  berechtigt  sind,   von  der  Symmetrie  de 
Flächenanlage  auf  die  der  Anordnung  der  Molecüle  der  Körper  zu  BchliesWB- 
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ilTellenfl&che  ist  eine  Kugel,  hat  anendlich  viele  gleichwerthige 
Baaptschnitte  —  das  reguläre  System  besitzt  gleiche  Bildung 
feach  drei  auf  einander  senkrechten,  nicht  nach  allen  Bichtungen, 
ut  in  holoedrischer  Ausbildung  3  +  6  Hauptschnitte,  die  Elastici- 
M  ändert  sich  mit  der  Richtung  und  Gleichheit  findet  nur  in 
loystallographisch  übereinstimmenden  Bichtungen  statt  ^^. 

Die  optische  Theorie  rüstet  die  einaxigen  Körper  mit  einer 
gewissen  Disposition  des  Äthers  in  einer  Bichtung  aus,  in  allen 
loderen  wird  im  Allgemeinen  verschiedene  Elasticität  angenommen ; 
Gleichheit  findet  indessen  noch  nach  den  Bichtungen  statt,  die 
Bit  jener  ersten  Bichtung,  der  der  optischen  Axe,  denselben 
Winkel  bilden.  Das  Rotationsellipsoid  hat  um  die  optische 
^e,  dieselbe  in  sich  schliessend,  unendlich  viele  gleichwerthige 
Banptschnitte ;  die  holoSdrisch-hexagonalen  und  quadratischen 
Körper  besitzen  hinsichtlich  der  Anordnung  ihrer  kleinsten  Körper- 
Ueilchen,  geschlossen  aus  der  Symmetrie  der  Flächenanlage, 
7  imd  5  Hauptschnitte,  wovon  3  -j-  3  und  2  -j-  ^  ^^^  unendlich 
fiden  im  optischen  Sinne  entsprechen.  Also  kommen  überall 
iBf  der  einen  Seite  Botationskörper,  auf  der  andern  Seite  keine 
idchen  in  Betracht. 

Übergehen  wir  vorläufig  die  anderen  Systeme,  in  denen,  wie 
M  rhombischen,  sich  die  Verhältnisse  für  krystallographische 
ttd  optische  Anforderung,  da  dreiaxige  Körper  beide  Male  in 
Inge  kommen,  näher  emander  anpassen  müssen,  so  ist  schwer 
rinzosehen  warum,  wenn  man  auch  annehmen  wollte,  der  Äther 
Mi  in  den  regulären  und  optisch  einaxigen  Krystallen  so  ver- 
tkeilt,  wie  es  die  optische  Theorie  fordert,  durch  eine  Wellen- 
bewegung, die  die  Körpermolecüle  und  den  Äther  in  Schwingungen 
versetzt,  beide  Dispositionen  derselben  neben  einander  und  ohne 
finwirkung  auf  einander  bestehen  bleiben  sollten.  Es  liegt  viel- 
mehr die  Yermuthung  nahe,  dass  die  eine  Anordnung  die  andere 
beeinflussen  müsse;  für  die  des  Äthers  könnte  in  Folge  dessen 
nicht  die  höhere  Symmetrie  bestehen  bleiben  und  Einwirkung  auf 


*Y  Über  eme  DarsteUang  der  Bedeatung  der  physikalischen  Eigenschaften 
<i«r  Körper  vergl.  Sohhcke,  Theorie  der  Krystallstructur  1879,  p.  211  u.  f.  — 
Speiiell  ist  auch  daselbst  (u.  A.  p.  230)  über  den  Gegensatz 
mchznsehen,  in  welchen  mechanische  nnd  optische  Elasti- 
cität zn  einander  gesetzt  werden. 
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das  polarisirte  Licht  müsste  die  Folge  sein.  —  Kann  dies  (was 
nur  durch  Beobachtungen  zu  bestätigen  oder  zu  widerlegen  ist) 
angenommen  werden ,  so  würde  damit  die  Möglichkeit  der  Er- 
klärung der  sog.  optischen  Anomalien  näher  gerückt  sein. 

Der  nachgewiesene  Einfluss  der  Begrenzungselemente  auf  die 
optische  Structur,  der  sich  durch  eine  zu  jenen  in  Beziehung 
stehende  Spannung ,  die  nach  der  betreffenden  Ausbildung  der 
Krystalle  verschieden  ist,  zu  erkeimen  gibt  und  der  Einfluss  der 
Wachsthumsrichtungen  u.  s.  w.,  würden  dann  zu  jenem  oben- 
erwähnten Grund  der  optischen  Erscheinungen  noch  hinzutreten  und 
bei  der  Deutung  der  Gesammterscheinung  zu  berücksichtigen  seio. 

Eine  Prüfung  dieser  Annahme,  die  hier  nur  angedeutet,  wei- 
terer Ausbildung  und  Vervollkommnung  fähig  und  bedürftig  ist, 
könnte,  für  die  regulären  Krystalle  z.  B.,  sowohl  durch  Beobadh 
tung  mit  dem  Totalreflectometer ,  als  auch  durch  genaue  Be- 
stimmung von  Brechungsexponenten  in  krystallographisch-ui^leick- 
werthigen  Richtungen  angestellt  werden.  Auf  möglichst  homogenei 
Material  und  vorzüglichst  geschliffene  Platten  und  Prismen  wftzf 
dabei  besonders  Bedacht  zu  nehmen. 

Bevor  uns  nicht  über  diesen  Punkt  Klarheit  geworden,  wird 
eine  volle  Erklärung  der  Erscheinungen,  die  der  Boraeit  darbietet, 
nicht  möglich  sein,  dieselbe  wird  aber  auch  wohl  nur  im  Zu- 
sammenhang mit  den  zur  Zeit  noch  nicht  genügend  bekanntei 
optischen  Erscheinungen  der  an  deren  regulären  Körper  in  be- 
friedigender Weise  erfolgen  können,  wobei  dann  ebenfalls  dtt 
Bildungsweisen  derselben  in  der  Natur  gebührend  Rechnung  0 
tragen  ist. 

Göttingen,  25.  Juni  1880. 


nr  Kenntniss  des  „Vesnllians"  im  südwestlichen 

Dentsehland. 

Von 

6.  Stelnmaim. 

ortrag,  gehalten  in  der  diesjährigen  Sitzung  des  oberrhein,  Geolog.  Vereins 

zu  Constanz.) 


In  einer  vor  Kurzem  erschienenen  Schrift  ^  hat  Herr  E.  Mayer 
ir  die  untere  mächtigere  Partie  des  sogen.  „Bathoniens*  der 
lozösischen  Autoren,  welche  man  in  England  als  fullers  earth, 
bmesfield  slates  und  great  oolite,  im  südwestlichen  Deutschland 
ad  der  Schweiz  ausserhalb  der  Alpen  als  Hauptrogenstein  oder 
boptoolith,  in  den  Alpen  als  Fosidonomyenschichten  bezeichnete, 
en  Namen  «VesuUian"  in  Vorschlag  gebracht. 

Die  oben  genannten  Bildungen  sind  so  verschiedener  Art  und 
lurer  Begrenzung  nach  so  unsicher,  dass  man  gewiss  den  Autor 
«glfickwünschen  dürfte,  dem  es  gelänge  durch  Schöpfung  einer 
iBbeitlichen  Bezeichnung,  welcher  eine  ganz  bestimmte  und  all- 
[cmein  verständliche  Bedeutung  beigelegt  wäre,  Klarheit  in  das 
3ttos  bald  örtlicher,  bald  petrographischer  oder  paläontologischer 
^nennungen  zu  bringen. 

Wenn  wir  also  die  Berechtigung  des  von  H.  K.  Mater 
[^machten  Versuches,  auch  in  Bezug  auf  den  gewählten  Namen, 
iurchaus  anerkennen,  so  halten  wir  es  doch  nicht  far  überflüssig 
^  prüfen,  in  wie  weit  in  den  uns  gerade  etwas  genauer  bekannt 
gewordenen  Gebieten  von  einer  Vesullianstufe  im  Sinne  Mater^s 
Jesprochen  werden  kann.  Wir  wählen  als  Unterlage  für  die 
^hfolgenden  Erörterungen  die  Verhältnisse  der  Juraformation 
^  Osten  des  pariser  Beckens  (Lothringen)  und  im  Bheinthal 

^  Das  Yesnllian,  eine  nene  dreitheilige  Jurastufe.  Vierteljahrsschrift 
*•  Züricher  naturf.  Ges.  1879.    Referat  dies.  Heft. 
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(Elsass  und  Baden).  Wir  dürfen  jedoch  nicht  unterlassen,  du- 
auf  hinzuweisen,  dass  die  jetzt  vorgeführten  üntersnchimgtt 
noch  nicht  den  Anspruch  auf  Vollständigkeit  machen  Unna, 
und  dass  neu  erschlossene  Profile  oder  Auffindung  wichtig« 
Leitfossilien  noch  manche  Aenderung  im  Einzelnen  herlm- 
f&hren  können.  Es  gilt  diese  Beser?e  vorzugsweise  ffir  das  Rheii- 
thal,  wo  die  Juraschichten  nur  vereinzelt  ans  der  Diluvialdedi 
heraustreten  und  zahlreiche,  oft  sich  kreuzende  Verwerfungen  dii 
Erkennung  der  Schichtenfolge  erschweren.  Profile ,  wie  sie  mir 
Herr  C.  Moesch  im  Frickthal  (Aargau)  vorzufahren  die  Prennd- 
lichkeit  hatte,  oder  wie  ich  sie  beim  Aufstieg  von  Solothon 
zum  Weissenstein  fknd  und  wie  sie  in  Lothringen  finst  jeder  Tlnl- 
abhang  bietet,  suchen  wir  im  Elsass  oder  im  Breisgau  vergebesSi 
Zum  leichteren  Verständniss  der  bei  der  Vesnllianfrage  iB 
Betracht  kommenden  Puncto,  wollen  wir  zunächst  in  ein« 
Schema  die  Reihenfolge  des  oberen  Doggers  veranschaulichei, 
wie  sie  K.  Mater  in  seiner  1874  gegebenen  Classificatioi 
m^thodique  des  terrains  de  Sediment' nebst  den  in  seinff 
jüngsten  Arbeit  vorgenommenen  Änderungen  aufgestellt  hat. 

Macrocephalen-Schichten. 

.1  l  II  Cornbrash  \ 

^  )    I  Bradfordclay 
PQ  ( 

III  Falaisin,  great  oolite,  oolithe  miliaire,   oberer 

Hauptrogenstein.  ^  i  qj 

II  Stonesfieldin ,  Stonesfield  slates ,    oolithe   miliare,  l  s 

g  /        calcaire  oolithique  du  Grand-Failly  et/| 

^  j        de   Gravelotte,    mittlerer  Hauptrogen-j  S 

stein.  I 

I  Gadomin,  fuUer^s  earth,  calcaire  marneux  de  Port- 

en-Bessin,  marnes  de  Plasne,  marnes  deGrave- 

lotte,  unterer  Hauptrogenstein.  / 

g    /  III  Schichten  d.  Amm.  Parkinsoni,  Garanti,  dimorph^) 

'g    1         oolühicti^,  Defranceif  Martinsi  macer  etc. 

lg"  (    II  Schichten  d.  Amm.  Humphriesianus  und  Blagdem. 

*  Beilage  zum  Programm  des  Züricher  Polytechnikums  1874. 

*  Die  elsass-lothringischen  Bezeichnungen  sind  gesperrt  gedmckt 
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E.  Maiek  nimmt  nun  an,  dass  in  der  Schweiz,  im  Bhein- 
hale  und  in  Lothringen  das  Vesullian  (oder  Hauptrogenstein) 
Binem  Bqocian  II  direct  auflagere,  so  dass  das  Bajocian  UI, 
haracterisirt  durch  das  Auftreten  oben  genannter  Ammoniten, 
»ble.  Letzteres  solle  dagegen  in  Schwaben  und  der  Normandie 
ntwickelt  sein.  Wir  wollen  nun  sehen,  in  wie  weit  obige  Daten 
ir  unsere  Gegend  begründet  sind.  Es  handelt  sich  dabei  wesent- 
ieh  um  folgende  zwei  Punkte :  einmal  muss  nachgewiesen  werden, 
las  zwischen  dem  Bajocian  II  mit  Ä.  Humphriesianus  und 
flagdeni  und  dem  Hauptrogenstein  keine  Schichten  sich  finden, 
ie  als  Vertreter  des  Bajocian  III  mit  A.  Parkinsoni,  Oaranti 
.  B.  w.  sich  deuten  Hessen;  zweitens,  dass  eine  Unterbrechung 
er  Schichtenfolge  an  dieser  Stelle  stattgefunden  haben  kann, 
kenn  wenn  letzterer  Nachweis  nicht  geführt  würde,  so  wäre 
mner  noch  an  eine  Vertretung  des  Bajocian  lU  innerhalb  des 
bmptrogensteins  zu  denken,  wie  solches  ja  auch  schon  früher 
Bflhr&ch  behauptet  worden  ist  \  Doch  hat  die  paläontologische 
i^ündung  für  diese  Anschauung  noch  immer  auf  sich  warten 
laeen.  Was  nun  zunächst  das  Bheinthal  anbetrifft,  so  kannte 
■an  allerdings  bis  jetzt  nur  Schichten  vom  Alter  des  A.  Hum- 
^fkriesianus  und  Blagdeni  als  jüngste  Gebilde  unter  dem  Haupt- 
rogenstein.  Weder  Sandberoer^  noch  Lepsius^  haben  Licht 
Sber  die  Grenzregion  zwischen  dem  eigentlichen  ünteroolith  und 
dem  Hauptrogenstein  verbreiten  können,  und  doch  liegt  gerade 
im  Unterelsass  der  Schlüssel  zur  Lösung  dieser  Frage.  Wenn 
neh  meist  im  Rheinthale  der  Schutt  des  Bogensteins  das  Liegende 
^hüUt,  so  sind  mir  doch  zwei  Aufschlüsse  bekannt  geworden, 
^che  geeignet  sind,  Klarheit  in  diesem  Puncto  zu  schaffen. 

Die  eine  Localität  befindet  sich  am  N.  W.  Abhänge  des 


^QuEVBTEDT,  dcT  JoTS  1658,  p.  666,  567.  Waagem,  der  Jura  in 
^"'^nken,  Schwaben  und  der  Schweiz,  München  1864,  p.  81,  82.  Greppin, 
^■m  Bemois,  Mat  pour  1.  carte  g6ol.  d.  1.  Suiase,  Vllle  livr.,  1870. 
P.53. 

'  Sahdbbroer,  Beobachtungen  im  mittleren  Jura  des  badischen  Ober- 
'•»^  Würzburger  natnrw.  Zeitschrift,  Bd.  V,  Separatabdruck  p.  7.  Neue 
^^Macten  i.  d.  fränkischen  Trias  und  d.  mittl.  Oolithe  Oberbadens.  Dies, 
^•bb.  1870,  p.  604. 

^  LiFBirs,  Beiträge  zur  Eenntniss  der  Juraformation  im  Unter-Elsass. 
H«ig  1876,  p.  28  ff. 
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Bastberges  bei  Bachs weiler  im  Ünter-Elsass,  wo  oberhalb  dei 
Dorfes  Griesbach  die  Doggerschichten  vom  Opalinusthon  bis  in 
doD  HanptrogeDstein  aufgeschlossen  sind.  Dort  folgen  auf  die 
harten,  blaaen  Kalke  mit  Sfephanoceras  Bemouiüi  Mer.  sp.^ 
(=  Sauzei'Zone)  graublaue  Mergelkalke  mit  Zwischenlagern  tob 
Mergel,  die  Vertreter  der  an  anderen  Puncten  des  Elsass  ib 
eisenoolithische  Kalke  ausgebildeten  Humphriesianua^lokhUi^. 
Abgesehen  von  den  durchaus  klaren  Lagerungsverhältnissen  liesses 
Steph.  Blagdmi  Sow.  sp.  und  andere  characteristische  Fossiliff 
welche  ich  darin  fond,  keinen  Zweifel  an  dem  Alter  dieser  SchicU 
aufkommen.  In  den  obersten  Lagen  dieser  Mergel- 
kalke  zeigt  sich  nun  in  grosser  Menge  Ostrea  acuminat^ 
die  man  bisher  nicht  tiefer,  als  im  Hauptrogenstein  8eM 
gefunden  hat.  Leider  verhindert  der  Schutt  an  jener  Stelle  (b 
Beobachtung  der  zunächst  auflagernden  Oolithbänke. 

östlich  von  dem  eben  erwähnten  Puncto  in  der  Nähe  dv 
Dorfes  Minversheim  zwischen  Mommenheim  und  PMenhota 
erhebt  sich  aus  der  durch  Verwerfung  gesunkenen  LiasebeM 
nördlich  vom  Orte  ein  Berg ,  dessen  Spitze ,  wie  die  des  fiut- 
berges,  vom  Hauptrogenstein  gebildet  wird.  Der  Weg,  weld« 
vom  Dorfe  zu  den  Steinbrüchen  im  Oolith  fahrt,  erschli^äl 
gleiches  Profil ,  wie  am  Bastberge.  Auch  hier  erscheinen  flhr 
der  BemournSchklite  an  Stelle  der  eisenoolithischen  Kalke  to 
Humphriesianus^Zone^  die  besprochenen  Mergel  und  Mergelbtai 
nur  etwas  reicher  an  Sand ,  als  dort.  Die  Lumachdlen  if 
Ostrea  acuminaia^  etwa  1  m  mächtig,  bilden  die  Basis  des  BBttjtr 
rogensteins,  welcher  keineswegs  petrographisch  scharf  davon  ge- 
schieden ist,  vielmehr  gehen  die  Lumachellen  durch  allmlb^ 
Aufnahme  von  Oolithkömern  in  denselben  fast  unmerklich  Aber« 
Ausser  zahlreichen  Bivalven  und  Terebratula  peravalis  samineitB 
ich  unmittelbar  unter  den  Lumachellen: 

Cosmoceras  Parkinsani  Sow.  sp.  und 
,  Garanti  d'ORB.  sp. 

Es  ist  dadurch  also  erwiesen,  dass  zwischen  161 
Schichten  mit  Steph.  Humphriesianum  und  Blagdi^i 

^  Wie  ich  mich  im   Zaricher  Museum  flberzeagt   habe,  ist  fxtttf' 
elsässer  Ammonit   mit  der  MEsiAN'schen  Art  identisch.     Yielldcht  ii^ 
Waaqen's  ä,  polyschides  damit  synonym. 
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und  dem  Hauptrogenstein  dieselben  Ammoniten 
auftreten,  welche  das  Bajocian  III  Karl  Mater's  kenn- 
leichnen,  ferner,  dass  der  allmähliche  petrographische 
Übergang  an  dieser  Stelle  einen  Hiatus  in  der 
Sehichtenfolge  ausserordentlich  unwahrscheinlich 
macht. 

Für  das  ünterelsass  wäre  die  Frage  also  gelöst.  Ob  die- 
idbe  Erscheinung  für  das  ganze  Rheinthal  gültig  ist,  muss  vor 
der  Hand  noch  dahin  gestellt  bleiben. 

Soweit  man  freilich  aus  der  Literatur  ersehen  kann,  weichen 
die  Verhältnisse  der  Grenzschichten  im  Breisgau  nicht  wesentlich 
von  den  elsässischen  ab.  Schill^  und  nach  ihm  Sandberger' 
erwähnen,  dass  die  obersten  Lagen  der  Humphriesianus-Schichten 
«fette  graue  Thone  und  glimmerige  Sandsteine  mit  harten  Ealk- 
haaern*  sind.  Leider  besitzen  wir  aber  keine  Angaben  über  die 
dlrin  gefundenen  organischen  Beste. 

Werfen  wir  nun  einen  Blick  auf  die  Verhältnisse  jenseits 
dar  Vogesen. 

Bekanntlich  sind  am  Ostrande  des  Pariser  Beckens  die  Hum- 
fkriesianti8*Schichten  in  einer  eigenthümlichen  Facies  zur  Aus- 
Mldong  gelangt  Durch  ganz  Lothringen  hindurch  lässt  sich 
ein  ununterbrochenes  Korallenriff  verfolgen,  welches  jener  Epoche 
«ine  Entstehung  verdankt.  Zwischen  den  Korallenbänken  ge- 
kugten  Kalke  von  vorwiegend  organischem  Ursprünge  (Echino- 
fernen*  and  Mollusken-Trümmer  mit  sehr  spärlichen  Oolith- 
kfiniem),  der  sog.  calcaire  subcompacte  der  französischen  Autoren, 
nr  Ablagerung.  Steph,  Humphriesianum  und  Blagdeni  sind 
ittin  nicht  selten.  Wo  die  weissen,  krystallinen,  fast  marmor- 
irtigen  Korallenkalke  die  Ablagerung  beschliessen,  ist  der  Gontrast 
Hit  den  darüber  folgenden  schwach  oolithischen  Mergelkalken 
(Hames  de  Longwy  Terq.  &  Jourdt,  marnes  ä  Ostrea  acuminata 
JiCQuoT)  aufüallend,  wo  hingegen  der  calcaire  snbcompacte  die 
Ilnterlage  for  die  Mergelkalke  mit  Ostrea  acuminata  bildet,  ist 
fotrographisch  der  Wechsel  nicht  besonders  hervortretend  und 
{iebt  keine  Veranlassung  zur  Annahme  eines  Hiatus,  wenngleich 
^  schroffer  Facieswechsel  durch  das  plötzliche  Verschwinden 

*  Schill,  Geolog.  Beschreib,  d.  Section  Freiburg.  1862,  p.  27. 

•  1.  c.  p.  7. 
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der  Korallen  und  durch  das  massenhafte  Erscheinen  der  Os 
acuminata  bewiesen  wird.  Von  besonderer  Wichtigkeit  sind 
die  freilich  nicht  gerade  häufigen  Cephalopoden  dieser  tief 
Schichten  des  Hauptrogensteins.  Terqurm  und  Jourdt^ 
wähnen  von  Longwy  und  vom  Monvaux-Thale  bei  Metz  Cosmoc 
suhfurcatum  Schlote,  sp.  Ich  selbst  sammelte  im  Herbste  1 
auf  dem  Olacis  von  Longwy  einen  Ammoniten ,  der  freilkh 
C,  subfurcatum  ausserordentlich  nahe  verwandt  ist,  aber  • 
davon  getrennt  gehalten  werden  muss.  Ich  nenne  ihn  Cosmoc 
Longof>iciense  n.  f.  (Beschreibung  folgt  im  Anhange).  Es  ist  i 
unmöglich,  dass  die  französischen  Autoren  Jugendformen  d 
Ammoniten  unter  ihrem  Ä.  subfurcatus  verstanden  haben.  Ai 
dem  eben  genannten  Ammoniten  aus  der  Gruppe  der  subfoi 
kommt  aber  in  Lothringen  in  den  mames  de  Longwy  i 
Stephanoceras  Blagdeni  vor  ^' ,  was  ebenfsüls  nicht  ohne 
deutnng  zu  sein  scheint,  zumal  dasselbe  Fossil  im  Liegeo 
im  Eorallenkalke,  ebenfalls  auftritt.  Bekanntlich  hält  SLi 
deni  sowohl  in  der  Normandie  (oberste  Lagen  der  oolithe  i 
gineuse)  als  auch  in  Schwaben  (oberstes  S)  und  dem  Aar 
ein  ganz  bestimmtes  Lager  ein;  er  erscheint  unmittelbar 
den  Schichten  des  St.  Humphriesianum.  Im  Bheinthale  ha 
sich,  gerade  so  wie  in  Lothringen,  nicht  nur  in  Liegenden 
Ooliths,  sondern  auch  im  Oolith  selbst,  wenn  auch  sehr  sa 
gezeigt  ^'.  Dieses  Auftreten  des  genannten  Anunoniten  läset 
Annahme  eines  Hiatus  zwischen  dem  eigentlichen  üntero< 
und  dem  Hauptrogenstein  nicht  wohl  berechtigt  erscheinen, 
den  eben  gegebenen  Daten  bin  ich  nun  geneigt  zu  schlier 
dass  in  Elsass-Lothringen  keine  Lücke  an  der 
E.  Mater  bezeichneten  Stelle  existirt,  sondern  d 
das  Bajocian  HI  im  Rheinthale  durch  die  oben 
schriebenen  Schichten  mit  Cosmoc.  Garanti  \ 
Parkinsoni,  in  Lothringen  durch  die  mames 
Longwy  vertreten  ist. 

Wir  müssen  nun  zunächst  die  Frage  zu  beantworten  socli 

^°  Terqüem  et  Joürdt,  Monographie  de  r^tage  bathonien  dans  le( 
d.  1.  Moselle,  M6m.  soc.  g^ol.  Fr.  2e  ser.,  tom  IX,  no.  1,  p.  42  a.  15^ 
^^  Terqüem  et  Joürot,  1.  c,  p.  43  u.  153. 
^'  Sandberger,  1.  c.  p.  9. 
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nit  welchen  Schichten  soll  das  Yesullian  beginnen  ?  Als  cbarac- 
leristisch  für  den  Beginn  des  Bathoniens  hat  man  fast  immer 
bs  Auftreten  der  Ostrea  acuminata,  aber  doch  wohl  nicht  mit 
rollem  Recht,  betrachtet.  In  gewissen  Gebieten,  wie  in  Schwaben, 
bUt  sie  ja  ganz ,  im  Aargau  und  im  Berner  Jura  ^®  trifft  man 
sie  Dicht  in  den  tiefsten  Lagen  des  Hauptrogensteins,  im  Elsass 
encheint  sie  schon  unter  demselben,  wie  wir  oben  gesehen  haben, 
JB  Lothringen  in  ausserordentlicher  Menge  mit  Steph.  EUiydeni, 
in  der  Normandie  endlich  in  den  Mergelkalken  von  Port-en-Bessin, 
die  Yon  dem  Bajocian  III  mit  Cosm.  Garantie  subfurcatum  und 
hrkinsoni  noch  durch  das  mächtige  Gebilde  der  oolithe  blanche 
getrennt  werden. 

Es  dürfte  schon  aus  dieser  kurzen  Zusammenstellung  klar 
hervorgehen,  dass  mit  dem  ersten  Auftreten  der  Ostrea  acuminata 
io  den  verschiedenen  Gegenden  nicht  ein  gleicher  Horizont  be- 
leichnet  wird,  und  da  man  doch  allgemein  die  Cephalopoden  als 
massgebend  für  die  Durchführung  der  Parallelen  betrachtet,  so 
glaube  ich,  dass  das  Bajocian  LEI  Karl  Mayer's  eine  sicherere 
Basis  für  die  Abgrenzung  der  Yesullian-Etage  nach  unten  hin 
ibgiebt,  als  irgend  ein  höherer  Horizont ^\  Ich  schlage  des- 
halb vor  die  Grenzen  zwischen  dem  Bajocian  und 
dem  Bathonien  resp.  Yesullian  —falls  dieser  Name  Ein- 
gang finden  sollte —  in  den  obersten  Schichten  des  Braunen 
Jura  ^  QuENSTEDT's  zu  legen,  nämlich  dort,  wo  Steph. 
Eumphriesianum  und  Blagdeni  ganz  oder  nahezu 
erlöschen,  wo  an  ihre  Stelle  die  ächten  Parkinsonier 

"  DenÜich  erkennbar  findet  sie  sich  erst  in  den  sog.  mames  a  Ostrea 
^ominata^  welche  das  untere  Bathonien  des  Berner  Jnra,  die  oolithe 
subcompacte  überlagern;  siehe  Gbeppin,  Jura  Bemois.  Beitr.  z.  geol.  Kart, 
i  Schweiz,  Vlllte  Lief.,  p.  35  ff. 

^  Sobald  die  eigentliche  Oolithbildung  beginnt,  treten  die  Ammoniten 
überall  zurück.  Dieses  ist  im  ganzen  ostlichen  Frankreich,  dem  Rhtsinthale 
^üd  dem  Schweizer  Jura  der  Fall.  Erst  im  mittleren  und  oberen  Haupt- 
wgewtein  trifft  man  sie  wieder  an.  Moesch  (Beitrag  z.  geol.  K.  d.  Schweiz, 
^^^  Lief.)  fand  im  mittleren  Hauptrogenstein  Cosm,  Garanti  im  oberen 
"' polymorphum  und  Parkinsoni,  In  Lothringen  führen  erst  die  marnes 
^  Grayelotte  den  C.  Parkinsoni.  In  der  Normandie  dagegen  erhält  sich 
^  Cephalopoden-Facies  bis  zum  Beginn  des  calcaire  a  polypiers ;  also  gerade 
^  umgekehrte  Verhältniss  wie  im  Osten. 

^'-  Jahrbuch  für  Mineralogie  etc.    1880.    II.  Bd.  17 
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(C.  Parkinsoni)  und  die  Subfurcati  (C  Garanti,  subfurcatm, 
Longovicimse)  treten  und  wo  in  der  Schweiz,  im  Bhein- 
thale  und  im  östlichen  Frankreich  fast  gleichzeitig 
die  bekannte  kalkoolithe  Bildung  Platz  greift. 
die  so  scharf  mit  der  schwäbischen  Ausbildung 
contras  tirt. 

Bevor  wir  nun  auf  die  drei  Abtheilungen  des  Vesullians, 
wie  sie  K.  Mayek  vorgeschlagen  hat,  näher  eingehen,  wollefi 
wir  zunächst  die  obere  Grenze  des  Vesullian^  für  unsere  Gebiet« 
festzusetzen  suchen.  Die  OpPEL'sche  Fassung  des  Bathonienf 
ist  bekanntlich  eine  weit  engere,  als  die  der  französischen  Autoren. 
Er  begriff  darin  die  „Zonen  der  Ter,  dvjona  und  der  Ter.  lagmdk\ 
Es  hat  sich  jedoch  bald  die  Erkenntniss  Bahn  gebrochen ,  das 
die  Verbreitung  der  beiden  Brachiopoden,  namentlich  des  ersteren, 
zu  beschränkt  sei,  um  eine  Eintheilung  auf  sie  zu  gründen.  Für 
die  obere  Abtheilung  ist  dann  auch  mit  vollem  Rechte  der  Name 
„Vaiians-Schichten*'  oder  Zone  der  y^Oirpelia  aspidoide^"  in 
Gebrauch  gekommen.  Die  Varians-Schichten  sind  nun  für  die 
besprochenen  Gegenden  ein  vortrefflicher  Leithorizont.  Nicht  nur 
im  Schweizer  Jura,  sondern,  wie  schon  lange  bekannt,  auch  im 
Kheinthal  (Vögisheim  im  Breisgau,  Buchsweiler  im  ünterelsass) 
und  in  Lothringen  liefern  die  Varians-Schichten  eine  sehr  gute 
Grenze  gegen  das  Callovien.  Freilich  haben  Terquem  und  Jouedt** 
in  ihrer  Zone  des  Amm.  querdnus  das  Callovien  mit  einbegriffen, 
vermuthlich ,  weil  das  Fehlen  der  Macrocephalen  im  D^p.  de  la 
Mosello  ihnen  keinen  Anhalt  für  den  Beginn  jener  Etage  bot. 
Allein  weiter  südlich ,  in  der  Gegend  von  Toul  *^  liegen  die 
charakteristischen  Gallo vien-Ammoniten  dicht  über  den  Schichten 
mit  Wald,  lagemdis  und  lihynch,  varians  und  es  entspricht  des- 
halb nur  die  Basis  der  Zone  des  A.  qnercinus  T.  &  Jourd.  den 


"  1.  c.  p.  7  und  11. 

'*  Vor  Kurzem  hat  Douvill^^:  eine,  leider  noch  nicht  Tollstäudig  tot- 
liegende  Notiz  über  das  Bathonien  der  Umgebung  von  Toul  veröffentlicht 
(Bull.  soc.  geol.  Fr.  3e  ser.,  t.  VIe,  p.  508  Dec.  1879),  welche  ein  ao- 
schauliches  Bild  der  Schichtenfolge  in  jener  Gegend  liefert.  Ausser  dem 
Nachweis  des  Calloviens  ist  es  noch  besonders  interessant  zu  erfahren,  to 
die  Schichten  der  Eliyjidi.  decorata  dem  oberen  Hauptrogenstein  oder 
Vesullian  angehören. 
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Tarians-Sch.  oder  dem  „Bathian",  wie  sie  neuerdings  von  Maykr 
genannt  worden  sind*^. 

Wenn  wir  nun  versuchen,  die  drei  Abtheilungen,  welche 
Iatek  im  VesuUian  unter  Zugrundlegung  der  englischen  und 
chweizerischen  Entwickelung  unterschieden  hat,  im  Kheinthale 
ind  in  Lothringen  zu  verfolgen,  so  stossen  wir  auf  nicht  gering«* 
khwierlgkeiten.  Es  fehlt  vor  Allem  an  den  nöthigen  Leitformen, 
reiche  doch  allein  eine  sichere  Basis  für  die  Parallelen  abzu- 
;eben  vermögen.  Westlich  vom  Aargau,  also  im  Berner  Jura 
:iUD  Theil ,  ferner  im  Rheinthale  selbst  fehlen  manche  der 
richtigsten  aargauer  Fossilien  wie  Cid.  maeandrina  Ao.  oder 
ie  halten  nicht  mehr  das  beschränkte  Niveau  inne,  wie  dort. 
:.  B.  Clypeus  Plotii,  Eine  eingehendere  Schilderung  der  im 
i*esQllian  unterscheidbaren  Abtheilungen  entspricht  nicht  dem 
(wecke  dieser  Notiz;  ich  beschränke  mich  deshalb  auf  den  Hin- 
reis, dass  im  Kheinthale  und  in  Lothringen  zwei  etwa  gleich- 
terthige  Glieder  des  Vesullians  auseinander  gehalten  werden 
(i^nnen,  nämlich  erstens  eine  untere,  fast  rein  oolithische,  in^ 
allgemeinen  fossilarme  Abtheilung,  welche  dem  unteren  Haupt- 
rogenstein des  Aargaus  und  der  oolithe  subcompacte  Greppln's 
atsprechen  dürfte.  Ich  ziehe  dazu  die  oben  besprochene  Schicht 
föD  Minversheim  im  Elsass  und  die  untere  Partie  des  eigentlichen 
Bogensteins,  welche  letztere  wenig  Fossilien  geliefert  hat.  Ferner 
D  Lothringen  die  marnes  de  Longwy  Terquem's  (als  Äquivalent 
ler  Mergelkalke  von  Minversheira)  und  die  oolithe  de  Jaumont, 
l»e  gleichfalls  durch  Fossilarmuth  ausgezeichnet  ist.  Die  obere 
^btheilung  besitzt  wie  der  mittlere  und  obere  Hauptrogenstein 
es  Aargaus  und  die  marnes  h  Ostrea  acumhiata  und  die  Grande 
ttlithe  Gkeppix's  eine  reiche  Fauna,  besonders  eigenthümliche 
chinodermen  (Clypeus  Plotii,  Echinohrissiis  Renggeri,  Cidaris 
^oechlini  u.  s.  wj,  welche  zwar  nicht  überall  auf  diese  Ab- 
lieilung  beschränkt  sind,  aber  doch  hier  ihr  hauptsächliches 
•ager  haben. 

"  Bis  jetzt  ist  genannter  Autor  noch  den  Nachweis  schuldig 
•blieben,  dass  das  „Bathian"  in  2  Abtheilungen  durchgehend  zerlegt  werden 
^n.  Vielleicht  könnte  das  Auftreten  der  Ter.  lagetudh  im  Breisgau  und 
*  Lothringen  für  die  Abtrennung  einer  oberen  Zone  dienen,  im  Gegensatze 
^  einer  unteren,  welche  nur  lih.  rarians  enthalt. 

17* 


260 

Zudem  treten  die  Ämmoniten,  namentlich  Cosmoc.  Parhnmi 
in  grösserer  Menge  auf.  Hierher  würde  also  im  Bheinthale  iof 
obere  fossilreiche  Abtheilung  des  Rogensteins  gehören,  sowie  der 
von  Sandberger  bei  Müllheim  nachgewiesene  mergelige  Ooüt^ 
mit  Amm.  ferrugineus  und  Parkinsoni,  Letztere  Schichten  wam 
im  Elsass  bisher  nicht  bekannt.  Ich  habe  sie  auf  dem  Bastbeqi 
bei  Buchsweiler  als  Hangendes  des  eigentlichen  Ooliths  und  ah 
Liegendes  der  Varians-Schichten  aufgefunden  *^ 

In  Deutsch-Lothringen  wird  die  oolithe  de  Jaumont  von  densof. 
marnes  de  Gravelotte  überlagert,  welche  Cosfn.  Parkinsotii,  Clype» 
Plofi,  Echinohr.  Renggeri  u.  s.  w.  beherbergen.  Auch  zwisch« 
Nancy  und  Toul  bei  der  Eisenbahnstation  Fontenoy  traf  ich  dielt 
Schichten,  jedoch  weniger  mergelig  als  im  Norden.  Dort  fübm 
sie  ausser  den  eben  genannten  Fossilien  noch  zahlreiche  EorallOt 
weshalb  sie  von  den  französischen  Autoren  ^^  als  calcaire  ä  polj- 
piers  bezeichnet  werden.  Die  Mergeloolithe  von  Gravelotte  sowie 
der  calcaire  oolithique  du  Grand-Failly,  in  welchen  sie  in  Deutsch- 
Lothringen  nach  oben  hin  übergehen,  würden  also  als  die  obenj 
Abtheilung  des  Vesullians  anzusehen  seien  '^  Als  unterste  AJh] 
theilung  der  Varians-Schicbten,  oder  vielleicht  als  oberstes  Lagfr  ^ 
des  Vesullian  finden  sich  in  Lothringen  noch  die  sog.  marnes  I 
Waldheimiaomithocephala  **,  welche  die  jüngsten  JuraablageruDgta 
Deutsch-Lothringens  repräsentiren ;  dieselben  treten  ov 
in  begrenzter  Verbreitung  in  der  Gegend  von  Qorze-RäzonTilfc- 
Vionville  auf. 

Beifolgend  (p.  261)  gebe  ich  zur  besseren  Übersicht  elM 
Tabelle  der  oberen  Doggerschichten  in  den  besprochenen  Ge- 
bieten.   Ich  möchte  jedoch  darauf  aufmerksam  machen,  dasstf 


'*  Merkwürdiger  Weise  kennt  auch  Lepsius  (1.  c.  p.  29)  den  Ä,  P(«^ 
sonij  sowie  die  zwischen  Rogenstein  und  Varians-Schichten  eingeschoben 
Gebilde  noch  nicht,  obgleich  man  doch  genannten  Amraoniten  auf  dem  Bt^ 
berge  bei  der  sog.  «Schwobenhank*  in  beliebiger  Menge  auflesen  kann.  5» 
Citate  von  Voltz  und  Daubb^e  betreffs  A.  Parkinsoni,  welche  LffW»» 
einfach  verwirft,  dürften  also  doch  wohl  richtig  sein! 

*'  DouviLLÄ  1.  c.  p.  576. 

'"  Es  braucht  wohl  kaum  henrorgehohen  zu  werden,  dass  die  Parallel» 
welche  Mateb  im  Lothringer  Jura  gezogen  hat,  nicht  mit  den  eben  auseinu^ 
gesetzten  Verhältnissen  im  Einklänge  st<2hen. 

^*  DorviLLK  1.  c.  p.  57(». 
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meiner  Ansicht  nach  so  lange  vergebliches  Bemühen  sein  wirf, 
die  Parallelen  für  Gebiete  von  verschiedener  Faciesentwickelm? 
scharf  zu  fisiren,  als  bis  es  Reilingen  sein  wird,  eine  geiiaw 
paläontologische  Basis  dafür  tai  finden.  Aus  der  Literatur  allM 
wird  es  nicht  möglich  sein,  dieselbe  zu  schaffen,  da  es  kann 
etwas  ungleich werthigeres  gibt,  als  die  in  den  vorhandenen  Werke» 
aufgeführten  Fossillisten. 

Aiiliaiig. 

CosDioceriin  Loiigoridenae  n,  f. 

Bis   zu  einem  Durchmesser  von  etwa  2ö  mm  besitzt  itt 

vorliegende   Ammonit    alle    Charactere    des   Cosni.    subfurralum 

ScHLOTH.  sp. :  schwach  nach  vorn  gebogen,  im  äusseren  Drittel 

der  Schalenseite  knoten-,    fast   stachelförmig   endigende  starke 


Kippen.  Ks  folgt  darauf  nach  der  Exteruseite  zu  eine  deutlich  ans- 
gesprochene  Furche.  Erst  hinter  derselben  setzen  die  secundäreo 
Hippen,  aus  den  primären  zum  Theil  durch  Bifurcation  entstehend, 
wieder  ein  und  verlaufen  schwach  geschwungen  bis  an  dieSipbonal- 
fnrche,  wo  sie  als  wulstartige  Anschwellungen  plötzlich  endigen. 
Bei  späterem  Wachsthum,  nämlich  hei  einer  Grösse  von  3ö  bis 
4rt  mm,  gewinnt  die  Berippung  einen  ganz  anderen  Charakter, 
wie  er  sich  bei  geologisch  jüngeren  Formen,  aus  der  Verwandt- 
Fchaft  des  Simocerax  anreps  wieder  findet.   Die  secundtlreD  Rippen, 
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■Speiche  an  dem  knotigen  Ende  der  Hauptrippe  zu2oder3  ohne 
Unterbrechung  entspringen,  setzen  sich  bis  zur  Siphonal- 
tbrche  fort,  ohne  dort  mit  einer  Anschwellung  zu 
endigen.  Durch  diese  Art  der  Berippung  nähert  sich  unsere 
Form  dem  von  Neumatr^^  aus  den  Macrocephalen-Schichten  des 
Rrielthals  als  Perisphindes  (Simoceras)  oxyptychiis  beschriebenen 
Aicmoniten,  welcher  von  ihm  als  nächster  Verwandter  Aqx  Anceps- 
*tnippe  betrachtet  wird.  Leider  ist  die  Lobenlinie  der  Brielthal- 
form  nicht  bekannt.  Diejenige  des  Cosm.  Longoviciense  stimmt 
ini  Bau  noch  wesentlich  mit  der  der  subfurcati  überein  (d'Orb. 
Päl  franc.  t^rr.  jur.,  t.  121,  f.  10).  Ich  glaube  demnach  unseren 
^mmoniten  als  den  Ausgangspunkt  für  die  geologisch  jüngeren 
Jimoceraten  wie  oxyptychum  Neum.,  Rehmanni  Opp.  u.  s.  w.  an- 
ehen  zu  dürfen. 

Vorkommen:  in  den  tiefsten  Schichten  des  Bathonians,  den 
>ff,  marnes  de  Longwy  Terquem's  bei  Longwy,  Dep.  de  la  Meurthe 
;  Mof?elle. 


2»     Jahrb.  J.  k.  k.  Reich?anst.  1870,  No.  2.  p.  151,  t.  «,  f.  2. 


Mineralogisch  -  petrographische  Mittheilnngen. 

Von 

Dr.  Leopold  ran  Werveke  in  Strassburg  i.  Eis. 

(Vortrag,  gehalten  in  der  diesjähri<jen  Sitzung  des  Oberrheinisch*»!! 

geologischen  Vereins  zu  Gonstanz.) 

Hiezu  Tafel  IX. 


I.  Ittnerit  und  Skolopsit. 
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1819.  Bd.  3.  29-32. 

2.  C.  6.  Gmiblin:   Vergleichende  Untersnchang  eines  Fossils  ?om  Exte- 

stahl  bei  Freibnrg,  nnd  des  grünen  Elaeoliths  von  Lanrvig  ii  Kv- 
wegen.  —  Schweiogbr's  Joum.  £.  Phys.  n.  Chemie»  1822.  6i  TI' 
74—86. 

3.  0.  Eisenlohb:  Geognostischc  Beschreibung  des  Kaiserstahls  bei  Fräboi? 

im  Breisgaa.  —  Karlsrahe  1829. 

4.  Whitney:   Chemische  Untersachung  einiger  Silicate,   die  Kohlesiin** 

Chlor  und  Schwefelsaure  enthalten.  —  Pooo.  Ann.  der  Phys.  u.  Ch*»- 
1847.  Bd.  70.  442. 

5.  VON  Kobell:  Über  den  Skolopsit,  ein  neues  Sulfat-SiUcat.  —  GelAv 

zeigen  d.  k.  bair.  Ak.  d.  Wiss. ,  1849.  Nr.  77  u.  78.  —  Jouml  f. 
prakt.  Chemie,  1849.  Bd.  46.  485—490. 

6.  Raxxelsbbrg  :  Über  Isomorphie  und   Heteromorphie  bei  den  SinffB^ 

Silicaten  yon  Monozyden  und  Sesquioxyden.  —  Pooa.  Ann.  d.  FbJ>- 
u.  Chem.,  1860.  Bd.  19.  587. 

7.  RiMiiELSBEBa:  Handbuch  der  Mineralchemie,  1860.  712. 

8.  Rammelsbebg:    Beiträge   zur   Kenntniss    mehrerer    Mineralkörper.  ^ 

Monatsber.  d.  k.  preuss.  Ak.  d.  Wiss.  zu  Berlin,  1862.  245. 


9.  R  Fischer:  Über  die  Trachyte  and  Phonolithe  des  Höhganes  und  Kaiser- 
Stuhles  nebst  ihren  Mineraleinschlüssen.  —  Ber.  d.  natorf.  Ges.  zu 
Freibnrg,  1862.    Bd.  2.  No.  26,  27. 

10.  Hammelsbero:  Über  einige  Glieder  der    Sodalithgrnppe ,  insbesondere 

Ittnerit  nnd  Skolopeit.  —  Monatsber.  d.  k.  prenss.  Ak.  d.  Wiss.  zu 
Berlin,  1864.  168—174. 

11.  H.  Fischer:  Briefl.  Mitth.  vom  21.  Febr.  1869  in  dies.  Jahrb.,  1869.  846. 

12.  H.  Fischer  :  Eritisch-mikrosk.-mineral.  Studien.  —  Freiburg,  1869.  36  IF. 

13.  H.  Rosenbusch:  Mikroskopische  Physiographie.  —  1873.  Bd.  I.  181. 

14.  F.  Zirkel  :  Die  mikroskopische  Beschaffenheit  der  Mineralien  und  Ge- 

steine. —  1873.  166. 

15.  A.  Ksop :  Über  eine  mikrochemische  Beaction  auf  die  Glieder  der  Hanyn- 

Familie.  —  Dies.  Jahrb.  1875.  76. 

16.  A.  Kkop  :  Über  den  Schorlomit  vom  Kaiserstnhl.  —  Zeitschr.  f.  Kiyst. 

u.  Min.,  1877.  68. 


Die  mehrfachen,  zuerst  chemischen,  später  mikroskopischen 
Untersuchungen,  welche  über  den  Ittnerit  durch  die  zahlreichen 
oben  zusammengestellten  Arbeiten  bekannt  geworden  sind,  mach- 
ten es  wahrscheinlich,  dass  wir  den  Ittnerit  als  einen  zer- 
setzten Nosean  anzusehen  und  denselben  mit  einem  anderen  Mineral 
desselben  Fundortes,  mit  dem  Skolopsit  zu  vereinigen  haben. 

Trotz  der  wiederholten  Analysen  —  wohl  besonders  weil  diese 
nicht  unbedeutend  von  einander  abweichen  —  und  trotz  der  mehr- 
&cheD  mikroskopischen  Beschreibungen  blieben  einige  dunkle  Punkte 
tbrig,  so  dass  Knop,  von  dem  die  letzte  Notiz  über  den  Ittnerit 
lierrährt,  diesen  als  ein  noch  sehr  problematisches  Mineral  be- 
zeichnen konnte.  Über  den  Gang  der  Zersetzung  und  das  dabei 
entstehende  Zersetzungsprodukt  fand  ich  nirgends  eine  Ansicht 
losgesprochen.  Neue  Untersuchungen  waren  daher  wünschens- 
werth. 

|:  Die  hiesige  petrographische  Sammlung  enthält  ein  schönes 
Stück  Ittnerit  von  ganz  besonders  frischem  Aussehen,  welches  zu 
^er  Analyse  sehr  geeignet  schien.  Ich  führte  dieselbe  auf  Ver- 
^song  von  Herrn  Professor  Bosenbusch  aus  und  theile  im 
Vorliegenden  die  Besultate  derselben  mit.  Die  mikroskopischen 
'  Beobachtungen,  welche  ich  anfuhren  werde,  erstrecken  sich  aber 
i  laicht  nur  auf  das  analysirte  Material,  sondern  ausserdem  auf 
«iöe  Reihe  anderer  Ittneritproben ,  die  z.  Th.  von  mir  selbst  in 
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Oberbergen  gesammelt  sind,  z.  Th.  aus  einer  reichhaltigen  Samt 
lung  stammen,  welche  Professor  Rosenbüsch  dem  hiesigen  Ins 
tute  übergeben  hat. 

Durch  freundliche  Ver mittel ung  von  Herrn  Professor  Cof 
erhielt  ich  auch  Proben  des  Skolopsit-Originales ,  die  Herr  P 
fessor  V.  Kobell  die  Güte  hatte,  zur  Verfügung  zu  stellen. 

Die  Resultate  meiner  Analyse  sind  folgende: 

In  CIH  unlösliche  Silicate  .  12.12 
(Augit  und  Melanit) 

Kieselsäure 28,19 

Thonerde 23,71 

Eisenoxyd 1,23 

Eisenoxydul 0,37 

Kalk 6.67 

Magnesia 0,42 

Kali 1.50 

Natron 12.87 

Schwefelsäure 4.61 

Schwefel 0,32 

Chlor 1,17 

Kohlensäure 0,85 

Chemisch  geb.  Wasser    .     .  4,78 

Hygroskop.             ,         .     .  0,36 

99,17. 
0^42  äquiv.  Menge 

Cl  und 

98,75. 
Spec.  Gew.  2,505. 

In  der  umstehenden  Tabelle,  welche  die  mir  bekat 
Analysen  des  Ittnerit  vereinigt,  ist  die  Zusammensetzung  des 
nen  Minerals  angegeben,  wie  ich  dieselbe  nach  Abzug  seiner 
unreinigungen  (welche  sich  in  meiner  Analyse  auf  16,18  7fl 
laufen)  berechnete.  Wegen  des  Vorkommens  von  Calcit  als 
Setzungsprodukt  ist  die  COg  mit  CaO  verbunden  in  Abzug 
bracht  =  1,93  7o-  Schwefel  und  Eisen  sind  aus  später  anzufuh 
den  Gründen  als  Magnetkies  berechnet,  und  der  geringe  Überscl 
an  Eisen  vernachlässigt  worden.  Ich  habe  jeder  Analyse  die 
derselben  berechneten  ilolecularverhältnisse  zugefügt. 
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0,278 
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0,284 

29,01 

0,282 

;    30,50 

0,297 

'JaO 

6,75 

0,120 

5,64 

0,100 

7,26 

0,129 

,      3,42 

0,061 

^IgO 

0,50 

0,012 

0,76 

0,019 

;o 

1,81 

0,019 

1.20 

0,012 

1,56 

0,016 

1,72 

0,018 

a,0 

14,35 

0,233 

12,57 

0,202 

12,15 

0,195 

7,89 

0,127 

'2 

0,92 

0,020 

>3 

5,58 

0,069 

4,62 

0,057 

2,86 

0,035 

4,01 

0,050 

1,41 

0,020 

1,25 

0,017 

0,73 

0,010 

0,62 

0,008 

o 

5,78 
99,95 

0,321 

(9,83) 
100,00 

0,546 

10,76 
98,35 

0,597 

12,04 
98,93. 

0,608 

Aus  der  Analyse  von  Whitney  liat  Kammelsberg  für  den 
nerit  folgende  Formel  berechnet  (vergl.  die  sab  7  genannte 
beit),  nach  welcher  derselbe  als  eine  Mischung  von  1  Atom 
sserhaltigem  Sodallth  und  3  At.  wasserhaltigem  Hauyn  zu  he- 
chten wäre: 

[NaCl  +  3  (Na  Si  +  3kl  Si)]  -]•  6  aq. 


4 


MX^^I'"^'^^'''''^^''0)  +  '^^J 


In  einer  späteren  Arbeit  (8)  ist  für  unveränderten  Ittnerit 
selbe  Formel  unter  Weglassung  des  Wassers  berechnet. 

Ehe  ich  zur  Discussion  der  oben  angeführten  Analysen  schreite, 
Qss  ich  die  genaue  Beschreibung  des  analysirten  Materials  vor- 
isschicken,  da  sich  dadurch  erst  die  Art  und  Weise  ergibt, 
i  welcher  die  Interpretation  der  gewonnenen  Resultate  vor  sich 
»ehen  muss,  um  zu  richtigen,  der  Natur  entsprechenden  Resul- 
aten  zu  gelangen.  Wir  werden  dann  sehen,  dass  Formeln,  wie 
oWge,  unzulässig  sind. 

Der  von  mir  untersuchte  Ittnerit  besitzt  ein  sehr  frisches  Aus- 
üben und  die  mineralogischen  Eigenschaften,  welche  schon  Breit- 
haupt (in  der  citirten  Arbeit  von  Gmelin)  für  dieses  Mineral  fest- 
stellte: Fettglanz  mit  Neigung  zum  Glasartigen;  derb;  Spaltbar- 
^Wt  rhombendodekaedrisch ,  wenig  deutlich ,  in  splittrigen  Bruch 
übergehend;  Härte  5;  Farbe  graulich-violett,  in  dünnen  Lamellen 
w^  im  durchfallenden  Lichte  farblos ;  an  den  Kanten  durchscheinend. 
Gibt  im  Kolben  erhitzt  Wasser;  bei  Luftzutritt  erhitzt  entwickelt 
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der  Tttnerit  SO2  und  schmilzt  zu  einem  schaumigen  trüben  Glase: 
durch  CIH  wird  er  unter  Entwickelung  von  SH^  zersetzt  und  bildet 
eine  steife  Gallerte.  In  der  durch  Kochen  mit  H^O  erhaUeneD 
Lösung  konnten  Spuren  von  SO3  nachgewiesen  werden. 

Das  Stück,  von  dem  die  Probe  entnommen  ist«  besitzt  schau- 
bar  eine  regellose  Umgrenzung;  ein  Dünnschliff,  welcher  Ittnerit 
in  Kerührung  mit  dem  Phonolith  zeigt,  lässt  aber  geradlinige  Be- 
grenzung mit  Winkeln  erkennen,  die  auf  ein  Dodekaeder  zurück- 
geführt  werden  können;  in  den  anderen  Präparaten  jedoch  sind 
Mineral  und  Gestein  zwar  scharf«  aber  unregelmftsaig  gegenäiuui- 
der  abgegrenzt.  (Ober  den  einzigen  bis  jetzt  bekannten  KrjsbD 
von  Ittnerit  vergl.  Eosenbusch,  Mikrosk.  Phys.  Bd.  I.  S.  181.) 

Schon  mit  unbewaffnetem  Auge  erkennt  man  im  Ittnerit  Eio- 
Schlüsse  eines  grünen  und  eines  braunen  Minerals  in  wecbsekdeB 
Mengen,  die  sich  bei  mikroskopischer  Betrachtung  aber  kaum  Ter- 
mehren.  Es  sind  Körner  von  deutlich  pleochroitischem  Augit  uol 
von  Melanit.  Während  ersterer  vollständig  übereinstimmt  mit  den 
ausgeschiedenen  Augiten  des  Phonolith,  unterscheidet  sich  äßs^ 
von  den  Melaniten  des  Muttergesteins  durch  Mangel  an  Zooea- 
structur  und  gesetzmässiger  Umgrenzung. 

Stellenweise  dicht  zusammengedrängt,  dann  wieder  mehr  iso- 
lirt  sind  Gruppen  opaker  Mikrolithe*,  bei  schwacher  Vergrösserui^ 
wie  dunkle  Flecken  erscheinend.  Bei  Anwendung  stärkerer  Lin- 
sen erkennt  man,  dass  man  es  hier  —  wenigstens  der  Form  nach  - 
mit  denselben  Interpositionen  zu  thun  hat,  wie  sie  in  denNose- 
anen  häufig  vorkommen,  aus  welchen  sie  wiederholt  abgebildet 
und  beschrieben  sind.  Die  Anordnung  ist  die  gleiche  wie  dort, 
nämlich  in  gewissen  Schnitten  nach  drei  unter  60*^  sich  schneiden* 
den  Richtungen  (Taf.  IX  Fig.  1).  Bei  günstiger  Lage  ertheileD 
die  Mikrolithe  dem  reflectirten  Lichte  eine  röthliche  Bronze&rbe; 
an  grösseren  Individuen  Hess  sich  diese  genau  mit  der  Farbe  des 
Magnetkies  von  Bodenmais  identificii*en.    In  chemischer  Hinsi^^b^ 


*  Um  MissTerständnissen  Torzabengen,  wiU  ich  bemerken,  dass  itntef 
Mikrolithen  hier,  wie  in  meinen  früheren  Arbeiten,  kleinste  mikroskopisch« 
Kryställchen  jeglicher  Form  zu  verstehen  sind,  welche  sich  körperlica 
im  Dünnschliff  darsteUen.  (Vergl.  über  diese  Definition  E.  Comw,  <üe*- 
Jahrb.,  1874.  473.)  —  Zu  dieser  Erklärung  sehe  ich  mich  veranlant  dorch 
eine  Bemerkung  von  A.  Pekck,  Zeitschr.  d.  d.  geol.  Ges.,  1879.  514. 
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ipricht  ihre  Löslichkeit  in  CIH  unter  Entwickelung  von  SH,  und 
be  Entwickelung  von  SO2  beim  Glühen  des  Tttnerit  für  ihre  Zu- 
^hörigkeit  zam  Magnetkies,  der  übrigens  auch  makroskopisch  von 
Oberbergen  bekannt  ist.  Neben  diesen  Gruppen  opaker  Mikro- 
lithe  finden  sich  weniger  häufig  schwach  bläulichgrüne  „Mikrolithe*^ 
mit  derselben  Anordnung  wie  die  vorigen  und  ohne  merkbare  Ein- 
wirkung auf  palarisirtes  Licht  Es  bleibt  daher  zweifelhaft,  ob 
lan  diese  Gebilde  wirklich  als  Mikrolithe  bezeichnen  darf,  oder 
ob  nicht  vielleicht  Glaseinschlüsse  vorliegen ,  welche  die  Gestalt 
des  Wirthes,  aber  verzerrt,  besitzen.  Als  solche  sieht  sie  Rosen- 
busch an.  Sehr  charakteristisch  —  in  der  analysirten  Probe  aber 
onr  in  verschwindend  kleiner  Menge  vorkommend  —  sind  n  ihen- 
oder  vielmehr  bandförmig  angeordnete,  6 — 4seitig  begrenzte  farb- 
lose Mikrolithe  (Taf.  IX,  Fig.  2.)  Die  rechteckigen  Individuen 
sind  doppeltbrechend  und  lösche  parallel  zu  ihren  Kauten  aus. 
Bei  sechsseitigen  Umrissen,  welche  in  der  durch  Abbildung  wieder- 
gegebenen Stelle  gerade  fehlen,  verhalten  sie  sich  isotrop.  Alle  ent- 
halten einen  hellgelben  polarisirenden  Kern.  Man  sieht  dieselben 
im  besten  wohl  als  Nephelin  an ,  doch  lässt  sich  diese  Deutung 
nieht  sicher  beweisen ;  jedenfalls  werden  sie  mit  dem  umschliessen- 
den  Ittnerit  bei  Behandlung  mit  Säuren  zersetzt  und  sind  häufig 
zeolithisirt,  so  dass  sie  dann  blättrige  Aggregatpolarisation  zeigen. 

Ausser  diesen  Einschlüssen  birgt  der  Ittnerit  noch  in  unregel- 
nAssigen  Reihen  und  Bändern  runde  bis  regellos  gestultete,  mehr 
oder  weniger  entglaste  Glaseinschlüsse. 

Auf  Klüften  desselben  kommt  Calcit  in  geringer  Menge  vor. 

Grössere  farblose,  doppeltbrechende  Partien  enthielt  das  ana- 
lysirte  Material  keine;  doch  wurden  solche  in  anderen  Stücken 
beobachtet,  wo  deren  Menge  sogar  die  des  Ittnerit  übersteigen 
kann.  Ein  Dünnschliff  eines  solchen  Gemenges  wurde  mit  CIH 
behandelt  und  der  zersetzte  Ittnerit  mit  Fuchsinlösuug  gefärbt; 
die  polarisirenden  Theile  blieben  unverändert  und  wurden  durch 
optische  Untersuchung  als  Sanidin  erkannt.  —  Schliesslich  stellt 
äch  noch  Apatit  als  Einschluss  im  Ittnerit  ein. 

Die  Verunreinigungen  des  Ittnerit  sind  also  mannigfaltige, 
ttnd  es  dürfte  nach  Aufzählung  derselben  scheinen ,  als  sei  ein 
w  chemischer  Untersuchung  brauchbares  Material  nicht  zu  ge- 
winnen.   Gegenüber  dem  Auint  und  Melanit,   welche  sich  leicht 
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bei  der  Analyse  entfeinen  lassen,  und  deren  Quantität  allein  m 
Einfliiss  sein  könnte,  ist  aber  die  Menge  der  übrigen  Interpositiwwi 
eine  wegen  ihrer  winzigen  Dimensionen  so  untergeordnete,  das 
sie  auf  das  Resultat  der  Analyse  einen  kaum  merklichen  Einflüs 
ausüben  können.  Um  so  mehr  aber  sind  bei  der  Berechnung  de 
Analyse  die  Zersetzungsprodukte  des  Ittnerit  zu  berücksichtiger 
Von  zahlreichen,  unregelmässig  durcheinander  laufenden  Risse 
ausgehend,  ist  derselbe  nämlich  einer  verschiedengradigen  Zersetz 
ung  anheimgefallen,  welche  unter  Zeolithbildung  vor  sich  gegange 
ist.  Die  Zeolithblättchen  leuchten  bei  gekreuzten  Nicols  zwische 
der  dunklen  Ittneritmas^se  lebhaft  auf.  Sie  sind  allein  die  Quel 
des  chemisch  gebundenen  Wassers,  welches  die  verschiedenen  Äw 
lysen  in  wechselnder  Menge  angeben.  Dies  ist  durch  Glühve 
suche  nachweisbar:  Schliffe,  welche  von  stark  erhitztem  Ittner 
angefertigt  wurden  (was  allerdings  mit  einigen  Schwierigkeiten  ve 
bunden  ist)  und  geglühte  Dünnschliffe  zeigten  übereinstimmend  eil 
Trübung  der  als  Zeolithe  erwähnten  Produkte,  während  die  u 
zersetzten  Theile  vollkommen  klar  blieben.  Durch  mikroskopiscl 
Untersuchung  lässt  sich  die  Art  der  Zeolithe  nicht  bestimme 
ein  Umstand,  welcher  die  Berechnung  der  Analyse  sehr  erschwei 

Ich  will  dieselbe  dennoch  im  Folgenden  versuchen.  Die  ehern 
sehe  Zusammensetzung  und  die  optische  und  mineralogische  Unte 
suchung  verweisen  den  Ittnerit  mit  Siclierheit  in  die  Gruppe  di 
Hauynmineralien,  und  wir  müssen  bei  der  Berechnung  der  Am 
lyse  von  dieser  Annahme  ausgehen. 

Bringt  man  SO3  und  Cl  als  Verbindungen  mit  Monoxvde 
in  Abzug,  so  verhalten  sich  im  Kest  in  meiner  Analyse: 

(K,  K2)  0  :  K2O3  :  SiOg     =^  1,15  :  1  :  2,04 
in  der  Analyse  von  Whitney         z=  0,84  :  1  :  2,09 

r,     Gmelin  =  1,04  :  1  :  2,01 

„  „    Rammelsberg  =^  0,56  :  1  :  2,12 

Das  Verhältniss.von  Scsquioxyden  und  SiOj  ist  dasselbe  wi 
in  unveränderten  Mineralien  der  Nephelin-  und  Hauyngruppe,  is 
also  durch  die  Zeolithisirung  nicht  gestört  worden. 

Anders  ist  das  Verhältniss  (R,K2)  0  :  K^Og;  dem  Wertb 
1:1,  wie  er  den  Nephelinmineralien  zukommt,  nähert  sich  i'' 
GMEUN'sche  Analyse  am  nieist«i.     Die  bedeutendste  AbweichDnj 
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jigt  die  Analyse  voa  Rammelsberg,  welche  daher  bei  der  weiteren 
erechnung  nicht  berücksichtigt  werden  soll.  Auch  die  Whitney'- 
ihe  Analyse  erscheint  nicht  geeignet,  da  das  Wasser  aus  dem 
erlöst  bestimmt  wurde.  Sehen  wir  ab  von  den  kleinen  Abweich- 
igen der  übrigen  beiden  Analysen  von  dem  Werthe  (R,  Rg)  0  :  Rg  O3 
:  1  :  1 ,  und  nehmen  wir  diesen  als  wirklich  vorhanden  an ,  so 
ad  wir  in  der  Wahl  des  Zeolith,  welcher  in  die  Berechnung 
ngeführt  werden  kann,  beschränkt  und  können  —  wenn  über- 
.upt  eine  bekannte  Art  vorliegt  —  nur  zwischen  Gismondin  und 
lomsonit  schwanken ,  die  beide  aus  Nephelingesteinen  bekannt 
id.  Ich  habe  versucht,  die  Berechnung  in  der  angedeuteten 
eise  auszuführen,  gelangte  aber,  wenn  ich  Thomsonit  in  die 
ichnung  einführte,  zu  Resultaten,  gegen  deren  Richtigkeit  grosse 
^eifel  erhoben  werden  konnten:  weil  einerseits  der  berechnete 
folithgehalt  ein  viel  bedeutenderer  sein  würde,  als  es  die  mikro- 
opische  Untersuchung  anzunehmen  gestattet,  andererseits  das 
whältniss  von  Silicat  zu  Sulfat  von  dem  der  Hauynmineralien 
heblich  abweichen  würde. 

Wie  folgende  Zusammenstellung  zeigt,  gibt  der  Versuch,  Gis- 
tondin  in  die  Rechnung  einzuführen,  befriedigendere  Resultate.  Ich 
ing  dabei  von  der  weiteren  Voraussetzung  aus,  dass  das  Chlor 
urch  isomorph  beigemengte  Sodalithsubstanz  geliefert  wird. 

Analyse  von  Gmelin: 


11 


SiOj 

0,567 

-0,060 

A1,0, 
0.282 
0,030 

(R,Ra)0 

0,340 

0,040 

SO3 
0,035 

Cl, 
0,010 
0,010 

H20 

0,597 

•  Sodalith 

0.5O7 
-0,298 

0,252 
0,149 

0,300 
0,149 

0,035 

0.597 
0,597 

Gismondin 

0,209 
",209  ' 

0,103 
0,103 

0,151 
0,035 

0,116. 

0,035 
0,035 





Sulfat 
Silicat. 

In  dem  Best  ist  (R,  R,)  0  :  RjOa  :  SiO,  =  1,12 :  1 :  2,02. 

Silicat  und  Sulfat   stehen   zu   einander  in   dem  Verhältniss 
''^•^•.  1,  also  fast  genau  3:1. 

Die  Menge  des  Zeolith  beträgt  514  7o* 
Ahnliche  Resultate  gibt  meine  Analyse,  bei  welcher  der  Ge- 
*^t  an  Monoxyden,  mehr  noch  wie  in  der  vorigen  zu  hoch  sein  dürfte. 
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SiO, 

0,569 

—0,120 

Al,03 
0.278 
0,060 

(fi,Ri)0 
0,384 
0,060 

0,020 
0,020 

SO, 
0.069 

Gl, 
0,020 
0,020 

H,0 
0,321 

SoMt] 

0,449 
—0,160 

0,289 

0,218 
0,080 

0,138 
0,138 

0,324 
0,080 

0,244 
0,069 

0,069 

0,069 
0,069 

0,821 
0.321 

Gismon 
Snl&t 

0,289 

0.175 

Siliat 

Silicat  :  Sulfat  =  2:1. 

(fe,b,)  0  :  R,0,  :  SiO,  im  Silicat  =  1,2  :  1  :  2,09. 
Die  Quantität  des  GiBmondin  betragt  27,4  ^/q. 

Berechnet  man  also  aus  dem  Wassergehalt  GismoDdin 
bleibt  in  beiden  Analysen  ein  Silicat  übrig,  welches  in  die  I 
der  Hauynmineralien  eingereiht  werden  muss.  Ob  dasselbe  sp< 
zum  Hauyn  oder  zum  Nosean  zu  stellen  ist,  dürfte  wohl,  i 
dem  wir  wissen,  dass  diese  beiden  Endglieder  durch  isom( 
Zwischenglieder  mit  einander  verbunden  sind,  von  geringen 
lange  sein,  andererseits,  da  nur  zwei  zur  Berechnung  verwertl 
Analysen  vorliegen,  nicht  zu  ganz  sicheren  Resultaten  ii 
Da  Gismondin  an  Monoxyden  vorzüglich  Kalk  enthält,  so 
sich  dessen  Bildung  dadurch  erklären,  dass  man  annimmt 
ursprüngliche  Mineral  sei  kalkhaltig  gewesen,  und  beim 
lithisirungsprocess  habe  unter  Wegführung  von  Sulfat  und  C 
eine  einfache  Wasseraufnahme  stattgefunden.  Dann  würd 
Mineral  in  unzersetztem  Zustande  sich  mehr  dem  eigen! 
Hauyn  angeschlossen  haben.  Es  kann  aber  auch  ein  kall 
Natronsilicat ,  ein  typischer  Nosean  das  Muttermineral  ge 
sein,  und  dann  müsste  die  Zeolithisirung  unter  Zufuhr  von 
stattgefunden  haben. 

Die  Ablagerung  von  kohlensaurem  Kalke  auf  Sprünge 
Ittnerit  stützt  weder  die  eine  noch  die  andere  Ansicht. 

Aus  den   angeführten  Besultaten  lässt  sich  mit  Sicht 
der  Schluss  ziehen,   dass  der  Ittnerit  als  selbständiges  M 
keine  Berechtigung  hat,  und  dass  er  als  Hauyn  (Nosean) 
sehen  ist,  welcher  in  verschiedenem  Grade  zeolithisirt  ist. 
sich  bildende  Zeolith  ist  wahrscheinlich  Gismondin.  —  Auffi 
an  diesem  Hauyn  ist  sein  Vorkommen  in  grösseren  Masse 


bis  zu  Faustgrösse,  wie  die  Angaben  lauten  — ,  und  nur  dieses, 
sowie  seine  meist  regellose  Umgrenzung ,  unterscheidet  ihn  von 
den  kleineren,  stets  regelmässig  begrenzten  Hauynen ,  Y^elche  so 
reichlich  in  seinem  Muttergestein,  dem  Phonolith  von  Oberbergen, 
vorkommen. 

Dass  der  Skolopsit  mit  dem  Ittnerit  zu  einer  Mineralspecies 
zu  vereinigen  sei,  wurde  übereinstimmend  von  Fischer  und  Bosen- 
BcscH  auf  Grund  mikroskopischer  Untersuchungen  angenommen. 
Dem  standen  aber  in  chemischer  Hinsicht  einige  nicht  unwichtige 
Bedenken  entgegen.  Die  Analysen  des  Skolopsit  unterscheiden 
sich  besonders,  wenn  man  von  dem  wechselnden  Wassergebalt 
absieht,  durch  geringeren  Thonerde-  und  höheren  Kalkgehalt  von 
den  Analysen  des  Ittnerit,  wie  aus  folgender  Tabelle  hervorgeht : 


Y.   EOBSLL 


Bammxlsberg 


j 

I 

II 

SiO,  .    .    . 

44,06 

0,734     ! 

34,79 

0,579 

38,60 

0,643 

AljO,.    .    , 

17,86 

0,174 

21,00 

0,204 

1  19,29 

Fe,0,      . 

.      2,49 

0,015 

2,70 

0,016 

MnO  .    . 

.      0,86 

0,012 

CaO   .    . 

.     15,48 

0,276 

15,10 

0,269 

12,21 

0,218 

MgO.    .    , 

2,23 

0,055 

2,67 

0,066 

1,80 

0,045 

K,0   .    .    , 

1,30 

0,013 

2,80 

0,029 

2,18 

0,023 

Na,0.    . 

.    11,54 

0,186 

11,96 

0,192 

10,84 

0,174 

SO,    .    . 

.      4,09 

0,051 

4,39 

0,054 

3,56 

0,044 

Cl,     .    . 

0,93 

0,013 

1,36 

0,019 

1,27 

0,017 

HjO   .    . 

■    •    •    • 

•         •        • 

3,29 
100,05 

0,182 

(10,25) 
100,00. 

(0,569) 

100,84 

Nach  Abzug  von  Sulfiat  und  Chlorid  verhalten  sich  (K,  Bj)  ^ 
:  Ba  O3  :  Si  0, 

in  der  Analyse  von  Kobell  =  2,53  :  1 :  3,88, 

in  der  Analyse  I  von  Bammelsberg  =1  2,19  :  1 :  2,63. 

Die  zweite  Analyse  von  Bammelsberg  lässt  sich  zur  Be- 
rechnung [nicht  verwerthen,  da  Eisenoxyd  und  Thonerde  nicht 
getrennt  wurden,  ausserdem  das  Wasser  aus  der  Differenz  be- 
stimmt ist. 

Angesichts  der  bedeutenden  Abweichungen  in  den  Besultaten 

N.  Jahrbuch  f.  Mineralogie  etc.    1880.    Bd.  11.  18 
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der  verschiedenen  Analysen  des  Skolopsit,  sowohl  von  dnandet, 
als  von  den  Analysen  des  Ittnerit  bei  vollkommen  identisda 
mineralogischen  und  mikroskopischen  Eigenschaften  beider  l&i»- 
ralien,  schien  es  zweckmässig  und  wunschenswerth,  das  Haterii], 
an  welchem  v.  Eobell  seine  Untersuchungen  angestellt  hatte, 
nochmals  chemisch  zu  untersuchen. 

Ich  verdanke,  wie  schon  erwähnt,  Herrn  v.  Eobell  einip 
Splitter  des  Originalstückes.  Makroskopisch  stimmen  dieselben  mä 
dem  von  mir  analysirten  Ittnerit  überein,  und  auch  mikroskopiixl 
erweisen  sich  keine  wesentlichen  Differenzen.  Die  schwarza 
Strichsysteme  fehlen ;  dagegen  sind  helle,  regelmässig  nach  Tcr- 
schiedenen  Richtungen  eingelagerte  Mikrolithe  (?),  dieselbei, 
welche  auch  im  Ittnerit  vorkommen,  um  so  häufiger  vorhandoL 
Daneben  treten  unregelmässig  begrenzte  sicher  bestimmbare  GIii- 
einschlüsse  reichlich  auf.  Von  grösseren  Einschlüssen  sind  Melamt^, 
Augit  und  Apatit  zu  nennen.  Die  Zeolithisirung  ist  weiter  ioj\r\ 
geschritten,  als  in  den  von  mir  untersuchten  Ittneritstücken. 

Da  mir  nur  sehr  geringe  Mengen  (0,4728  gr)  zur  Ver- 
fügung standen,  konnte  ich  nur  eine  unvollständige  Analyse  des 
Skolopsit  ausführen,  welche  mir  folgende  Zahlen  lieferte: 

In  CIH  unlösliche  Silicate  1,43 

SiO, 35,53 

AljOj   -f  FcjOj  .    .    .    .  29,03 

CaO 7,99 

MgO 0,60 

K,0 2,36 

NajO 13,87 

SO, 5,01 

Glühverlust 6,72 


0,592 
(0,281) 
0,142 
0,015 
0,025 
0,223 
0,062 
(0,373) 


102,54. 


Chlor  konnte  nur  qualitativ  nachgewiesen  werden.  Schwefel 
wurde  nicht  gefunden,  wie  auch  nach  dem  Fehlen  von  Magnetkies 
zu  erwarten  war. 

Trotz  der  Unvollständigkeit  der  Analyse  und  der  hob» 
Summe  der  einzelnen  Bestandtheile,  erkennt  man  auf  den  erstes 
Blick  eine  gute  Übereinstimmung  mit  den  von  mir  für  dei 
Ittnerit  erhaltenen  Besultaten.  Eine  eingehende  Bereclumng 
lässt  sich  nicht  durchführen,  da  Eisenoxyd  und  Thonerde  nidt 
getrennt  wurden,  Chlor  wegen  der  geringen  Menge  der  zur  Vor* 
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Rgong  stehenden  Sabstanz  nicht  quantitativ  bestimmt  werden 
konnte.  Dennoch  ergibt  ein  Vergleich  der  Molecalarzahlen,  dass 
Be  Elemente  in  den  gleichen  Verhältnissen  zu  einander  stehen, 
iie  im  Ittnerit  nnd  von  denen  der  mitgetheilten  Skolopsitana- 
jsen  bedeutend  abweichen,  (um  einen  Vergleich  zu  ermöglichen, 
inirde  bei  Berechnung  der  Molecularzahlen  AI2  O3  für  AI2  O3 
f  Fe,  O3  substituirt.)  —  Der  weiter  fortgeschrittenen  Zersetzung 
od  Zelothisirung  entspricht  ein  geringerer  Gehalt  an  SO3  und 
in  grösserer  Gehalt  an  Wasser. 

Wie  der  bedeutende  Unterschied  der  y.  EoBELL'schen  Analyse 
tm  der  meinigen  zu  erklären  ist ,  lässt  sich  wohl  schwer  fest- 
itellen.  Die  Analysen  von  Bakmelsberg  geben  beide  einen  Wasser- 
[Bhalt,  aber  allerdings  einen  wechselnden,  und  weichen  dadurch 
n  der  Analyse  von  y.  Eobell  ab,  stimmen  mit  derselben  aber  in 
lern  hohen  Kalk-  und  dem  niedrigen  Thonerdegehalt  vollkommen 
iberein,  also  gerade  in  Bestandtheilen,  welche  einen  wesentlichen 
unterschied  in  den  molecularen  Verhältnissen  der  einzelnen  Eie- 
rte des  Skolopsit  und  Ittnerit  bedingen. 

Will  ich  ausschliesslich  auf  Grund  eigener  chemischer  so- 
t)hl  als  mikroskopischer  Untersuchungen  —  und  jeder  hat  wohl, 
mit  Becht  oder  mit  Unrecht,  das  grösste  Zutrauen  in  seine 
^enen  Analysen  —  ohne  Berücksichtigung  der  übrigen  an- 
führten Analysen ,  meine  Ansicht  über  die  Beziehungen  zwischen 
:nerit  und  Skolopsit  aussprechen,  so  muss  ich  entschieden  die 
sammengehörigkeit  beider  betonen. 

Skolopsit  und  Ittnerit  müssen  darnach  aus  der  Beihe  der  selb- 

Indigen  Mineralien  gestrichen  werden.  Beide  sind  Hauyn,  welcher 

verschiedenem  Grade   zeolithischer   Umbildung  verfallen   ist. 

n.   Phonolith  von  Msid  Oharian. 

Die  im  Folgenden  mitgetheilten  Untersuchungen  habe  ich 
hon  vor  längerer  Zeit  auf  Veranlassung  von  Herrn  Professor 
MEmBUSCH  ausgeführt;  sie  beziehen  sich  auf  den  von  ihm  in 
iner  ,, Mikroskopischen  Physiographie*  Bd.  II.  213  erwähnten 
lonolith  von  Msid  Gharian. 

Dieser  Phonolith  besitzt  eine  dunkelgraue,  sehr  dichte  und 
hwer  schmelzbare  Grundmasse,  in  welcher  als  Einsprengunge 
imlich  reichliche,  meist  regelmässig  begrenzte  Nepheline  und 

18* 
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vereinzelte  Leisten  von  Sanidin  auftreten;  erstere  erreielM 
eine  Grösse  von  mehreren  Millimetern.  Bei  der  Verändenof 
des  Gesteins  werden  zunächst  die  Nepheline  am  stärksten  » 
gegriffen  und  weggeführt,  so  dass  auf  der  Yerwitterungsflkhi 
mehr  oder  weniger  regelmässige  Hohlräume  von  der  GesUt 
dieses  Minerals  entstehen. 

Die  mikroskopische  Untersuchung  ergibt  als  vorwiegende  Be- 
standtheile  Nephelin,  Sanidin  und  ein  augitisches  Mineral  Sbik 
untergeordnet  sind  Titanit  und  Apatit.  Eine  glasige  Bads  tritt 
stellenweise  reichlich,  an  anderen  Stellen  in  verschwindend  kklM 
Menge  auf.  Ausser  den  genannten  Bestandtheilen  kommt  spi» 
lieh  ein  isotropes  Mineral  vor,  welches  nach  den  Besoltaten  dl 
Analyse  nur  als  Sodalith  gedeutet  werden  kann.  An  Chlor  wm 
den  nämlich  0,37  7o  nachgewiesen,  während  Schwefelsäure  okU 
aufgefunden  werden  konnte,  wodurch  also  Hauyn  ausgeschlosM 
ist.  Der  Sodalith  ist  farblos  und  unter  seinen  sämmtlicki 
(wenigstens  mikroskopischen)  Begleitern  das  einzige  einer  Ztf 
Setzung  in  geringem  Grade  anheimgefallene  Mineral,  bei  weldi 
Blättchen  einer  unbestimmbaren,  farblosen  Substanz  ausgeschiedti 
werden.  Häufig  sind  seine  Durchschnitte  nach  einer  trigonaki 
Zwischenaxe  in  die  Länge  gezogen.  Es  ist  dies  Vorkommen  tm 
Sodalith  um  so  bemerkenswertber,  als  derselbe  bisher  in  jüogOEi 
Gesteinen  als  ursprünglicher  Gesteinsgemengtheil  nur  in  weoiga 
Fällen  beobachtet  ist.  (Fouqu£  und  L^vy  erwähnen  in  ilm 
reich  ausgestatteten  „Mineralogie  micrographique'  Sodalitk  i 
Phonolith  von  Pas  de  Compains,  Cantal.  In  der  der  AbbildQDf 
beigefügten  Erklärung  ist  aber  nur  Hauyn  angegeben.) 

Der  Nephelin  zeigt  immer  sechseckige  und  quadratische  Un 
grenzung  bei  sehr  verschiedener  Grösse  der  einzelnen  Individut 
von  den  schon  erwähnten  makroskopischen  Einsprenglingen  H 
hinab  zu  den  winzigsten  Mikrolithen  finden  sich  alle  mdgUdM 
Dimensionen.  Beinahe  stets  sind  die  Durchschnitte  vollkomM 
klar  und  frei  von  Interpositionen;  die  für  andere  Yorkommiiiai 
so  charakteristischen  Mikrolith-Kränzchen  wurden  nicht  beobtdiMi 
und  nur  vereinzelte  Bechtecke  enthalten  wir  durcheinander  p 
lagerte  Augit-Mikrolithe. 

Als  Bestandtheil  der  Grundmasse  tritt  der  Feldspatk  ii 
klaren,  schmal  leistenförmigen  einfachen  Kjystallen  nnd  Zwilling« 
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« 

f,  welche  durch  ihre  mehr  oder  weniger  parallele  AnordnuDg 
d  ihr  Ansbiegen  um  gr(^sere  Gemengtbeile  eine  deutliche 
nidalstmctur  herYorrufen.  Sie  tritt  besonders  da  am  schönsten 
f,  wo  locäl  der  Nephelin  sehr  zurücktritt,  Feldspath  dagegen 
orwiegt.  Die  porphjrischen  Sanidine  sind  fast  in  ihrer  ganzen 
asse  stark  getrübt  durch  Ausscheidung  kaolinartiger  Produkte.  — 

Das  Bisilicat  gehört  der  Pyroxengruppe  an,  wie  der  Prismen- 
inkel  beweist,  welcher  an  vielen  Individuen  beobachtet  wurde. 
er  Pleochroismus  ist  bei  tiefer  Färbung  ein  sehr  deutlicher : 
ie  parallel  c  und  6  schwingenden  Strahlen  sind  grasgrün,  die 
nallel  a  schwingenden  olivengrün.  In  der  Mehrzahl  der  Fälle 
t  die  Umgrenzung  eine  regellose ,  vielfach  gezackte.  Manche 
Urchschnitte  enthalten  in  ihrer  ganzen  Masse  reichliche  winzigste 
fqiheline,  öfters  aber  ist  nur  der  Band  der  Augite  von  den- 
dben  gleichsam  durchspickt.  Ich  habe  die  Auslöschungsschiefe 
if  cxJPdb  (010)  an  sehr  vielen  Durchschnitten  gemessen,  und 
ddelt  gegen  Erwarten  als  mittleren  Werth  nur  15^;  das  Maxi- 
inm  überstieg  20 •  nicht,  also  Werthe  wie  sie  bei  der  Horn- 
hnde  vorkommen.  Dass  aber  keine  Hornblende  vorliegt,  beweist 
10  scheinbar  rechtwinklige  Spaltbarkeit.  Die  geringe  Schiefe 
m  Auslöschung  lässt  sich  vielleicht  dadurch  am  besten  erklären, 
kn  man  für  den  pyroxenischen  Gemengtheil  eine  akmit-  oder 
(irinartige  Zusammensetzung  annimmt,  da  unter  den  Augit- 
iineralien  bekanntlich  der  Akmit  geringe  Auslöschungsschiefe 
Mdtzt.  Ich  habe  demnach  die  für  den  unlöslichen  Theil  er- 
Mltenen  Werthe  in  dieser  Hinsicht  zu  deuten  gesucht. 

Der  Titanit  kommt  sehr  sparsam  in  kleinen  Durchschnitten 
hr  bekannten  Formen  vor.  Der  Apatit  erscheint  durch  dicht- 
Irtringte,  opake,  punktförmige  Interpositionen  von  violetter  Farbe. 
Iignetit  kommt*  in  der  Gesteinsmasse  selbst  nicht  vor,  und 
'Srde  nur  als  Kränz  um  ein  Mineral  beobachtet,  welches  ich 
ieht  wohl  anders  denn  als  Olivin  deuten  kann.  Die  Menge  des- 
iQmd  ist  eine  sehr  geringe,  so  zwar,  dass  von  vier  Schliffen 
ir  zwei  je  einen  Durchschnitt  enthielten.  Dieselben  sind  wasser- 
ar,  besitzen  rauhe  Schlifffläche,  polarisiren  sehr  lebhaft  und 
sehen  parallel  einer  nicht  scharfen  Spaltungsrichtung  aus.  Vom 
mde  her  ragen  in  die  centrale  vollkommen  frische  Substanz 
Idef  auslöschende   farblose  Prismen,  welche  ich  ihrer  Natur 
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nach  jedoch  nicht  bestimmen  konnte.  Mit  denselben  vemeng 
sich  Magnetitkörner,  die  einen  Kranz  um  den  Olivin  bilden;  e 
zelne  hellbraune  Glimmerblättchen  liegen  dazwischen.  Die  B( 
tritt  stellenweise  sehr  zurück,  an  anderen  Stellen  bildet  sie 
gegen  eine  ziemlich  reichliche  Zwischenklemmungsmasse ;  sie 
steht  aus  einem  farblosen  gekörnelten  Glase. 

Die  Analyse  ergab  folgende  Resultate: 

In  Säuren  unlöslich  sind  40,82  7oi  zersetzt  wurden  59,11 

Berechnete  Znss 
mensetznng  de 
gesammten  GesU 
53,65 
0,18 
22,15 
4,17 
0,50 
dentl.  Sporen 
3  haltig  1,80 
0,47 
4,86 
9,62 
2,17 
0,37 
0,04 


SiO, 

TiO, 

A1,0, 

Fe,Os 

FeO 

MnO 

CaO 

MgO 

KjO 

Na,0 

H,0 

Cl     . 

P.Os 


Unlöslicher 

Lösliche 

Theil 

TheU 

.      61,36 

49,64 

0.24 

0,13 

.      14,65 

27,86 

7,40 

2.04 

0,74 

0,34 

.  dentl.  Sporen 

2,67 

1^4 

0,85 

0,21 

9,20 

1,99 

4,33 

13,49 

3,72 

0,64 

0,07 

101,44  101,37  99.98. 

Spec.  Gew.  2,538. 

Die  Menge  des  löslichen  Theiles  in  diesem  Phonolith  ist 
sehr  hohe;  wenigstens  wird  die  hier  erhaltene  Zahl  in  ke 
der  in  den  BoTH'schen  Tabellen  enthaltenen  Phonolithanalj 
erreicht.  Dem  entsprechend  ist  auch,  da  im  löslichen  Theil 
basischen  Bestandtheile  enthalten  sind,  der  Si  O^-Gehalt  des  gao 
Gesteins  ein  sehr  geringer. 

Folgendes  ist  die  Berechnung  des  unlöslichen  Theiles;  i 
Gang  derselben  wird  auch  ohne  weitere  Erklärung  aus  der  i 
Ordnung  der  Tabelle  ersichtlich  sein. 


TiUnit      . 
FeldspAth 


TiOj 
0,247 


Akmit 

(N«20*>j03  4Si02) 
MgOFejO,  «iOa  . 
(Fe,Ca)OiSi02.    . 


SiOa  AljO,  FejOj  FeO    CaO    MgO    K,0    NtnO    Son» 

0,185 0,173 '  m  ^ 

35,241  10,043 9,202   .    .    m  54,«! 

16,171      4,609 2,785-  SSJSC 

6,007  .    .    .    4,005 1,552*-  11,» 

1.282  .     .    .    3,420 0,855 m,  ifS 

3,304 0,746    2,505 ^  ^ 


0,247    62,190    14,652    7,425    0,746    2,078    0,855    9,20ä    4^7-108,33 


fl 
fl 
n 
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Gegenüber   den  Resultaten   der  Analyse   ergibt  diese  Be- 
wchnong  ein  Mehr  von  0,824  7o  SiOj  und  0,019  7o  FejOg. 

Die   aus   obigen  Zahlen   berechnete   Zusammensetzung  des 
Sanidin  ist: 

SiO,  ....  60,85  Vo 

AljO,      ...  21,52 

K,0    ....  13,52 
NajO      ...      4,09 

ilolecularverhältniss  NagO  :  KjO  =  1  :  2,18. 
Der  pyroxenische Gemengtheil  besteht  in  hundert Theilen  aus: 

NaaO  Fe2  03  4Si02  48,84 
Mg  0  FcjO,  SiO,  23,47 
(Fe,  Ca)  0  Si  0,        27,68 

><ler 

SiO, 44,74 

FcjOs      ....  31,36 

FeO 3,15 

CaO 10,58 

MgO 3,61 

Na,0      ....  6,55. 

In  die  Berechnung  sind  also  keine  Verbindungen  eingeführt, 
deren  Existenz  in  den  Fyroxenen  nicht  entweder  erwiesen   wäre 
oder  durch   zahlreiche    Analysen   als   wahrscheinlich  bezeichnet 
werden   könnte.     Leider   ist   das  Bisilicat   nur  in  so  winzigen 
Partikelchen  vorhanden,  dass  ein  Schmelzversuch  mit  denselben 
nicht  auszuführen,  nach  dieser  Bichtung  der  vorliegende  Fyroxen 
ilso  nicht  zu  prüfen  war.    Dass  das  optische  Verhalten  nicht 
gegen  die  Annahme   eines  akmitartigen  Minerals  spricht,  habe 
^  kh  schon  oben  erwähnt.     Es  wäre  dieses  Gestein  also  ein  Inter- 
im «ssantes  tertiäres  Analogon  zu  dem  von  mir  beschriebenen  akmit- 
i   kaltigen  Nephelin-Syenit  von  der  Foya.    Auch  der  Ditroit  und 
L  aanche  Nephelin-Syenite  Norwegens  enthalten  Akmit.    Ob  nicht 
f'  ^Ueicht   andere  Phonolithe   sich   in  dieser  Beziehung  ähnlich 
^erhalten,  habe  ich  bis  jetzt  nicht  untersuchen  können;  jeden- 
^  wäre  es   sehr  interessant,   die  Frage   weiter  zu    verfolgen, 
Wozu  mir  jetzt    die   nöthige  Zeit   fehlt.     Die   auffallend  tiefe 
Jfcbnng    und   der  starke  Pleochroismus   des   Pyroxen    mancher 
Phonolithe  lassen  es  mir  nicht  unmöglich  erscheinen,  dÄss  für  den 
<AJ[mit,  respektive  ein  augitisches  Mineral  verwandter  Zusammen- 
setzung, eine  weitere  Verbreitung  in  dieser  Gesteinsgruppe  nach- 
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gewiesen  werden  kann.    Es  ist  vielleicht  nicht   ohne  Interesse, 
hier  darauf  hinzuweisen ,  dass  Bosenbusch  in  ÜbereinsthnmuBg 
mit  Fischer  die  Hornblende  mancher  Phonolithe  (vom  GOnnerv 
bohl  im  Hegau  und  von  Oberschaffhausen   am  Eaiserstuhl)  auf 
Grund  von  Schmelzversuchen  zu  der  natronhaltigen  Varietät  des 
Amphibol,  zum  Arfvedsonit,  zu  rechnen  geneigt  ist 

Der  lösliche  Theil  des  hier  in  Frage  stehenden  Phonolith 
lässt  sich  nicht  wohl  einer  Berechnung  unterziehen.  Die  Mole- 
cular Verhältnisse  der  einzelnen  Bestandtheile  sind  folgende: 


SiO,      .    . 

.      0,827 

TiOa      .    . 

.      0,001 

Al,03     .    . 

.      0,270 

Fe,03    .     . 

.      0,012 

FeO.    .    . 

.      0,004 

CaO  .    .    . 

0,022 

MgO      .    . 

0,005 

K,0.    .     . 

0,018 

Na,0     .    . 

.      0,217 

H,0       .    . 

.      0,206 

Cl     .     .    . 

.      0,018 

Pa05      .    . 

.      0,0005 

!«. 
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0,282 


0,266 

0,206 
[  0,0185 

Schon  ein  Blick  auf  diese  Zahlen   lehrt,  dass  bei   der  Be- 
rechnung des  Nephelin  aus  den  Alkalien  ein  nicht  unbeträcht- 
licher Überschuss   an  Kieselsäure   bleiben  muss.     Ob  derselbe 
von  zersetztem  Sanidin  herrührt,  der  dann  sehr  stark  angegrifii 
worden  sein  müsste,  was  aber  höchst  unwahrscheinlich  ist,  oder 
ob  die  in  Säuren  lösliche  Basis  diesen  hohen  Eieselsftnregehitt 
bedingt,  lässt  sich  schwerlich  ermitteln.    Jedenfalls  ist  dersdbe 
nicht  einem  Fehler  der  Analyse  zuzuschreiben,  wie  man  rar- 
muthen  könnte,  da  Gontrolversuche  mit  den  angefahrten  Zibk& 
gut  übereinstimmende  Resultate  lieferten.    Die  Basis  dürfte  wokl 
als  der  Träger  eines  Theiles  des  Wassers  betrachtet  werden  kduMO. 

Legt  man  für  den  Sodalith  einen  Chlorgehalt  von  7,317« 
zu  Grunde,  so  berechnet  sich  dessen  Menge  (im  ganzen  Gertäi) 
zu  5,21 7o.  Der  Phosphorsäuregehalt  0,04  entspricht  0,10V« 
Apatit.  Da  auch  der  lösliche  Theil  des  Gesteines  TiO^  ergA 
so  muss  wphl  das  vorhandene  Magneteisen  titanhaltig  sein;  nnter 
dieser  Voraussetzung  und  unter  der  Annahme,  dass  im  titas- 
haltigen  Magnetit  ein  Theil  des  FegOg  durch  PeTiO,  erseti 
ist,  berechnet  sich  die  Menge  des  Magnetit  zu  0,53%. 
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Stellt  man  die  mitgetheilten  Resultate  zusammen,  so  er- 
llilt  man  für  das  ganze  Gestein  folgende  Zusammensetzung: 

Sanidin      .    •    .  .; 31,13 

Dem  Akmit  oder  Ägirin  verwandter  Pjroxen      9^44 

Sodalith 5,21 

Apatit 0,10 

Titanit       0,25 

Titanhalt  Magnetit 0,58 

Nephelin  nebst  Basis  nnd  Olivin     ....  53,88. 

L  Hutil  im  Ottrelitschiefer  von  Ottrez  und  im  Wetzschiefer 

der  Ardennen. 

Neuerdings  ist  man  durch  die  Untersuchungen  von  Sauer 
f  die  grosse  Verbreitung  des  Butil  in  den  älteren  krystallinen 
»teinen  aufmerksam  geworden.  Dass  er  häufig  mit  Zirkon 
Twechselt  wurde ,  scheint  wohl  ausser  Zweifel  zu  sein.  Ohne 
doch  irgendwie  auf  diese  Frage  näher  eingehen  zu  wollen,  be- 
i)sichtige  ich  hier  einige  Fälle  anzuführen,  in  denen  es  mir 
elang,  Rutil  sicher  nachzuweisen. 

Gelegentlich  der  Untersuchung  des  Ottrelitschiefer  von  Ottrez 
in  Belgien  wurde  ich  auf  winzige,  hellgelbe  Mikrolithe  auf- 
merksam, welche  reichlich  und  regellos  zerstreut  zwischen  den 
Ihrigen  Bestandtheilen  des  Gesteins,  spärlich  als  Einschluss  im 
Ottrelit  selbst  vorkommen,  v.  Lasaclx*  erwähnt  dieselben  in 
Niaen  .Beiträgen  zur  Mikromineralogie*,  hat  jedoch  ihre  minera- 
hgisehe  Natur  nicht  bestimmen  können. 

Die  Mehrzahl  der  Mikrolithe  sind  einfache  Erystalle,  deren 
I<iDge  0,06  mm.  und  deren  Breite  0,01  mm.  nicht  übertreffen; 
^  sind  sie  nnregelmässig  miteinander  verwachsen.  Daneben 
kommen  aber  anch  gesetzmässige  Verwachsungen  vor,  nämlich 
Zwillinge  von  knieförmiger  oder  herzförmiger  Gestalt.  Bei  den 
Zwillingen  der  ersten  Form  bilden  die  Hauptaxen  der  beiden 
Irfividuen  einen  Winkel  von  113— 115  <>  (Taf.  IX  Fig.  3).  Bei 
^  herzförmigen  Zwillingen  wurde  er  zu  54—56^  bestimmt 
fftf.  IX  Fig.  4). 

Die  Polarisationsfarben  der  Mikrolithe  sind  lebhafte.  Sämmt- 


•  PoGo.  Annal.  1872.  CXLVII.  Ul  u.  283.  —  Dies.  Jahrbuch  1872.  820. 
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liehe  Individuen  löschen  parallel  und  senkrecht  zu  ihrer  Usgs- 
richtung  aus.    Dichroismus  konnte  nicht  beobachtet  werden. 

Häufig  tritt  eine  feine  Längsstreif ung  auf;  die  Enden  ie 
Mikrolithe  sind  gerundet  oder  unregelmässig  begrenzt.  Die  kleiM 
Säulchen  treten  oft  mit  Magnetit  verwachsen  auf,  der  sich  dmd 
magnetisches  Verhalten,  Glanz  und  Löslichkeit  in  Salzsäure  sidie 
bestimmen  liess. 

Ähnliche  Eigenschaften,  wie  die  oben  erwähnten,  komma 
dem  Butil  zu,  welchen  Sauer*  aus  verschiedenen  Amphibolitei 
beschrieben  und  isolirt  hat. 

Um  aber  die  Bestimmung  unzweifelhaft  zu  machen,  hab 
ich  die  Mikrolithe  mit  Salzsäure  und  Flusssäure  isolirt  Nebei 
ihnen  enthielt  der  Bückstand  noch  0,04—0,07  mm.  lange  m 
bis  zu  0,01  mm.  dicke  Nädelchen,  welche  sich  durch  die  Oriefl 
tirung  der  Absorption  zusammen  mit  der  zur  LängsrichtoBj 
parallelen  und  senkrechten  Auslöschung  unzweifelhaft  als  Tumalii 
bestimmen  liessen.  Von  diesem  Gemenge  konnten  0,0559  gr.  v 
einer  quantitativen  Analyse  verwandt  werden.  Ich  erhielt  Dtd 
dem  Aufschliessen  mit  saurem  schwefelsaurem  Eali  0,0486  gi 
Titansäure,  also  86,9  7o  der  augewandten  Substanz. 

Demnach  kann  kein  Zweifel  sein,  dass  die  in  Betracht  lowt 
menden  Eryställchen  wesentlich  aus  Titansäure  bestehen,  undDiei 
den  morphologischen  Eigenschaften  können  sie  nur  dem  £a^ 
angehören.  Dem  entsprechen  auch  sowohl  die  Formen  der  Zwil 
linge,  als  auch  die  gemessenen  Winkel,  welche  für  den  Batil  m 
114  0  26'  (beobachtet  113— 115  <^)  und  54^44'  (beobachtet  54  I* 
56  0)  angegeben  werden. 

Genau  die  gleichen  Zwillinge  wie  im  Ottrelitschiefer  koffiDH» 
auch  im  Wetzschiefer  der  Ardennen  vor,  worauf  mich  Hen 
Professor  Cohen  aufmerksam  machte.  Dieselben  wurden  schon 
früher  erwähnt  von  Zirkel**,  welcher  sie  am  ehesten  für  Aogi< 
zu  halten  geneigt  war,  und  von  Benard***,  welcher  sie  wegen 

*  A.  Sauer,  Rutil   als  mikroskopischer    Gesteinsgemengtheil.    Di^ 
Jahrbach  1879.  569. 

**  F.  Zirkel  ,  Der  PhyUit  von  Kecht  im  Hohen  Venn.  —  VerhdI.  ^ 
natnrh.  Vereins  der  preuss.  Bheinlande  und  Westphalens.  1874.  I^ 
82—86. 

***  A.  Eenard  ,  Memoire  sur  la  structure  et  la  composition  mininlofp^ 
da  coticalc  et  sar  ses  rapports  avcc  le  phyllade  oligistifere.  Brozelles  1^^ 
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ler  sehr  häufigen  herzförmigen  Zwillinge  mit  Chrysoberyll  ver- 
[lich  und  den  Winkel  derselben  auf  beiläufig  60  ^  schätzte.  Sie 
gehören  nach  genaueren  Winkelmessungen,  so  wie  nach  optischer 
iml  chemischer  Untersuchung  ebenfalls  dem  Butil  an.  —  Übrigens 
igab  auch  schon  eine  Analyse  von  Pufal,  welche  Renabd  in  der 
atirten  Arbeit  mittheilt,  ffir  den  Wetzschiefer  einen  Gehalt  an 

fiO,  von  1,17  7o. 

Während  die  knieförmigen  Verwachsungen  des  Butil  sehr 
i&ofig  sind,  scheinen  die  herzförmigen  Zwillinge  makroskopisch 
lis  jetzt  mehr  vereinzelt  beobachtet  worden  zu  sein.  Um  so 
Dteressanter  ist  desshalb  der  Nachweis,  dass  dieselben  in  mikro- 
kopischen  Individuen  als  Gesteinsgemengtheil  in  so  grosser  Zahl 
Aftreten.  Abgesehen  von  den  oben  genannten  Gesteinen  kenne 
ßh  diese  Zwillinge  z.  B.  noch  aus  den  Weiler  Schiefern  der 
'ogesen.  Da  auch  unter  den  sogenannten  Thonschiefernädelchen 
ie  gleichen  Formen  vorkommen,  wäre  es  möglich,  dass  ein 
lieil  derselben  gleichfalls  dem  Butil  angehört,  obschon  nicht  zu 
bersehen  ist,  dass  manche  Zwillinge  des  Staurolith,  aus  welchen 
achKALKOWSKY's'*'  die  Nädelchen  im  Thonschiefer  von  Caub  be- 
teheD,  einen  nur  um  6^  abweichenden  Winkel  besitzen,  so  dass 
3  immerhin  genauer  Messungen  bedarf,  um  die  Frage  zu  ent- 
cbeiden,  welche  ich  hiermit  nur  anzuregen  beabsichtige.  Es 
Mig  hier  nur  noch  hinzugefügt  werden,  dass  Umlauft**  aus 
Wiiefer  vom  Wurzelberg  bei  Breitenbach  (Thüringen)  Zwillinge 
«schreibt  (er  nennt  sie  allerdings  Pseudo-Zwillinge,  warum?), 
«i  welchen  die  Winkel,  die  beide  Individuen  mit  einander  bilden, 
m  Mittel  zu  56^22'  und  115^10'  gewessen  wurden.  Die  Über- 
instimmung  mit  den  oben  von  mir  angegebenen  Daten  für  die 
«ideQ  Arten  der  Butilzwillinge  schien  mir  der  Beachtung  werth. 

IV.  GneiBS-Einschluss  ans  Nephelinit   von  Oberbergen 

am  Kaiserstuhl. 

Die  für  diese  kleine  Notiz  gewählte  Überschrift  dürfte  viel- 
ßicht  von  vornherein  manchen  Petrographen  mit  Misstrauen 
rfSllen;  denn  so  Manches,  was  als  Gneiss-Einschluss  aus  Ge- 

•  E.  Ealxowsky  ,  über  die   Thonschiefernädelchen.    Dieses  Jahrbuch 
879.   882. 

*  W.  L.  Umlauft,   Beiträge  zur  Kenntniss   der  Thonschiefer.    Jahrb. 
'«« Vereins  »Lotos«  in  Prag  1876. 
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steinen  des  Eaiserstuhls  galt,  hat,  wie  genaue  mikros! 
Untersuchung  lehrte,  mit  Gneiss  auch  nicht  die  geringi 
wandtschaft'.  Im  yorliegenden  Falle  handelt  es  sich  jed 
einen  Einschluss  von  wirklichem  Gneiss,  welchen  ich  im  N( 
von  Oberbergen  fand. 

Dieser  Einschluss  besteht  vorherrschend  aus  Quarz  a 
spath,  welche,  zu  kleinen  Linsen  gruppirt,  von  dunklen 
umhüllt  sind,  die  vorzugsweise  aus  braunem  Glimmer  und 
Spinell,  in  geringer  Menge  gleichfalls  aus  den  beiden  zo 
nannten  Mineralien  zusammengesetzt  sind.  Eisenkies  li 
regelmässig  vertheilt  dazwischen.  Das  Ganze  ist  von  eir 
fach  anastomosirenden  Netz  feiner  Glasschnüre  dnrchv 
Der  oft  stark  polysynthetische  Quarz  dieses  Gneiss  z 
regelmässige  Umgrenzung,  ist  an  Kanten  meist  gerunc 
es  scheint  durch  Anschmelzung,  und  von  zahlreichen  Bisse 
zogen.  Dihexaädrische  Gasporen  mit  ausserordentlich 
und  zierlichen  Umrissen  sind  seine  einzigen  Interposition 
Feldspath,  Orthoklas,  ist  auffallend  klar  und  birgt  pai 
pedische  Einschlüsse ;  ob  leere  oder  mit  Flüssigkeit  erfäl 
sich  nicht  sicher  entscheiden.  Der  Pleonast  sinkt  hä 
zu  winzigsten  Dimensionen  herab ;  seine  Menge  ist  eine  a 
grosse.  Die  interessantesten  Beobachtungen  gestattet  d 
welches  man  sich  wohl  durch  Zusammenschmelzen  der 
denen  Bestandtheile  des  Gneiss  entstanden  denken  mn 
Art  des  Auftretens  schliesst  die  Deutung  aus,  als  sei 
aussen  in  den  Einschluss  eingedrungen.  Es  ist  durcl 
unzersetzbar ;  als  Entglasungsprodukt  führt  es  vorwiegend  { 
gelbe,  an  den  Enden  meist  schiifartig  ausgefaserte  und  ( 
Querrisse  gegliederte  Prismen.  Schnitte  senkrecht  zur  1 
zeigten  nahezu  rechtwinklige  Spaltungsdurchgänge  ui 
löschung  parallel  den  Diagonalen  der  durch  dieselben  g 
Rechtecke.  Es  sind  die  gleichen  Gebilde,  welche  aucli 
verglasten  Sandsteinen  vorkommen,  wo  sie  nach  Beoba( 
über  die  Auslöschungsschiefe,  ebenso  wie  in  unserem  Ge 
Augite  zu  deuten  sind.  In  der  beigefügten  Figur  (Taf.  D 
welche  bei  lOOfacher  Vergrösserung  eine  für  das  Glas  c 
ristische  Stelle  Aviedergibt,  sind  einige  dieser  Mikrolithe  ab 
Eine  weitere  Analogie  mit  den  verglasten  Sandsteinen 
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Inreh  das  Vorkommen  von  Glaseinschlussen  in  etwas  anders  ge- 
erbtem Glas,  genan  so  wie  sie  Zirkel*  aus  Sandsteinen  von 
Dber-Ellenbach  in  Niederhessen  beschreibt  und  abbildet.  Sie 
imd  z.  Th.  reines  Olas,  z.  Th.  entglast.  —  Es  verdient  besonders 
henorgehoben  zu  werden,  dass  das  Glas  Flüssigkeitseinschlüsse 
von  relativ  bedeutender  Grösse  enthält;  die  bewegliche  Libelle 
ekmkterisirt  sie  bestimmt  als  solche.  —  Gasporen  von  runder 
htt  elliptischer  Form  sind  nicht  selten. 

Derart  sind  die  Verhältnisse  in  einiger  Entfernung  von  der 
BerühruDg  mit  dem  umschliessenden  Nephelinit.  In  einer  wenige 
Millimeter  betragenden  spedelleren  Contactzone  haben  sich  ausser- 
dem oft  büsohelig  gruppirte,  farblose  Prismen  gebildet,  die  durch 
ihren  ganzen  Habitus,  ihre  Polarisationsfarben  und  ihre  Aus- 
IfleehuBgsricbtung  am  meisten  an  Feldspath  erinnern.  Sicher 
bestimmen  Hessen  sie  sich  jedoch  nicht. 

*  F.  ZiRKSL,  Mikromineralogische  Mittheilnngen.    (3.  Glaserfullte  S&nd- 
■Mie  8Q8  dem  Contact  mit  Basalt.)    Dies.  Jahrbuch  1872.  7. 


Briefwechsel. 


Mittheilnngen  an  die  Bedaction. 

München,  20.  Joni  1880. 

Aus  den  Alpen. 

Nach  einem  jfreilich  kurzen,  aber  nichtsdestoweniger  sehr  interessante 
Aasflug  an  den  St.  Gotthardtonnel,  an  den  Lnganer  nnd  Ck>mer  See,  soii 
in  die  Umgegend  von  Esino,  welchen  ich  soeben  in  Begleitung  von  H.  Prin 
docent^n  Dr.  t.  Aumon  and  einigen  Stndirendeu  gemacht  habe,  drängt* 
mich ,  Ihnen  wenigstens  ein  paar  Worte  über  die  Ergebnisse  dieser  Bett 
mitzatheilen,  die  für  Sie  bezüglich  Esino  nicht  ohne  Interesse  sein  dfiifte 
Was  den  Besuch  des  St.  Gotthardtunnels  anbelangt,  so  kann  ich  mich  kn 
fassen,  da  die  Wissenschaft  durch  die  ebenso  eifrigen,  wie  umfassendi 
geologischen  Erhebungen  des  H.  Dr.  Stapff,  dessen  belehrender  Begleitai 
ich  mich  zu  erfreuen  hatte,  über  alle  wissenswerthon  Verhältnisse  vollstäBi 
in  Eenntniss  gesetzt  ist  und  fortwährend  auf  dem  Laufenden  erhalten  vb 
Seine  Profile  und  Sammlungen  sind  bewunderungswürdig  und  lassen  nidi 
zu  wünschen  übrig.  Mir  scheint  von  grösster  Wichtigkeit,  dass  die  anf  d 
Oberfläche  beobachtete  fächerförmige  Schichtenstellung  unverändert  bis  f 
Tiefe  des  Tunnels  fortsetzt  und  demgemäss  nicht  als  blosse  Oberflächenfor 
angesehen  werden  darf.  Sie  scheint  mir  nicht  vereinbar  mit  derAnnaln 
dass  die  Faltung  der  Alpen  bloss  durch  von  Aussen  wirkende  Tangentit 
kräfte  entstanden  sein  könnte.  Sehr  interessant  war  füir  mich  die  Ünte 
suchung  der  kalkigen  Schichten  von  Andermatt  (Altkirche),  welche  biii 
die  Tiefe  des  Xnnnels  gleichfalls  niedersetzen.  Dr.  Stapff  hat  darin  bekani 
lieh  organische  Einschlüsse  erkennen  zu  können  geglaubt  und  auch  tfüä 
abgebildet,  nicht  ohne  auf  Widerspruch  zu  stossen.  Ich  habe  nun  ganz  m 
zweideutig  in  daher  stammenden  Dünnschlifi'en  die  nicht  zu  missdentendf 
Einschlüsse  von  Crinoideen  auf  das  bestimmteste  erkannt ,  so  dass  an  d 
sedimentären  Natur  dieser  kalkigen  Lagen  nicht  länger  mehr  gezwdfc 
werden  darf.  Auch  über  Tag  fand  ich  dieselben  Crinoideen  im  Kalk  d 
Altkirche  und  in  einer  zweiten  Seitenschlucht. 
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Ans  der  Umgebung  von  Lngano  führe  ich  nar  die  Bemerkung  an,  dass 
Mt.  Salratore  in  Folge  einer  grossartigen  Dislokation  der  Esinokalk  on- 
telbar  an  den  in  dieser  Gegend  in  Form  schwärzlichgrauen  Dolomits 
nckelten  Muschelkalk  geschoben  erscheint,  so  dass  man  in  den  Schutt- 
len  neben  der  Strasse  Muschelkalkpetrefakten  untermengt  mit  solchen  des 
lokalkes  gesammelt  hat. 

In  der  Umgegend  von  Yarenna  und  Esino  stinmie  ich  ganz  mit  den  von 
ECKC  geäusserten  Ansichten  überein,  wenn  ich  auch  das  rothe  Conglomerat 
it  dem  Bothliegenden  zutheilen  möchte.  Die  von  Escheb  und  Mebian  ent- 
[te  Pfianzenschicht  stimmt  ihrer  Lage  nach  ziemlich  genau  mit  jener  von 
3aro  und  Neumarkt.  Leider  ist  hier  aber  der  Beilerophonkalk  ebensowenig 
in  Yal  Trompia,  Seriana  und  Brembana  ausgebildet.  Denn  die  schwarzen 
ennakalke  liegen  auf  dem  graulichen  Muschelkalkdolomit  und  scheinen  mir 

schwarzen  Kalke  der  Bergamasker  Alpen  und  der  Ortlergruppe  zu  ent- 
chen. Ich  halte  sie  für  eine  obere  Lage  des  alpinen  Muschelkalkes,  über 
:he  die  petrographisch  ähnlichen  Fischschiefer  von  Perledo  folgen.  In 
teren  fand  ich  die  kleine  PoHd.  Wengensis  und  desshalb  halte  ich  diese 

mm 

iefer  für  Äquivalente  der  Wengener  Schichten,  wie  sie  so  schön  im  Ein- 
g  des  Dezzothaies  anstehen.  Auch  habe  ich  mich  überzeugt  wie  Benecke 
»ts  angegeben,  dass  darüber  unmittelbar  und  gleichförmig  der  Esinodolomit 
irt,  der  die  Esinoreihe  einleitet.  Über  Esino  folgt  die  Dossena-Raibler 
ichte  und  dann  der  Hauptdolomit,  in  welchem  ich  zwischen  Introbbio 

Lecco  so  glücklich  war,  alle  die  charakteristischen  Formen,  wie  in  Yal 
pola  zu  finden :  Gyroporella  vesiciUifera,  Turbo  solitarius,  Avicüla  exüisj 
erocardium    Jani  und  MegcUodonl  Wie  derselbe  im  Gebirge  bei  Esino 

yertheilt,  war  nicht  meine  Aufgabe  weiter  zu  untersuchen,  wird  aber 
it  schwer  sein  festzustellen.  Er  reicht  bis  nahe  Lecco,  wo  nun  am  Rande 
Seeebene  südwärts  in  umgestürzter  Lagerung  zunächst  darunter  die 
arola- Schichten,  dann  schwarzer  Lias,  dann  rother  Aptychenjura  und 
hyenkalk  und  endlich  Neocom  lagert    Man  glaubt  sich  vollständig  an 

Kordrand  der  Alpen  versetzt.  Auf  meilenweit  umgestürzte  Lagerung 
l  da  soU  keine  Analogie  zwischen  Nord-  und  Südrand  bestehen  ? 

Noch  eine  bemerkenswerthe  Thatsache  will  ich  hier  gelegentlich  er- 
Imen.  Ich  fand  nemlich  soeben,  dass  zahlreiche  kieselreiche  Flyschkalke 
X  Mergel,  sog.  Homsteinkalke,  aus  allen  Gegenden,  wo  sie  vorkommen 
t ausschliesslich  aus  Spongiennadeln  bestehen!  Also  nicht  bloss  der  Hils- 
tdstein  bietet  diese  Erscheinung.  Das  wirft  ein  neues  Licht  auf  die  Ent- 
bong  des  Flysches  und  reiht  denselben  in  dieser  Hinsicht  an  die  kiesel- 
chen  Liasschiefer  (Algäuschichten) ,  welche  gleichfalls  meistentheils  aus 
sselnadelo  zusammengesetzt  sind.  Es  ist  geradezu  erstaunlich,  welchen 
vmen  Beitrag  das  Organische  zur  Bildung  der  Gesteine  geliefert  hat. 

W.  Qümbel. 
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Würzbarg,  10.  Jnli  18 

Über   Nakrit   von   Siebenlehn:   Fseudomorphoflen  von  Oi 
nach  Zinnwaldit;  Rotheisen  nach  Manganit:   Stiblith  nacl 

monit;  £hlit  von  Moldawa. 

Bei  Gelegenheit  von  Stadien  über  Erzlagerstatten  habe  ich  ac 
aaf  solchen  aaftretenden  Xakriten  meine  Anfmerksamkeit  zagewem 
eine  Anzahl  derselben  antersacht.  Bei  dem  in  vier  Stücken  Torliegei 
geblichen  Nakrit  von  Siebenlehn  bei  Freiberg  fand  ich  sogleich,  dat 
ZEL  (Min.  Lex.  f.  d.  Königr.  Sachsen  S.  125)  sehr  recht  gehabt  hat 
für  nicht  sicher  bestimmt  za  erklären.  Schon  das  Vorkommen  aof  s 
Klüften  eines  graagrünen  körnigen  Serpentins  mit  zahlreichen  Eömch 
chromhaltigen  Magneteisens  wäre  jedenfalls  angewöhnlich.  Das  Mii 
scheint  hier  theils  in  schwach  gekrümmten  schaligen  Aggregaten,  ga 
lieh  jenen  des  Brncits  von  Canzacoli  in  Süd-Tjrol,  theils  in  parallelf 
vom  Habitas  des  Nemaliths  yon  Hoboken,  von  silber-  bis  schneeweissi 
and  starkem,  in  Fettglanz  geneigtem  Perlmatterglanze.  Die  Blattei 
nicht  darchsichtig ,  sondern  trüb  and  zeigen  sich  erst  anter  dem  Mi 
der  Haaptsache  nach  farblos,  aber  immer  mit  Kömchen  Terschiede 
z.  Th.  farblos,  z.  Th.  gelblich  staabartig  erfüllt.  Eine  aasgezeichnete  S 
keit  parallel  der  perlmatterglänzenden  Fläche  (oP)  [0001]  ist  stets  deu 
erkennen,  aber  keine  scharf  begrenzten  KrTstallflächcn,  wahrend  das  < 
Verhalten  die  Blätter  als  zweifellos  hexagonal  aasweist. 

Die  Härte  ergab  sich  za  2,  das  specifische  Gewicht  der  anie 
reinsten  faserigen  Aggregate  za  2,25.  In  der  Glühröhre  wird  das . 
braanroth  und  gibt  viel  Wasser  ab,  vor  dem  Löthrohr  blättert  es  ac 
lieh  aaf  and  geht  bei  fortgesetztem  Glühen  in  eine  schwarze  stark  magi 
Masse  über,  ohne  indess  za  schmelzen.  Essigsäure  bewirkt  vorübeif 
Brausen  von  entweichender  Kohlensäure,  worauf  sich  das  Pulver  unter  ] 
lassung  weniger ,  unter  dem  Glasstabe  knirschenden  Quarzkömchen 
Qualitativ  wurden  Magnesia,  Eisenoxydul  und  wenig  Kieselsäure  nd 
ringen  Spuren  von  Thonerde  und  Kalk  gefunden.  Das  Mineral  ist  also 
falls  Nakrit,  ich  musste  es  vielmehr  für  einen  theilwcise  in  Hydrom 
umgewandelten  Brucit  halten  und  bat  Hrn.  Dr.  Peteksen  es  qoantit 
analysiren,  was  er  mit  dankenswerther  Bereitwilligkeit  unternahm.  S 
sultat  war: 

Wasser 30,46 

Kohlensäure 7,38 

Magnesia 38,92 

Eisenoxydul 18,73 

Kalk Spur 

Thonerde Spur 

Kieselsäure 4,15 

99,64. 
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man  bieiron  ab  Quarz    ....  4,15^,0 

/  Eoblensäare  .    .  7,38 

Hydro-    »Magnesia       .    .  8,94 

^^^«»^W  Walser      .     .    .  4,02 


24,49 


i: 


Auf  100  berechnet: 
Magnesia    .    .     .    29,98  39,89 

Eisenoxydul    .    .    18,73  24,92 

Wasser  ....     26,44_  35,19 

'75,15  100,- 

rerbalten  sieb  Magnesia  (=  0,997)  +  Eisenozydul  (=  0,346)  zu 
rie  1,34  :  1,950,  also  nicbt  genau  wie  1:1,  woran  schuld  sein 
SS  ein  Theil  des  Eisenozyduls  schon  höher  zu  Brauneisenstein 
.  SHjO)  ozydirt  ist.  Das  yerhältnissmässig  niedrige  spec.  Gew. 
der  Beimengung  von  Hydromagnesit  begründet  sein. 
Mineral  ist  also  ein  Brucit  mit  fünfmal  höherem  Eisengehalte  als 
im  Nemalith  (Maximum  5,63  %  FeO)  beobachtet  war,  welcher  Eisen- 
inannt  zu  werden  verdient.  Bisher  war  Brucit  nur  in  österreichi- 
lottischen,  schwedischen  und  amerikanischen  Serpentinen  beobachtet, 
der  Verwitterung  färbt  sich  der  Eisenbrucit  intensiv  ockergelb  und 
em  und  Blättchen  zerfallen  schliesslich  zu  einem  Pulver  von  gleicher 
Die  Umwandlung  in  Hydromagnesit  ist  schon  lange  bekannt  und 
isten  an  Stücken  von  Hobokeu  zu  beobachten,  wo  Brucitblattchen 
stalle  aussen  ganz  von  kömigen  Aggregaten  von  Hydromagnesit  um- 
i  und  oft  nur  noch  ein  kleiner  frischer  Kern  übrig  geblieben  ist. 
wünschenswerth  am  Fundorte  selbst  nach  ganz  frischer  Substanz 
Q  und  zu  konstatiren,  in  welchem  Stadium  der  Umwandlung  des  an- 
Is  Primitivgestein  zu  Siebenlehn  auftretenden  Gabbros  sich  Serpentin 
an  ihn  geknüpfte  Eisen-Brucit  bilden. 

ihnlichem  Zwecke  wie  die  der  Nakrite  habe  ich  auch  Untersuchungen 
onglimmer  und  ihrer  Zersetzungsprodukte  angestellt.  Grosse  Zinn- 
Itter  von  Schlaggenwald  fand  ich  mit  Erhaltung  der  Form  voUstän- 
ilbertit  umgewandelt,  welcher  kleinschuppige  Aggregate  bildet,  die 
Löthrohre  sehr  intensive  KaH-  aber  niclit  mehr  die  geringste  Lithion- 
geben.  Es  bestätigt  das  eine  Beobachtung  v.  Zepharovich's  (Min. 
Isterreich  II.  S.  134),  der  aber  noch  keine  vollendeten  Pseudomor- 
or  sich  hatte.  Nakrit  ist  auf  den  Zinnstein-Gängen  stets  weit  jünger 
irtit  und  von  diesem  leicht  durch  die  Farbe,  dann  Unschmelzbarkeit 
nsive  Blaufärbung  durch  Kobaltlösung  vor  dem  Löthrohr  zu  unter- 
Cber  andere  Zersetzungsprodukte  der  Lithionglimmer  werde  ich 
ittheilung  machen. 

leicht  haben  Sie  auch  schon  Gelegenheit  gehabt,  die  prachtvollen 

orphoscn  von  Rotheisenstein   nach  Manganit  zu  sehen,   welche  im 

nen  Jahre  zu  Ilfeld  gefunden  worden  sind  und  ein  ausgezeichnetes 

zu  den  von  G.  v.  Fritsch  bei  Ilmenau  nachgewiesenen  von  Xantho- 

hrbuch  f.  Mineralogie  etc.    1S80.    Jid.  II.  lÖ 
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siderit  nach  Pyrolusit  darstellen.  Ich  liatte  schon  eine  Notiz  d&rüber  t< 
endet,  als  mir  Blum's  letzter  Nachtrag  zn  den  Psendomorphosen  zuging, 
welchem  eine  so  genaue  Beschreibung  gegeben  ist,  dass  ich  derselben  nie 
hinzuzufügen  wusste,  als  den  Wunsch,  dass  auch  Zwischenglieder  gefiu« 
werden  möchten ,  welche  diesen  wunderbaren  Verdrangangsprozess  Ton  M 
gan-  durch  Eisenoxyde  genauer  zu  verstehen  gestatten. 

Von  einer  schon  länger  bekannten  Pseudomorphose  Stibllth  nach  Antio 
glänz  gingen  mir  durch  die  Güte  eines  ehemaligen  Zuhörers ,  Herrn  P 
Chuistomamos  in  Athen,  überaus  schöne  Stücke  von  einem  neuen  Fnndoi 
der  Insel  Chios>  zu,  welche  sich  ganz  wie  die  von  Blum  von  Grube SiQ 
sand  bei  Mayen  beschriebenen  verhalten. 

Für  Ehlit  fand  ich  an  einem  älteren  Stücke  der  Universitat^-Sanmili] 
ein  recht  hübsches,  leider  aber  nicht  scharf  krystallisirtes  bisher  unbeacbte 
Vorkommen  auf,  Moldawa  im  Banat.  Der  Ehlit  bildet  dünne  sdrappi 
Überzüge  auf  einer  ockerigen  Schichte,  welche  derbes  Buntkupferen  bedec 
Das  Material  reichte  nur  für  qualitative  Untersuchung  und  Bestimmung  c 
Wassergehaltes.  Da  das  Mineral  immer  noch  selten  ist,  so  wollte  ich  wt 
unterlassen,  auf  den  neuen  Fundort  aufmerksam  zu  machen,  da  sich  rielleic 
noch  weitere  und  bessere  Stücke  in  anderen,  namentlich  österreichisdü 
Sammlungen  entdecken  lassen.  Manche  andere  Beobachtungen  werden  S 
in  einer  Erwiderung  auf  Stklzner's  Vortrag  über  Erzgange  auf  der  Te 
Sammlung  der  deutschen  geologischen  Gesellschaft  in  Baden  finden,  die  9cbo 
lange  abgesendet  und  wohl  in  der  nächsten  Zeit  erscheinen  wird. 

F.  Sandberger. 


Göttingen,  den  12.  Juli  1880. 
Die  Alaunachieferscholle  von  Bäkkelaget. 

In  meiner  Arbeit  über  die  Alaunschieferscholle  von  Bäkkelaget  l>ib< 
ich  mich  betreffs  Identität  der  von  mir  geschilderten  Scholle  mit  deijenigo 
welche  das  Object  des  Streites  zwischen  Ebilhau  und  Mubchisox  war,  ^ 
das  Zeugniss  des  Assistenten  der  norwegischen  Geologiske  ündersögelse,  dei 
Herrn  H.  H.  Keusch,  berufen.  In  einem  im  1.  Hefte  dieses  Bandes  entts^ 
tenen  Briefe  lehnt  nun  zu  meiner  Cberrascliung  Herr  Reuscu  dieses  W 
niss  ab  und  zwingt  mich  dieser  Umstand  zu  folgender  Darlegung. 

Unter  Führung  des  Herrn  Reusch  —  von  dem  ich  wohl  annel»»'' 
durfte,  dass  er  als  ein  schon  seit  einer  Reihe  von  Jaliren  thätiger  Ge(M* 
mit  den  geologischen  Verhältnissen  der  unmittelbaren  Umgebong  sei»« 
Aufenthalts-Ortes  vertraut  sei  und  vor  Allem  auch  die  für  die  Entwickle 
der  Wissenschaft  interessant  gewordenen  Punkte  kenne  —  sowie  in  Geiett 
Schaft  des  Herrn  Thomassen  machte  ich  am  6.  Sept.  1878  eine  Excai«« 
nach  Malmö  bei  Christiania;  bevor  wir  uns  jedoch  dem  eigentb'chen  H^ 
zuwandten,  führte  mich  Herr  Rbusch  zu  dorn  in  der  Nähe  von  Bikkclir^ 
gelegenen,  grössten  bekannten  Riesenkessel ;  auf  dem  Wege  ^^^ln'n  bemed^ 
ich  schon  von  Ferne  den  von  mir  beschriebenen  Aufschluss  in  der  Abu»" 
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schieferschoUe.  Meiner  in  Form  einer  Vermuthung  ausgesprochenen  Frage, 
ob  das  wohl  die  für  die  Theorie  des  Metamorphismus  so  interessante  und 
historisch  wichtig  gewordene  Schieferscholle  sei,  stimmte  Herr  Reusch  zu 
und  begleitete  mich  auch ,  da  ich  nicht  ohne  den  Aufschluss  in  der  Nähe 
betrachtet  zu  haben  die  Ezcursion  fortsetzen  wollte,  an  Ort  und  Stelle,  ob- 
wohl ihm  sichtlich  dieser  Umweg  wegen  des  entstehenden  Zeitverlustes  nicht 
aagenehm  war.  Wenn  Herr  Reusch  nun  sein  Zeugniss  ablehnt,  so  ist 
iveieilei  möglich :  entweder  hat  er  damals  schon  gewusst,  dass  der  von  mir 
besachte  Au£9chluss  nicht  der  KEiLHxu'schen  Scholle  angehöre  und  dass  sich 
die  betreifende  Stelle  350  Meter  weiter  nordwestlich  befinde;  dann  ist  es 
sieht  schon  von  ihm  gewesen,  dass  er  mich  sowohl  falsch  berichtet  hat,  als 
anch  am  historisch  merkwürdigen  Aufschlusspunkt  vorüber  geführt  hat,  wo 
er  doch  mein  lebhaftes  Interesse  an  dem  betr.  Vorkommen  durch  den  ihm 
aufgedrungenen  Umweg  erkennen  musste,  —  oder  er  hat  es  damals  nicht 
anders  gewusst  und  ist  erst  später  besser  berichtet  worden :  dann  hätte  ich 
aber  erwartet,  dass  er  die  Schuld  des  Irrthums  auf  sich  genommen  und  er- 
Uärt  hätte,  dass  er  das  Zeugniss  nicht  mehr  übernehmen  könne. 

Wenn  nun  Herr  Reusch  meine  Angabe  jetzt  corrigirt,  so  hege  ich  doch 
winer  jetzigen  Ortsbestimmung  gegenüber  Zweifel,  da  er  versäumte,  die 
Gründe,  resp.  die  urkundlichen  Quellen  anzugeben,  worauf  er  seinen  Aus- 
spruch stützt,  dass  nicht  die  Stelle  x  (diese  und  die  im  Folgenden  gebrauch- 
ten Ortsbezeichnungen  und  Entfemungsangaben  sind  der  von  ihm  seinem 
Briefe  beigegebenen  Kartenskizze  entnommen),  sondern  die  in  850  m  nord- 
westlicher Entfernung  davon  gelegene  Stelle  y  dem  streitigen  Punkte  ent- 
gehe: die  von  ihm  angezogenen  Stellen  aus  Murchison's  Beschreibung 
^te  ich  nicht  für  massgebend,  weil  sie  theils  zu  unbestimmt  sind,  theils 
uideren  Angaben  oder  bildlichen  Darstellungen  widersprechen.  Als  in  erster 
Linie  entscheidend  für  die  Bestimmung  des  Punktes  ist  mir  der  Um- 
stand, dass  aus  Keilhau 's  Entgegnung  (Gäa,  S.  880,  Anm.  1:  „—  denn  auch 
ich  habe  die  an  diesen  Orten  vorkommenden  Verhältnisse  darzustellen  ge- 
weht.*) aufs  Deutlichste  hervorgeht:  sowohl  Mubchison's  wie  Keilhau's 
Profil  sollen  sich  auf  ein  und  denselben  Ort  beziehen.  Nun  war  aber  jeden- 
^Is  Keilhau  der  Orts-Kundigere  in  dieser  Gegend  und  verlangen,  meine 
^  seine  Angaben  desshalb  mehr  Vertrauen.  Es  wäre  also  zunächst  dar- 
^nüegen,  dass  Ksilhau's  Profil  dem  Punkte  y  entspreche,  wenn  letzterer 
zweifellos  der  richtige  ist:  da  verwundert  mich  nun  ungeheuer  Herrn  Reuscu's 
Angabe  (unterhalb  der  Skizze):  „das  von  Keilhau  mitgetheilte  Profil  ist 
Wahrscheinlich  irgendwo  (??)  in  dieser  Richtung  gezogen^. 

Was  aber  Mubchison's  Profil  betrifft,  so  ist  zunächst  wiederum  zu  be- 
dauern, dass  Herr  Reusch  verschweigt,  aus  welcher  Quelle  er  die  Kunde 
^:  dass  in  demselben  die  Schraffirungslinien  nicht  zugleich  den  Schichten- 
Fall  darstellen  sollen  (und  dass  ich  daher  mit  meiner  Behauptung  Mubchison 
^oneht  zufügte,  in  des  letzteren  Profil  sei  das  Fallen  der  Schichten  un- 
richtig angegeben).  Wo  nicht  ausdrücklich  versichert  ist,  dass  die  Richtung 
^  Schiaffirung  in  dem  nachstehend  noch  einmal  wiedergegebenen,  diesmal 

^ht  als  Spiegelbild  herumgedrehten  Profil  ganz  unwesentlich  sein  soll, 
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wird  mit  mir  wohl  auch  jeder  Andere  in  den  Schraffirungsfinien  Ton  & 
Schichtlinien  erhlickcn,  denn 

1.  würde  es  allem  Brauche  widersprechen,  einen  Schiefer  (alum  schilt) 
mit  einer  zu  seiner  Schieferung  widersinnigen  Schraffirung  aoszuzeichnen; 

2.  in  den  lower  Silurian  rocks  (b)  sollen  doch  gewiss  die  Linien  den 
Schichten  entsprechen;  warum  soll  nun  das,  was  für  b  gilt,  nicht  auch  ftr 
a  Geltung  haben? 


Lugteu. 


GrMDfttnne  and  Greenstonf. 

b  A  I'alaeozoic  gneUs. 

a)  Black  alum  schist  passing  into  chlorite  schist  and  gneiss. 

b)  Lower  silurian  rocks. 

Dieses  Profil  nun,  meint  Herr  Reusch,  sei  N-S  gezogen,  also  doch  woU 
mit  dem  Egeberge  im  Norden.  Wie  vereinigt  aber  Herr  Keusch  die  Orts- 
angabe von  Bugten  in  Mürchisom's  Profil,  wo  es  ziemlich  entfernt  Tom 
metamorphosirten  Gneisse  angegeben  ist,  mit  derjenigoi  seiner  Kartenakioe. 
der  zu  Folge  es  noch  nördlicher  als  der  betr.  Vorsprung  des  Egebergs  liegt? 
— •  Zu  berücksichtigen  scheint  mir  dagegen  bei  der  Frage  nach  dem  ricfatigeo 
Punkte  die  Notiz  Keilhau's  (a.  a.  0.):  „dass  der  Grenzpunkt  zwischen  den 
beiden  Formationen,  von  dem  hier  die  Bede  ist,  wohl  eigentlich  nicht  hb* 
mittelbar  bei  Bugten,  sondern  näher  nach  Bäkkelaget  zu  suchen  i8t\ 

Zugegeben  aber,  der  von  Herrn  Keusch  jetzt  bezeichnete  Punkt  j>^ 
der  eigentlich  in  Frage  kommende,  so  ist  bei  der  geringen  Entfemong  des- 
selben von  dem  von  mir  untersuchten  Aufschlüsse  x  die  Wahrscheinlichkeit 
eine  gar  nicht  geringe,  dass  Keilhau,  Mubchisok  und  ich  Partieen  ein  «td 
derselben  Alaunschieferscholle  beobachtet  haben,  resp.  dass  bei  j  gani  denen 
bei  X  entsprechende  Verhältnisse  vorliegen.  Keinesfalls  dürfte  desshalb  all 
wissenschaftliche  und  sachliche  Kritik  anzuerkennen  sein,  wenn  Herr  Bsüscb 
zum  Schluss  seines  Briefes ,  ohne  auf  einer  eingehenden  Untersuchong  ond 
Darlegung  der  geologischen  Verhältnisse  des  Punktes  y  zu  fnssen  und  oV 
auf  Grund  seiner  obigen  Behauptung  das  Urtheil  fällt:  ^^dass  die  früheren 
Beobachter,  besonders  Murchison,  von  den  ihnen  zugeschriebenen  Lrrthflm^ 
im  Wesentlichen  freizusprechen  sind,  folgt  von  selbst".  O.  Lang. 


Innsbruck ,  den  15.  Juli  1880. 
Aus  Tirol. 

Eruptive  Gesteine  sind  in  unseren  Nordalpen  selten  und  wenn  «e  ^' 
kommen,  treten  sie  in  geringer  Mächtigkeit  auf.  So  der  Gabbro  der  Wi*" 
schönau  und  des  Albach,  der  Augitporphyr  von  Ehrwald  und  das  vor  etKd»fl* 
Tagen  von  mir  entdeckte  Gestein  am  Steinacherjoche,  welches  den  Geogno'*^ 


dordi  das  Vorkommen  der  Steinkohlenformation  bekannt  ist  Wenn  man 
TOD  Steinach  in  s&dlicher  Richtung  über  den  alten  Gletscherschatt  von 
Mioein  gegen  Bosslach  geht,  erreicht  man  eine  waldige  Schlacht,  durch 
welche  ein  Bach  niederfliesst.  Steigt  man  an  seinem  Ufer  empor,  so  sieht 
num  bald  überall  die  Blöcke  jenes  emptiven  Gesteines.  Endlich  erreicht 
man  einen  Grat  von  massiger  Höhe  and  Länge,  der  ganz  von  Blöcken  und 
Trommem  jenes  Gesteines  zusammengesetzt  ist.  Hier  steht  es  an,  doch 
bmmen  noch  bergauf  Stücke  vor,  die  Rasenbedeckung  und  der  dichte  Wald 
gestatten  jedoch  keine  weiteren  Untersuchungen.  Rechts  und  links  von  jenem 
Gnte  hat  man  sumpfigen  Boden,  dessen  Unterlage  die  grauen  Schiefer  bilden, 
etwas  aufwärts  stehen  die  eisenreichen  Eohlenkalksteine  an.  Etwa  hundert 
Schritt  östlich  ist  am  Saum  eines  Rasens,  der  nach  unten  in  einen  Lärchen- 
wald Tcrlauft,  eine  Alpenhütte. 

Das  Gestein  kann  man  als  einen  quarzfreien  Glimmerporphjrit  bezeichnen. 
Er  enthält  anregelmässige  Kömer  eines  matten  grünlichgranen  Feldspathes 
—  Tielleicht  Labrador  —  und  wenn  auch  seltener  die  schmalen  Zwillings- 
leisten eines  stark  glänzenden  Plagioklases.  Biotit  ist  ebenfalls  vorhanden. 
Pyrit,  manchmal  in  gestreiften  ooOoü  (100),  erkennt  das  freie  Auge,  weniger 
dentlieh  sind  schwarze  Kömchen,  wohl  Magnetit.  Die  Gmndmasse  ist  krystal- 
Ihiisch  feinkörnig.  Das  Nähere  überlassen  wir  der  mikroskopischen  Unter- 
mchong. 

Geognosten,  welche  Insbruck  besuchen,  machen  wir  aaf  die  geritzten 
OerdUe  aufmerksam,  welche  sich  nicht  selten  in  der  Schotterg^be ,  neben 
^em  Kreuz,  wo  die  alte  und  die  neue  Strasse  oben  am  Bergisel  zusammen- 
treffen, vorfinden.  Adolf  Fichler. 


Das  von  Herrn  Prof.  Pichleb  als  „Glimmerporphyrit  vom  Steinacher 
Joch*  zugesandte  Gestein  enthält  zwar  beiderlei  Feldspath  und  Glimmer, 
^^  nähere  Untersuchung  wies  aber  in  hervorragender  Menge  Augit  und  da- 
i^ben  femer  Quarz,  Kalkspath  und  Titaneisen  nach,  sodas.s  das  Gestein  zu 
^  glimmerreichen  Diabasen,  resp.  zu  den  Kersantiten  zu  stellen  wäre. 

Der  Plagioklas,  meist  trübe  und  ziemlich  zersetzt,  aber  doch  noch  nüt 
^«Qtlicher  Zwillingsstreifung,  bildet  grössere  Krjstalle  und  gehört  nach  den 
>tarl;en  Auslöschangsschiefen  und  dem  Sp.  G.  2,742  zum  Labrador.  Fri- 
^^  noch  ist  der  Orthoklas ,  der  in  kleineren ,  meist  einfachen  und  scharf 
^grenzten  Erjstallen  durch  das  Gestein  zerstreut  ist.  An  Einschlüssen 
^rde  im  Feldspath  nur  Augit  beobachtet.  Der  Glimmer,  nächst  dem  Titan- 
^,  wie  es  scheint,  der  älteste  Gemengtheil,  umkleidet  in  unregelmässigen. 
oft  trüben  und  schon  zersetzten  Fetzen  und  Lappen  fast  überall  das  Titan- 
^i^en.  Krystallumgrenzung  ist  selten  wahrzunehmen,  sodass  er  nur  mit 
^iger  Wahrscheinlichkeit  als  Merozen  gedeutet  wurde.  Recht  leicht  zu 
übersehen  ist  der  Augit;  er  erscheint  in  fast  farblosen  oder  schwach  röth- 
^^^^^  mehr  weniger  rechteckigen  Durchschnitten  oder  in  anregelmässig  be- 
K^eniten  Säulen  mit  kaum  merklichem  Pleochroismus  vom  Rosenroth  zum 
^Ihroth  bei  Durchschnitten  aus  der  orthodiogonalen  Zone.    Die  Lage  der 
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optischen  ConstaDten  und  die  oft  noch  recht  deutliche  Spaltbarkeit  Uiia 
ihn  aber,  obwohl  zuweilen  schon  stark  zersetzt,  mit  Sicherheit  erkeniKD. 
Zwischen  diesen  Gemengtheilen  ist  der  Kalkspath  abgelagert ,  nicht  tUäB 
in  feinen  Häntchen,  sondern  auch  in  grösseren  krjstaUinen  Massen,  die  toA 
durch  ihre  Spaltbarkeit  als  einheitliche  IndiTldaen  kennzdchnen.  Ob  der 
allenthalben  einschlossfreie  Qaarz  stets  secnndar  sei ,  ist  kaum  lu  entsdietdea. 
Als  wesentlicher  Gemengtheil  mnss  aach  das  Titaneisen  betrachtet  werdet, 
es  überwiegt  an  Menge  den  Glimmer  and  kommt  darin  dem  Aagit  mke. 
Seine  Durchschnitte  sind  meist  leistenförmig,  oft  gegabelt,  am  Ende  schief 
abgeschnitten ,  was  wohl  der  Combination  oR.  R.  entspricht.  Die  Straetor 
ist  eine  rein  kömige,  zu  recht  mikroskopischen  Dimensionen  sinkt  kann  eil 
Gemengtheil  hinab;  jegliche  Andeutung  einer  Basis  oder  Grandmasse  fehlt 

_  O.  Mügge. 

Klausenburg,  Juli  1880. 

Über  Biebenbürgisches  Tertiär. 

,,Sehr  bald  begebe  ich  mich  in  die  Gegenden  der  vereinten  Szamos  und 
des  Almasflusses  im  nordwestlichen  Siebenbürgen,  um  meine  Untersuchonga 
des  Tertiärs  den  speciellen  Aufnahmen  des  Landesgeologen  Dr.  Karl  HoF^ 
MANN  anzupassen  und  in  bester  Elutracht  womöglich  ein  genauestes  ResoHii 
zu  erzielen.  Im  Interesse  der  Wahrheit  muss  ich  Sie  zugleich  ersuchen,  u 
geeigneter  Stelle  hervorzuheben,  dass  die  von  mir  zusammengestellte,  tob 
Ihnen  in  den  Sitzungsber.  d.  niederrhein.  Gesellsch.  f.  Nat.-  u.  Heilk.  7.  M 
1879,  sowie  imN.  Jahrb.  1880.  Bd.I.  S.  283  mitgetheilte  Tabelle  der  Scbiehtei- 
reihe  und  Gliederung  der  Tertiärbildungen  Siebenbürgens  nach  dem  Er- 
scheinen von  Dr.  Eakl  Hofpmann's  hochwichtigem  Bericht  über  die  im  9it- 
lichen  Theile  des  Szilagyer  Comitates  während  des  Sommers  1878  vollflhitei 
geologischen  Spezialaufuahmen  neubearbeitet  wurde  und  folglich  die  werth- 
vollen  Ergebnisse  der  Untersuchungen  Hoffmann's  benutzt,  sowie  auch  die 
von  ihm  befolgte  Eintheilung  des  altem  Tertiärs  zum  Theil  angeDommei 
wurde."  A.  Koch. 

Diesen  Worten  habe  ich  nur  noch  hinzuzufügen,  dass  Prof.  A  Koci 
bereits  in  einem  früheren,  die  erwähnte  Tabelle  begleitenden  Schreiben  duh- 
bar  die  Arbeitsgenossenschaft  Hoffmann's,  sowie  die  nicht  unwesentliche  Um- 
gestaltung der  eigenen  Ansichten  in  Folge  der  eingehenden  UntersuchungcB 
des  gen.  hochverdienten  Geologen  hervorhob.  Durch  ein  Verschen  tob 
meiner  Seite  ist  leider  die  YeröfTentlichung  dieser  anerkennenden  Eridänof 
Koch's  sogleich  bei  der  Publikation  der  Tabelle  unterblieben 

O.  vom  Bath. 

Utrecht,  22.  JuH  1880. 
Turmalin  als  authigener  Qemeng^heil  von  Sanden. 

Gelegentlich  einer  mikroskopischen  Untersuchung  des  oligocinen  Stoben- 
saudes  von  Teutschenthal  bei  Halle  a/S.  wurde  meine  Aufimerksamkeit  tf^ 
das  reichliche  Vorkommen  von  Turmalin  in  demselben  gelenkt    W«tei* 
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fondmügeo  ergaben,  dass  auch  Sande  anderer  Fundorte  mehr  oder  min- 
^orm&lin-f&hTend  sind  and  sich  eigentlich  nur  wenige  gänzlich  frei  da- 
srweisen,  wie  s.  B.  der  Sand  vom  Loasberg  bei  Aachen.   In  Bezog  auf 
titit  überragt  das  Tentschen thaler  Vorkommniss  alle  Übrigen  von  mir  nnter- 
CB  und  so  mag  es  wohl  gestattet  sein,  dasselbe  an  diesem  Ort  besonders  zn 
eehen.    Die  Mehrzahl  der  Torroaline  erscheint  in  yollstandig  aasgebil- 
I  säalenförmigen  Krystalleu  von  yerschiedenen  Dimensionen.    Sie  er- 
ea  eine  Lfinge  von  0,05  mm.  and  eine  Breite  von  0,02  mm.,  sinken 
ndts  aber  aach  ra  aasserordentlicher  Kleinheit  herab.    Krystalle,  die 
lemimorphismos  deutlich  zar  Schaa  tragen,  werden  selten  beobachtet,  so 
iinmal  B(lOIl)  an  dem  einen  und — |R .  B(01I2 .  lOII)  an  dem  anderen  Ende. 
^Imissig  begrenzte  Brachstücke  sind  vorhanden,  treten  aber  nicht  sonder- 
btofig  auf.     Die  Farbe  der  Tarmaline  ist  eine  grQnlichgraae,  zaweilen 
ich  licht,  dann  and  wann  bemerkt  man  aach  innerhalb  eines  Krjstalles 
anders  (dankler)  gefärbten  Kern.   An  Einschlüssen  warden  kleine  opake 
;hen,  sowie  stellenweise  ganz  winzige  Flüssigkeitseinschlüsse  gewahrt. 
janz  verschieden  von  der  Aosbildangsweise  der  Tarmaline  ist  die  der 
ikömer,  welche  die  Hauptmasse  des  Sandes  aasmachen.    Sie  sind  sammt- 
bgenmdet,  zeigen  mehr  oder  minder  elliptische  Formen,  oft  mit  schwachen 
ichtongen  versehen.    Hervorzuheben  ist  die  geringe  Grössenverschieden- 
welehe  zwischen  den  einzelnen  Sandkömchen  obwaltet,  ferner,  dass  die- 
1  sammtlich  optisch  einheitliche  Individaen  darstellen.    In  Bezog  aof 
nsbildoog  and  Anordnung  der  Flüssigkeitseinschlüsse  lassen  sich  hier 
en  von  Quarzen  unterscheiden.   Erstens  treten  Quarzkömer  auf,  welche 
Ifissigkeitseinschlüsse  in  parallelen  Reihen  angeordnet  enthalten;  diese 
[ilüsse  sind  ausserordentlich  klein,  treten  ausserhalb  dieser  Reihen  nicht 
od  sind  überhaupt  nicht  sonderlich  reichlich  vorhanden.    Eine  zweite 
«  von  Quarzen  bilden  diejenigen  Körnchen,   welche  in  ganz  unregel- 
get  Weise  mit  Wassereinschlüssen  erfüllt  sind;  letztere  sind  zum  Theil 
ch  gross,  entweder  randlich  oder  ganz  verzerrt  gestaltet  und  in  grosser 
i  vorhanden.    Eine  dritte  Art  von  Qoarzkömem,  welche  man  nament- 
a  Dilnvialsanden  häufig  vorfindet,  ond  welche  dadorch  charakterisirt 
MS  ihre  ganze  Substanz  durch  staobartige  AnfüUung  mit  Flüssigkeits- 
ilQssen  —  ausserdem  durchzogen  von  mehr  oder  minder  starken  Ban- 
aus  Anhäufung  der  letzteren  entstanden  —  ganz  getrübt  erscheint, 
vielleicht  ihren  Ursprung  in  den  weissen  „Gangquarzen",  wurde  aber 
licht  beobachtet.    Beiläufig  bemerkt  geht  aus  der  Beschaffenheit  der 
kömer  hervor,  dass  der  Stubensand  nicht  der  Grundmasse  des  Qoarz- 
jrrs  von  Halle  entstammt,   wie  Laspetbes   nachzuweisen  gesucht  hat 
d.  g.  G.  1872). 

US  der  Ausbildungsweise  der  Quarzkörner  einerseits  und  der  der  Tur- 
individuen  anderseits  geht  nun  henor,  dass  beide  einen  verschiedenen 
ang  haben,  dass  die  letzteren  erst  zur  Bildung  gelangen  konnten,  als 
uid  bereits  abgelagert  war.  Mögen  es  Wirkungen  des  Wassers,  des 
es  oder  einer  sonstigen  Kraft  gewesen  sein,  welche  die  Abrollung 
(larze  hervorriefen,  so  ist  es  doch  unter  allen  Umstanden  sicher,  dass 
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der  TarmaliD  hierbei  nicht  unverletzt  hatte  bleiben  können,  zumal 
härter  ist  als  Qnarz  —  wichtiger  erscheint  aber  noch  der  ümsta 
Tnrmalin  .vcrhältnissmässig  leicht  einer  ümwandlang  nnterliegt.  A^ 
Qrfinden  glaube  ich  die  authigene  Natur  dieser,  sowie  in  andern 
Torkommender  Turmalinkrystalle,  z.  B.  aus  dem  Miocan  von  Wien,  da 
von  Asti  etc.  annehmen  zu  dürfen.  Der  Umstand,  dass  neben  di( 
stallen  noch  Fragmente  vorkommen,  kann  nicht  als  ein  Beweis  dag 
gesehen  werden,  denn  derartige  zerbrochene  Turmaline  sind  bei^ts 
schiefem  (hier  oft  wiederverkittet)  bekannt.  Ebenso  zweifellos  ist  a 
auch  das  Vorkommen  allothigener  Turmaline  in  Sanden,  dessen  S 
reits  gedenkt  (Monthly  microsc.  Journal  1877,  p.  12  d.  Abhdlg.,  di 
buch  1880.  I.  p.  218). 

Sehen  wir  uns  nun  in  der  Literatur  nach  der  Beschreibung  i 
Vorkommnisse  um ,  so  ist  Turmalin  als  authigener  Gemengtheil  ▼ 
schiefem  des  Huron,  Cambrium,  Silur  und  Devon  seit  einer  Reihe  tc 
bekannt  (Akoer,  Svedmabk,  Zirkel).  Die  Mikroschörlite  £.  £.  Sc 
den  Kaolinen  des  Thüringer  Buntsandsteins  (Z.  d.  d.  g.  G.  1876,  p. 
zum  Theil  Turmalin.  Im  Cement  von  carbonischem  und  tertiirem  l 
hat  Anger  dieses  Mineral  gefunden  (Tschermak,  Mineralog.  Mitth 
p.  158).  Von  besonderer  Wichtigkeit  sind  alsdann  noch  die  Nachi 
Inostranzeff  (Studien  über  metamorph.  Gesteine  des  Gouv.  Ölonez. 
1879.  p.  40,  161,  165).  Genannter  Forscher  fand  den  Turmalin  ii 
deutlicher  Krystalle  in  dem  Cement«  der  Quarzite,  Conglomerate  \ 
cien  und  zählt  ihn  geradezu  den  „beweglichen**  Mineralien  bei  (1.  ( 

Es  erübrigt  schliesslich  noch  die  Art  und  Weise  der  Bildung 
malins  in  klastischen  Gesteinen  zu  erörtern.  Bekanntlich  hat  Di 
vor  einiger  Zeit  wiederum  die  Aufmerksamkeit  auf  die  aussero 
weite  Verbreitung  des  Bors  gelenkt  und  daran  einige  recht  wu; 
Betrachtungen  über  die  Herkunft  der  Borsaure  geknüpft,  die  in  einen 
von  D*AcHiABDi,  welcher  von  Ramxelsberg  wiedergegeben  worden  isl 
g.  G.  1878,  p.  140),  widerlegt  werden.  Bammelsberg  fügt  diesen  Au» 
Setzungen  noch  einige  selbstständige  Bemerkungen  hinzu,  in  denen 
mit  Recht,  wahrscheinlich  macht,  dass  die  Quelle  der  Borsäure  im ' 
zu  suchen  ist.  Kein  borhaltiges  Mineral  ist  so  verbreitet  wie  der  Tum 
können  wohl  ohne  Schwierigkeit  die  vorhanden  gewesenen  Quantit 
selben  als  ausreichend  angenommen  werden  zur  Bildung  der  veriiälta: 
geringen  Quantitäten  von  Borsäure  und  anderer  Borverbindongen,  ui 
da  es  erwiesen  ist,  dass  der  Turmalin  bei  seiner  Zersetzung  die 
stets  fahren  lässt.  Die  gebildeten  löslichen  Borverbindungen  sind 
Gewässer  geführt,  dann  Thone,  Sande  etc.  durchdringend  —  jedi 
der  Lage  abermals  an  der  Bildung  von  Turmalin  Theil  nehmen  n 
Es  beschreibt  sonach  der  Turmalin  einen  Kreislauf,  der,  falls  das  i 
dete  Gestein  abermals  zerstört  wird,  sich  wiederholen  kann  and  gM 
lieh  einem  Schmarotzer,  den  die  Natur  stets  zu  vernichten  bestrebt 
aber  trotzdem  immer  wieder  zum  Vorschein  gelangt.  AnffiÜlig 
dings,  dass  ein  so  complicirtes  Mineral,   an  dessen  Zusammenteläi 
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le  so  grosse  Zahl  von  Elementen  betheiligen  kann,  sich  so  leicht  bildet. 
I  darf  aber  nicht  aasser  Acht  gelassen  werden,  dass  es  allein  Kieselsaare, 
»rsäiire,  Thonerde  und  Flnor  sind,  die  jedem  Turmalin  innewohnen,  worans 
ff  berronngehen  scheint,  dass  bei  der  Anwesenheit  dieser  vier  Substanzen 
e  Möglichkeit  einer  Turmalinbildung  gegeben  ist  und  dass  die  übrigen 
estandtheile  nur  nach  Bedarf  und  bei  event.  Vorhandensein  in  die  Ver- 
indung  mit  eintreten.    Hiermit  mag  sich  denn  auch  die  , Beweglichkeit" 

0  Turmalin  begründen  lassen. 

Endlich  erhebt  sich  noch  die  Frage,  ob  noch  andere  Mineralien  als 
inthigene  Gemengtheile  von  Sauden  vorkommen.  Diese  Frage  ist  entschie- 
le&  ni  bejahen.  Abgesehen  vom  Glaukonit ,  dessen  Bildung  nach  statt- 
^ibter  Ablagerung  Sobby  bereits  hervorhebt  (1.  c.  p.  22),  konnte  authigener 
i^iagonit  mit  Sicherheit  nachgewiesen  werden.  Andere  Mineralien  entziehen 
ach  zur  Zeit  noch  einer  exacten  Bestimmung  durch  den  Mangel  besonders 
eharacteristischer  Merkmale:  zudem  muss  noch  betont  werden,  dass  das 
Anftreten  in  Form  von  Krystallen  für  die  authigene  Natur  noch  nicht  ohne 
Weifceres  beweisend  ist.  Es  giebt  eine  Reihe  von  Mineralien,  welche  sich 
i^  widerstandsfähig  gegen  eine  AbroUung  erweisen,  wie  z.  B.  der  Zirkon. 
ier,  wo  er  in  Sauden  auftritt,  meist  noch  wohl  erhaltene  Contouren  zeigt. 
Am  Auffälligsten  beobachtet  man  diese  Erscheinung  im  Nigrin  von  Ohlapian 

01  Siebenbürgen,  in  welchem  die  Butil-  und  Titaneisenkörnchen  vollständig 
ibgerollt  sind,  während  die  Zirkonkrystalle  —  zum  Theil  recht  flächenreich 
-  Bich  meist  unverletzt  zeigen,  trotzdem  an  ihrer  allothigenen  Natur  nicht 
n  iweifeln  ist  A.  Wichmann. 


Wolfenbüttel,  26.  Juli  1880. 

I.  Neue  Notizen  über  fossile  Lenmiinge. 

Nachdem  ich  erst  vor  Kurzem  in  einer  brieflichen  Mittheilung  vom 
29.  Februar  d.  J.  an  dieser  Stelle  (p.  93  f.)  über  Fossilreste  von  Lemmingen 
iMrichtet  habe,  bin  ich  schon  wieder  in  der  Lage,  einige  neue  Notizen  über 
He  ehemalige  Verbreitung  der  Lenuninge  in  Deutschland  mittheilen  zu 
kennen. 

1.  Durch  die  gütige  Yermittelung  des  Herrn  Prof.  Sandbkbqeb  in  Würz- 
tnig  erhielt  ich  bald  nach  Ostern  eine  CoUection  von  Fossilresten  kleinerer 
EKlQTialthiere  zur  Untersuchung  und  Bestimmung,  welche  im  letzten  Winter 
VM  Herrn  Dekan  Dr.  Pbobst  (Unteressendorf,  Württemberg)  in  den  Spalt- 
MifUiungen  der  Meeresmolasse  bei  Baltringen  (unweit  Biberach)  ge- 
lu&melt  sind.  Unter  diesen  Fossilresten  erkannte  ich  neben  anderen  Nager- 
Men,  welche  meist  nordischen  Arten  angehören,  auch  zahlreiche  und 
*obl  erhaltene  Reste  vom  Halsbandlemming,.  Myodes  tarquatus, 

2.  Als  ich  vor  Kurzem  mich  12  Tage  in  Göttingen  aufhielt,  um  die 
dortigen  Sammlungen  nebst  der  Bibliothek  nach  Möglichkeit  zu  benutzen, 
l^ttUttete  mir  Herr  Prof.  Ehlbbs,  der  Direktor  des  zoologischen  Museums 
ii  Göttingen,  mit  grosser  Bereitwilligkeit  die  Untersuchung  einer  CoUection 
▼»  kleineren  Wirbelt hierresten  aus  der  Gailenreuther  Höhle,  welche 
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schon  vor  längeren  Jahren  in  den  Besitz  des  zoologischen  Masenins  gelangt 
ist.  Diese  Fossilreste  waren  znni  Theil  mit  Etiqnetten  von  Prof.  Kint- 
BTEiN  versehen;  die  Bestimmungen  erwiesen  sich  aher  l»ei  genaaerer Unt«- 
suchung  als  ungenügend.  Die  Mehrzahl  der  Gebissreste,  welche  KEraBsm 
auf  Arvicola  arvalis  and  Ärv,  agrestis  bestimmt  hatte,  geb^^ren  dem  Hals- 
bandlemming,  Myod,  torquatus^  an.  Daneben  erkannte  ich  einen  Untere 
kiefer  von  der  Schneemans ,  Arcicola  nivalis ,  einen  anderen  von  der  nbi- 
rischen  Zwiebelmaas,  Arcicola  gregälis,  ein  Femar  vom  kleinen  WieML 
Foetorius  vulgaris,  ein  Becken  von  einer  Hasenart  (vermuthlich  Ltpn 
cariahilis)j  einige  Schneehahnsreste.  Nar  eine  kleine  Zahl  von  Uotop- 
kiefern  gehörte  wirklich  zu  Arvicola  arvalis  oder  agrestis. 

Durch  die  Constatirung  der  oben  bezeichneten  Fundorte  fUt  M^ 
des  torquatt€s  steigt  die  Zahl  der  Fundorte  von  Fossilresten  dieser  wiek- 
tigen  S|)ecies  in  West-  und  Mitteleuropa  auf  24 ;  die  meisten  derselben  mA 
in  Mitteleuropa  gelegen,  nämlich  folgende :  Baltringen ,  der  Hohlestdn  kt 
Ulm,  WQrzburg,  Eppelsheim,  Steeten  an  der  Lahn,  Balve  in  Westftkn, 
Thiede  bei  Wolfenbütt«l,  Goslar,  Quedlinburg,  Westeregeln  im  Magdeboig'- 
8chen,  Gera,  Saalfeld,  sechs  Höhlen  in  Oberfranken  (die  BrambeIge^,  die 
Hösch's-,  die  Elisabeth-Höhle,  das  Thorloch  bei  Pottenstein  ,  die  Gailenm- 
ther-Höhle  und  eine  Grotte  bei  Hersbruck) ,  Zuzlawitz  bei  Winterberg  ia 
Bochmer  Walde,  eine  Höhle  auf  dem  Berge  Novi  in  der  Hohen  Tatra  nnd 
eine  Höhle  bei  Ojcow  in  der  sog.  Polnischen  Schweiz.  Von  diesen  Fund- 
orten ist  Baltringen  der  südlichste,  Thiede  der  nördlichste.  Der  Beig  KotI 
und  Ojcow  bezeichnen  vorläufig  die  Ostgrenze  der  ehemaligen  Yerbreitnng 
des  Halsbandlemmings;  die  Westgrenze,  welche  für  Deutschland  darch  Balve 
und  Eppelsheim  bezeichnet  wird,  liegt  bei  Berücksichtigung  der  englichen 
Funde  in  Somcrsetshire. 

Man  braucht  nur  das  grosse  Heisewerk  A.  von  Middeitdorpf'b*  nnd 
s()eciell  die  Abschnitte  über  den  Halsbandlemming  zu  lesen,  um  zu  ericennei, 
wie  wichtig  es  ist,  die  ehemalige  Verbreitung  dieses  jetzt  nur  im  Ho^ 
norden  lebenden  Nagers  zu  constatircn.  So  sagt  v.  MiDDEKDoaFP  in  des 
citirten  Reisewerke ,  Bd.  II ,  Theil  2 ,  Seite  99  Folgendes :  „Der  M^ 
torquatus  ist  ein  Bewohner  des  Eisbodens,  und  als  solcher  fehlt  er  d«m 
gesammten  ausscrrussischen  Europa,  ja  sogar  dem  russischen  Lappland;  w 
fällt  sein  Verbreitungsbezirk  mit  demjenigen  seines  Specialfeindes,  des  Eis- 
fuchses, vollkommen  zusammen,  und  mithin  reicht  er  nordwärts,  so  weit  nv 
Festland  vorhanden,  und  gleichfalls  auf  die  Inseln  des  Eismeers  hinüber. 
Im  Taimyrlande  kam  Myodts  torquatus  vor,  so  weit  ich  nordwärts  hinauf' 
ging,  und  noch  unter  7572°  nördl.  Br.  erbeutete  ich  auf  der  Insel  Bier 
zwei  Exemplare;  ja  sogar  auf  dem  Polareise  fand  Parry  ein  Skelet  die« 
Thieres  unter  82«  nördl.  Br.« 

„Die  Südgrenze  der  Verbreitung  des  M.  torquatus  greift  gar  nicht  oder 
nur  unbedeutend  in  die  Waldgrenze  hinein;    wo   er  aber   letztere  südwärt« 


*  A.  Th.  V.  MiDDENDORPp's  Keiso  in  den  aussersten  Norden  und  Oetea 
Sibiriens.    St.  Petersburg,  1848—1875. 
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D  übencbreiten  scheint,  folgt  er  doch  nur  den  nnbewaldeten  Höhenzügen, 
ün  Jeiiinei  liess  es  sich  vermittelst  Erknndigangen  nicht  nachweisen,  dass 
Hans  Thier  bis  in  die  Nähe  des  Pohurkreises  stldw&rts  reiche;  wir  selbst 
retloreD  et  schon  nördlich  Tom  70.  Breitengrade  ans  den  Angen." 

Ahnlich  spricht  sich  y.  Middxkdorff  in  der  zusammenfassenden  Über- 
adit  aber  die  Thierwelt  Sibiriens  Bd.  IV,  Seite  948,  in  Betreff  des  Hals- 
kttdkmmings  ans.  Er  bemerkt  dort  ausserdem:  „Unverkennbar  war  aber 
Iff  Halsbandlemming,  dem  Ob-Lemming  gegenüber ,  selbst  in  jenen  hohen 
Breiten  ein  entschiedenes  Höhen-  und  Felsenthier,  so  dass  er  nur  höchst 
Hunthmsweise  sich  in  den  Niederungen  betreffen  Hess." 

Mit  dieser  Beobachtung  stimmt  der  Umstand  gut  überein,  dass  die 
oisilreste  des  Halsbandlemmings  in  den  gebirgigen  Theilen  Mitteleuropas 
itichieden  vorherrschen,  während  die  Reste  des  Myodes  lemmus  foss. 
^«Iche  am  besten  mit  Myodes  lemmtis  var.  ohensis  identificirt  werden)  an 
m  Fundorten  der  ebeneren  Gegenden,  zumal  bei  Thiede,  in  der  Uber- 
hl  anftreten.  Man  vergleiche  meine  ausführliche  Abhandlung  über  „die 
«graphische  Verbreitung  der  Lemminge  in  Europa  jetzt  und  ehemals**  in 
r  Gaea  1879,  S.  663—671  und  S.  712—726,  wo  ich  S.  666  auch  die 
noojmik  der  zahlreich  aufgestellten,  aber  ungenügend  begründeten  Lem- 
iagsarten  besprochen  habe. 

n.   jRin  Losslager  bei  Mariaspring  unweit  Oottingen. 

Bei  meinem  kürzlichen  Aufenthalte  in  Göttingen  besuchte  ich  auch  den 
len  Göttingem  und  göttinger  Studenten  wohlbekannten  Vergnügungsort 
iriaspring,  welcher  zwischen  Bovenden  und  der  Plesse  gelegen  ist 
Dmittelbar  neben  dem  Wirthshause  links  am  Wege  beobachtete  ich  ein 
Bger  von  typischem  Löss.  Dieser  Löss  lagert  am  Fusse  der  Buntsandstein- 
erge  von  Mariaspring;  er  ist  hellgelb  gefärbt,  von  poröser  Structur,  sehr 
ilkhaltig,  enthält  zahlreiche  und  sehr  charakteristisch  gebildete  Löss- 
ladel,  sowie  einzelne  Exemplare  von  Succinea  oblonga.  Bei  längerem 
Qdien  mögen  wohl  auch  noch  andere  Lössconchylien  darin  gefunden  werden. 

Da  dieses  Lösslager  bisher  nicht  beachtot  zu  sein  scheint  (trotzdem  es 
dir  bequem  zu  erreichen  ist) ,  so  mache  ich  hier  darauf  aufmerksam.  Ob 
i&  Schädel  von  Hyaena  spelaea,  welcher  im  paläontologischen  Mu- 
cnm  in  Göttingen  liegt  und  mit  der  Fundortsbezeichnuug  «Maria spring'' 
''cndien  ist,  aus  jenem  Lösslager  stammt,  oder  von  einer  anderen  nahe  gele- 
gnen Fundstätte ,  habe  ich  leider ,  trotz  mannigfacher  Nachfragen ,  nicht 
Cititellen  können. 

Wahrscheinlich  enthält  das  Leinethal  noch  zahlreiche  andere  Lösslager, 
*M  denn  überhaupt  der  Löss  und  lössartige  Bildungen,  welche 
*^  typischen  Löss  kaum  zu  unterscheiden  sind,  in  dem  zwischen  We- 
Uj  und  Elbe  gelegenen  Hügellande  an  zahlreichen  Punkten  zu 
^«edbachten  sind.  So  z.  B.  findet  sich  ein  Lager  von  typischem  Löss  mit 
Sduc  hispida,  Pupa  muscorum  und  Succinea  oblonga  nahe  bei  dem  braun- 
seliweigischen  Städtchen  Gandersheim.    Lösslager  ohne  Conchylien  (aber 
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in  ihrer  petrographisclien  Beschaffenheit  völlig  mit  dem  Rheinlö6s  überein- 
stimmend) habe  ich  in  hiesiger  Gegend  an  der  Asse,  am  Ösel,  am  He8^ 
berge  bei  Watenstedt  beobachtet.  Endlich  sind  anch  gewisse  Partia 
der  Ablagerungen  in  den  Gjpsbrüchen  von  Thiede,  Weste  regeln  wi 
Quedlinburg,  welche  neben  zahlreichen  Wirbel thierresten  auch  die  für 
den  Löss  charakteristischen  Conchylien  enthalten,  zum  Löss  oder  doch  le^ 
nigstens  zu  den  lössartigen,  als  Äquivalent  des  Löss  anzusehenden  Bildongn 
2u  rechnen*.  Dr.  Alfred  Nehring 


*  Vergl.  meinen  Aufsatz  über  „Lössablagerungen  in  Norddeotschlaiid' 
im  „Globus«,  1880,  Bd.  XXXVII,  Nr.  1. 


P' 


,  YersamniliM  des  Oberrliein.  geolojpsclien  Yereins  zn  Constaiiz 

am  81.  Man»  1.  und  2.  April  1880. 

SitzaDgam31.März.  Im  Verhindenuigsfalle  de«  zeitigen  Secretairs, 
flerrn  Prof.  Lepsiüs  in  Dannstadt,  trat  Prof.  Knop  von  Earlsrnhe  in 
n  Functionen  ein.  Nachdem  Herr  Ludwio  Leimeb  zn  Constanz  die  anf 
gefallene  Wahl  zum  Vorsitzenden  abgelehnt,  hatte  Herr  Prof.  0.  Fbaas 
tgart)  die  Gefälligkeit,  dieselbe  anzunehmen. 

Der  Secretair  theilt  zunächst  Vereinsangclegenheiten  mit,  woran  an- 
'fend  der  Herr  Vorsitzende  die  Versammlung  auffordert,  zum  ehrenden 
fidenken  der  vier  durch  den  Tod  im  verflossenen  Vereinsjahre  hinweg- 
flften  Vereinsmitglieder,  des  Herrn  Bezirksbauinspector  Dkbnfeld,  Erbauer 
Friedrichsbades  zu  Baden-Baden,  des  Herrn  Gutsbesitzers  Al.  v.  Habder 
Lindenhaus  bei  Achem,  des  Herrn  Hofrath  Rehmann  zu  Donaueschingen 

des  jQngst  erst  abberufenen  Herrn  Prof.  W.  Ph.  Schimper  zu  Strassburg, 
1  TOD  den  Sitzen  zu  erheben. 

Seit  der  Gründung  des  Vereins  im  August  1871  ist  derselbe  bis  zu 
*er  Versammlung  auf  113  Mitglieder  angewachsen,  von  denen  im  Ganzen 

nüt  Tod  abgingen.     Gesammtbestand   des  Vereins,  iiicl.  10  neuer  zu 
Jötanz  eingetretener  Mitglieder:  99. 

^  «teilvertretende  Secretair  legt  Rechnung  für  das  verflossene  Vereins- 
lir  ab. 

Fto  den  Zweck,  die  Vereinsfinanzen  zu  regeln,  macht  Herr  Prof.  Cohen 
^^ttsburg)  den  Vorschlag,  von  jedem  Vereinsmitgliede  pro  Jahr  einen  Bei- 
H  Ton  50  Pfennigen  zu  erheben,  womit  sich  die  Versammlung  einver- 
*^«i  erklärt. 

Nachdem  Herr  Ludwig  Leinkb  die  Versammlung  im  Namen  der  Con- 
*•"«  Bürger  begrüsst  hatte,  vertheilte  derselbe  einen  »Führer  durch 
^"^"ogen.  Rosgarten";  durch  ein  restaurirtes  mittelalterliches  Zunft- 
^'^*  in  welchem  eine  chorographische  Sammlung  von  Constanz  errichtet 
*^,  deren  Schöpfer  und  Seele,  wie  der  Vorsitzende  eingehend  erörterte, 
^  I^tüwiG  Leiner  ist.  Die  Gesellschaft  drückte  dafür  Herrn  Leiner 
'ch  den  Vorsitzenden  ihren  Dank  aus. 
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Die  Reihe  der  Vortrage  eröffnete  alsdann  Prof.  Kkop,  zonäcbat  über 
einen  von  Herrn  Rentner  G.  Waoneb  von  Earlsmhe  nnd  ihm  am  rorign 
Tage  gemachten  Fnnd  einer  Prachtdrnse  von  Pseudomorphosen  von  Angöü 
nach  Kalkspath  (yergl.  Anhang  I)  aus  einem  Steinbruche  im  Phonolithtnit 
des  südlichen  Abhanges  am  Holientwiel ,  woran  Herr  Prof.  Fraas  und  Ben 
WCrtenberoeb  (Emmishofen)  Bemerkungen  über  den  Bau  des  Hoheotwid 
und  über  das  Eruptionsgebiet  des  Höhgaues  knüpfen. 

Knop  bespricht  alsdann  durch  technische  Unternehmungen  neugewoiuMM 
Aufschlüsse  der  Posidonomyenschiefer  des  Lias  Epsilon  von  WaldprechtnrciB 
in  der  Umgegend  von  Maisch  bei  Rastatt ,  und  legt  eine  Anxahl  tob  be 
zeichnenden  Petrefacten  vor;  von  diesen  namentlich:  Posidonomya  Bnm 
Mactromya  Bollenais,  Mytüus  gryphoides  (Inoceramus  dübius)^  Peden  em 
trariusj  Ammonites  cornucopitu,  Ämm,  WcUcotti,  welche,  ausser  PosidonomfC 
bisher  von  diesem  Fundorte  nicht  bekannt  waren  (vergl.  Bdtr.  zur  Staiüd 
d.  inneren  Yerw.  d.  Grossh.  Baden,  Heft  33,  p.  31) ;  femer  auch  Knollen  fo 
Schwefelkies,  welche  sich  zahlreich  in  diesen  Schiefem  finden,  und  schwieri 
zu  enträthselnde  grosse  Krystalle  tragen.    (Vergl.  Anhang  II.) 

Herr  Prof.  Fbaas  legte  alsdann  eingehend  die  Verhältnisse  der  Wtaw 
Züge  zum  geognostischen  Bau  der  Umgegend  von  Constanz  dar,  wie  tnci 
die  glacialen  Erscheinungen  im  Höhgau,  worauf  Herr  Ingenieur  Aumr 
8TEB  Mittheilungen  über  in  neuerer  Zeit  ausgeführte  Bohmngen  auf  Wim 
macht. 

Herr  Dr.  Steinmann  (Strassburg)  theilte  die  Resultate  seiner  V^ 
suchungen  über  eine  von  Herrn  Prof.  Fraas  aus  der  Ereideformatioii  ^ 
Libanon  mitgebrachte  Diplopore  mit,  welche  von  ihm  als  Triploponfii 
Fraasi  bezeichnet  worden  ist  Er  trag  femer  vor  über  das  sogen.  Vertffiö 
im  Rheinthale  und  in  Lothringen  (s.  oben  pag.  251  if.). 

Herr  van  Weuvecke  (Strassburg)  besprach  ein  Vorkommen  des  RntflnA 
Zirkon  in  Gesteinen  und  machte  Bemerkungen  über  die  Bestimmong  t* 
Titansäure  in  Gesteinen,  ferner  besprach  derselbe  seine  Analysen  von  Ittaii 
lind  Skolopsit,  sowie  Gneiss-Einschlüsse  in  den  Nepheliniten  des  Kiiitf' 
Stuhles  (s.  oben  pag.  264  ff.). 

Herr  Prof.  Cohen  (Strassburg)  stellte  alsdann  seine  Ansichten  dar  tkr 
die  Erscheinung  der  übergreifenden  Lagerang  der  Trias  über  die  Djm  i> 
den  Vogesen. 

Herr  Th.  Würtenberger,  Thonwaarenfabrikant  zu  Emnushofen  baCa* 
stanz,  machte  auf  einen  neuen  Aufschluss  im  Tertiär  von  Tägerwykn  (ahf 
falls  bei  Constanz,  auf  schweizerischem  Gebiete)  auftnerksam,  in  wdxii* 
sich  Pflanzenresto,  identisch  mit  denen  von  Öningen,  gefunden  haben. 

Im  Anschluss  an  Mittheilungen  des  naturwissenschaftlichen  VereiDin 
Karlsrahe  über  die  Organisation  einer  Erdbeben-Commission ,  welche  i^ 
zum  Ziele  gesetzt  hat,  in  dem  Schüttergebiete  des  badischen  Bbehitkiki 
und  der  benachbarten  Gebirge  bei  vorkommenden  Erdstössen  imd  EnM 
terungen  möglich  rasch  zuverlässige  Nachrichten  einziehen  zu  könnenv 
dadurch  in  den  Stand  gesetzt  zu  werden,  im  Laufe  längerer  Zeiträome  cb 
zuverlässige  Grandlage  fQr  wissenschaftliche  Beurtheilung  der  Ünachen  dioi 
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Erdbeben  zu  ^winnen,  regte  Prof.  Knop  die  Frage  an,  ob  es  nicht  wunschens- 
werth  ad,  dass  der  Oberrhein,  geologische  Verein  diese  Angelegenheit  auch 
tuf  das  weitere  oberrheinische  Gebiet,  auf  das  Königreich  Württemberg, 
Elittss-Lothringen,  Bbeinpfalz  and  das  Grossherzogthnm  Hessen  übertrage. 
Seitdem  man  Seitens  der  Geologie  die  Überzeugung  gewonnen,  dass  Erd- 
beben sehr  verschiedene  Ursachen  haben  können,  und  dass  eine  Kategorie 
derselben  in  unmittelbarem  Zusammenhange  mit  der  Geotektonik  grösserer 
lindergebiete  stehe,  müsse  es  von  besonderem  Interesse  sein  zu  constatiren, 
ob  und  welche  Gebiete  sich  als  habituelle  Schütterregionen  erweisen  oder 
ob  in  Bezug  auf  die  Örtlichkeit  eine  regelmassige  oder  unregelmässige 
Waodelbarkeit  derselben  sich  nachweisen  lasse.  Es  sei  a  priori  sehr  wabr- 
acheinUch,  dass  der  Sitz  der  Erdbeben  in  den  geologischen  Senkungsgebieten, 
als  welche  ein  grosser  Theil  des  Königreichs  Württemberg,  sowie  das  ge- 
iNmnte  Bheinthal  betrachtet  werden  müssen,  auf  den  ihnen  nothwendig 
inhaftenden  Yerwerfungsspalt^n  zu  suchen  sei.  Wenn  die  erste  Anregung 
n  solchen  Erdbeben-Commisdonen  von  der  Schweiz  ausgegangen  sei,  welche 
nch  bereits  weiter  mit  Italien,  Österreich  und  Frankreich  in  Beziehung 
gesetzt  hat,  so  müsse  sich  der  Oberrheinische  geolog.  Verein  als  Träger  der- 
selben Mission  auf  dem  Gebiete  Südwestdeutschlands  betrachten.  Dadurch 
v&ide  sich  ein  Zusammenhang  von  wichtigen  geologischen  Beobachtungs- 
Stationen  ergeben,  welche  einen  grossen  Theil  des  südb'chen  Europa  umfasssen, 
ud  welche  zu  wissenschaftlichen  Resultaten  von  allgemein  giltigem  Werthe 
iuhren  könnten.  Die  Versammlung  erklärte  sich  mit  diesen  Darstellungen  ein- 
Tentanden  und  die  Vertreter  der  verschiedenen  Länder  des  oberrhein.  Gebiet^^s 
lüelten  es  für  wichtig,  ähnliche  Organisationen  wie  in  der  Schweiz  und  in 
Baden  anzuregen.  Der  Verein  erklärte  sich  damit  einverstanden ,  dass  die 
£idbebenfrage  mit  zum  Gegenstand  fernerer  Untersuchungen  und  Beobach- 
tongen  gemacht  werde. 

Als  Ort  der  nächsten  Versammlung  zu  Ostern  1881  wurde  Gebweiler 
in  Ober-Elsass  gewählt.  Herr  Director  Gerhard  daselbst,  welcher  durch 
Innkheit  verhindert  war  der  diesjährigen  Versammlung  beizuwohnen,  er- 
tote sich  brieflich  von  Vemex-Montreux  aus  bereit,  die  Geschäftsfühning 
n  besorgen. 

Der  Nachmittag  wurde  wesentlich  dazu  verwendet,  die  sehr  interessanten 
cborographischen  Sammlungen  des  Kosgartens  zu  besichtigen,  während  die 
^«aammlnng  später  sich  in  den  prächtigen  Bäumen  des  Befectoriums  der 
^Dominicaner  im  Insel-Hötel  zusammenfand  und  darauf  der  freundlichen  Ein- 
Uing  der  Constanzer  Gesellschaft  „Gerstensack''  folgte,  welche  der  Ver- 
sanunlang  einen  unvergesslich  gemüthlichen  Abend  bereitete. 

Am  1.  April  theilte  sich  die  Versammlung  in  zwei  Excursionen.  Die 
aine  begab  sich  unter  Führung  des  Herrn  Leiner  mit  dem  Dampfschiff  zur 
Mdübanten-Station  üntemhldingen  am  Überlinger  See,  woselbst  die  neuesten 
hude  in  Augenschein  genommen  und  die  See-Ufer  bis  Maurach  auf  Kähnen 
nr  näheren  Untersuchung  befahren  wurden.  Von  Üntemhldingen  begaben 
Beb  die  Theilnehmer  der  Excursion  zu  Fuss,  Moränengeschiebe  und  Gerolle 
immelnd  nach  Meersburg,  woselbst  sie  Nachmittags  das  alte  Schloss  mit 
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den  grossartigen  Sammlangen  des  Herrn  Dr.  Carl  Ritter  von  Mayxkfsu 
besuchten.    Abends  wurde  mit  dem  Dampfer  wieder  Constanz  erreicht. 

Die  zweite  Eicursion,  unter  Fuhrung  des  Herrn  Professor  Brugoei  un 
Gymnasium  zu  Constanz,  hatte  sich  per  £isenbahn  nach  Gottmadingen  \tt- 
jieben,  besuchte  die  nahen  schönen  Steinbrüche  im  vulkanischen  Tuff,  wdcher 
mit  Gerollen  von  Jurakalk  stark  gemengt  ist,  richtete  sich  über  Biedbeim 
auf  die  Tuffe  und  Basalte  des  Hohenstoffel  und  von  hier  über  EUangOi 
nach  dem  Gönnersbohl,  einem  kleinen  Kegel  von  Phonolith,  welcher  sick 
durch  das  Vorkommen  verhältnissmässig  grosser,  klarer,  honiggelber  Krystalie 
von  Sphen«  sowie  von  wasserhellen  kleineren  Analcimkrystallen  (202)  am- 
zeichnet.  Mit  dem  Besuch  des  Hohentwiel  und  der  Besichtigung  seiner 
geologischen  Merkwürdigkeiten  in  mehreren  Steinbrüchen  gelangte  dine 
Abtheilung  Abends  bis  zur  Station  Singen. 

Am  2.  April  trafen  beide  Abtheilungen  der  Versammlung  auf  diexr 
Station  wieder  zusammen,  um  über  Thaingen  nach  Schaffhausen  zu  fahm. 
In  freundlichster  Weise  wurde  die  Geaellschaft  von  den  Herren  Dr.  Fa.  toi 
M ANDACH,  Eegierungsrath  Dr.  Emil  Joos  und  Bezirksarzt  Dr.  G.  Snsiu 
hier  empfangen  und  in  das  stadtische  Naturalien-Cabinet  gefuhrt  Unter 
Leitung  des  Herrn  Dr.  Joos  und  des  Herrn  Culturinspectors  W.  Lunnav 
studirte  die  Versammlung  die  nähere  Umgebung  des  Rheinfalls  bei  Neu* 
hausen,  sowohl  Schliffflächen  am  Jurakalk,  wie  auch  sehr  interessante  Kitt-, 
tuffbildungen  an  den  Ufern  des  Rheins,  welche  unter  der  Wirkung  vege- 
tirender  Kryptogamen ,  besonders  einer  Alge  (Euactis  calcivora  A.  6^ 
Zonotrichia  calcivora,  Rab.)  hervorgerufen  werden. 


Anhang  I. 

Fseudomorphosen  von  Kalkspath  nach  Aragonit 

Von  Dr.  A.  Knop. 

Aragonit  scheint  in  vulkanischen  Tuffen  von  grosser  Verbreitung  ü  : 
sein.     Im  Kaiserstuhl  spielt  er  unter  den  Neubildungen   theils  in  te  ': 
Blasenräumcn  basaltischer  Gesteine,  theils  aber,  und  hier  besonders,  in  da  :; 
durch  Phillipsit  verfestigten  Schlacken-Agglomeraten  und  Tuffen  eine  henw* 
ragende  Rolle.  Systeme  von  Gängen  und  Trümern,  welche  die  AbkgtfmfM  \ 
der  letzt^'ren  durchsetzen  und  durchschwärmen ,  scheinen  ursprftnglick  ilh   { 
von  Aragonit  ausgefüllt  worden  zu  sein,  welcher  später,  Tielleicht  Bvfc   ' 
wo  er  der  Einwirkung  der  Atmosphärilien  ausgesetzt  wurde,   sich  in  tJ^ 
spath  umgesetzt  hat.  Am  Wege  von  Jechtingen  nach  Sponeck,  wo  dear  M^. 
liehe  Fuss  des  Kaiserstuhles  von  Rheinarmen  Lespült  wird,   findet  nch  tt 
der  Böschung  der  Landstrasse  eine  leicht  zugängliche  und  instructiv«  Stifc 
wo  Lagen  eines  weissen  Gesteins  von  bis  einem  Fuss  Mächtigkeit  den  fatfeK* 
Schlackenagglomeraten  eingelagert  sind.  Gerüchten  zufolge  hat  man  fitktf 
diese  Einlagerungen,  in  der  Meinung  sie  beständen  aus  dichtem  Magnefl^ 
abbauen  und  für  eine  elsässische  Sodawaarenfabrik  benutzen  woüeo*  ^ 
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Logcnschein  zeigt,  dass  davon  nach  Erkenntniss  des  Thatbestandes  abge- 
iuden  wurde.  Die  Analyse  ergab,  dass  diese  weissen  Einlagerangen  im 
faKntlichen  aas  kohlensaurem  Kalk,  ohne  merklichen  Gehalt  an  Magnesia- 
ubonat,  bestehen.  Indessen  weist  die  Untersachnng  einen  geringeren 
^toeeDtsatz  ron  Kieselsaare,  Thonerde  and  Phosphorsaare  aaf,  so  dass  man 
Lpitit  and  (eicht  zersetzbare  Silicate,  Tielleicht  irgend  einen  Zeolith  mit 
lern  Kalkearbonat  gemengt  voraassetzen  darf.  Es  ist  das  in  sofern  von 
stensse,  als  man  aaf  Grund  dieser  nicht  genau  bekannten  Einmengungen 
Be  Frage  nicht  zur  Entscheidung  bringen  kann ,  ob  auf  Grund  von  Be- 
timmnngen  des  specifischen  Gewichtes  die  dichte  derbe  Kalkcarbonatmasse 
ibEalkspath  oder  alsAragonit  aufzufassen  sei.  Wenn  ich  nichts- 
lobmeniger  dieselbe  für  Aragonit  anpreche,  so  hat  das  in  folgenden 
Bneheinungen  seinen  Grund.  Da  nämlich,  wo  die  Einlagerung  der  Ein- 
iiikang  der  Atmosphäre  ausgesetzt  ist,  ist  sie  pulverig  zerfallen  oder  doch 
rtuk  gelockert,  septarienartig  zerplatzt,  und  wo  die  Masse  fester,  aber  noch 
Dddeweiss  erseheint,  befinden  sich  Drusen  krystallisirten  Kalkspathes  als 
ocBsdäres  Gebilde.  Diese  Massen  bergen  aber  im  Innern  feste  Kerne  von 
iAeren  Graden  der  Durchscheinheit,  hellgraulicher  Farbe  und  grosser  Zähig- 
eit  Man  sieht  und  empfindet  beim  Zerschlagen,  dass  das  etwas  Anderes 
d,  als  die  umhüllende  und  offenbar  daraus  hervorgegangene  Masse.  Ihre 
iuDiische  Constitution  aber  ist  dieselbe.  Es  kann  also  hier  nur  ein  Textur- 
ledisel  vor  sich  gegangen  sein,  wie  er  bei  Paramorphosen  nothwendig  ist. 
n  eine  ähnliche  pulverige  Masse  sind  aber  alle  Schnüre,  Trümer  und  Gänge 
DQgewandelt,  welche  jene  oben  berührten  Tuffe  und  Agglomerate  durch- 
itien.  Es  liegt  deshalb  die  Vermuthung  nahe,  dass  vielleicht  im  durch- 
"irmten  Zustande  innerhalb  der  Tuffe  etc.,  sich  das  Kalkcarbonat  als  Ära- 
onit  ausgeschieden  habe,  welcher  später  theilweise  oder  ganz  sich  in  Kalk- 
pttii  umgesetzt  hat. 

Zu  Ostern  d.  J.,  als  ich  im  Begriff  war  mit  Herrn  Rentner  G.  Waoner 
08  Karlsruhe  nach  Constanz  zu  reisen,  nahmen  wir  die  Gelegenheit  wahr, 
hm  Steinbruch  im  Phonolithtuff  am  Fusse  des  südlichen  Abhanges  des 
lohen twiel  von  der  Station  Singen  aus  zu  besuchen.  Auch  dieser  Tuff 
i%te  Kalkspathtrümer,  ähnlich  wie  diejenigen  in  den  entsprechenden  Ge- 
liiiien  des  Kaiserstuhles,  nur  seltener,  aber  ebenfalls  mit  gestörter  Textur 
nd  mit  gelegentlichen  Drusenräumen,  in  denen  spitze,  meist  durch  Eisen- 
■Srdhjdimt  braun  gefärbte,  Skaleno^der  starrten.  Zu  unserer  Überraschung 
ihr  fand  rieh  an  einem  neuen  Anbruche  eine  Krjstalldruse  von  mehr  als 
ten  Fnss  Dorchmesser ,  welche  ganz  ausgekleidet  war  mit  den  schönsten 
Piaidomorphosen  von  Kalkspath  nach  Aragonit.  Mit  Hilfe  der 
hbarbeiter  konnten  wir  wahre  Prachtstücke  daraus  gewinnen,  von  denen 
h  idiSnsten  sich  nun  im  Grossherzogl.  Naturtdien-Cabinet  zu  Karlsruhe 
Maden.  * 

Diese  Pseadomorphosen  stellen  die  bekannte  sechsseitige,  durch  in  sich 

Milotsene  Zwillungsverwachsung  nach  cx)P  (110)  entstandene  Säulenform 

hr»  aber  ganz  aus  deutlich  erkennbaren  Bhomboödem  zusammengesetzt; 

^Iimeni  von  Marmorstructur  und  etwas  porös;  stellenweise  mit  Drusen- 

20 
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räumen  yersehen.  Der  Durchmesser  der  Säulen  in  der  Bichtiing  dnc 
gonal  gedachten  Nebenachse  beträgt  1,  1,5  bis  2  Centim.  und  die 
derselben  in  der  Richtung  der  Hauptaxe  bis  2  Centim.  firei  aus  der 
kömigen  Unterlage  herausragend.  Die  sie  zusammensetzenden  Bhomboi 
hören  demjenigen  von  —  2B(02S1)  an,  sind  opak,  etwas  drusig  auf  den 
aufgetriebenen  Flächen  und  an  den  Polecken  mit  klaren,  durchsichtij 
ebenflächig  spiegelnden  RhomboSdem  gekrönt,  welche  in  abgestuften 
bis  zum  Verschwinden  sich  auf  den  Polkanten  von  dort  aus  säg 
herabsteigend  wiederholen.  An  diesen  EndrhomboSdem  war  der  Wii 
Polkanten  messbar  und  fQhrte  zu  oben  angegebener  Form,  die  siel 
parallelkantige  Spaltung  auf  den  Polkanten  bestätigen  liess.  Die  Spi 
flächen  der  opaken  Rhomboöder  sind  schalenförmig  gekr&mmt. 


Anhang  II. 

Herr  Prof.  Groth  theilt  über  dieselben  nachträglich  Folgendes 
Meine  in  der  Sitzung  ausgesprochene  Ansicht,  dass  die  Krysta 
leicht,  da  sie  einen  auffallend  rhomboöderähnlichen  Habitus  besitzen, 
morphosen  nach  Eisenspath  seien,  hat  die  nähere  Untersuchung  ni 
stätigt.  Durch  Anschleifen  liess  sich  feststellen,  dass  das  Innere  wc 
Aggregat  darstelle,  noch  Zwillingsgrenzen  erkennen  lasse,  sondern  a 
kommen  einheitlichem  Pyrit  bestehe.  Die  Oberfläche  der  Kryst 
eigenthümlich  schimmernd  und  aus  winzigen  Kryställchen  zusammen 
Ein  Exemplar,  in  seiner  Form  täuschend  ähnlich  den  sattelförmig  ge 
ten  Rhomboödem  der  mit  dem  Calcit  isomorphen  Carbonate  und  tut 
Durchmesser  besitzend,  zeigt  jene  Einzelkryställchen  etwas  grösser  u 
erkennen,  dass  dieselben  Comblnationen  des  Hexaöders  und  OktaSdei 
welche  sämmtlich  parallel  angeordnet  waren;  eine  Bruchfläche  d 
Krystalls  zeigte  parallel-stängliche  Beschaffenheit,  die  üntenachv 
starker  Lupe  ergab  aber  auch  hier  streng  parallele  Anordnung  der 
die  Fl&che  zusammensetzenden  Erptällchen.  Die  übrigen  Exemplare 
Formen  vom  Habitus  eines  RhomboSders,  von  deren  Ecken  flach  einspi 
Kanten,  parallel  den  Diagonalen  der  Fläche,  ausgehen,  wahrend  i 
der  Mitte  der  Kanten  ebenso  ausspringende  Kanten  nach  dem  Centrn 
Fläche  hinziehen,  so  dass  letztere  bei  vollständiger  Ausbildung 
scheinung  in  acht  yerschiedeu  geneigte  Felder  zerfallt,  welche  jedoc 
immer  sämmtlich  zur  Ausbildung  gelangt  sind.  Dass  es  sich  hier 
Scheinflächen,  durch  kleine  Krystallspitzen  hervorgebracht,  handelte,  l 
die  Resultate  einiger  approximativen  Messungen  der  scheinbaren  Bhon 
kanten,  welche  die  verschiedensten  Werthe  zwischen  90 <*  und  120^ 
Winkel)  ergaben.  Die  Homogenität  des  Innern  lehrt,  dass  man  es  1 
sehr  gestörten  Wachsthumsformen  zu  thun  hat,  welche  eine  anf 
Ähnlichkeit  mit  denen  des  Salmiaks  besitzen,  an  dem  bekanntÜel 
Verzerrung  von  Ikositetraödem  ebenfalls  sehr  eigenthümliche  rhon 
ähnliche  Gebilde  auftreten. 


Referate. 


A.  Mineralogie. 

Er.  Mallard:  Trait^  de  Cristallographie  g^om^trique   et 
pkysiqae^    Tome  I  et  Atlas  de  IX  plancheg.    Paris  1879.    Dunod. 

Seil  den  Tagen  Haüt's,  des  Begründers  der  Erystallographie,  sind  in 

ftankrekh  AafihUend  wenig  umfassendere  krystallographische  Darstellnn- 

pa  ersdueaen  nnd,  wenn  man  vcm  dem  absieht,  was  in  kr>'8tallographl- 

'  Kkr  Hioni^  in  den  Mineralogien  von  Beudaht,  DurasvoT  und  Delafosse 

^finden  iai,  so  bleiben,  in  französischer  Sprache  geschrieben,   nur  die 

'b  wenig   Exemplaren    gedruckten:    ,,Le(ons   de   Cristallographie*'    Ton 

'^mf€uHSEAVx  und  die  Übersetznng  der  MiLLsn'schen  Krystallographie 

'MB  BtMAWJuntt  ftbrig,  aus  denen  dei;^nige,  der  in  jenem  Lande  sich  kry- 

-itoDofraphiacbeB  Studien  befleissigen  will,  Belehrung  finden  kann. 

Selbct  die  Theorien  eines  Bkatais,  die  recht  eigentlich  als  Vollendung 

du  Qebiodea  anzusehen  sind,  zu  dem  Haut  das  Fundament  legte,  sind  in 

iMa  Matterlande  weit  weniger,  als  sie  es  bei  ihrer  hohen  Bedeutung 

verttenen,  bekannt  geworden  und  in  Aufnahme  gekommen.   Ohne  Zweifel 

'Img 'hierzu  die  starre  mathematiscbe  Form,  in  welcher  sie  eingekleidet 

:  VMn^  weeentifch  beL 

<  y  y<m  dem  Bestreben  durchdrungen  auf  der  einen  Seite  die  Bravais*- 
"«101  Lehren,  bekaanter  und  zugänglicher  zu  machen  und  auf  der  anderen 
ihr  eeint  Landsleote  ein  Tolistindiges  Lehrbuch  der  geometrischen  und 
|h|]iikali8cfaeii  Krystallographie  zu  sehaffbn,  ist  das  Werk  E.  Mallard's 
»Utitaiiden,  j(ttl  desa^n  ersten  Torliegenden  Theil  wir  nunmehr  einzugehen 
MwekHg«». 

--'Benelbeiit  der. -Süsseren  Form  der  Krystalie,  ihren  geometrischen 
ClpoMehafteSy  gewidmet  und.  schliesst  die  Lehre  von  den  Zwillingen  aus, 
Hikbe  erst  am  Schlosse  des  zweiten  Theils,  nach  YorfOhrung  der  optischen 
lefaaften  der  Krystalie,  behandelt  werden  eolL  Wir  verschieben  aus 
Grttaden  auoh  die  Besprechung  einer  femeroi  Arbeit  des  Verfassers: 
tSer  :1a  Theorie  de  PHemitropie  et  en  particulier  sur  l'U^mitropie  du 
Üith^ne  et  du  euifre  gris*^  (Bull,  de  la  soc  Min.  de  France  1879)  bis  zum 
Encheinen  des  zweiten  Bandes  vorliegenden  Lehrbuchs. 

N.  Jahrbuch  f.  Hiner*logie  etc.     18d0.    Bd.  II.  a 
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Die  Inhaltsübersicht  des  ersten  Bandes  weist  eine  Eintheilung  des- 
selben in  16  Kapitel  auf,  denen  sich  sieben  Übersichtstafeln,  den  yerschie- 
denen  krystallographischen  Notationen  gewidmet,  eine  Erkl&mng  der  neon 
Tafeln  des  Atlas  und  ein  Druckfehlervcrzeichniss  anschliessend 

Das  erste  Kapitel  handelt  Ton  der  Structur  der  krystallisirten  Körper. 
Es  wird  eine  kurze  Darlegung  der  HAüT'schen  Theorie  gegeben,  auf  ihre 
Unvollkommenheiten  aufmerksam  gemacht  und  dieselbe  durch  die  Bratüs'- 
sche  Vorstellung  ersetzt. 

Im  zweiten  Kapitel  werden  dann  die  geometrischen  Eigengchaften  der 
Systeme  netzförmiger  Anordnung  (syst^mes  reticulaires)  besprochen.  Nach 
Erläuterung  yerschiedener  Kunstansdrücke,  die  für  die  spätere  eingehende 
Darstellung  wichtig  werden,  kommt  hier  das  zur  Sprache ,  was  in  den  io 
Deutschland  üblichen  krystallographischen  Werken  in  der  Einleitung  ht- 
handelt  zu  werden  pflegt.  Wir  finden  u.  A.  Betrachtungen  über  Axeo- 
abschnitte,  Zonen,  Zonenaxen,  Bedingungen  für  eine  Fläche,  welche  einer 
Zone  angehören  soll,  Änderung  der  Coordinaten,  Formeln  zur  Berechnong 
des  Winkels  zweier  gegebenen  Linien  und  zweier  gegebenen  Ebenen,  B6 
Ziehung  zwischen  Winkeln  und  Axenabschnitten  von  4  Krystallflächen  ii 
einer  Zone  u.  s.  w.  angeführt. 

Das  dritte  Kapitel  ist  den  allgemeinen  Sätzen  über  die  S3^metr]e  da 
Polyöder  und  der  Raumgitter  (r^seaux)  gewidmet.  Es  wird  besonders  die 
Definition  der  Symmetrieaxen,  die  Symmetrie  der  Polyöder  und  der  Ranm- 
gitter  erörtert. 

Im  vierten  Kapitel  werden  die  Moleculargebilde  nach  den  ihnen  inne 
wohnenden  Symmetriegraden  eingetheilt  und  sieben  Krystallsysteme  ante^ 
schieden,  sowie  eine  symbolische  Bezeichnung  für  die  verschiedenen  Arten 
der  Symmetrie  derselben  gegeben. 

Die  Systeme  selbst  sind: 

1.  Systeme  asym^trzque  ou  anorthique. 

2.  „  binaire  ou  clinorhombique. 

3.  „  terbinaire  ou  orthorhombique. 

4.  „  quadratique. 

5.  „  ternaire  ou  rhomboedrique. 

6.  „  s^naire  ou  hexagonal. 

7.  „  terquaternaire  ou  cubique. 

Diese  Eintheilung  wird,  wie  bekannt,  von  manchen  Krystallograpliea 
angenommen;  wir  reproduciren  sie  wegen  der  an  erster  Stelle  stehendes, 
sonst  ungebräuchlichen  Namen,  die  Mallard  mit  Vorliebe  anwendet 

Das  fünfte  Kapitel  bringt  eine  Darstellung  der  Projectionsmethoden. 
Sehr  kurz  wird  die  sphärische  Projection  abgehandelt,  etwas  eingehender 
die  Projection  der  Flächennormalen  auf  eine  Ebene  besprochen.  Wenn- 
gleich die  einfachste  und  für  viele  Fälle  lehrreichste  Methode,  die  Pro- 
jection der  Flächen  selbst  auf  die  Ebene,  hier  nicht  erwähnt  ist,  so  va> 
dient  es  immerhin  Anerkennung,  dass  der  Vortheil  der  Projectionsmethoden 
überhaupt  in  dem  Werke  gebührend  zu  Tage  tritt. 


—     3     - 

Knnmebr  beginnt  mit  dem  sechsten  Kapitel  die  Betrachtung  der  ein- 
Inen  Ery  stall  Systeme  und  es  schliesst  mit  dem  zwölften  dieselbe  ab. 

Den  Anfang  macht  in  Kapitel  VI  das  reguläre  System. 

Es  werden  in  seinem  Eingang  die  möglichen  Arten  des  Raumgitters 
örtert,  die  wichtigsten  Axen  hervorgekehrt,  Rechnungsformeln  gegeben 
id  dann  die  Betrachtung  der  holoedrischen  Formen :  ihre  stereographische 
irstellnng,  ihre  Combinationen  und  Bezeichnungen  nach  Miller  und 
tn  erbracht  Hierauf  folgen  die  auf  die  gyrogdrische  (Hemi^drie 
iloaxe),  parallelflftchige  (Parahemi^drie)  und  geneigtflächige  (Antihemi* 
Irk)  Hemiedrie  bezöglichen  Angaben.  Unter  letzteren  bemerken  wir  auf 
^.94  —  wohl  zum  letzten  Male  bei  Mallard  —  als  Beispiel  den  Boracit 
ifgef&hrt  Den  Schluss  bildet  die  Betrachtung  der  Viertelflächigkeit  des 
fstems. 

Bei  der  Darlegung  der  Verhältnisse  des  Hexagonalsystems  im  Ka- 
tel  VII  herrscht  im  Wesentlichen  dieselbe  Anordnung.  Das  zu  Grunde 
degte  Axensystem  ist  das  BRAVAis'sche  Tierzählige,  das  in  der  Ebene 
it  Basis  drei  unter  120^  zu  einander  geneigte  Nebenaxen  enthält  Die 
omibeschreibung  der  HoloMer  erfolgt  der  des  Yorigen  Systems  entspre- 
lend.  —  Von  Hemiödrien  und  Tetartoedrien  werden  solche  besprochen, 
e  zu  Stande  kommen,  wenn  die  Hauptaxe  unserer  Bezeichnung  als  solche 
a  Hexagonalsystems  erhalten  oder  nicht  erhalten  bleibt.  Ans  dem  Be- 
ziehe ersterer  Möglichkeit  nennen  wir  die  trapezoödrische  Hemiedrie 
AnuRx's  (Hemiedrie  holoaxe),  die  bis  jetzt  noch  nicht  in  der  Natur  nach- 
»wiesen  ist  und  die  pyramidale  Hemiädrie  (Parahemi^drie),  für  die  der 
patit  ein  Beispiel  darbietet.  Die  übrigen  Möglichkeiten  haben,  weil  in 
?r  Katur  und  an  künstlichen  Produkten  nicht  vorkommend,  nur  eine 
itergeordnete  Bedeutung. 

Das  Kapitel  VIII  handelt  Yom  rhomboädrischen  Systeme.  Es  werden 
e  BRAVAis-schen  Axen  und  daneben  auch  die  MiLLSR^schen  der  Betrach- 
og  zu  Grunde  gelegt  und  die  betreffenden  Transformations-  und  Rech- 
mgsformeln  gegeben.  Die  Betrachtung  der  holoedrischen  Formen,  ihre 
onsalenprojection  auf  die  Ebene,  LivT'sche  Notation  und  Combinations- 
itrtchtungen  folgen  hierauf.  ^Das  Kapitel  schliesst  mit  den  Hemiödrien. 
Is  erste  erscheint  unsere  trapezoSdrische  Tetartoedrie  hier  als  Hemiedrie 
^Oixe;  die  zweite  ist  unsere  rhomboedrische  Tetartoedrie  (Parahemi^drie), 
e  dritte  (Antihemi^drie)  begreift  das,  was  wir  als  Hemimorphismus  be- 
aduien  und  wofür  der  Turmalin  ein  Beispiel  ist. 

Die  Behandlung  des  quadratischen  Systems  im  Kapitel  IX  erfolgt  in 
aer  Weise,  die  der  der  vorigen  Systeme  völlig  entsprechend  ist;  sie  gibt 
I  einer  besonderen  Bemerkung  keine  Veranlassung. 

Das  Kapitel  X  erörtert  die  Verhältnisse  des  rhombischen  Systems  in 
lUprechender  Art.  Es  wäre  hier  wünschenswerth  gewesen,  wenn  Ver- 
quer, der  zu  öfteren  Malen  der  Einigung  unter  den  Krystallographen 
MWort  redet,  die  MiLLSR'sche  Annahme,  die  Y-Coordinate  auf  den 
^otitchter  zu  zu  richten,  verlassen  und  wie  im  monoklinen  und  triklinen 

Titeme  verfahren  hätte.    Der  NAüMANs'schen  Annahme  von  Brachy-  und 

a* 
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MakrodiagoDale  wird  durch  die  Bildung  der  Namen  der  Formen  Rechnong 
getragen. 

Die  Hemiädrien  dieses  Systems  begreifen  nach  dem  Verf.  die  spl^ 
noidische  (Hemi^drie  holoaxe)  und  das,  was  wir  als  hemimorphe  Ausbfldnog 
zu  bezeichnen  gewohnt  sind  (Antihemi^drie). 

Im  XI.  Kapitel  finden  wir  das  monokline  System  erörtert  Seine  6^ 
tracbtung  erfolgt  nach  dem  schon  mehrfach  erwähnten  Schema.  Als  widi- 
tigste  Hemiädrie  ist  die  Ausbildung  angegeben,  die  wir  als  Hemimoiphis- 
mus  nach  der  Axe  der  Symmetrie  ansehen. 

Die  Betrachtung  des  triklinen  Systems  im  Kapitel  XII  gibt  ebenMs 
zu  keiner  besonderen  Bemerkung  Veranlassung  und  es  ist  nur  mit  Rfick- 
sieht  auf  die  Fussnote  zu  p.  197  zu  bemerken,  dass  wohl  zur  Zeit  kam 
ein  deutscher  Autor  mehr  ernstlich  für  das  dikline  System  Naciiaxk's  in 
die  Schranken  tritt. 

Im  Kapitel  XIII  werden  die  diversen  Notationen  besprochen  und  er- 
läutert. Da  in  dem  Werke  selbst  die  L^vT'schen  und  MiLLSR'schenZeichea 
gebraucht  sind,  so  wird  hauptsächlich  auf  die  Bezeichnungsweise  Toa 
Weiss  und  Naumann  Bedacht  genommen.  Der  Verf.  ist  natürlich  för  seise 
Bezeichnungsweise  eingenommen  und  tritt  gegen  die  anderen,  besondem 
die  NAUMANN'sche,  auf.  Wir  wollen  ihm  auf  dieses  Gebiet  nicht  folge» 
und  bemerken  nur,  dass  der  Unzuträglichkeiten  denn  doch  nicht  so  Tide 
sein  müssen,  wie  Hr.  Mallard  geneigt  ist  anzunehmen,  wenn  man  bedenkt, 
wie  verbreitet  und  mit  Recht  verbreitet  diese  ihm  so  wenig  8ympathiseli0 
Bezeichnungsweise  ist. 

Das  Kapitel  XIY  handelt  von  der  Messung  der  Krystallwinkel.  Ef 
kommt  die  Anwendung  des  Anlegegoniometers,  dann  die  des  Reflexioos' 
goniometers  zur  Sprache.  Im  Hinblick  auf  letzteres  wird  zuerst  dessea 
Gebrauch  ohne  Femrohr  besprochen,  die  zu  befürchtenden  FehlerqoeUei 
erörtert  und  dann  das  mit  Spiegel  oder  Fernrohren  versehene  Instrnneflk 
und  seine  Anwendung  erbracht.  —  Verfasser  gibt  den  horizontalen  Ii* 
Strumenten  den  Vorzug;  es  will  indessen  dem  Referenten  scheinen,  ak, 
ob  die  abgebildeten  Instrumente  nicht  allen  Erfordernissen  der  Neueüj 
entsprechend  ausgerüstet  wären;  namentlich  gilt  dieses  in  Rücksicht  nfj 
Centrir-  und  Justirvorrichtung.  Den  Beschluss  des  Kapitels  bildet  dieBt* 
sprechung  der  BzRTRAND'schen  Methode  der  Messung  körperlicher  Winbl 
mikroskopischer  Krystalle. 

Im  Kapitel  XV  finden  wir  dann  die  krystallographischen  Rechnao|i'| 
methoden  abgehandelt  und  zuerst  die  allgemeinen  Gesichtspankte,  die  MI 
der  Krystallberechnung  leitend  sind,  auseinandergesetzt,  dann  in  9t* 
ciellen  Fällen  im  Rahmen  der  Systeme,  vom  unsjrmmetrischsten  anfangesi^l 
übergegangen.  Dieses  Kapitel  schliesst  mit  der  Erwähnung  der  MeAAJ 
die  dazu  dient,  die  Beobachtungsfehler  auszugleichen. 

Das  letzte  Kapitel  XVI  endlich  handelt  von  der  relativen  phyiikil-l 
sehen  Wichtigkeit  der  verschiedenen  einfachen  Formen.  Es  wird  die  sehMJ 
von  HaOt  gefundene  Regelmässigkeit,  wonach  die  Krystalle  Foraei 
einfachen  Axenschnitten  zu  bilden  bestrebt  sind,  erwähnt  und 
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gehoben,  dass  der  Ausdruck  ,,einfache  Axenschnitte*'  zu  unbestimmt  sei. 
Man  kann  ein  Mass  fftr  die  mehr  oder  minder  grosse  Einfachheit  einer 
Form  gewinnen,  wenn  man  die  Beziehung  berücksichtigt,   die  zwischen 
einer  Gestalt  mit  einfachen  Axenschnitten  und  dem  Flächeninhalt  der  die 
Gestalt  umschliessenden  Elemente  besteht:   diejenige  Form  wird  die  ein- 
fachste sein,   deren   begrenzende  Flächen  den  kleinsten  Inhalt  besitzen. 
Der  Haupttheil  des  Kapitels  XYI  ist  schliesslich  der  theoretischen  und 
der  auf  Grund   der  Beobachtungen  versuchten  Darlegung  einer  Regel- 
m&ssigkeit  gewidmet,   die  nach  Bra?ais  zwischen  dem  Flächeninhalt  und 
der  physikalischen  Wichtigkeit  einer  Gestalt  besteht.    In  wiefern  dieser 
Begelmässigkeit,  die  in  vielen  Fällen  zutrifft  und  zu  erkennen  gibt,  dass 
je  geringer  der  Flächeninhalt  der  betreffenden  Begrenzungselemente  je 
wichtiger  in  physikalischer  Beziehung  die  Gestalt,  eine  allgemeinere,  gesetz- 
mlssige  Bedeutung  zukommt,  bleibt  ferneren  Forschungen  vorbehalten. 

Der  Verfasser  gibt  zum  Schluss  seines  Werkes  Vergleichungstabellen 
der  verschiedenen  krystallographischen  Notationen.  Dieselben  sind  recht 
sweckmässig  und  praktisch  angelegt,  so  namentlich  im  hexagonalen  und 
riHmiboddrischen  Systeme.  Auch  im  rhombischen  finden  wir  u.  A.  die  Reihen- 
folge der  MiLLER'schen  Indices  gegeben,  die  der  Auffassung  im  monoklinen 
vod  triklinen  entspricht  Zu  wünschen  wäre  eine  nochmalige  sorgfältige 
Berision  der  Tabellen  der  noch  vorhandenen  Druckfehler  wegen.  Ein  ent- 
iprechendes  Verzeichniss  könnte  mit  Band  II  ausgegeben  werden. 

Im  Werke  selbst  ist  dann  noch  die  Erläuterung  der  in  Farben  aus- 
geführten neun  Tafeln  des  Atlas  gegeben,  von  denen  die  ersten  sechs  den 
Konnalenprojectionen  der  Hauptflächen  des  quadratischen,  hexagonalen, 
rhomboedrischen,  rhombischen,  monoklinen  und  triklinen  Systems  auf  die 
entsprechenden  Hauptebenen,  die  letzten  drei  den  stereographischen  Dar- 
itellimgen  der  Systeme  gewidmet  sind. 

Der  vortheilhafte  Eindruck,  den  im  Ganzen  das  Werk  macht  und  der 
is  den  einzelnen  Theilen  noch  gehoben  würde,  wäre  eine  eingehendere  Be- 
rteksichtigung  der  Leistungen  ausländischer  Forscher  vorhanden,  lässt  uns 
Bit  Spannung  den  zweiten  Theil  erwarten,  in  dem  viele  der  wichtigsten 
ttd  in  der  neuesten  Zeit  besonders  interessant  gewordenen  Probleme  ihre 
Behandlung  finden  sollen.  C.  Slein. 


EISchkeidbr:  Über  einen  neuen  Polarisations-  undAchsen- 
vinkelapparat.  (Carl:  Repertorium  für  Experimentalphysik.  Bd.  XV. 
1879.) 

F.  Becxx:  Ein  neuer  Polarisationsapparat  von  E.  Schneider 
isWien.  (Tschsrmak:  Mineral,  u.  petrogr.  Mittheilungen.  1879.  N.  F. 
W.  n.  p.  430—437.) 

Der  Mechaniker  Schkeider  in  Währing  bei  Wien  hat  einen  neuen 
Aklarisatlonsapparat  construirt,  welcher  den  Vortheil  eines  grossen  Ge- 
'idbttfSeldes  mit  der  Möglichkeit,  den  Achsenwinkel  zu  messen,  vereinigt. 
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Die  Idee,  welche  dem  Instramente  zu  Grunde  liegt,  stammt  von  Professor 
W.  G.  Adams  in  London  (Philos.  Magazin.   Bd.  50.  1875). 

Von  anderen  Polarisationsapparaten  unterscheidet  sich  das  Instrumot 
durch  die  Gestalt  des  Mittelstücks,  das  den  Krystall  in  sich  aufiiimoi 
Es  besteht  nämlich  aus  zwei  halbkugeligen  Linsen,  die  mit  ihren  ebenn 
Flächen  einander  zugekehrt,  zwischen  sich  einen  Raum  von  !{  mm  Breite 
für  eine  Krystallplatte  frei  lassen.  Diese  beiden  Linsen  bilden  also  in 
dieser  Weise  nahezu  eine  vollständige  Glaskugel.  Der  Mittelpunkt  der- 
selben liegt  in  der  optischen  Achse  des  Instrumentes  und  zugleich  im 
Schnittpunkte  eines  convergenten  Strahlenkegels.  Man  kann  also  diese 
Kugel  beliebig  drehen,  ohne  dass  der  Gang  der  Lichtstrahlen  geändert  wird. 

In  der  Figur  ist  der  mittlere  Theil  des  Instrumentes  mit  M  bezeidi- 
net ;   er  wird  eingesetzt  in  das  untere  Rohrstück  R ,  das  den  Poltrisator 
enthält  und   in  das  obere  Rohr  stock  R'.    Die  Linsensysteme  in  R  ond 
in  R'  sind  nicht  wesentlich  von  denen  anderer  Apparate  verschieden.  Das 
mittlere  Stück  M  ist  in  seinen  Fassungen  um  die  optische  Achse  des  In- 
strumentes drehbar,  also  um  eine  Linie,  die  in  der  Figur  von  oben  nach 
unten  geht.    M  enthält  zunächst  die  beiden  planconvexen  Linsen  H,  J; 
die  Seitenwand  von  M  zwischen   diesen  beiden  Linsen  ist  in  einer  RicJi- 
tung  senkrecht  zur  optischen  Achse  des  Instrumentes  durchbohrt.   Cod- 
centrisch  zu  dieser  Durchbohrung  ist  ein  Limbuskreis  L  angebracht  aod 
innerhalb  desselben   ein  Alhidadenkreis   mit    zwei    diametralen  Nonieo. 
Auf  diesen  Kreis  lässt  sich  mit  Hülfe  der  beiden  Schrauben  a  und  b  (die 
letztere  ist  in  der  Figur  durch  a  verdeckt)  eine  ringförmige  (von  L  ver- 
deckte)  Platte  P  schrauben.    Auf  dieser  Platte  sind  die  zwei  Träger  S 
und  S'  befestigt,   die  zur   Führung  des  Bogenstücks  T  dienen.    T  kann 
also  mit  Hülfe  der  Schraube  g  um  eine  Achse  gedreht  werden,  welcbe 
zur  Ebene  der  Figur  senkrecht  steht.    An  T  ist  eine  Platte  u  befestigt, 
die  horizontal  liegt  und  deren  Ebene  senkrecht  zur  Ebene  der  Figur  stebt 
a  ragt  frei  durch  die  kreisförmige  Öffnung  der  Platte  P  und  durch  die 
Durchbohrung  von  M  in  das  Innere  des  Apparats,  trägt  hier  eine  kros- 
förmige  konisch  ausgedrehte  Öffnung,   in  welcher  schliesslich  jener  den 
Princip  nach  wesentlichste  Theil  des  Instrumentes:  die  zu  einer  Kugel ▼e^ 
einigten  halbkugeligen  Linsen  E  und  F  mit  dem  Krystall  in  der  Mitte  roheo. 

Die  Fassung  der  unteren  Linse  E  trägt  einen  Zahnkranz,  in  welches 
die  Zähne  eines  Rades  greifen.  Durch  Yermittelnng  mehrerer  auf  dtf 
Platte  u  aufliegender  Zahnräder  wird  E  mit  F  um  die  optische  Achse 
des  Instrumentes  gedreht,  wenn  der  Schraubenkopf  g  bewegt  wird. 

Um  eine  Krystallplatte  einzuschalten,  werden  die  Schrauben  a  nodb 
gelöst,  dann  kann  die  von  L  verdeckte  Platte  P  mit  dem  Bogen *T und 
der  Platte  u  herausgenommen  werden.  Darauf  schraubt  man  die  UbuB 
£  und  F  auseinander,  legt  den  Krystall  ein,  und  füllt,  wenn  nöChig,  dei 
Raum  zwischen  E  und  F  mit  öl.  Nachdem  dann  P  wieder  befestigt  ist, 
kann  der  Krystall  vermittelst  g  und  durcb  Drehung  des  mittleren  TheilesM 
nm  die  optische  Achse  des  Instrumentes  in  eine  solche  Lage  gebracht 
werden,  dass  die  Ebene  der  optischen  Achsen  der  £l)ene,  in  welcher T 
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kr  ist,  parallel  steht.  DaoD  wird  zunächst  eine  optische  Achse  der 
'  des  iDStramentes  puallel  gestellt,  d.  h.  ein  Pol  der  Lemniscaten 
em  Fadenkreuz  zur  Deckung  gebracht,  und  darauf  die  Stellung  Ton  T 
ner  auf  T  angebrachten  Theilung  abgelesen.  An  der  Schraube  g 
gedrdit,  bis  die  andere  Achse  eiastebt;  die  Differenz  der  Ablesungen 
gibt  den  Achsenwinkel. 


Eine  Tollst&ndige  Zusammenstellung  der  mit  dem  Instrumente  aas- 
bares Messungen  findet  man  in  den  beiden  oben  citirten  Arbeiten. 
All  Orence   der   Leiitungefthigkeit  fObrt   Becze   an,    dass  er  den 
ipfcB  Achsenwinkel  (ISO*  bei  Anstritt  in  Qlas)  vom  m&hrischen  ChrjBO- 
ü  gerade  noch  beobachten  konnte.  Karl  BObariiig. 


Mix  Scbüstir:  Cber  die  optische  Orientirang  der  Plifio- 
klaae.  (SitEun gaberichte  der  Wiener  Akidemie.  Bd.  LXXX.  pig.  1. 
Juli  1679,  mit  2  HolEBChn.) 

Die  Richtigkeit  der  Ansicht,  die  O.  Tscberhak  Aber  die  cheniielw 
Bescbaffenheit  der  Feldepathe  aufgestellt  bat,  und  die  jetst  eine  aber- 
wiegende  Anzahl  von  Anhängern  Efthlt,  da  sie  mit  den  Resultaten  in 
guten  Analysen  ond  den  Bestimm nngen  der  specifiscfaen  Gewichte  dnithui 
übereinstimmt,  ist  tod  Dis-Cloieudx  vor  einigen  Jahren  in  Zweifel  p- 
EOgen  anf  Grund  von  gewissen  optischen  üntersucbaDgen,  die  er  an  Te^ 
scbiedenen  Feldspathen,  besonders  PlagioklaseD,  angestellt  hat.  Ref.  ktt 
unmittelbar  darauf  auf  Gmiid  theoretischer  Betrachtungen  die  Unrichtig- 
keit der  von  DesCloizeaux  gezogenen  SchlDssc  nachgewiesen,  selbst  Ar 
den  Fall,  dass  die  angegebenen  zum  Theil  auffallenden  Thatsachen  rkliliK 
w&ren  und  ohne  diese  weiter  zn  prüfen  *.  Diese  Prüfung  hat  jetct  der 
Verf.  unternommen  ond  dabei  nachgewiesen,  dass  auch  die  Grundlsgen 
der  Dss-CLoiziiui'schen  Folgerungen  nicht  in  allen  Punkten  richtig  liad 
und  dass  da^enige,  was  nach  Dkb-Cloizeaih  gegen  die  Tscaiiuui'Bcbe 
Theorie  sprechen  sollte,  in  der  Natur  nicht  begrQndet  ist.  Das  allgenieiiie 
Resultat  der  Untersuchungen  des  Terf.  ist  das  folgende : 

„Die  Kalknatronfeldspathe  bilden  auch  in  optischer  Beziehang  ätt 
analoge  Reihe  wie  nach  allen  ihren  anderen  Eigenschaften  und  zwar  scbest 
jedem  Miscbungsverhftltniss  der  Grenzglieder  auch  ein  bestimmtes  optiKka 
Verhalten  zu  entsprechen,  welches  demgemAsa  bald  mehr  an  den  ilbi^ 
bald  mehr  an  den  Auortbit  erinnert." 

Dieses  geht  aas  folgenden  .  BeobachtODia 

Betrachtet  man  die  AaslOschnngnchiefcuf 
P,  so  ist  8ie(s.nebeDSt.  Fig.)  nach  links  unt«U> 
positir,  am  grOssten  beim  Albit,  wird  ntti*' 
nehmendem  Ca-Gehalt  des  Plagioklasea  klcöR, 
allmählich  gleich  Null,  dann  negativ  nnd  esdiA 
beim  Anorthit  ist  die  Schiefe  am  gHtata  '* 
negativer  Richtung. 

Die  Untersuchungen  des  Verfkram  kiba 
folgende  Werthe  fOr  die  AnBldKhangndiA 
ei^beo: 

*  Znr  Richtigstellung  des  meine  Person  betreifenden,   etwas  di^ 
thOmlich  gefassten  Passns.  I.  c.  pag.  2  oben,  bemerke  ich  audrOdini 
daas  ich  eine  experimentelle  Prüfung  der  Bestutate  Du-CLonaaiix'i  kata*- 
wegs  unternommen  habe,  also  von  einer  CnmOglichkeit  einer  Bakbi|M|  ; 
derselben  nicht  die  Rede   sein  kann.    Ich  habe  meine  UworatiKhi  B»  \ 
denken  in  einer  Sitzung  der  deutschen  geolog.  Gesellschaft  m  efaw  »M*  | 
von  mir  veranlassten  Debatte  geiussert,    weil  ich  daaa  provodit  ««ir 
war  und  die  ausführliche  ErUuternng  meiner  Ansicht  bat  efaie  Hiflft*^ 
DiB-CLOtzutn  veranlassL  Experimentelle  üntersnchnngenwarai^erfnM  I 
Sachlage  nach  von  vom  herein  ausgesehlusun.  Hax  Bi"* 
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Albit  (Fusch,  Schmirn) -h    4»  bis  +    3» 

Zwischenglieder  zwischen 
Albit  and  Oligoklas  (Sobboth,  Wilmington)     .     -h    2«    „    +    1« 

Oligoklas  (Tvedestrand) -h    2»   ,    -h    !• 

Andesin    (St  Raphael,    Nagy  Sebes,    Pereu 

Vitzelalaj) —    !•    „    —    2« 

Labradorit  (Labrador,  Kamenoibrod,  Ojamo)  .    —    4®    „    —    5® 

Bytownit  (N&roedal,  Volpersdorf) —  16*    «    —  18* 

Anorthit  (Vesav) —  38« 

Auf  der  Längsfläche  ist  ein  solches  Weiterschreiten  der  Werthe  der 
Ansldschangsschiefe  ebenfalls  beobachtet,  wie  aas  folgender  Tabelle  za 
enehen  (+  and  —  des  Winkels  siehe  Fig.  2): 

Albit +  18» 

Mittelgl.  zw.  Albit  and  Anorthit -h  12<» 

Oligoklas -h    8°  bis  +  2» 

Andesin —    4«    „    —  6» 

Labradorit —  17» 

Bytownit —  29« 

Anorthit —  40«. 

Die  Auslöschungsschiefe  auf  M  bewegt  sich  also  in  ähnlicher  Weise 
tun  Kante  P/M,  wie  der  Ton  G.  ?om  Rath  sogenannte  rhombische  Schnitt 
der  Plagioklase.  (Albit:  +  229  bis  13^  Oligoklas:  -f-  4<>  bis  (fi;  Labrador: 
Mgiti?;  Anorthit:  —  16«  als  max.)  Der  Verf.  schliesst  daraus,  dass,  da 
die  Aoslöschangsrichtung  wenigstens  beiläufig  die  Richtung  der  Axenebene 
luf  M  angiebt,  diese  sehr  wahrscheinlich  in  ähnlicher  Weise  eine  Funk- 
tion der  Krystallform  ist,  wie  der  rhombische  Schnitt. 

Die  Lage  der  positiven  Mittellinie  (c)  und  der  negativen  (o)  bei  den 
Terscbiedenen  Plagioklaseo,  und  damit  die  Lage  der  Axenebene  folgt  aus 
nebenstehender  Figur  (stereographische 

Projekten  eines  Albitkrystalls  auf  M  /^^^  ^'^"" 

=  010;  dabei  ist  P  =  001  etc.)  un- 
mittelbar; ebenso  ergiebt  diese  Figur, 
vie  man   einen   Krystall   anschleifen     /  V 

01188,  am  eine  Platte  senkrecht  zur  -|-    /  \^«*^ 


oder  —  Mittellinie  zu  bekommen.   Auf    -^ ^JC      g^ 

Platten  senkrecht  zur  -h  Mittellinie  (c)    l  t;^i^  7 i^^ 

ueht  man  vom  Albit  bis  zum  Labrador    \  ^  v.^ 

meist  spitze,    beim  Anorthit  stumpfe      \  '/j^kUsü 

Axenwinkel,    umgekehrt   bei   Platten 

•enkrecht  zur  —  Mittellinie  (a).    End- 

Beh  zeigt  die  Figur  auch,  welche  opti- 

idien  Erachemungen  an  einem  einheitlichen  Spaltungsstück  parallel  M  zu 

anrarten  sind. 

Der  Irrthnm  Des-Cloizeavx's  und  die  Nichtannahme  eines  allmähligen 
Übergangs  in  optischer  Beziehung  in  der  Reihe  der  Plagioklase  beruht 
Bon  darauf,  dass  derselbe  bei  Albit  bis  Labrador  Schliffe  senkrecht  zur 
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positiven  Mittellinie  untersucht  hat,  die  hier  meist  den  spitzen  Winkel 
der  Axen  halbirt,  beim  Anorthit  dagegen  hat  er  nicht  die  positife^ 
sondern  die  negative  Mittellinie  aufgesucht,  weil  hier  dieser  der  spitze 
Axenwinkel  entspricht,  und,  in  Folge  dieser  Verwechslung  der  Elasticitits- 
axen ,   hat  er  beim  Anorthit  den  oben  genannten   entgegengesetzte  B^ 
sultate  erhalten.     Dieses  Verfahren,   stets  die  den  spitzen  Axenwinkel 
halbirenden  Mittellinien  mit  einander  zu  vergleichen,   ist  aber  anangiog- 
lich,  weil  der  Axenwinkel  nicht  constant  ist,  gibt  ja  doch  DES-CLOizEAa 
selbst  an,  dass  beim  Oligoklas  die  -f~  Mittellinie  stets  dieselbe  Lage  bat, 
aber  in  verschiedenen  Platten  bald  den  spitzen,  bald  den  stampfen  Axen- 
winkel halbirt.   Sehr  viel  wichtiger  für  die  optische  Ähnlichkeit  zweier  kry- 
stallisirter  Substanzen  ist  der  Umstand,  ob  die  Lage  der  Axen  der  grössten 
und  kleinsten  Elasticität  in  den  beiderlei  Erjstallen  eine  ähnliche  ist  Unter 
dieser  Annahme,  dass   für  die   optische  Ähnlichkeit  die   ähnliche  Lage 
gleicher  Elasticitätsaxen  entscheidend  ist,  verschwinden  die  von  DES-CLOizua 
behaupteten  Schwierigkeiten,  und  auch  die  Dispersionsverh&ltnisse  wider- 
sprechen nun  nicht  mehr.    £s  ist  in  Bezug  auf  c  für  Albit  p  <<  v;  f^ 
Labrador  p  >  v  und  ebenso  auch  für  Anorthit  p  >  i». 

Es  hat  somit  die  TscHSRMAK'sche  Feldspaththeorie  auch  den  Angriffefl 
von  optischer,  wie  früher  von  chemischer  Seite,  siegreich  widerstandei 
und  es  ist  dadurch  aufs  neue  bewiesen,  dass  sie  die  chemische  Beschtfo 
heit  der  Plagioklase  in  der  That  richtig  darstellt.  Der  Verf.  hat  dann  auck 
den  sog.  Mikroklin  und  den  sog.  Natronorthoklas  von  Pantellaria  untersoclit 
und  im  Allgemeinen  die  Resultate  der  Untersuchungen  von  DES-CLOizcin 
und  C.  Klein  bestätigt. 

Der  Mikroklin  von  Pikes  Peaks  zeigte  auf  P  eine  Schiefe  von  +15' 
bis  16» ;  auf  M  von  +  4^»  bis  -h  5^  Auf  M  ist  in  Luft  nur  eine  Aie 
sichtbar,  die  Axenebene  ist  etwas  schief  zu  M,  die  Doppelbrechang  ist 
hier  +-  Für  den  Feldspath  von  Pantellaria  ist  der  Winkel  auf  M  =  +5^ 
bis  +  6^  Sehr  nahe  steht  der  sog.  Sanidin  vom  Hohen  üagen  bei  Gö(* 
tingen.  Vergleicht  man  diese  beiden  letzteren  Feldspathe,  sowie  den 
Mikroklin  und  Orthoklas  mit  dem  Oligoklas  in  Bezug  auf  die  optisdia 
Erscheinungen  auf  M,  so  ergiebt  sich,  dass  alle  einen  ähnlichen  Verlauf 
der  Axenebene  besitzen,  da  der  Winkel  derselben  mit  Kante  P/M  aock 
beim  Orthoklas  =  5»  bis  6»  ist  und  es  sind  alle  in  der  Nähe  der  No^ 
malen  zu  M  austretenden  Mittellinien  positiv.  Max  Bauer. 


Ed.  Jannettaz :  Note  sur  lesph^nom^nes  optiques  de  Palno 
comprim6.    (Bull.  Soc.  Min.  de  France,  t.  II.  p.  191—195.  1879.) 

Janmettaz  führt  die  Doppelbrechung  regulärer  Krystalle  auf  innere 
Spannangszustände  derselben  zurück  und  hebt  in  ÜbereinsUmmnng  mit 
den  Beobachtungen  des  Referenten  (dies.  Jahrb.  1880.  I.  S.  63  n.  83)  her- 
vor, dass  am  Alaun  neben  activen  Krystallen  auch  unzweifelhaft  optisch 
isotrope  vorkommen,  sowie  dass  die  Lamellarstructur  nicht  die  Ursache 
der  DoppelbrechoBg  sein  könne.  Der  Verfl  untersuchte,  ob  bei  stärkeren, 
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ilseitig  gleichem   Druck   gebildete   reguläre   Krystalle    doppeltbrechend 
riren.    Er  liess  zu  diesem  Zwecke  Kali- Alaun,   welcher  in  reinem 
^Stande  keine  Polarisationserscheinungen  zeigt,   aus  einem  Syphon  kry- 
italliren,  auf  dessen  Füllung,  und  somit  auch  auf  die  entstehenden  Kry- 
stalle die  eingepresste  Kohlensäure  einen  Druck  von  12  Atmosphären  aus- 
übte.   Die  80  erhaltenen  Krystalle  zeigten   sich  in  der  vom  Ammoniak- 
Üaim  her  bekannten  Weise  activ.    Messungen  mit  dem  Goniometer  con- 
sUtirten  den  richtigen  Kantenwinkel  des  Oktaeders ;  merkliche  Einschlüsse 
vm  Kohlensäure  wurden   nicht  aufgefunden.    [Wünschenswerth  wäre  der 
Nachweis  gewesen,  dass  die  Krystalle  frei  von  Ammoniak  waren,  da  b3i 
einer  kleinen   Beimischung   von  Ammoniak-Alaun  der  Kali-Alaun  activ 
sein  kann.] 

Das  Resultat  dieses  Versuchs  führt  den  Verf.  zu  der  Annahme,  dass 
hier  eine  bestimmte,  durch  den  Druck  bewirkte  Verschiebung  der  Krystall- 
nolecfile  die  Doppelbrechung  veranlasse.   In  den  zahlreichen  vom  Referenten 
beobachteten  Fällen  von  Doppelbrechung  am  Alaun  und  andern  regulären 
Krystallen  wurden  die  activen  Krystalle  ebenso  in  offenen  Schalen,   also 
Öfter  wesentlich  demselben  Druck  erhalten,  wie  die  einfach  brechenden  Kry- 
stalle derselben  Substanzen.   Eine  allgemeine  Erklärung  der  beobachteten 
Stnictur-Anomalien  regulärer  Krystalle  wird  also  durch  obiges  Experiment 
nicht  geliefert.  Dieser  noch  bestehenden  Schwierigkeit  ist  sich  der  Verf.  wohl 
auch  bewusst,  indem  er  am  Schluss  seiner  Mittheilung  sagt,  dass  andere 
[noch  unbekannte]  Umstände  die  gleiche  Wirkung  auf  die  Krystalle  hervor- 
bringen könnten.  F.  Klocke. 

J.  Rühpf:  Über  den  Krystallbau  des  Apophyllits.  (Tscherm. 
tfin.  u.  petrogr.  Mitth.   Bd.  2.  Heft  5.  S.  369—391.   2  Taf.) 

Ein  vom  Verf.  gemachter  neuer  Fund  von  Apophyllit-Krystallen  ver- 
nlasste  denselben  zu  morphologischen  Studien  über  diese  Species  im  All- 
emeinen. Was  zunächst  die  Krystalle  des  neuen  Fundortes:  San  Pietro 
ei  Montecchio  Maggiore,  nördlich  von  Vicenza,  anbetrifft,  so  bilden  die- 
»Iben  in  einem  stark  zersetzten  Basalttuf!  auftretende  knollenförmige 
ggregate  von  radialblättrigem  Gefüge,  aus  welchen  je  eine  Ecke  der  nicht 
rossen,  dem  Habitus  oP  .  P  (001  .111)  angehörigen  Krystalle  hervorragt, 
n  dieser  freien  Ecke  wasserhell,  sind  nach  dem  Innern  des  Aggregats 
ie  Krystalle  durch  kohlige  Partikelchen  getrübt  und  braun  und  schwarz 
eftrbt.    Ihr  spec.  Gew.  ist  2,339;  eine  durch  Herrn  L.  SiPöcz  ausgeführte 

.nalyse  ergab: 

Kieselsäure 51.43 

Thonerde 1.19 

Kalkerde 26.67 

Natron 0.58 

Kali 3.26 

Wasserstoff 0.07 

Kohlenstoff 0.78 

Wasser 16.04 

100.02. 
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Ausgehend  von  der  bekannten   und  sich  auch  in  diesen  neaen  Krf- 
stallen  wiederfindenden  Erscheinung,  dass  die  basischen  SpaltimgablittcbfiB 
mancher  Apophyllit-Krystalle  zwischen  gekreuzten  Nicola  nicht  dunkel  er> 
scheinen,  sondern  in  4  zweiaxige  Sectoren  zerfallen ,  betrachtet  der  Terl 
die  Apopbyllitform  nicht  mehr  als  tetragonal,  sondern  als  eine  Zwillin^i- 
verwachsung  monokliner  Individuen.    Je  eine  P3n^amidenflicbe 
wird  als  —  Poe  (101)  aufgefasst,   das  Prisma  2.  Ordnung  als  adP  (110); 
die  beiden  Ebenen  des  letzteren  und  die  Basis  sind  die  Zwillingsebenea. 
Im  einfachsten  Falle  besteht  ein  Apophylllt-Krystall  ans  4  IndiTiduen,  die 
sftmmtlich  nur  ihre  negativen  Octanten  (Naum.)  herauskehren ;  dJePyn- 
midenkanten  sind  nunmehr  Zwillingskanten.    Da  die  monoklinen  Formea 
mit  einem   Prisma  von   90®  durch  wiederholte  Zwillingsbildong  in  des- 
selben Sinne  nach   dieser  Fläche   durch  4  Individuen  nicht  genau  einea 
Kreis  schliessen,  so  werden  die  theoretisch  postulirten  Klüfte  als  durdi 
weitere  in  Zwillingsstellung  angelagerte  Individuen  ausgefüllt  angenommea. 
Aus  den  Messungen  liess  sich  weder  eine  ungleiche  Länge  der  Nebenaxen, 
noch  eine  Axenschiefe   mit  Sicherheit  erweisen;   die  vom  Verf.  voraus* 
gesetzten  Abweichungen  von  dem  Verb,  a  :  b  =:  1  :  1  und  «^  ^  =  90^ 
wurden  daher  auch  für  die  Berechnung  der  Formen  vernachlässigt.  Statt 
der  Flächen   mit   den  einfachsten  Indices  fand  der  Verf.  häufig  vidiiale 
Formen  entwickelt. 

Der  zweite  Theil  der  Arbeit  besteht  aus  detaillirten,  von  charakteristi- 
schen Zeichnungen  begleiteten  Schilderungen  der  Oberflächen-  und  Aggre- 
gationserscheinungen der  Apophyllit-Krystalle  aller  bekannten  Fundorte^ 
welche  dem  Verf.  als  Stütze  für  seine  Auffassung  dienen.    Da  ohne  R^ 
production  der  Figuren   eine  Wiedergabe  dieses  Abschnittes  nicht  wohl 
möglich  ist,  so  muss  bezüglich  desselben  auf  das  Original  verwiesen  we^ 
den ;  bei  der  über  die  blosse  Systembestimmung  des  Apophyllit  weit  hioios- 
gehenden  Wichtigkeit  der  Sache  möge  es  dem  Ref.  dagegen  gestattet  m, 
an  den  allgemeinen  Theil  der  Arbeit  einige  Bemerkungen  au  knüpfen. 

Die  Erscheinungsweise  der  Apophyllit-Krystalle  bietet  keinen  directea 
Fingerzeig  für  die  Annahme  eines  monoklinen  Systems,  und  die  weniga 
•  darauf  zielenden  Messungen  Mallard's  und  des  Verf.  genügen  nicht,  oa 
kleine  Abweichungen  einzelner  Winkel  von  den  durch  tetragonale  Syn* 
metrie  geforderten  Werthen  als  sich  wiederholende  und  gesetzmässige  e^ 
kennen  zu  lassen.  Da  wegen  der  Beschaffenheit  dieser  Krystalle  —  Aif- 
bau  aus  nicht  vollkommen  parallelen  Theilchen  —  die  vorkommendes 
Winkelschwankungen  die  bisher  angegebenen  charakteristischen  Abweicto- 
gen  um  das  Vielfache  übertreffen  (vergL  z.  B.  neuerdings  die  MessnngeB 
Luedecke's  in  seiner  Diss.),  so  würde  nur  die  zusammenfassende  DiacunioB 
der  Winkel  einer  grossen  Zahl  scharf  messbarer  Krystalle  über  ge8et^ 
massige  Abweichung  von  tetragonaler  Symmetrie  entscheiden  können.  Is 
Gegentheil  haben  die  Messungen  des  Verf.  wieder  gezeigt,  dass  die  Fonees 
des  Apophyllit  nur  sehr  gezwungen  monoklin  zu  deuten  sind;  wenigiteBi 
erscheint  die  Annahme  eines  monoklinen  Axensystems  ohne  merklidie 
Axenschiefe  und  ohne  nachweisbare  Verschiedenheiten  der  Nebenaxen,  »* 
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vk  die  Yorstellaog,  dass  die  Individuen  absolut  nur  mit  negativen  Fl&chen 
in  die  Erscheinung  treten  sollen,  nicht  gerade  als  eine  natürliche. 

Da  der  Verf.  in  dem  bereits  oben  angeführten  stauroskopischen  Ver- 
halten der  Spaltnngslamellen  nach  der  Basis  eine  genügende  Bestätigung 
leiner  morphologischen  Deutung  der  Apophyllit-Krystalle  findet,  so  möchte 
Bef.  darauf  hinweisen ,   dass  sich  gerade  vom  optischen  Standpunkte 
tu  Einwürfe  gegen  die  Annahme  eines  optisch  zweiaxigen  Systems  für 
den  Apophjllit   erheben   lassen.    Als  einer  der  gewichtigsten  davon  er- 
leheint  die  in  Übereinstimmung  mit  der  Krystallform  unzweifelhafte  optische 
Eisaxigkeit  mancher  Apophyllit -Vorkommen.    Der  Verf.  erklärt  die- 
lelbe  als  nach  Art  der  Nörremberg^ sehen  künstlichen  Glimmercombi- 
sationen  za  Stande  gekommen,  nämlich  durch  rechtwinklige  Kreuzung 
gleich  dicker,  zweiaxiger  Lamellen.    Referent  hält  diese  Erklärung  für 
vnxalftssig,  weil  die  rechtwinkligen  Glimmercombinationen  die  Erscheinun- 
gen einaziger  Krystallplattcn  nicht  vollkommen  nachahmen  und  von  den 
letzteren  in  ihrem  optischen  Verhalten  leicht  zu  unterscheiden  sind,  was 
der  Verf.  nicht  berücksichtigt  hat. 

Während  nämlich  die  Interferenzfigur  in  convergentem  Licht  einer 
lenkrecht  zur  Axe  geschnittenen  Krystallplatte  bei  Drehung  der  Platte 
am  die  Instrumentaxe  unverändert  bleibt,  ändert  sie  sich  bei  Drehung 
der  Glimmercombination ,  welche  nur  dann  das  schwarze  Kreuz  zeigt, 
venu  die  Axenebenen  der  gekreuzten  Glimmerlamellen  in  die  Hauptschnitte 
der  Nicola  fallen  (Reusch,  Pogg.  138,  p.  628).  Ref.  kann  hinzufügen,  dass 
die  Verschiedenheit  zwischen  Combination  und  Krystall  noch  viel  frappanter 
wird,  wenn  die  Nicols  nicht  genau  gekreuzt  sind,  sondern  der  Analysator 
nm  ca.  15®  aus  der  Anfangsstellang  herausgedreht  wird*.  Die  Krystall- 
platte  zeigt  dann  ein  entsprechend  schiefwinkliges,  schwarzes,  feststehen- 
des Kreuz,  während  bei  der  Drehung  der  Combination  ein  solches  nur  in 
Tier  um  90®  von  einander  abstehenden  Lagen  erscheint,  dazwischen  aber 
bis  auf  zwei  schwarze,  im  innersten  Felde  bleibende  Punkte  vollständig 
verschwindet.  Die  Curven,  anstatt  wie  bei  der  Krystallplatte  unverändert 
u  bleiben,  wandern  bei  Drehung  der  Combination,  und  zwar  in  benach- 
barten Quadranten  in  entgegengesetztem  Sinne. 

Die  einaxigen  Apophyllit-Platten  des  Ref.  zeigen  nun  nicht  nur  bei 
gekreuzten  und  parallelen  Nicols,  sondern  auch  bei  der  oben  angegebenen 
bitischen  Stellung  der  letzteren  während  der  Drehung  der  Platten  um 
die  Instrumentaxe  vollkommene  Unveränderlichkeit  des  Interferenzbildes, 
wodurch  erwiesen  ist,  dass  diese  Apophyllite  nicht  nach  Art 
der  Glimmercombination  durch  kreuzweise  Überlagerung 
zweiaxiger  Lamellen  gebildet  sind,  sondern  homogene  ein- 
axige  Krystalle  darstellen. 

Was  nun  die  optisch  zweiaxigen  Apophyllite  anlangt,  so  müssten,  wenn 
der  bisher  als  einfach  betrachtete  Krystall  ein  Vierling  wäre,  parallel  dem 

*  Die  Angaben  beziehen  sich  auf  vorzügliche,  von  der  kunstgeübten 
Hand  des  Herrn  Dr.  Steeo  in  Homburg  hergestellte  Präparate  im  Besitz 
des  Ref.,  welche  in  parallelem  Licht  in  allen  Lagen  absolut  dunkel  bleiben. 
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Prisma  2.  Ordg.  geschnittene  Platten  in  der  Richtung  der  Haaptaxe 
einer  Zwillingsgrenze  durchzogen  werden.    Aber  weder   die   Zeichnuigfi 
der  merkwürdigen  Polarisationserscbeinungen  solcher  Platten,  welche  die 
älteren  Autoren  gegeben  haben,  noch  die  Figur  Mallard's,  noch  die  Plattei 
im  Besitz  des  Ref.  lassen  eine  Zwillingsgrenze  in  dieser  Lage  erkenooi 
Spaltet  man  aus  der  Spitze  eines  farblosen  Apophjllit  yon  Aodreti- 
berg  (welches  Vorkommen  zu  den  typisch  zweiaxigen  ApophylUten  gefaM) 
ein  Blättchen  nach  der  Basis,  so  erscheint  es  zwischen  gekreuzten  Nioeb 
mit  Hellblaugrau  1.  Ordg.  aufgehellt  und  von  einem  sich  kräftig  abbeboh 
den  schwarzen  Kreuz  in  4  dreieckige  Sectoren  zerlegt.    Dieses  breitat 
oder  schmälere  Kreuz,  dessen  Arme  in  die  beiden  verticalen  Azenebeoci 
des  Krjstalls  fallen,  die  Mitte  der  Platte  also  mit  den  Ecken  Terbindes, 
dreht  sich  mit  der  Platte  und  hellt  sich  in  keiner  Stellung  auf.    Die  Tier 
hellen  Sectoren  löschen,  abgesehen  von  einzelnen  kleinen,  unregelmissig 
begrenzten,  nicht  homogenen  Stellen,  gleichzeitig  aus,  wenn  die  Platte  in 
eine  Stellung  gedreht  ist,  dass  die  Randkanten  der  Pyramide  in  die  Niool- 
hauptschnitte  fallen.    In  convergentem  Licht  gibt  jeder  der  yier  Sectorei 
ein  normales  zweiaxiges  Interferenzbild ,   und   steht  in  jedem  Sector  die 
£bene  der  optischen  Axen  senkrecht  zu  der  betreffenden  Randkante  der 
Platte,  also  senkrecht  zu  ocP  (110). 

Diese  optische  Yiertheilung  der  Spaltungsblättchen  mancher  Apophjl- 
lite  deutet  Ref.  in  folgender  Weise :  die  beiden  verticalen  Axenebenen  des 
Krystalls  sind  durch  je  eine  Wand  normaler  (einaxiger)  Apophyllit-Sab- 
stanz  dargestellt,  welche  in  den  basischen  Platten  das  schwarze  Krenz  e^ 
zeugt.  In  jedem  der  vier  Stücke,  in  welche  der  Krystall  hierdurch  ze^ 
fällt,  findet  ein  (wahrscheinlich  durch  das  Krystallwachsthum  bedingt«) 
Druck  _L  ocP  (HO)  statt,  welcher  die  Stücke  zweiaxig  macht.  Das  optisdi 
homogene  Verhalten  eines  solchen  Stückes  zeigt,  dass  dieser  Druck  in 
jedem  Punkte  in  demselben  Sinne  gleich  gross  ist;  es  handelt  sich  also 
um  eine  gleichförmige  Compression  im  Sinne  Neumann's (Pooe.54,  p.449). 
Hierbei  ergiebt  sich  nicht  ein  Gebundensein  der  Doppelbrechung  an  dei 
Ort,  was  sonst  die  durch  Compression  und  Dilatation  entstandene  Doppel- 
brechung charakterisirt,  sondern  jedes  Theilchen  besitzt  dieselbe  Wir- 
kung, d.  h.  die  vier  Stücke  des  Krystalls  zwischen  den  oben  gedachten 
Wänden  verhalten  sich  wie  Krystallindividuen. 

Der  Versuch  bestätigt,  dass  einaxiger,  J_  ocP  (HO)  gepresster  Apophjl- 
lit zweiaxig  wird  und  dass  sich  die  Ebene  der  optischen  Axen  J.  cx>P  (HO) 
einstellt. 

Diese  Auffassung  des  Ref.  schliesst  sich  der  Erklärung,  welche  C.  Kuoi 
(Göttiug.  Nachrichten  1880.  No.  2)  von  der  optischen  Zweiaxigkeit  des 
regulär  krystallisirenden  Boracit  gegeben  hat,  vollständig  an. 

Der  erwähnte  Druck  J.  ouP  (HO)  kann  von  Krystall  zu  Krystall 
grösser  oder  kleiner  sein,  was  die  Schwankungen  des  Axenwinkels,  die 
beim  Apophyllit  sehr  bedeutend  sind,  erklärt,  und  er  kann  ganz  fehlen, 
in  welchem  letzteren  Falle  wir  wieder  zu  den  normalen  einaxigenApophyl- 
liten  kommen.    Ref.  konnte  aus  verschiedenen  Apophyllit-Krystallen  eine 


—     15     — 

ibe  TOD  basischen  Platten  herstellen,  welche  von  der  besprochenen  Yier- 
ilang  bis  za  gänzlicher  Wirkungslosigkeit  auf  den  Ton  des  Gypsblätt- 
ms  hinffibren. 

Ancb  die  Untersuch nngen  von  Des-Cloizeaux  über  das  optische  Ver- 
iten  tetragonaler  und  bexagonaler  Erystalle  in  der  Wärme  sprechen 
f&r,  dass  der  Apophyllit  tetragonal  ist.  Des-Cloizeaux  fand  nämlich, 
»  durch  Temperatursteigerung  der  Winkel  der  optischen  Axen  bei 
eiaxigen  Erystallen  meist  bedeutenden  Änderungen  unterworfen  ist, 
brend  er  bei  einaxigen  Substanzen,  die  nur  durch  gelegentliche  Structur- 
lomalien  zweiaxig  erscheinen,  keine  merkliche  Veränderungen  zeigt.  Der 
lophyllit  besitzt  nach  Des-Cloizeaux  diese  ünveränderlichkeit  des  Axen- 
iikels  beim  Erwärmen. 

Aus  den  entwickelten  Gründen  glaubt  daher  Referent  an  dem  tetra- 
nalen  System  für  den  Apophyllit  festhalten  zu  müssen. 

F.  Klooke. 

H.  Sjögren:  Kristallografiska  studier.  I.  Pyroxen  fraan 
)rdmarken.  (Geol.  Foren,  i.  Stockholm  Förh.  Bd.IV.  No.  13  [No.  55], 
1-381.) 

Die  von  Sjögren  untersuchten  Pyroxene*  kommen  besonders  häufig 
f  der  Moss-  und  Ko-Grube  (Nordmark)  in  Wermland  vor,  wo  die  Kry- 
lUe  bald  vereinzelt,  bald  zu  prächtigen  Drusen  vereinigt  im  Eisenerz 
ftreten  und  letzterem  oder  noch  häufiger  dunkelgrünem,  körnigem  Mala- 
lith  aufgewachsen  sind.  Sie  werden  oft  mit  einem  Überzug  thonigen 
hlammes  oder  in  solchem  eingebettet  angetroffen.  Die  meisten  Erystalle 
id  80  gross,  dass  sie  sich  nicht  mit  dem  Reflexionsgoniometer  messen 
isen;   1—2  Centim.  ist  die  gewöhnliche  Länge,  sie  steigt  aber  bis  zu 

Centim.  Eine  beiderseitige  Endausbildung  ist  selten.  Die  gleiche 
Toxen-Varietät,  aber  in  viel  kleineren  Individuen,  hat  man  auch  auf 
r  Tabergs-  und  Mörkhultsgrube  gefunden,  also  stets  auf  solchen  Eisen- 
zlagem,  welche  von  malakolithführenden  Gesteinen  begleitet  werden. 

Fast  an  der  Hälfte  aller  Erystalle  kommen  nur  vier  Formen  vor: 
iPöb  (100),  ocPdb  (010),  Pöö  (TOI),  oP  (001),  unter  denen  die  drei  ersten 
^k  vorherrschen.  Der  Typus  ist  meist  gedrungen  parallelepipedisch, 
tveilen  auch  säulenförmig  nach  der  Yerticalaxe  oder  tafelförmig  durch 
Drherrschen  von  ooPdb.  Der  Gesammthabitus  soll  stets  ein  so  charak- 
nstischer  sein,  dass  sich  der  Fundort  kaum  verkennen  lasse.  Spaltung 
Jdet  sowohl  nach  cxP  (110),  als  auch  nach  cx)P(X)  (010)  statt;  isterstere 
'Iir  vollkommen,  so  ist  letztere  gar  nicht  zu  beobachten.  Der  Grad  der 
ilikommenheit  ist  überhaupt  bei  den  einzelnen  Individuen  sehr  verschieden, 
^h*  und  Spaltungsflächen  sind  dunkelgrün  bis  schwärzlich  grün,  natür- 
^  Flächen  sammtschwarz ,  Platten  im  durchfallenden  Licht  gras-  bis 
tragdgrün. 


*  Vergl.  bezüglich  dieses  Vorkommens  auch  die  Mittheilnng  von  Streno, 
I.  Jahrb.  1876,  p.  178  u.  f. 
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Beobachtet  wurden  17  Formen,  unter  denen  die  vier  mit  einm! 
▼ersehenen  neu  sind:    oP  (001),   odPöb  (100),  ooPdb  (010),  oüP  | 

C5üP5(310),  (joP3(130),  Pöb(TOl),  Pcb  (011),  2Pdü(021),  2P(221),P| 

jP*(223),  iP  (112),  JP*  (113),  -P  (111),  -tP*  (117),  -.iP3*(ll 

ocPdö,  ooPdb,  Pdö  fehlen  nie  und  doniiniren;  oP,  ocP,  Pdb  nw 
stets  vorhanden;  2P,  P,  |P,  —  P,  —  |P  kommen  ziemlich  h&ufig  vw 
übrigen  wurden  nur  an  wenigen  Krystallen  beobachtet,  wie  denn  Aber 
flächenreicbe  Erystalle  zu  den  Seltenheiten  gehören.  Die  Fl&chen  ai 
Verticalzone  haben  den  stärksten  Glanz,  Pyramiden  und  Klinoc 
schwächeren,  Basis  und  Orthodoma  sind  matt  bis  schwach  glänzend, 
fung  kommt  vor:  auf  Ortho-  und  Klinopinakoid  parallel  zur  Tertic 
auf  dem  Orthodoma  parallel  zur  Combinationskante  mit  ooPdL,  t 
parallel  zu  den  Combinationskanten  mit  P  und  JP.  Die  Streifung  ao 
Orthodoma  und  dessen  Vorherrschen  im  Vergleich  zur  Basis  (welcl 
gestreift  ist)  lassen  sich  besonders  zur  Orientirung  an  den  Krystalle 
wenden. 

Die  gemessenen  und  berechneten  Winkel  sind  folgende: 


Pöü 
cx;Pdü 
ocPc5ü 
ooPöö 
cxjPdb 
ooP3 
0üP3 

OüP 

oP 
odP 
— P 

-4P 
ooPdb 

Pdü 

oüPdb 

2Pdb 

Püü 
cx;Pdb 

IP 
— P 

iP 


|P 


oP  (iOl) :  (001) 

Pdü  (100):  (101) 

oP  (100):  (001) 

c»P  (100) :  (110) 

C3üP  (010) :  (110) 

üüP  (310):  (110) 

ooP  (130):  (110) 

2P  (110) :  (221) 

2P  (001) :  (221) 

-P  (110):  (111) 

oP  (111):  (001) 

oP  (117):  (001) 

P  (010):  (TU) 

P  (101):  (TU) 

2Pob  (010) :  (021) 

oP  (021) :  (001) 

oP  (011):  (001) 


-P      (010):  (111) 

ooPdb  (112) :  (010)  auf  (TOI)  „ 

~iP3    (111):  (132)    „    (010)  , 

ocPdü  (223)  :  (010)    „    (TOl)  „ 

Pdb  (223):  (TOI)    „     (010)  „ 

Bei  den  Berechnungen  wurde   das  von  £okscbirow  am  n» 

Diopsid  ermittelte  Axenverhältniss  zu  Grunde  gelegt  (a:b:c=:l-(K' 


gemessen  148^  16'  berechnet 

1050    6' 

106«    5' 

1330  26' 

1360  17' 
.      n  1530    8' 

1530  51' 

1440  18' 

1140  16. 

1340  37. 

1460  26' 

1740  44' 

1200    3' 

1500  36' 

1380  40' 

1310  39' 

1490  48- 

1140 16'  „ 

41«  12'  „ 

11«    9' 
240  55'         „ 
80  15' 
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1 :  0.589456,  ß  =  74«  11'  80'').  Die  Winkel  sind  theils  direct  am  Ery- 
itall  gemessen,  theils  an  Siegellackabdrücken.  Wo  die  Abweichnngen  der 
femessenen  von  den  berechneten  Werthen  erheblich  sind,  lagen  grosse, 
nicht  genau  messbare  Krystalle  vor.  Zwillinge  wurden  nicht  beobachtet; 
nur  parallel  verwachsene  Individuen  und  grössere,  aus  zwei  oder  meh- 
reren Subindividuen  gebildete  Krystalle. 

Zur  Bestimmung  der  neuen  Formen  wurden  ausser  den  oben  an- 
gegebenen Wmkeln  benutzt :  far->|P3  132  die  Zone  —  P  111,  2Fdo021: 
lÄr  —  tP  117  die  Zone  —  P  111,  oPOOl;  für  ^P  113  die  Zonen  oP  001, 
§PT12  und  Pc»  101,  — P  111. 

Der  Pyroxen  von  der  Nordmark  wurde  zuerst  1846  von  Fukck,  später 

Won  H.  RosB,   neuerdings  von  Doelter    und  jetzt  von  Sjögren  chemisch 

«mtersucht    Der  neuen  Analyse  (1)  fügen  wir  zur  Yergleichung  diejenige 

wom  Doelter  hinzu  (II). 

I  U 

Kieselsäure    ....  51.05  50.91 

Kalk 22.44  22.98 

Magnesia 5.92  7.21 

Eisenoxydul  ....  17.81  17.84 

Manganoxydul    .    .    .  0.60  0.21 

Eisenoxyd 0.95  0.76 

Thonerde 1.10  0.17 

99.37      99.53. 
Spec  Gew.    3.367      3.311. 

Hieraus  berechnet  sich  nach  der  TscHSRMAK'schen  Auffassung  für: 

I  II 

16  Ca  Fe  Si,  Og  38  Ca  Fe  Si,  Og 

8  MgCaSijOß         27  MgCaSi^O, 
1  MgRjSiOß  1  MgRjSiOfi. 

Morphologisch  nähert  sich  der  Pyroxen  am  meisten  dem  Diopsid, 
<iemisch  steht  er  in  der  Mitte  zwischen  Malakolith  und  Hedenbergit ;  als 
littteren  führt  ihn  Des-Cloizeaux  an,  während  Erdmann  ihn  als  Malakolith 
teeichnet.  SS.  Cohen. 


W.  C.Brögoer:  Untersuchung  norwegischer  Mineralien.  II. 
Ißt  8  Tafeln.  (Zeitschr.  f.  Krystallogr.  u.  Mineral.  III.  5  u.  6.  1879. 
m.  471  u.  f.) 

4.  Zoisit  (Thulit)  von  Souland,  Norwegen. 

Die  bisherigen  Angaben   über   den  Zoisit  entbehrten  insofern  einer 
'Vteschenswerthen  Vollständigkeit,  als  die  Endflächen  zu  selten  ausgebildet 
■  V^uulen  wurden,   und  das  seither  bekannte  Yerhältniss  der  Yerticalen 
M  den  Nebenaxen  daher  zu  unsicher  war. 

Verf.  hatte  zu  Kongsberg  in  einer  alten  Sammlung  Gelegenheit,  eine 
^«des  Zoisit  (Thulit)  von  Souland,  Norwegen,  zu  entdecken,  welch« 

^-  Jahrbuch  f.  Mineraloge  eto.    1880.    Bd.  II.  h 
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I — 1^  cm  lange,  gegen  grobkörnigen  Kalk  mit  guten  Endflächen  aosg^ü- 
dete  Krystalle  trag. 

Dieselben  zeigten  die  folgenden  Flächen: 


0  =  P  (111), 
e  =  6Pdb  (061), 
t  =  oüP3  (130), 
q  =  ooP2    (210), 


p  =  SPS  (ISl), 
d  =  Pdö  (101), 
1  =  CX5P4  (UO), 
k  =  ocP3    (SlO), 


X  =  4Pdb  (041), 
m  =  ooP  (110), 
n  =  ooP|  (580), 
a  =  ocPdb  (lOOX 


b  =  ooPdb  (010). 
Aus  den  bei  ziemlich  gut  spiegelnden  Flächen  gemessenen  Winkeln: 
e  :  b  =  154»  21'  und  b  :  m  =  121«  43' 
berechnet  sich  das  Azenverbältniss  za: 

a  :  b  :  c  =  0,618015  :  1  :  0,34708. 

Nach  demselben  ist  die  von  Miller  angegebene  Pyramide: 

z  =  6P6  (161). 

Die  folgende  Tabelle  stellt  dann  die  mit  dem  angegebenen  Axeorer- 
hältniss  berechneten  Winkel  mit  den  vom  Verf.,  sowie  von  Main 
Des-Cloizeaux  gefundenen  Werthen  zusammen: 


Berechnet. 

Gemessen. 

Berechnet. 

Gemessen. 

d  :  a  —  119^21' 

— 

e  : 

X  =  169»  55' 

170»  6' 

d  :  k  =  118»  40' 

118»  41' 

X  : 

b  =  144»  16' 

— 

d  :  p  —  137»  44' 

137»  48' 

a  : 

b  =    90»  — 

90*  T 

p  :  p  =    95»  29' 

95»  43' 

m  : 

m=  116»  34' 

— 

(Polk.  X) 

p  :  p  —  137»  28' 

— 

t  : 

b  =  151»  40' 

151»  59' 

(Polk.  Y) 

p  :  p  —    97»  39' 

— 

— 

151»  -  DA 

(Randk.  Z) 

0  :  b  =  106»  51' 

106»  33' 

1  : 

b  =  157»  59' 

158»  8* 

9 

106»  41'  M. 

— 

158«  20'  D.Cw 

0  :  m  —    75»  43' 

75»  35'  M. 

n  : 

b  =  110»  21' 

111»  46' 

0  :  0  =  146»  18' 

— 

— 

111«  -  D.Ct 

(Polk.  X) 

0  :  0  =  124»    3' 

— 

q 

:  b  =  107»  10* 

106»  55' 

(Polk.  Y) 

0  :  0  —    66»  55' 

— 

— 

107»  12*  D.C^ 

(Rftndk.  Z) 

e  :  p  —  152»  19' 

152»  22' 

k 

:  b  =  101»  54' 

101»  54' 

e  :  e  =    51»  18' 

51»  22' 

— 

102»  8'  D'^ 

z 

:  b  =  151»    9* 

152»  S'K. 

Das  von  Dana  gegebene  Axenverhältniss  kommt  nach  Halbimof  ^ 
Yerticalaxe  mit  dem  dann  folgenden  Werthe: 

a  :  b  :  c  =  0,618808  :  1  :  0,354448 
dem  hier  abgeleiteten  ziemlich  nahe. 
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5.  Über  die  Kr jstallform  des  Ejerulfin. 

Verf.  nntersachte  ein  neues,   1877  in  der  Nähe  des  alten  Fundortes 

-edal,  Bamle,    Norwegen    entdecktes  Vorkommen  dieses  Minerals  in 

tallographisch-optischer  Hinsicht. 

Der  Kjerulfin  kommt  hier  in  einer  aus  Feldspath  und  Quarz  gemeng- 

jaugmasse  vor,  der  Enstatit  sowie  Titaneisen  beigemengt  sind.   Gegen 

iieisen  und  Quarz  nun  bildet  unser  Mineral  ziemlich  grosse,   verhält- 

Dissig   wohlgebfldete  Erystalle,   während   dieselben    gegen    Enstatit 

ger  gut  ausgebildet  sind. 

Die  auftretenden  Flächen  erhalten,  bezogen  auf  das  von  Brooks  und 

.ER  für  den  Wagnerit  abgeleitete  Axenverhältniss : 

a  :  b  :  c  =  0,95694  :  1  :  0,75267 

ß  =  71«  53', 
folgenden  Zeichen: 

m  =  cx)P      (llOj, 

;,  =  cx;P|    (890)  [?: 

6  =  ooP^    (250), 

k  =    jPdo  (054), 

y  =    2Pbb  (201), 

ff  =  — Pdb  (101), 

i  =      P2    (T22), 
l  weniger  zuverlässig  bestimmt : 

E  =    3P6    (162),       ^  =    6P3    (261). 
Die  folgende  Tabelle  stellt  die  gemessenen  und  berechneten  Combina- 
nsktntenwinkel  neben  einander. 

Berechnet.    Gemessen. 
?*:  g  =  122»  25'    121»  35'— 122« 
tt':m=    840  34'       — 
b  :  a  =  148»  46'    149«  30' 
«:g'=  106»  50'     107« -- 


g  =  oüP2    (120), 

h  =  ooPJ    (320), 

X  =  ooPj    (230), 

V  =  ocPj    (470), 

y  =  ocP4    (140), 

e  ?=    2Pdb  (021), 

c  =     oP      (001), 

w  =      Pc5ü  (101), 

q  =    SPdo  (501), 

a  =  ooPdö  (100), 

b  =  ooPdb  (010), 

u  —    2P      (221), 

V  =  — P2    (122) 

V 

y 
e 

k 


b  =  143»  43'    144»  30' 
1^=  115*43'     116«— 116J'» 
b  =  156«   4'    156»  — 
b  =  1640  38'     164«  30' 
6*=    69«  534'    68»— 69*54' 
e  =  166*  45'    166*  30' 


Berechnet.    Gemessen. 

w  :  a  =  116*  35' 

117*  48' 

w  :  c  =  135*  18' 

133*  86' 

y  :  a  =  143*    1' 

143*- 

q  :  c  =    83*  14' 

83*- 

i  :  i'  =  106*  16' 

107*  30' 

i  :  w  =  138*   S' 

138*  43' 

V  :  v'=  117*  40i' 

— 

V  :  c  —  144*  17' 

ca.  147*  - 

V  :  e  =    92*  21' 

93*  26' 

u  :  u  =    95*  42' 

-— 

Es  sind  jedoch  sämmtliche  Flächen  nicht  zum  Messen  am  Reflexions- 
'Biometer  geeignet,  vielmehr  ist  deren  Neigung  nur  mit  dem  Anlege- 
i^eter,  oder  vermittelst  aufgeklebter  Glasplatten  am  Reflexionsgonio- 
6ter  zu  ermitteln.  Diese  Beschaffenheit  mag  wohl  mit  der  leichten  Ver- 
^tenmg  zusammenhängen,  der  die  Krystalle  unterworfen  sind. 

Aus  demselben  Grunde  war  die  optische  Untersuchung  nur  an  wenigen 
^▼iduen  von  dunkelweingelber  Farbe  vorzunehmen,  die  aber  auch  schon 

'^  Weissen  Zersetzungsadem  durchzogen  waren. 

l)* 
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Die  optische  Axenebene  ist  die  Symmetrieebene,  and  die  spitze  1 
sectrix  bildet  mit  der  Yerticalen  einen  Winkel  von  angef&br  2V  W  (bi 
Wagnerit  ist  sie  nach  DesCloxzeaux  dieser  Axe  fast  parallel):  sie  t 
im  spitzen  Winkel  zwischen  odPöb  (100)  und  oP  (001)  aus;  Dispeni 
geneigt,  optisch  negati?  (p  ]>  v). 


Fflr  weisses  Licht  ist: 

2  E  =  60»  20* 

2Ha 

= 

39»  161' 

2Ho 

= 

167«  28', 

2Va 

=zz 

37«  22'. 

Ans  den  Werthen: 

Li 

Na 

Tl 

2E    =  60«  21' 

69«  80' 

58«  23' 

2Ha  =  40« 

9' 

39»  41' 

89«  26' 

und  aus  dem  (nicht  angegebenen)  2Ho  für  Na*  folgt  dann  weiter: 

2Va  =  37«  49' 
ß       =  1,5313. 

Die  Ausbildung  der  Krystalle  ist  eine  sehr  verschiedene  und  es  tre 
auch  die  einzelnen  Formen  zum  Theil  niemals  vollzählig  an  einen 
dividuum  auf,  jedoch  konnte  nicht  bestimmt  nachgewiesen  werden,  a 
nicht  auf  optischem  Wege ,  ob  diese  Unregelmässigkeit  dem  Zufall  n 
rechnen  sei,  oder  auf  das  asymmetrische  Ery  Stallsystem  hinweist 

Die  Frage  nach  dem  Verhältniss  von  Ejerulfin  und  Wagnerit  l 
sich  durch  die  krystallographisch-optische  Untersuchung  nach  Verf.  si 
nicht  entscheiden,  es  soll  aber  eine  vorläufige  Analyse  des  Herrn  T  Dj 
dafür  sprechen,  dass  der  Kjerulfin  auch  in  chemischer  Beziehung  ak 
Varietät  des  Wagnerit  aufzufassen  sei  (cf.  die  Analysen  von  Fnin 
IUmmelsbero  dies.  Jahrb.  1879.  pag.  595  u.  596;  1880.  I.  pag.  24  o. 

6.  Natrolith  von  Arö.  (?) 

Einige  mit  ausgezeichneten  Krystallen  besetzte  Stufen  von  Kairo 
welche  die  Universitätssammlung  zu  Christiania  im  letzten  Sommer  en 
und  die  wahrscheinlich  von  Arö  am  Langesundfiord  stammen,  gaben  ^ 
durch  die  vorzügliche  Beschaffenheit  der  Pyramidenflächen  VeranUsn 
die  krystallographischen  Dimensionen  dieses  Minerals  einer  Reviiioo 
unterziehen. 

Aus  den  an  4  verschiedenen  Individuen  ausgeführten  Messungen: 

P  :  P  (Polk.  X)  =  143«  12'  30" 

P  :  P  (Rdk.  Z)  =  142«  22'  15" 
ergibt  sich: 

a  :  b  :  c  =  0,97866  :  1  :  0,353628 

und  auf  dieses  Axenverhältniss  bezogen,  sind  folgende  Flächen  zu  mofl 
p=      P    (111),    z=      Pij  (21 .  20 .  21),  m  =  (xP      (110), 
1  =  ooPB  (610),    a  =•  ooPöö  (100),  b  =  ooPdb  (010), 

*  Dieser  Werth  berechnet  sich  aus  dem  für  Na  erhaltenen  Wez 
2Ha  =  39«  41'  und  aus  2Va  =  37«  49'  zu  2Ho  =  164«  31' 40". 
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deraiCoinbmAtioDskaDten  eine  ziemlich  genaue  Obereinstimmimg  zwischen 
foeehnelen  and  gemessenen  Winkeln  ergaben. 

Die  von  Ross  und  Phillips  noch  angefiOJirten  Formen  erhalten  fftr 
dieses  Axenverhältniss  die  Werthe: 

y  =  3P3  (131)  und  x  =  Pjj  (11  .  10 .  11). 

Spaltbarkeit  parallel  m  =  odP  (110)  sehr  vollkommen,  vielleicht  auch, 
doch  nicht  so  vollkommen  nach  b  =  ooPdb  (010),  wenn  dieselbe  nicht  auf 
eine  Gleitflächenbildung  zurückzuführen  ist 

Ebene  der  optischen  Axen  ist  b  =  oüPcib  (010)  und  es  liegt  die  spitze 
Bissectrix  in  der  Verticalen.  Durch  Messung  der  stumpfen  und  spitzen 
Aienwinkel  in  öl  ward  bestimmt: 


Li 

Na 

Tl 

2Ha  =    62»  31' 

62«  44' 

630    j* 

2  Ho  —  119»35i' 

119»    4' 

118*37',    woraus  folgt: 

2V    =    610  56' 

62»  15' 

62»  34'. 

Mit  3  verschiedenen,  in  gen 

ügender  Genauigkeit  geschliffenen  Prismen 

ergab  sich  ferner: 

Li 

Na 

Tl 

a  —  1,47287 

1,47543 

1,47801 

fi  =  1,47631 

1,47897 

1,48172 

y  —  1,48634* 

1,48866 

1,49181, 

woraas  wieder  zurOckberechnet: 

2V  =  610  3' 

620  91  40" 

62«  19' 

Mio  würde. 

Zu  der  in  den  Sitzungsber.  d.  naturf.  Ges.  zu  Halle  (Sitz.  v.  8.  Febr.  1879) 
▼ertffentlichten  Arbeit  des  Herrn  Dr.  LOdbcke  (cf.  dies.  Jahrb.  1879,  p.  618ff.) 
▼eist  Verf.  nach,  dass  die  als  Winkel  der  prim&ren  Pyramide  genommenen 
Werthe  nicht  die  wahren  sind,  da  sie  ein  Prisma  von  92*  53 }'  erfordern 
vtlrden,  das  zu  sehr  von  allen  bekannten  Messungen  abweicht.  Die  ge- 
febenen  Winkel  beziehen  sich  vielmehr  theils  auf  die  Pyramide  P  (111), 
tkeOs  auf  die  Form  P}^  (21 .  20  .  21). 

7. Über  Aeschynit  von  Hitterö,  nebst  einigen  Bemerkungen 
über  die  Krystallform  des  Euxeuit  und  des  Polykras. 

Schöne,  neu  aufgefundene  Krystalle  von  einem  Euxenit-ähnlichen 
Minerale  aus  den  Pegmatitgängen  von  Hitterö  zeigten  sich*  bei  näherer 
^stallographischer  Untersuchung  als  zum  Aeschynit  gehörig. 

Diese  Individuen  zeigen  meist  nur  dieselben  Formen,  welche  schon 
von  dem  Miasker  Vorkommen  bekannt  sind,  doch  ist  der  Habitus  ein  voll- 
lK<»iunen  anderer.  Die  bis  zu  Faustgrösse  aufgefundenen  Exemplare  sind 
^icktafelförmig  nach  dem  seitlichen  Pinakoid  b  «=  ooPc5b  (010)  und  zeigen 
^  demselben  eine  deutliche  horizontale  Streifung.    In  der  Yerticalzone 

ist  dann  noch  ein  neues  vorherrschendes  Prisma  n  =ooP3  (180)  hinzu- 


*  Dieser  Werth  ward  aus  y  für  Na  und  Tl  berechnet. 
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zofagen,  und  schliesslich  noch  c=:oP  (001)  mit  x  =  2Pdb(021).  KldDere 
Kry stalle  zeigen  noch  m  =  ooP  (110),  sowie  p  =  P  (111)  und  d  =  Pdb(lOl). 
Unter  diesen  kleineren  Krystallen  gaben  einige  bestimmte,  wenn  and 
schwache  Bilder  und  ward  aus  den  Messungen: 

m  :  p  =  147»  10' 
p   :  p  (Polk.  X)  =  1870  14^ 
ein  Axenverhältniss  abgeleitet  mit: 

a  :  b  :  c  =  0,4816  :  1  :  0,6725. 
Die  hiernach  berechneten  Combinationskantenwinkel  sind  in  der  folgen- 
den Tabelle  mit  den  vom  Verf.  und  von  Eokscharow  erhaltenen  Resul- 
taten zusammengestellt: 

Aeschynit  nach 
Berechnet.        Gemessen.    ^.  Kokscharow. 

c  :  X  =     126«  38'  —  — 

X  :  b  =     143<>  22'  143«  25'  143«  25' 

X  :  X  =73»  16'  -  73»  10* 

d  :  a  =     144«  23J'  —  — 

d  :  d  =      71M3'  —  — 

p  :  p  (Polk.  X)  =  *1370  14'  *  137<>  14'  136»  56 J' 

p  :  p  (Polk.  Y)  =      8P  36'  —  — 

p  :  m  =  ♦  147»  10'  ♦  147«  10'  147«  — ' 

m  :  m  =     128«  34'  —  128«   6' 

m:b  =     115<>43'  (114»  28')  115»  57' 

n  :  n  =69»  22^'  (70»  28')  — 

Obgleich  die  meisten  Eigenschaften  als:  Schmelzbarkeit,  Farbe,  Stridi 
(braun),  Glanz,  Bruch,  Gewicht  (4,93),  H&rte  (5—6),  die  beiden  Mmeraüen 
Euxenit  und  Aeschynit  kaum  unterscheiden  lassen,  und  obgleich  die 
seitherige  Anschauung  über  die  chemische  Zusammensetzung  derselben 
eine  Isomorphie  wahrscheinlich  erscheinen  Hess,  so  kann  nach  Yerf.  die- 
selbe doch  nicht  behauptet  werden,  da  die  oben  erwähnten  Verschiedenheiten 
im  Typus  und  in  den  vorherrschenden  Formen,  sowie  auch  der  Umstand 
dagegen  spricht ,  dass  eine  Ableitung  der  Formen  des  Euxenit  aus  den 
durch  von  Kokscharow  für  den  Aeschynit  aufgestellten  Axenverhältnisfl 
eine  für  die  ziemlich  gut  übereinstimmenden  Messungen  verschiedener 
Forscher  zu  grosse  Differenz  gegen  dieselben  ergibt. 

Den  Euxenit  aus  den  Pegmatitgängen  von  Arendal  beschreibt  Yeri 
als  kurzprismatisch  mit  etwas  gewölbten  Flächen ,  die  überdies  noch  nit 
einer  dünnen  verschiedenfarbigen  Haut  überzogen  sind.  Nach  Wetbte  soD 
hier  auch  ein  dem  Euxenit  sehr  ähnliches  monoklines  Mineral  vorkommen. 
Mit  Annahme  von  Screerer's  Messungen  am  Polykras,  mit  denen 
jedoch  diejenigen  des  Verf.  an  einem  einzelnen  Erystall  nicht  sehr  got 
übereinstimmen,  findet  femer  eine  grosse  Ähnlichkeit  der  Dimensionen 
dieses  Minerals  mit  denen  des  Aeschynit  statt.  Ebenso  hat  der  Pdlykr» 
mit  dem  Euxenit  das  Yerhältniss  a  :  b  und  die  auftretenden  Combinationen 
und  Typen  gemein,  namentlich  in  den  von  Rasv&g  auf  Hitterö  stamnien| 
den  Stufen,  während  früher  nicht  beschriebene  Eystalle  Ton  BAttti  b^ 
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Anodal  sUtt  des  gewöhnlichen  Domas  2Pöb  (201)  das  steflere  q  =:8Pd&(801) 
tngen.  Der  Typus  und  die  Farbe  gleichen  aber  ebenso  wie  bei  dem 
Polykras  Ton  Rasv&g  vollkommen  dem  Eoxenit  aas  der  Nähe  von  Arendal, 
der  vielleicht  in  der  Farbe  des  Bruches  um  eine  Nuance  differirt 

Da  die  im  Typus  mit  dem  Euxenit  so  übereinstimmenden  Individuen 
des  Polykras  nur  aus  dem  gemeinschaftlichen  Vorkommen  mit  den  ge- 
wöhnlichen lang-s&ulenförmigen  Krystallen  („Linealen*)  als  au  diesem 
Mineral  gehörig  bestimmt  sind,  so  wird  eine  genaue  chemische  Analyse 
dis  einzige  Mittel  sein  zu  entscheiden,  ob  diese  Körper  der  einen  oder 
der  anderen  Species  zuzurechnen  sind. 

Ebenso  können  die  genaueren  Beziehungen  s&mmtlicher  drei  Mineralien 
erst  durch  sorgfältige  chemische  Analysen  von  Krystallen  festgestellt 
werden.  C.  A.  Tenne. 

W.  C.  Bröoger:  Atakamit  von  Chili.  (Zeitschr.  f.  Krystall.  u. 
Min.  1879.  HI  mit  Tafel  XI.  Fig.  1—3.) 

Verf.  untersuchte  den  Atakamit,  der  sich  in  einem  durch  Quarzkömer 
venrnreinigten ,  wesentlich  aus  Rotheisenstein  bestehenden  Gestein  als 
kleine  Kryställchen  in  zahlreichen  Drusen  vorfindet.  Es  sind  dies  dunkel- 
grüne, fast  opake  Individuen,  sowie  sehr  kleine  mit  schön  grOner  Farbe 
dorchscheinende  Exemplare,  von  denen  letztere  theilweise  ausgezeichnete 
Flimmenbilder  lieferten. 

Die  auftretenden  Combinationen  sind  tafelartig  nach  b  =  ocPdb  (010), 

za  dem  in  der  Yerticalaxenzone  noch  m  =  cx)P  (110),  s  =  odP2  (120) 

ond  X  =:  ocP4  (140)  hinzutreten  —  ein  Prisma  cx)P|}i  ward  aus  etwas 

einreichenden  Winkeln  von  cx)P  (110)  berechnet.  —  Als  Endfl&chen  sind 

n  Terzekhnen:    e   =   Pdb  (011),   u  =  Pdb  (101),   d  =  2Pdö  (201), 

e  =  oP  (001),  r  =  P  (111),  n  =  2P2  (121). 

Bas  Axenverh&ltniss ,  neben  denen  der  Verf.   auch  die  von  Lbvt, 

ZiPBiRovicH,  Des-Cloizeaux  und  Klein  berechneten  aufführt,  leitet  sich 

^  den  Mittelwerthen : 

r  :  r  (Polk.  Y)  =    95»  28'  und 

r  :  r  (Polk.  X)  =  127°   8' 
Dit: 

a  :  b  :  c  =  0,661862  :  1  :  0,753022 

ftb,  and  es   ergibt  sich  mit  demselben   die  folgende   Übereinstimmung 

'viichen  gerechneten  und  gemessenen  Winkeln: 

berechnet  gemessen                      berechnet  gemessen 

r  :  e  =  187«  44'  1370  44'       e  :  b  =  126«  68'  50"  126«  59*  54" 

r  :  b  =  116»  26'  116»  254'    e  :  e  =  106»   2'  20"  106«   1'  80" 

B :  b  =  184«  61'  19"  184»  6I4'    d  :  d  =    47»  26'  60"  — 

B :  n  =  116»  87'  56"  —         m  :  b  =  128»  29'  56"  128«  29*  24" 

ffolk.  Y) 

n:n=    90»  17' 22"        90»  17'    m  :  m=:  118»   0*    8"    118»    1'  - 

(P»lk.  X) 

U:u^    82»  87'  89"  —  s  :  b  =  142«  56'  51"    142«  661'  — 

X  :  b  =  159»  18'  28"    —     169»  19*  — ". 
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Die  optische  Untersuchung  bestätigte  die  von  Dbs-Cloizkaüx  gefim- 
denen  Resultate 

2  Ha  =  930  W  (Na),  99»  5'  (Tl) 

Ebene  der  opt.  Axen  //  ooPöb  (100),  erste  Mittellinie  J_  odPdb  (010). 

Die  von  Herrn  Prof.  Hiortdahl  1804  veröffentlichte  Analyse  diesei 
Vorkommens  ergab: 

Cu  Cl  =  31,78%,  Cu  0  =  55,267o,  H,0  =  12,47%.  ünlösüch  0,21  V 
Summa  =  99,72%.  C.  A.  Tenne. 

Damoür  et  Des-Cloizeaux :  Sur  la  Hop^ite.  (Bull,  de  la  soc.  m 
de  France  1879  No.  5.) 

C.  Friedel  et  £.  Sarasin:  Sur  la  composition  de  la  Hop4it& 
(Ibid.  No.  6.) 

Der  von  Brewster  im  Jahre  1824  beschriebene  und  Ton  Noroeiskiöld 
chemisch  untersuchte  Hopgit  war  bislang  nach  seiner  Zusammensetzauf 
nicht  völlig  sicher  bekannt.  Man  nahm  als  wahrscheinlichste  ConstitutioB 
wasserhaltiges  Zinkphosphat  an,  konnte  aber  bei  der  sehr  grossen  Selten- 
heit der  Erystalle  die  Untersuchung  nicht  wiederholen. 

Durch  Herrn  Des-Cloizeaux  ward  Herr  Damoür  in  den  Stand  gesetzt 
die  qualitative  Zusammensetzung  dieses  Minerals  kürzlich  wieder  za  er- 
forschen und  konnte  in  einer  sehr  kleinen  Menge  (kaum  2  mgr)  Phosphor- 
säure,  Zink  und  etwas  Eisen  nachweisen. 

Herr  Des-Cloizeaux  seinerseits  hatte  das  Glflck  in  der  alten  Hitr'- 
sehen  Sammlung,  die  sich  im  Jardin  des  Plantes  befindet,  den  Hopät- 
krystall  wieder  aufzufinden,  der  dem  Begründer  der  Krystallogr^hie 
durch  den  Major  Petersen  im  Jahre  1821  etwa  gesandt  worden  war. 

Derselbe  gleicht  sehr  der  von  Haidinger  in  Brewstbr's  AbbandlonK 
gegebenen  Figur  und  zeigt  die  Formen*: 

ooPc5b  (100)  =  b  ,  Pdü  (101)  =  e  ,  P  (111)  =  r  ,  ooPdb  (010)  =a, 

odP2  (120)  =  s. 

Hierzu  kommt  dann  noch  untergeordnet  jPdb  (103)  =  u  hinzu;  tob 
den  vorhin  genannten  Formen  sind  die  drei  ersten  ziemlich  einheitlich 
gebildet,  die  beiden  anderen  stark  vertical  gestreift. 

Ausserdem  kommen  noch  am  HopSit  vor:  oP  (001)  =  c,  dann  nich 

LtYi  (Ann.  des  Mines  1843.  4  ser.  B.  IV.  p.  507)  cxP  (HO)  =  m,  ooPJ 
(320)  =  X  und  iPdb  (103)  =  u.  Letztgenannte  Form  ward,  wie  oben 
angegeben,  auch  von  Des-Cloizeaux  beobachtet,  L^vt  fährt  sie  indeue> 
schon  vorher  auf. 

Die  LivY'schen  Rechnungswerthe,  die  von  Des-Cloizbaux  ausgeführten 
Messungen  und  das,  was  Haidingbr  fand,  vereinigt  folgende  Tabelle^. 

♦  Die  Buchstabenbezeichnung  ist  die  von  Miller,   Mineralogy  1852, 

p.  676,  angewandte.  ^  „     ^ 

**  In  derselben  bedeuten  H.  ber.  =  HAmnroER  berechnet  und  B.  g«>- 

=  Haidikoer  gemessen. 
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L^T 

Dbs-Cloizeaüx 

Lävy 

Dbs-Cloizkaüx 

berechnet 

gemessen 

berechnet 

gemessen 

/m:m 

120»26' 

— 

♦e:b 

129«  30' 

129»  20*;  130P 

1  m:b 

150*13' 

— 

e  :  e 

101»   0* 

100«  10*— 20* 

^  m:a 

119»  47' 

— 

\  über  c 

101»;101»24'H.ber. 

b:x 

159»   7' 

— 

lein 

155»  52' 

155»  32'— 40' 

i  x:z 

138»  14' 

— 

^    e  :  e 

79»   0* 

78»  36'  n.  gem. 

|äb«r  b 

über  b 

1  b:  8 

131»    9' 

1 31»— 131"  50' 

c:  r 

136«  29' 

_ 

1  8:a 

138«5r 

141*30' ca. 

1      r  :  m 

133»  31' 

_ 

18:8 

82»  18' 

81*34'H.gem. 

'    r  :  r 

87»    2' 

86»  49'  H.  her. 

A  &b«r  b 

1     über  m 

c:q 

164»  38' 

_ 

1  / 

a :  r 

110»    0' 

m^^ 

a:  b 

lOö*»  22' 

— 

r :  e 

160»    0* 

159»  58' 

n:u 

149»  16' 

-^ 

(♦r:r 

140»    0' 

139»  58' 

fiber  e 

Ubnr  e 

\    c:e 

140«  SO* 

138n0'  ca. 

U   b:r 

126»  42' 

127»  56' 

1 

!l    r-r 

106»  36' 

106»    7'— 20'; 

1 
( 
l 

107»   2'  H.  her. 

Fundamental  Winkel : 

r  :  r  über  e  =  140»  0'  ;  e  :  b  =  129»  30'. 

Azenverhaltniss : 

a  :  b  :  c  =  0,57221  :  1  :  0,47169. 

Wie  schon  Brewster  angibt,  ist  die  Ebene  der  optischen  Axen  pa- 

nOd  der  Basis;  die  erste  Mittellinie  ist  negativ  und  steht  senkrecht  auf 

fai  seitlichen  Pinakoid.    Die  Dispersion  der  Axen  ist  schwach  und  p  <<  v. 

^  scheinbare  Winkel  in  Luft  ist  grösser,  als  Brewster  angibt,   und 

k^trlgt: 

2E  =  78»   3'  (Rothes  Glas), 

=  78»  35'  (Na-Flamme). 

Wegen  innerer  Differenzen  und  starker  Streifung  der  Flftche  a  können 
^ieie  Werthe  nur  als  erste  Ann&herungen  gelten. 

In  öl  fand  Verfasser: 

2  Ha.r  =  ß**47'    ;  2  Ha.g  =  54»  52', 

nrans:  2  E,      =  84»  491'  ;  2  Eg      =  85»    T 

Ridgeii.  —  Femer  wurden  erhalten: 

2  Ho.r  =  125»  52'  ;  2  Ho.g  =  125»  47'. 
Aus  diesen  beiden  Werthen  ergibt  sich  dann: 

2  Va.r  =  W»39'  ,  ßr  =  1,469. 
2  Va.g  =  54»  44'  ,  ßg  =  1,471. 
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Durch  die  Untersuchiuigen  des  Herrn  Damoür  angeregt,  haben  die 
Herren  Früedbl  und  Sarasik  es  unternommen ,  den  Hop^it  hflnstlich  di^ 
zustellen. 

Sie  Hessen  zu  diesem  Ende  Zinkoxyd  und  Phosphors&ore  in  wi8B^ 
riger  Lösung  auf  einander  wirken  und  erreichten  den  Zweck  am  bestes, 
als  in  der  Lösung  gleiche  Gewichtstheile  Zinkoxyd  und  wasserfreier  Phos- 
phors&ure  angewandt  wurden.  Das  Ganze  wurde  in  einer  Yerschlossenes 
Röhre  während  16  Stunden  einer  Temperatur  von  150* — 180<^  C.  aoi- 
gesetzt. 

Die  erhalteuen  Krystalle  sind  rhombische  ßlättchen,  die  entweder  die 
Fl&chen  ocPdb  (010)  ,  cx;P  (110)  ,  oP  (001)  zeigen  oder  die  Combinatin 
^Pdb  (103)  mit  c»Pc5b  (010)  darbieten.  Die  Winkel  stimmen  mit  denei 
des  Hopäit  überein. 

Ebenso  bestätigt  die  optische  Untersuchung  das  rhombische  Systea 
und  weist  dieselbe  Orientirung  der  Ebene  der  optischen  Axen  wie  beia 
HopSit  nach. 

Die  chemische  Untersuchung  ergab: 

gefunden  berechnet 

P«0»        31,42  —        31,07 

ZnO         53,52  -        53,18 

H»0         14,45  —        16,75 

99,09  100. 

Der  Berechnung  liegt  die  folgende  Formel  zu  Grunde: 

3ZnO  ,  P«0*  ,  4H«0, 
welche  sonach  als  höchst  wahrscheinliche  des  Hopöit  gelten  kann.  Die 
Verf.  geben  zum  Schluss  noch  verschiedene  andere  Wege  der  Darstellong 
dieser  Constitution  an  und  gedenken  auch  der  Ansicht  von  Skkt,  der  ftr 
den  Hopäit  die  Formel  3ZnO  ,  P*OS  5H*0  annahm,  ohne  indessen  dieie 
Annahme  näher  zu  begründen.  Es  würde  diese  zweite  Formel  19,07% 
H*0,  anstatt  15,75,  wie  es  die  erste  Formel  erfordert,  verlangen. 

C.  Klein. 


Jos.  A.  Krenner:  Das  Tellursilber  von  Bot^s  in  Siebei- 
bürgen. 1879.  (Sep.-Abdr.  aus  d.  122.  Heft  des  „Term^szettodomimi 
Köslöny**.    Deutsche  Übersetzung.) 

Der  Minerallenhändler  Herr  A.  Gentzsch  in  Wien  fand  in  einer  Ssms- 
Inng  das  vorstehend  benannte  Erz  und  ermittelte  später  den  genioci 
Fundort.  Derselbe  ist  die  Grube  Jakob  und  Anna  des  Berges  Bol^ 
gegenüber  von  Korabia,  im  Bergreviere  Zalathna. 

Das  Mineral  ist  auf  einem  Erzgang,  der  im  Glimmerschiefer  aoMit 
und  170  Klafter  lang  ist,  vor  etwa  4  Jahren  vorgekommen  und  wurde 
für  Bleiglanz  gehalten.  Jetzt  steht  der  Ort,  an  dem  das  Mineral  eii- 
brach,  unter  Wasser. 

Herr  Prof.  KasimER  ermittelte  die  Zusammensetzung  des  Minerab  ib 
reines  Tellursilber.  —  Schwefel,  Antimon  und  Kupfer  fehlen  gänzUck 
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Die  Krystalle  sind  theils  glänzend  und  lichtgrau  von  Farbe,  theils 
it  einer  sdiwftrzlich  russigen  Rinde  überzogen.  Sie  gehören  dem  regn- 
len  Systeme  an  und  erweisen  sich  als  äusserst  flächenreiche  Combina- 
(men  Ton: 

aOoo  (100)  ,  odO  (110)  ,  0  (111)  ,  20  (221)  ,  cx502  (210)  ,  cxdOS  (310) 

und  untergeordnet  202  (211). 

Das  Ansehen  ist  theils  kubisch,  theils  säulen-  und  stangenförmig. 
lin  ausgezeichnetes  Exemplar  letzterer  Ausbildung  ist  zwei  Zoll  lang. 

Von  beibrechenden  Mineralien  sind  zu  nennen:  feine  weisse  Quarz« 
Eryställchen,  braunrothe  Zinkblende,  Eisenkies  und  Kupferkies  (bisweilen 
sersetzt  und  grün  von  Farbe),  sowie  einige  Individuen  krystallisirten 
Idolars.  Manche  Krystalle  erscheinen  nach  Entfernung  der  oben  er- 
rlhnten  Rinde  wie  mit  Goldpulver  bestaubt. 

In  Anbetracht  der  ausserordentlichen  Seltenheit  krystallisirten  Tellur- 
dlbers  ist  dieser  Erfund,  der  Hunderte  von  Krystalleu  geliefert  hat,  als 
dn  in  wissenschaftlicher  Hinsicht  sehr  erfreulicher  zu  begrüssen  und 
lörfte  sicherlich  einer  eingehenderen  Bearbeitung  würdig  sein. 

C.  Klein. 


J.  SziBÖ:  Urvölgyit,  Kupferkalkh  ydrosulphat,  ein  neues 
Mineral  von  Herrengrund  (Ungarn).  (Min.  und  Petrogr.  Mitth.  v. 
rscBERMAK.  1879.  IL  pag.  311.) 

Der  urvölgyit  ist  identisch  mit  dem  von  A.  Brezina  beschriebenen 
ierrengrundit*.  Verf.  verbreitet  sich  deswegen  in  seiner  Darlegung  auch 
lehr  über  das  chemische  Verhalten  dieses  Minerals,  in  dessen  Auffassung 
r  von  den  Ansichten  des  genannten  Forschers  abweicht,  während  die 
lyitallographisch-optischen  Eigenthümlichkeiten  kürzer  zusammengestellt 
'erden. 

Der  Habitus  des  Minerals  wird  bis  auf  das  einseitige  Fehlen  einer 
ielleicht  durch  ungleiche  Centraldistanz  fortgefallenen  Fläche  als  voll- 
ommen  rhombisch  dargestellt,  und  namentlich  auch  das  Bild  der  opti- 
eben  Axen  hervorgehoben,  welches  an  einem  gleichmässigen  Blättchen 
rhalten  und  dem  des  Kalisalpeters  in  der  Symmetrie  sehr  ähnlich  ge- 
Etttden  wurde. 

Die  physikalischen  Eigenschaften  sind  bis  auf  kleine  Differenzen  be- 
figlich  der  mehr  oder  minder  vollkommenen  Spaltbar keit  von  beiden  For- 
ebem  gleich  gefunden.  Das  spec.  Gew.  wird  nach  einer  Mittheilung  des 
^f.  WniKLER  zu  8,132  angegeben;  Härte  =  2,5—3  (2,5  nach  Brezina). 

Nach  der  vom  Bergrath  Schenck  zu  Schemnitz  ausgeführten  Analyse 
üitliält  das  Mineral: 


*  A.  Brezina:  Herrengrundit ,  ein  neues  basisches  Kupfersulphat. 
Zdtsehr.  f.  Kryst.  n.  Min.  1879.  III.  Referat  siehe  dies.  Jahrb.  1679. 
•g.  897  ff.) 
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H,0  =  16,726%  ,  CuO  =  49,520  ,  CaO  =  8,587  ,  SO,  =  24,620, 
8,0,  =  0,332  ,  FeO  =  0,142  ,  Mn  u.  Mg  in  Spuren. 

Summa  =  99,927, 

und  es  leitet  sich  hieraus  mit  Berücksichtigung  des  bei  verschiedeM 
Temperaturen  direct  bestimmten  Verlustes  an  Wasser  die  folgende  Foi 
mel  ab: 

(CUSO4  4-  aq)  -4-  3  (CuHjO,)  -I-  CaSO^  +  2*q). 

Verf.  lässt  also  den  gefundenen  Ca-6ehalt  mit  in  die  chemische  C« 
stitution  des  ürvölgyit  eingehen ,  während  Brezina  ersteren  in  der  For 
von  beigemengtem  Gyps  in  Abzug  bringt.  Nach  Szabö  ist  dies  letzte 
nicht  anzunehmen;  es  soll  vielmehr  die  Gypssubstanz  mit  einer  gewisse 
Langitvor kommen  vollkommen  gleichen  Verbindung  zu  dem  neuen  Hisen 
zusammentreten  und  von  einer  mechanischen  Beimengung  nicht  die  Bei 
sein,  da  der  Urvölgyit  vollkommen  homogene  Substanz  darbietet,  mid  I 
Analyse  mit  «tadellos  reinem*'  Material  ausgeführt  ist.  Ausserdem  sprieft 
für  die  Annahme  eines  Doppelsalzes  des  Umstand,  dass  die  Schweüe! 
säure  zur  Hälfte  an  Ca,  zur  anderen  Hälfte  an  Cu  gebunden  ist. 

Um  Einsicht  in  die  Entstehungsweise  dieses  Minerals  zu  gewinoa 
ward  folgende  Versuchsreihe  angestellt: 

3000  Theile  Wasser  lösten  von  dem  neuen  Mineral  nach  dreimalige] 
24stündiger  Erwärmung  bei  80— 90<^  C.  31,3387oi  und  es  fand  sich  in  de 
Lösung  neben  dem  ganzen  Gypsgehalt  (=  26,848%)  0,003  gr  Cu  =  0^*j 
Brochantit*,  so  dass  nach  Hinzurechnung  von  2,805  7o  Krystallisitiosi 
wasser  vom  Br.  noch  eine  unaufgeklärte  Differenz  von  1,399%  übrij 
bleibt. 

Unter  dem  Mikroskop  ward  ferner  eine  vollkommen  reine  LameDe  vo 
Urvölgyit  mit  Salzsäure  befeuchtet.  Der  die  ursprüngliche  Gestalt  um 
ändert  erhaltende  gelbe  Rückstand  ist  Gyps,  der  allerdings  noch  etil 
Kupfer  enthält. 

Lässt  man  dann  die  Lösung  durch  Verdunsten  auskrystallisireB,  1 
zeigen  sich  grüne  Krystalle  von  rhombischem  Typus  und  farblose  Gjfi 
krystalle,  die  namentlich  in  der  Nähe  des  Minerals  häufiger  sind,  ii  d( 
grössten  Entfernung  dagegen  den  grünen  ganz  Platz  machen. 

Aus  Allem  ist  nach  Verf.  somit  ersichtlich,  „dass  die  beiden  Hjdn 
Sulfate  grosse  Neigung  haben  zusammenzukrystallisiren ,  was  unter  ^ 
schiedenen  Verhältnissen  wahrscheinlich  in  einer  wechselnden  reUtirc 
Menge  erfolgen  kantt.** 

Verf.  gibt  dann  noch  eine  reiche  Anzahl  von  chemischen  VersQchfB  i 
von  denen  zur  Unterscheidung  des  Urvölgyit  von  nahe  verwandten  Spedi 
Langit  und  Brochantit  namentlich  das  Verhalten  der  mit  Ammon  im  Übe 
schuss  versetzten  salpetersauren  Lösung  dienen  kann.    In  dieser  azorUMtf 


*  Obwohl  Verf.  nach  der  Formel  für  den  Urvölgyit  unzwdfeft» 
feststellt,  dass  Gyps-  und  Langit-Substanz  in  diese  Verbindung  eiotretfl 
so  wendet  sich  biei  den  nun  folgenden  Untersuchungen  und  Beredasafi 
derselbe  zum  Brochantit. 
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(ösong  bringt  nämlich  ein  Tropfen  Oxalsäure  beim  ürvölgyit  einen  weissen 
fiedersclilag ,  bei  Langit  nnd  Brochantit  dagegen  keinen  solchen  hervor. 

Die  paragenetischen  Verhältnisse  ergeben,  mit  dem  jüngsten  Qliede 
agefangen,  folgende  Reihenfolge:  ürvölgyit  (smaragdgrün  glänzend,  dann 
länlich  grfln  matt),  Azurit  (einzelne  Kügelchen),  Malachit  (traubig  fase- 
ig),  Pitticit  (selten,  amorph,  blutroth),  Gyps  (kurze,  weisse  Fasern,  selten 
i  bis  12  mm  dicken  Lagen). 

Das  Material  zur  Bildung  des  Minerals  sollen  Fahlerz  und  Kupfer- 
Jes  hergegeben  haben,  mit  denen  es  ausnahmsweise  direct  in  Berührung 
pir,  während  es  meist  auf  Gyps  oder  Malachit  aufgewachsen  gefunden 
rird.  C.  A.  Tenne. 

H.  Laspetres:  Mineralogische  Bemerkungen.  V.  Theil.  10. 
)ie  chemischen  Untersuchungen  der  Epidotgruppe.  (Zeit- 
lehrift  f.  Eryst  Bd.  8.  Heft  5.  6.   S.  525—576.) 

Der  Verf.  hat  5  neue  Analysen  von  Epidoten  an  sorgfältigst  ans- 
pnchtem  Material  nnd  nach  Abscheidnng  unlöslicher  Verunreinigungen 
lagesteUt.    Seine  gefundenen  Werthe: 

I.  Piemontit  von  St.  Marcel, 
n.  Epidot  vom  Sulzbachthal. 

III.  „       von  Bourg  d'Oisans  im  Dauphin^. 

IV.  „  „    der  Alp  Schwarzenstein  im  Zillerthal. 
V.  Zoisit  von  Valtigels  bei  Sterzing  in  Tyrol. 

I.           II.         IIL  IV.  V. 

unlöslich  in  Salzsäure    ....  7,218      1,130  0,679  0,418  10^1 

Luftfeuchtigkeit  bei  106  •  bestimmt  0,022        _          —  —  — 

Wttser 2,077      1,994  1,911  1,919  1,934 

KÄerde 22,560  28,329  23,524  24,606  21,181 

Mtoganoxydul 2,988      0,064  0,026  Spur  Spur 

Mtnganoxyd 18,241        _          —  —  — 

ßienoxydul —          0,710  0,610  0,530  0,829 

Bienoxyd 1,245  12,286  14,270  5,759  2,083 

Thonerde 17,573  24,141  22,448  28,592  28,028 

Kieselsäure     .    .    .^    .    .    .    .    .  33,115  36,567  36,490  38,460  35,668 

100,039  100,221    99,958  100,284    99,989 

wdchen  von  den  aus  der  jetzt  allgemein  angenommenen  Tschbrmak-Ludwio'- 
Bchen  Epidot-Formel  berechneten  mehrfach  um  einige  Procente  ab.  Der 
Verf.  zweifelt  daher  an  der  Richtigkeit  dieser  Formel,  nach  welcher  sich  der 
Epidot  von  der  Polykiesel  säure  H*«««SiO*"»  (H»Si«0»«)  ableitet,  während 
faien  neue  Analysen  auf  folgende  Polykieselsäuren  führen: 

I    H**«*  Si  O*»* 
II    H*M' Si  0*»9* 

III  H*"*SiO^«" 

IV  H**«*  Si  0^«" 
V    H*"»SiO^«w 

oder  im  Mittel    H*»^  Si  ()♦•"♦ 
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Die  nahe  ÜbereiDStimmung  dieser  S&uren  wird  dadurch  erreicht,  djiss 
das  Eisen  hierbei  als  Oxydul  in  Rechnung  gebracht  ist.  Gestützt  auf 
die  von  ihm  gemachte  Beobachtung,  dass  Eisen-  und  Mangansilicate  beim 
Erhitzen  je  nach  den  näheren  umständen  Sauerstoff  abgeben  oder  auf- 
nehmen können,  macht  der  Verf.  die  Annahme,  dass  die  ursprüDglicbe 
Epidot-  und  Zoisitsubstanz  die  Schwermetalle  als  Oxydul  enthielt,  welche 
erst  im  Laufe  der  Zeit  bei  Zutritt  Yon  Sauerstoff  mehr  oder  weniger  in 
Oxyd  umgewandelt  wurden.  Aus  der  obigen  Berechnung  folgt,  dass  die 
Epidote  im  Allgemeinen  von  der  Polykieselsäure  H*-*SiO^"(=  H"Si*0»') 
ableitbar  sind. 

Bea^Qglich  der  Zusammenstellung  der  chemischen  Epidot-Litteratar  too 
76  Nummern ,  sowie  der  sorgfältigen  umfangreichen  Vorarbeiten  far  die 
Analysen  des  Verf.,  welche  die  Löslichkeit  des  Epidots,  die  Verunreinigon- 
gen  desselben,  die  Frage  nach  den  Oxydationsstufen  des  Eisens  und  Maa* 
gans,  den  Glühverlust  und  die  Schmelzbarkeit  ausfOhrlich  behandeln,  m 
auf  das  Original  verwiesen.  Hervorheben  möchte  ich  nur  noch  eine  mikro- 
skopische Beobachtung,  welche  der  Yerf.  als  seiner  Hypothese  glnitii 
deutet.  Zur  Entscheidung  der  Frage,  ob  bei  der  Umwandlung  von  ESM' 
und  Manganoxydul  in  Oxyd  oder  umgekehrt,  mit  der  chemischen  Verinde- 
rung  des  Silicates  auch  eine  physikalische  Hand  in  Hand  gehe,  wurde  das 
feinste,  in  Canadabalsam  eingebettete  Pulver  des  geglühten  Epidots  mikro- 
skopisch untersucht.  Es  zeigte  sich  hierbei,  dass  der  Übergang  der  lidrt- 
grQnen  Farbe  beim  Glühen  der  Epidote  in  die  dunkelgrünschwane,  doitk 
eine  Ausscheidung  zahlloser  dunkler,  scharfbegrenzter,  in  der  sonst  o- 
veränderten  lichten  Krystallsubstanz  verstreuter  Körnchen  bewirkt  vsdt. 
(Die  Hornblende  von  Pargas ,  welche  der  gleichen  Oxydations-  und  Be- 
ductionserscheinungen  wie  der  Epidot  fähig  ist,  zeigte  hierbei  kerne  Gio- 
bullten- Ausscheidung.)  Der  Verf.  glaubt  nun  die  Globuliten  des  gegHtttet 
Epidots  als  die  wahrscheinlich  leichter  schmelzbaren,  und  durch  das  GHAoi 
wirklich  geschmolzenen  und  zu  sichtbaren  Concretionen  vereinigten  Oxyde 
des  Eisens  und  Mangans  ansehen  zu  dürfen,  welche  durch  die  Oxydatioi 
der  betreffenden  Oxydule  im  ursprünglichen  Epidot  unter  Zerstörunf 
seines  Molecüls  entstanden  und  vor  dem  Glühen  durch  seine  ganze  Masse 
hindurch  molecular  gleichförmig  vertheilt  und  seine  Farbe  bedingend  ab- 
gelagert waren.  F.  Klocke. 

A.  A.  Julien:  On  the  composition  of  the  Cymatolite  fron 
Goshen,  Mass.  (Am.  Journ.  of  Science  and  Arts  Ser.  HL  Vol.  XVE 
1879,  p.  398.) 

Ein  im  Granit  von  Hampshire  County,  Massachusetts,  als  Pseudo- 
morphose  nach  Spodumen  vorkommendes  Mineral  wurde  von  Sso^ 
Cymatolith  genannt.  Burton  analysirte  ein  ähnliches  Mineral  von  Goshen 
das  auch  dem  Verfasser  zur  Untersuchung  vorlag  und  ihn  veranlasste 
einen  neuen  Namen,  Aglait,  hierfür  in  Vorschlag  zu  bringen  (vergl.  Engia. 
and  Min.  Journ.,  April  7.  1877).  Auf  Grund  der  untenstehenden  Analy^ 
ist  er  nunmehr  aber  der  Meinung,  dass  das  in  Rede  stehende  Mineral  mit 
dem  von  Shepard  und  Burtox  untersuchten  Cymatolith  identisch  sei. 
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Sauerstoff 

SiO» 

—  58,11 

30,99 

A1«0» 

=  24,38 

11,38 

Fe'O» 

=    1,66 

0,49 

MoO 

=    0,18 

0,04 

MgO 

=    0,75 

0,30 

CaO 

=    0,48 

0,14 

Li«0 

—    0,09 

0,05 

Na«0 

=    2,57 

0,66 

K«0 

=    8,38 

1,42 

H«0 

—    2,58 

2,29 

Org.  Substanz 

=    0,43 

99,61. 

0.  Klein. 

Frahk  D.  Adams:  Od  the  presence  of  chlorine  in  Scapolitea 
Am.  Joum.  of  Science  and  Arts  1879,  p.  315). 

Nach  der  Ansicht  des  Verf.  soll  die  Anwesenheit  von  Chlor  in  den 
üneralien  der  Skapolithgruppe  bis  jetzt  fast  allgemein  übersehen  worden 
ion  und  in  der  Mineralogie  von  Dava,  1868,  p.  325,  nur  einer  Anal^rse 
Erwähnung  geschehen,  die  die  Zusammensetzung  eines  chlorhaltigen 
Minerals  dieser  Gruppe,  des  Porzellanspaths  von  Passan,  angibt.  -^  Hierzu 
ist  za  bemerken,  dass  neuere  Analysen  von  Neminar,  Sipöcz  und  Bbckb 
(▼ergl.  TscHERM.,  Min.  Mitth.  1877,  p.  61  u.  f.,  sowie  p.  266  u.  267)  bereits 
ROeksicht  auf  den  Chlorgehalt  gewisser  Mejonite  und  Skapolithe  genommen 
ond  denselben  als  Yorhanden  nachgewiesen  haben,  wenngleich  nicht  in  so 
betiichtlicher  Menge,  wie  sie  Verf.  in  dem  nnzersetzten  Kern  eines  Skapolith- 
krystalls  von  Ripon  (Quebeck)  fand. 

Das  spec.  Gew.  der  Erystalle  dieses  Vorkommens  wurde  zu  2,605, 
2.626  und  2,654  an  drei  Stücken  festgestellt;  die  Untersuchung  eines  Dünn- 
MUiffs  durch  H.  Hawes  ergab  nur  wenig  Verunreinigungen. 

Die  Analyse  liess  im  Mittel  zweier  gut  stimmender  Versuche  erkennen: 

SiO»  =  54,859 

A1«0»  =  22,448 

Fe»0»  =    0,486 

€aO  =    9,092 

MgO  =    Spur 

K«0  =    1,127 

Na«0  =    8,365 

Cl  =    2,411 

SO»  =    0,796 

H»0  (gebunden)     =    0,141 

H«0  (hygrosk.)       =    0,722 

100,447. . 
Ab  für  0,  ersetzt  durch  Cl    =    0,59 

99,857. 
Nach  Abzug  von  NaCl  und  Na« SO*  findet  man  das  Sauerstoff- Ver- 

\iltmBS  der  Basen  und  der  Kieselsäure  =  1  : 1,94,  d.  h.  nahezu  =1:2, 

rie  es  ein  Bisilikat  verlangt. 
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Bei  Betrachtung  der  in  Dana's  Mineralogie  gegebenen  SkapoÜth- 
analysen  glaubt  Verfasser  es  als  wahrscheinlich  erachten  zu  dOrfen,  dm 
bei  denen,  die  einen  Verlust  aufweisen,  der  Chlorgehalt  übersehen  ward« 
sei.  Er  selbst  gibt  dann  Untersuchungen  von  Skapolithen  14  yerschiedeDer 
Fundorte,  wobei  besonders  auf  den  Chlor-,  Schwefelsäure-  und  Kohleiuftore> 
Gehalt  Rücksicht  genommen  ist.  Am  meisten  Chlor  enthalten,  ausser  der 
Varietät  von  Ripon,  die  von  Trumbull  Conn.  =  1,783  %  luid  Kokken  bd 
Krageröe  =  2,013  «/o. 

Mit  Rücksicht  auf  die  Varietät  von  Ripon  ist  es  von  Interesse  a 
sehen ,  wie  mit  dem  matteren  Ansehen  und  der  Zersetzung  der  Ctiot' 
gehalt  abnimmt:  er  beträgt  in  der  frischen  Varietät  2,411  und  in  dn 
etwas  zersetzten,  weniger  glänzenden:  2,011  und  1,468%.  Während  in 
der  frischen  Varietät  keine  Kohlensäure  vorhanden,  tritt  sie  in  den  mattern 
auf.  Die  Skapolithe  scheinen  danach  durch  beginnende  Zersetzung  leiekt 
ihren  Chlorgehalt  zu  verlieren.  C.  Klein. 


C.  Rammelsbero :  Die  chemische  Natur  der  Meteoriten.  Zvdte 
Abhandlung.  (Aus  den  Abb.  d.  Kön.  Akademie  der  Wissenschaften  n 
Berlin  1879.) 

Im  Jahre  1870  erschien  unter  gleichem  Titel  die  erste  Abhandlosg 
des  Verfassers,  in  der  uns  ein  vollständiges  Bild  des  damaligen  Zustandes 
der  mineralogisch-chemischen  Kenntnisse  der  Meteoriten  gegeben  ward. 

Die  vorliegende  zweite  Abhandlung  hat  es  sich  zur  Aufgabe  gestellt 
das,  was  inzwischen  neu  bekannt  geworden  ist,  zu  prüfen  und  einzuordnen, 
wobei  die  Art  der  Zusammenstellung,  wie  sie  in  der  ersten  Abhandlong 
sich  vorfindet,  auch  hier  wieder  befolgt  wurde. 

Zunächst  ist  im  Wesentlichen  für  die  Meteoriten  die  Elintheilung  u- 
genommen,  die  6.  Rose  begründete: 
I.  Meteoreisen, 
n.  Meteoreisen  und  Silikate. 

1.  Olivin-Pallasit.    Meteoreisen  und  Olivin. 

2.  Broncit-Pallasit.    Meteoreisen  und  Broncit. 

3.  Meteoreisen,  Olivin  und  Broncit. 

a.  Olivin-Broncit-Pallasit.    Das  Eisen  hängt  zusammeB. 

b.  Mesosiderit.     Das  Eisen   ist  vertheilt     Die  SOiki^ 
bilden  ein  grobkörniges  Gemenge. 

c.  Chondrit.    Das  Eisen  ist  vertheilt.    Die  Silikate  büden 
ein  feinkörniges  Gemenge  von  chondritischer  Stroctor. 

III.  Silikate. 

1.  Chassignit.    Olivin. 

2.  Chladnit.    Enstatit  oder  Broncit. 

3.  Bustit.    Enstatit  und  Diopsid. 

4.  Shalkit.    Olivin  und  Broncit. 

5.  Eukrit.    Augit  und  Anorthit. 

6.  Howardit.    Olivin,  Augit  und  Anorthit. 
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folgen  dann  die  zu  den  einzelnen  Abtheilungen  und  ihren  ünter- 
ngen  zu  machenden  Nachträge.  Rücksichtlich  derselben  verweisen 
die  Abhandlung  selbst  und  heben  nur  als  besonders  interessant 
dass  Rammelsbebo  nun  auch  bezüglich  des  Eisens  von  Oyifak  dessen 
he  Natur  für  höchst  wahrscheinlich  h&lt  und  geltend  macht,  dass 
kelgehalt  nicht  mehr  als  Beweis  für  die  ausserirdische  Natur  eines 
gelten  könne.  —  Der  interessante  Asmanit  wird  auch  besprochen 
le  Zugehörigkeit  zum  triklinen  (nicht  zweigliedrigen,  vergl. 
Tridymit  betont.  —  Was  das  farblose,  einfachbrechende  Silika- 
,  das  TscHERMAK  in  dem  Meteoriten  von  Shergotty  fand  und  Mas- 
nannte, so  ist  Verf.  geneigt,  dasselbe  als  aus  einer  isomorphen 
lg  von  Bisilikaten  bestehend  anzunehmen  und  vergleicht  es  mit 
lluz  von  Elba. 

ch  Besprechung  der  Analyse  des  Meteorits  von  Mässing  (Howardit) 
ti  nicht  geeignet  ist,  die  Zusammensetzung  als  endgültig  erkannt 
reten  zu  lassen,  wendet  sich  Verfasser  dem  Kohlenstoff  in  den 
ten  und  den  in  denselben  gefundenen  neuen  Mineralien  zu.  Hier 
irt  besonders,  neben  Asmanit  und  Maskelynit,  die  von  L.  Smith 
odene  Verbindung  Daubr^elit,  die  CrS  zu  sein  scheint, 
folgt  dann  eine  Tabelle,  die  eine  Übersicht  der  isomorphen 
Igen  der  meteorischen  Olivin-  und  Augitsubstanzen  gewährt 
r  die  Olivinsubstanzen  sind  nur  die  Resultate  berücksichtigt,  welche 
ahe  =  2:1  ergeben  haben;  es  werden  acht  Verhältnisse  Fe  :  Mg, 
ad  von  2  :  1  bis  1  :  8,  angeführt. 

:  die  Augitsubstanzen  wird  R  :  Si  =  1:1  gefordert   Als  Broncite 
>hs  verschiedene  Mischungen  angegeben,  bei  denen  das  Verhältniss 
von  1 :  1  an  bis  zu  1  :  5  sich  ergebt. 

I  kalkhaltigen  Broncite  oder  Broncite  undEalkaugite  geben  Fe:  Mg,  Ca 
1  an  bis  1 :  4,5—5,5  in  sieben  Gruppen.  Beim  Kalk-Magnesia  Augit 
l)  sind  die  Verhältnisse  Ca  :  Mg  =  1 : 1  oder  3  :  5  beobachtet. 
i   Kalk-Magnesia-Eisen   Augite  ergeben  Ca  :  Mg  :  Fe  =  1:2:4 
;  3  :  9  :  2. 

a  Beschluss  dieser  Abtheilung  bildet  eine  Liste  der  Meteoriten,  de- 
eute  Untersuchung  wünschenswerth  ist;  sie  enthält  15  Namen, 
d  grössten  Theil  der  Abhandlung  nehmen  die  nun  folgenden  Tabellen 
len  wir  bereits  in  der  ersten  Abhandlung  in  derselben  Anordnung 
m. 

I  Tabelle  I  gibt  die  Zusammensetzung  der  Meteoreisen  und  zwar 
it  der  Meteoreisen  an  sich,  dann  der  Meteoreisen  aus  Pallasiten, 
sosideriten  und  aus  Chondriten  an.  Sie  ist,  wie  die  übrigen  Tabellen, 
ch  der  Fall-  und  Fundorte  der  Meteoriten  nach  dem  Alphabet  ge- 
sind in  der  Tabelle  enthalten: 

i  Fall-  und  Fundorte,  die  Hauptbestandtheile  der  Constitution :  Fe, 
P,  Si,  C  und  Rückstand,  (seltenere  Bestandtheile  werden  in  Fussnoten 
ben  oder  in  einer  Columne  vor  „Rückstand**  angeführt)  die  Namen 

ahrbuch  f.  Mineralogie  etc.  1880.    Bd.  II.  C 
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der  Erforscher  und  der  Ort  der  Pablication,  d.  h.  die  betreffende  Zeitschrift. 
—  Die  Tabelle  II  gibt  eine  Übersicht  über  die  Zasammensetzong  des 
Rückstandes  (Schreibersits),  der  beim  Auflösen  von  Meteoreisen  in  Chlor- 
wasserstoffsänre  bleibt. 

Es  folgen  sich  in  Rubriken: 

Fall-  und  Fundort,  Gehalt  an  Fe,  Ni,  Co,  Mg,  P  und  Angabe  des 
Atomverhältnisses  R:P.  Bemerkenswerth  sind  hier  die  starken  Schwan- 
kungen, so  ist  beim  Eisen  von  Schwetz  im  Rückstand  R  :  P  =  0,95 : 1, 
beim  Eisen  von  Cosby  Creek  =  16  : 1. 

Die  Tabelle  III  ist  der  übersichtlichen  Darstellung  der  Zusammen- 
setzung der  Chondrite  gewidmet. 

Es  sind  angegeben: 

Fall-  und  Fundort,  Fallzeit,  Oehalt  an  Meteoreisen,  Schwefeleisen,  fun 
Allgemeinen  FeS),  Chromeisen  (FeCr'O^)  und  Silikaten,  dann  Autor  und 
Zeitschrift,  in  der  die  Veröffentlichung  der  Analyse  erfolgte. 

Die  Tabelle  lY  handelt  von  der  Zusammensetzung  der  Silikate  der 
Chondrite.  Sie  ist  in  der  vorliegenden  zweiten  Abhandlung  als  solche  nnr 
angeführt ,  nicht  mit  Beispielen  ausgeführt.  Der  ersten  Abhandlung  ist 
daher  ihre  frühere  Einrichtung  zu  entnehmen,  wonach  sie: 

Fall  und  Fundort  der  Meteoriten,  Gehalt  an  SiO^  APO',  FeO,  MgO, 
CaO,  Na«0,  K«0  enthielt. 

Dagegen  findet  sich  nun  in  der  zweiten  Abhandlung  die  Tabelle  IT 
der  ersten  Abhandlung  mit  Tabelle  V  derselben  vereinigt  als: 

Tabelle  Y.  Verhältniss  des  zersetzbaren  Theils  A  und  des  nnseneto- 
baren  B  (der  Silikate).    Es  ist  hier  wieder  gegeben : 

Fall  und  Fundort,  Gehalt  des  Meteoriten  an  SiO*,  Al'O*,  FeO(lfnO) 
MgO,  CaO,  Na'O,  K'O,  Angabe  des  zersetzbaren  Theils  A,  des  unzerseU- 
baren  B  in  Procenten. 

Die  Tabelle  VI  handelt  von  der  Zusammensetzung  des  zersetsbaicD 
Theüs  (A)  der  Silikate. 

Es  folgen  sich:  Fall  und  Fundorte,  Gehaltan  SiO>,  Al'C,  FeO, 
MgO,  CaO,  Na*0,  E'O,  femer  die  Atomverhftitnisse  R  :  81,  Fe  :  Mg  (Ci) 
und  AI* :  R. 

In  Tabelle  YII  finden  wir  dieselbe  Einrichtung  und  die  Angabe  der 

Atomverh&ltnisse  :  R  :  Si,  Fe  :  Mg  (Ca),  k  :  &,  Al> :  L 

Sämmtliche  Tabellen   erscheinen  in  ihrem  Inhalte  gegenüber  deoei 

der  ersten  Ahandlung  wesentlich  bereichert. 

In  den  Nachträgen    ist  von  den  Meteoreisen  auf  das  von  Statt 

Catharina ,  Brasilien ,  eingegangen.     Bezüglich  der  Chondrite  sind  die 

Meteorsteine  der  drei  neuen  Fallorte:  Indiana,  Kentucky  and  Missoari 

rücksichtlich  ihrer  Zusammensetzung  angeführt 

Das  Ganze  wird  in  der  übersichtlichen  und  klaren  Darstellung  einea 

jeden  Forscher,  der  sich  mit  Meteoriten  beschäftigt,  eine  ebenso  ynXOa»- 

mene  wie  unentbehrliche  Arbeit  sein.  O.  Klein. 


B.  Geologie. 

F.  R.  YON  Hauer:  Jahresbericht  über  die  Thfttigkeit  der 
k.k.  geologischenReichsanstalt  im  Jahre  1879.  (Yerhandl. geol. 
Beichsanstalt  1880.  No.  1.)    [Jahrb.  1879.  413.] 

Der  Bericht  gedenkt  zoBächst  deijenigen  Arbeiten,  welche  im  ver- 
floBsenen  Jahre  Ton  Mitgliedern  der  geologischen  Reichsanstalt  in  Folge 
besonderer  Vorfalle  oder  Veranlassungen  neben  den  regelmässig  fortgehen- 
den Aufnahmen  und  Eartirungen  ausgeführt  wurden. 

Herr  Bergrath  Wolf  wurde  tou  der  Regierung  mit  Untersuchung  der 
Ursachen  der  Osseg-Teplitzer  Katastrophe  beauftragt.  Wir  verweisen  auf 
den  Bericht  dies.  Jahrb.  1879.  912  und  fügen  hier  bei,  dass  um  ein  klares 
BQd  aller  in  Frage  kommenden  Verhältnisse  zu  geben,  zwei  Karten  aus- 
geführt wurden,  eine  .geologische  und  Oruben-Revierkarte  von  Teplitz- 
Dox-Brüx''  im  Massstab  von  1  :  10000,  welche  in  diesem  Frühjahr  zur 
Veröffentlichung  bereit  sein  sollte  und  ein  „Thermalquellen-  und  geologi- 
scher Plan  von  Teplitz-Schönau  im  Massstab  von  1  :  1440.  Von  diesem 
Plan  wird  voraussichtlich  eine  Ausgabe  in  kleinerem  Massstabe  veröffent- 
licht werden. 

Eine  Aufgabe  von  grosser  Bedeutung  war  ferner  die  auf  Wunsch  des 
^  k.  gemeinsamen  Ministerium  durchgeführte  geologische  Aufnahme  von 
Bosnien  und  der  Herzegowina.  An  derselben  betheiligten  sich  die  Herren 
^H)erbergrath  von  Jtfojsisovics,  Dr.  Tietze,  Dr.  Bfttner  und  als  Volontär 
zeitweilig  Professor  Pilar  aus  Agram.  Die  Übersichtskarte  wurde  auf 
Grundlage  der  betreffenden  Blätter  der  vom  k.  k.  militärisch-geographischen 
bstitat  herausgegebenen  Karte  von  Centraleuropa  im  Massstab  1 :  300000 
ansgefahrt  und  bringt  Gesteine  und  Formationen  in  18  Farbentönen.  Eine 
Bednction  dieser  Karte  als  Supplement  zu  der  HAUER'schen  geologischen 
Obersichtskarte  der  österr.-ungar.  Monarchie  soll  demnächst  im  Verlag 
^  A  Holder  in  Wien  erscheinen. 

Wiederholte  Wassereinbrüche  in  den  Wieliczkaer  Gruben-  und  Boden- 

Hnhingen  machten  eine  erneute  Untersuchung  dieser  altberühmten  Salz- 

^^tätte  wünschenswerth.     Herr  Bergrath  Paul  wurde  mit   derselben 

betraut  und   konnte  feststellen,   dass  wenn  auch  erneute  Wasser-  und 

^^mmeinbrüche  nicht  ganz  zu  verhindern  sein  werden,  doch  ernste  Ge- 

^  weder  für  das  ganze  Werk  noch  für  die  Stadt  zu  fürchten  sind. 

c* 
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Die  LagerungsverhältDisse  der  Salz-führenden  Schichten  sollen  ftbrigeni 
wesentlich  andere  sein,  als  bisher  angenommen  worde. 

Die  regelmässigen  Aufnahmen  bewegten  sich  in: 

Tirol  (Oberbergrath  Stäche,  Dr.  Teller,  Dr.  Bassani  and  Dr.  Fleisch* 
HACKER).  Es  wurde  ganz  aufgenommen  Blatt  Col.  IV,  Zone  19  (Menn), 
nahezu  vollendet  ist  Blatt  Col.  Y,  Zone  19  (Klausen),  theilweise  kartirt  die 
Blätter  Col.  Y,  Zone  18  (Sterzing),  Col.  III,  Zone  22  (Storo)  und  Col.  IT, 
Zone  20  (Cles). 

Galizien  1.  Section  (Bergrath  Paul,  H.  Yacek,  H.  Walter,  H.  St- 
ROCziNSKT,  H.  Szatnocha).  Es  wurdcu  Yollendet  Col.  XXYII,  Zone  8 
(Ustrziki),  Zone  9  (Orosruska-Dydiowa) ;  Col.  XXYII,  Zone  8  (Staremiisto), 
Zone  9  (Turka),  Zone  11  (Smorzo);  Col.  XXIX,  Zone  8  (Drohobyez). 

2.  Section  (Dr.  Lenz,  Dr.  Hilber,  Prof.  Lomniczki)  Col.  XXYHI,  Zone  7 
(Sambor),  Col.  XXIX,  Zone  7  (Kamarno),  Col.  XXX,  Zone  7  (M&ölajet), 
Zone  8  (Zjdaczow-Stry),  Col.  XXXI,  Zone  7  (Przem jslany),  Zone  8  (Rdhatyn), 
Col.  XXXII,  Zone  7  (Pomorzany),  Zone  8  (Bpsenany). 

Dem  Berichte  angefügt  sind  Mittheilungen  über  *hn  Gange  befindlidw 
wissenschaftliche  Untersuchungen  sowohl  von  Mitgliedern  der  geologisekea 
Reichsanstalt,  als  auch  des  Landescomit^s  zur  naturwissenschaftliches 
Durchforschung  von  Böhmen.  Die  zu  erwartende  Yeröffentliehung  der  be- 
treffenden Arbeiten  wird  uns  noch  Yeranlassung  geben ,  auf  dias^bei 
zurückzukommen. 

Es  ist  femer  angeschlossen  ein  Bericht  des  Directors  der  ungarischeB 
geologischen  Anstalt  Max  von  Hantken,  dem  wir  entnehmen,  dass  die  Auf- 
nahmen sich  bewegten :  von  Yarallja  im  nordöstlichen  Thefle  des  La  Stngi- 
Gebirges  bis  nach  Puszta  Sz.  Mflialy  im  Almasthal  (Dr.  Hopkann)'  - 
zwischen  Kereszttelek ,  Zälnok,  T.  Szopor,  Szodemeter  Kohimy,  Alntts 
(H.  Matttasovszkt)  —  im  nördlichen  Theüe  des  Mittel-Ssolndter  Comi- 
tates  (H.  Stürzenbaüm)  —  im  Ször^nyer  Comitat  zwischen  dem  Alsnastii&l, 
der  Donau  und  dem  Csemathal  (HH.  Boeckh  und  Halavats)  ^  im  Oedes- 
burger  Comitat  (HH.  Roth  und  Kohan).  Director  Hantkbn  selbst  revidirle 
die  Arbeiten  im  Bakonyer  Wald  und  der  Fünf  kirchner  Gegend.  Er  unter- 
suchte femer  die  terti&ren  Kohlenvorkommnisse  von  M^adia  und  Ver 
cerova  bei  Karansebes,  die  mittellimsischen  Kohlenlager  von  Borssas^ 
endlich  die  an  Gyroporellen  reichen  Kalke  und  Dolomite  der  Kai^aUies 
bei  Blatnica  und  Haj,  welche  er  der  Trias,  nicht  der  Kreide  j  surechBen 
möchte.  Dem  Buchhandel  wurden  übergeben  die  Blätter: 
Umgebungen  von  Fünfkirchen  und  Szegsz&rd. 
n  „    Mokäcs  (Sikloser  Gebirgszug). 

„  „    Kaposv&r  und  Bükösd. 

„  „    Szigetv&r.  Beneeke. 


u" 


Whitaker:  The  geological  Record  for  1877.  (London  1880. ^' 
482  pp.)    [Jahrb.  1879.  633.] 

Indem  wir  auf  unsere  frühere  ausführlichere  Mittheilong  (dies.  Jtkrk 
1879.  6.  633)  verweisen,  begnügen  wir  uns  an  dieser  Stelle  unsere  IjOS^ 
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iAaf  das  Enelieiiien  des  Reeor  d  für  1877,  mit  NächtiiAgen  für  1874—1676, 
aoteerksam  zn  machen.  Wir  erinnern  daran,  dassdarck  Zusendung  ron 
Arbeite»  an  Herrn-  Withakkr  nicht  nur  diesem  eine  Brleichterung  ge- 
«thrt  wird^  sondern  auch  dem  geologischen  Publikum  Vortheil  erwächst. 
Der  Abonnemtn:tspreis  foetr&gt  nur  10/6,  also  um  ca«  33%  weniger 
als  der  Ladenpreis.  (Adr.:  Messrs.  Taylor  &  Francis,  Red  Lion  Court» 
Fleet  Street.    London  £.  C.)  Benäcke. 


-  - ' 


ELFaybe:  Revue  g^ologique  Suisse  pour  Pann^e  1878,  1879. 
(Archives  des  sciences  d<  l.Biblioth.  univers.  T.l.  Avril,  Mai  1879.  p.297 
-433  und  T.  UI.  Mars,  Avril  1880.  p.  81—241).  [Jahrb.  1879.  635.] 

Schliessen  sich  in  der  Form  an  die  früheren  Jahrgänge  an. 

Beneoke. 

H.  B.  Medlicott  andW.  T.  Blamford:  A  Manual  of  the  Geology 
of  India.  CalcutU  1879.  8^  2  Bände  mit  21  Tafeln  Leitversteinerungen 
und  einer  grossen  geologischen  Karte  von  Lidien. 

Ohne  Zweifel  eine  der  bedeutendsten  und  wichtigste)!  Leistungen  auf 
dem  Gebiete  der  beschreibenden  Geologie .  welche  in  neuerer  Zeit  in  die 
Öffentlichkeit  gelangten,  ist  das  vorliegende  Handbuch  einer  Geologie  von 
Indien,  welches  zum  ersten  Male  die  Beobachtungen  zahlreicher  Forscher, 
welche  bisher  nur  zum  kleinsten  Theile  in  den  Publikationen  der  Geologi- 
cal  Snrvey  of  India  niedergelegt  waren,  einem  grösseren  Publikum  zu- 
S&nglich  macht.  Wie  sehr  sich  der  Mangel  einer  solchen  Übersicht  fOhl- 
bftr  machte,  darauf  hinzuweisen,  hatte  Ref.  schon  zu  wiederholten  Malen 
Gelegenheit;  und  selbst  eine  seiner  neueren  Publikationen  war  hauptsäch- 
lich zu  dem  Zwecke  unternommen  worden ,  diesem  Mangel  einigermassen 
thznhelfen. 

Zunächst  sei  darauf  hingewiesen,  dass  es  besonders  erfreulich  er- 
scheint, dass  es  zwei  der  ältesten  Mitglieder  des  Geol.  Survey  vergönnt 
^v,  diese  Übersicht  der  geok>gischen  Forschungen  zu  veröffentlichen, 
^icht  allen  war  ein  gleich  günstiges  Loos  beschieden,  und  es  ist  nur  eine 
%ht  der  Dankbarkeit,  welche  die  Wissenschaft  zu  erfüllen  hat,  wenn 
^  der  heldenmüthigen  Männer  gedenkt,  welche  selbst  ihr  Leben  in  dem 
schlimmen  Klima  Indiens  ihren  Forschungen  opferten,  ehe  es  ihnen  er- 
blicht wurde,  ihre  Beobachtungen  in  einem  grösseren  Werke  zusammen 
^  fassen,  und  welche  so  mcht  nach  Verdienst  gekannt  ihre  mühevolle 
Porseherlaufbahn  beschlossen.  In  dem  vorliegenden  Werke  wird  vieles 
^8  den  handschriftlichen  Aufzeichnungen  dieser  Männer  geschöpft,  und  so 
^lugstens  ein  Theil  ihrer  Beobachtungen  noch  dem  grösseren  Publikum 
^^igtnglich  gemaicht.  Auch  Dr.  Oldham,  der  ursprünglich  mit  der  Ab- 
^Bttng  der  Geologie  von  Indien  betraut  werden  sollte,  ist  den  Wirkungen 
'^^3  iQimas  erlegen,  ehe  er  an  die  Ausführung  des  Werkes  gehen  konnte, 
''^  Kit  ihm  ist  ein  reicher  Schatz  von'  Erfahrungen  begraben  worden. 
^  auch  den  gegenwärtigen  Verfassern  stehen  ähnliche  ErfkhruAgeii  zu 
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Gebote,  and  sie,  fast  die  einzi  gen  Überreste  der  ,alten  Ghurde*,  sind  im 
höchsten  Grade  befähigt ,  die  alten  Traditionen  des  Geological  Snnrey  of 
India  in  eine  bleibende  Form  zn  fassen,  nnd  Rechenschaft  za  geben  Aber 
die  bisherigen  geologischen  Arbeiten  in  Indien.  Möge  es  ihnen  yergfloot 
sein,  noch  lange  in  jenen  fernen  Himmelsstrichen  zum  Nntzen  der  WisseD- 
Bchaft  zu  wirken. 

Selbstverständlich  ist  der  Inhalt  des  Werkes  ein  so  aosaerordentlidi 
reicher,  dass  von  vornherein  darauf  verzichtet  werden  mnss,  auch  nur  an- 
nähernd eine  Übersicht  dessen  zu  geben,  was  als  interessant  bezeichnet 
zu  werden  verdient.  Nur  auf  einige  wenige  Punkte  möchten  wir  etwts 
näher  eingehen.  Der  Inhalt  des  ganzen  Werkes  zerfällt  in  29  Kapitel 
und  eine  Einleitung,  welche  sich  folgendermassen  auf  die  beiden  Autoren 
vertheilen: 

Einleitung:  W.  T.  Blanford. 

I.  Band:  Peninsulares  Gebiet. 

Cap.    1.    Gneiss-Formationen:  H.  B.  Medlicott. 

Cap.    2.  8.    Übergangs-   oder   metamorphische    Schiefer -Formatiosen: 

H.  B.  Medlicott. 
Cap.    4.    Yindhyan-Formation :  H.  B.  Medlicott. 
Cap.    5—10.    Gondwana-Formations-System:  W.  T.  Blanford. 
Cap.  11.    Marine  jurassische  Schichten:  W.  T.  Blanford. 
Cap.  12.    Marine  Kreide-Schichten:  W.  T.  Blanford. 
Cap.  13.    Formations-System  des  Deccan  Trap:  W.  T.  Blanford. 
Cap.  14.    Tertiäre  Formationen:  W.  T.  Blanford. 
Cap.  16.    Laterit:  W.  T.  Blanford. 
Cap.  16—18.    Post-Tertiäre  und  recente  Formationen:  W. T.  Buktom»- 

II.  Band:   Extra-peninsulares  Gebiet 

Cap.  19.    Sind:  W.  T.  Blanford. 

Cap.  20.  21.    Punjab  westlich  vom  Ihelum:  W.  T.  Blanford. 

Cap.  22.  23.    Subhimalay'sche  Formationen:  H.  B.  Mbduoott. 

Cap.  24.    Die  Fauna  der  Siwalik-Schichten:  W.  T.  Blanford. 

Cap.  26.    Himalaya,  erste  Stufe:  H.  B.  Medlicott. 

Cap.  26.  27.    Central-Himalaya:  H.  B.  Medlicott. 

Cap.  28.    Die  Gebirge  in  Assam:  H.  B.  Medlicott. 

Cap.  29.    Burma:  W.  T.  Blanford. 
Diese  kurze  Inhaltsanzeige  mag  genügen,   um  die  Mannigfaltigkeit 
der  in  den  vorliegenden  zwei  Bänden  behandelten  Themate  zu  zeigen. 

Derjenige  Theil  des  Werkes,  der  für  Leser,  die  sich  nicht  spedell^ 
Über  einen  bestimmten  Theil  der  Geologie  von  Indien  unterrichten  wolleOr 
wohl  am  interessantesten  ist,  ist  die  Einleitung.  In  kurzen  Zügen  werden 
hier  die  Hauptresultate  der  Forschung  zusammen  gestellt  und  die  ftU* 
gemeinen  Schlussfolgerungen  gezogen,  und  Ref.  kann  mit  besonderer  6e- 
nugthuung  hervorheben,  dass  diese  Schlussfolgerungen  mit  den  von  flu» 
schon  früher  gezogenen  und  in  den  Denkschriften  der  Wiener  Akademie 
veröffentlichten  fast  durchaus  übereinstimmen. 


I 
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Yor  allem  betont  die  Einleitung,  dass  sämmtliche  indische  For- 
iüonen  zwei  sehr  verschiedenen  Bildungsräomen  angehören,  welche  als 
mimnilares-  und  als  Extra-peninsulares  Gebiet  bezeichnet  werden.  Beide 
Idangsr&ume  sind  nicht  nur  in  geologischer,  sondern  auch  in  physikalisch- 
ographischer  Beziehung  durchaus  abweichend  entwickelt:  während  im 
ninsnlaren  Gebiet  s&mmtliche  Gebirge  mit  der  einzigen  Ausnahme  der 
rralies  Plateaugebirge  sind,  und  in  keiner  Weise  in  Zusammenhang 
ehen  mit  bestimmten  Axen  der  Schichtenstörung  und  Erhebung,  sind  im 
xtra-peninsularen  Gebiet  sämmtliche  Gebirge  nach  bestimmten  Erhebungs- 
Len  geordnet,  und  das  Streichen  der  Gebirgszüge  fällt  zusammen  mit 
Bm  Streichen  grosser  Falten-Systeme. 

Hervorzuheben  ist  noch,  dass  die  sog.  Halakette  in  Sind  zwar  nicht 
xistirt,  aber  an  ihrer  Stelle  eine  Reihe  paralleler,  nordsüdlich  streichender 
Gebirgsketten  zu  erkennen  ist,  die  in  der  Sulimankette  ihre  Fortsetzung 
indet.  (Auf  Richthofem's  Karten  sind  hier  keine  N.-S.  streichenden  Ketten 
ingegeben.) 

In  Bezug  auf  den  Himalaya  wird  angegeben,  dass  es  zweifelhaft  sei,  wo 
man  die  Grenze  dieses  Gebirges  gegen  Westen  ziehen  solle,  indem  die  eigent- 
liche Kette  des  Gebirges,  von  Nepal  her  streichend,  im  Dhanladhar,  west- 
lich Yon  Simla,  geologisch  ihr  Ende  erreiche.  Westlich  vom  Dhanladhar 
zerfällt  das  Gebirge  in  vier  mehr  oder  weniger  parallele  Gebirgszüge  von 
sehr  grosser  Höhe,  welche  als  Pir  Punjal-,  Zanskar-,  Ladak-  und  Muztagh- 
Ketten  bezeichnet  werden. 

Ebenso  wie  im  Bau  der  Gebirge  macht  sich  der  Unterschied  zwischen 
den  beiden  Bildungsräumen  auch  in  der  Entwicklung  der  Formationen 
geltend,  und  es  wird  von  jedem  Gebiete  gesondert  eine  tabellarische  Über- 
sicht der  Formationen  gegeben.  Es  mag  vielleicht  nicht  überflüssig  sein, 
^ese  Tabellen  hier  zu  reproduziren ,  da  Ref.  bei  seinen  Berichten  der 
^blikationen  über  die  Geologie  Indiens  oft  auf  die  beim  Geological  Survey 
eingeführten  Schichtenbezeichnungen  zurückkommen  muss,  und  es  für  die 
Leser  dieses  Jahrbuchs  vielleicht  angenehm  sein  wird,  eine  Tabelle  der 
dortigen  Formationen  zur  Hand  zu  haben.  Die  Tabelle  der  Formationen 
des  peninsularen  Gebietes  stellt  sich  folgeudermassen  dar : 


Recent 
und  Post- 
Tertiär. 


Peninsulares  Gebiet. 

Flug-Sand,  Bodenarten  mit  Einschluss 
des  „Schwarzen  Bodens^  oder  „regur". 

Neue  Alluvionen  der  Flüsse,  der 
Ästuarien  und  der  Seeküsten,  „Khadar^ 
der  Ganges-Ebene. 

Gehobene  Muschelbänke  der  Küsten, 
Laterit  der  Niederungen;  ältere  Allu- 
vionen des  Ganges,  Narbada,  Goda- 
vary  etc.,  Höhlen-Ablagerungen. 


Approximative 
Maximai- 
Mächtigkeit. 


Unbekannt. 
Tiefstes 
Bohrloch 
700'. 


—    40    - 


O 

OD 

s 

o 
fl 

es 


•S 
.s 

o 

N 

1 


M 

O 


o 

s 


Miliolit  von  Eattywar;  pliocäne,  mio- 

c&ne  und  eoc&ne  Schichten  von  Catch 

,  (Kachh)  und  Gazerat;  Sandsteine, Thone 

Terti&r.  \  ^^^  Lignite  der  Westküste,  Travancore 

and  Ratnagiri;   Caddalore  •  Sandsteine, 

Latent  der  hohen  Terrassen. 

Obere  Basalte  mit  ihren  sediment&ren 
Zwischenschichten  von  Bombay;  mitt- 
lere  Basalte;  untere  Basalte  mit  ihren 
Jjec«n  /  BedimentÄren  Zwischenschichten  von 
ixap  enej  Central-Indien,  Rigamahendry  etc.;  La- 
meta  oder  Infratrapean  Group ;  Infratra-, 
peans  von  Rajamahendry. 

/      Arialur-,   Trichinopoly-  und  Utatar- 
Marine   i  Gruppe. 
Kreide.  ]     Bagh-Schichten. 

(      Neocom  von  Cutch. 

ItJmia-,  Katrol-,  Chari-  and  Pachham- 
Gruppe  von  Cutch. 
Kalke  von  Jesalmir;   Tripettj-  and 
Ragavapuram-Schichten  der  OstkOate. 

Cutch  and  Jabalpur. 
Rajmahal  und  Mahadeva. 

Panchet. 

Damuda :  Raniganj  od.  Kamthi, 
ironstone  shales  und  Barakar 
Kaharbari  und  Talchir. 

Bhanrer  (Bundair). 
Obere  {  Rewah. 

Kaimur  (Kjmore). 

Untere  Karnul,  Bhima,  Son,  Semri. 

Gwalior-,Kadapah-and  Kaladgi- 
Gruppe. 

Bijawars-Schichten,  Champanir- 
Schichten ;  Arvali ;  Malani- 
Schichten.  Übergangs-Schichten 
von  Behar  und  Shillong. 

Gneiss,  granitische  undkrystallinische 
Schiefer-Gesteine. 


Obere 
Gond- 
wana- 
SchichtenJ  Untere 


Vindyan- 
Formation] 


Meta- 
morph. 
Schiefer- 
Formationi 

Gneiss- 
Form. 


Obere 


Untere^ 


3,700' 


6,000'. 


3,000'. 


6,000*. 


11,000'. 


13,000*. 


12,000*. 
2,000* 


20,000*. 


? 


Bei  dieser  Tabelle  darf  nicht  ausser  Acht  gelassen  werden,  dai 
derselben  Formationen,  die  sich  in  verschiedenen  Bildungsrftomen  vertr 
als  einander  überlagernd  erscheinen.  Die  Schwierigkeit  liegt  eben  d 
dass  w&hrend  der  Ablagerung  verschiedener  Formationen  die  geogrf 
sehen  Grenzen  der  Bildnngsräume   einander   nicht   vollständig  de( 
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1  hier    und    dort   die  Ablagerungen   anderer  Bildungsränme  in  das 
»graphisch  abgegrenzte  peninsulare  Gebiet  hereinreichen. 

Erst  die  folgende  Tabelle  gibt  fiber  die  wahre  Aufeinanderfolge  der 
seinen  Bildungen  und  deren  Vertretung  in  verschiedenen  Gebieten  Auf- 
Juss: 

Peninsulare  Peninsulare       Äquivalente 

Festlandsbildungen.  Marinbildungen,      in  Europa. 

eno-(        Laterit  d.  hohen  Terrassen     .    Nummulitisch  .    Mittel-Eocän. 

8ch  <  ^  /  Obere  Basalte  des  Peccan     ...?...    Ünter-Eoc&n. 

g, \  Mittlere    ^         „        ,       J  .  j  Arialur    .    .    .    Upper  chalk. 

^/untere      ^         »        »       f  .  jTrichinopoli.    .    Lower  chalk. 

g )  Infratrapeans  oder  Lameta-  [    ( 

(80-  '  I  ^     Gruppe )  .  I  Bagh-Schichten   i     Upper 

8ch  )^P  lUtatur     .    .    .  JGreensand 

^  I  Jabalpur  und  Cutch     •    •  (  .  j  Umia  u.  Eatrol  j 
SlMahadeva  u,  Rajmahal   .  i  .  1  Chariu.Pachham}'^^*"^^'*- 

^  l  Panchet Triadisch. 

^^\MI Damuda j  i  Oberpalflo- 

seh  I     l  Talchir j (     zoisch.  ? 

Weit  weniger  als  das  Peninsulare  ist  das  Extra-peninsulare  Gebiet 
uumt,  theils  weil  politische  Verhältnisse  dem  Europäer  den  Zutritt  in 
le  Theile  des  Gebietes  versperren,  theils  weil  die  ungeheuren  Gebirge, 
Iche  sich  hier  aufthürmen,  der  Forschung  grosse  Hindemisse  in  den 
eg  legen.  In  der  nun  folgenden  Tabelle,  welche  die  Extra-peninsularen 
lagerungen  in  ihren  gegenseitigen  Beziehungen  darstellt,  hat  sich  Ref. 
.aubt,  eine  Änderung  einzuführen,  welche  durch  neuere  Forschungen, 
i  seit  Veröffentlichung  des  Handbuches  gemacht  wurden,  nothwendig  er- 
tieint.  In  der  Colonne  über  das  nördliche  Puigab  wurden  nämlich  die 
ttock-slates  anstatt  als  Silur  als  Carbon  und  die  Tanol  series  anstatt  als 
las  als  Silur  (?)  eingetragen.    (S.  Tabelle  S.  42.) 

Zu  dieser  Tabelle  ist  Einiges  zu  bemerken.  In  der  Salt-range-Rubrik 
id  sicher  die  Formationsbezeichnungen  nur  als  provisorische  zu  betrach- 
Q,  da  fast  für  sämmtliche  der  paläontologische  Nachweis  fehlt ;  in  der 
ibrik  ,K.  W.  Himalaya  und  Tibet**  dürfte  in  der  »Lilang  series"  wohl 
ich  noch  die  untere  Trias  mit  vertreten  sein,  ebenso  wie  auch  höchst 
üincheinlich  Vertreter  des  Devon  und  des  Perm  im  N.  W.  Himalaya 
cht  fehlen  werden. 

Beide  Tabellen,  die  Peninsulare  sowohl  als  auch  die  Extra-peninsulare, 
igen  einen  merklichen  Fortschritt  gegen  frühere  Auffassungen,  und 
unentlich  in  Bezug  auf  die  Altersbestimmung  der  peninsularen  Forma- 
(^nen  ist  eine  erfreuliche  Klärung  eingetreten.  Koch  in  seiner  Arbeit 
)er  die  geographische  Vertheilnng  der  fossilen  Organismen  in  Indien 
Hinte  Ref.,  allein  gestützt  auf  Feistmantil's  Arbeiten,  nur  ein  triadisches 
Iter  fOr  die  Damuda-Schichten  annehmen,  während  in  dem  vorliegenden 
^erke  ausführlich  nachgewiesen  wird  (Vol.  I.   p.  96—184),  dass  zwar 
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dne  triadiscbe  Facies  der  Flora  nicht  geleagnet  werden  könne,  dass  aber 
weitaus  die  grösste  Verwandtschaft  mit  den  Schichten  in  Australien  be- 
stehe, welche  eine  ähnliche  Flora  zusammen  mit  paläozoischen  Thier- 
mten  einschliessen.  Es  wird  daraus  höchst  wahrscheinlich,  dass  Talchir- 
md  Damuda-Schichten  noch  bis  ins  Ende  der  paläozoischen  Zeit  hinab- 
leiehen. 

Diese  veränderte  Auffassung  bringt  manche  Abweichungen  hervor  von 
deo  Ansichten,  welche  Ref.  fr  aber  ausgesprochen  hat. 

Es  ist  nicht  möglich,  auch  nur  der  Einleitung  weiter  in  alle  Details 
ni  folgen.  All  die  einzelnen  Formationen  werden  nun  der  Reihe  nach 
larchgegangen,  und  die  Hauptresultate  der  Forschung  im  Gebiete  der- 
elben  hervorgehoben.  Es  wird  gezeigt,  dass  bereits  in  der  ältesten 
^neiss-Formation  ein  Unterschied  bestehe  zwischen  dem  peninsularen  und 
osserpeninsularen  Gebiete,  indem  dieGneisse  des  ersteren  rosenroth  und 
iemlich  arm  an  Glimmer,  dagegen  reich  an  Hornblende  sind,  während 
le  letzteren  ganz  weiss  erscheinen  und  viel  mehr  Glimmer  und  weniger 
iomblende  enthalten.  Die  krystallinischen  Schiefer-Formationen  wurden 
bgesetzt,  bevor  die  ersten  grösseren  Schichtenfaltungen  stattfanden,  und 
if  dem  peninsularen  Gebiet  fallen  die  ersten  und  letzten  grossen  Schichten- 
Anmgen  in  die  Zeit  nach  Ablagerung  der  krystallinischen  Schiefer.  Die 
indhyan-Formation  besteht  aus  zwei  durch  einen  langen  Zwischenraum 
«trennten  Hälften,  von  denen  die  obere  wahrscheinlich  aus  einem  Binnen- 
ecken abgesetzt  wurde,  während  das  Meer  das  Extra-peninsulare  Gebiet 
edeckte,  und  hier  grossartige  unterseeische  Vulkanausbrfiche  stattfanden, 
enen  die  Mandelsteine  Easchmir's  ihre  Entstehung  verdanken.  Die  kry- 
tallinische  Axe  des  Himalaya  scheint  zu  dieser  (paläozoischen)  Zeit  den 
Und  des  Festlandes  gebildet  zu  haben,  so  dass  das  Meer  sich  höchstens 
n  begrenzten  Buchten  sOdlich  von  diesem  Vorgebirge  ausbreitete. 

Zu  Beginn  der  Gondwana-Formationen  war  der  indische  Continent 
edenfalls  sehr  ausgedehnt  und  erstreckte  sich  bis  nach  Australien  und 
Ifrika,  doch  wird  auch  hier  die  Ansicht  H.  Blanpord's  festgehalten,  dass 
Hae  ununterbrochene  Verbindung  mit  Afrika  bestand  bis  in  die  tertiäre 
Zeit.  Dass  diess  wenigstens  fOr  den  Jura  unmöglich  sei,  wurde  vom  Ref. 
bereits  bei  einer  anderen  Gelegenheit  nachgewiesen.  Es  wird  indess  in 
to  vorUegenden  Werke  hervorgehoben,  dass  zur  Kreidezeit  die  an  der 
Westseite  der  Halbinsel  gelegenen  Bagh-beds  in  ihrer  Fauna  vollkommen 
lait  der  arabischen  Kreide  übereinstimmen,  während  die  Kreide  von  Tri- 
dunopoly  der  südafrikanischen  sehr  verwandt  sei,  woraus  auf  eine  Land- 
bini^re  zwischen  dem  indischen  Ocean  und  der  arabischen  See  geschlos- 
sen wird. 

Der  Deccan  Trap  ist  als  subaärische  Bildung  durchaus  festgestellt, 
Qsd  nachgewiesen,  dass  nicht  nur  der  Deccan  Trap  eine  von  den  Basalten 
der  Rigmahal  hüls  durchaus  verschiedene  Bildung  sei,  sondern  dass  sich 
die  Ergüsse  dieses  vulkanischen  Gesteins  wahrscheinlich  aus  der  Kreide 
>n  die  Eocänzeit  hinauf  fortsetzten.  Der  Basalt  geht  nach  oben  in  La- 
^  Aber.    In  sehr  vielen  Gegenden  Indiens  finden  sich  in  der  nummuli- 
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jüschen  Formation  Uterit&hBliche  Gesteine  and  es  vird  daraiu  gfindilw^ 

„dass.  der  liaterit  ein  eoc&ne»  Alter  besitze. 

Für  die  Eocftnzeit  wird,  wieder  eine  Landverbindimg  ssiMiieiiH 
«Malaischen  Archipel,  Indien  undiAMka  befOrwortet. 

Zar  Zeit  des  Mioc&n  scheint  zam  ersten  Male  im  IiMife  derZabJh 
Westküste  von  Indien  Ähnlich  wie  heate  verlaafen  za  sein. 

In  den  weiteren  Abschnitten  der  Einleitang  werden,  noch  ride  ki 
interessantesten  Fragen  namentlich  in  Bezag  asaf  die  geogn^hische  Ihr 
theilong  der  Thiere  in. der  heatigen  Ära  and  ihr Yerhältniss  za  frttbeni 

I  geologischen  Epochen  besprochen)  doch  würde  ea  za  weit  führen,  aal  aüa 

.  diess  hier  noch  einzugehen. 

Was  den  Ursprang  des  Himalaya-Gebirges  betrifft,  bemerkt  dielii 

.  leitung,  dass  dieselben  Kräfte,  welche  die  Erhebang  des  Ghebirges  bewkk 
ten,  auch  heut  noch  in  demselben  thätig  sind,  was  sich  dorch  die  oU 
reichen,  zum  Theil  heftigen  Erdbeben,  die  dasselbe  ersohüttem,  AosMt 
Die  Haupterhebung  des  Gebirges  fällt  erst  in  die  Zeit  nach  derEiufis 

i  des  Deccan  Trap,  doch  wird  zugegeben,  dass  auch  schon  irther  Hebüfi 

.  in  dem  Gebiete  stattgefunden  hatten,  die  indess  nicht  yon  Fahoogci»h 
gleitet  gewesen  seien.  Die  grossen  Ebenen  am  Ganges  and  laias  wmk 

.,  als  SenkmngsCelder  dargestellt,  welche  das  ihre  zur  Hebong  der  iMIi 
und  westlich  gelegenen  Gebirge  beigetragen  haben,  deren  Einsinkaiidbi 
allein  nicht  hingereicht  habe,  um  4en  Effekt  der  Hebung  des  GcfaKfi 

.  bis  zu  29,000'  zu  bewerkstelligen.  Die  Richtung  der  Gebirgsiflge,  vsU 
das  peninsulare  Gebiet  Indiens  amgeben,  ist  eine  sehr  yariable,  voddoc 
scheinen  all  diese  Grebirgszüge  so  ziemlich  zu  gleicher  Zeit  eatttmk 

.  zu  sein. 

Damit  müssen  wir  die  Besprechung  der  so  höchst  interessanteaJfa 
leitung  beschliessen.  .  Doch  sind  die  übrigen  Capitel  nicht  wemges  geai 
net,  unser  Interesse  in  Anspruch  zu  n^men,  in  einer  karzeoBespiedis 
ist  es  aber  bei  der  Fülle  des  Gebotenen  nicht  möglich,  auch  norii 
allerwichtigste  hervorzuheben.  Als  besonders  beachtenswerth  möchten  wi 
nur  noch  hinweisen  auf  die  Capitel ,  welche  die  Gondwana-Fotmatioa  k 

.  handeln,  sowie  jene,  welche  dem  Himalaya  gewidmet  sind. 

Am  Schlüsse  des  zweiten  Bandes  werden  noch  die  SchUMUBToUai 
in  Arracan  und  Burma  behandelt,  und  da  diese  Erseheinuiigen  gersdai 

,  neuerer  Zeit  die  Aufmerksamkeit  wieder  erregten ,  sei  die  Anaidit  4b 
Verfasser  über  dieselben  noch  erwähnt.  Schlammynlkane  finden  tätüiM 
dort,  wo  Schichten  organischer  Substanz  bedeckt  Ton  weichen,  dtfd 
Wasser  leicht  erweichbaren  Gesteinen  dem  Fossilisationsprocess  nM^ 
werfen   werden.     Bei  letzterem   bilden    sich  EghlenwasserstoOs^Me  wi 

.  Petroleum ,  von  denen  die  ersteren  in  Verbindung  mit  Wasser  die  tUf 
lagernden  Schichten  durchdringen  und  mit  Heftigkeit  an  die  Oberiiibf 
drangen.  Steine,  Schlamm  etc.  mit  sich  fortreissend.  Die  FlaomesaB» 
brüche  entstehen  durch  die  Entzündung  der  Gase  durch  ReibungseMn- 
zität  Es  wird  mit  der  grössten  Bestimmtheit  betont,  dass  die  Sehiaa» 
▼ulkane  mit  eigentlich  vulkanischen  Erscheinungen  nicht  das  Genngiiaii 
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ir  haben,  und  dass  die  aasgeworfenen  Sabbtansen  aassekliesdich  aas 
lieloekertem  Gestein  der  die  8chlamm?alkane  unmittelbar  omgebenden 
lelitcn  bestehen. 

Damit  mflssen  wir  Ton  den  höchst  interessanten  beiden  Bänden  Ab- 
ied  nehmen.  Zorn  Schlosse  sei  es  nur  noch  gestattet, 'der  BefMedigung 
t  die  Ausfahrung  der  Karte,  wie  der  demWertra  beigegebenen  Tafein 
idnick  za  geben.*  Beides  sengt  dayoD,  dass  man  sehr  nahe  daran  ist, 
:dnreh  das  Klima  bedingten  Schwierigkeiten  in  der  AasfOhmng  lltho- 
plusdier  Dmckarbeiten  in  Calcatta  durchaus  zu  überwinden. 

"W.  Waagen. 


Fr.  PFArF:  Der  Mechanismus  der  Gebirgsbildung.  Heide!- 
g  fWinter),  1880. 

Pfaff  h&lt  die  Schrompfongstheorie  für  unzureichend  zur  Erkl&nmg 

Gebirgsbildung. 

Im  1.  Capitel:  ,,Druck  und  Schwere  im  Allgemeinen  und  das  Verhalten 
gegen  dieselben  **  —  wiederholt  und  bekräftigt  Verfasser  seine 
Versuche,  wonach  Gesteine  (Solenhofener  Kalk)  selbst  bei  einem 
leiftigen  Drucke  Ton  fast  22000  Atmosphären  fest  und  sprOde  bleiben, 
10  im  Geringsten  ductil  und  pUstisch  zu  werden.  Feuchter  Lehm  zeigt 
r  geringe  Fortpflanzung  des  Druckes  und  Gestaltsveränderungen  durc^ 
iveiehen  der  Theilchen  nach  der  freien  Seite. 

2.  Capitel.  Die  Wirkungen  des  in  der  Erdrinde  durch  Contraction 
I  Erdkörpers  entstehenden  Seitendruckes  1.  auf  feste,  2.  auf  plastische 
tttoL  1.  Wirkungen  eines  Seitendruckes  in  der  Erdrinde.  Die  Massen 
r  Erdrinde  haben  ^Mauerwerksstructur'*.  Pfaff  untersucht,  z.  Th.  mit 
Ife  des  Experimentes,  wie  weit  die  Seitendruckwirkungen  gehen  können 
llbdet  die  Grenzen  der  Wirksamkeit  bei  Vertikalstellung.  Er  zeigt, 
H  bei  schrägen  Spalten  gar  nicht  selten  Überschiebung  eintritt. 

8.  CapiteL  Die  Ursachen  des  Seitendruckes  der  Erdrinde.  Unter  der 
iF-IiAFLAci'schen  Voraussetzung  lässt  sich  aus  den  MALLST'schen  Con- 
etionsooefficienten  berechnen,  dass  die  Erkaltung  gar  keinen  Lateral« 
de  in  der  Erde  zu  erzeugen  vermochte,  wenn  beim  Beginne  der 
denbfldung  die  Erde  aberall  die  Temperatur  des  Schmelzpunktes  hatte. 
tedite  beim  Beginn  der  Rindenbildung  eine  höhere,  mit  der  Tiefe  zu- 
neiide  Temperatur  im  Innern,  so  konnte  eine  Faltung  nur  in  dem 
fahrsehefailichen)  Falle  eintreten,  dass  der  Kern  sich  um  eine  wesentlich 
«ere  Zahl  von  Graden  abkühlte  als  die  Rinde.  Wenig  glaubhaft  er- 
nat  es  dem  Verf ,  dass  ein  viel  grösserer  Contractionscogfficient  als  der 
iir'sche  anzunehmen  sei. 

i.  CapiteL   Über  die  Grösse  des  Seitendruckes  in  der  Erdrinde.  Räum- 
B  und  zeitliche  Verhältnisse  desselben.  — 
Ofarabt  man  an  eine  stärkere  Abkühlung  des  Erdkernes,  so  können 

die  yerkleinerten  Rindenstücke  dem  Erdmittelpunkte  nach  und  nach 
sm,  bis  ihre  Erstreckung  grösser  ist  als  die,  welche  dem  verkürzten 
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übersichtliche  Darstellung  des  Wissenwürdigsten  aus  dem  Qebiete  Ton  der 
Lehre  der  Erzlagerstätten  zu  geben.  An  eine  kurze  Einleitung,  welche 
die  Begriffe  Erz  und  Erzlagerstätte  erläutert  und  die  Aufgaben  der  En- 
lagerstättenlehre  darlegt,  schliesst  sich  der  erste  Abschnitt  an«  der  nf 
Seite  6—66  von  den  räumlichen  Verhältnissen  der  Erzlager- 
stätten und  ihren  Beziehungen  zum  Nebengestein  handelt oad 
weiterhin  eine  wissenschaftliche  Eintheilung  der  Lagerstätten 
gibt.  Der  zweite  Abschnitt  (S.  67— 83)  führt  zwar  die  Oberachrift:  der 
stoffliche  Inhalt  der  Lagerstätten,  behandelt  aber  vorwiegeBd 
die  Textur  der  letzteren  und  schliesst  mit  Betrachtungen  über  Erzmittel 
und  über  den  Wechsel  der  MineralfQhrung.  unter  der  letzteren  Bezeicli- 
nung  werden  die  auf  Gängen  zu  beobachtenden  Mineralsuccessionen,  sowie 
die  ursprünglichen  und  secundären  Teufenunterschiede  yerstanden.  Der 
dritte  Abschuitt,  der  den  Haupttheil  des  Buches,  nämlich  S.  84—276,  ein- 
nimmt, soll  unter  der  Überschrift:  System  der  Erzlagerstätten  eine 
in  der  Hauptsache  auf  Literaturstudien  beruhende,  systematisch  geordnete 
Schilderung  aller  Arten  von  Erzlagerstätten  geben  und  skizzirt  deshilb 
67  verschiedene  Typen  an  zahlreichen  Beispielen.  Der  vierte  Absdmitt, 
die  Theorie  der  Genesis  der  Erzlagerstätten  betitelt  (S. 276 
bis  888),  beginnt  mit  Erörterungen  über  den  Ursitz  der  Metalle,  IM 
sodann  im  Anschluss  an  die  in  der  Natur,  in  technischen  Etablissementi 
und  im  Laboratorium  möglichen  Beobachtungen  eine  ZusammensteUung  der 
verschiedenen  Verhältnisse  folgen,  unter  welchen  sich  Mineralien  dorA 
Sublimation,  durch  Erstarrung  aus  Schmelzflüssen,  sowie  durch  An^ 
Scheidungen  aus  wässerigen  Lösungen  bilden  können  und  schlient  mit 
Betrachtungen  über  die  verschiedenen  Entstehungsweisen  der  firüher  be- 
sprochenen Arten  von  Lagerstätten.  Ein  kurzes  Schlusscapitel  hebt 
hervor,  dass  die  geheimen  Gesetze,  welche  die  Metall-  resp.  Erzvertheflong 
auf  der  Erdoberfläche  beherrschen,  bis  jetzt  noch  nicht  erkannt  worden 
seien  und  fordert  schliesslich  zu  weiteren  wissenschaftlichen  üntersnchaogen 
der  Erzlagerstätten  auf 

Das  Vorstehende  könnte  allenfklls  genügen,  um  ein  ungefiUires  Wi 
von  dem  reichen  Inhalt  des  angezeigten  Buches  zu  geben;  da  indessen  du 
V.  GRODDECK^sche  Compendium,  wie  in  der  Einleitung  zu  demselben  loi- 
drücklich  hervorgehoben  worden  ist,  z.  Th.  eine  von  den  bisherigen  Di^ 
Stellungen  und  Auffassungen  recht  abweichende  Gestalt  bekommen  und 
einige  neue  Gesichtspunkte  zu  entwickeln  gesucht  hat,  so  mögen  hier 
wenigstens  noch  die  wichtigsten  dieser  specifischen  Eigenthümlichkeiten 
hervorgehoben  und  soweit  es  der  Raum  gestattet,  kurz  besprochen  werden. 
Als  die  hervorragendsten  dieser  Eigenthümlichkeiten  sind  wohl  die  vom 
Verf.  vorgenommene  Eintheilung  der  Erzlagerstätten,  die  weiterhin  ver- 
suchte Gliederung  derselben  in  Typen  und  endlich  diejenigen  Betrach- 
tungen anzusehen,  welche  sich  mit  der  Genesis  der  Erzlagerstätten  befouen- 

In  Bezug  auf  die  systematische  Eintheilung  ist  anzugeben,  dasi 
sich  Verfasser  von  der  älteren  und  namentlich  bei  v.  Cotta  und  Gfuxi 
durchgefohrten  Gliederung  der  Lagerstätten  nach  ihren  von  manchertö 
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ifiUli^eiteii  abh&ngigen  fluneren  Fonnen  in  emancipiren  gewosst  und 
neu  o.  a.  von  Naumanh  bttretenen  Weg  weiter  Terfolgt  hai,  wdeher  die 
Maen  der  Lagerstfttten  in  erster  Linie  anf  genetische  Momente  basirt 
mL  auf  alle  aas  diesen  letzteren  retoltirenden  Besiehnngen,  die  awisohen 
a  Erzim  und  den  sie  einschliessenden  Gesteinen  bestehen.  Verfasaar 
itecacheidet  daher  in.  erster  Linie  uraprangliehe  nnd  Trttmmer- 
ag er  statten.  Die  ursprüngliehen  können  gleichseitig  mit  ihrem 
abeogestein  oder  später  als  dieses  letztere  entstanden  und  im  ersteren 
aiia  entweder  sediment&re  oder  eruptive  Bildungen  sein.  Darnach  werden 
mftchst  die  beiden  Classen  der  geschichteten  und  massigen  Erz- 
igerst&tten  angestellt.  Die  anderweiten  ursprünglichen  Lagerst&tten, 
ko  diejenigen  y  welche  ein  jflngeres  Alter  als  ihr  Nebengestein  haben, 
lad  entweder  Ausfüllungen  irgend  welcher  im  Gestein  vorhanden  gewesener 
ishhr&ume  und  bilden  alsdann  die  Classe  der  Hohlraumsfüllungen, 
)der  sie  sind  durch  eine  von  Klüften  und  Hühlenwandungen  aus  vor  sich 
gegangene  Yerdr&ngung  des  Kebengesteines  entstanden  und  werden  in 
Üeiem  Falle  als  metamorphische  Lagerst&tten  zusammengefasst. 
Dil  geschichteten  Lagerst&tten  werden  hierauf  noch  in  derbe  Erzfiötze, 
&aiicheidungsfl6tze  und  Erzlager  gegliedert,  w&hrend  die  Hohl- 
nttmifiülungen  in  Spaltenfüllungen  oder  G&nge  und  in  Höhlen- 
ftllangen  unterschieden  werden,  je  nachdem  die  ausgefüllten  Hohlr&ume 
teh  Überwindung  der  Coh&sion  des  Gesteines  (Spalten)  oder  durch 
Iteng  (Auswaschungsr&ume,  Höhlen)  entstanden  sind.  Die  metamorphi- 
Mhen  Lagerst&tten  finden  sich,  gleichwie  die  Höhlenfüllungen,  besonders 
liinfig  in  Kalkstein  oder  Dolomit,  zeichnen  sich  fast  ausnahmslos  durch 
ibn  höchst  unregelm&ssigen  Formen  aus  und  können  in  vielen  F&Uen  von 
4iB  Höhlenfüllungen  nicht  scharf  getrennt  werden,  weil  ja  die  Bildung 
te  Höhlen,  die  Füllung  der  letzteren  und  die  Yerdr&ngung  des  Wand- 
IMtrines  oftmals  innig  zusammenhängende  Yorg&nge  gewesen  zu  sein 
t^einan. 

Diese  Eintheilung,  die  wie  YerL  angiebt,  aus  der  Besch&ftigung  mit 
te  Gegenstände  wie  von  selbst  herauswuchs ,  ist  jedenfalls  eine  sehr 
»targem&sse;  es  könnte  ihr  höchstens  entgegengehalten  werden,  dass  es 
hi  den  leider  sehr  ungenügenden  Kenntnissen,  die  wir  dermalen  noch 
^sahhreichen  Erzlagerstätten  besitzen,  in  manchen  F&llen  recht  schwierig 
Min  dflrfte  zu  entscheiden,  welcher  jener  Classen  die  eine  oder  andere 
lagerst&tte  zugerechnet  werden  solle;  indessen  wird  gewiss  Niemand  in 
^viem  Übelstande,  der  sich  zudem  auch  bei  allen  anderen  Gruppirungs- 
^^n  geltend  gemacht  hat,  einen  stichhaltigen  Grund  gegen  die  sachliche 
^^nchtigung  des  vorgeschlagenen  Systemes  erblicken  wollen.  Dagegen 
*ire  wohl  zu  wünschen  gewesen,  dass  Yerf.  die  von  ihm  unterschiedenen 
Classen  und  Unterclassen  von  Lagerst&tten  mit  bezeichnenderen  und  weniger 
i^eitenden  Namen  belegt  h&tte. 

Da  der  disponible  Raum  l&ngere  Erörterungen  über  die  hier  gleich- 
^  an  zahlreichen  anderen  Orten  durch  von  Groddecx  vorgeschlagene 
Terminologie  verbietet,  so  möge  zur  Begründung  des  Gesagten  u.  a.  nur 

K.  Jahrbuch  f.  Mineralogie  eto.    1880.    Bd.  II.  d 
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darauf  hingewiesen  sein,  dass  ja  nach  S.  85  o.  110  gerade  die  wichtigsten 
Repräsentanten  der  geschichteten  Lagerstätten  derbe  Erzfldtze  ood 
derbe  Erzlager  sowie  Erzlinsen  sind,  denen  ebenfalls  in  der  Regel  j^ 
liehe  Spar  von  Schichtung  abgeht.  Mit  Rücksicht  hierauf  dürfte  es  denn 
doch  wohl  zweckmässiger  gewesen  sein,  der  Classe  als  solcher  einen  anderen 
als  den  vorgeschlagenen  Namen  zu  geben ;  man  kann  sie  vielleicht  als  die- 
jenige der  erzführenden  Sedimente  bezeichnen  und  mag  ihr  alsdann 
die  erzführenden  Eruptivgesteine,  das  sind  nämlich  y.  Groddbci^ 
massige  Lagerstätten,  gegenüberstellen.  Das  Wort  AusscheidungsflOde 
drückt  in  keinerlei  Weise  aus,  dass  diese  letzteren  Gesteinsschichten 
mit  ursprünglicher  Erz  führ  ung  sein  sollen  (Mansfelder  Kapiie^ 
Bchieferflötz,  Mechemicher  Knottensandstein,  Nordische  Fahlbänder  ete.) 
und  endlich  ist  wohl  auch  die  Bezeichung  „metamorphische  Lagerstfttten' 
als  eine  irreleitende  deshalb  zurückzuweisen,  weil  sie  für  das  Wort  neti- 
morphisch  eine  Bedeutung  verlangt,  die  sich  keineswegs  mit  der  in  der 
Geologie  üblichen  deckt. 

Bei  dieser  Gelegenheit  muss  überhaupt  noch  das  hervorgehoben  Ye^ 
den,  dass  zu  der  Classe  der  metamorphischen  Lagerstätten  nach  S.  8S4 
„alle  Gesteine  gerechnet  werden  sollen,  die  durch  irgend  einen  metasoma* 
tischen  ümwandlungsprocess  mehr  oder  weniger  vollständig  in  Eri  an- 
gewandelt worden  sind**,  dass  aber  thatsächlich  zu  jener  Classe  vereinigt 
werden:  Serpentine,  „in  denen  ein  bereits  in  dem  Gestein  fein  vertheflter 
Metallgehalt  durch  Metamorphose  in  einer  anderen  Form  concentrirter 
zur  Ablagerung  gelangt  ist**,"^  femer  Zinnerzgänge,  deren  Nebengestein! 
zu  Greisen  geworden  ist,  sodann  Kalksteine  und  Dolomite,  die  in  Zink-, 
Eisen-  und  Manganerze  umgewandelt  worden  sind  und  endlich  jene  Con- 
tactlagerstätten,  die  sich  so  häufig  da  finden,  wo  Kalksteine  von  Graniten 
u.  a.  Eruptivgesteinen  durchbrochen  werden.  Eine  Zusammenfassung  de^ 
artig  heterogener  Erzvorkommnisse  zu  einer  und  derselben  Classe  dfiifte 
wenig  Beifall  finden;  dagegen  möchte  Referent  einer  solchen  Classe  eins 
gute  Existenzberechtigung  zuerkennen,  welche  lediglich  die  zuletzt  ge- 
nannten beiden  Arten  von  Lagerstätten,  also  nur  diejenigen  vereinigt, 
die  aus  den  Reactionen  metallhaltiger  Lösungen  auf  Kalksteine  und  Do- 
lomite hervorgegangen  sind.  Derartige  Lagerstätten  könnte  man,  dt  ne 
sich  wenigstens  in  sehr  zahlreichen  Fällen  den  Verdrängungspseudooor- 
phosen  der  Mineralogie  parallelisiren  lassen,  als  metasomatischebe- 
zeichnen. 

Innerhalb  des  eben  besprochenen  systematischen  Rahmens  htt  non 
der  Verfasser  im  dritten  Abschnitte  seines  Buches  die  verschiedenen  Liger 
Stätten  zu  57  verschiedenen  Typen  gruppirt  und  in  zahlrek^hen  Belspieki 
geschildert.    Diese  Typen  gründen  sich  nach  S.  86  hauptsächlich  anf  da 


*  Das  sind  doch  offenbar  nur  Zersetzungsproducte ,  die  ebenaowewl 
als  Repräsentanten  einer  besonderen  Classe  von  Lagerstätten  betnclrttt 
werden  können,  wie  die  aus  kieshaltigen  Gängen  und  Lagern  herfor 
gegangenen  eisernen  Hüte. 
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Tielfach  wechselnden  und  die  mannigfaltigsten  Übergänge  bildenden  stoff- 
üehen  Inhalt  der  Erzlagerstätten,  so  dass  sich  ~  ebenfalls  nach  des  Verf. 
eigenen  Worten    —    scharfe  Grenzen  zwischen  ihnen  weder  theoretisch 
noch  praktisch  ziehen  lassen.    Wegen  dieser  a.  a.  Umstände  war  Cotta 
in  der  Ansicht  gelangt,  dass  solche  Gruppirongen  nach  Typen  überhaupt 
keine  recht  wesentliche  Bedeutung  haben  (Erzlagerst.  II.  662);  Verfasser 
ist  anderer  Meinung  und  verspricht  sich  sogar  von  seinem  Vorgehen  einen 
Khr  grossen  Nutzen.    Nun  die  Ansichten  können  ja  auch  hier,  wie  in  so 
vielen  Fällen  verschieden  sein ;  aber  wenn  man  den  Typen  denn  doch  eine 
tiefere  Bedeutung  beimessen  will,  so  sollte  man  sie  auch  nach  einem  be- 
stimmten Principe  benennen.    Das  hat  Verf.  verabsäumt,  gewiss  nur  zum 
Htdttheile  der  Einbürgerung  seiner  Vorschläge.   Bald  hat  er  seine  Typen 
hH  geographischen,   bald  wieder  mit  mineralogischen  Namen  belegt  und 
•0  findet  man  denn  in  bunter  Wechselfolge  u.  a.  folgende  Typen :  Mans- 
feld,  Commern,  Fahlband,  Ammeberg,  Kieslager,  Altenberg,  Australien- 
Califomien  (sie),  Bohnerz,  Christiania  etc.   Fernerhin  würde  es  gewiss  nur 
Bschgemäss  gewesen  sein,   wenn  diejenigen  Lagerstätten,  die  den  Typen 
ihre  Namen  gegeben  haben  und  daher  doch  wohl   als  die  meist  charak- 
teristischen Exemplare   der  betreffenden  Typen  betrachtet  werden  sollen, 
jedesmal  auch  zuerst  geschildert  worden  wären.    Statt  dessen  muss  man 
s.  B.  bei  dem  Typus  Clausthal  zunächst  Skizzen  über  Gänge  von  Wallis 
nd  Portugal,  von  der  Bukowina,   von  Schlesien,  der  Bretagne  und  dem 
Bheinischen  Schiefergebirge  lesen,  ehe  man  endlich  die  erwartete  Beschrei- 
Inmg  Ton  den  Gängen  des  Glausthaler  Plateau's  findet. 

Die  vom  Verfasser  gegebene  Skizzirung  sehr  zahlreicher  Lagerstätten 
beweist  im  übrigen,  dass  es  ihm  gelungen  ist,  die  weit  zerstreute  Literatur 
tiier  Erzlagerstätten  in  ziemlich  umfänglicher  Weise  zu  beherrschen  und 
we&n  dennoch  hier  und  da  einige  falsche  Darstellungen  untergelaufen 
nod,  so  wird  ihm  Niemand,  der  sich  ähnlichen  mühseligen  Arbeiten  unter- 
ngen  hat,  einen  Vorwurf  hieraus  machen  wollen. 

Der  Inhalt  des  vierten  Abschnittes,  welcher  die  Theorie  von  der 
Gsoesis  der  Erzlagerstätten  behandelt,  ist  bereits  im  Eingange 
crwilmt  worden.  Es  mag  deshalb  genügen,  hier  nur  noch  über  diejenigen 
Anschaaungen  zu  referiren,  welche  der  Verfasser  über  die  Genesis  der 
^'zg&nge  entwickelt.  Er  bespricht  in  gesonderten  Abschnitten  die  spaiten- 
^enden  und  die  spaltenfüllenden  Processe.  Die  Erörterungen  über  die 
^rsteren  führen  zu  einer  Unterscheidung  von  Contractions-  und  Dislocations- 
^ten  und  zu  einer  weiteren  Gliederung,  welche  jene  in  Abkühlungs- 
^  Aastrocknungsspalten  trennt,  diese  aber  in  Einsturz-  und  Aufbruchs-, 
in  Fahungs-  und  Pressungsspalten.  In  Bezug  auf  die  Spaltenfüllung  ge- 
^*ngt  Yerf.  zu  dem  Resultate,  dass  dieselbe  bei  allen  denjenigen  Gängen, 
welche  in  geschichteten  Gesteinen  aufsetzen,  nur  durch  Absatz  aus  wässe- 
liger  Lösung  erfolgt  sein  könne;  dagegen  sollen  sich  an  der  Ausfüllung 
^  Gänge  in  Eruptivgesteinen  unter  Umständen  auch  noch  Sublimations- 
I'^tjcesse  in  grösserem  oder  geringerem  Umfange  betheiligt  haben  können. 

^  SAin>BBROER'sche  Theorie  von  der  Ausfüllung  der  Erzgänge  wird  bei- 

d* 
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f&llig  beq^rochen,  dabei  aber  hervorgeboben,  dase  dieaelba  woU  fbr  fkl 
aber  ktintswegs  für  alle  Eng&nge  anwendbar  la  aeiii  sdieiae^  wie  dm 
Verfaaser  fiberbaapt  au  dem  Eesultaiie  gelangt,  dass  sich  eine  ErUini 
nicht  fOr  die  Bildung  aller  Gange  eigne.  Dieaem  AjMepmcha  wkd  ai 
gewiss  nur  sottimmeQ  ktenen.  A.  Stalipiar. 


J.  F.  Julius  Schmidt:  Studien  über  Erdbeben»  2.  Amgib 
Leipzig  1879.  8^.  360  S.  mit  5  Utb.  Tafeln. 

Die  jetst  erscbieaene  2.  Auflage  dieses  fOr  die  Forschnage»  iber  Sn 
beben  höchst  wichtigen  Buches  ist  gegenüber  der  im  Jahre  1874  ersehi« 
nen  ersten  Auflage  um  die  Betrachtungen  über  die  £r8chOtteniii0Bi  ü 
Erde  in  den  östlichen  Mittelmeergegenden  ¥om  1.  Januar  1874  bie  m 
31.  Dec.  1878  Termdurt  worden.  —  Der  reiche  Inhalt  des  Werkes  iit  i 
3  Abschnitte  gegliedert,  deren  erster  sich  die  Aufgabe  stellt,  auf  te 
Wege  des  mathematischen  CalcQla  aus  den  thatsachlichen  Beobaehtimge 
die  Beziehungen  zu.  erforschen,  welche  zwischen  der  H&ufigkeit  der  EH 
beben  und  den  Stellungen  der  Erde  zu  Mond  und  Sonne,  sowie  der  TagH 
zeit,  dem  Luftdrucke  und  den  elektrischen  Ph&nomenen  etwa  beiUhi 
können.  Verf.  abstrahirt  dabei  Tollstandig  w>n  allen  SpeculatioDen  u 
Hypothesen  über  die  Natur  und  Entstehung  der  Erdbeben ;  die  Besokat 
seiner  Berechnungen  besitzen  ein  um  so  höheres  wisseaschaftlkheaMcmH 
als  Verf.  sich  der  strengsten,  unter  den  vorliegenden  Verhältnissen  aawn^ 
baren  Methoden  bedient.  Er  findet,  dass  nach  dem  heutigen  Stand  votm 
Kenntnisse  zugegeben  werden  muss,  dass  die  mit,  der  Entfiemongfa 
anderliche  Gravitation  des  Mondes  sich,  wenn  auch  in  geringem  Maaw 
in  der  veränderlichen  Häufigkeit  der  Erdbeben  kundgebe,  desa  ftr  i 
Penode  1776—1873  die  Erdbeben  in  der  Erdnahe  des  Mendes  hiaii|i 
waren,  als  in  der  Erdfeme.  —  Ebenso  fand  Verf.,  dass  ein  Mfv**""  A 
Erdbeben  um  die  Zeit  des  Neumondes,  ein  zweites  Maximom  zwei  Th 
nach  dem  ersten  Viertel,  eine  Abnahme  der  H&ufigkeit  um  die  Zeit  di 
Vollmondes  und  ein  Minimum  am  Tage  des  letzten  Viertels  stattM 
dass  also  auch  die  Stellung  des  Mondes  gegen  Erde  und  Smme  deotfic 
auf  die  Frequenz  der  Erdbeben  influire.  Bei  der  Untersuchung  derOiieD 
Erdbeben  zwischen  1200  und  1873  mit  Bezug  auf  ihre  Vertheilung  ia  ^ 
einzelnen  Monaten  ergab  sich ,  dass  die  grösste  Häufigkeit  auf  die  Zs 
der  Sonnennahe,  die  geringste  auf  die  Zeit  der  Sonnenfeme  fUlt;  ftr  ä 
Vertheilung  der  Erdbeben  auf  die  einzelnen  Tagesstunden  fand  Vsrl « 
Maximum  der  H&ufigkeit  zwischen  2  und  3  Uhr  BCorgena,  ein  MimBi 
zwischen  12  und  1  Uhr  Mittags.  —  Aus  15j&hrigen  Beobachtongea  tk 
676  griechische  Erdbeben  mit  Bezug  auf  den  Luftdrack  leitet  Verl  ll 
dass  die  Erdbeben  bei  einem  Luftdmck  unter  335'"  h&ufiger  sind,  sll  ^ 
höherem  Barometerstande  und  dass  ihre  Häufigkeit  bei  geringerem  Lii 
drack  rascher  zunimmt,  als  ihre  Abnahme  bei  st&rkerem  Luftdruck.— Fi 
die  Beziehungen  zwischen  der  H&ufigkeit  der  Erdbeben  und  der  Gewitt 
Hess  sich  nur  erkennen,  dass  die  Haupt-Maxima  in  der  Häufigkeit  bekl 
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kinömea^  fl&r  die  Orient-f^dbeben  nahezu  Eusammenfallen,  ireil  fär  beide 
rappea  von  Erscheinungen  "sich  in  gldcher  Weise  eine  Abhängigk^  von 
nr  Gowpcnnahe  nachweisen  lässt.  Auf  ^ie  Frage,  ob  es  gewisse  längere 
Briodea  Ten  besonders  häufigen  Ehrdbeben  und  dazwisehen  solche  gebe, 
Aenen  die  Erdbeben  an  Menge  und  fnten^tät  abnehmen,  lässt  sieh 
Kh  d€fm  YorHegenden  Material  keine  befriedigende  Antwort  geben. 

Der  zweite  Theü  des  Baches  giebt  die  monographische  Barstellmig 
in  28  griechischen  firdbel>en  aus  der  Zeit  1887—1873  mit  hrteressanten 
«foefalftssen  ftber  die  Centra  und  Epioentra,  Foitpflani^ungffgeschwindig- 
dt  Und  AHBdelmung  derselben,  sowie  über  manche  hegleitende  Erschei- 
(m|;en,  wie  Senkungen  und  ZerklOftungen  des  Bodens,  Sand-  und  Schlamm- 
Mere,  Erdbeben-Flntkwellen  u.  s.  W.,  für  die  wir  auf  das  Werk  selbst 
stweisen  müssen. 

Der  diitte  TheU  endKeh  enthält  Zusätze  und  Bemerkungen  zu  den 
M>eben-Eatalogen  von  Pkrrbt  und  Malet.  H.  Bosenbmoh. 


J.  flcDTR.  Sobmick:  Der  Planet  Mars  ein«  zweite  Erde,  naoh 
BcHAPAftiLu  ipemeinverständlkh  dargestettt  Leipzig  1879.  &^.  64  S.  mit 
l  JSaiie  und  6  Bk>lzschnitten. 

TeiC  theilt  in  klarer  Darstellung  ^e  Resultate  der  Forschungen 
SMBttiRELLi's  über  die  ObeilBächenbeschafiSßAheit  des  Planeten  Mars  aus 
In  Jahren  1877  und  1878  mit,  und  zieht  aus  dem  Verhältniss  Ton  Liand 
M  Meer  Zfuf  demselben,  aus  der  gegenseitigen  eigenthümlichenVertl^lung 
Mer  ZU  eiBaader  und  auf  d^  nördlichen  imd  südlichen  Hemisphäre,  und 
•ffich  ans  der  für  jeden  Pol  anderen,  für  beide  Pole  aber  mit  der  Jalire»- 
Mft  vediselnden  Eisbedeckung  Folgenmgen,  deren  Möglichkeit  Sohupa^elu 
ttr  andeoitete.  In  erster  Linie  prüft  der  Verf.,  in  wie  weit  die  Yerhält- 
^6m  aaf  dem  Mars  in  ihrer  in  einzelnen  Punkten  überraschenden  Analogie 
^  irdischen  für  die  Richtigkeit  seiner  Theorie  über  die  ümseitzung  der 
Itere  «nd  seiner  Erklärung  der  Eiszeit  sprechen  würdoi.  Ohne  der  Be- 
VMihnmg  des  Verf.  in  allen  Punkten  zustimmen  zu  können,  möchte 
hg.  deoDOch  das  Buch  der  Aufmerksamkeit  der  Fachgenossen  empfehlen. 

H.  RoBonbosoh. 


Otto  Bachmann:  Leitfaden  zur  Anfertigung  mikroskopi- 
iciier  Dauerpräparate.  München  1879.  8^^.  196 S.  mit 87  Abbildungen. 

Ein  für  AnfiBnger  bestimmtes  Hülfsbuch,  welches  wesentlich  den  Be- 
iMnssen  der  mikroskopischen  Technik  bei  botanischen  und  zoologischen 
tedien  Rechnung  trägt  Die  darin  enthaltenen  Fingerzeige  fCb:  den 
dkroskopirenden  Mineralogen  und  Geologen  beziehen  sich  vorwiegend 
if  die  Herstellung  von  Präparaten  aus  lockerem  Material  (Tiefseeschlamm) 
ter  ans  Resten  von  Organismen  und  sind  zudem  von  wenig  Belang. 

H.  RosenbuBOh. 
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Fr.  Bolle:  Mikropetrograpbische  Beitrflge  aas  den  rki* 
tischen  Alpen.    Wiesbaden.   1879.  8^  45  S. 

Im  Anschlösse  an  seine  frohere  Mittheiiung  über  die  Geologie  m 
Chiavenna  (dies.  Jb.  1878,  S.  420)  giebt  Rolli  eine  petrograpbische  Be- 
schreibung deijenigen  Schichtenmassen,  weiche  in  den  rhfttischen  Alpes 
zwischen  dem  Granat-  und  Staurolith-fOhrenden  Glimmerschiefer  unten  nnd 
dem  Hochgebirgsdolomit  (Thiobald's  Felsberger  Dolomit)  oben  lieg^i  ood 
die  von  unten  nach  oben  in  die  Zone  der  Casanna-Schiefer,  dieVerrucino- 
Zone,  die  Kalk-  und  Dolomitformation  und  die  Formation  der  grauen  und 
grünen  Bündner  Schiefer  getheilt  werden.  —  Die  Casanna-Schiefer,  wekbe 
Verf.  mit  Thiobald  für  carbonisch,  Studir  (und  nach  brieflicher  Mitth.  u 
den  Verf.),  auch  Taramelli  für  silurisch  h&lt,  sind  nach  mikroskopifches 
Untersuchungen  des  Verf.  und  des  Herrn  C.  Trapp  wesentlich  Gemenge 
von  Quarz  und  farblosem  Glimmer.  —  Ekshtes  Yerrucano-Conglomerat  fehlt 
in  der  Gegend  von  Splügen  bis  Colico  und  Beilinzona.  aber  Verf.  (im  Ein- 
klang mit  Theobald)  sieht  in  einem  Zuge  grauer  und  grüner  Schiefer,  der 
sich  von  Traona  über  Cercino  und  Cino  bis  zur  Kirche  San  Quirioo,  molden- 
artig  dem  Casanna-Schiefer  eingelagert,  erstreckt,   sowie  in  dem  grfin- 
glimmerigen  Gneiss  des  Suretta-Stocks  und  der  Rofla  zwischen  Snfers  und 
Andeer  ein  metamorphes  Äquivalent  des  Vermcano.  —  Theils  über  Glimmer- 
schiefer, theils  über  den  Verrucano-Äquivalenten  (Dyas?  bunter  Sandstein?) 
folgen  in  Ferrera  und  Avers  (Graubünden)  m&chtige  Massen  von  kdraigen 
Kalk  und  Dolomit,  welche  nach  Thbobald's  Ansicht  der  Trias  entspredien; 
im  Bergeil,  im  Veltlin  und  im  Val  Morobbia  (Tessin)  schrumpfen  dieaelben 
zu  kleineren  Massen  zusammen,  die  in  Zügen  muldenartig  den  Glimmer- 
und  Gasanna-Schiefem  aufgelagert  sind  und    stellenweise  Gyps  fUireo» 
der  für  ein  locales  Umbildungsprodukt  derselben  vom  Verf.  gehalten  wird. 
—  Über  diesen  zur  Trias  gezählten  Kalk-  und  Dolomitmassen  folgt  in 
weiter  Verbreitung  in  Graubünden  ein   m&chtiges  Schichtensystem  vm 
grauen  glimmerigen   und  grünen,   chlorithaltigen  Schiefem  (Bündner 
Schiefer)  und  graue  körnige,  oft  plattenförmige  Kalksteine,  welche  Tertt 
den  letztausgesprochenen  Vermuthungen  Theobald's  folgend,  Ar  hsiack 
h&lt.  Innerhalb  dieser  Bündner  Schiefer  sollen  die  grünen  im  AUgemeiBes 
einer  tieferen,  die  grauen  einer  höheren  Region  angehören.    Die  GeiteiBS 
dieser  untern  grünen  Etage  der  Bündner  Schiefer,  welche  petrograpbiic^ 
bei  aller  Mannichfaltigkeit  im  mineralogischen  Bestände  und  in  der  Stroctir 
dennoch  viel  Gemeinsames  haben,  benennt  Verf.  mit  einer  GesammtbeMb- 
nung  alsChlorogrisonite.   Das  Gemeinsame  derselben  besteht  zonkW 
im  Constanten  Plagioklasgehalt,  mit  dem  dann  bald  vorwiegend  Epidoti 
bald  Strahlstein,  bald  Chlorit  u.  s.  w.  verbunden  sind.  Danach  ontendöM 
dann  Verf.,  zumal  auf  Grund  der  mikroskopischen  Untersachungen  seiiN 
Mitarbeiters  C.  Trapp  die  folgenden  Gesteine: 

l)Valrheinit.  Wesentlicher  Bestand:  Plagioklas,  Epidot,  ChM 
und  Magnetit.  Untergeordnet:  Eisenglanz,  Strahlstein  (?),  CyanitC?), 
Turmalin  (?).  Die  beschriebenen  Stücke  sind  ein  grobköniigff, 
fester,  dickplattiger,  weiss  und  grün  gemengter  Schiefer.    Auf  des 
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Schichtfl&chen  Chloritblättchen ;  Plagioklas  und  Epidot  bilden  ab- 
wechselnde Lagen.    Vom  Pass  Valserberg  zwischen  Nnfenen  und 
Vals;   vom   Casan-Wald  im  Rheinthal,  zwischen  Hinterrhein  nnd 
Nnfenen  (local  mit  einem  Quarzgehalt);  Val  Starlera  bei  Ferrera. 
2)  Oadriolit.    Wesentliche  Gemengtheile  sind:   Plagioklas,  Strahl- 
stein ,  Chlorit  und  Magnetit,  untergeordnet  Cyanit  (?),  Epidot  und 
Eisenglanz.   Ein  grünlichgrauer,  schuppigkörniger,  fester  und  dick- 
plattiger  Schiefer  mit  festeren  weisslichen  Feldspathkömem  vom 
Fusse  des  Gadriol- Wasserfalls,  Südseite  des  Rheinthals   zwischen 
Hinterrhein  und  Nnfenen.    Ebenso  an  den  Abhängen  östlich  von 
San  Bemardin  in  der  Gemeinde  Mesocco. 
8)  Cacalit.    Wesentliche  Gemengtheile  sind  Plagioklas,  Epidot  und 
Strahlstein;  sehr  spärlich  Chlorit,  Magnetit  und  Eisenglanz.    Ein 
grobschieferiges  grünes  Gestein,  in  welchem  weisslicher  Plagioklas 
von  Epidot  durchspickt  in  dünnen  Lagen  mit  Epidot  wechselt,  vom 
Plattner  Pass  zwischen  Platters  (Avers)  und  Alp  Starlera  (Ferrera) 
in  Graubünden,  östlich  vom  Cucal  Nair. 
4)Paradiorit.    Wesentliche  Gemengtheile  sind  Plagioklas,  Strahl- 
stein und  wenig  Epidot.    Ein  dioritartiges ,  krystallinisch-kömiges 
Gestein,   schwarz,  weiss  und  grün  gemengt,   massige  Felsen  und 
Blöcke  bildend,  lagerartig  im  Bündner  Schiefer  am  Brennhof  bei 
Nufenen,  Nordseite  des  Rheinthals,  Graubünden. 
5)Hypholit.    Wesentliche  Gemengtheile  sind  vorwiegender  Strahl- 
stein mit  Plagioklas,  Epidot  und  Magnetit.    Ein  sehr  dunkelgrüner 
Schiefer,  stellenweise  krystallinisch-schuppig,  stellenweise  seidenartig 
schimmernd,  anstehend  unter  der  Kirche  von  Moira,  SO.  von  Mesocco, 
Graubflnden,  am  Steilabfall  zur  Moesa.    Der  Name  Hypholit  (vq)of 
=  Gewebe)  soll  das  Vorwalten  eines  Gewebes  von  bläulich-grünen, 
in  der  Schichtungsfläche  gestreckten  Strahlsteinnadeln  andeuten. 
Im  Gegensatz  zu  diesen  hochkrystallin  entwickelten  grünen  Bündner 
Sddefem  sind  die  grauen  Bündner  Schiefer  bald  gewöhnliche  Thonschiefer, 
M  Kalkthonschiefer  und  gehen  in  thonige  Kalksteine  über. 

Es  ist  sehr  zu  bedauern,  dass  die  mikroskopischen  Gesteinsbeschrei- 
tegen,  die  doch  einen  wesentlichen  Theil  dieser  fleissigen  Arbeit  bilden, 
Bieht  etwas  ausführlicher  die  Structurverhältnisse  der  Gesteine  darlegen; 
Ml  möchte  Ref.  wünschen,  dass  die  Momente,  auf  welche  sich  die  mikro- 
ibi|Ü8che  Mineraldiagnose  stützte,  angegeben  wären,  damit  es  dem  Leser 
lOgUch  wäre,  sich  ein  sichereres  ürtheil  zu  bilden. 

Es  ist  nicht  nöthig,  auf  die  interessanten  Beziehungen  hinzuweisen, 
'eldie  diese  grünen  Bündner  Schiefer  mit  so  manchen  andern  „grünen 
ekiefem"  sehr  entfernter  Territorien  haben,  welche  in  den  letzten  Jahren 
ischrieben  worden  sind.  Jeder  Forscher,  der  sich  selbst  mit  der  ünter- 
lehnng  analoger  Gesteine  befasst,  wird  vielfache  Anklänge  an  Harzer-, 
umos-,  erzgebirgische,  Tyroler,  skandinavische  und  griechische  Gesteine 
rnommen  haben.  H.  Bosenbosoh. 


—    56    — 

JüL.  Niidzwiedzkj:  Zar  Kenntniss  der  ErapÜTgesteine  dei 
westlichen  Balkans.  (SHz.-Ber.  der  k.  Akad.  d.  Wiss^  I.  AbtiL  Wkn. 
LKXIX.    M&rz  1879.    45  Seiten.) 

Verf.  besolireibt  die  von  Toula  auf  seinen  Reisen  im  westliclien  Balku 
1876  gesammelten,  sehr  mannicbfachen  krystallinen  Gesteine,  unter  dam 
sich  Bepräsentanten  fast  aller  Qmppen  der  eruptiven  Felsarten  nnd  «n- 
zelne  in  die  Classe  der  krystallinen  Schiefer  gehörige  befinden.  Graute, 
Syenite,  Syenitporphyre,  quarsfreie  Porphyre,  Ldparite,  Trachyte,  Dion^ 
Porphyrite,  Dacite,  Amphibol-Andesite,  Diabase,  Melaphyre  (Diabtsporpkf- 
rite  Ref )  nnd  Angit-Andesite  gelangen  in  bunter  Reihenfolge,  wie  sie  ▼« 
TouLA  in  zeitlicher  Succession  gefunden  worden,  zur  Besprechung.  IKm 
Art  der  Anordnung,  welche  hier  wdü  um  thunlichsten  Anschluss  aa  Tocu^ 
BdsemHtheüungen  in  den  Bänden  LXII,  LXXV  und  LXXVli  der  SitL- 
Ber.  d.  Wien.  Akad.  zu  erzielen  geboten  war,  erschwert  es  natflrliA 
einigermassen,  sich  ein  petrographisches  Bild  von  dem  westUchen  Balkii 
zu  machen.  Die  genauen  Beschreibungen  der  verschiedenen  Oeateine  linoi 
die  Übereinstimmung  der  geschilderten  Typen  mit  den  allbekannten  Be- 
pr&sentanten  deutlich  hervortreten  und  machen  ein  eingehendes  Referat  m- 
nöthig.  Ah  Novum  wäre  etwa  zu  erwähnen,  dass  Verf.  in  einem  liparit 
von  Eonvonica  an  der  Vlasina  ganz  vereinzelt  ein  prismatisches  MinertL 
von  2  mm  Länge  und  0,3  mm  Breite  im  DQnnschliff  beobachtete,  weldies 
er  glaubt  als  Turmalin  bestimmen  zu  können.  Die  Ek^ken  sind  abgenudeU 
Spaltbarkeit  nicht  vorhanden,  dagegen  vielfache  Zerklüftung,  die  optischen 
Hauptschnitte  liegen  parallel  und  senkrecht  zur  Säulenaxe.  Die  Substanz 
stark  pleochroitisch,  lichtgelblichgrün  und  dunkelröthlichbraun,  aber  ef 
fehlen  die  Angaben  über  die  Orientirung  des  Pleochroismus,  so  dass  mas 
nicht  ersehen  kann,  ob  die  Absorption  dem  Turmalin  entsprechend  0  >  £  ^ar 

Auch  muss  hervorgehoben  werden,  dass  Verf.  an  dem  Amphibol  einei 
der  Beschreibung  nach  in  gewissen  Einzelheiten  sich  dem  Quarzpropytit 
typus  nähernden  Dacits  vom  Nordabhang  des  Vitoi  eine  ZwiUingsbfldanl 
wahrnahm,  wobei  die  vertikalen  Axen  (also  die  Spaltungsrisse  in  Schnitiei 
aus  der  Prismazone)  sich  unter  90^  schnitten,  so  dass  also  ein  Doma  (Verl 
meint  ein  Orthodoma,  es  kann  aber  ebenso  gut  oder  sogar  wahrscheiDlicfaflS 
auch  ein  Elinodoma  gewesen  sein)  Zwillingsebene  wäre. 

Unvermeidlich  ist  eine  gewisse  Unsicherheit  in  der  Beetimmaig  du 
Gesteine,  soweit  diess  von  den,  im  gegebenen  Falle  nicht  unsweifefti^ 
constatirten ,  Altersverhältnissen  abhängt.  Daher  dann  mancher  Zweilii 
ob  nicht  ein  Andesit  zum  Diorit  oder  Porphyrit,  ein  Aagit-Andesit  SB> 
Diabas  oder  umgekehrt  zu  stellen  sei. 

Die  krystallinen  Schiefergesteine,  ein  Amphibolgneiss  and  ein  Anpk^ 
bolit,  stammen  von  einem  Tscherkessendorf  an  der  Sukavaschlncht  beiTn 
Sophia  W.)  von  dem  Rande  der  obermösisehen  krystallinen  Centralkett^ 
Der  AmphiboUt  besteht  aus  Säulen  und  Kömern  von  Amphibol  (a  ^  bin* 
grfln,  B  =  grasgrän,  c  -=  gelblichgrün,  Auslöschungsschiefe  bis  öb«r  ^ 
steigend)  in  einer  kömigen  aus  Quarz  und  Feldspath  gemengten  Grmidmii^ 

H.  Boaenboaeh. 
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Q.  Aitwdod:  A  contribation  to  SofiCii-Americ«ii  geology. 
Witli  aa  appendiz  bj  T.  >Q,  BomiBT.  (Quart  Jooni.  geol.  Soc.  XXXV. 
ik  139,  1879,  8.  582—690.) 

Ytrt  beschreibt  die  (Gesteine ,  welche  er  anf  einer  Reise  von  Puerto 
de  Tablas  am  Orinoco  im  Venezolanischen  Staate  Guayana  nach  dem  Gold^ 
vom  Carstal  fand.  Es  handelt  sich  um  ein  aus  Gneissen  und 
Schiefem  aufgebautes  Terrain  mit  gewaltigen  Granitmassen  und 
Angen  basischen  Eruptivgesteinen.  Quarzgänge  sind  in  allen  diesen  Ge- 
Heinen  häufig,  aber  nur  da  goldführend,  wo  sie  in  einem  Diabas  genannten 
Oeiteme  aufsetzen,  welches  eine  flberaus  grosse  Verbreitung  im  Distrikt 
Cinrtal  hat.  Das  Gestein  ist  feinkörnig,  ohne  Mandeln,  yon  grOnlicher 
Ftite  und  besteht  aus  Feldspath  (Plagioklas),  Augit,  Chlorit  und  Ilmenit 
oder  Magnetit,  resp.  den  Zersetzungsproducten  dieser  Mineralien,  nebst 
Sporen  Ton  Eisen-  und  Eupfersulfiden.  Analysen  ergaben  fQr  das  frische 
totem  die  sub  I,  ffir  eine  verwitterte  Varietät  die  sub  II  und  für  eine 
tehr  verwitterte  die  sub  ni  angegebene  Zusammensetzung;  die  Proben 
eslrtammen  den  Minen  der  Potosi- Gesellschaft  und  wurden  in  der  Roy. 
Sdiool  of  mines,  Jermyn  Street,  London,  analysirt. 

I  II  in 

Kieselerde 49.57  41.77  48.46 

Thonerde 16.37  19.84  18.89 

Eisenoxyd —  18.21  20.48 

Eisenoxydul 12.84  4.68          — 

Kalk 9.65  4.98         2.87 

Magnesia 7.41  5.01          8.46 

Kali 0.85  0.69          0.69 

Natron 1.99  0.88          0.14 

Gebundenes  Wasser    ...      8.10  7.30         7.95 

Hygroskopisches  Wasser           0.17  2.56         3.39 

100.46      100.31      100.18. 

Ausserdem  Spuren  Ton  Mangan,  Kupfer,  Schwefel  und  Chlor.  Die 
Aatlygen  zeigen  den  normalen  Gang  der  Zersetzung  basischer  Eruptiv- 
ffüeine  in  fast  schematischer  Deutlichkeit;  in  I  verträgt  sich  der  hohe 
^Mieigefaalt  schlecht  mit  dem  Mangel  des  Eisenoxyds.  —  Will  man  das 
teein  zu  den  Propyliten  stellen  wegen  seiner  Goldfühnmg,  so  wäre  es 
^  ein  Augit-PropyHt;  es  zeigt  sich  wieder,  wie  unsicher  die  Abgrenzung 
ÜeKT  durch  ihren  Habitus  im  Ganzen  doch  recht  gut  charakterisirten 
teeiasgruppe  ist.  H.  Roaeoabiui^. 

Erläuterungen  zur  geologischen  Specialkarte  des  König- 
reichs Sachsen.  Section  Elterlein,  unter  der  Leitung  von 
&  CasDHBR,  bearbeitet  von  A.  Sauer.    Leipzig  1879. 

A.  Sauzr:  Über  Conglomerate  in  der  Glimmerschiefer- 
fermatien  des  sächsischen  Erzgebirges.  (Zeitschr.  für  die  ges. 
üatorw.   Sept.-Oct  1879.  Vol.  LU.  706—786.) 


-    58    — 

Der  Boden  der  erzgebirgischen  Section  Elterlein  wird  haoptaid 
von  den  geschichteten  Gesteinen  der  archäischen  Formation  «naau 
gesetzt,  neben  denen  känozoische  Gebilde  nur  untergeordnete  Bedenl 
gewinnen.  Von  älteren  Eruptivgesteinen  erscheinen  Granit  und  Olim 
diorit,  von  jüngeren  Basalt. 

Von  den  drei  Hauptgruppen,  in  welche  die  neue  geologische  Lan 
Untersuchung  Sachsens  die  G  nei  s  se  nach  ihrem  mineralogischen  Besti 
gliedert,  den  Biotitgneissen  (grauen),  Muscoyitgneissen  (roti 
und  den  zweiglimmerigen  Gneissen  (amphoteren),  erscheinen  auf 
besprochenen  Section  nur  die  beiden  letzten  und  unter  diesen  wieder 
rothe  Muscovitgneiss  in  sehr  untergeordneter  Weise.  Zu  dem  nornu 
Mineralbestande  der  Gneisse  gesellen  sich  accessorisch  Tormalin,  Ort 
Rutil,  Magnetit,  Eisenglanz,  Pyrit,  Chloritschäppchen  und  bräunliche 
filtrationsprodukte.  Accessorische  Bestandmassen  in  Form  knolliger  i 
Scheidungen  werden  gebildet  von  Quarz  mit  Turmalin  oder  Feldspath 
Quarz  und  Chlorit.  Secundär  auf  Klüften  finden  sich  weisser  Feldsp 
ölgrüner  Glimmer,  Fluorit  und  schwarzer  Turmalin.  —  Der  Structor  i 
werden  die  herrschenden  zweiglimmerigen  nur  in  so  weit  in  verscliiec 
Varietäten  zerlegt,  als  dieselben  auch  kartographisch  zur  DarsteUong 
langen  konnten:  es  sind  eine  kOmig-flaserige  (Hauptgneiss),  eine  i 
körnig-plattige  (Plattengneiss),  eine  feinschieferige  und  eine  lang-  und  h 
flaserige  (Flasergneiss  und  Augengneiss)  Varietät.  —  Gegenüber  der  it 
turellen  Mannichfaltigkeit  des  zweiglimmerigen  erscheint  der  Mnscc 
gneiss  in  fast  constant  körnigem  Habitus  bei  bank-  und  plattenf^nni 
Absonderung;  er  ist  glimmerarm  und  ähnelt  dadurch  oft  dem  Grani 
Die  durch  zahlreiche  Übergänge  und  Wechsellagerungen  verbünde 
Gneissvarietäten  enthalten  flach-linsenförmige,  concordante  Einlageroo 
von  ebengeschichtetem Quarzitschiefer  nur  sehr  untergeordnet,  dagc 
häufig  dicklinsenförmige  Einlagerungen  von  Amphiboliten.  Diesel 
enthalten  bei  sehr  wechselvollem  mineralogischen  Bestände  und  E< 
immer  in  grosser  Menge  grüne  Hornblende  und  rothen  Granat  mit  m 
geordnetem  Feldspath,  Glimmer  und  Quarz,  daneben  Magnetit,  P 
Magnetkies,  Rutil  und  Titaneisen  und  ihre  ümwandlungsprodokte  (cf.  ( 
Jahrb.  1879.  574).  Der  Glimmer  ist  meistens  Muscovit ,  seltener  Bi 
Nur  local  entstehen  durch  Eintritt  von  Omphacit  in  das  Gestein  ekk 
artige  Massen,  durch  Zunahme  des  Feldspaths  gneissartige,  durch  Ü 
wuchern  des  Quarzes  quarzitische  Gesteine.  Die  Structur  pflegt  reg< 
kömig  und  massig  zu  sein;  die  Dimensionen  der  Amphibolitlinsen 
sehr  wechselnde  und  sinken  bis  zu  denen  von  Blockgrösse  herab. 
Folge  ihrer  grösseren  Widerstandsfähigkeit  ragen  sie  klippenartig  ( 
den  Gneiss  hervor,  oder  bedecken  denselben  als  lose  Blöcke.  DieSdi 
ten  der  Gneissformation  haben  eine  kuppeiförmige  Lagerung  und  lif 
daher  schwebend  oder  mit  geringem  Fall  nach  S.,  S.-W  und  N.-W. 

Concordant  über  der  Gneissformation  liegen  die  Schichten  der  61 
mer Schieferformation,  deren  verbreitetstes  Gestein  ein  hellerGl 
mersBchiefer  (Muscovitschiefer),  von  ebenschieferiger  bis  gi 
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iseriger  Structor  je  nach  den  Dimensionen  der  Qoarzlinsen,  welche  mit 
cm  MoBGOYit  zosammen  das  Gestein  bilden.   Allgemein  verbreitet  sind  als 
locessorische  Gemengtheile  Feldspath  (gern  mit  odPoo  (010)  in  der  Schiefe- 
nmgaebene),  Granat  ooO  (1 10),  seltener  ooO  .  202  (2 1 1),  an  dessen  Erystallen 
Üe  Glimmerflasem  scharf  absetzen,  statt  sie,  wie  den  Quarz  zu  umziehen, 
Tnrmalin,  Biotit  (oft  quergestellt  zur  Schieferung),  Titaneisen  und  Rutil. 
MuaooYitarme  Yariet&ten  dieses  Gesteins   smd  als  Qnarzglimmerschiefer 
tugeschieden.  —  Als  untergeordnete  Glieder  der  Glimmerschieferformation 
ind  als  concordante  Einlagerungen  in  derselben  kommen  schieferige 
Gaeisse,  geröllfQhrende  Gneisse,  MuBcovitgneiss,  Quarzit- 
tehiefer,Tur  malin  quarzits  Chief  er,  Graphitquarzit  schief  er, 
Amphibolite   und  körnige   Kalke  zur  Besprechung.    Das   grösste 
Interesse  knQpfte  sich  natürlich  an  die  als  geröllführende  Gneisse 
benichneten  Gesteine,  deren  Verhältnisse   denn  auch  für  sich  allein  in 
einem  oben  citirten  Aufsatze  besprochen  sind.    Dieselben  sind  bisher  an- 
hebend nur  an  2  Stellen,  bei  Crottendorf  und  Obermittweida,  beobachtet 
vwden;  die  Wichtigkeit  der  Sache  und  zumal  ihre  hohe  Bedeutung  für 
tie  Anschauungen  über  die  Genese  der  krystallinischen  Schiefer  wird  eine 
eiogehendere  Besprechung  gerechtfertigt  erscheinen  lassen.    Die  Punkte, 
uf  welche  es  ankommt,  sind  wesentlich  die  folgenden:  1)  Sind  die  für  Ge- 
röUe  gehaltenen,  einschlussartigen  Massen  wirklich  Gerolle?   2)  Sind  die 
Gesteine,   m   denen  diese  Gerolle  auftreten,  wirklich  Gneisse?    3)  Sind 
diese  GeröUe   führenden  Gesteine  nachweislich  integrirende  Glieder  der 
ttchÜBchen  Formation. 

Was  nun  zunächst  die  erste  Frage  anbetrifft,  so  wird  zum  Beweise 
^r  die  Geröllnatur  der  einschlussartigen  Massen  ihre  Form  und  ihre 
nuneralogische  Zusammensetzung  angeführt.  Dieselben  sind  eiförmig  bis 
hgelrnnd,  oder  auch  flach  abgerundet,  wie  bei  Geschieben  geschichteter 
^«steine,  ihre  Grösse  schwankt  zwischen  Kopf-  und  Bohnen-  bis  Erbsen- 
P<te8e  und  geht  noch  unter  letztere  hinunter.  Dem  Material  nach  bestehen 
^Gerolle  aus  granitischen  Gesteinen,  Gneissen  und  Quarziten.  Es  wird 
toer  hervorgehoben,  dass  die  Gerolle  stets  scharf  von  dem  einschliessen- 
^  Gestein  getrennt  sind,  so  dass  sie  sich  oft  beim  Zerschlagen  heraus- 
^^9^  dass  manche  von  ihnen  ?on  Quarztrümern  durchsetzt  werden,  die 
Kbarf  an  ihrer  Grenze  absetzen  und  nicht  in  das  einschliessende  Gestein 
^■^rtsetzen,  dass  endlich  bei  den  Gneissgeröllen  die  Schichtebene  oft  geneigt 
^  fast  senkrecht  auf  der  Schichtebene  des  einschliessenden  Gesteins 
>^t  ■—  Ref.  gesteht  gerne  zu ,  dass  hiermit  die  Geröllnatur  der  frag- 
liehen Dinge  sehr  wahrscheinlich  gemacht  ist,  wenngleich  der  absolut  ge- 
Bflgende  Beweis  dafür  noch  nicht  geführt  sein  dürfte.  Das  Material, 
voraus  die  fraglichen  Gerolle  bestehen,  ist  ein  dem  sie  enthaltenden 
^isse  sehr  nahe  verwandtes,  z.  Th.  selbst  Gneiss,  oder  aber  Quarz,  der 
M  oft  in  accessorischen  Bestandmassen  im  Gneiss,  auch  des  Erzgebirges, 
^iiftritt  Allerdings  ist  es  ein  Moment  von  hoher  Bedeutung,  dass  unter 
^  granitischen  Einschlüssen  auch  solche  von  einer  Structur  vorkommen, 
^  sie  am  Gneiss  überhaupt  wohl  kaum  mit  Sicherheit,  jedenfalls  nicht 
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bei  den  Qneissen  der  Secdon  Eiterlein  beobachtet  ist.  Eis  ist  its  jcae 
ausgesprochene  porphyrartige  Stmctnr,  bei  welcher  der  QoMn  in  voU- 
begrenzten  Dihezaedem  mit  EinbnditangeD  der  Grondmasae  auftritt  ta 
fremdartigen  Charakter  solcher  Dinge  wird  man  kaum  lengnea  kOBHL 
Auf  das  Absetzen  der  Quarstrümer,  aaf  die  verschiedene  Keigug  der  MidA- 
ebene  im  Einschluss  nnd  im  einschUessenden  Gestein  ist  wohl  beaonders  d» 
halb  als  Beweismittel  Gewicht  zu  legen,  weil  diese  Cmstinde  in  YerbindniK 
mit  anderen  gewichtigeren  Indicien  anftreten.  AofEsllend  ist  die  sivhi 
Schwankung  in  der  Grösse  der  GeröUe  in  ein  und  derselben  Bank  iii 
was  endlich  die  Form  derselben  anbetrifft,  so  dürfte  diese  nur  venge 
ringem  Belang  sein,  wenn  mit  ihr  nicht  gleichzeitig  die  allbekannte  kniat 
lig  geriebene  Oberfl&chenbeschaffenheit  der  Geröile  verbunden  ist  —  nBddl^ 
Ober  sagt  Autor  leider  nur,  dass  sie  glatt  und  mit  einer  Biotithaut,  wie  vä 
einem  Firniss  überzogen  sei  Auch  der  geringe  Zusammenhang  der  fraglichfli 
Gerolle  mit  dem  sie  anschliessenden  Gestein  würde  für  sich  allein  kiHi 
Jemanden  überzeugen,  der  das  ganz  gleiche  Verhalten  ger6llihnlieto 
concretion&rer  Massen  in  Graniten,  besonders  schün  in  den  Poddia^ 
Graniten  von  Craftsbury,  Vermont,  gesehen  hat  Aus  dem  Zusamams* 
treffen  aller  dieser  Momente  dürfte  sich  ergeben,  dass  in  den  bescfam* 
benen  Dingen  sehr  wahrscheinlich  Gerolle  vorliegen,  wenngleich  allerdiflgi 
der  Gerollcharakter  noch  nicht  über  jeden  Zweifel  erhaben  ist 

Die  zweite  Frage  ist  die  nach  der  Natur  der  die  GeröUe  oithatate 
Gesteine;  sind  diese  wirklich  Gneisse?  Sie  bestehen  nnn  nach  den  Wir 
theilungen  des  Verf.  wirklich  aus  den  Gneissmineralien ,  wenigstens  ssm 
grössten  Theil,  weniger  sicher  aber  geht  aus  seiner  Beschreibung  henor, 
dass  dieselben  auch  dieGneissstructur  besitzen  und  nicht  etwa  aifcoie- 
ähnliche  Conglomerate  und  Breccien  seien.  Ja  in  der  sehr  genasen  osi 
detaillirten  Beschreibung  des  schönen  Profils  gegenüber  demHammerwtfk 
Obermittweida  (pg.  729  der  zweiten  der  obengenannten  Arbeiten)  ist  es 
deutlich  ausgesprochen,  dass  in  den  typischen  geröllführenden  Schiehtai 
der  Gneisscharakter  allmählig  verloren  geht  Nun  beruht  aber  das  witare 
Interesse  dieser  Schichten  auf  dem  Umstände,  dass  Gneis s  als  geröll* 
führendes  Gestein  auftritt.  Sind  die  fraglichen  Einsdüflase  keine 
Geröile,  so  haben  wir  es  nur  mit  einer  auffallenden  Strncturvarietat  du 
Gneisses  zu  thun ;  ist  der  Kitt  der  GeröUe  kein  Gneiss,  so  liegt  eine  eis* 
fache  Conglomeratbank  mit  Arkose-Bindemittel  vor.  Beides  ist  ja  eine 
sehr  interessante  Beobachtung,  aber  doch  bei  Weitem  nicht  von  solclNf 
Bedeutung,  als  wenn  wirklich  streng  nachgewiesen  werden  kann,  dass  die 
betreffenden  Schichten  ein  achter  geröllführender  Gneiss  sind. 

Die  dritte  Frage  nach  der  geologischen  SteUung  der  fragUcfaen  Sdiic^ 
ten  kann  nach  der  Beschreibung  und  dem  von  Verf.  mitgetheilten  Profii 
von  Obermittweida  wohl  gewiss  nur  in  seinem  Sinne  beantwoltet  werden: 
diese  Schichten  gehören  dem  Verbände  der  Glimmerschieferfonnation  def 
Erzgebirges  an. 

Indem  Ref.  den  Wunsch  ausspricht,  es  möchten  die  wichtigeB  be- 
sprochenen Verh&ltnisse  einer  nochmaligen  unbefangenen  Prüfung  ^ 


^Ol- 
li Yerf.  witersogen  werden,  erla«bt  er  sich  sugleich  auf  einige  analoge 
riDoomniese  aufmerksam  ao  maehen,  die  er  in  den  leisten  Jahren  am 
»bachten  Gelegenheil  hatte.  In  dem  Thale  der  Thnr  im  Ober-ElaaM 
gtBflber  Öderen  in  halber  Höhe  des  Steinberges  liegt  ein  Weiler  Namens 
AlbMn;  Ton  dietem  fftbrt  ein.  horisontal  am  Berge  hinziehender  Weg 
das  Th&ldien  des  Ramesbach  und  dieses  hinab  nach  Öderen»  An  diesem 
ege  stehen  geseUehtete  Gesteine  an,  welche  KoacHUH-ScHLuiiNBBReBR 
f.  DiUHW  et  KoBOHLUhSoHLinivBiB«BR,  description  min^r.  et  g^L  da  Haut- 
hin  J.  88 ;  169  n.  a.a.  0.)  alsconglom^ats  gneissiqaee  bezeielmet,  so  sagt  er 
e.  p.  169:  ^^ü  (}&  granite  rooge  et  ä  petit  grain)  est  encaiss^  entre  des 
sdsa  et  des  conglom^rats  i  p&te  gneissique^  h  galets  de  pegmatite  et 
B  s^entine.^  Ais  Ref.  diese  Localitftt  im  Sommer  1873  kennea  lernte, 
mmte  er  sieh  von  der  Gonglomeratsator  der  betreffenden  Schichten  wohl, 
im  der  Gneissnator  des  Cäments  nicht  mit  derselben  Sicherheit  über- 
mgen.  —  Im  Ünter-Elsass  auf  dem  rechten  Gdbftnge  des  Brenschthales 
ibariialb  Boss  finden  sich  in  dem  dortigen  Devon  Gesteine  in  einiger 
?acbreitong,  welche  ganz  wie  didkbankige  Gneisse  mit  GerölUagem  ans- 
nhen,  deren  Cäment  vielleicht  sogar  wirklich  die  Zusammensetzung  des 
Oosiss  hat,  die  aber  als  innerhalb  der  Granit-Contactzone  veränderte  Con- 
l^onerate  aafznfassen  sein  werden.  Hoffentlich  wird  es  in  nicht  zu  ferner 
Ztkaalt  möglich  sein,  diese  Andeutungen  zu  vervollständigen. 

Die  über  dem  Glimmerschiefer  concordant  lagernde  Phyllitformation  hat 
■tf  Sfction  Elterleia  nnr  geringe  Ausdehnung  und  bietet  wenig  Interesse. 

VoB  alten  Eruptivgesteinen  wird  ein  im  Haoptgneiss  westlich  von  Buch- 
Ittb  Btehender  kleiner  Stock  von  pinitführendem  Muscovitgranit, 
teea  Quarze  deutliche  Erystaliform  zeigen,  beschrieben,  der  eine  be- 
deutende Apophyse  von  mikrogranitiseher  Ausbildung  in  nordöstlicher 
Kiehtoog  aussendet  und  vielfach  kurze  Intrusivg&nge  in  dem  Gneiss  wahr- 
Bthsien  l&sst.  —  Isolirte  Gänge  von  Mikrogranit  sind  viel  verbreitet.  — 
Glimme rdiorit  erscheint  nur  an  2  Punkten  in  der  Umgebung  von 
Sochliolz  an  der  Erdoberfläche,  ist  aber  in  Grubenbauen  mehrfach  an- 
fetroffen  worden. 

Auf  Kiesen,  Sanden  und  Thonen,  deren  Maximal-Mächtigkeit  am  nörd- 
Ucbeii  Gehänge  des  Scheibenberges  40  m  beträgt,  die  aber  nach  Süden 
^  rasch  auskeilen  (sie  werden  mit  den  Kiesen ,  Sanden  und  Thonen, 
ipwiell  der  Knollensteinzone  des  ünteroligocän  im  Leipziger  Flachlande 
▼ennothnngsweise  parallelisirt),  ruht  der  bekannte  Nephelinbasalt  des 
^eibenberges.  —  Nicht  mit  demselben  petrographisch  zu  identidciren 
^  die  auf  dem  Gebiet  der  Section  vielverbreiteten  losen  Basaltblöcke. 

BL  RoBenbuBoh. 

£rläuterungenzur  geologischen  Specialkarte  des  König- 
reichs Sachsen.  Section  Marienberg,  unter  der  Leitung  von 
^  Crsdhsb,  bearbeitet  von  F.  Schalch.    Leipzig  1879. 

Auf  Section  Marienberg  herrscht  die  archäische  Formation  fast  aus- 
"^^esslich  und  zwar  vertreten  durch  ihre  beiden  unteren  Abtheilungen, 


—    62    — 

die  Gneiss-  und  Glimmerschieferformation.  Id  ersterer  hemcbt  d< 
flaserige  zweiglimmerige  Hauptgneiss  in  normaler  Aasbildiing  ( 
Marienberger  Gneiss),  oder  aber  durch  einzelne  abnorm  grosse  ' 
reiche,  parallel  geordnete  Biotitblättchen  fleckig  aussehend,  dorc 
Vorwiegen  derselben  glimmerschieferartig  werdend  (Müllbr's  Ritt 
Gneiss).  Diesem  Hauptgneiss  untergeordnet  erscheinen  als  blosse 
Tariet&ten  die  Flaser-  und  Augengneisse,  Stengelgneisse,  Platti 
kleinkörnig-schuppige  Gneisse  (fast  stets  mit  Granat)  und  gro 
Yariet&ten.  Von  Muscoyitgneissen  ist  die  normale  Varietftt  d< 
Gneisses  verbreitet  mit  fast  constantem  accessorischem  Granat;  '^ 
entstehen  zumal  durch  Zunahme  des  Glimmers  und  ZurOckt 
Feldspaths  (Granatglimmerfels)  oder  durch  Wechsel  in  der 
Structur.  Gesteine  von  oft  fast  massigem  Aussehen  und  meistens  se 
Eome^  welche  von  den  früheren  s&chsischen  Geologen  z.  Th.  G 
(bei  gleichmftssiger  Färbung),  z.  Th.  Glimmertrappe  (bei  fleckigei 
genannt  und  als  Gebilde  der  Übergangsformation  vom  Gneiss 
wurden,  Hessen  sich  durch  Yerbandverhältnisse  als  integrirenc 
der  Gneissformation  erkennen  und  erhalten  den  Namen  der  dichte 
Sie  gehören  der  Zusammensetzung  nach  z.  Th.  zum  zweigli: 
z.  Th.  zum  rothen  Gneiss.  Die  Flecken  in  der  Färbung  (beiden 
trappen)  rühren  von  localer  Anhäufung  eines  mit  Biotit  stark  jmU 
Aggregates  von  Granatkörnem  her.  —  Als  untergeordnete  Einli 
in  den  Gneissen  sind  auch  hier  Amphibolite  und  Zwischenformel 
diesen  und  Eklogiten,  sowie  echte  Eklogite  sehr  verbreitet;  fe 
das  dem  rothen  Gneiss  untergeordnete  Kalk-  und  Magneteisen 
Boden  und  das  unter  gleichen  Verhältnissen  auftretende  Strahlt 
Magneteisenlager  von  Nieder-Schmiedeberg  besprochen. 

Concordant  über  der  Gneissformation  liegt  die  des  Glimme 
deren  einzelne  Glieder  petrographisch  nach  folgendem  Schema  xmU 
werden : 


Bestandtheile. 

Gestein. 

zum  Theil 
bst 

— 

— 

l)  Heller  Glimmerschief 
covitschiefer 

Feldspath 

accessorisch   in   Ein- 
sprengungen 

2)  f eldspathführ ender  h< 
merschiefer 

it,  Quarz, 
Granat  ne 

als  ziemlich  reichlicher 
Gemengtheil 

3)  heller  Gneissglimmer 

vorwaltend 

4)  rother  Gneiss 

8 

1 

Biotit 

— 

5)  dunkler  Glimmerschi* 

Feldspath 
und  Biotit 

ersterer  als  ziemlich 
reichlicher  Gemengtheil 

6)  dunklerGneissglimmc 
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Als  concordante  Einlagernngen  in  den  Gesteinen  der  Qlimmerschiefer- 
tonation  erscheinen  chloritische  Hornblendeschiefer  nnd  Amphibolite  (in 
den  liegendsten  Schichten),  Qoarzschiefer  (in  dunklem  Gneissglimmer-  und 
(hnklem  Glimmerschiefer),  kömige  Kalke  und  Dolomite  (im  dunklen  Gneiss- 
gümmerschiefer  nnd  im  hellen  Glimmerschiefer),  Eisenkies  und  Blende 
nad  endlich  Magneteisenstein  (im  hellen  Glimmerschiefer).  —  Die  geo- 
logische Gliederung  der  Glimmerschieferformation  wird  durch  ein  detaillirtes 
Ph)fil  auf  dem  Rande  des  Eartenblattes  deutlich  gemacht;  die  Schichten 
Irigen  sich  vom  Liegenden  zum  Hangenden  der  Hauptsache  nach  in  folgender 
Seihenfolge:  hängendster  Gneiss,  heller  Glimmerschiefer,  hellerund  dunkler 
Gneissglimmerschiefer  in  einander  übergehend,  dankler  Glimmerschiefer, 
heller  Glimmerschiefer,  chloritischer  Hornblendeschiefer,  Phyllit.  —  Der 
geotektonische  Bau  der  archäischen  Formation  ist  im  Grossen  der  gleiche, 
wie  auf  den  frflher  besprochenen  Sectionen  Geyer  und  Eiterlein ,  erleidet 
sber  durch  eine  NW.-SO.  streichende ,  durch  einen  Quarz- Amethystgang 
got  characterisirte  Verwerfung  (Wiesenbader  Verwerfung)  eine  bedeutende 
StOnmg,  in  Folge  deren  die  nordöstlich  befindlichen  obersten  Gneiss-  und  alle 
G&nmerschieferzonen  in  das  Niveau  der  Gneissformation  verschoben  wurden» 

Ton  eruptiven  Gesteinen,  die  stock-  oder  gangförmig  in  der 
ttchftischen  Formation  auftreten,  werden  Granite  vom  Greifensteiner  Typus 
(id.  Jahrb.  1879,  188),  welche  einen  Stock   bei  Wiesenbad  bilden,  und 
Qioge  von  Mikrogranit,  in  weiter  Verbreitung  gangförmig  auftretend,  be- 
^rochen,  welche  früher  als  Felsitporphyre  oder  Quarzporphyre  bezeichnet 
tvden,  aber  der  Structur  nach  in  die  von  dem  Ref.  aufgestellte  Gruppe 
der  Mikrogranite  gehören.    Ref.  freut  sich,  im  Erzgebirge  eine  Wahr- 
aehmnng  best&tigt  zu  sehen,  der  er  zuerst  im  Jahre  1877  (die  Steiger 
Schiefer  und  ihre  Contactzone  an  den  Graniten  von  Barr-Andlau  und  Hoh- 
wild.  Strassburg  L  E.,  pg.  354)  Ausdruck  gab,  dass  nemlich  derartige 
Gesteine  von  der  geologischen  Valenz  des  Granits  und  nicht  des  Quarz- 
perphyrs  seien;  dagegen  glaubt  Ref.,  dass  die  Anschauung,  solche  Gesteine 
B^en  eine  Porphyrfacies  des  Granits  dar,  nur  dann  eine  Berechtigung 
htt,  wenn  sich  ihr  geologischer  Zusammenhang  mit  normalen  Graniten, 
^  beim  Greifenstein  nachweisen  l&sst.    Wo  aber  solch  eine  Continuität 
Cdüt,  den  Mikiograniten  also  geologische  Selbstständigkeit  nicht  abzu- 
sprechen ist,  muss  man  für  dieselbe  auch  die  petrographische  Individualität 
l^emspruchen. 

Ausser  Graniten  treten  mehrfach  dichte  Syenite  und  Glimmerdiorite 
Ongförmig  auf.  Erstere  gehören  vorwiegend  in  die  Gruppe  der  echten 
Richten  Guigsyenite  mit  accessorischem  Glimmer  und  lassen  nur  sehr  selten 
*Qch  Augit  oder  sein  Umwandlungsprodukt  mit  Sicherheit  erkennen.  — 
^drwer  von  den  Gangsyeniten  sind  die  dichten  gangförmigen  Glimmer- 
^ionte  zu  trennen;  ihr  Feldspath  soll  vorwiegend  Orthoklas  sein;  neben 
^  Glimmer  erscheint  Hornblende  constant,  Augit  immer  nur  ganz  acces- 
^oHich.  Diorite,  wie  Syenite,  enthalten  etwas  Mikroklin.  Ref.,  welcher 
^  nel&cher  eigener  Erfahrung  die  Schwierigkeit  bestätigen  kann,  welche 
die  scharfe  Trennung  von  dichten  und  porphyrischen  Gliedern  der  älteren 
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und  jOngeren  Grappe  der  Orthoklas-Ampliibol-,  resp.  -Glimmer-GoitaiiM 
besonders  deswegen  darbietet,  weil  die  Bestjmmnng  d«r  lenleaf&nqpi 
Feldspathe  als  Orthoklas,  resp.  Oligoklas,  überaas  missUch  ist,  neigt  od 
Gnind  seiner  Stadien  in  den  letzten  Jahren  im  Ganaen  aa  ciBer  betrickt' 
liehen  Ausdehnong  der  entsprechenden  Plagioklas-,  gegtntkber  den  Oriki^ 
klas-Gesteinen. 

Der  aaf  Section  Marienberg  anftretende  Basalt  von  Nemdorf  ist  9kf 
wie  schon  bekannt,  haüynreicher  Nephelinbasalt. 

Die  Darstellang  schliesst  mit  kurzen  Mittheiloagen  über  das  Scki 
laad  nnd  die  Mineralquellen  der  Section.  S.  BoeenlmaolL 


A.  RoTRpLETz:  Über  mechanische  GesteinsamwandUngei 
bei  Ha  inichen  in  Sachsen.  (Ztschr.  der  deutschen  geoL  Gei.  1879. 
XXXI.  365—398.) 

Die  Arbeit,  welche  sich  die  Erforschung  des  inneren  ZnsanmBDr 
hanges  gewisser  chemischer  Veränderongea   in  Gesteinen  mit  ^!Tf^^c*^ 
mechanischen  Vorgängen  zur  Aufgabe  gestellt  hat,   knüpft  in 
Weise  an  zwei  concreto  Fälle  an,  das  Culmconglomerat  um 
und  die  Grttnschieferbreccie  von  Hainichen.    Man  hat  es  hier  indsoBi 
nicht  gerade  mit  Vorgängen  zu  thon,  die  man  als  Gestefasmetamoiphoti 
zn  bezeichnen  gewohnt  ist,   und  auf  deren  thatsächlichen  ZosammeihiBi 
mit  dynamischen  Vorgängen  zuerst  energisch  aufinerksam  gemacht  m 
haben,  Losszh's  schönes  Verdienst  ist;   vielmehr  handelt  der  erste  Ab 
schnitt  wesentlich  von  der  Entstehung  der  Geschiebe  mit  EindrfldEen,  Ter 
Quetschungen,  Spaltungen  etc;,  die  Verf.  in  dem  CalmcoDgkmemt  nn 
Liohtenstein  beobachtete.    Es  werden  zunächst  eine  Anzahl  von  Sitie! 
über  die  Verbreitung  und  die  Art  des  Auftretens  des  gedachten  Phiso 
mens  mitgetheilt,  die  man  z.  Th.  nicht  einspmchslos  acceptiren  kasn  nai 
dann  eine  kritische  Recapitulation  der  bisher  zur  Erklärung  angestellte 
Versuche  und  aufgestellten  Theorien  in  ziemlicher  Vollständigkeit  9^ 
getheilt.    (Die  Versuche  L.  Württzioxrgzr's  sind  unerwähnt  g^lidieB.] 
Verf.  scheint  keine  eigenen  Versuche  angestellt  zu  haben ,  schliesst  sä 
aber  der  Erklärung  an,  welche  in  diesen  Dingen  den  Ausdruck  meduus- 
scher  oder  combinirt  chemisch-mechanischer  Vorgänge  im  Sinne  Som^ 
etwa  sehen,   bedingt  durch  eine   partielle   Umsetzung  mechanisdier  in 
chemische  Action.    Bei  mikroskopischer  Untersuchung  der  mit  Eindrftdnn 
yersehenen  Quarzitgerölle  von  Lichtenstein  fand  Verf.  die  QuarzkOmcte 
der  Quarzite  von  feinsten  Sprungsystemen  durchzogen,  die  dieselbeB  tfch 
yerschiedenen  Richtungen  durchsetzen  und   von   mikroskopischen  BA 
räumen  begleitet  sind,  in  denen  Flüssigkeitseinschlüsse  liegen,  dero  A» 
fflUung  eben  von  den  capillaren  Spalten  her  erfolgt  sein  soll;  ansseHM 
aber  wurde,  auf  unregelmässige  trumförmige  Partien  der  QuandtgeiilBi 
beschränkt,  eine  Zerdrückung  der  das  Gestein  bildenden  Qaarakdmersi^ 
eine  Verschiebung  der  kleinen  Bruchtheile  wahrgenommen,  also  gewiBMr 
massen  eine  innere  Breccienbildung.    Es  muss  sehr  schirierig  sein,  6 
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erste  Erscheinung  yon  den  gewöhnlichen  Flassigkeitseinschlassreihen,  die 

iweite  von  dem  so  häufigen  Wechsel  des  Korns  bei  Quarziten  zu  unter- 

seheiden   und  es  wäre  zu  wünschen,   dass  diese  innere  Zertrümmerung 

•och  an  anderen  als  Quarzitgeröllen  beobachtet  würde,  die  dieselbe  ja  in 

liel  deutlicherer  Weise  zeigen  müssten.    In  dieser  inneren  Zertrümmerung 

der  Geschiebe  sieht  Verf.  neben  der  durch  den  Druck  erzeugten  Wärme 

eine  wesentliche  Unterstützung  der  chemischen  Action,  weil  dadurch  die 

Angriffsoberfläche  bedeutend  vergrössert  wird. 

Die  erneuerte  Untersuchung  der  „Grünschiefer**  von  Hainichen  und  ihrer 
Einlagerungen,  welche  bekanntlich  Yor  wenigen  Jahren  von  G.  R.  Credner 
wohl  nicht  immer  richtig  beschrieben  wurden,  Hess  in  denselben  die 
Minerab'en  Aktinolith,  Feldspath  (Natron feldspath),  Epidot,  Quarz,  Calcit, 
Cblorit  und  Eisenerze  erkennen ;  nur  auf  Gängen  finden  sich  Dolomit, 
Baryt  und  Malachit.  Über  die  Structur  des  Gesteins  und  die  Verwebung 
der  Mineralgemengtheile  wird  mitgetheilt,  dass  gewisse  derselben  die 
Schichtang  herrorrufen  durch  lagenweise  Anordnung,  während  andere  bald 
in  der  Schieferung,  bald  regellos,  bald  auf  Gängen  etc.  auftreten.  Die  ersten 
werden  für  primär  gehalten  und  sind  Aktinolith,  Feldspath,  Epidot,  Quarz, 
Magnetit  und  Calcit,  die  letzteren  sollen  secundärer  Entstehung  sein,  be- 
diogt  durch  mechanische  und  davon  z.  Th.  abhängige  chemische  Vorgänge, 
denen  die  (hUnschiefer  genannten  Glieder  der  Phyllitformation  bei  Hainichen 
insgesetzt  waren;  dazu  gehören:  Calcit,  Quarz,  Chlorit,  Aktinolith,  Gram- 
natit,  Epidot,  Hämatit,  Brauneisenerz,  Pyrit,  Malachit,  Dolomit  und  Baryt. 
£be  wir  nun  die  Beziehungen  der  für  primär  und  secundär  gehaltenen 
Getteinselemente  ins  Auge  fassen,  müssen  wir  die  von  dem  Verf.  an- 
gewandte Classification  und  Nomenclatur  der  betreffenden  Gesteine  kennen 
Wmen.  Von  dem  Grundsatze  ausgehend,  dass  Namen  wie  „grüne  Schiefer^ 
md  ähnliche  nur  zu  verwenden  sind,  so  lange  die  mineralogische  Zu- 
ttnnnensetzung  eines  Gesteins  nicht  bekannt  ist,  schlägt  er  folgende  auf 
die  Betheilignng  der  för  primär  gehaltenen  Mineralien  gegründete  Ein- 
tlttihmg  und  Benennung  der  hieher  gehörigen  Grünschiefer  vor: 

Aktinolithschiefer 
(Aktinolith  +  Feldspath) 

Epidot-Aktinolithschiefer  Quarz-Aktinolithschiefer 

(Epidot +Aktinolith-|-Feldspath)   (Quarz  -f-Feldspath  +Aktinolith+Epidot) 

=  Felsitschiefer  Naumann's 

— ^         =  Homschiefer  G.  R.  Credner. 

£pidotreicher         Epidotärmerer 
Aktinolithschiefer    Aktinolithschiefer 
(Epidot  +  Feld-    (Feldspath,  Epidot, 
qiath  +  Aktino-         Aktinolith) 
liih  -h  Calcit)        =  gewöhnlicher 
3=  gebänderter       Glimmerschiefer 
Grünschiefer  G.  R.  Credner. 

6.  R.  Credner. 

N.  Jahrbuch  f.  Mineralogie  etc.     1880.    Bd.  II.  ^ 
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Ref.  vermag  kaum  zu  glauben,  dass  die  Benennungen  des  yerf.^s8k 
Eingang  verschaffen  werden;  dazu  ergeben  sieb,  ganz  abgegeben  von  d 
Stellung  dieser  überaus  interessanten  Gesteine  in  der  Reihe  der  krjsti 
linen  Schiefer,  ganz  abgesehen  von  ihren  Beziehungen  zu  gewiss 
Diabas-Contactgesteinen,  Umwandlungsprodukten  von  Diabastuffen  etc^  a 
Yerf.'s  eigenen  Darstellungen  zu  viel  Einwände.  So  z.  B.  berechnet  Ve 
—  und  wir  wollen  seine  Berechnungen  ohne  Einwand  acceptiren  —  t 
einer  Analyse  von  R.  Credner  den  Bestand  seines  „ Quarz- Aktinoli 
Schiefers^  zu  88  7o  Quarz,  50  Natronfeldspath ,  2  Aktinolith,  8  £pid 
1  Magnetit,  1  Eisenoxyd  und  Eisenoxydhydrat,  0.5  Chlorit  and  4.5  ?• 
waltende  Natronsilikate;  das  ist  doch  unläugbar  nicht  ein  Quarz-Akti 
lithschiefer,  sondern  ein  durch  Epidot,  Aktinolith  und  Chlorit  gefärbtes  Qua 
Albitgestein,  ein  ächter  Adinolschiefer.  Das  Yerhältniss  ändert  sich  ai 
nicht  dadurch,  dass  Verf.  unter  Annahme  eines  keineswegs  wahrschc 
liehen  Umwandlungsproeesses  die  Zusammensetzung  des  unverändert 
dachten  Gesteins  zu  55  7o  Natronfeldspath,  35  Quarz,  4  Epidot,  3  Aktind 
und  8  Magnetit  berechnet.  —  Ebensowenig  passt  wohl  die  Beneoni 
Epidot-Aktinolithschiefer  auf  ein  Gestein  mit  über  50  7o  ^^^^  ^^^  ^ 
bei  dem  epidotreichen  Aktinolithschiefer  wäre  den  über  20%  Feldsp 
doch  wohl  Rechnung  zu  tragen.  — 

Ref.  muss  endlich  bezüglich  der  Zusammensetzung  der  Gesteine  d 
bemerken,  dass  ihm  die  Sonderung  in  primäre  und  secundäre  Gemengthe 
wenigstens  was  den  Epidot  anbetrifft,  nicht  wohl  stichhaltig  dargethan 
sein  scheint. 

Diese  Grünschieferschichten  gehören,  sammt  den  ihnen  untergeordne 
Phylliten,  Lyditen  und  Graphitschiefern,  der  Phyllitformation  an,  wel 
die  Glimmerschiefer  des  Granulitgebirges  concordant  überlagert,  mit  die 
zusammen  durch  die  Kraft,  welche  das  Erzgebirge  bildete,  gefaltet  i 
gebogen  wurde  und  das  Liegende  der  Culmmulde  von  Lichtenstein  darstc 
Das  Cnlm  beginnt  mit  einem  Grundconglomerat,  dem  die  oben  besprochei 
Gerolle  mit  Eindrücken  angehören,  und  zwischen  dieses  Grundconglome 
und  die  Grünschiefer  schiebt  sieh  die  vielbesprochene  Grünschieferbrec 
von  Hainichen  ein,  deren  einzelne  Stücke  zwischen  Erbsen-  und  Haosgrd 
schwanken.  Verf.  kommt  nun  zu  dem  Schlüsse,  dass  diese  Breccie,  wel( 
das  Liegende  des  nordwestlichen  Flügels  der  Culmmulde  bildet,  währe 
dieselbe  im  Südost  auf  Gneissen  und  Glimmerschiefem  mht,  derselben  Er 
ihre  Entstehufag  verdankt,  welche  die  Schichtenfalten  des  Granulitgebir^ 
und  Erzgebirges  erzeugte,  das  Culm  zu  einer  Mulde  zusammenpresste  a 
unter  diesem  die  Glimmerschiefer  und  Gneisse  über  die  Grünschiefer  d 
Phyllitformation  unter  Zertrümmerung  derselben  hinwegschob.  Anfd 
Spalten  und  Klüften,  welcher  dieser  mechanische  Process  in  den  Gesteio 
hervorbrachte,  traten  dann  Mineralneubildungen  auf  (Quarz  zamal 
Adinolschiefer,  Calcit,  Chlorit  und  Hämatit  im  epidotreichen  Grünschiefe 
die  wenn  auch  nicht  ihrer  Art,  so  doch  dem  Grade  nach  von  den  dysto 
sehen  Vorgängen  bei  der  Gebirgsbildung  beeinflusst  wurden. 

H.  BosenboBCb. 
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Michbl-L^yt:  Note  sur  l'association  pegmatolde  de  Tam- 
phibole  et  du  Feldspath  dans  les  amphibolites  de  Mar- 
magna,  pr^s  Autun.    (Bull.  soc.  min^ral.  Fr.  1878.  41—42.) 

In  der  Gegend  von  Autun  treten  in  grauem  Gneiss  eingelagert  und 
mit  Serpentinen  vergesellschaftet  Amphibolite  auf,  welche  neben  Amphibol, 
moQoklinem  und  triklinem  Feldspath  und  Quarz  auch  Magnetit,  Ilmenit, 
Sphen  und  Granat  enthalten.  Der  Plagioklas  scheint  Labrador  zu  sein. 
Der  Quarz  enthält  bisweilen  Fluidaleinschlüsse  mit  Würfeln,  so  z.  B.  bei 
dff  Mflhle  Gkiisenot  Die  Amphibolite  durchschneiden  auch  den  Gneiss 
in  8clunalen  Adern  hie  und  da,  und  werden  von  zahlreichen  gangförmigen 
MuscoTitgraniten  durchbrochen.  Die  Structur  der  Amphibolite  des  Mesvrin 
ist  die  körnige,  aber  hie  und  da  tritt  eine  Tendenz  zu  selbständig  krystal- 
liner Entwicklung  von  Amphibol  und  Feldspath  hervor,  welche  zur  structure 
pegmatolde  L^vr's  (Granophyr-Structur)  führt.  In  einem  Amphibolite  von 
Martigny  ist  das  Phänomen  besonders  deutlich.  Der  Amphibol  übernimmt 
bier  die  Rolle  des  Quarzes  in  den  Granophyren.  Feldspathkry stalle  sind 
bnchst&blich  durchsäet  mit  parallel  orientirten  Amphibolkryställchen;  ver- 
Ungert  in  der  Prismenzone  liegen  sie  bald  parallel  unter  sich , .  bald 
grnppiren  sie  sich  radial  um  ein  gemeinschaftliches  Centrum.  Bei 
Qoenchnitten  bilden  sie  kleine  Rhomben  mit  etwas  gebogenen  Seiten. 
Plagioklas  wie  Orthoklas  (letzterer  bedarf  noch  der  sicheren  Bestimmung), 
▼eiche  beide  nie  die  Dimensionen  der  grossen  selbständigen  Amphibole 
erreichen,  enthalten  die  orientirten  Amphibolo adeln.  Der  Plagioklas  bildet 
oft  Viellinge  zugleich  nach  dem  Albit-  und  dem  Periklingesetz. 

H.  RosenbuBoh. 

A.  Micbel-L^vt:  Sur  une  röche  k  sph^ne,  amphibole  et 
wern^rite  granulitique  des  mines  d'apatite  de  Bamle,  pr^s 
Bre?ig.    (Bull.  soc.  min^ral.  Fr.  1878.  43—46.) 

A.  MiCHEL-Li^vT :    Note   sur   le   gisement  de  l'amphibolite  k 

wern^rite   granulitique  d'Oedegaard   pr^s  Bamle.     (Ibidem 
79-^1.) 

F.  FouQD^  et  A.  Michel-L^vy:  Sur  la  transformation  par 
^oie  ign^e  d'un  m^lange  dewern^rite  et  d'amphibole  en 
lahrador  et  pyroz^ne,  et  sur  la  tendance  des  Silicates 
Hondas  k  reproduire  les  types  naturels.  (Ibidem  1879.  112  —  113.) 

0.  Lako:  Ein  Beitrag  zur  Kenntniss  norwegischer  Gab- 
k'08.    (Zeitschr.  d.  deutsch,  geolog.  Ges.  1879.  XXXI.  484—503.) 

In  inniger  Verknüpfung  mit   den   Apatitgängen  von  Oedegaard  bei 

^e  im   südlichen  Norwegen   beobachteten  W.  C.  Bröooer   und  H.  H. 

fiiwcH  (Z.  D.  G.  G.  1875.  XXVII.  pg.  647.   sqq.)   ein  Gestein,   welches 

*ie  als  Gabbro  und   gefleckten  Gabbro  bezeichneten  und  welches  nach 

%en  wesentlich  aus  Hornblende  und  Labrador  bestände ;  sie  constatirten 

öiehrfach  an  der  Hornblende  ein  Vorwiegen  der  einen  Spaltung  über  die 

^dere  und  Hessen  daher  die  Frage  offen,  ob  nicht  neben  der  Hornblende 

e* 
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auch  Diallag  vorhanden  sei.  Von  dem  Labrador  gaben  sie  an,  ei 
Spaltangsflächen ,  dicht  oder  kömig,  mit  splittrigem  Brach, 
bisweilen  schwachem  Fettglanz**,  H  =  6  oder  etwas  weniger,  ab 
schmelzbar  als  der  gewöhnliche  Labrador,  und  „erinnere  bc 
Anblick  an  Quarz".  Eine  unvollständige  Analyse  von  Weughell 
dieses  Mineral  SiO,  =  54.00,  AI,  Oj  =  24.13,  Ca  0  =  7.89,  Mg 
GlQhverlust  =  L22.  —  L^vt,  wohl  zunächst  ohne  Eenntniss 
Arbeit,  beschreibt  in  dem  ersten  der  oben  genannten  Aufsätze  < 
aus  Bamle,  welches  mit  den  dortigen  Apatitgängen  in  Verbindung 
und  wesentlich  aus  einer  Art  Grundmasse  von  körnigem  Wemei 
in  welcher  Magnetit,  Hornblende,  Sphen  und  spärliche  Krys 
triklinen  Feldspathes  eingebettet  sind.  Die  Hornblende  (odP  - 
erhält  durch  starkes  Vorwiegen  der  einen  Spaltung  oft  ein  Diallai 
Aussehen,  ist  wenig  pleochroitisch  in  braunen  Tönen  und  hat  auf  c 
eine  Auslöschungsscbiefe  von  etwa  20^.  —  Der  tiefbraune  durchsicl 
mit  deutlich  markirter  Spaltbarkeit  nach  cx:P  (110)  ist  etwas  plec 
—  Plagioklas  wurde  nur  makroskopisch  beobachtet  Der  Wer 
nerte  im  durchfallenden  Lichte  an  Quarz;  doch  bewahrte  der  '. 
FlüssigkeitseinschlQssen,  sowie  eine  wahrnehmbare  Spaltbarkeit 
oder  zwei  Richtungen  vor  Täuschung.  Schnitte  mit  zwei  Spa 
tungen  waren  isotrop,  solche  mit  einer  löschten  meistens  dies« 
das  Licht  aus.  Die  durch  einen  Schlemmprocess  isolirte  Wemei 
hatte  bei  100  <^  C.  getrocknet  ein  sp.  G.  =  2.63  und  ergab  die  d 
Setzung 


SiO, 

— 

59.66 

Al,03 

— 

22.65 

CaO 

= 

7.32 

MgO, 

= 

2.60 

Na,0 

= 

8.13 

KjO 

schwache 

Spuren 

Phosphor 

— ' 

deutliche 

Spuren 

100.36. 

Bei  Rothgluth  war  der  Gewichtsverlust  nur  0.4,  bei  a 
Weissgluth  dagegen  bis  zu  2.2%  und  dieser  Verlust  bestand  i 
fachen  Beobachtungen  aus  Fluoralkalien  und  Fluorsilicum,  so  d 
Frage  stehende  Wemerit  bis  zu  1.5%  Fluor  enthalten  würde. 

Im  zweiten  dieser  Aufsätze  identificirt  L^vt  sein  Wemerit( 
dem  gefleckten  Gabbro  der  norwegischen  Forscher,  stellt  dasse 
so  oft  mit  den  ürgneissen  vergesellschafteten  Amphiboliten,  res 
und  erinnert  an  die  Analogie  dieser  nordischen  Vorkommnisse 
gaard  und  Rigordsheien  mit  dem  des  Porcellanspathes  im  bayeri» 
Wenn  auch  Ref.  auf  die  nicht  unbedeutenden  Abweichung« 
Analysen  des  „Labrador^  von  Wbcghell  und  des  Wernerits 
kein  zu  grosses  Gewicht  legen  will,  so  scheint  der  Nachweis  d( 
des  Wemeritgesteins  und  des  gefleckten  Gabbro   doch  nicht  i 
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Zveifel  erhaben,  da  es  nicht  recht  wahrscheinlich  ist,  dass  der  Sphen  sich 
da  Beobachtung  der  so  genauen  nordischen  Forscher  entzogen  haben 
sollte.  Vielleicht  verstecken  sich  unter  „geflecktem  Gabbro"  zwei  ver- 
schiedene Gesteine. 

Interessant  ist  es,  dass  auch  Lang  in  der  oben  citirten  Arbeit  über 
norwegische  Gabbros,  zumal  mit  Beziehung  auf  ihre  Erzführung  und 
ihr  Verhalten  gegenüber  den  krystallinen  Schiefern,  ohne  Kenntniss  von 
Micikl-Lj^tt's  Untersuchungen  den  Gabbro  von  Bamle  nicht  als  solchen 
anerkennt,  sondern  für  einen  Diorit  ,,oder  möglicherweise  ein  ganz  eigen- 
artiges Gestein**  hält.  Auch  ihm  scheint  die  Plagioklasnatur  des  farblosen 
Gemengtheils  nicht  zweifellos,  er  beobachtet  die  zur  Spaltung  parallele 
Aoslöschong,  welche  wohl  auf  ein  rhombisches  Mineral  (Prehnit)  schliessen 
lassen  könnte  und  vermuthet  eventuell  aus  der  Analyse  Weughell's  die 
Identität  des  „Labrador*  mit  dem  Prehnitoid  von  Solberg  in  Schweden, 
siso  einem  Skapolith-Mineral. 

Ton  hohem  Interesse  ist  die  Thatsache,  welche  Foüqit^  und  Li£vt  in 
dem  drittgenannten  Aufsatze  mittheilen,  dass  nemlich  der  Wernerit- 
Amphibolit  von  Bamle  nach  Schmelzung  bei  langsamer  Erstarrung,  indem 
die  Schmelze  längere  Zeit  auf  einer  nur  wenig  unter  dem  Schmelzpunkt 
Kegenden  Temperatur  gehalten  wurde,  zu  einem  Gemenge  von  Labrador 
rad  Pyroxen  wird.  H.  Bosenbosch. 

Sah.  Allport:  On  the  rocks  of  Brazil  Wood,  Charnwood 
forest.    (Geolog.  Mag.  Dec.  II.  vol.  VI.  No.  185.  pg.  481—485.) 

Verf.    entdeckte,    dass    an    der    im    Titel    genannten    Localität   in 
Leicestershire  gewisse,  meist  als  Gneiss  bezeichnete  Gesteine  in  Wirklich- 
keit durch  Granitcontact  metamorphe  Schieferschichten   seien.    Das  gra- 
nitische Gestein   ist  ein  amphibolftihrender  Granitit,   der  hornblendefreie 
Apophysen  in   die   Schiefer  sendet.    Die  Flüssigkeitseinschlüsse   in   den 
Quarzen  dieser  Apophysen  sind  in   auffallender  Weise   in  benachbarten 
Körnern  in  Reihen  gleicher  Richtung  geordnet.    Die  Grenze  zwischen  dem 
^fanitit  und  den  Schichtgesteinen   ist  im  Allgemeinen  eine  sehr  scharfe, 
*u»  seltenerer  Fall  ist  es,  wenn  beide  Gesteine  wie  zusammengeschweisst 
aussehen,  so  dass  ihre  scharfe  Grenze  nicht  erkennbar  ist.  Diese  schmale 
^nzzone   besteht  wesentlich  aus  feinkörnigen  Feldspathaggregaten  mit 
Granatkryställchen  und  Häufchen  opaker,  für  Magnetit  gehaltener  Kömchen. 
Unmittelbar  an  den  Granitit  stösst  ein  bläulichgrauer,  schimmernder 
■oücaceous   schist",    ohne   erkennbare  Schieferung  (der  Gneiss  früherer 
Autoren),  der  feldspathfrei  ist,   aus  braunem  und  hellem  Glimmer  nebst 
Qnarz  besteht  und  Granaten  führt.    Schwarze  Körnchen  sollen  Magnetit 
sein.    Stellenweise  findet  sich  eine  „fine  granulär  base**.    Im  Hangenden 
dieses  micaceous  schist    findet  sich  ein  weniger  krystallin   entwickelter 
ftinkömiger  Schiefer,  der  den  Charakter  eines  Fleckschiefers  hat. 

Man  erkennt  auf  den  ersten  Blick  die  vom  Ref.  u.  A.  mehrfach 
beschriebenen  bekannten  ümwandlungsproducte  der  Thonschiefer  in  den 
Ccmtactzonen  der  Granite.     Verf.   parallelisirt  sie  denn   auch   mit  den 
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den  Vorkommnissen  von  Cornwall,  unterscheidet  sehr  richtig  das  Endgli« 
dieser  Metamorphose  als  micaceous  schist  von  dem  echten  Olimmerschiefe 
(mica-schist) ,  irrt  aber,  wenn  er  glaubt,  es  existire  keine  Nomendttn 
fflr  diese  Dinge.  In  Deutschland  nennt  man  seinen  micaceons-schist  ei 
Zwischenglied  zwischen  Hornfels  und  Knotenglimmerschiefer.  Die  Grana 
fahrung  hat  der  vom  Verf.  besprochene  schiefrige  Hornfels  von  Brazil  Woo 
mit  Harzer  Vorkommnissen  aus  der  Rambergcontactzone  gemein.  Interessai 
ist  die.  innige  Verschmelzung  von  Hornfels  und  Granitit  (wenn  nid 
bloss  eine  peripherische  Verdichtung  des  Granitits  vorliegen  sollte)  m 
(las  Auftreten  von  Granat  auch  im  Granitit  an  dem  unmittelbaren  Coot* 
mit  Schiefer.  H.  RoBenbuach. 


Sah.  Allport:  On  the  diorites  of  the  Warwickshire  cot 
field.    (Quart.  Joum.  of  the  geol.  Soc.  XXXV.  No.  139.  1879.  637-642 

£s  werden  unter  dem  Namen  Diorit  eine  Reihe  von  basische 
Eruptivgesteinen  beschrieben ,  die  in  z.  Th.  intrusiven  Lagern  in  de 
unteren  unproductiven  Schichten  der  Kohlenformation  in  Warwickshii 
zwischen  Atherstone  und  Marston  Jabet  auftreten.  Es  sind  Gesteine,  di 
man  nach  den  in  Deutschland  üblichen  Bezeichnungen  als  Porphjrite  no 
als  Olivindiabase ,  resp.  Melaphyre  etc.  bezeichnen  würde,  in  mehr  ode 
weniger  verwittertem  Zustande.  Verf.  spricht  die  Meinung  aus,  die  toi 
ihm  beschriebenen  Gesteine  stellen  bis  dahin  unbekannte  Mineralcombi 
nationen  in  vortertiären  Felsarten,  wenigstens  für  England,  dar;  es  wän 
grausam,  ihm  diese  Illusion  zu  zerstören. 

In  einem  Olivindiabas  mit  accessorischer  Hornblende  von  Porlei 
Park  bei  Atherstone  wird  ein  in  dicken  Prismen  auftretendes  hexagonale: 
farbloses  Mineral  besprochen,  von  dem  es  unentschieden  gelassen  wird 
ob  es  Apatit  oder  Nephelin  sei.  Man  fragt  sich  bei  der  Wichtigkeit  da 
Sache  unwillkürlich,  ob  denn  dem  Verf.  gar  keine  Methode  zur  Unter- 
scheidung von  Apatit  und  Nephelin  bekannt  war.        H.  Bosenbusch. 


Frank  Rütley:  On  perlitic  and  spherulitic  structaresii 
the  lavas  of  the  Glyder  Fawr,  North  Wales.  (Quart.  Joan 
geol.  Soc.  1879.  XXXV.  No.  139.  508.) 

In  Verbindung  mit  den  Bala-beds  und  überlagert  von  äala-limesto» 
finden  sich  am  Glyder  Fawr  eruptive  Gesteine,  welche  von  der  Geoloi 
Survey  als  felstones  und  felspathic  traps  kartirt  wurden.  Auch  Bxfis 
erkannte  bei  mikroskopischer  Untersuchung  ihre  actuelle  ZugehÖrigkei 
zu  den  Felsiten  an,  schliesst  aber  trotz  der  mikrokrystallinen  Entwick 
lung  der  Gesteine  aus  der  wohl  erkennbaren  perlitischen  StmctoriK 
ihre  ursprüngliche  Ausbildung  als  glasige  Laven.  An  anderen  suro 
Eruptivgesteinen  derselben  Localität  wurde  sphärolithische  und  dtfi 
zugleich  perlitische  oder  fluidale  Structur  beobachtet;  auch  finden  i«^ 
blasige  Varietäten,  deren  Mandelräume  mit  Quarzmineralien  aoffgeftllt  so 
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gen.  Ob  der  Schluss  aus  perlitiscber  Structur  auf  ursprünglich 
lusbildung  ein  einscbränkungslos  berechtigter  sei,  möchte  Ref.  dahin 
sein  lassen.  H.  Rosenbnsch. 

.  Cossa:  Sulla  diabase  peridotifera  diMosso  nell  Biel- 
Transunti  R.  Acad.  dei  Lincei.  (8).  II.  1878.) 

osen  oberflächlichen  oder  nur  wenig  unter  der  Oberfläche  des 
legenden  Blöcken  findet  sich  bei  Mosso  in  der  Gegend  von  Biella 
ergewöhnlich  frischer,  feinkörniger  Olivindiabas  mit  wenig  acces- 
Q  Biotit  und  Amphibol.  Der  Augit  ist  durch  lebhaften  Pleochrois- 
g^ezeichnet,  wie  so  oft  in  den  verwandten  Gesteinen.  Das  spec. 
wurde  bei  9^  C.  zwischen  2.932  und  2.978  schwankend  gefunden, 
lyse  ergab: 


SiO, 

=  48.18 

P.O5 

=    0.87 

TiO, 

—  Spur 

A1,0, 

=  18.86 

Fe,03 

=    6.22 

FeO 

=    2.27 

MnO.NiO. 

CoO 

Spur 

CaO 

=    9.95 

MgO 

=    8.46 

Na,0 

=    3.88 

K,0 

—    1.23 

Glühverlust 

=    0.45 

99.87. 

H.  Rosenbusoh. 

Ienard:  La  diabase  de  Challes  präs  de  Stavelot.  (Bull, 
oy.  Belgique.  2.  s^rie.  t.  XL  VI.  No.  8.  Aoüt  1879.) 

dem  Dorfe  Challes,  2  km  östlich  von  Stavelot,  tritt  am  rechten 
r  Ambldve  gegenüber  dem  Schlosse  Challes  in  den  mit  l(fi  in 
fallenden  Phylliten  des  Revinien  ein  etwa  5  m  mächtiges  con- 
3  Lager  eines  grünen,  feinkörnigen  bis  dichten,  massigen  Gesteins 
±e8  von  Dewalque  entdeckt,  von  Chevron  (Bull.  soc.  g^l.  Belg. 
alysirt,  anfangs  für  Diorit  gehalten,  nun  aber  durch  Renard's 
)pische  Untersuchung  als  Diabas  erkannt  wurde.  Das  Lager  des 
vird  von  mehreren  Systemen  von  Klüften  durchsetzt,  von  denen 
hezu  senkrecht  auf  der  Grenzfläche  von  Diabas  und  Phyllit  steht. 
1  beiden  Gesteinen  findet  sich  beiderseits  ein  schmales,  15—20  cm 
IS  graues  Zwischenglied  von  undeutlich  massigem  Habitus,  mit 
ong  in  dünne  und  lange  Parallelopipeda;  derselbe  ist  stark  ver- 
md  erdig,  dabei  mit  einem  schwarzbraunen,  abfärbenden,  mangan- 
Anflug  überzogen.  Der  Diabas  hat  die  gewöhnliche  Zusammen- 
der  alten  Diabase  in  metamorphen  Gebieten.  Aus  dem  Ursprung- 
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liehen  Mineralbestande  von  Plag^oklas,  Augit,  Titaneisen  entwickeln 
die  oft  beschriebenen  secundären  Gemengtheile  üralit,  Chlorit,  £] 
Quarz,  Leokox^  stellenweise  bis  zur  vollständigen  Yerhüllong  des  j 
tiven  Gesteinsbestandes.  —  Auf  Spalten  des  Gesteins  findet  sich  ( 
sehr  reichlich  in  feinprismatischen,  gern  durch  starke  Entwicklung  z 
paralleler  Prismenflächen  tafelförmigen  Krystallen,  an  denen  ausser  P 
und  ±R  noch  die  trigonale  Pyramide  auftritt.  Dieselben  umschli 
gern  Chlorit.  4 — 5  cm  dicke  Trümer  von  dichtem  milchigem  Quarz 
oft  von  Chlorit  gefärbt  und  enthalten  häufig  unregelmässig  begi 
Körner  von  Feldspathsubstanz  (Albit?  Ref.).  —  Endlich  erschein 
Quarz  in  faserigen  Aggregaten  mit  senkrechter  Stellung  der  Quarzi 
zu  den  Eluftwänden  und  wird  dann  von  Chlorit  und  Asbest  beg 
Sollte  er  nicht  auch  hier  eine  Pseudomorphose  nach  Asbest  sein? 

Die  Umbildungsprodukte  dieses  Diabas,  des  ersten  typisches 
treters  dieser  Gruppe  in  Belgien,  erinnern  lebhaft  an  die  Verhältnis! 
Diabase  aus  Granitcontactzonen  und  regional  metamorphen  Zoneo 
von  LossEN  am  Harz  so  gründlich  studirt  wurden. 

Verf.  bemerkt  gelegentlich,  dass  auch  das  von  ihm  früher  (R 
plutoniennes  de  la  Belgique  et  de  TArdenne  frangaise)  als  Gabbr 
Hoz^mont  beschriebene  Gestein  zum  Diabas  zu  stellen  sei. 

H.  Bosenbuscb 


F.  T.  S.  Hoüghton:  Note  on  an  Olivine  gabbro  (Pore 
stein)  from  Cornwall.  (Geolog.  Mag.  1879.  Dec.II.  Vol.  VL  No 
p.  504—505.) 

Ein  von  Bonney  (cf.  Quart.  Journ.  geol.  1877.  906)  beschriebener, 
Forellenstein  von  Volpersdorf  sehr  ähnlicher  Olivingabbro  von  Cove 
Cornwall ,  *  erwies  sich  bei  mikroskopischer  Untersuchung  fast  fre 
jedem  pyroxenischen  Gemengtheil.  Analyse  I  stellt  die  Zusammensei 
des  mit  Alkalien  aufgeschlossenen,  II  die  des  in  Salzsäure  gelöstei 
Steines,  III  die  Zusammensetzung  des  möglichst  rein  ausgesuchten  PI 
klases  dar,  der  anscheinend  ebenso  wie  der  Feldspath  des  Volpersd 
Gesteins  in  die  Bytownit-Reihe  gehört. 


Wasser    . 

Kieselsäure 

Thonerde  . 

Eisenoxyd 

Eisenoxydul 

Kalk    .    . 

Bittererde 

Kali     .    . 

Natron 

Rückstand 


I 

II 

III 

.      4.38 

8.96 

8.19 

.    45.73 

44.81 

49.65 

.    22.10 

21.62 

29.35 

0.71 
3.51 

0.86 
3.73 

1  0.59 

9.26 

9.19 

12.18 

.     11.46 

11.78 

0.46 

0.34 

0.35 

0.48 

.      2.54 

2.80 

3.61 

•       *"* 

3.17 

— 

100.03       101.77        99.51. 

H.  HosenbuBCh 
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iieiLBis:  Petrographische  Beiträge.   Inaug.-Diss.  Bonn  1877. 
or  obigem  etwas  vagem  Titel  gelangen  zwei  hochbedeutende  6e- 
i^Mn  zur  Untersuchung:   die  Pikrite  Nassaus  und  die  Labrador- 
Westpbalens. 

Pikrite  (Diorite  Koch's,  GrQnsteine  v.  Dechen's,  Hypersthenit 
ff's  z.  Th.)  finden  sich  in  zahlreichen  Kuppen  auf  der  nördlichen 
I  von  SW.  nach  NO.  streichenden  Diabaszuges  im  ünterdevon 
so  bei  Flammersbach,  Eierhausen,  Quotshausen,  Ober-  und  Nieder- 
Ganz  vereinzelt  findet  sich  derselbe  auf  der  SO.-Seite  des  Diabas- 
Burg,  unfern  Herbom.  Der  mineralogische  Bestand  wurde  vom 
chaus  so  befunden,  wie  ihn  auch  Bef.  in  seiner  Mikrosk.  Physiogr. 
Gest.  darstellt  (nur  Hornblende  wurde  nicht  beobachtet)  und  wie 
TA  erkannte.  Die  chemische  Zusammensetzung  wurde  festgestellt 
jesteinen  von  Burg  (I  und  II)  und  Nieder-Dieten  (III),  deren 
r.  zu  3.108,  resp.  2.985  bestimmt  wurde. 


I 

II 

III 

Kieselsäure  . 

.     .     .     40.37 

40.37 

39.56 

Thonerde  .    . 

.     .     .      9.86 

10.02 

8.47 

Eisenoxyd  ' 

.     .     .      4.76 

— 

5.36 

Eisenoxydul  . 

.      8.34 

13.74 

10.32 

Kalk    .    .    . 

.     .     .       4.74 

4.58 

4.91 

Magnesia  .    . 

.     .     .    21.63 

21.93 

24.82 

Kali     .    .    . 

.     .     .      0.82 

0.82 

1  nicht  b 

Natron      .    . 

.    .     .      3.61 

3.61 

Wasser     .    . 

.     .     .       5.04 

5.04 

5.05 

99,17      100.11. 

Gestein  von  Nieder-Dieten  ergab  überdiess  Spuren  von  Phosphor- 
i  von  Titansäure.  Der  nicht  unbedeutende  Gehalt  an  Alkalien 
t  Sicherheit  auf  die  kleinen,  auch  mikroskopisch  wahrgenommenen 
ron  Plagioklas  hin  und  stützt  die  Anschauung  des  Ref.,  dass  man 
ikriten  feldspatharme  bis  feldspathfreie  Glieder  der  Olivindiabas- 
II  sehen  habe. 

lurch  V.  Dechen's  Untersuchungen  geognostisch  und  petrographisch 
unten  Labradorporphyre  aus  den  Devonschichten  Westphalens 
sich  durch  die  mikroskopische  Untersuchung  von  Angelbis  als 
rtige  normale  Diabase  mit  hohem  Gehalt  an  Calcit.  Verf.  analy- 
Plagioklaseinsprenglinge  aus  einem  Vorkommen  dieses  Gesteins 
rilon,  an  dem  Abhang  der  Strasse  nach  Hoppecke  aus  dem  Elber- 
klke  und  fand: 

Kieselsäure 51.27 

Thonerde 28.74—28.51 

Eisenoxyd 0.91-  0.83 

Kalk 9.86—10.05 

Kali 2.32 

Natron 3.85 

Glühverlust 1.83 

98.78. 


-     74    — 

Demnach  wäre  der  Plagioklas  ein  auffallend  Kali-reicher  Labrador, 
während  in  dem  (restein  von  Gevelinghausen  der  eingesprengte  Plagioldai 
nach  der  bekannten  RAMiiELSBERo'schen  Analyse  ein  Oligoklas  ist 

H.  BoBenbnaeh. 


V.  Koenen:  Bimsstein  von  Launsbach.  (Sitz.-Ber.  d.  Ges.!, 
Beförderung  d.  ges.  Naturw.  zu  Marburg.    No.  2.  Mars  1879.  p.  21~i2.) 

Bei  dem  Eisenbahnbau  zwischen  LoUar  und  Wetzlar  wurde  S.  ?on 
Launsbach,  OSO.  vom  Woltersberge  ein  etwa  0.5  m  m&chtiges,  dem  Ldm 
eingeschaltetes  Bimssteinlager  aufgeschlossen,  welches  ziemlich  steil  nach 
SO.  einfiel.  Der  Bimssteinsand  ist  bräunlichgrau,  frei  von  Lehm  und  1»- 
steht  aus  0.5—1  mm  dicken  ovalen  und  eckigen  Stückchen.  EineAnaljse 
von  Dr.  Wachendorf  ergab: 

I  aufgeschlossen  durch  Salzsäure;  II  aufgeschlossen  durch  Schwefel- 
säure; III  durch  kohlensaures  Natron;  lY  Zusammenstellung  voni, n 
und  III. 


I 

IT 

ni 

IV 

Rückstand 

16.5 

10.4 

— 

SiO, 

43.5* 

2.7* 

8.3 

54.5 

AI2O3 

19.1 

1.9 

1.5 

22.5 

Fe,03 

3.2 

— 

— 

3.2 

CaO 

1.5 

— 

— 

1.5 

MgO 

0.4 

— 

— 

0.4 

K,0 
Na,0 

3.8 
3.2 

1.4 

0.6» 

4.9 
4.1 

H2O 

9.4 

— 

— 

9.4 

100.6        16.4        10.4        100.5. 
Das  Material  war  also  unzweifelhaft  frischer,  als  das  den  bekannten 
ScHlFFER'schen  Analysen  von  Marburger  Bimssteinen  zu  Grunde  liegende. 

H.  BosenbuBch. 

F.  FouQU^  et  MicHEL-L£vT .-  Note  sur  le  perlitisme.  (Ball,  soc 
min6r.  1878.  p.  17—18.) 

Die  Verff.  fanden,  dass  sich  in  einer  Gelatine,  welche  man  durch  Be- 
handlung von  Kalkcarbonat  mit  käuflicher  KieselfluorwasserstofUore 
bei  dem  Eintrocknen  in  der  Kälte  erhält,  eine  deutliche  perlitifl^ 
Structur  entwickelt;  sie  fanden  femer  eine  ausgesprochene  perlitiscke 
Structur  bei  einer  sehr  basischen  Lava  der  Insel  Julia  und  beobachteten, 
dass  die  perlitischen  Kugeln  einer  alten  Lava  aus  dem  Südwesten  Santoritf 
im  polarisirten  Licht  dieselben  Phänomene  der  Doppelbrechung  zeigen,  vie 
Stärkekömer,  wenn  man  sie  isolirt,  dass  sie  aber  diese  Eigenschaft  dordi 
Zerschlagen,  rasches  Schleifen  und  Rothglühen  verlieren.  Sie  schliesseo 
daraus,   dass  die  verbreiteten  Ansichten,  als  sei  die  perlitische  Strnctor 

*  Löslich  in  Na,  CO,. 

*  Differenz. 


—     75    — 

tnng  aus  Schmelzfluss  und  nur  bei  sauren  Gesteinen  mög- 
;  mit  vollkommener  Isotropie  der  Substanz  verbunden,  un- 
ZiRKEL  beschrieb  schon  1867  einen  sehr  basischen  Tachylyt 
0  mit  ausgesprochen  perlitischer  Structur,  cf.  Z.D.  6.  G.  1867. 
Hervorzuheben  ist  es,  dass  der  Perlit  von  Santorin  fast 
and  dass  die  darin  ausgeschiedenen  Feldspathe  nur  59.9% 
aO  und  2%  K^O  enthalten,  während  der  Betrag  dieser 
auschanalyse  70  7«  SiO„  1.9%  CaO  und  3.5%  K,0  beträgt. 

H.  Rosen busoh. 

\:  Sur  l'hypersthöne  de  la  ponce  de  Santorin. 
i6r.  Fr.  1878.  46—48.) 

e  Behandlung  des  Bimssteines  von  Santorin  mit  Flusssäure 
nssteinglas  rasch  und  vollkommen  zersetzt,  während,  wenn 
Qh  genug  unterbrochen  wurde,  die  darin  ausgeschiedenen 
zt  erhalten  wurden.  Dieselben  bestanden  aus  kleinen  (bis 
,  0.1  mm  dicken)  Hypersthensäulen,  an  denen  in  der  Prismen^ 

n  werden   konnte  cx)P  (110),   odPob   (010),   coPöb   (100), 

;P2  (120)  und  cx)P2  (210)  die  Terminalflächen  waren  zu  klein 
auf  allen  Flächen  der  Primenzone  wurde  Pleochroismus  und 
parallele  Auslöschung  wahrgenommen,  sodass  man  es  nicht 

:u  thun  hat,  die  inder  Zone  oP  (001) :  ocPbc  (100)  pleochroi- 
Die  Analyse  dieses  Hypersthens  (sp.  Gew.  =  3.485)  ergab: 


SiO, 

— ; 

49.8 

A1,0, 

— 

2.3 

FejO, 

0.8 

FeO 

= 

25.0 

CaO 

:= 

10.8 

MgO 

— 

11.2 

Na,0 

= 

0.5 

100.4. 
i  dem  Hypersthen  auch  ein  grQn  durchsichtiger,* echt  mono- 
vorkommt,  so  könnte  sich  vielleicht  der  Kalkgehalt  ,|  sowie 
in  obiger  Analyse  durch  eine  Beimengung  des  letztgenannten 
ären.  Ausserdem  waren  unter  den  ausgeschiedenen  Ery- 
lei  trikline  Feldspathe  (darunter  Oligoklas)  und  Magnetit  zu 
Das  Bimssteinglas  hatte  die  Zusammensetzung: 


SiO, 

— 

71.0 

TiO, 

— 

0.5 

Fe,0, 

— 

0.8 

A1.0, 

— 

16.8 

CaO 

— 

0.8 

MgO 

0.7 

Na^O 

— 

7.4 

K,0 

— 

2.0 

100.0. 
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Es  wird  nicht  angegeben,  ob  das  Bimssteinglas  wasserfrei  war,  m 
sehr  aufTälüg  wäre,  oder  ob  diese  Zusammensetzung  auf  wasserfrei  as- 
genommene  Substanz  berechnet  wurde.  H.  Bosenbnsch. 


EüG.  Hussak:  Die  Trachyte  von  Gleichen  barg.  (MitthdLi 
naturw.  Ver.  f.  Steiermark.  1878.    12  S.  mit  1  lithogr.  Tafel.) 

Von  den  vulkanischen  Gesteinen  der  Umgebung  von  Glekheobeig 
gelangen  Trachyte,  Augitandesite  und  Rhyolithe  zu  rein  petrographischa 
und  zwar  vorwiegend  mikroskopischer  Beschreibung;  die  geologischen 
Verhältnisse  finden  keine  Erwähnung,  für  die  chemische  Zosammensetinng 
bezieht  sich  Verf.  auf  ältere  Analysen. 

Die  Trachyte  vom  Schaufelgraben,  Gleichenberger  Kegel  und  Scfalon- 
berg  bestehen  aus  einer,  wenn  frisch,  grauer,  wenn  zersetzt,  donkelgraoer 
bis  violettlicher  Grundmasse  mit  bis  zollgrossen  Einsprengungen  Toa 
Sanidin,  kleinen  Plagioklasen ,  hexagonalen  Biotittafeln  and  eiiuelna 
Körnern  und  Säulen  von  schwarzem  Augit.  Die  mikroskopische  Bestio* 
mung  der  Plagioklase  als  Oligoklase  auf  Grund  einer  beiderseits  der 
Zwillingsebenenprojection  gemessenen  gleichen  Auslöschungsschiefe  m 
12<^— 15®  ist,  wie  leicht  ersichtlich,  eine  nicht  überzeugende.  Dieselbeo 
Werthe  hätten  bei  Albit,  Andesit,  Labrador  und  Anorthit  auftreten  können. 
Hornblende  fehlt  auch  mikroskopisch.  Biotit  mit  drei  sich  unter  120' 
und  60®  schneidenden  Systemen  rothbrauner  durchsichtiger  Theilchen  Ttn 
Eisenoxydhydrat  zeigt  eine  opake  Umsäumung  durch  dieselbe  Sabsttnx. 
Es  wird  nicht  gesagt,  in  welcher  krystallographischen  Orientirong  die 
Streifsysteme  liegen;  aus  der  Abbildung  glaubt  Ref.  schliessen  zu  köimeD, 
dass  sie  den  Druckfiguren  entsprechend  liegen,  was  für  die  Genesis  dieser 
Einlagerungen  interessant  wäre.  Für  die  Wahrschein b'chkeit  dieser  An- 
nahme auf  Grund  der  Zeichnungen  spricht  auch  die  Beobachtung  des 
Verf.,  „als  wäre  das  Eisenoxydhydrat  längs  regelmässigen  Sprüngen  is 
Biotit**  abgelagert?  Apatit,  Tridymit  und  Magnetit  sind  vorhandeo, 
Titanit  aber  fehlt.  Als  Zersetzungsproducte  fand  Verf.  „Viridit",  Sphl^ 
rosideritkugeln  und  stellenweise  (Schaufelgraben)  eine  cacholongtitig« 
Substanz.  Die  Grundmasse  ist  bei  fluidaler  Structur  bald  mikrokrystallioi 
bald  tritt  zwischen  den  krystallinen  Gemengtheilen  eine  nicht  nnbedeo* 
tende  Menge  farbloser  Glasmasse  hervor.  —  Verf.  möchte  die  GcBtene 
als  Augittrachyte  bezeichnen  und  vergleicht  sie  zunächst  mit  den  von 
Zirkel  beschriebenen  Vorkommnissen  aus  NW.-Amerika  und  den  tob 
DoELTER  behandelten  vom  Monte  Ferru  auf  Sardinien,  eine  Vergleicboog) 
die  angesichts  der  angeführten  Analysen  kaum  als  eine  glückliche  be- 
zeichnet werden  dürfte.  Die  von  SMrrA  ausgeführte  Analyse  des  Gleicben- 
berger  Trachytes  (cf.  Tschermak's  miner.  Mitth.  1877.  277)  mit  einem  nicht 
gewöhnlichen  Gehalt  an  Eisenoxyden  und  über  6  %  ^Ik  deutet  auf  eines 
plagioklasreichen  Trachyt,  während  die  citirte  DoELTER'sche  Analyst 
mit  nur  55%  SiO,,  fast  21%  Thonerde  und  beinahe  18%  Alkalien  bei 
nur  8Va%  CaO  weit  eher  auf  einen  Phonolith,  als  einen  Trachyt  hinweßt 
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Die  besprochenen  Augit-Andesite  von  der  Klamm,  unterhalb 
te  Gasthauses  zur  Klausnerquelle,  vom  Eingange  des  Eich-  oder  Ortfa- 
gnbens  und  vom  Ende  des  Orthgrabens  am  Fusse  der  grossen  Pranger- 
kithe  sind  normale  Gesteine  mit  einem  Gehalt  an  accessorischem  Biotit 
und  stellenweise  etwas  Tridymit.  Verf.  hebt  hervor,  dass  das  erste  Vor- 
kommen sich  durch  eine  allerdings  in  diesen  Gesteinen  nicht  häufige  glo- 
Witische  Entglasung  der  mikrolithenfreien  Basis  charakterisirt,  irrt  aber, 
warn  er  angibt,  dass  diese  Erscheinung  noch  nicht  wahrgenommen  sei. 
(Vgl  RosKNBUscH,  mikrosk.  Phys.  d.  mass.  Gest.  1877.  pg.  420.) 

Ein  Rhyolith  (Liparit)  vom  Schaufelgraben,  dessen  Analyse  Frisch 
gib  (Tschermak's  Min.  Mittb.  1877.  276),  ist  reich  an  Sphaerolithen  und 
Gnnosphaeriten,  und  enthält  neben  Quarz  und  Feldspath  in  der  mikro- 
hystallinen  Grundmasse  nur  Biotit,  dem  aber  die  früher  beschriebenen 
l^agerungen  fehlen.  H.  Bosenbusoli. 

C.  W.  Gühbel:  Lithologisch-mineralogische  Mittheilun- 
gen.   (Tschkrmak's  mineral.  u.  petrogr.  Mitth.  1879.  II.  186—191.) 

Von  Gesteinen  der  Kerguelen-Insel  wird  eine  schon  stark  zersetzte 
Basaltlava  beschrieben,  in  deren  Blasenräumen  nebst  Carbonaten  und 
Sieselerde-Mineralien  auch  schöne  Analcime  vorkommen,  deren  Zusammen- 
Ktzong  Schwager  ermittelte.    Sie  war: 


SiO, 

=    56.06 

AlaO. 

=    22.68 

CaO 

=      0.38 

MgO 

=      0.14 

Na,0 

=     12.94 

H,0 

=      8.48 

100.68. 

Vom  Weihnachtshafen  derselben  Insel  wurde  eine  anscheinend  pala- 
gonitariige  Substanz,  mit  sp.  G.  =  2.78,  H  =  4.5,  von  schwarzbrauner 
Farbe  and  Pechglanz ,  die  dort  mit  Braunkohle  vorkommt,  untersucht. 
^CiBEL  stellt  die  Substanz  auf  Grund  ihres  optischen  Verhaltens  (isotrop) 
imd  einer  unvollständigen  Analyse  zum  Hisingerit  oder  Thraulit. 

Folgt  ein  Plagioklasbasalt  von  Heard-Island  und  ein  Phonolith  von 
Fernando  de  Noronha,  dessen  Partialanalyse  in  dem  in  HCl  löslichen 
rheile  (32.2%)  =  A,  in  dem  unlöslichen  Rückstände  (67.8 %)  =  B  ergab: 


A 

B 

SiOa 

= 

47.54 

65.08 

A1,0, 

z=z 

30.93 

19.24 

Fe,0. 

— 

3.57 

3.52 

MnO 

— 

0.24 

0.62 

CaO 

_-.' 

1.59 

0.73 

NaaO 

— 

13.74 

8.99 

KjO 

2.00 

6.27 

H,0 

— 

1.18 

0.52 

100.79        99.97. 
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Die  Pflanzen  aus  den  Carbonschiebten  der  Tarentaise  sind  dnrdi 
Mineralsubstanz  versteinert ,  welche  lebhaft  an  das  Material  der  Gn 
lithenrersteinerungen  erinnert.  Dasselbe  bildet  danne  schappige  Blitb 
milde,  etwas  elastisch  biegsam,  weiss,  perlmutterglftnzend,  talkig  i 
fühlen.  H  =  1,  sp.G.  =  2.8.  Y.  d.  L.  sich  zu  einer  blomenkohlar 
Masse  aufblätternd,  schmelzbar,  mit  Eobaltsolution  blau  sich  fllrbeod, 
Schwefelsäure  nicht  vollständig  zersetzbar.  Die  Analyse  zeigt  eini 
verkennbare  Ähnlichkeit  mit  der  des  Schiefers  (II),  worin  die  Pfli 
liegen,  (III)  ist  zum  Vergleich  eine  neue  Analyse  Gümbbl's  der  6f 
lithensubstanz  von  Gräfenthal  im  Thüringerwalde. 

I  II  III 

Kieselsäure       ....    49.710  56.80  52.50 

Titansäure 1.035  0.70  1.00 

Thonerde 28.620  25.45  29.50 

Eisenoxyd 2.688  8.05  8.50 

Manganoxydul       .    .    .      Spur  —  — 

Kalkerde Spur  Spur  Spur 

Bittererde 1.600  1.03  1.16 

Kali 6.803  4.20  i 

Natron 2.208  1.36  j 

Wasser  und  Kohle   .    .      7.384  8.00  7.75 

100.048        100.59         100.47. 

GüiiBEL  möchte  trotz  der  Abweichungen  I  und  III  identificiren  ni 
Substanz  für  Pyrophyllit  halten.  Ref.  möchte,  zumal  mit  Hinblic 
eine  frühere  Analyse  GCmbel's  über  das  Yersteinerungsminenl 
Graptolithen,  in  den  Analysen  den  Ausdruck  eines  Gemenges  verschie 
vorwiegend  glimmerartiger  Mineralien  erblicken. 

H.  Hosenbuscl 


H.  Arnaud:  Parallölisme  de  la  Craie  sup^rienre  dt; 
Nord  et  dans  le  Sud-Ouest  de  la  France.  (Bull.  soc.  gtol. d.1 
3.  s6r.,  tom.  VI.,  No.  8  u.  4.  p.  205.     1878.) 

Der  alte  Streit  über  die  Parallelisirung  der  südfranzösischen  1 
mit  der  Nordeuropas  ist  in  Frankreich  mit  grosser  Energie  von 
Parteien  seit  langer  Zeit  geführt,  ohne  dass  bis  jetzt  eine  Übereinstii 
zwischen  den  Geologen  des  Südens  und  Hubert  herbeigeführt  wäre.  Wi 
der  Letztere  auf  das  Vorhandensein  einiger  Fossilien  in  den  beidt 
theilungen  des  Campanien  und  Dordonien,  welche  im  Norden  tiefer  i 
nien  liegen,  grosses  Gewicht  legt  und  in  Folge  dessen  keine  marinen 
valente  der  obersten  Kreide  im  Süden  anerkennen  will,  versuchen  Le 
und  Arnaüd  das  Campanien  mit  dem  oberen  Senonien,  das  Doi 
(und  Garumnien)  mit  dem  Danien  in  Parallele  zu  bringen. 

Der  Autor  versucht  in  der  vorliegenden  Arbeit  neue  Stützen  i 
von  ihm  vertretenen  Anschauungen  zu  gewinnen.  Für  die  Schicht« 
der  oberen  Kreide  (Senonien  und  Danien)  des  südwestlichen  Fran] 
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wie  viele  seiner  Fachgenossen,  vollständige  Continnität  in  An- 
Tm  zum  besseren  Yerständniss  f&r  die  Verbreitung  der  Organismen 
*eidemeeren  des  Nordens  und  Süd- Westens  zu  gelangen,  scheint 
»thwendig,  die  geographischen  Verhältnisse  jener  Zeit  näher  ins 
Fassen,  wobei  er  zu  folgenden  Ergebnissen  gelangt. 
Karriere,  welche  vor  Ablagerung  der  oberen  Kreide  in  der  Bich- 
West  die  Vend^e  durchzog  und  die  beiden  Becken  trennte,  ver- 
oiit  dem  Beginn  jenes  Zeitalters,  was  durch  die  Identität  der 
ur  Zeit  des  Coniacien's  und  Santonien's  bewiesen  wird.  Mit  dem 
ler  folgenden  Etage,  des  Campanien's,  fing  sie  an,  sich  wieder 
1  machen,  wenn  auch  in  schwächerem  Maasse,  wodurch  ein  Aus- 
r  Faunen  wohl  nicht  ganz  verhindert,  aber  doch  sehr  erschwert 

Gleichartigkeit  der  Fossilien  und  Sedimente  zur  Zeit  des  Dor- 

ässt  wiederum  auf  eine  freie  Ck)mmunication  schliessen. 

;u  zeigen,  dass  das  Campanien  und  Dordonien  nicht,  wie  Hubert 

,  Äquivalente  des  Santonien  (in  der  Touraine)  seien,  werden  die 

siufgefohrt,  welche  mit  dem  Campanien  neu  erscheinen,  im  Granzen 

n;  wir  heben  daraus  hervor: 

I.  quadrata  d'Orb.,  Baculites  anceps  Lam.,  A.  Neuhergicw  Hau., 

inia  Igndbergensis  Retz.,  Conodypeus  peravdlis  Arn.,  Cardiaster 

inchytis  d'Orb.,  Micraster  glyphusScELföT,,  Offaster  piltUa  Des.  u.  s.  w. 

Q  Dordonien  treten  neu  auf  33  Formen ,  z.  B. 

aides  media  d'Orb.,  Scaphites  pulcherrimus  Rom.,  Ostrea  larva  Lau., 

virostria  Nils.,  Radiolites  crateriformis  d'Orb.,  JotMnneti  d'Orb., 

umoni  d'Orb.,  Hemipneustes  striato-radicttiis  d'Orb.,  Hemiaster 

ineUa  Des.,    Cassidulus  lupis-cancri  Lam.,    Faujasia  Faujasi, 

toclypeiis  Leskei  Ag.,  acutus  Ag.  u.  s.  w. 

''erfasser  giebt  zu,  dass  ein  Theil  der  von  ihm  angeführten  Formen 

}  der  Kreide  des  Südwestens  in  tieferen  Horizonten  erscheint. 

'Scheidung  der  älteren  Horizonte  (des  Ck)niacien's  und  Santonien's) 

ilgende  Leitfossilien  dienen,  welche  nicht  in  das  Campanien  und 

1  hinaufreichen: 

aster  angustipneustes,  Micraster  hrevis,  Botriopygus  Toucasanus 

[  Nandasi,  Conodypeus  ovum,  Bhynch,  Baugasi  und  vespertüio, 

Übereinstimmung  des  Dordonien's  mit  den  Schichten  von  Mastricht 

folgenden  Formen  hervor: 

Henupneustes  striato-radiatus, 

CassidiUus  lapis-cancri, 

Bhynchopygus  Marmini, 

Faujasia  Faujasi, 

Hemiaster  pruneUa, 

Nerita  rugosa  u.  A. 
Liegende  des  Dordonien's  (das  oberste  Campanien)  hat  folgende 
nit  der  Mucronaten-Kreide  des   Nordens   gemeinsam  (Localität 
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rea  vesieularis  major,  semiplana,  Mereeyi,  CratUa  Ignabergensis, 
[naneh.  ovata,  Offaster  pilula,  Cardküter  anumchytis,  Micraster 
^fphus,  Baurguet,  dlipticus  u.  A. 

an  auch  Belemmt  mucranata  im  Sadweaten  in  diesen  Schichten  fehlt, 
loch  das  Auftreten  von  B,  quadrata  in  tieferen  Schichten  (Mittl. 
ien)  von  grosser  Bedeutung.    Der  Verfasser  parallelisirt  demnach: 
Graie  du  Nord.  Graie  du  Sud-Ouest 


ie  de  Maestricht  ä  Hemipn. 
tUhradiatus  etc. 
e  de  Menden  kOstr,  semiplana 
veeieularis  major  etc. 
e  blanche   ä  Bei,  quadrata 


1)  Graie  de  Mussidan  ä  Hemipn. 
striaUHradiatus  etc. 

2)  Graie  de  Talmont  ä  Oetr.  semi- 
plana und  veeieularis  major  etc. 

3)  Graie  grise,   blanch&tre  ä  Bd. 
ms,  Laon).  quadrata  (Montmoreau). 

sjrnchronistische  Tabelle,  in  welcher  der  Autor  die  Parallelen  der 
les  Südwestens  mit  der  der  Touraine  des  nördlichen  Frankreichs 
-deuropas  sieht,  geben  wir  in  abgekOrzter  Form  wieder. 

(S.  Tabelle  S.  80.) 
fUlt  dabei  besonders  auf,  dass  Abhaüd,  ebenso  wie  auch  H^irt 
c.  g^l.,  8e.  86r.,  tom  ni,  p.  595)  bedeutende  Lücken  in  der  Ent- 
l  der  nordeuropäischen  Kreide  annimmt.  Ist  aus  den  eingehenden 
:hnngen,  welche  wir  SchlCter  Aber  die  norddeutsche  und  Barrois 
t  englische  und  ostfranzösische  Kreide  verdanken,  zu  entnehmen, 
ischen  den  Schichten  des  Scaphiten*  und  Guvieri-Pläners  eine  Lücke 

eine  Lücke  von  solcher  Ausdehnung,  dass  sie  dem  Angoumien, 
ien,  Goniacien  und  der  unteren  Abtheilung  des  Santonien  &qui- 
sin  könne?  Vielmehr  haben  es  die  Untersuchungen  Schlütbr's  wahr- 
:h  gemacht,  dass  das  obere  Turon  Nordeuropas  das  Äquivalent 
puriten-Kalke  Sttdeuropas  ist  (vergl.  Zeitschr.  d.  d.  geol.  Ges.  1876, 
od  Palaent,  B.  XXIV,  p.  234);  diese  Parallele  scheint  auch  eine  viel 
ssenere,  als  die  jener  französischen  Gelehrten,  da  sie  weit  mehr 
t  Boden  positiver  Thatsachen  steht.  Steinmann. 


PHORSB  Psroh:  Note  sur  la  place  des  Galcaires  k  Echini* 
Rennes-les-Bains  et  sur  la  Classification  du  terrain 
en  sup^rieur.  (Bull.  soc.  gM,  France,  8.  s^r.,  tom.  V.,  No.  8, 
.469—409)  undObservations  sur  la  Faune  des  Galcairea 
inides  etc.  (ibid.  p.  499—535,  t  I.) 

dl  ToucAS  zerfUlt  das  Turon  des  südöstlichen  Frankreichs   in 
B  6  Zonen  (von  unten  nach  oben): 
)  Zone  d.  Inoeeram,  läbiatus^ 

!)     „     d.  Kreide  der  Touraine  (Seh.  d.  Amman,  papaiis), 
\)     „     d.  Badiolites  comu  pastoris, 
i)     ,     d.  Micraeter  MaOimmi   j  _  jjornasien, 
»)     „     d.  Ostrea  pröboscidea        ) 
1)     0     d.  Hippurites  eomu  vaeeinum* 

ihrbnch  f.  Mineralogie  etc.    1880.    Bd.  II.  f 


-    82    — 


'mSt 


Die  zwischen  den  beiden  Rudisten-Horizontcx  acfzoeüsi  iilkt 
welche  Co^FAKii  als  ^'tage  momasien  bexekhnct  kst.  tKiteq.  Ksnaa 
Punkten,  z.  B.  bei  Rennes-les-Bains  (Aude).  bei  L#  Bobbb  Tci.  1h 
Miirttgues  (Houches  du  Rh6ne)  eine  reiche  Faimm  SchiK  sier 
sechziger  Jahre  hat  Retkes  auf  den  seDOoen  Ckaraacr  ie  Fi 
les  Martigucs  aufmerksam  gemacht  and  deshalb  die 
Kreide  des  Südens  in  das  Senon  versetzt,  trotzdem  saa 
war,  die  Schichten  des  Hipp,  cornu  vaccimum,  vekbe  jiKcr  ikjfli 
Fauna  sind,  als  die  Grenze  desTurons  nach  oben  Miimehfi  Pooihl 
diese  Ansiciit ,  wenn  auch  etwas  modificirt ,  Bon  wieder  as^pepribi  ai 
sucht  in  der  vorliegenden  Arbeit  darzuthan,  dass  ajcht.  wie  Bmä 
meinte,  die  ganze  Rudisten-Kreide  des  Südens,  wohl  aber  die  drei 
Zonen  derselben  (4— 6j  in  die  obere  Kreide  (Senon)  zn 
Auf  die  Resultate,  welche  der  Autor  aus  seinen,  80w<^ 
wie  paläontologischen  Beobachtungen  zieht,  können  wir  hier 
lieber  eingehen;  sie  lassen  sich  kurz  folgend «rmassen 

Die  Schichtenfolge  der  Rudisten-Kreide  bei 
selbe ,  wie  bei  le  Beausset.  Die  Echiniden-Kalke  der  ersterea  Lniltt 
sind  gleichaltrig  mit  den  Schichten  des  Micraster  MaAerm  fOi  ^ 
Beausset.  Beide  Faunen  tragen  einen  ausgepr&gt  senonen  Gianctflr  ai 
sind  junger  als  die  Kreide  der  Touraine. 

Da  die  ganze  Theorie  des  Autors  wesentlich  anf  den  Chartctcr  49 
Fauna  von  Rennes-les-Bains  sich  stützt ,  so  hat  derselbe  in  der  xvciMi 
oben  angeführten  Arbeit  die  Fauna  eingehender  behandelt;  er  sacht M 
eben  den  Beweis   zu   führen,  dass  die  Mehrzahl  der  Formen  snoaKL 

Hiergegen  legt 
HUBERT  (Bullet,  soc.  göol.  France,  3.  s^r.,  t.  V.,  p.  469) 
Protest  ein.    Von  mehreren  Formen,  welche  Perox  für  aenonisch  erkttit 
weist  HUBERT  nach,  dass  sie  nicht  nur  ausnahmsweise,  sondern  ndir  oiv 
minder  häufig  im  Turon  vorkommen. 

Sponäylu»  spinosus  Sow.  findet  sich  nach  Hubert  im  ontersten  Tom 
(Z.  d.  In.  lahiatub)^  sowie  im  oberen  (Z.  d.  Hol  planus  and  Z.  d  Sc- 
Oeinitzi). 

Trrehratula  semiglohosa  Sow.  liegt  in  England,  Frankreidi  ^ 
Norddeutschland  schon  in  den  Schichten  des  In.  labiatus. 

Echinocorys  vulgaris  Breyn.  (incl.  der  nahe  verwandten  Fort«) 
kommt  nach  Hubert,  Schloenbach  und  ScHLt^TER  überall  im  anterenn' 
mittleren  Turon  vor. 

Micraster  hrevis  Des.  ist  nach  Hubert  und  MinnER-CBALiA>  ^ 
Schichten  in  jener  Gegend  vollständig  fremd. 

Holaster  integer  Ao.  fehlt  dem  nordfranzösischen  Senon.  Wc  *^ 
vorhandene  Art  ist  nach  Hubert  Hol.  pUicenta  Ao. 

Echinoconus  conicus  Breyn.  erscheint  schon  mit  dem  unteren  Tdi«^ 

VtHcoidea  minima  Ao.  findet  sicü  nur  im  untersten  Turon. 

Cidaris  suhcesiculosa  d'Orb.  ist  sowohl  in  Turon  als  Senon  Torhanden; 
Peron's  C.  sceptifera  soll  nach  Hubert  neu  sein. 
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Cidaris  gibherula  Des.  tritt  im  Cenoman  von  Rouen  auf. 
Cidaris  davigera  Koenig  beginnt  schon  im  untersten  Turon. 

Auf  diese  pal&ontologischen  Beobachtungen  und  einige  strati graphische 
ich  stQtzend,  legt  Hubert  sehr  entschiedene  Verwahrung  gegen  die 
arallelisirong  Peron's  ein  und  h&lt  an  der  allgemein  angenommenen 
nsicht  fest,  dass  die  Schichten  des  Hipp,  comu  vaccinum  als  obere 
renze  des  Turons  in  der  ganzen  Rudisten-Kreide  des  Südens  zu  betrachten 
nd.    Auch 

H.  Arnafd,  Synchronisme  de  P^tage  turonien  dans  1e  Sud- 
Oucst  et  dans  le  Midi  de  la  France  (Bull.  soc.  g^ol.  de 
France,  3.  s^r.,  tom.  VI.,  No.  4,  1878,  p.  233—242.) 

inn  sic^i  mit  den  Anschauungen  Peron's  nicht  einverstanden  erklären, 
erselbe  meint,  dass,  wenn  jene  Behauptungen  richtig  sein  sollen,  erwiesen 
erden  rouss:  1)  dass  die  Fauna  von  Momas  wirklich  obercrctaceisch  ist, 
)  dass  im  Südwesten  das  Mornasien  und  Provencien  fehlen  und  3)  dass 
ieselben  mit  dem  Coniacien  und  Santonien  gleichaltrig  sind. 

Der  Fauna  von  Momas  will  auch  Arnaud  einen  senonen  Cha- 
icter  nicht  absprechen.  Allein  da  eine  gleiche  Fauna  sich  im  Süd- 
esten bereits  im  unteren  Angoumien,  also  unter  den  Schichten  mit  Rad. 
>rnu  pastoris,  gezeigt  hat,  so  kann  die  Fauna  von  Mornas  zum  mindesten 
cht  als  positiver  Beweis  dafür  gelten,  dass  die  Schichten  jünger  als  die 
Anke  mit  Bad.  cornu  pastoris  seien.  Wie  schon  mehrfach  in  seinen 
rbeiten,  so  weist  auch  an  dieser  Stelle  der  Autor  darauf  hin,  dass  Fos- 
lien,  die  in  gewissen  Gegenden  ein  bestimmtes  Niveau  in  der  Reihe  der 
reideschichten  einnehmen,  anderwärts  weit  tiefer  oder  höher  auftreten 
-  eine  Erscheinung,  die  auch  anderen  Formationen  durchaus  nicht  fehlt."' 

Um  über  den  zweiten  Punkt,  die  Abwesenheit  des  Mornasien's  und 
rovencien^s  im  Südwesten  betreffend,  eine  Entscheidung  herbeizuführen, 
eleuchtet  der  Autor  mit  kurzen  Worten  die  Entwickelung  derjenigen 
cbichten,  welche  von  ihm  als  die  Äquivalente  der  beiden  Etagen  ange- 
^hen  werden.  Über  den  höchsten  Schichten  des  Lig^rien^s  mit  Ä.  peramplus 
nd  Rochebruiiei  greift  eine  Fauna  Platz,  welche  mit  der  von  Mornas  die 
uffallendste  Ähnlichkeit  besitzt,  nämlich:  Nerinea  Pailleteana  d^O., 
socardia  Ätaxensis  d'O.,  Spcmdylus  hystrix  Gf.,  Ostrea  prohoscidea  d*Arch. 
nd  vielleicht  noch  andere  Formen.  Dies  ist  das  untere  Angoumien 
.rxaüd's.  Das  mittlere  Angoumien  ist  durch  das  Auftreten  zahlreicher 
iudisten,  namentlich  des  Badiol.  cornu  pastoris  characterisirt.  Zur  Zeit 
es  oberen  Angoumien  wich  das  Meer  an  den  Rändern  zurück  und  nur  in 
er  Mitte  des  Beckens  gelangten  die  Schichten  mit  Bad.  lumhricalis  zur 
Int  Wickelung.  Mit  dem  Beginn  des  Provencien's  grifif  das  Meer  wieder 
\s  an  die  früheren  Ufer  über,  es  lagerten  sich  Schichten  ab,  welche  durch 
IS    häufige   Auftreten   von   Hipp,  cornu  vaccinum,   wganisans  u.  s.  w. 


*  Terqüem  und  Jopunv  (M6m.  soc.  g^ol.  d.  Fr.  2e  s^r.,  tom.  IX)  haben 
ifQr  passend  den  Ausdruck  „faune  nomade^  in  Vorschlag  gebracht. 

f* 
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gekennzeichnet  sind.  Am  Schlags  dieser  Periode  trat  dieselbe  Erschdiraxig, 
wie  am  Ende  des  Angoamien's,  das  Zurückweichen  des  Meeres  ein. 

Das  mittlere  Angoamien  des  Südwestens  mit  Bad,  eonm  paebori^ 
parallelisirt  der  Autor  mit  deigemgen  Schichten  des  Südens,  welche  dein 
selben  Rudisten  führen,  das  mittlere  and  obere  Provencien  des  Sfidweiteas 
mit  Hipp,  comu  vaccinum  and  organisana  mit  denjenigen  Sdüchten  des 
Südens,  welche  ebenfalls  die  beiden  Fossilien  enthalten.  Dazwischen  liegt 
die  fragliche  Fauna  von  Mornas.  Wenn  die  Übereinstimmong  jener 
Horizonte  in  den  beiden  Becken  nicht  eine  ganz  vollständige  ist,  so  mdat 
der  Autor,  sei  das  hinreichend  erklärt  durch  die  tiefgreifenden  physikali- 
schen Veränderungen,  welche  im  Becken  des  Südwestens  Platz  ge- 
griffen haben. 

Der  dritte  Punkt,  welcher  die  etwaigen  Äquivalente  des  Coniacies's 
und  Santonien's  im  Süden  betrifft,  wird  durch  den  Vergleich  der  fraglicben 
Schichten  erledigt  Es  treten  nämlich  über  den  Schichten  mit  Hipp,  corw 
vaccinum  auf  (von  unten  nach  oben): 

Im  D^p.  du  Var  Im  Südwesten 

nach  ToüCAS.  nach  Arxaud. 

A.  Schichten  mit  Ostrea  auricularis,  A.   1)  Schichten  der  Ostrta  iptm», 
als  Äquivalente  der  Mergel  von  (Unt.  Coniacien.) 

Sougraigne  und  Moulin-Tiffou.  2)  Seh.  der  Ost,  auriculans, 

(MiUl.  and  Ob.  Coniaden.) 

B.  1)  Seh.  mit  Bot.  TauooMmm  und 
Hipp,  radiosua, 

(ünt  Santonien.) 
2)  Seh.  d.  Ostrea  vesicularit  and 
prohoscidea. 

(Mittl.  SantoniOL) 

C.  Seh.  d.  Ost  acutirostris, 
(Ob.  Santonien.) 

Es  gehe  aus  dieser  Zusammenstellung  hervor,  dass  das  Hsageode 
der  Rudisten-Ereide  des  Südens,  die  Mergel  von  Sougraigne  and  MooIIb- 
Tifföu,  keinem  jüngeren  Horizonte  entsprechen  können  als  dem  onterefi 
(warum  nicht  auch  dem  mittleren  und  oberen?)  Coniaden. 

Munier-Chalmas  stimmt  in  der  sich  daran  knüpfenden  Discosston  des 
Ausführnngen  Arnaud's  zu.  Bteinmaxin. 


B.  Seh.  mit  Botriopygus  Toucasanus 
und  Hipp.  sp.  äff.  radiosus. 


C.  Seh.  der  Ostrea  acutirostris. 


Albert  Delatour:  Note  SU r  le  Gault  des  environs  deBrieane 
(Aube).    (Bull.  soc.  g^ol.  France,  3.  s^r.,  t  Y.,  No.  1,  1877,  p.  22-2i) 

Das  Auftreten  des  oberen  Gaalts  in  der  Gegend  von  Brienne^Napfd^ 
hat  der  Autor  durch  Auffindung  des  Ämm.  splendens  and  nahe  YurwaaÜOtt 
Formen  nachgewiesen.  Da  ausser  den  Ammoniten  nar  noch  Ostrea  wt^ 
liculaia  sich  gezeigt  hat,  so  bleibt  noch  unentschieden,  welche  AbtheiloogeB 
des  oberen  Gaults  dort  bei  der  sicher  stattgehabten  Denudatioa  vor  Ab* 
lagerung  des  Cenomans  sich  erhalten  haben,    (uimif*.  spUmämis  gdit  to* 


-     85     - 

kiBBtUch  Ton  der  Zone  des  A,  interruptus  bis  in  die  des  4.  inflatus 
ImxL)  Ältere  Schichten  des  Albien,  Zone  des  A,  mamnUüaris,  führen 
einige  Fossilien,  die  man  nur  im  Aptien  oder  Neocom  anzutreffen  gewohnt 
iit:  Ottrea  wuicroptera,  PUcaMa  placunea,  Bhynchoneüa  lata  and  Terehr, 
tamarinäus.  Anf  andere  abnorme  Vorkommnisse  wird  gleichfalls  hinge- 
wiesen. Steixuxiann. 


H.Coquakd:  Note  sur  laCraie  sup^rieure  de  laCrim^e  etc. 
(BnD.  8oc.  g6ol.  France,  3.  s^r.,  tom.  V.,  No.  2,  1877,  p.  86—99.) 

Die  Steilabf&Ue  der  Kaste  bei  Sebastopol,  schon  von  Weitem  durch 
ihre  blendend  weisse  Farbe  auffällig,  bestehen  zum  grössten  Theile  aus  den 
Schiditen  der  oberen  Kreide,  die  noch  von  aittartiären  Thonen  und 
Konmialiten-fiahrenden  Kalken  fiberlagert  werden.  Die  von  de  Yerneüil 
SQ8  letzterem  Horizont  citirten  Fossilien,  wie  Ananch^tea,  Terebr.  eamea 
ond  Ostrea  vesicülaris  h&lt  der  Autor  zum  Theil  ffir  falsch  bestimmt,  zum 
uderen  Theü  aus  den  liegenden  Kreideschichten  stammend,  de  Yerneüil 
hatte  anf  Grund  jener  Fossilien  das  Nununulitenterrain  zur  Kreide  gehörig 
angesehen,  spftter  diese  Ansicht  aber  aufgegeben.  Merkwfirdiger  Weise 
will  pRiHDEL  in  Odessa  sie  wieder  neu  begrfinden. 

Die  Kreide  zerf&llt  in  zwei,  sowohl  petrographisch  als  paläontologisch 
leicht  nnterscheidbare  Glieder.  Das  untere  wird  von  einer  zerreiblichen 
Kreide,  ähnlich  der  der  Charentes,  gebildet  und  führt,  scheinbar  ohne 
Ordnung  in  den  Schichten  vertheilt:  BelemrUiella  tnucrowUa  v'Ohb.,  Terebr, 
carnea  Sow.,  Bhynch.  pUcatüis  Dav.,  Ostrea  vesicularis  Lam.,  hippopodium 
^n^.,  deeiM8ata  Co^u.,  auricülaris  Wahl!,  pectinata  Lmk.,  semiplana  Sow., 
f^oboaädea  d'Arcb.,  Deshayesi  Coqu.,  Janira  quadricostaia  d'Orb.,  striatO' 
^ottaUi  d'Orb.,  BourgueHcrvnua  ellipHcaa  d'Orb.  Indem  der  Autor  auf  die 
^^hereinstimmnng  der  Fauna  mit  der  des  Campanien  des  südwestlichen 
Frankreichs  und  Algiers  hinweist,  sucht  er  die  von  ihm,  Arnaud,  Letmerib 
Qnd  anderen  Gebogen  vertretene  Anschauung  zu  stützen,  dahin  gehend, 
^88  die  Äquivalente  der  Belemnitellen-Krdde  und  des  Daniens  auch  im 
Süden  Frankreichs  vorhanden  sind,  was  bekanntlich  von  Hi£bert  geläugnet 
^H  Das  Auffinden  der  Bei,  quadrata  im  Campanien  des  Südwestens 
^iid  mit  Recht  als  besonders  wichtig  hervorgehoben.  Das  Nähere  wird 
^f  Leser  in  der  Originalarbeit  finden. 

IHe  obere  Stufe  der  Kreide  wkd  von  einem  gelben,  harten,  dickbankigen 

Ktikstein  gebildet,  der  nur  wenige  Fossilien  enthält:  Ostrea  deeussata  und 

^'^^icularis ,  sowie  Glieder  von  Bourgueticrinns  sind  noch  am  häufigsten. 

^WiKD  sieht  in  diesen  Kalken  das  Äquivalent  des  Dordonien's.    Zum 

^liiss  wird  noch  der  kürzlich  erschienenen  Arbeit  Prandel's  Erwähnung 

Mian,   in  welcher  die  Schichten  der  Bei,  mucrowUa  in  6  Unterabthei- 

IHQgen  zerlegt  sind,  die  jedoch  wohl  nur  von  localer  Bedeutung  sein  können. 

•    HiBERT  (ibid.  p.  99—102),  welcher  gleichfalls  Gelegenheit  gehabt  hat, 

Fossilien  aus  der  Kreide  von  Inkermann  zu  untersuchen,  tritt  den  Aus- 

'bhniogen  CoqüAim's  ganz  entschieden  entgegen.    Er  will  nicht  in  Abrede 
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stellen,  d&ss  die  Mucronaten-Kreide  bei  Sebastopol  entwickelt  sei,  aber  ^ 
SchlussfolgeruDgen  in  Bezug  auf  den  Parallelismus  der  Kreide  des  Südens 
erkennt  er  nicht  an. 

Es  ist  natürlich,  dass  die  Entscheidung  über  diesen  letzten  Pankt 
wesentlich  davon  abhängig  ist,  welche  stratigraphische  Bedeutung  diesem 
oder  jenem  Fossil  beigelegt  wird;  hieraus  erklärt  es  sich  leicht,  dass 
Hi^BERT  in  dieser  Frage  mit  fast  allen  anderen  Geologen  sich  im  Wide^ 
Spruch  befindet.  Steinmann. 

H.  Arnacd:  Danien,  Garumnien  et  Dordonien.  (Ballet,  soc 
g^ol.  d.  France  3.  s^r.,  tom.  VIL,  No.  2,  p.  78-87,  1879.) 

Die  t)bersten  Schichten  der  Kreide  setzen  sich  im  Süden  der  Dordogoe, 
z.  B.  in  der  Umgegend  von  Beauroont-le-P^rigord  folgendermassen  zu- 
sammen (von  oben  nach  unten): 

Tertiäres  Eisenerz  als  Hangendes. 
8)  Eisenschüssiger  Sandstein. 


2)  Sandstein  und  Pudding  mit  gelben  Mergeln,  welche  ausser  ahl- 
reichen Hippuriten,  Exogyra  Caderensis  Coqü.,  Claciasier  ccr- 
nutua  d'Orb.  und  andere  Fossilien  enthalten. 


1)  Lockere,  grünliche  Sande  und  eisenschüssiger  Sandstein  ähnlidi 
wie  (3). 

Gelbe  Kalke  mit  Hippurites  radiosus  und  EadiolUes  Jomnnäi 
als  Liegendes.  * 

Die  mittlere,  fossilreiche  Zone  (2)  ist  dadurch  besonders  interessant, 
dass  sie  Stücke  eines  weissen  Kalkes  eingeschlossen  enthält,  dessen  Urspraog 
in  einer  Süsswasserablagerung  zu  suchen  ist.  Die  Existenz  Ton  Landseea 
und  das  Übergreifen  des  Meeres  über  dieselben  zu  jener  Zeit  ist  tod 
ViDAL  in  Catalonten  und  von  Letmerje  in  der  Haute-Garonne  consUtlrt, 
so  dass  über  die  Gleichaltrigkeit  dieser  Erscheinung  in  den  drei  GegendeD 
kaum  ein  Zweifel  obwalten  kann,  zumal  Sphaerulites  Toucasi  überall  als 
.Leitmuschel  sich  gezeigt  hat.  Die  erwähnten  Schichten  von  Beaumont-le- 
P^rigord,  die  man  als  oberes  Dordonien  zu  bezeichnen  gewohnt  ist,  e^ 
weisen  sich  also  als  Äquivalente  des  Garumnien's  der  Haute-Garonne  und 
Cataloniens.  Yidal  hat  daraus  geschlossen,  dass  das  Garumnien  vjA 
Dordonien  überhaupt  gleichaltrige  Bildungen  seien,  so  dass  das  Yorhan* 
densein  des  Einen  das  des  Anderen  ausschlösse.  Die  ParallelisiroBj 
erscheint  dem  Autor  aber  nicht  ganz  zutreffend,  namentlich  deshalb,  weO 
die  Äquivalente  der  beiden  obersten  Zonen  des  Garumnien's  in  der 
Dordogne  noch  nicht  mit  Sicherheit  nachgewiesen  seien,  um  Klarheit  in 
die  Streitfrage  zu  bringen,  hält  der  Autor  es  für  angezeigt,  diejenigoi 
Schichten,  welche  man  mit  dem  Namen  Dordonien  bezeichnet,  noch  einmal 
näher  zu  prüfen.  Wir  geben  seine  Erörterungen  um  so  kürzer  wieder, 
als  die  vom  Antor  aufgestellte  Tabelle  schneller  orientirt  ala  viele  Worte. 
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Die  Grenze  zwischen  dem  Campanien  (=  Mucronatenkreide)  und  den 
Dordonien  wird  bei  Talmont  and  an  anderen  Orten  durch  das  Auftreten 
des  OrbitöUtes  media  d'Arch.  (mnss  heissen :  Orhitoides  Faujcui  Dnu  gp.) 
gegeben.  Das  mittlere  Dordonien  ist  sowohl  in  der  Dordogne  als  aodiin 
Catalonien  durch  seine  Fossilien  hinlänglich  gekennzeichnet  Da  also  in 
Catalonien  das  mittlere  Dordonien  noch  als  marine  Bildung  Torhanden  ist 
80  können  die  braddschen  und  Süsswasser-Bildungen  des  Garumniens  mn 
mit  der  obersten  Abtheilung  des  Dordoniens  parallelisirt  werden.  Di< 
tiefsten  Schichten  des  Garumniens  mit  SphaeruUtea  Taucagi  l&sst  dei 
Autor  auch  als  gleichaltrig  mit  den  Sandsteinen  und  Conglomeraten  toi 
Beaumont-le-P^rigord  gelten ,  w&hrend  er  Äquivalente  des  mittleren  an 
oberen  Garumnien  im  südwestlichen  Frankreich  nicht  anerkennen  kann 
(Vgl.  die  Tabelle,  p.  87.)  Steixunann. 


C.  Paläontologie. 

Quenstedt:  Petrefacten künde  Deutschlands.  I.  Abtheilung, 
).Band,  Korallen.  IT.  Röhrenkorallen  u.  111.  Sternkorallen.   1878  u.  1879. 

Von  diesem  neuen  Bande  der  Petrefactenkunde  liegen  uns  bereits  drei 
Qsehnliche  Hefte  und  18  Tafeln  in  Tondruck  vor.  Wie  die  früheren 
iände,  so  enthält  auch  dieser  eine  Fülle  für  den  Paläontologen  äusserst 
erthvoller  feiner  Beobachtungen.  Die  Torzüglichen  Abbildungen  sind 
ihoD  desshalb  von  besonderem  Werth,  weil  sie  die  Orientimng  erleichtern 
id  oft  schneller  als  der  Text  dazu  führen,  herauszufinden  was  der  Yer- 
laser  unter  seinen  von  den  üblichen  bekanntlich  oft  sehr  abweichenden 
enennungen  verstanden  wissen  will. 

Unter  der  Rubrik  Röhrenkorallen  werden  zunächst  Favosites*  und 
1  Anschluss  an  diese  Trachypora,  Dendropora,  Cladopora,  Älveolites, 
*rotaraea,  Thecia  etc.  beschrieben.  Als  grosszellige  Favositen  folgen  die 
Uchelinien,  als  dünnröhrige  die  Chaeteten,  denen  einige  Ceriopora-, 
'huconome-,  Fenestelkh,  Ceüepora-Axten  etc.  sich  anreihen. 

Dann  sind  die  paläozoischen  ^luJopora-Formen ,  Quenstedtia,  Canna- 
ora,  Fletscheria,  Columnaria  Goldf.  und  die  „Auloporen  der  jüngeren 
^onnationen'*  mit  einander  verbunden.  Syringopora  mit  Lithoatrotion 
eihen  sich  an.  £s  folgen  als  Catenopora  die  Halysiten,  sodann  HelioUtes 
KiiiBchliesslich  Plasmopora,  Propara,  Lyellia,  Calopoecia  etc.). 

Als  Rindenkorallen  werden  im  Anschlüsse  an  Gorgonien  eine  Reihe 
on  Fenestellen,  Äcanthoeladia,  Stictapora,  Ärchimedes,  Dictyonema  u.  And. 
^ndelt,  ferner  Isis  und  CarälUum,  Hierauf  folgt  ein  41>schnitt  über 
^  Graptolithen ,  dann  ein  weiterer  über  Bryozoen,  zu  denen  wie  die 
•^^uliten  so  auch  die  Orbituliten  gerechnet  werden,  ferner  Formen  wie 
^  sogenannte  „Cosdnopora  globtUaris",  „Ceriopora  nudformis**  (Poro- 
^r^^aera  Steinm.). 

Den  Stemkorallen  III  ist  der  grössere  Theil  des  3.  Heftes  gewidmet 
^d  jedenfalls  der  Schluss  des  Bandes,  da  zunächst  nur  im  Anschluss  an 
iMu>phyUufn  paläozoische  Formen,  einschliesslich  Caleeola  nnd  Porpita, 
^<>kieocyclus)  besprochen  sind.  K.  v.  Fritsch. 

*  Die  neueren  Anschauungen  über  Tabulaten  findet  man  in  den  Re- 
^^ten  über  die  Werke  von  Zittel,  Nicholsok,  Dtbowskt  etc.  besprochen. 
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A.  Nicholson  and  R.  Etueridge:  A  monograph  ofthe  slluriia 
fossils  of  the  Girvan  district  in  Ayrshire,  with  specialre- 
ference  to  those  contained  in  the  „Gray  collection*.  Yur 
cicalusll.  (Trilobita,  Phyllopoda,  CirripeJia  and  Ostracoda).  1879.  p.I-Vl 
137-233,  t.  X-XV. 

Die  Fortsetzung  des  ersten  Heftes  (cfr.  dies.  Jahrb.  1879,  p.  296) 
bringt  die  Crustaceen  zum  Abschluss.  Zu  den  schon  im  1.  Heft  gegebeoa 
Beschreibungen  von  4  Arten  von  Lichas  tritt  nun  noch  eine  5.,  Lid^ 
Geikei  nov.  sp.,  eine  Art  mit  ganzrandigem  Pygidium.  Die  Gattung  Cf 
phaspia  wird  durch  C,  megalops  M'Cot  vertreten.  Von  Calffmene  snd 
ausser  der  C.  Blumenbachi  keine  weiteren  Arten  bekannt  geworden,  diesi 
allerdings  von  mehreren  Localitäten  und  in  mehreren  Varietäten.  Bcmopl» 
rides  wird  eingetheilt  in  die  2  Untergattungen  BemopUurides  s.  str.  (6U 
bella  ohne  Furchen)  und  Caphyra  (Glabella  mit  Furchen).  Aus  ersteie 
Section  werden  R.  Gdlbii  Portlock  (?),  laterispinifer  Portlock  und  in 
unbestimmte  Arten,  von  Caphyra  C.  Barrandii  nov.  sp.  namhaft  gemidt 
Die  Familie  der  Asaphid^ie  bringt  aus  der  Section  BasiUcus  A.  raäiM 
Salter,  aus  Isotelus  A.  gigas  Dekay  (?),  aus  der  Gattung  Illaemu  (Sect» 
Dysplanus)  Ilh  Bowmanni  Salter,  Thonisoni  Salter,  aeniulus  Salt»  (?| 
nexi7ift*SALTEK,von  lllaeniis  s.  str.  I.  Datisü  Salter,  Rosenbergii  Eichwiu)(?1 
crassicauda  Wahlenberg  (?),  Murchisoni  Salter  (?),  MacaÜumi  Salth 
Bronteus  hat  als  einzige  genau  bestimmbare  Art  Br,  Andersoni  nov.  sj 
(nur  nach  Pygidien  aufgestellt)  und  zwei  unbestimmbare  Arten  geüefoi 
Von  besonderem  Interesse  ist  die  Darstellung  einer  zwar  schon  von  SiLif 
genannten,  aber  bisher  ohne  ßeschreibung  gebliebenen  Gattung  Bronteopdi 
welche  fast  alle  Charaktere  der  echten  Bronteiden  zeigt,  aber  mit  eine 
dünnen,  nicht  kalkigen  Schale  versehen  war  und  einem  durchaas  Bv 
randia  ähnlichem  Pygidium.  Die  einzige  Art  heisst  Br.  scotiea.  Von  Proäu 
wird  P.  Girvanensis  nov.  sp.,  der  Section  Forhesia  angehörig,  wie  mc 
Pr.procerus  nov.  sp.  genannt.  —  Femer  sind  Ampyx  {Lonchodomus)  rostrot» 
Sars,  Ampyx  Macallumi  (Salter  msr.)  nov.  sp.,  Ampyx  (?)  Macconodm 
nov.  sp.,  A,  Hornei  nov.  sp.,  Trinudeus  seticornis  Hisixger  sp.  var.:  Bud 
landi  Barrande  (letztere  Bezeichnung  ist  auf  Grund  einer  nachgewiesen« 
Identität  des  schwedischen  seticarnis  mit  der  böhmischen  Buddandi  ge 
wählt ,  die  böhmische  Form  und  die  hier  beschriebene  sollen  nur  dies^ 
Varietät  des  seticornis  sein),  Tr.  concentricm  Salter  und  Tr.  spec  in*t, 
Saiteria  primaeva  Wyv.  Thomson  und  Ag^iostus  agnostiformis  M'Got^ 
beschrieben  und  abgebildet.  Daran  schliessen  sich  Nachträge  zu  den  Tr> 
biten,  welche  grösstentheils  Darstellungen  besserer  Exemplare,  tls  ba 
Bearbeitung  des  1.  Heftes  zu  Gebote  standen,  oder  Ergänzungen  bring» 
Doch  sind  auch  einige  damals  noch  unbekannte  Formen  z.  B.  von  Chdrrff*h 
Acidaspis,  Proetus  (?),  Ampyx  besprochen.  —  Es  folgt  nun  die  BetdtfO' 
bung  der  Gattungen  Soleiwcaris  Yoüng  mit  S.  solenoides  Yoüsö;  Pi^ 
caris  Etberidge  jr.  mit  F.  Lapworthi  R.  Etheridge  jr.,  Peltocaris  Sutb 
Dityocaris  Salter  je  mit  einer  unbestimmten  Art.  Auch  hier  finden  «j» 
diese   Fossilien  als  Phyllopoda.    Es  kann  nicht  oft  genug  darauf  h* 
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gewiesen  werden,  dass  zu  dieser  Stellung  kein  einziger  irgend  wie  ge- 
Dügender  Grund  vorliegt  (cfr.  d.  Jahrbuch  1880,  I,  p.  129  Note).  Nicht 
pnz  so  nngenögend  begründet,  aber  doch  auch  noch  sehr  unsicher  ist 
Üe  Stellung  der  Gattung  Turrilepas  H.  Woodward  zu  den  CirripecUa.  Die 
roD  der  einzigen  im  Girvandistrict  vorkommenden  Art  (T.  scotica  nov.  sp.) 
^gebenen  Abbildungen  könnte  man  z.  Th.  wenigstens  ebensogut  für  Conu- 
arien  halten,  insofern  der  Nachweis  der  Zusammengehörigkeit  alier  dieser 
Hgaren  nicht  geliefert  ist.  R.  Jones  hat  die  Ostracoden  beschrieben ;  es 
ind:  Cythere  äldensis  M'Cot,  C.  äldensis  (M'Coy)  var.  migor  Jones, 
l  Grayana  nov.  sp.,  C,  Wrightiana  Jones  u.  Holl,  Beyrichia  Kloedeni 
irCoT,  B.  impendens  Jones,  B.  comma  nov.  sp.,  Primitia  Barrandiana 
K)f.  sp.,  Entomis  glohulosa  nov.  sp.  —  Wie  im  ersten  Hefte  am  Schluss 
ler  Corallen  wird  auch  hier  eine  Übersicht  der  Vertheilung  der  Crustaceen 
n  des  verschiedenen  Horizonten  gegeben: 

1.  Craighead  Limestone  and  Shale;  es  lässt  sich  nur  sagen, 
lass  diese  Schichten  nicht  obersilur  sind,  obwohl  die  Crustaceen  denselben 
cein  so  hohes  Alter  anzuweisen  scheinen,  als  es  die  Corallen  thaten. 

2.  Mnlloch  hill  beds.  Das  Resultat,  das  aus  der  Betrachtung  der 
n  diesen  Schichten  liegenden  Corallen  gezogen  werden  konnte,  wird  durch 
iie  Trilobiten  bestätigt,  nämlich  das  obersilurische  Alter,  ob  dieselben 
i«doch  dem  Unter-  oder  Ober-Llandovery  angehören,  ist  unsicher. 

3.  Penkillbeds.  Unzweifelhaft  obersilur,  wahrscheinlich  dem  Oberen 
Uuidovery  oder  May  hill  Sandstone  gleichstehend. 

4.  Balcletchie.  Die  verschiedene  petrographische  Ausbildungs weise 
Üeser  Schichten  bedingt  auch  kleine  faunistische  Veränderungen.  Im  all- 
gemeinen ist  ihnen  Caradoc- Alter  beizulegen. 

5.  Ardmillan  Brae;  unzweifelhaft  Caradoc. 

6.  Penwhapple;  ebenso  zweifellos  Caradoc. 

7.  Dr ummuck.  Die  Schichten  sind  besonders  reich  an  Trilobiten 
[16  Arten),  welche  ein  im  grossen  und  ganzen  gut  ausgesprochenes  ober- 
iüarisches  Gepräge  an  sich  tragen,  wenn  auch  manche  Formen,  wie  Din- 
fynene  vorhanden  sind,  die  bisher  nur  untersilurisch  aufgetreten  sind. 
Die  Verf.  sprechen  den  in  Rede  stehenden  Schichten  ein  (Unter-  oder  Ober-) 
Üandovery-Alter  zu. 

8.  Thrave  Glen.    Vielleicht  Llandovery,  wenn  nicht  Caradoc. 

9.  AI  den  8.  Enthält  nur  Ostracoden  unter  den  Crustaceen,  die  auf 
Unter-Bala  hindeuten. 

10.  Hillside,  near  Blair  Farm.  Das  höchste  bekannte  Silur  in 
lieaem  District. 

11.  Kirkhill.  Wahrscheinlich  derselbe  Horizont,  wie  der  vorher- 
gehende, welcher  nur  2  Beyrichien,  während  Kirkhill  nur  Trilobiten  ge- 
iefert  hat.  —  Eine  Tabelle  zeigt  die  geographische  Verbreitung  der  Arten 
m  Girvan-Disirict.  Damee. 
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Ds  Koninck:  Notice  sur  quelques  fossiles  recaeillisptr 
Dewalque  dans  le  Systeme  g^dinien  de  Ditmort.  (Ann.  d.  L Sic. 
Q^ol.  d.  Belgique  lU,  p.  25.  1876.) 

Wenn  auch  etwas  sp&t,  so  sei  an  dieser  Stelle  doch  noch  einBenik 
über  diese  in  dies.  Jahrb.  bisher  nicht  besprochene  interessante  Aiki 
gegeben. 

DüMONT  hat  bekanntlich  das  Unterdevon  (Terrain  rh^nan)  der  bdgiid- 
französischen  Ardennen  in  mehrere  Unterabtheilnngen  oder  Systeme  |^ 
trennt,  deren  tiefstes  er  S.  G^dinien  nannte.  Während  man  ans  dec  te 
diesem  liegenden  Abtheilungen  des  Unterdevon  zahlreiche  Verstein^niiga 
kennt,  so  hatten  sich  im  G6dinien  selbst  bisher  fast  immer  nur  sehr  schMl  ; 
erhaltene  Reste  gefunden.  Hubert  war  bisher  der  einzige  Geolog,  der  in  dMr 
bereits  vor  längerer  Zeit  erschienenen  Arbeit  (Bull.  Soc.  G^L  de  Friaei, 
2.  s6r.  t.  12.  p.  1170)  eine  Anzahl  von  Versteinerungen  aas  dem  G^diaiBi 
von  Mondrepuits  bekannt  gemacht  hatte,  unter  denen  wir  DaibnaniU»  ni 
HomcUanoius  sp.,  mehrere  nicht  bestimmte  Arten  von  Cypridina^  Qrammf* 
sia  Hamiltonensis,  Spirifer  micropterus,  Chonetes  aareinulata  und  Tentar 
culites  nennen.  Neuerdings  sind  nun  bei  Mondrepuits  und  Gedonmontk 
den  quarzitisch-sandigen,  tlber  dem  Conglomerat  von  Fepin  —  der  tiefirta 
Devonbildung  jener  Gegend  —  liegenden  Schichten  durch  die  Hem 
Dewalque  und  Malaise  zahlreiche  wohlerhaltene  Fossilien  gefunden  woidaa 
Die  Beschreibung  dieser  Reste  bildet  den  Inhalt  der  in  Bede  stdmte 
Arbeit.  Es  werden  in  derselben  im  Ganzen  17  specifisch  bestimmte  Aittt 
beschrieben.  Ausser  ein  paar  Korallen,  einer  Primitia  und  BeyricMi* 
Crustaceen,  welche  in  den  Schiefem  von  Mondrepuits  sehr  rerbreitet  sind  - 
wird  hier  eine  Homalonotus-ATi  als  H.  Bömeri  beschrieben  und  mit  ete 
von  F.  Römer  aus  dem  Quarzit  des  Dflrrberges  bei  Wflrbenthal  im  AU^ 
vatergebirge  bekannt  gemachten ,  als  H,  craasieauda  besttmmten  Fora 
identificirt.  Dasselbe  gilt  von  einem  durch  seine  Grösse  auCUkadM 
Tentaculiten,  der  auf  Römer's  T,  grandis  von  WOrbenthal  bezogen  wiii 
Unter  den  zahlreichen  von  de  Koninok  beschriebenen  Brachiopoden  Ml 
wir  ausser  den  bekannten  Spirifer  hystericus  und  Atrypa  retieularii  mA 
eine  Reihe  neuer  Arten,  nämlich  Spir,  Dumantianus,  OrMs  Femaiä^ 
Strophomena  rigida  und  Chonetes  Onvaliana.  Weiter  wird  eine  grosse  pliM 
Chrammysia  als  deornata  und  endlich  noch  eine  neue  Avieula  und  FtxinMi^ 
beschrieben. 

Auf  Grund  dieser  Fauna  parallelisirt  nun  de  Koxjnck  die  Schidites  i« 
Mondrepuits  mit  dem  obengenannten  Quarzit  von  WOrbenthal  in  öiteir^ 
Schlesien,  in  welchem  ausser  Hom,  Bömeri  und  Tent,  grandii  int^ 
Mondrepuits  auch  Spirifer  hystericus  vorkommt. 

Wenn  auch  nur  auf  diese  3  gemeinsamen  Arten  gestfttzt,  so  enchcM 
uns  DE  Koninck's  Parallelisirung  dennoch  nicht  unberechtigt.  Wir  kOnaS 
noch  hinzufügen ,  dass  auch  die  tiefunterdevonischen  Quarzite  des  Hoii' 
rück,  Taunus,  der  Gegend  von  Siegen  etc.  eine  ähnliche  Fauna  -- dei- 
selben  (?)  Homalanotus  und  Tentaculiten,  Spirifer  hystericw,  die  gro^ 
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ftrbenüialer  Naticopsis  (oder  Capülus  ?j,  Grammysia  Hamiltonensis  etc. 
einschliesseD.  Es  scheint  darnach,  dass  diese  den  Spiriferensandstein 
terlagemden  Qnarzite  nicht  —  wie  seiner  Zeit  Dumont  glaubte  und  noch 
tat  mehrfach  angenommen  wird  —  dem  jüngeren  Terrain  Rh^nan  von 
BaoHT,  sondern  vielmehr  dem  älteren  T.  Gödinien  gleichaltrig  sind.  Der 
fkto  Spirifer  macropterus  oder  paradoxus  des  Spiriferensandstein  oder 
er  Coblenzschichten  fehlt  noch  in  diesem  Niveau  in  den  Ardennen  wie 
B  Rhein.  Erfreulich  wäre  es  jetzt,  wenn  im  französisch-belgischen  64- 
inien  aach  das  am  meisten  charakteristische  Fossil  der  alten  rheinischen 
laarzite,  der  grosse  schöne  Spirifer  primaevus  oder  socialis  nachgewiesen 
rerden  könnte,  worauf  um  so  mehr  Aussicht  vorhanden  sein  dürfte,  als 
enelbe,  wie  Referent  früher  hervorgehoben,  auch  in  den  tiefsten  Schich- 
ea  des  englischen  Unterdevon  (Sp.  cultrijugatus  bei  Davidson)  und  in 
^anien  vorhanden  ist.  Damit  wäre  ein  wichtiger  weiterer  Schritt  für  die 
iUedenmg  der  mächtigen  Schichtenfolge  des  westeuropäischen  und  speciell 
les  rheinischen  Unterdevon  gemacht.  E.  Kayser. 


S.  A.  Miller  and  C.  B.  Dter :  Contributions  to  Palaeontology. 
Jooni.  of  the  Cincinnati  Soc.  of  Nat.  Hist  April  1878.) 

In  diesem  Beitrage  wird  eine  Reihe  neuer,  überwiegend  aus  der  Cin- 
imati-Gruppe  des  Staates  Ohio  stammender  Arten  beschrieben  und  ab- 
lAildet.  Unter  denselben  sind  zunächst  zu  nennen  eine  Anzahl  Seesteme, 
od  swar  2  Palaeaster,  2  Palaeastrina  und  1  Protasier,  sowie  1  Ägelacri- 
«i  und  1  Glyptocrinus,  durch  welche  der  schon  nach  unserer  bisherigen 
[enntniss  sehr  beträchtliche  Reichthum  der  Cincinnati-Gruppe  an  Echino- 
ermen  im  Allgemeinen  und  Asterien  im  Besonderen  noch  vermehrt  wird. 

Demnächst  verdient  hervorgehoben  zu  werden  die  Beschreibung  von 
Arten  der  durch  Billinos  und  Salter  1858  für  Reste  des  canadischen 
sd  englischen  Unter-  und  Mittelsilur  aufgestellten  Gattung  Cyclocystoides. 
m  sind  das  flache,  ans  mehr  oder  weniger  zahlreichen  Platten  zusammen- 
saetste  ringförmige  Körper,  über  deren  noch  ganz  unsichere  systematische 
tellnng  leider  durch  die  neuen,  von  den  Verfassern  beschriebenen  Arten 
üa  Licht  verbreitet  wird. 

Sodann  werden  beschrieben  ein  zu  Eucalyptocrinm  gerechnetes  Crinoid 
ad  eine  Art  der  Cystideengattnng  Codaster  ans  dem  Niagarakalk  von 
?aldron  in  Indiana  —  letztere  der  erste  bekannt  werdende  amerikanische 
bspräsentant  der  Gattung. 

Schliesslich  wird  für  ein  an  Crossopodia  erinnerndes,  wurmförmiges 
^Msil  von  Cincinnati  der  Gattungsname  Wdlcottia  aufgestellt.  Trotz  der 
temerknng,  dass  das  Fossil  augenscheinlich  aus  „fucoidaler  Substanz^ 
««stehe,  wird  vermuthet,  dass  dasselbe  den  lange  gesuchten  Bohrwnrm 
Barischer  Korallen  und  Gesteine  darstellen  möchte. 

MoLLCR  and  Dter:  Contr.  to  Palaeontology.    No.  2.  Jnly  1878. 

In  diesem  zweiten  Beitrage  finden  wir  einmal  eine  grössere  Anzahl 

tilgen  artig  er,  aus  der  Cindnnati-Grnppe  von  Ohio  stammender  Reste 
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beschrieben.  Dieselben  werden  unter  verschiedenen  neuen  generischen  Be- 
zeichnungen aufgeführt,  in  Betreflf  deren  auf  die  Originalarbeit  Tenriesa 
werden  muss. 

Sodann  werden  beschrieben  1  PalaeastCTy  2  Trocholites  (LUmtis?)^ 
1  Trematis,  1  Bellerophon  —  alle  aus  der  Cincinnati-Gruppe  ^  sowie 
1  Cyathocrinus  aus  der  Niagara- Gruppe  von  Waldron  and  1  Pri2bd»d|pi 
von  Cincinnati. 

Miller:  Description  of  12new  fossil  Species  and  remarki 
upon  others.    (Journ.  Cincinnati  Soc.  of  Nat.  Hist.   Jnly  1879.) 

Hier  sind  beschrieben: 

5  Arten  derHALL'schen  GsLitung  Holocystites,  sämmtlich  aus  derNiagin* 
Gruppe  des  Staates  Indiana.  Änomälocrinus  caponiformis  Ltok  sp.  aas 
der  Hudsonriver-Gruppe  von  Cincinnati.  Durch  Lyon  ursprünglich  ils 
Typus  einer  besonderen  Gattung  Ätaxocrinus  beschrieben  ^  spftter  aber 
durch  Meek  mit  seinem  Änomälocrinus  incurous  vereinigt,  wird  die  frag- 
liche Form  von  Miller  als  selbständige  Art  aufgefasst. 

1  PisoaHmis  aus  der  Niagara-Gruppe  von  Indiana,  der  aber  wohl  lait 
Unrecht  für  den  ersten  Vertreter  dieser  Gattung  in  Amerika  gehahea 
wird,  da  das  von  F.  Römer  (Silur.  Fauna  Tennessee)  als  Symbathocrvm 
tefinesseensis  beschriebene  Fossil  sehr  wahrscheinlich  ein  Pisocrinus  ist. 

1  Megistocrinus  aus  dem  Oberen  Helderberg  von  Ohio. 

1  Art  der  Blastoidengattung  Stephanoerintis  aus  der  Niagara-Groppe 
von  Indiana. 

1  Palaeaster  aus  der  Hudsonriver-Gruppe  von  Ohio. 

Zu  bedauern  ist ,  dass  von  keinem  der  beschriebenen  Crinoidea  et 
Schema  der  Anordnung  der  Kelchtafeln  gegeben  wird,  wie  dies  doch  sout 
fast  allgemein  üblich  und  für  das  Verständniss  förderlicher  ist,  als  die 
längste  Beschreibung.  E.  Kayser. 


H.Eck:   Über  einige  Triasversteinerungen.     (Zeitschr.  i 
deutsch,  geolog.  Ges.  1879.    Bd.  XXXI.  S.  254-281.   Taf.  IV.) 

1.   Korallen. 
VoGELOESANG  führte  1872  in  der  geologischen  Beschreibung  der  Ui* 
gebungen  von  Triberg  und  Donaueschingen  (Beiträge  zur  Statistik  der 
inneren  Verwaltung  der  Grossherzogthums  Baden,   Heft  30)  aas  oberef 
£ncrinitenkalk    von   Donaueschingen    eine   Koralle   an,    welche  er  i^ 
ThamnastracA  Bolognae  Schaur.  aus  dem  Muschelkalk  von  Recoaro  iM^ 
ficirte,  einer  Art,  welche  Eck  für  identisch  mit  Thamn.  SilesiaeaBta- 
hielt.    Eine  Untersuchung  des  Originalezeroplars  der  Koralle  von  Dodib* 
eschingen  führte  nun  den  Verf.  zum  Resultat,  dass  es  sich  um  eioe  L^ 
maeandra  handle.    Es  wird  derselben  der  Name  X.  VogeH^angi  beigelegt 
Überhaupt  aus  deutschem  Muschelkalk  sind  bekannt: 
Thamnastraea  Silesiaca  Beyr.   Obere  Abtheilung  des  unteren  Muschel- 
kalk.   Oberschlesien,  Niederschlesien,  Rüdersdorf,  Würzburg.    (Auch  bei 
Recoaro.) 
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Synastraea  sp.  Spiriferenbank,  6  M.  unter  der  Terebratelregion  des 
mteren  Muschelkalk  bei.  Meiningeo. 

Montlivaultia  triasind  DrxK.    Oberschlesien.    (Auch  bei  Recoaro.) 

hastraea  ?  poJygonalis  Mich.  sp.  Aus  dem  Muschelkalk  des  Departe- 
MBt  der  Meurthe  von  unbekanntem  Fuudort  [jedenfalls  aus  oberem 
imchelkalk,  da  im  Dep.  der  Meurthe  kalkige  Schichten,  welche  allein 
im  den  älteren  Autoren  als  Muschelkalk  bezeichnet  wurden,  tiefer  als 
tie  Äquivalente  des  mittleren  Muschelkalk  nicht  vorkommen].  Rhein- 
eiden and  Schinznach  in  der  Schweiz. 

Stylina  Ärchiaci  Mich.  Muschelkalk  von  Magni^res  (Dep.  der  Meurthe). 

2.  Encrinen. 

Anknüpfend  an  die  Arbeit  des  Herrn  Dalmer  (die  ostthQringischen 
Sneriniten,  jenaische  Zeitschrift  für  Naturwisserschaft,  Bd.  XI.  [neue  Folge 
kL  IV]  Jena  1877)  untersucht  und  bespricht  der  Verf.  mit  der  ihm  eige- 
len  kritischen  Sorgfalt  und  unter  eingehendster  Berücksichtigung  der 
itteratur  verschiedene  Encrinen  des  Muschelkalk  in  Beziehung  auf  ihre 
Beschaffenheit  und  ihr  Vorkommen  und  gelangt  dabei  zu  folgendem  Schluss- 
«tolUt: 

;  »Zwischen  Encrinus  graciUs  und  E,  lüiiformis  stehen :  E,  Brahli  aus 
lern  Terebratnlitenkalk  von  Sondershausen  und  Schaumkalk  von  Rüders- 
ior^  E.  äff,  gracilis  aus  dem  Schaumkalk  von  Outendorf  und  Trochiten- 
^k  der  Oaismühle  bei  Crailsheim,  eventuell  die  Encrinen  aus  dem  Tere- 
nttulitenkalk  von  Jena  mit  theils  ein-,  theils  wechselzeiligem  Armbau, 
ie  stachellose  Varietät  des  wechselzeiligen  E.  aculeatus  aus  den  Brachio- 
pdenbänken  von  Recoaro  {E.  tenuis  Mnstr.)  und  dem  Trochitenkalk  der 
aismühle  und  bei  Hall  (mit  cirrenlosem  Stengel),  der  schwach  bestachelte 
'.  aculeatus  aus  der  Schaumkalkregion  von  Lutter  am  Barenberge  in 
nanschweig,  der  stark  bestachelte  aus  Mikultschützer  Kalk  in  Ober- 
fhlesien  und  der  schlankarmige  Encr.  Greppini  Lor.  (aus  Trochitenkalk?) 
>n  Mergenbühl  bei  Basel,  —  zwischen  E.  graciUs  und  E,  Schlotheimi 
^egen:  E.  Brahli,  die  Encrinen  aus  dem  Schaumkalk  von  Outendorf 
it  theils  ein-,  theils  wechselzeiliger  Armgliederung,  E.  Camalli  aus 
ebaumkalk  von  Rüdersdorf,  eventuell  die  Formen  aus  dem  Terebratuliten- 
tlk  von  Jena  und  diejenige  aus  Schaumkalk  von  Suiza. ^ 
-:  »Nor  Arten  der  ersten  Reihe  wurden  bisher  aus  Süddeutschland,  und 
Qlüesien  bekannt  und  20annige  Formen  der  zweiten  Reihe  neben  jenen 
B^im  norddeutschen  Muschelkalk  beobachtet.*'  „Auch  in  den  Alpen  wur- 
^  bis  jetzt  mit  Sicherheit  nur  Formen  der  ersten  Reihe  aufgefunden.^ 

3.  Asterien. 

.  Herr  Betrich  übergab  dem  Verf.  eine  Asterie  aus  dem  oberen  Muschel- 
•Ik  (Trochitenkalk)  der  Oegend  von  Eisenach,  welche  genau  beschrieben 
Dd  Taf.  IV,  F.  4  abgebildet  wird.  Dieselbe  gehört  zu  der  vor  Kurzem 
)m  Verf.  anfgestellten  Gattung  Tiichasterop.sis  (Z.  d.  d.  geol.  Ges.  XXXI. 
45.  1879)  und  erhielt  den  Namen  Tr,  Senfti. 
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Aus  dem  Muschelkalk  überhaupt  sind  bisher  bekannt: 

a.  Unterer  Muschelkalk. 

1)  Pleuraster  Chopi  Eck.    Terebratulitenkalk  von  Sondershansen 

2)  Asterias  sp.    Schaumkalk  von  Rüdersdorf  (Eck,  Abb.  z.  Spedaft. 
V.  Preussen  u.  s.  w.  I.  Heft.   S.  86). 

3)  Asterias  sp.  Dolomitische  Schichten  des  Wellenkalk.  (Henogl 
Samml.  in  Coburg.) 

b.  Oberer  Muschelkalk. 

1)  THchasteropsis  cüicia  Qu.  sp.  (Abbildung  T.  IV.  Fig.  3).  Trochilo- 
kalk  von  der  Gaismühle  bei  Crailsheim  und  Marbach,  wahrsdieinlich  and 
die  Vorkommnisse  von  Tullau  und  Wollmershausen ;  Schichten  des  Gero- 
tites  nodosus,  etwa  40'  unter  der  Lettenkohlengruppe  ron  Simmenhofea 
Hemmersheim,  Langenbronn  bei  Aub;  vermuthlich  auch  im  Encrinitenhll 
des  HohenzoUern'schen  und  Thüringen  (fast  sicher  oberer  Muschelkalk). 

2)  Trichasteropsis  Senfti  Eck.    Die  oben  genannte  neae  Art 

3)  Asterias  sp.  aus  oberem  Muschelkalk  der  Gegend  von  GöttiogeB 

4.   Ceratites  „fastigatus*'  R.  Crbdn. 

Es  wird  nachgewiesen,  dass  R.  Credner's  C.  fagtigatus  aus  thooige 
Kalkplatten  des  oberen  Muschelkalk  vom  Thüringer  Haoa  bei  Gotha  bb 
eine  Variet&t  des  0.  nodosus  ist,  welche  sich  von  der  typischen  Fon 
durch  nicht  wesentlichere  Merkmale  als  andere  Vorkommnisse  unterscheide 
Die  Art  ist  daher  emzuziehen.  Der  Verf.  weist  bei  dieser  Gelegeohe 
auf  eine  wenig  beachtete  Mittheilung  F.  Roemer's  hin  (50.  Jahresber.  de 
schles.  Ges.  f.  vaterländische  Cultur  1872.  Breslau  1878.  S.  40—41),  d( 
zufolge  an  einem  C  nodosw  von  Kissingen  eine  deutlich  begrenzte  üb 
biegung  der  Mündungswand  nach  innen  beobachtet  wurde,  so  dass  di 
öffiiung  der  Röhre  bis  auf  einen  Spalt  von  gleichschenklig  dreieckig« 
Gestalt  geschlossen  war.  Verf.  folgert  daraus,  dass  Ceratites  nodosus  nid 
unter  der  Gattung  Trachyceras  einbezogen  werden  dürfe,  dass  vielnel 
die  Gattungsbezeichnung  Ceratites  der  BETRicn'schen  Gruppe  der  Nodose 
verbleiben  müsse.  Seitdem  hat  auch  Mojsisovics  CeratOes  rehabflüi 
(s.  dies.  Jahrb.  1879,  S.  264). 

5.   ^Ooniatites  Giebeli*  v.  Fritsch. 

Aus  dem  Schanmkalk  von  Kölme  beschrieb  K.  v.  Fritsch  einen  Ai 
moniten  als  Goniatites  Giebeli  (Zeitschr.  f.  d.  gesammten  Natarw.  Bd.  XU 
[neue  Folge  Bd.  X],  1874,  S.  186—187).  Es  wird  nachgewiesen^  dass  ke 
hinreichender  Grund  vorliege ,  den  Ammoniten  von  Kölme  von  Am.  Bsfl 
zu  trennen,  zu  welcher  Art  auch  Goniatites  tenuis  v.  Sebb.  ans  dem  BM 
der  Gegend  von  Rndolstadt  gehört,  wie  Verf.  schon  früher  hervorhob.  D< 
von  F.  RoEMBR  aus  dem  Röthdolomit  von  Lendzin  (Oberschlesien)  bekam 
gemachte  Ammonit  (Geologie  von  Oberschlesien,  Taf.  X,  F.  14>  stellt  akf 
vielleicht  eine  Varietät  dar. 

[Zu  dem  angeführten  Fundorte  des  A.  Buehi  bemerkt  Bef.  noch,  du 
er  sehr  schöne  Exemplare  dieser  Art  von  betrftchtlichen  Dimen8ioiie&  i« 
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iren  im  Privatbesitz  in  Blankenbnrg  (Harz)  sah,  welche  im  unteren 
Ueoicalk  *  von  Heimbarg  bei  Blankenburg  gefanden  worden.  Ein  grösse- 
Fragment,  welches  Ref.  dort  selbst  in  einer  der  zahlreichen  Tarbiniten- 
ke  sammelte,  liegt  in  der  Strassbarger  Universitätssammlong.] 

üindrücke  der  Mantelhaftfl&che  und  des  Mantelhaftrings 
bei  Ceratites  setnipartitus  Mntf.  sp. 

Es  wird  die  interessante  Mittheilung  gemacht,  dass  auf  einem  Stein- 
a  von  CeraHtea  semipartitus  aus  dem  oberen  Muschelkalk  von  Schwieber- 
^n  anweit  Stuttgart  eigenthflmliche  nadelstichartige  Vertiefungen  und 
^g  gegen  die  Medianlinie  des  Gehäuses  gestellte  Einrisse  zu  erken- 

sind,  welche  als  Eindrücke  der  Mautelhaftfläche  und  des  Mantelhaft- 
[8  zu  deuten  sind.  Ähnliches  war  an  Amrooniten  der  alpinen  Trias 
DU  mehrfach  bekannt,  nicht  aber  bei  den  Ammonhen  des  deutschen 
ichelkalk. 

7.    ^Stylorhynchus**  Martin. 

Der  Verfasser  hatte  schon  früher  (über  die  Formationen  des  bunten 
dsteins  und  des  Muschelkalks  in  Oberschlesien  S.  121)  an  einem  Schä- 
fon  Saurichthys  tenuiroatris  Mnstr.  kleine  Zähne  nachgewiesen.  Er 
in  daher  Martin  nicht  beistimmen,  welcher  (Ein  Beitrag  zur  Kenntniss 
iüer  Euganoiden,  Zeitschr.  d.  d.  geolog.  Ges.  1878.  XXV.  S.  699)  die 
Saurichthys  tenuirostris  Mnstr.  bezeichneten  Fischschädel  aus  dem 
Khelkalk  wegen  des  vermeintlichen  Fehlens  von  Zähnen  von  der  Gat- 
g  Saurichthys  Ag.  abtrennte  und  zu  einem  neuen  Genus  Stylorhyndhus 
ob. 

Schliesslich  werden  als  Nachtrag  zu  einer  früheren  Arbeit  (s.  dies, 
irb.  1879,  8.  450)  noch  einige  Fundorte  von  Ophiuriden  aus  dem  Muschel- 
k  bekannt  gemacht  und  die  Bestimmung  von  Ophiura  Criesi  Hassenkamp 
JT.  des  Ver.  f.  Naturkunde  zu  Fulda  1879,  S.  14—16)  aus  oberem 
«ehelkalk  der  Gegend  von  Fulda  wohl  als  nicht  zutreffend  bezeichnet. 

Auf  der  Tafel  (IV)  ist  das  Schimpbr's  Beschreibung  (Trait4  de  Pal4ont. 
r^tale,  Bd.  II,  S.  242—243)  zu  Grunde  liegende  Exemplar  von  Volteia 
tismanni  aus  Schichten  des  Am,  nodosus  von  Crailsheim  abgebildet 
s  Art  wurde  neuerdings  auch  von  Nies  im  oberen  Muschelkalk  von 
ttenburg  entdeckt.  Benecke. 


M.  Neümatr:  Zur  Kenntniss  der  Fauna  des  unteren  Lias 
den  Nordalpen.  (Abhandl.  d.  k.  k.  geolog.  Reichsanstalt.  Bd.  VII. 
ft  5.    Mit  7  Taf.    Wien  1879.) 

Der  Verfasser  hebt  in  seiner  Einleitung  zunächst  hervor,   dass  man 

der  Altersbestimmung  der  alpinen  Bildungen  mit  gutem  Grunde,  wegen 

'  isoUrten  und  in  ihren  Lagerungsverbältnissen  oft  schwer  zu  deutenden 


^  Jedenfalls  unter  dem  Schaumkalk. 

N.  JfthrbQch  f.  Minsnüogl*  ete.  1880.  Bd.  II.  g 
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Verhältnisse  derselben ,  sich  in  erster  Linie  auf  einen  Vergleich  mit  de; 
vollständigen  Reihe  der  ausseralpinen  Ablagerangen  hingewiesen  steh! 
Dabei  dürfe  aber  nicht  ausser  Betracht  gelassen  werden,  dass  die  aussei 
alpine  Reihe  durchaus  nicht  eine  absolut  vollständige  ist,  vielmehr  gel« 
gentlich  auch  durch  alpine  Vorkommnisse  eine  Vervollständigung  erfahre 
kann.  Es  hat  sich  letzteres  bei  Untersuchungen  in  den  mediteraiM 
Grenzbildungen  zwischen  Jura  und  Kreide  bereits  früher  gezeigt  m 
ähnliches,  glaubt  der  Verfasser,  wird  sich  für  die  untersten  Schichteo  di 
Lias  vom  Keuper  an  bis  zur  oberen  Grenze  der  Schichten  des  ArieHt 
Bucklandi  herausstellen.  Ausserhalb  der  Alpen  unterscheMet  man  i 
unteren  Lias  die  drei  Zonen  des  Aegoceras  pkmorbis,  des  Aegoceri 
angulatum  und  des  Arietites  Bucklandi,  die  durch  Faunen  characterisi 
sind,  die  sich  nur  durch  Einwanderungen  erklären  lassen,  da  sie  der  Hanp 
Sache  nach  unvermittelt  auf  einander  folgen.  Anders  in  den  Alpen,  i 
schon  im  untersten  Lias  Angulaten  nicht  selten  sind  und  Ariettten  berei 
in  den  Angulatenschichten  erscheinen.  An  Stelle  der  drei  ausseralpiiu 
Zonen  sind  hier  wahrscheinlich  deren  vier  zu  unterscheiden,  indem  d( 
Angulatenschichten  zwei  Horizonte  entsprechen,  deren  unterer  dmc 
Aegoceras  longipontinum,  deren  oberer  durch  Arietiten,  die  in  Form  mi 
Skulptur  mit  Arieten,  in  den  Loben  mit  Psilonoten  übereinstimmen,  b« 
zeichnet  ist.  Hier  darf  man  also  mit  mehr  Hoffnung  auf  Erfolg  an  di 
Untersuchung  einer  chronologischen  Aufeinanderfolge  der  einzelnen  Forme 
herantreten.  Der  Verfasser  gedenkt  diese  und  verwandte  Fragen  in  eine 
Reihe  von  Monographien  zu  behandeln,  deren  erste,  vorliegende,  der  Faan; 
des  Aegoceras  planorbis  gewidmet  ist. 

Es  sind  bisher  nur  drei  Punkte  in  den  Alpen,  östlich  der  Rheinlinii 
bekannt,  an  denen  die  Schichten  des  Aegoceras  planorbis  sicher  vertretea 
sind:  das  Pfonsjoch  am  Aachensee,  der  Zlambach graben  bc 
Geisern  und  der  B  r  e  i  t  e  n  b  e  r  g  bei  St.  Wolfgang.  Die  geologischen  Tei 
hältnisse  dieser  Localitäten  werden  zunächst  kurz  besprochen,  jene  de 
Zlambachgraben  nach  Mittheilungen  des  Herrn  Ober bergrath  von  Mojsisonc! 

Folgende  64  Formen  ^  konnten  bisher  in  den  Kordalpen  untersdue 
den  werden: 

Brachiopoda:  * Rhynchonella  Salisburgensis*  n.  f.;  £.  cf. /to** 
costata  SüESs;  *Bh.  Alfredi  n.  f.;  BJi,  n.  f.;  *Spiriferina  aljwna  Orf.; 
*S.  Gümbeli  n.  f.;  *8.  PicMeri  n.  f.;  Sp.  cf.  Haveri  Suess.;  *Terd>r<a^ 
perforata  Pibtte;  ♦  T.  delta  n.  f.;  T,  cf.  cor,  Lamk.;  •T.  erassa  n.  f. 

Lamellibranchier:  Ostrea  cf.  arietis  Qu. ;  Hinnites  ludet ;  Ptä^ 

cf.  textwius  Sohl.;  P.  cf.    Trigeri  Opp.;  P.  cf.  calvus  Gldf.;  iMMd- 

Valoniensis  Depr.;   L.  punctata  Sow.;  L.  gigantea  Sow.;  L,  sueM^ 

Sohl. ;  L.  cf.  tuberculosaT^Kq. ;  L.  cf«  pectinoides^OTr, ;  ModwlacS, Stoppet 


^  Die  drei  zuletzt   aufgeführten  Ammonitenformen  stammen  tod  der 
Kammerkahr  und  liegen  in  der  Sammlung  des  Oberbergamts  zu  Mfincbei' 
'  Die  mit  *  versehenen  Formen  sind  abgebildet. 


I 
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Dum.;  M,  fml(moti  Qv.;  Myoconcha  cf.  psUonoti  Qu.;  Avicula  cf.  Sinemu- 
riensis  Orb.;  A.  indet.;  Tnoceramus  cf.  duhius  Z.;  Isocardia  cf.  c»n^w7ato 
Gldf.  ;  Astarte psüonoti  Qu.;  PanopaeaP;  Pholadomya  eorrugata  K.  u.  D.; 
^(TofiWMnya  Quenstedti  n.  f. 

Oa^tropoden:   ^P^eurotomarüi  Sturi  n.  f. 

Conulariden:   ^HyolUhes?,    Neumatr   hält  die   gewöhnliche  An- 
nahme, dass  Conularia,  Hyolithes,  TentacuUtes  u,  s.  w.  Pteropoden  seien, 
f&r  nkht  erwiesen,   nicht  einmal  fQr  wahrscheinlich.    Eher  glanbt  er  an 
Beziehungen  zn  Capaliden  und  schlägt  daher  den  Familiennamen  Conula- 
riden Yor,  dem  vorläufig  im  System  noch  keine  feste  Stellung  anzuweisen 
ist.    Nachdem   in  neuerer  Zeit  Bittner  Conularia  aus  der  oberen  Trias 
der  hohen  Wand  bei  Wiener  Neustadt  (Verh.  d.  geolog.  Reichsanst.  1876, 
S.  281)  und  Arq^liez   schon   früher  (Ball.   Soc.  geolog.  1856,   Vol.  13, 
p.  186)  dieselbe  Gattung  im  Lias  des  D4p.  de  TAveyron  nachgewiesen  hat, 
ist  das  Auftreten  derselben  auch  im  alpinen  Lias  nicht  mehr  so  Aber- 
raschend.    Es  liegt  ein  mangelhaft  erhaltenes  Exemplar  vom  Zlambach- 
gnben  vor. 

Cephalopoden:  Nantilas:  N.  cf,  striatus  Sow,;  Anlacoceras:  il.  cf. 
Kosteicm  Gmb.;  *Phylloceras:  P.  glaberrimum  n.  f.;  *P. psihmorphum  n.  f.; 
*Ktogatum  Mojs.  in  lit.;  *P.  n.  f.  cf.  Partschi  Stvb,.;  *  P,  subq^Undricum 
n.  f.;  P.  cf.  Stella  Sow.,  Aegoceras  (Psxlonoti)  * :  *  Aegoceras  cf.  planorhoides 
GiBL.;  *A,  edüiphyllum  n.  f.;  A,  Hagtnowi  Dkr.;  *A.  Naumanni  n.  f.; 
*A,J(jhnsUmiSow.;  *A.  crebrispirdle  n.  f.;  *A,  torua  Orb.;  *  A.  Oemense 
n.  f.;  *  A.  fnajus  n.  f.;  (Angulati):  *  A.  tenerum  n.  f.;  A.  auhangu- 
lare  Opp.;  A.  angulatum  Schlote.;  *A.  n.  f.  cf.  angulatum  Schloth.; 
*A.  indet.;  * A.  Sebanutn  Picrler  M.  S.;  *A.  cryptogorUum  n.  f.; 
*-4.  (?)  Struckmatmi  n.  f.;  *Arietites  proaries  n.  f.;  *A.  Seehachi  n.  f.; 
^'A^  Haueri  GOmb.;  *A.  Dötzkirchneri  Gümb. 

Wegen  der  genaueren  Characteristik  der  einzelnen  oft  nach  sehr 
febea  Unterschieden  getrennten  Formen  verweisen  wir  auf  die  Beschrei- 
hmgen  und  Abbildungen.  Auch  mflssen  wir  dem  Leser  überlassen,  in  der 
Arbeit  selbst  die  vielen  interessanten  genetischen  Beziehungen ,  zu  deren 
Annthme  der  Verf.  gelangt,  nachzusehen. 

Die  Faunen  vom  Breitenberg  und  Pfonsjoch  stehen  einander  näher 
ond  zeigen  mehr  Übereinstimmung  untereinander  als  mit  der  des  Zlam- 
^chgrabens.  Ihre  Obereinstimmung  mit  den  ausseralpinen  Planorbis- 
ichiehten  ist,  trotz  mancher  Abweichungen,  eine  besonders  auffallende, 
^^trefis  der  schon  früher  angenommenen  Einwanderungen  aus  dem  Medi- 
terringebiet  in  das  mitteleuropäische  Becken  gelangt  der  Verf.  zur  Auf- 
•^eUung  folgender  Tabelle,  in  welcher  rechts  jedesmal  die  alpinen  Vor- 
der angegeben  sind : 

j.  *  In  einer  Note  wird  ein  A.  Clausi  n.  f.  aus  Württembergischen 
^lonotensschichten  beschrieben,  welches  in  dem  Verlauf  der  Lobenlinie 
▼on  der  von  Betrich  für  Psilonoten  aufgestellten  Characteristik  abweicht. 
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Mitteleuropäische    Ammoni-,       Mediterrane  VorUafer. 
tentypen  aus  der  Unterregion 
des  unteren  Lias.  i 

1.  Psilonoten.  Äegoceras planorboidea  nadAegooim 

n.  f.  aus  den  Kössener  SchichteB 
(Museum  der  geolog.ReichsansUlt). 

2.  Angulaten.  Angulat  aus  den  Kössener  SchichteB 

von  Rainer-Bauern  bei  Partenkir- 
chen. 

S.  Aegoceras  Jongipontinum.  Aegoceras  cryptogonium, 

4.  Aegoceras  Hettangiense.  Aegoceras  Seibanum, 

5.  Arietites  sironotus,  Jiasinus^  Bur-  j  Arietites  proarUs. 
gundiae. 

6.  Tjrpische  Arieten.  Arielen  der  alpinen  Angulatenschich- 

I     ten,  Ar,  Seehachi,  Haueri,  DöU- 
1     kirc^neri  u.  s.  w. 

Auszeichnend  fflr  die  Psilonotenschichten  Mitteleuropa's  ist  das  Vor- 
kommen der  Brachiopoden ,  der  Gattungen  Aulacoceras  und  PhyUoceroi. 
ferner  das  Auftreten  ganz  eigenthümlicher  Typen  wie  Aegoceras  crypio- 
gonium,  Sehanum^  Struchnanni  und  Arietites  proaries.  Die  Merkmale  da 
mitteleuropäischen  Psilonotenschichten  sind  negativer  Natur. 

Benecke. 


W.  Davies:  On  some  recently  discovered  teeth  of  Ortbo 
moschatus  from  Crayford,  Kent.  (Geolog.  Magazine  New  sei 
Dec.  n.  Vol.  VI.  p.  246—248.) 

Reste  von  Ovibos  moschatus  sind  in  England,  wie  auch  sonst,  oid 
häufig.  Der  Verfasser  lenkt  die  Aufmerksamkeit  auf  einen  neuen  Fao 
aus  Crayford  (Kent),  welcher  in  einem  Theil  der  rechten  Mandibola  m 
3  Molaren  und  einem  Prämolar  besteht.  Über  das  Alter  der  Ziegekit 
von  Crayford  sind  die  Ansichten  gctheilt.  Dawkins  hält  sie  für  prägladi 
andere  fttr  jünger.  Es  kommen  noch  eine  Anzahl  andere  höhere  Thiei 
in  derselben  vor,  die  eine  Mischung  von  Bewohnern  gemässigter  und  kalt 
Klimate  darstellen,  nämlich  ürsus  ferox  L.,  ü.  ardos  L.,  FeUsspdaeaßm 
Hyaena  spdaea  Gldf.,  Canis  lupus  L.,  Bison  priscus  L.,  Bos  pm 
genius Boj.,  Megaceros  hibemicus Ow.,  Cervus  eiapihus  L.,  EUpikasemüft 
Falc,  E.  primigenius  Bldmb.,  Equus  fossilis  Metr.,  Bhinoceros  Udwrhm 
Cmr.,  R,  leptorhinus  Ow.,  i2.  megarhinus  Christ.,  Arvicola  amphUna  Dtn 
Spermophüus  erytfirogenoides  Falc 

Ausführliches  über  Osteologie ,  geographische  und  geologische  Vi 
breitung  des  Moschusochsen  findet  man  in  der  Arbeit  von  Dawuü 
„Pleistocene  Mammalia",  Part  V,  Palaeontogr.  Society  1872. 

Beneoke. 
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C.  Gottsche:  KJotizen  über  einen  neuen  Fund  von  Ovihos. 
(Verh.  d.  Vereins  für  naturw.  Unterhaltung,  IV.  Bd.  1877.  1  Tafel.  Ham- 
borg  1879.) 

Im  natnrhistorischen  Museum  zu  Lübeck  befindet  sich  ein  dickwandiges 
Schidelfragment  mit  der  Etikette  „Bos  PaUasi  aus  einer  Kiesgrube  bei 
Dömitz*'.  Verfasser  konnte  trotz  fragmentärer  Erhaltung  nachweisen, 
das8  es  sich  nicht  um  Bos  PaUasi  Baer,  sondern  um  Ovibos  moschatus 
Blaott.  handle  und  zwar  um  den  Rest  eines  ausgewachsenen  männlichen 
bdiridnums.  Es  sind  nur  Theile  der  eigentlichen  Schädelkapsel:  Stirn-, 
Scheitel-,  Hinterhaupt-  und  Schläfenbein  erhalten.  Auf  die  für  0.  moschatu8 
bezeichnenden  Theile  dieser  Knochen  weist  der  Verf.  genauer  hin  und 
theilt  die  Maasse  mit.  Das  Alter  des  Kieses  von  Dömitz  ist  nicht  genau 
bekaiint.  Seinem  Aussehen  nach  stimmt  er  mit  dem  jüngsten  Diluvialsand 
(Geschiebesand  Meter  —  Decksand  Behrend).  Eine  Liste  der  mit  dem 
Moschnsochsen  in  Deutschland,  England  und  Frankreich  gefundenen  wich- 
tigsten Reste  von  Säugethieren  wird  am  Schluss  der  Mittheilung  gegeben. 
(Vergleiche  hierzu  das  vorhergehende  Referat).  Benecke. 


J.W.Dayis:  On  the  Fish-remains  found  in  the  Cannel  Goal 
in  the  middle  Coal-measures  of  the  West  Riding  of  York- 
shire,  with  the  description  of  somenew  species.  (Quart,  joum. 
«eoLsoc.  1880,  Vol.  XXXVI,  p.  56-67.  8  Holzschnitte.) 

Im  Jahre  1876  hatte  Verf.  (Quart,  journ.  1876,  Bd.  82,  p.  382  ff.)  ein 
Profil  durch  die  Kohlenformation  der  im  Titel  genannten  Localität  gegeben. 
IHe  vorliegende  Abhandlung  behandelt  wesentlich  die  in  derselben  auf- 
tretende Cannelkohle  und  ihre  organischen  Einschlüsse.  Die  Cannelkohle 
li^  etwa  40(y  über  der  „Blocking  Coal^,  welche  als  Grenze  zwischen 
den  onteren  and  mittleren  Flötzen  angesehen  wird.  Nach  Wiedergabe 
^ger  Detailpro^ls  bespricht  Verfasser  die  Entstehung  des  Beckens  und 
kommt  zu  dem  Resultat,  dass  dasselbe  die  Sedimente  eines  Innland-Süss- 
^Msersees  repräsentire.  —  Die  Fischreste  kommen  nicht  nur  in  der  Cannel- 
^hle  selbst,  (und  zwar  hauptsächlich  bei  Tingley),  sondern  auch  in  dem 
tHnbb*  oder  „Drub",  einer  unreinen  Kohle,  namentlich  aber  zwischen 
^6iden  vor.  Aus  der  Aufzählung  der  Fischreste  geht  hervor,  dass  24  Arten 
^BTtreten  smd,  ausserdem  Spirorhis,  Entamostraca,  ?Jülu8,  Änthraeosia, 
?  Libyrinthodonten.  Die  meisten  Fische  sind  Selachier  und  Ganoiden, 
^he  also  zusammen  hier  im  süssen  Wasser  gelebt  haben.  Namentlich 
^  es  die  Gattungen  (}yracanihu8  und  Ctenacanthus ,  ferner  Pleuraean- 
^1  Ogtracanthus  und  Diphdus,  welche  Verf.  als  einer  Gattung  zugehörig 
^*^btet  (vergl.  darüber  seine  Abhandlung,  Quart  Joum.  1876,  Vol.  XXXII. 
P-^),  Codacanthus,  seltener  Bhizodopsis,  Ctenoptychius,  Hdoäus,  Cladodus, 
^«tofodtts,  Bhizodus  und  Ceenorfw«.  —  Ausserhalb  Yorkshire's  findet  Verfasser 
'^ei  Cannelkohlen-Ablagerungen  durch  petrographische  und  paläontolo- 
Si^e  Beschaffenheit  mit  dem  hier  beschriebenen  nahe  verwandt.  Einmal 
ttt  es  das  von  Newberry  im  Report  of  the  geological  survey  of  Ohio, 
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Palaeontology  Vol.  I,  p.  284  beschriebene  Kohlenlager  von  Linton  in  Ohio 
und  zweitens  das  neuerdings  durch  A.  Fritsch's  Cntersuchimgen  so  b^ 
kannt  gewordene  Becken  von  Nyfan  und  Kounovä.  Letzteres  unterscheidet 
sich  von  dem  von  Tinglej  allerdings  durch  bedeutend  zahlreichere  Beste 
von  Labjrinthodonten,  durch  Mangel  an  Selachiern  aus  der  Gruppe  d« 
Oyracanthus  und  CtenacarUhus,  dagegen  durch  Auftreten  zahlreicher  Gl 
noiden  aus  den  Gattungen  Pdlaeoniscus,  Ämblypterus,  und  von  Aeanihoda 
dagegen  fehlen  wieder  Coelcuxmthus  und  Megaiichthya ,  so  daas  dasselbi 
verglichen  mit  Yorkshire  oder  Ohio  einen  mehr  permischen  Charakte 
trägt.  —  Als  neue  Species  werden  beschrieben:  CompaacoiUhus  triangitian 
und  major,  erstere  mit  nur  2  Höckern  an  dem  oberen  Theile  der  Hinter 
Seite  und  dreieckigem  Querschnitt,  letztere  mit  ovalem  (in  Wahrheit  kreis 
rundem  ?)  Querschnitt  und  einer  Reihe  von  8  stumpf- sägezahn -artijgei 
Stacheln.  Verfasser  vergleicht  diese  Stacheln  mit  solchen  der  erstei 
Rückenflosse,  welche  lebende  Siluroiden  und  Cyprinoiden  der  indischei 
Süsswasser  haben,  wie  Maeranes  cittatus  El.  (Siluroide)  und  Schigolhorai 
(Cyprinoide).  Sollte  sich  die  Verwandtschaft  zwischen  CompaacanÜuu  om 
den  angefahrten  lebenden  Süsswasserfischen  bewahrheiten ,  so  hätte  mu 
es  also  nicht  mit  Stacheln  von  Selachiern,  sondern  von  Teleostiern  zu  thoo 
—  Als  Ostraeacanthus  dikUcUus  gen.  et  spec.  nov.  wird  ein  Stachel  be 
schrieben,  dessen  oberer  Theil  glatt,  der  untere  gestreift  ist  und  dessei 
Basis  sich  nach  vorn  ausdehnt.  Auf  dieser  Ausdehnung  erhebt  sich  eii 
stumpfer  Höcker,  der  vielleicht  einen  ähnlichen  Stachel  getragen  hat,  viel 
leicht  auch  eine  sehr  dicke  Schuppe  darstellt.  Nach  einem  Vergleich  mi 
Byssacanthus  wird  betont,  dass  die  Gestalt  und  die  Art  der  Befestigoo( 
des  Stachels  eine  grosse  Ähnlichkeit  hat  mit  denen  des  lebenden  Ostradoi 
comutus,  wie  derselbe  sie  an  den  vorderen  und  hinteren  Extremititei 
zeigt.  Verfasser  ist  nicht  abgeneigt,  seine  Gattung  08tr<ieaca$Uhm  an 
O^trocüm-ähnliche  Teleostier  zu  beziehen,  sich  darauf  stützend,  dass  Hex 
LET  Analogien  zwischen  den  devonischen  Fischen  (PUricMtys  etc.)  m 
den  lebenden  Siluroiden  nachgewiesen  hat  —  Darin  gipfelt  denn  auch  ds 
Hauptresultat  des  besprochenen  Aufsatzes,  dass  Verf.  einen  entschiede! 
knochenfischartigen  Charakter  in  einigen  Eohlenfischen  von  Tingley  erkennt 
[£Iin  Resultat  von  so  weitgehender  Bedeutung,  dass  man  gut  thun  wird 
weitere  Beweise  abzuwarten,  als  die  äussere  Ähnlichkeit,  welche  3  Stflcl 
Stacheln  mit  denen  lebender  Cyprinoiden  resp.  Siluroiden  zeigen,  ehe  na 
dasselbe  als  feststehend  annimmt.  Namentlich  würde  gegen  die  Knocha 
fischnatur  der  OstrcicacafUhus-  und  Compaacanthus-SiAchehk  schon  jetzt  de 
Umstand  sprechen,  dass  sogar  von  Ganoiden,  wie  Pleurtuanihus,  and  toi 
Selachiern,  wie  Ctenodus  Harttheile  des  Skelettes  bei  Tingley  gefosdei 
wurden,  während  von  den  vermeintlichen  Teleostiern  nichts  derartiges  a^ 
dekt  ist.    Ref.]  Damet. 


—     103     - 

J.  W.  Dayis:  Notes  on  Pleurodus  affinis  sp.  ined.  Agassiz, 
nd  Description  of  three  spines  of  Cestracionts  from  the 
iower  Coalmeasares.  (Quart,  journ.  geol.  soc.,  Vol.  XXXV,  1879, 
.  181-187,  Uf.  X.) 

Eine  dfinne  Lage  Schieferthon  über  der  „Better  bed  coal**  bei  Clifton 
ad  Low  Moor ,  südöstlich  von  Halifax ,  enthalt  massenhafte  Reste  von 
ibyrinthodonten  und  Fischen,  welche  Verf.  im  82.  Bande  derselben  Zeit- 
:brift  aufgezählt  hat.  Die  Zahl  wird  nun  durch  folgende  vermehrt: 
.  Pkwradus  affinis,  sp.  ined.  Agassiz,  von  welchem  Zähne  und  Ichthyo- 
oraliten  beschrieben  und  abgebildet  werden.  2.  Hoplanchus  elegans  nov. 
Ol.  et  sp.  Es  sind  kleine  Stacheln ,  leicht  gekrümmt  mit  deutlichen, 
ilftigen  Längsrippen  und  nach  unten  gekrümmten  ?on  einander  entfernt 
tehenden  (4—7)  Zähnchen  am  Hinterrande.  Es  wurden  zwei  verschiedene 
trOisen  beobachtet,  welche  Verf.  als  vordere  und  hintere  Stacheln  der- 
elben  Art  betrachtet.  Die  Unterschiede  von  den  verwandten  Gattungen 
Imacanthus,  LeptacatUhus,  Onehus  und  Acondylacanthus  werden  genau 
ngegeben.  8.  Ctenacanthus  aequistriatus ,  am  nächsten  verwandt  mit 
^.  ienHculatus  MCov,  von  welchem  die  Unterschiede  aufgezählt  sind. 
.  Fhricacanthua  biserialis  nov.  gen.  et  sp.  wird  ein  dünner,  langer,  schwach 
:ebogener  Stachel  genannt,  der  innen  hohl  und  aussen  mit  zarten 
ingsstreifen  bedeckt  ist.  Von  der  Spitze  läuft  etwa  bis  zur  Hälfte  der 
'tachellänge  eine  Doppelreihe  von  8  bis  9  weit  getrennten  stumpfen 
Iddiem  oder  Zähnchen  am  Hinterrande  herab.  Orthacanthits  Ao.  steht 
m  nächsten,  ist  aber  deutlich  durch  andere  Bezahnung  des  Hinterrandes 
erschieden.  Dames. 


£.  T.  Newtoh:  The  Chimaeroid  fishes  of  the  British 
retaceous  rocks.  (Memoirs  of  the  geological  survey  of  the  United 
üngdom.  Monograph  IV.)  London  1878,  p.  I.— VII.,  p.  1-50,  1. 1.— VII. 

Die  Einleitung  weist  nach,  woher  das  bearbeitete  Material  stammt, 
^  an  Reichhaltigkeit  nicht  zu  übertreffen  ist.  Die  Abhandlung  selbst 
ibt  zuerst  historische  und  allgemeine  Bemerkungen  und  weiter  Bemer- 
^iingen  über  die  Nomenclatur  der  einzelnen  Theile  der  Chimaeren-Kiefer. 
^oa  folgt  eine  tabellarische  Obersicht  der  Merkmale  der  5  Chimaeren- 
)tttimgen.  Den  Haupttheil  der  Abhandlung  füllt  die  specielle  Beschreibung 
olge&der  Reste: 

Gattung:  Edaphodon  mit  E.  Sedgwickii  Ao.,  E,  Agassizii  Buckland, 
^'  ManteUli  Bücklakd,  E.  gigaa  Eoerton  und  drei  neuen  Arten  E,  Beedii, 
i^OMMs  und  laminosus;  Gattung  Ischyodus  mit  J.  hrevirostris  Ao.,  J. 
^ovnsendii  Bcckland  und  3  neuen  Arten  J.  latus,  planus  und  incisus; 
*ttang  Callorhynchiis  mit  C.  Hectori  Newton  (bisher  ohne  Abbildung); 
Gattung  Elasmognathus  nov.  gen.  mit  E.  Willettii  n.  sp.  Einige  Be- 
merkungen über  die  von  Cope  beschriebenen  amerikanischen  Ereide- 
'^imaeren  beweisen,  dass  dieses  Autors  Darstellung  so  ungenügend  ist, 
^8  Verf.  eine  Identität  oder  Analogie  der  beiden  Faunen  nicht  anszu- 
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sprechen  wagt,  um  so  weniger,  als  auch  der  Standpunkt  Cope^i  ond  des 
Verf.  in  Abgrenzung  von  Arten  und  Gattungen  ein  durchaus  Terschiedeacr 
ist.  —  Die  nun  folgende  Tabelle  über  die  zeitliche  Vertheiiung  der  Krade- 
Chimaeroidei  ergibt,  dass  Qie  Gattung  Edaphodon  vom  Neocom  bis  ift'i 
Tertiär,  Ischyodus  vom  Oolit  bis  in's  Tertiär  (America^s),  Elasmognal^ 
in  der  oberen  Kreide,  Callorhyfichus  im  Neocom  (von  Neu-Seeland,  Ton  wo 
auch  die  oben  beschriebene  Art  stammt)  und  in  der  Jetztweh  md 
Cliimaera  nur  in  der  Jetzt  weit  vorkommt.  Den  Schluss  des  Werkes  bildet 
eine  ausführliche  Bibliographie.  —  Es  ist  unmöglich,  in  einem  Re£ente 
den  Inhalt  aller  Species-Beschreibuugen  zu  geben.  Es  möge  daher  hier 
nur  darauf  hingewiesen  werden,  dass  eine  die  Sache  so  beherrschende  oad 
so  eingehende  Behandlung  des  Stoffes  bisher  in  der  Literatur  gefehlt  hat 
Als  ein  ganz  besonders  hervorzuhebender  Vorzug  gilt  die  sehr  gewisses- 
hafte  und  begründete  Kritik,  welche  Verf.  allen  schou  von  früher  her 
bekannten  Arten  zu  Theil  werden  lässt,  wie  sich  das  schon  in  seioeD 
Synonymen- Verzeichnissen  ausspricht.  —  Die  vom  Verf.  ausgestellte  Gat- 
tung El(ismognathu8  ist  basirt  auf  einen  Unterkiefer,  bestehend  aus  eiiier 
äusserst  dünnen  Platte,  ohne  äussere  Knochenschicht  und  ohne  mittlcR 
Zähne.  Vom  am  Schnabel  stehen  zwei  Reihen  von  punktförmigen  Zihnen 
und  am  äusseren  zweimal  ausgebogenen  Rande  auch  sahireiche  gleicii- 
gestaltete  Zähnchen.    Ober-  und  Zwischenkiefer  noch  unbekannt. 

Dames. 

0.  C.  Marsh:  New  characters  of  Mosasauroid  Reptilei 
(American.  Joum.  of  Science.  Vol.  XIX.  Januar  1880.  p.  83—87.  1. 1.) 

Während  in  Europa  die  Mosasaurier  nur  sparsam  auftreten,  erscheioes 
sie  in  America  in  bedeutender  Fülle  von  Formen  und  Individuen.  Dts 
Museum  des  Yale  College  beherbergt  die  Reste  von  1400  Individuen,  tob 
denen  nicht  wenige  fast  vollständig  erhalten  sind.  Verf.  setzt  in  Torli^ 
gender  Mittheilung  einige  Eigenthümlichkeiten  des  Baues  auseinander. 
Zuvörderst  wird  das  von  Cope  bestrittene  Vorhandensein  eines  Sternnmi 
nachgewiesen,  welches  namentlich  an  Edestosaurus  beobachtet  ist  Es  iit 
schmal,  verlängert,  nahezu  oder  ganz -symmetrisch,  dünn  und  nach  nntei 
convex.  An  den  Seitenrändern  sind  Ansätze  für  5  Sternalrippen;  hintn 
am  Stemum  war  ein  thcilweis  verknöcherter  Stiel,  welcher  zur  Stütze  der 
falschen  Rippen  dient.  Ausser  in  Edestosaurus  wurde  es  noch  bei 
Holosaurus  beobachtet.  Verf.  nimmt  das  Vorhandensein  desselben  ftr 
alle  Mosasaurier  in  Anspruch.  Der  Bau  der  Vorderfasse  bei  Edesto- 
saurus zeigt,  dass  derselbe  Cetaceen-ähnlich  war.  Der  Humerus  ist  sehr 
kurz,  der  Radius  grösser  als  die  Ulna.  Der  Carpus  besteht  aas  7  Knocbes. 
Darauf  folgen  5  Finger.  Den  Unterschied  von  denselben  Theilen  ba 
Lestosaurus  lehrt  ein  Vergleich  der  hier  gegebenen  Abbildung  mit  deri* 
III.  Bande,  Taf.  X  derselben  Zeitschrift.  Die  Hin t erfasse  von  !«*>• 
saurus  sind  den  Vorderfüssen  sehr  ähnlich,  aber  beträchtlich  kleiner.  ^ 
sind  nur  3  Tarsalia,  alle  an  der  Fibularseite,  vorhanden.  Ähnlich  ist  ^ 
bei  Tylosaurus,    Alle  Mosasaurier  haben  einen  wohlentwickelten  Becken- 
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Iftrtel  and  fünctionirende  Hinterfüsse.  —  Hyoid-Knochen  sind  in 
Seitalt  von  oben  schräg  abgestutzten,  hinten  mit  2  deutlichen  Facetten 
«sehener  Knochen  bei  Tylosaurus  und  Lestosaurus  beobachtet.  Ferner 
M\iei  Lestosaurus  and  Tylosaurus  Scleroticalplatten  beobachtet, 
reiche  länger  als  breit  waren  und  sich  an  den  Rändern  überdeckten, 
leoen  Ton  Ichthyosaurus  ähnlich.  Das  „ostransversum*'  Cmr.  (=  Ecto- 
iterygoid  Owen)  ist  bei  Tylosaurus,  Lestosaurtis  und  Edestosaurus  nach- 
lewiesen.  Endlich  wird  gezeigt,  dass  die  zahntragenden  Knochen  der 
liomenparthie  die  Pterygoidea  sind,  nicht  die  Palatina,  welche  als 
ichmale  Knochen  vorn  und  aussen  an  die  Pterygoidea  anstossen.  —  Alle 
der  mitgetheilten  Charaktere  sind  lacertilier-artig.  Sie  zeigen,  dass  die 
losasaurier  eine  Unterordnung  der  Lacertilier  bilden,  welche  Mosasauna 
leBannt  wird. 

Schliesslich  wird  die  Diagnose  einer  neuen  Gattung  mitgetheilt: 
^okuaurus  dbruptus  unterscheidet  sich  von  Lestosaurus  durch  ein  Yöllig 
Sturandiges  Coracoid,  von  Tylosaurus  durch  nicht  angegebene  Unter- 
Khiede  im  Bau  der  Zwischenkiefer,  Unterkiefer  und  Gaumenbeine.  Länge 
itra  20  Fuss.    Fandort:  Gelber  Kreidekalk* von  Kansas.        Dames. 


0.  C.  Marsh:  The  limbs  of  Sauranodon,  with  notice  of  a 
lew  species.  (American.  Journ.  of  Science  vol.  XIX.  Februar.  1880. 
'.  169-171.) 

Seit  der  ersten  Notiz  über  Sauranodon  (cfr.  Jahrbuch  1880.  I.  p.  256) 
laben  sich  weitere  8  Exemplare  gefunden,  von  denen  3  den  Mangel  an 
^Den  bestätigen.  Die  Extremitäten  bieten  folgende  Eigenthümlichkeiten : 
^orn  ist  nur  der  Humerus  differencirt.  Alle  übrigen  Knochen  sind  we- 
e&tlich  runde,  freie  Scheiben,  welche  beim  lebenden  Thier  in  den  Primi- 
itknorpel  eingebettet  waren.  Kur  der  Radius  ist  an  seinem  äusseren 
Unde  nahezu  grade  und  etwas  dünner.  Die  erste  Reihe  hinter  dem 
Imnems  wird  durch  3  fast  gleich  grosse  Knochen  gebildet  (Radius, 
Atermedium  und  Ulna).  Die  nächste  Reihe  hat  4,  die  folgende  5  fast 
brande  Scheiben,  welche  zusammen  den  Carpus  bilden.  Dann  folgen 
^  Metacarpalia  und  6  wohlentwickelte  Finger,  jeder  aus  zahlreichen 
'onden,  freien  Scheiben  (den  Phalangen)  gebildet.  Die  hintere  Extremität 
<t  Ihnlich  gebildet.  —  Das  Eigenthümliche  besteht  in  dem  Vorhandensein 
^hies  Intermediums  zwischen  dem  Epipodalia;  *  woraus  hervorgeht,  dass 
^  Differendrung  der  Wirbelthierextremität  dadurch  hervorgerufen  wird, 
^s  das  Intermedium   aus  der  hier  nachgewiesenen  Lage  in  der  ersten 

*  Zur  Bezeichnung  der  entsprechenden  Elemente  an  der  Vorder-  und 
ömterextremität  schlägt  Verf.  folgende  Bezeichnungen  vor: 

Vorn  Hinten 

Propodalia     =  Humerus  Femur 

Epipodalia     =  Radius  und  Ulna      Tibia  und  Fibula 
Mesopodalia  =  Carpalia  Tarsalia 

Metapodalia  =  Metacarpalia  Metatarsalia 

Phalangalia  =  Finger.  Zehen. 
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Reihe  hinter  den  Propodalien,  bei  allen  übrigen  in  die  zweite  Reihe  rttd[L 
Nur  bei  Ichthyosaurus  reicht  das  Intermedium  noch  in  die  erste  JUAü 
hinein ,  bei  Plesiosaurus  und  allen  anderen  Reptilien  hat  sich  dar  DÜi- 
rencirungsprocess  schon  vollzogen.  Auch  die  sechs  ToUständigen  Finger 
sind  interessant,  weil  ausser  Spuren  davon  bei  einigen  Amphibien  ond  'a 
gewisser  Weise  auch  bei  Ichthyosaurus  kein  luftathmendes  Thier  sie 
besitzt.    Schliesslich    wird  eine  zweite  Art  als  S,  discus  beschneben. 

DamflB. 

0.  C.  Marsh:  Principal  Characters  of  American  jaraiiie 
Dinosaurs  III.  (American.  Journ.  of  Science  vol.  XIX.  Mars  1S80L 
p.  253—259.  t.  VI— XI.)  cfr.  Jahrb.  1880.   I.  p.  256  u.  257. 

Für  die  mit  Stegosaurus  verwandten  Dinosaurier  wird  die  Unterord- 
nung der  Stegosauria  errichtet  Die  typische  Gattung  Stegasawnu  rntto* 
scheidet  sich  von  den  übrigen  Dinosauriern  durch  folgende  Merknslc: 
Alle  Knochen  sind  solid ;  das  Femur  hat  keinen  8.  Trochanter;  der  Bau 
am  äusseren  Femur-Condylus,  welcher  bei  Vögeln  die  Köpfe  der  TÜiit 
und  Fibula  trennt,  ist  rudimentär  oder  fehlt.  Die  Tibia  ist  fest  Tff> 
schmolzen  mit  den  proximalen  Tarsalien ;  die  Fibula  endigt  nnten  breit«. 
—  Nach  neueren  Untersuchungen  haben  sich  noch  folgende  Merkmale 
feststellen  lassen:  Schädel  und  Gehirn.  Der  Schädel  ist  aolEslleoa 
klein  und  erinnert  am  meisten  an  die  auf  Neu-Seeland  lebende  HaUtruk 
Die  Quadratbeine  sind  fest.  Ein  quadratojugale  ist  vorhanden.  Die  Kiefer 
sind  kurz  und  massiv.  Das  Gehirn  ist  sehr  verlängert ,  die  lobi  opüd 
waren  sehr  gross,  die  Hemisphären  klein.  Das  kleine  Gehirn  war 
sehr  klein.  Der  Sehnerv  entspricht  in  der  Grösse  den  lobi  optid 
Die  lobi  olfatorii  waren  sehr  gross.  Im  Gesammthabitas  hat  das  Dino- 
sauriergehirn mehr  Ähnlichkeit  mit  dem  der  Reptilien,  als  mit  des 
der  Vögel,  was  durch  die  beigefügte  Abbildung  eines  Alligatorgehinri 
veranschaulicht  wird.  Interessant  ist  der  Vergleich  zwischen  den  Pro- 
portionen des  Gehirns  zur  Eörpergrösse  eines  lebenden  Reptils  nit 
Stegosaurus,  Die  beiden  Gehirne  verhalten  sich  in  Grösse  =  1 :  lO« 
während  die  Körpergrösse  nach  den  correspondirenden  Skelettthefleo  ge- 
messen =  1 :  1000  ist.  Daraus  folgt,  dass  das  Stegosaurus-Gtitan  vx 
=  liv  des  ^^^  Alligators  war.  Misst  man  das  eigentliche  Gehirn  beider, 
so  stellt  sich  der  Unterschied  noch  bedeutender  dar.  Das  Gehirn  stdlt 
also  einen  noch  niederen  Typus  als  das  von  Morosaurus  dar,  von  ta 
Verf.  früher  (Americ.  journ.  XVII. ,  p.  87)  gezeigt  hat ,  dass  er  eines 
kleineren  Durchmesser  hatte,  als  der  Neuralcanal  seines  eigenen  Saeritt 
Auch  war  er  kürzer  und  die  Hemisphären  besser  entwickelt  Nin*^ 
man  das  Alligatorgehirn  =  1,  so  steht  Stegosaurus  zu  Morosaurus  =  15:10i 
Vergleicht  man  die  Körper,  so  kommt  für  Morosaurus  nach  obigen  ZsUei 
mehr  als  1500  heraus.  Stegosaurus  hat  also  das  kleinste  Gehirn  vos 
allen  bisher  bekannten  Land-Wirbelthieren.  Die  Zähne  sind  bei  SUg^ 
saurus  sehr  zahlreich  und  meistens  cylindrisch.  Die  Kronen  sind  nehr 
oder  minder  quer  zusammengedrückt  und  mit  dünnem  Email  bedeckt  Ii 
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lern  Kiefer  steht  nur  eine  Reihe  von  Zähnen,  welche  sehr  schnell  darch 
dere  ersetzt  werden.  Der  Durchschnitt  durch  einen  Theil  des  Ober- 
sfers  zeigt  5  Zähne,  welche  die  in  Function  befindlichen  zu  ersetzen 
•ümmt  sind.  Dieselben  liegen  in  einer  IK^hlung,  welche  sich  durch  den 
äsen  zahntragenden  Theil  der  Kiefer  erstreckt.  Die  Zahnreihen  im 
inaeQ  sind  nur  schwach  und  weisen  auf  herbivorc  Thiere  hin.  Die 
4rbel  sind  biconcav  oder  fast  eben,  und  ohne  pneumatische  Höhlungen. 
Ue  Halswirbel  tragen  kurze  Rippen.  Auch  von  den  Wirbeln  der  abrigen 
heile  werden  Abbildungen  und  Beschreibungen  gegeben.  Die  Extre- 
litäten  sind  —  so  weit  bekannt  -  nach  dem  Typus  der  Dinosaurier 
^nt.  In  Bezug  auf  die  Details  muss  auf  die  Abhandlung  selbst  ver- 
riesen  werden.  Wichtig  ist  für  Stegosaurus  das  Vorhandensein  von 
I&ntverknöcherungen,  welche  in  Gestalt  von  Platten  (manche  über 
I  Meter  im  Durchmesser)  und  Stacheln  von  verschiedener  Form  den 
Kftrper  bedeckten.  Die  Gestalt  der  colossalen  oberen  Bogenfortsätze  der 
Sehwaozwirbel  lässt  darauf  schliessen,  dass  dieselben  solche  Platten  trugen. 
Alt  nächster  Verwandter  von  Stegosaurus  wird  Omosaurus  betrachtet, 
vdche  zusammen  in  die  Familie  der  Stegosauridae  verwiesen  werden.  Die 
Men  bekannten  Arten  von  Stegosaurus  waren  etwa  40'  lang;  vielleicht 
tiiid  sie  nur  Repräsentanten  der  beiden  Geschlechter,  da  Stacheln  nur  mit 
«im  gefunden  wurden.  Die  grosse  Verschiedenheit  in  der  Grösse  der 
Extremitäten  lässt  darauf  schliessen»  dass  Stegosaurus  nur  auf  den  Hinter- 
leinen sich  bewegte.  Die  kurzen  kräftigen ,  mit  Stacheln  bewaffneten 
Arme  konnten  eine  gute  Vertheidigung  ausüben.  Alle  Reste  stammen 
901  den  jurassischen  Atlautosaurusbeds  von  Colorado  und  Wyoming. 

Daxnes. 


J.W.  Hulke:  1.  Note  (3  rd)  on  (Eucamerotus  Hülke)  Orni- 
t^opsis  H.  G.  Seelet  =  Bothriospondylus  magnus  Owen 
%  Chondroateosaurus  magnus  Owen.  (Quart,  journ.  geol.  soc. 
Vol.  XXXV.  1879.  p.  752—762.) 

J.  W.  Hulke:  2.  Supplementary  Note  on  the  Vertebrae  of 
Orniihopsis  Seelet  =  Eucamerotus  Hülke.  (Quart.  Journ.  geol. 
•OC.  1880.  Vol.  XXXVf.  p.  31—35.  t.  III  u.  IV.) 

Omühopsis  repräsentirt  riesige  Dinosaurier  des  Wealden,  welche  durch 
ttiillende  Leichtigkeit  im  Wirbelbau   ausgezeichnet  sind.    Die  Hals- 
wirbel sind  stark  opisthocoel,  unten  flach,  oben  mit  geräumigem  Neural- 
em.   Die  genau  beschriebene  Gelenkung  der  Wirbel  deutet  auf  einen 
Weht  beweglichen  Hals,  wie  die  Länge  der  Wirbel  und  ihre  zahlreichen 
Voikelkämme  und  -Rinnen  auf  bedeutende  Länge  und  kräftige  Muskel- 
^tvegong  hinweisen.    Die  Rumpfwirbel  sind  zwar  auch  opisthocoel, 
*och  wird  die  vordere  Fläche  immer  ebener,   bis  fast  zur  Ebene  selbst, 
^  weiter  man  am  Rumpf  nach  hinten  geht.    Ausser  den  gewöhnlichen 
irdeolarfacetten  besitzen  dieselben  noch  einen  Apparat,  der  dieselben  sehr 
Q«t  zusammenhalten   musste   (das  Zygosphen  resp.  Zygantrum  Owen's). 
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Besonders  eigenthümlich  sind  auf  den  Seiten  der  Wirbelkörper  Höhlungc 
mit  weiten  Öffnungen  nach  aussen,  welche  der  Wirbelsäule  des  Rumpfi 
eine  grosse  Leichtigkeit  verleihen  mussten ,  während  die  Halswirbel  i 
Stelle  der  grossen  Höhlung  nur  eine  seichte  Grube  zeigen.  In  der  to 
deren  Rumpfgegend  sind  diese  Höhlungen,  welche  Verf.  fQr  LuftkamoM 
ansieht  (während  Owen  sich  dieselben  als  mit  Fett  oder  Knorpel  gefiH 
denkt),  am  grössten,  nach  dem  Sacrum  su  yerschwinden  sie  allmilük 
Verf.  betont  das  Vorhandensein  solcher  Luftkammem  bei  Ydgeln  n 
grossem  Flugvermögen  (z.  B.  Albatros)  in  ganz  gleicher  Yertheflia 
d.  h.  Mangel  am  Hals,  grösste  Ausdehnung  am  vorderen  Rumpf  und  al 
mähliche  Abnahme  zum  Sacrum,  ohne  jedoch  behaupten  zu  wollen,  üi 
Ornithopais  habe  fliegen  können.  Schwanzwirbel ,  die  mit  Sicherheit  f 
Ornithopsis  zu  rechnen  wären,  sind  bisher  noch  nicht  aufgefunden.  Dil 
Syuonymie  wird  in  der  im  Titel  angedeuteten  Weise  festgestellt. 

Damea. 


0.  C.  Mirsh:  Notice  of  new  jurassic  Reptiles.  (Americu. 
Journal  of  scieuce  and  arts.    Vol.  XVIII.  Dec.  1879.  p.  501— 5(K>.  l  III) 

£s  werden  beschrieben: 

1.  Camptonotus  dispar,  gen.  et  sp.  nov.  Verwandt  mit  XoMflsmi, 
aber  mit  opisthocoelen  Halswirbeln.  Darin,  dass  beide  Sacralwirbel  be 
sitzen,  die  nicht  unter  einander  verknöchert  sind,  sieht  Verf.  das  Hsopt* 
kennzeichen  einer  besondern  Familie,  welche  er  Laosauridae  nennt  Eue 
zweite  Art  wird  C  amplus  genannt.  Beide  entstammen  den  „Atlantosanru* 
beds**  des  oberen  Jura.    Die  letztere  hält  jedoch  ein  tieferes  Niveia  ob. 

2.  Brontosaurus  exceUus ,  gen.  et  sp.  nov.  gehört  wahrscheinlich  n 
den  Sauropoda,  bat  aber  zum  Unterschied  von  allen  bisher  bekauta 
f ü  n  f  mit  einander  verknöcherte  Sacralwirbel.  Sonst  scheint  es  MorotoMm 
nahe  zu  stehen.  Das  Sacrum  ist  1.27  m  lang.  Das  ganze  Thier,  desMi 
genauere  Beschreibung,  wie  gewöhnlich,  für  später  in  Aussicht  gesteli 
wird,  wird  auf  eine  Länge  von  70—80  Fuss  geschätzt 

3.  Stegosauriis  angtdatus  sp.  n.  Die  Stegosauria  sind  bekumtlk] 
durch  die  grossen  Hautplatten ,  welche  den  Körper  bedecken ,  von  fXüä 
anderen  Dinosauriern  unterschieden.  Solche  Platten  (im  Umfange  t« 
2—3  Fuss)  hat  auch  diese  neue  Art,  sie  ist  aber  durch  kurze,  brdu 
stumpfe  Endphalangen,  die  denen  der  Hufthiere  ähneln,  von  der  fröltf 
beschriebenen  Art  (St.  annatus)  unterschieden. 

4.  Coelurus  fragilis  gen.  et  sp.  nov.  Aufgestellt  für  einen  Dinosannt 
von  Wolfsgrösse,  der  durch  auffallend  dünnwandige  Wirbel  (nur  diei 
sind  bisher  bekannt)  ausgezeichnet  ist.  Mit  Camptonotus  dUpar  xoM" 
men  gefunden.  Dames. 
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J.  W.  Hdlke:  Note  on  Poekilopleuron  Bucklandi  of 
Eddn  Dbslonocbaiips  (päre),  identifying  it  with  Megalosaurus 
Buellandi.  (Quart,  journ.  geol.  soc.  Vol.  XXXV.  1879.  p.  233—238. 
tUL) 

Es  wird  aus  den  übereinstimmcuden  Merkmalen,  welche  Tibia,  Astra- 
phis,  Wirbel  zeigen,  nachgewiesen,  dass  Poekilopleuron  mit  Megalosaurus 
mtmmenf&llt  Auch  wird  der  Nachweis  geliefert,  dass  die  Schwanzwirbel 
von  Megalosaurus  eine  Medullarböhlung  besitzen,  deren  Existenz  von 
Own  bestritten  wurde,  der  auf  diesen  vermeintlichen  Unterschied  beide 
Geoera  getrennt  halten  wollte.  Dames. 


W.  Theobald:  On  a  marginal  bone  of  an  undescribed  Tor- 
toise  from  the  Upper  Siwaliks  near  Nila  in  the  Potwar, 
Punjab.  Records.    (Geol.  Surv.  Ind.  XII.  p.  186.  mit  1  Tafel.) 

Der  Verf.  begründet  die  neue  Gattung  Cautleya  Theob.  und  charak- 
teritirt  dieselbe  folgendermassen: 

Cautleya  Genus  Emydinornm  novum,  in  quo  stemum  et  thorax  et 
out  marginalia  sutura  tripartita  cartilaginea  junguntur,  sectionem  morsum 
Umdinis  simulantem  monstrante. 

Die  Species  nennt  er  Cautl.  annuliger  Theob.  Gattung  wie  Species 
iit  auf  eine  Randplatte  eines  Schildes  gegründet,  das  einem  sehr  grossen 
Thiere  angehört  haben  muss,  dessen  Umfang  der  Verf.  auf  10  Fuss  schätzt, 
unter  den  lebenden  Emyden  scheint  die  hier  beschriebene  Form  am 
meisten  Verwandtschaft  mit  Cuora  oder  Cyclemys  gehabt  zu  haben. 

Das  abgebildete  Stflck  wurde  zusammen  mit  einer  Reihe  Ober-siwali- 
Mber  Sftugethierarten  aufgefunden,  und  war  begleitet  von  einer  zweiten 
fidiildkröten-Art,  die  sich  aber  mehr  an  Testudo  anzuschliessen  scheint, 
tber  ebenso  bedeutende  Dimensionen  erreichte,  wie  Cautleya.  Die  Reste 
lehienen  jedoch  nicht  hinreichend,  um  eine  Artbeschreibung  davon  zu  geben. 

W.  Waagen. 


£.  Katser:  Über  Dalmanites  rhenanus,  eine  Art  der 
«ffav^manni-Gruppe,  und  einige  andere  Trilobitcn  aus  den 
älteren  rheinischen  Dachschiefern.  (Zeitschrift  d.  d.  geol.  Ges. 
HXL  1880.  p.  19-24.  Taf.  III.) 

Canb,  Bundenbach  und  (in  neuerer  Zeit  erst  bekannt  geworden)  Ge- 
Miden  südwestlich  von  Bundenbach  sind  die  wichtigen  Fundorte  von 
^eriteinerungen  des  unterdevonischen  Dachschiefers.  Doch  ist  die  Zu- 
^lauiiensetzung  der  Localfaunen  eine  ungleichartige.  Während  Bunden- 
^  namentlich  die  bekannten  Asterien,  daneben  einige  Crinoiden,  Corallen, 
^^eischaler  und  einen  Phacops  geliefert  hat,  kommen  bei  Caub  und 
anfinden  Asterien  gar  nicht,  dagegen  grosse  Cephalopoden  vor,  Gemünden 
^  ausserdem  noch  riesige  Cardiolaceen,  Crinoiden,  Tentaculiten  und 
^^en.    Gastropoden  sind  überall  sparsam,  Brachiopoden  fehlen. 
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Der  an  allen  3  Localitäten  vorkommende  Phacops  wird  aU  neue  ktiy 
Phacops  Ferdtnandi,  beschrieben.  Von  Ph,  latifrans  anterscheidet  er  lick 
durch  bedeutendere  Grösse  und  durch  starke  Knoten  an  beiden  Eada 
der  11  Rbachisringe.  Er  tritt  dadurch  in  nahe  Beziehungen  aa  Pk. 
fecundus  Barr,  und  zu  Ph.  Logani  Hill,  welche  aber  beide  auf  d» 
Pjgidium  gespaltene  Seitenrippen  haben.  Ausser  noch  näher  zn  bettis- 
menden  Ciyphaeus-Arten  kommt  bei  Bundenbach  und  Caub  auch  ein  ecbtcr 
Dalmanites  vor,  welcher  der  Gruppe  des  D.  Hausmanni  angehört  und 
D.  rhenanus  genannt  wird.  Diese  Gruppe  ist  gekennzeichnet  durdi  16 
bis  über  20  Rbachisringe  des  Pygidiums.  D.  rhenanus  hat  mindestem 
20  Ringe,  welche  ebenso  wie  die  Seitentheile  unregelm&ssig  grmnnlirt  sind. 
Nach  Angabe  der  Unterschiede  von  verwandten  Arten,  betont  Verf.  die 
geologische  Wichtigkeit  des  Fundes.  Während  bisher  die  HaNMRattm-Grappe 
ganz  auf  das  Hercjn  beschränkt  war ,  tritt  sie  mit  D,  rhenanus  aodi  ii 
das  typische  Unterdevon,  ähnlich  wie  Gryphaeus,  Crotalocephalus  und  & 
Arten  von  Bronteus  aus  der  Verwandtschaft  des  thysanopeUis,  Sie  biUflk 
also  ein  neues  wichtiges  Bindeglied  zwischen  Hercjn  und  typischem  Detoi. 
um  so  mehr,  als  auch  ihre  Verbreitung  in  America  der  enropäischea 
durchaus  entspricht.  Schliesslich  wird  für  die  Gruppe  des  Hausmam 
der  CoRDA'sche  Gattungsname  Odontochile  vorgeschlagen. 


A.  Locard:  Description  de  la  fanne  malacologique  des 
terrains  quaternaires  des  environs  de  Lyon.  204  pp.  l  Tat 
Paris,  Lyon  1879.  8°. 

Während  die  Wirbelthierfaunen  der  jüngsten  Bildungen  des  Rhone 
beckens  schon  mehrfach  Gegenstand  z.Th.  sehr  eingehender  ÜntersncfamifeB 
gewesen  sind,  haben  die  niederen  Thiere  derselben  Periode,  insbesondoe 
die  Mollusken,  nur  in  geringerem  Grade  Beachtung  gefunden.  Der  Te^ 
fasser  weist  auf  folgende  Arbeiten  hin:  Terver,  r^union  de  la  sodel^ 
g^ologique  de  France  ä  Lyon  1859 ;  Lort,  description  g^ologique  du  Dia- 
phin^  p.  678;  Sandberger,  die  Land-  und  Süsswasserconchylien  der  Tor- 
welt; Falsan  et  Logard,  monographie  g^ologique  da  Mont-d'(^ 
lyonnais  et  de  ses  d^pendances  p.  391;  Arcelin  und  Bourovigitat  m  de 
Ferrt,  le  Mäconnais  pr^historique  p.  109;  Arceliv,  les  formations  tertiaire 
et  quaternaire  des  environs  de  Mäcon  p.  57.  Wenn  diese  Pnblikatiooeii 
auch  schätzenswerthes  Material  enthalten,  so  sind  sie  doch  in  keiner  Wein 
erschöpfend,  auch  bedarf  das  in  ihnen  Gegebene  z.  Th.  einer  sorgftltiges 
kritischen  Durcharbeitung.  Der  Verfasser  stellte  sich  nnn  die  Aii%ibe, 
das  ganze  Lyonnais  ins  Auge  zu  fassen  und  dabei  besondere  Sorgfalt  danvf 
zu  verwenden  nur  zufällig  in  den  Lehm  oder  Ldss  gelangte  recente  Mil- 
lusken  von  den  wirklich  diesen  Bildungen  angehörigen  zu  trennen.  Er 
will  sich  aber  auch  nicht  auf  eine  trockene  Aufzählung  beschränken,  soa- 
dem  sein  Ziel  ist  bei  einer  jeden  Art  ihre  geologische  und  geographisdie 
Verbreitung  zu  erforschen  und  so  die  Geschichte  jeder  einzelnen  Art  lo 
geben.  Eine  solche  Untersuchung  führt  natürlich  dazu,  die  Veränderon^ 


i 
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m  constatirea,  denen  die  Arten  im  Laufe  der  Zeit  unterlagen.  Neue 
Artennamen  sollen  jedoch  für  solche  Veränderungen  nicht  in  Anwendung 
kommen,  da  der  Verfasser  den  in  neuerer  Zeit  vielfach  in  Aufnahme  ge- 
kommenen Gebrauch,  jede  Abweichung  mit  einem  Namen  zu  belegen,  für 
eine  Erschwerung  des  Studiums  hält. 

Die  Arbeit  zerfällt  in  zwei  Theile,  Aufzählung  und  Beschreibung  der 
€mxelnen  Arten  und  allgemeine  Betrachtungen,  insbesondere  über  die 
Stratigraphie  der  Quartärbildungen. 

Wir  lassen  zunächst  die  Liste  der  Arten  folgen. 

Myriapoden: 
Poltfdesmua  camplanatus  Fabric. 

Mollusken: 

lAmax  sp.  ind.;  Testacella  haliotidea  Drap.;  Succinea  putris  L., 
8,  elegans  Risso,  S.  oblanga  Drap.,  var.  Bagnebertensis  Loc,  S.  Joinvil- 
^lensis  Bouro.;  Hyalina  lucida  Deap.,  H.  nitida  Müll.,  H,  septentrionalis 
BovRGiGwn.,  H.auhnitenaBovRQKifi.j  H,  hyalina  Fi^russ  ,  H.  crystallina  Müll.; 
Hdix  rottMdata  Müll.,  H.  ohvoluta  Müll.,  H.pulchella  Müll.,  H,  costata 
MOll.,  H,  fruHeum  Müll.,  H.  strigella  Drap.,  H.  n.  sp.;  provisorisch,  bis 
snr  Erlangung  reichlicheren  Materials,  werden  eine  H,  Sermenasensis  und 
H.  IdanicOj  zur  Gruppe  der  Helix  glypta  Mabille  (=  H.  caelata  Studer 
non  Vallot)  gehörig,  benannt ;  Helix  hispida  L.,  H,  Locardiana  P.  Fagot 
in  litt.  (Gruppe  der  Hdix  hispida\  H  Neyronensis  P.  Fagot  in  litt.  (Gruppe 
der  Helix  hispida)  ^  H,  steneligma  Bourgign.«  H.  elaverana  Mabille, 
H,  earthusiana  Müll.,  H,  ericetorum  Müll.,  H.  costulata  Ziegl.,  H.  striata 
Drap.,  H  unifascitUa  Poiret,  H.  lapicida  L.,  H  arhustorum  L.,  H,  nemo- 
räiia  L.,  H  hortensis  Müll.,  H.  sylvatica  Drap.,  ?  H.  pomatia  L.  (sehr 
sweifelhaft !);  Balimus  montanus  Drap.,  B,  detritus  Müll.,  B,  tridens  Müll., 
?  B,  quatridens  Müll.  ;  Ferussacia  lübrica  Müll.  ;  Caecüianella  acicula  Müll.  ; 
(^wfilia  parmila  Stud.  ;  Pupa  muscorum  L.;  P.  frumentum  Drap.  ;  Vertigo 
aihtmeüa  G.  ?.  Martens  ;  Carychium  minimum  Müll.;  Flanorbis  albus  Müll., 
P.  crosseanus  Bourgigk.,  P.  nautileus  L.,  P.  Arcelini  Boürgign.,  P.  cari- 
uaius  Müll.,  P.  marginatus  Müll.,  P.  vortex  L.,  P.  rotundatus  Poiret, 
Tar.  Hhodanicus  Loc.,  P.  contortus  L. ;  Limnaea  auricularia  L.,  L.  limosa  L., 
X.  Gerlandiana  n.  sp.  Fig.  37.  38  der  Taf.  nahe  stehend  L.  frigida  Charp., 
Xi.  peregra  Müll.,  L,  stagnalis  L.,  L.  palustris  Müll.,  L,  truncatula  Müll.  ; 
Aneylus  lacustris  L. ;  Cyclostonia  elegans  Müll.;  Bythinia  tentaculata  L., 
B.nimZtsDRAP.;  Amnicöla?  sp.  ind.;  Valvata  alpestris  Bradner,  F.  pisci- 
mälis  Müll.,  F.  obtusa  Studer,  F.  Arcelini  Bodrgign.,  F.  minuta  Drap., 
V,  pHanorbulina  Paladilhe,  F.  crisiata  Müll.;  Neritina  fluviatilis  L.; 
Spkaeriwm  comeum  L.;  Pisidium  Henslowanum  Sheppart,  P.ammcum  Müll., 
P.  Caaertanum  Poli,  P.  nitidum  Jextns,  P.  pusillum  Gmel. 

Bei  jeden  der  80  Arten  ist  nun,  abgesehen  von  der  Beschreibung,  die 
jetzige  Verbreitung  sorgfältig  angegeben  und  das  geologische  Vorkommen 
las  der  Literatur  zusammengestellt,  so  dass  die  Fülle  des  gebotenen  Stoffes 
eine  sehr  grosse  ist. 
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In  den  Consid^rations  g^n^rales  fasst  der  Verfasser  simidut  fibe^ 
sichtlich  die  bei  Betrachtung  der  einzelnen  Arten  gewonnenen  BesoHite 
zusammen.  Er  findet  dass  die  Mollaskenfauna  der  Qnartineit  fon  Lyos, 
bei  aller  Verwandtschaft  mit  der  jetzigen  Fauna,  dodi  einen  recht  be- 
stimmten und  eigenthümlichen  Habitus  zeigt  Nördliche  Arten  fiberwie|Ci 
bei  Weitem  die  südlichen  und  mit  einem  von  Fischer  (fiione  malacologiqM 
de  la  vall4e  de  Cauterets,  suivi  d'nne  4tude  snr  la  repartition  des  nd- 
lusques  dans  les  Pyren^es.  Jonrn.  de  Conchol.  Sme  s^r.  T.  XVI,  1876.  p.  51) 
gebrauchten  Ausdruck  ist  dieselbe  zusammengesetzt  aus  «eap^ees  bor^les 
sporadiques^  im  Gegensatz  zu  anderen  Faunen,  deren  Elemente  aus  «espto 
regionales ^  bestehen. 

Die  Frage  nach  dem  Alter  der  Quart&rfannen  des  Rhonebeckeos  n 
dem  anderer  jüngster  Bildungen  lässt  der  Verfasser  noch  unbeantwortet, 
oder  giebt  nur  Andeutungen.  Es  fehlt  hier  noch  an  geeigneten  Vorarbeiteo. 
Die  in  neuerer  Zeit  genauer  untersuchte  Fauna  von  Celle  bei  Moni 
(d4p.  de  Seine  et  Marne)  ist  jedenfalls  älter. 

In  einem  nächsten  Abschnitt  giebt  der  Verfasser  eine  Gliederang  der 
Quartärbildungen  der  Rhonegegenden.    Es  folgen  von  oben  nach  noten: 

1.  Süsswassermergel  und  -thone  des  Rhone-  nnd  Saönebeckens  lod 
die  weissen  Mergel  des  Dauphin^. 

2.  Der  Lehm. 

3.  „sables  remani^s**  mit  Arctomys  primigenius, 

4.  Die  älteren  oder  glacialen  Anschwemmungen  (oberer  Thefl). 
Die  letztgenannte  Ablagerung  enthält  nur  Fossilien  des  marinen  Obe^ 

pliocän  oder  des  unteren  Süsswasserpliocän  auf  secundärer  Lagentitte. 
Sie  ist  von  der  Betrachtung  ausgeschlossen.  Ebenso  sind  die  jöngsta 
Flussanschwemmungen  bei  Seite  gelassen.  Für  die  drei  übrigen  AUig^ 
rungen  wird  die  Vertheilung  der  früher  aufgezählten  Arten  genau  angegeben. 
Den  einzelnen  Fundorten  ist  dabei  eine  eingehendere  Beschreibung  gewidmet 
Den  Schluss  der  inhaltreichen  Arbeit  bildet  eine  tabellarische  Ver- 
gleichung  der  jetzt  in  der  Gegend  von  Lyon  lebenden  Arten  (region>ls 
Fauna)  mit  jenen  der  Quartärzeit.  Besonders  ausgezeichnet  sind  d&be 
sowohl  die  mit  der  jetzigen  alpinen  Fauna  gemeinsamen  Arten,  als  jene 
welche  jetzt  eigenthümlich  sind  und  zur  Quartärzeit  noch  fehlten. 

Benecke. 


R.  Etheridge  jun.  :  Notes  on  the  bivalves  contained  in  the 
Gilbertson  collection,  British  Museum,  and  figured  U 
Phillips'  „Gcology  of  Yorkshire".  (Geological  Magazine  1878. 
New  Ser.  Dec.  II.  Vol.  VI.  p.  161-165.) 

Der  grössere  Theil  der  von  Pbillips  im  2.  Bd.  seiner  „UlnstrstioBi 
of  the  Geology  of  Yorkshire"  abgebildeten  Fossilien  ans  dem  Kohlenkilk 
befindet  sich  in  der  Sammlung  des  verstorbenen  Herrn  Gilbbrtsox,  welche 
jetzt  dem  Britischen  Museum  einverleibt  ist.  Bekanntlich  sind  häufig  weder 
die  Abbildungen   noch  die  Beschreibungen  von  Phillips  für  eine  Wiede^ 
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€rkeiiBiiiig  der  von  ihm  aufgestellten  Arten  ausreichend,  doch  aber  kommt 
man  so  oft  in  die  Lage,  auf  dieselben  zurückgehen  zu  müssen,  dass  es 
kaum,  eine  Liste  von  Kohlenkalkfossilien  giebt,  in  welcher  nicht  Pbillips- 
ache  Namen  figuriren. 

Herr  Ethbridge  jun.  hat  sich  nun  der  sehr  dankenswerthen  Arbeit 
unterzogen,  die  Originalexemplare  Phillips'  zu  untersuchen  und  giebt, 
sonAchst  zu  Taf.  VI,  dann  zu  Taf.  V  der  Illustrations  Erläuterungen,  die 
sich  auf  folgende  Arten  beziehen :  Pinna  inflata  Pb^  T.  VL  F.  1 ;  Pinna 
eo$uaa  Ph.,  T.  VL  F.  2;  Inoceramus  vetustus  Sow.,  T.  VL  F.  3;*  ÄvicuJa 
cjfcloptera  Ph.,  T.  VL  F.  5;  Avicula  tesselata  Pe,  T.  VL  F.  6;«  *Pecten 
granosus  Sow.,  T.  VL  F.  7;  Avicula  radiata  Sow.,  T.  VL  F.  8;  OertHUa 
squamosa  Ph.,  T.  VL  F.  9;  Oervillia  laminosa  Ph.,  T.  VL  F.  10.  11;  Ger- 
viüia  lunuiata  Ph.,  T.  VL  F.  12;  *Gervinia  inconspieua  Ph.,  T.  VL  F.  13; 
Pema  ?  Ph.,  T.  VL  F.  14;  Peeten  elUpticu8  Ph.,  T.  VI.  F.  16;  Pecten 
hemisphaerieus  Ph.,  T.  VI.  F.  16;  Peeten  dissimiUa  Ph.,  T.  VL  F.  17.  19; 
PeeUn  steOaris  Ph.,  T.  VL  F.  18;  *  Peeten  arenasus  Ph.,  T.  VI.  F.  20; 
PeeUn  plicatus  J.  de  C.  Sow.  Ph.,  T.  VL  F.  21 ;  Peeten  anisotus  Ph.,  T.  VI. 
F.  22;  Plaffiostoma  Ph.,  T.  VI.  F.  23;  Pecten  intersHHalis  Ph.,  T.  VI.  F.  24; 
*  Avicula  subhbata  Ph.,  T.  VI.  F.  26;  *  Peeten  deomatus  Ph.,  T.  VI.  F.  26; 
Peeten  simplex  Ph.,  T.  VL  F.  27;  *  Peeten  fimhriatus  Ph.,  T.  VI.  F.  28; 
•Corbula  ?  senUis  Ph.,  T.  V.  F.  1 ;  Sanguinolaria  ?  angustata  Ph.,  T.  V.  F.  2; 
Sanguinolaria  tumida  Ph.,  T.  V.  F.  8;  Venus  paraUela  Ph,  T.  V.  F.  8; 
Isocardia  oblonga  J.  de  C.  Sowerbt,  T.  V.  F.  9;  Cypricardia  rhomha  Ph., 
T.  V.  F.  10;  Nuctda  lueiniformis  Ph.,  T.  V.  F.  11;  *Nucula  brevirostris 
Ph.,  T.  V.  F.  11  a;  Lueina  lanUnata  Ph.,  T.  V.  F.  12;  *  Isocardia  ?  axini- 
formis  Ph.,  T.  V.  F.  13;  Nucula  euneata  Ph.,  T.  V.  F.  14;  Nucula  tumida 
Ph.,  T.  V.  F.  16;  Nucula  undulata  Ph.,  T.  V.  F.  16;  Nucula  davi formis 
Ph.  (von  Sow.),  T.  V.  F.  17;  Isocardia  ?  unioniformis  Ph.,  T.  V.  F.  18; 
Cucullaea  obtusa  Ph.,  T.  V.  F.  19;  Cucullaea  arguta  Ph.,  T.  V.  F.  20;  Mo- 
äkla  lingucdis  Ph.,  T.  V.  F.  21;  Modiola  squamifera  Ph.,  T.  V.  F.  22; 
*Mo€Uola  granulosa  Ph.,  T.  V.  F.  28;  *  Modiola  eUmgata  Ph.,  T.  V.  F.  24; 
"^Cypricardia  glabrata  Ph.,  T.  V.  F.  26;  * Pleurorhynchus  Hihemieus  J.  So- 
werbt, T.  V.,  F.  26 ;  Pleurorhynchus  minax  Ph.,  T.  V.  F.  27 ;  Pleurorhynehus 
dongatus  J.  Sowerbt,  T.  V.  F.  28;  Pleurorhynchus  armatus  Ph.,  T.  V.  F.  29; 
Pleurorhynchus  trigonalis  Ph.,  T.  V.  F.  80—82;  ♦unbekannte  Gattung  Ph., 
T.  V.  F.  83.  Benecke. 


Henrt  Woodward :  Kotes  on  a  Collection  of  fossil  Shells  etc. 
from  Sumatra.  Obtained  bj  M.  Verbeck,  director  of  the  Geological 
Snrvey  of  the  West  Coast,  Sumatra.)  (Geological  Magazine  1879.  S.  886. 
[Septbr.].  S.  441.  [October].  S.  472.  [Novbr.].  S.  635.  [Decbr  ].  Taf.  10-16.) 

*  T.  VI  f.  4  war  nicht  zu  finden. 

*  Die  mit  einem  *  versehenen  Arten  sind  nicht  in  der  Sammlung  und 
kann  der  Verf.  über  dieselben  gar  nichts  mittheilen.  Einige  andere  Ori- 
ginale fehlen  zwar  auch,  allein  die  Abbildungen  lassen  doch  eine  Deutung  zu. 

N.  Jahrbach  f.  Mineralogie  etc.  1880.    Bd.  n.  h 
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Im  Oeol.  Mag.  XII.  (1875.)  S.  477  ff.  wurde  eine  kurze  Schildemnf 
Verbeck's  über  die  geologischen  Schichtenfolgen  auf  Snmatra  veröffentUdit 
wonach  über  Schiefern  und  Kalken  der  Steinkohlen-Formation  an  sedi 
mentären  Schichten  folgen: 

1)  Breccien,  Conglomerate,   Ar  kosen,  und  Mergelscbiefer  mit  Fische 
und  Pflanzen, 

2)  Sandsteine  mit  Thonen  und  Kohlen  und  einigen  Fischen  und  Pflanzei 
300—500  Meter, 

3)  Mergelsandsteine  mit  Mollusken,  mindestens  500  Meter, 

4)  Kalk  mit  Korallen,  Mollusken  und  zahlreichen  Orhitoides,  120  Metei 
Diese  4  Etagen  wurden  mit  Vorbehalt  als  Eocän  gedeutet,  und  Geol 
Mag.  XIV.  S  443  wurden  noch  einige  Bemerkungen  hinzugefügt  mt 
darauf  hingewiesen,  dass  nach  Günther  (Geol.  Mag.  XIII.  S.  433)  dk 
Fischfauna  derselben  in  demselben  Verhältniss  zu  der  jetzigen  Fioni 
Sumatra's  steht,  wie  die  Fischfauna  der  Braunkohlen  aus  der  Nfthe  tos 
Bonn  zu  der  recenten  Fauna  Deutschland' s,  w&hrend  v.  d.  Marck  sie  mü 
den  obersten  Kreidebildungen  Westfalen's  und  Syrien's  und  den  eodaea 
Fischschichten  des  Monte  Bolca  vergleicht. 

Ausser  den  fossilen  Fischen  wurden  auch  die  Foraminiferen  bereit] 
beschrieben  (Bradt  in  Geol.  Mag.  XII.,  S.  532,  taf.  18  u.  14)  und  du 
Gleiche  geschieht  nun  mit  den  übrigen  Resten,  meist  Mollusken.  V« 
diesen  gehören  Proäuctus  undatus ,  P.  semireticulatus ,  P.  eostatus  an 
Spirifer  glaber  dem  Kohlenkalk  an.  Unter  den  übrigen  79  Arten,  weldu 
grösstentheils  auch  sehr  gut  abgebildet  sind,  waren  4  Korallen,  2  Echinide 
und  27  Mollusken  specifisch  nicht  bestimmbar.  27  Mollusken  und  m 
Pflanze  sind  als  neue  Arten  beschrieben,  und  von  den  18  übrigen  Art« 
Mollusken  werden  12  mit  noch  lebenden  identificirt,  2  mit  Fossilen  n 
Java,  je  eine  mit  Fossilen  von  Borneo,  Kutsch,  dem  Punjab  od 
(Pleurotoma  terehra)  von  Bordeaux. 

Wenn  unter  45  bestimmbaren  Arten  aber  12  als  recente,  27  als  Den 
bestimmt  werden,  so  kann  diese  Fauna  nicht  wohl  älter  als  Miocän  seil 

V.  Koenen. 

8.  A.  Miller:  On  the  Synonomy  of  two  Species  of  Spirifen 
(Davenport  Acad.  of  nat.  Sciences.  1879.  p.  222.) 

Es  wird  hier  nachgewiesen,  dass  der  bekannte  Spir.  mucroneUus  Go5i 
aus  den  nordamerikanischen  Hamilton- Schichten  sich  mit  Atwater's  Terd^ 
pennata  1820  deckt  und  daher  fortan  als  Sp,  pennatus  Atw.  sp.  zu  b( 
zeichnen  ist.  S.  EZayser. 

Halfar:  Über  eine  Pentamerus-Ari  aus  dem  typische 
Devon  des  Oberharzes.  (Zeitschrift  d.  deutsch,  geolog.  Gesellscha; 
1879.   S.  705). 

Als  Pentanierus  hercynicus  finden  wir  hier  eine  neue,  sehr  gros8( 
mit  P.  rhenanus  und  Sieben  verwandte  Art  aus  den  Calceola-Schichte 
des  Oberharzes  beschrieben  und  mehrere  Steinkerne  der  VentralkUpp< 
abgebildet.  E.  Kasraer. 
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Malaise:  Sur  des  Lingula,  trouv^es  k  Lierneux.  (Ann.  d.  1. 
toc  G^l.  d.  Belgique,  V.  Bulletin  p.  CXXXVII.  1877/78.) 

Nachdem  neuerlich  (dieselbe  Zeitschrift  1877/78,  p.  iviU)  Aber  die 
iaffindnng  von  Oldhamia,  Ärenicolites  und  Paradoxidesresten  in  den  cam- 
iriBchen  Schichten  der  französisch- belgischen  Ardennen  berichtet  worden 
gt,  freut  es  uns,  jetzt  einen  neuen  in  denselben  Schichten  gemachten  Fund 
neiden  zu  können,  nämlich  die  Prof.  Malaise  zu  dankende  Auffindung  von 
Lmgüla  in  den  Phylliten  von  Lierneux.  E.  Kayser. 


M.  DuNCAv:  On  the  upper-greensand  coral  fauna  of  Hal- 
los, Devonshire.  (Quat.  Journ.  g^olog.  society.  Vol.  XXXV.  1879. 
?.  89-96.  PI.  VIII.) 

MiLHE  Edwards  und  Haime  kannten  1850  nur  4  Korallen  aus  dem 
ipper  green  sand  Englands.  In  den  seit  der  Veröffentlichung  des  Mo* 
Bogr&ph  of  the  British  fossil  corals  verflossenen  28  Jahren  sind  aber  so 
riele  Korallen  in  den  genannten  Bildungen  gefunden  worden ,  dass  eine. 
jaua  bedeutende  Fauna  zusammengekommen  ist.  Einen  nicht  unbeträcht- 
lichen Nachtrag  gab  der  Verfasser  bereits  1869  und  1870  in  seinem 
äapplementzu  den  Britischen  fossilen  Korallen  (Palaeontographical  Society), 
Siaz  neuerdings  erhielt  er  noch  eine  weitere  Anzahl  Arten  von  Haidon 
lorch  Herrn  Vicart,  deren  Beschreibung  Gegenstand  der  vorliegenden 
i^beit  ist. 

MiLHE  Edwards  und  Haime  beschrieben  zuerst  PeplosmUia  Austeniy 
^Motrochus  (Trochosmilia)  tuherosa,  Favia  (Parckstrata)  striata  und 
Vtcra2»acta  coronula. 

Dieselben  Forscher  fügten  etwas  später  hinzu  (Histoire  natur.  der 
^11.  vol.  II.  p.  71.  1857):  Smilotrockus  Atisteni,  Dukcan  macht  1.  c. 
ti^annt  von  Haidon :  Placosmilia  cuneiformis  E.  H. ;  P.  Parkinsoni  E.  H. ; 
^-magnifica  Duhc;  P.  depressa  From.;  Cyathophora  monticularia  Orb.  ; 
^atia  minutis^sitna  Duvc;  Astrocoenia  decaphylla  E.  H. ;  Isastraea  Hai- 
^ofiensis  Düsc.  Ferner  von  Cambridge:  SmüotrochiM  elongatus  Dung.;  S. 
^^latus  DcNc;  Onchotrochus  Carteri  Düng.  Von  Farringdon:  Smilotroehus 
^nsteni  E.  H.  schon  von  E.  H.  aufgeführt. 

Neu  hinzu  kommen  nun,  sämtlich  von  Haidon:  Aporosa:  Trocho- 
'"^  varians  Reuss,  Haldonia  Vicaryi  n.  gen.  sp.;  Stelloria  incrustans 
^•8p.;  Bairyhelia  reticiUata  n.  sp.;  Perforata:  Thamnastraea  bdgica 
^'  H.;  T.  Banisayi  n.  sp.;  Oroseria  Haldonensis  n.  sp.;  ÄcHnaäs  steÜula 
^  sp.;  A,  insignis  n.  sp. ;  Trochoseris  canstricta  n.  sp.;  Morrisi  n.  sp.; 
^cyonaria:  Heliopora  coerulea  Onium. 

Die  neue  Gattung  Haldonia  wird  characterisirt  als  eine  Cyathophora 
<üt  Pföblchen ,  doch  mit  nicht  zusammenhängenden  Rippen  zwischen  den 
fehlen  Kelchen. 

Die  Fauna  von  Haidon   stellt  das  nördliche  Äquivalent  gleichaltriger 

ildnngen  von  Frankreich  und  Centralenropa  dar.  Die  Ablagerung  scheint 

seichtem  Wasser  vor  sich  gegangen  zu  sein.    Die  Facies  ist  dieselbe, 

h* 
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wie  in  der  Gosaa,  wenn  anch  dort  ein  weit  grösserer  ReidiUiiim  an 
Arten  herrscht.  Man  kann  die  Korallenbildangen  von  Haldon  nick  ABt- 
logie  mit  dei^  Jetztzeit  unschwer  als  ein  einstiges  Kflstenriff  erkemo, 
entstanden  unter  dem  Einfluss  einer  Oberfl&chentemperatnr  Ton  23*  C^* 
bei  sehr  energischem  Anprall  des  Meeres,  wie  die  nutrorkommeDdeB 
Gerolle  beweisen.  Beneeke. 


Schütze:  Verbreitung  des  liegenden  und  hangenden  FUti* 
zuges  im  Waldenburgischen.    (Zeitschr. d.d. geoL Ges.  1879. S. 490.) 

Schon  GÖPPERT  und  Bkinkrt  hatten  angegeben,  dass  der  liegende  lod 
hangende  Flötzzug  im  Waldenburger  Steinkohlenbecken  yerschiedeae  Pllia- 
zenreste  einschliessen,   dass  namentlich  Sphenopteris  eUgans,  divancaU, 
distanSy  ffymenophyUUes  quercifölius  etc.  nur  im  IJegendzag,  Sphemjkru 
hUifolia^    Neuropteris   giganUa^    Aspidites   HUaiacuSf    PeeopUri  tpatt 
morphci,  JonchiHea,  CyatheUes  MilUmi,  Sphenophyüum,  AsteropkglUU»  (ic- 
nur  im  Hangendzng  auftreten.    Indessen  wurde  die  Sache  sptter  Bkht 
weiter  verfolg^,  bis  Stur  sich  das  Verdienst  erwarb,   von  Neuem  am 
Untersuchung  aufzunehmen  und  es  ihm  gelang  zu  zeigen,  dass  derUite^ 
schied  der  Floren  mit  der  geologischen  Stellung  der  sie  bergenden  Seil- 
ten zusammenhänge.    Hierin  wurde  er  durch  Schütze  in  hohem  Maiffe 
unterstützt,  der  seinerseits  nun  auch  nachwies,  dass  der  sogenannte  Ter- 
einigte  Flötzzug,  welcher  von  Waidenburg  in  sfldösUicher RichtoBg bis 
in  die  Grafschaft  Glatz  sich  hinzieht,  aus  2  Zflgen  besteht,  deren  eiaer 
dem  liegenden  im  Waldenburgischen,  der  andere  dem  hangenden  dtieiit 
entspricht,  nur  an  manchen  Stellen  entweder  der  eine  oder  der  andere  iDete 
auftritt.   Auch  den  südwestlichen  (böhmischen)  Flügel  des  Beckens  unter- 
wirft ScH.  der  gleichen  Untersuchung  und  gelang^  zu  ähnlichem  Resoltile. 
Fast  überall  ist  es  die  Flora,  welche  ihn  neben  den  Lagemngsrerlilt' 
nissen  hierbei  leitet  und  er  spricht  aus,   dass  „in  allen  zweifelhaften  FiDee, 
ob  eine  Flötzgruppe  zum  Liegend-  oder  Hangendzuge  gehöre,  eine  oder 
wenige  ziemlich  gut  erhaltene  Pflanzenreste  den  allein  entscheidenden  Auf- 
schlag geben  können''.    Für  den  nordöstlichen  Flügel  fügt  er  hinzu:  ,itt 
kurzer  Zeit  hatte  ich  in  den  dort  gesammelten  fossilen  Pflanzen  den  Bf 
weis  in  H&nden,  dass  die  bisherige  Auffassung  dieses  Flötzzuges  als  con* 
binirter  Hangend-  und  Liegendzug  total  falsch  ist;  einzelne  Gruben  btoei 
Flötze  des  Liegend-,  einzelne  des  Hangendzuges,  keine  Grube  besitzt Ddtn 
aus  beiden  Etagen,  jede   nur  Repräsentanten  der  einen  oder  andern'. 
Für  die  obigen  Pflanzen  ist  zu  bemerken,  dass  Schütze  auch  imLiegeiKl- 
zug  ein  SphenophyUum  tenerrimum  Ett.  entdeckt  hat,  dass  aber  Astero- 
phylliten  daselbst  auch  von  Stur  noch  nicht  aufgeführt  werden.  —  In  der 


*  Der  Verfasser  sagt  74<'  F.  Die  Engländer,  wenigstens  die  englischen 
Geologen,  zu  bewegen,  sich  des  so  verbreiteten  und  überall  yerstandenea 
Metermasses  in  ihren  Arbeiten  zu  bedienen,  wäre  wohl  eine  der  drin- 
gendsten Aufgaben  des  internationalen  geologischen  Kongresses.     Ret 
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üedersdüesisch-böhmischen  Steinkohlenmolde  sind  4  Etagen  zu  unter- 
cheiden:  I.  der  Liegendzug  von  Tschöpsdorf  bei  Liebau  bis  Ebersdorf 
wi  Neurode.  —  EL.  der  Hangendzug  von  Markausch  in  B<ihmen  bis 
Sekersdorf  sfldl.  Neurode.  —  III.  der  Ida-StoUner  Flötzzug  bei  Schwado- 
ritz.  —  lY.  der  Radowenzer  Flötzzug  von  Berggraben  bei  Schatzlar  bis 
Drewitz  bei  Hronow  in  Böhmen. 

Für  die  beiden  ersten  (unteren)  Flötzzüge  giebt  Sch.  folgende  Übersicht: 

I.  Liegendzug.  Grube  Aurora  bei  Tschöpsdorf,  Georg  bei  Blasdorf. 
Friedrich  Theodor  (Günstiger  Blick)  bei  Reichhennersdorf.  Luise  bei 
Undshut  Concordia,  Emilie  Anna,  Erwünschte  Zukunft  bei  Gablau. 
Darid,  Eduard,  Wiegand  bei  Salzbrunn.  Harte,  Fixstern,  Morgen-  und 
Abendstern,  Seegen  Gottes  bei  Altwasser.  Caesar  bei  Reussendorf.  Hubert, 
Twesten,  Bleibtreu,  Esperanza,  Trost,  Christian  Gottfried  bei  Tannhausen. 
Mirithilf  bei  Wüste  Giersdorf.  Neu-Glückauf,  Gersons  Glück  bei  Ru- 
dolphswaiden. (Hier  Lücke,  dann:)  Rudolph  und  Sophie,  Glückauf  Philipp 
bei  Volpersdorf,  Fortuna  und  Glückauf  Carl  bei  Ebersdorf. 

ILHangendzug.  Grube  Antonie,  Procopi,  Mariahilf  bei  Schwarz- 
waiier.  Flötzchen  von  Buchwald,  Grünau  und  südwestlich  und  nordwest- 
M  von  Liebau.  Gotthelf  bei  Hartau.  Gustav  bei  Schwarzwaldau.  Abend- 
rtthe  bei  Kohlau.  Jenny  und  Elise,  Carl  Georg  Victor  bei  Gottesberg. 
Kene  Heinrich,  Glückhilf,  Friedens  Hoffnung  bei  Hermsdorf.  Frohe  Aus- 
sieht, Anna  am  Hochwald.  Fuchsgrube  zu  Weissstein.  Fürstensteiner 
Omben  bei  Waidenburg.  Melchior  bei  Dittersbach.  Friedrich  Stollberg, 
Crnestine,  Amalie,  Dorothea,  Bernhard  bei  Steingrund.  Sophie  und  Lehm- 
wusergmbe  bei  Charlottenbrnnn.  (Grosse  Lücke  bis:)  Wenzeslaus  zu 
Htusdorf.  Ferdinand-  und  Agnesgmbe.  Rubengi'ube  zu  Eohlendorf.  Johann 
Biptista  zu  Schlegel.    Frischaufgrube  zu  Eckersdorf. 

[Einige  üngenauigkeiten  im  Text  der  Zeitschr.  d.  d.  geol.  Ges.  sind 
hier  oorrigirt.] 

Herr  Schütze  stellt  eine  Darstellung  des  ganzen  Beckens  in  Aussic  ht. 

Weiss. 
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)esor:  Sur  les  deltas  torrentiels  anciens  et  modernes.    Lettre  k  M.  A. 

Falsan.    Nice. 
l.  VON  Dräsche:  Bemerkungen  zu  den  neueren  und  neuesten  Theorieen 

aber  Niveau-Schwankungen.    (Leopoldina  XVI.  No.  8—6.) 
K  Van   Ertborn:    Lev§  g^ologique  des  planchettes  d'Hoboken  et  de 

Contich  et  texte  explicatif  avec  la  coUaboration  de  M.  F.  Cooels. 

Bruxelles. 
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*  A.  Fatre:   Description  g^ologiqae  du  Ganton  de  Gen^ve,  ponr  unir 

k  Pexplication  de  la  carte  g^ologiqae  dn  m^me  aateor.  SniTi  d^ut- 
Ijses  et  de  consid^rations  agricoles  par  £.  Riblkr.  8*.  2  Bde.  289 
o.  150  S.  Gen^ve.  (Bulletin  d.  1.  claase  d'agricoHare  d.  L  loc.  des 
arts  de  Gen^ve.) 

*  H.  Fischsr:   Über  prähistorische   Kieselwerkzeuge   mit   einer  Eirt«. 

(Archiv  f.  Anthrop.    B.  XII.) 

*  ^  -^  Mineralogisch-arch&ologische  Beobachtungen.    1.   Obersicht  fiber 

die  in  öffentlichen  und  Privat-Museen  Deutschlands,  österreiclis,  der 
Schweiz  und  Oberitaliens  vorfindlichen  grösseren  Beile  ans  Nephrit. 
Jadeit  und  Chloromelanit.    (Archiv  für  Anthropologie.) 

* Nephrit   und  Jadeit  nach  ihren   mineralogischen  Eigenschaften, 

sowie  nach  ihrer  urgeschichtlichen  und  ethnographischen  Bedeotong. 
Einführung  der  Mineralogie  in  das  Studium  der  Archäologie.  Mit  131 
Holzschnitten  und  2  lithograph.  Tafeln.  2te  durch  Zosfttse  und  eis 
alphabetisches  Sachregister  vermehrte  Ausgabe.    Stattgart. 

*  Akt.  Fürst  von  Gedroitz:   Über  Jura,  Kreide  und  TertÜr  in  Bastisch- 

Litthauen.    (Schriften  der  phys.-ökonom.  Ges.  zu  Königsberg.) 

*  F.  GoHNARD :  Note  sur  les  associations  min4rales  que  renferment  certsins 

trachytes  du  ravin  du  Riveau-Grand ,  au  Mont  Dore.  Lyon.  (Myoi- 
de Pacademie  des  sciences  etc.  de  Lyon.    Vol.  XXIY.) 

* Note  sur  quelques  faits  min^ralogiques  observ^s  dans  les  grsiiits 

des  bords  de  la  Saöne.  Lyon.  (M^m.  de  Pacademie  des  sciences  etc. 
de  Lyon.    Vol.  XXIV.) 

*  GossKLET :   De   l'usage  du  droit  de  priorit^  et  de  son  application  au 

noms  de  quelques  Spirifäres.    (Ann.  Soc.  g^l.  du  Nord.    Tom.  VH) 

*  C.  W.  GüMBEL :  Ein  Pflanzenbild  aus  der  Tertiärzeit  am  Fuss  tmserer 

Alpen.    Vortrag,  gehalt  im  Gartenbauverein  in  München  7.  Apr.  1880, 

abgedr.  Augsb.  Allgem.  Zeit,  1880,  Nr.  122,  1.  Mai. 
* Über    die    mit    einer   Flüssigkeit    erfcdlten  Chalcedonmtfideln 

(Enhydros)  von  Uruguay.     (Sitzungsber.  d.  München.  Akad.  d.  Wisi 

241—264.) 
* Geognostische  Mittheilungen  aus  den  Alpen.  VI.    Ein  geognosti- 

scher  Streifzug  durch  die  Bergamasker  Alpen.  (Sitzungsber.  d.  Mflncha 

Akad.  d.  Wiss.  164-240.) 

*  Heim,  Alb.:   Die  Erdbeben  und  deren  Beobachtung.    Auf  Veranlassiu{ 

der  Erdbeben-Commission  der  Schweiz,  naturh.  Gesellsch.  verfiust 
Basel. 

*  H.  HöFER :  Die  Erdbeben  Kärntens  und  deren  Stosslinien.    Mit  3  Ev- 

tenskizzen.  (Denkschriften  der  math.-naturw.  Classe  d.  Ejus.  Aksi  i 
Wiss.    Bd.  XVII.    Wien.) 

*  0.  Hoppe  :  Beiträge  zur  Geschichte  der  Erfindungen.  1.  Lieferang:  Wibb* 

wo  und  von  wem  ist  die  bergmännische  Schussarbeit  erfunden  ub^ 
vervollkommnet  und  wie  steht  der  Harzer  Bergbau  zu  diesen  Fragcfi- 
Dazu  einige  Bemerkungen  über  das  Alter  des  Fenersetsens  and  do 
Schiesspulvers.    8^.    68  S.    Clausthal. 
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ÜB  und  voK  DER  Marck  :  Die  Flora  der  westfälischen  EreideformatioiL 

L    Cassel.    (PaleoDtographica  XXVI.) 

-esbericht.  Zweiter,  des  Vereins  für  Erdkunde  zu  Metz.  Mit  2  Blatt 

eichnungen.    8^    116  S.    Metz. 

[kvnoott:  Lehrbuch  der  Mineralogie.  Mit  186  in  den  Text  gedruckten 

bbildungen.     5.   vermehrte   und   verbesserte   Auflage.    210  Seiten 

it  Register.    Darmstadt. 

Kjervlf:   Die  Geologie  des  südlichen    und  mittleren  Norwegen. 

bersichtlich  bearbeitet  und  im  Auftrage  der  Eönigl.  norwegischen 

egierung,  Departement  für  das  Innere,  herausgegeben  von  — .  Autori- 

rte  deutsche  Ausgabe  von  Ad.  Gurlt.    Mit  zahlreichen  Holzschnit- 

n,  Karten  und  Tafeln.    8®.    850  S.    Bonn. 

Clbih:  Zur  Erinnerung  an  Karl  von  Skkbach.    Göttingen. 

Ioch:  Die  Tunnelfrage  bei  der  Arlbergbahn.    Wien. 

lADENBüRG :  Über  das  Tropidin  und  Beziehungen  zwischen  Hyoscyamin 

id  Atropin  und  Verwandlung  des  einen  Alkaloids  in  das  andere. 

Lrystallogr.  Untersuchung   von  Dr.  Bodewig.)    [Berichte  d.  deutsch. 

lem.  Gesellschaft,  Jahrg.  XIII,  Heft  8  u.  6.] 

).  Laico:  Über  die  Bildungsverh&ltnisse  der  norddeutschen  Geschiebe- 

»rmation.    (Abhdl.  d.  naturw.  Ver   in  Bremen.    VI.    88.) 

—  Über  die  Bedingungen  der  Geyser.  (Nachr.  v.  d.  kön.  Ges.  d. 
risB.  zu  Göttingen.    Nro.  6.    225-287.) 

LiEHiiAKN:  Zur  Strandlinienfrage.  (Ztschr.  f.  d.  ges.  Naturw.  Uli. 
j.  280—285.) 

—  Die  d&nischen  Untersuchungen  in  Grönland  1876^1879.  (Peter- 
akk's  geograph.  Mittheil.    91—106.) 

Levin:   Krystallographische  Untersuchung  einiger  organischen  Ver- 
indungen.    Mit  1  Tafel.    S^.    88  S.    Inaug.-Diss.    Göttingen. 
Martin:  Die  Tertiärschichten  auf  Java,  nach  den  Entdeckungen  von 
R.  JmioBüHK  bearbeitet.    PalAontolog.  Theil.    8  Liefer.:  Crustaceen, 
iorallen,  Foraminiferen.    4®.    85  S.    VII  Taf.    Leiden. 

—  Bevision  of  the  fossil  Echini  from  the  tertiary  strata  of  Java. 
[iCyden  Museum.  Vol.  II.  Note  XIV.  pg.  78—84.) 

Muck  (in  Bochum):  Über  zwei  neue  Mineralvorkommen  auf  der  Grube 
chwelm.  (Zeitschr.  f.  Berg-,  Hatten-  und  Salinenwesen,  B.  XXVIIl.) 
JuMom :  II  Gabinetto  di  mineralogia  e  geologia  della  R.  Universitä 
1  Padova.  8^  82  pp.  Padova. 

Pettersev:  Scheuerungserscheinungen  in  der  gegenwärtigen  Littoral- 
one.    Aus  dem  Norwegischen  übersetzt  von  R.  Lehmann.    (Ztschr. 

d.  ges.  Naturw.  LIII.  pg.  247—279.) 

IRQ  Primibr:  Petrographische  Untersuchung  der  eruptiven  Gesteine 
et  nördlichen  Hargita-Zuges,  insbesondere  des  Bistrits-  und  Tiha- 
tiales  des  Henyul  und  Sztrimba.  (Földtani  közlöni.  Jahrg.  IX.  No.  9 
.12.) 

Quincke:   Über  elektrische  Ausdehnung.    (Monatsber.  kön.  Akad. 
riMB.  Berlin.  200-212). 
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6.  VOM  Rate  :  Vorträge  und  Mittheilangen.  Bonn.  (Ans  den  Skzosgsber. 

der  Diederrhein.  Ges.  für  Natur-  u.  Heilknnde  zn  Bonn  vom  10.  Febr^ 

3.  M&rz,    16.  Juni,   7.  Juli,   14.  Juli  1879   und  des  naturhist  Ter. 

f.  d.  preuss.  Rheinl.  u.  Westf.  vom  5.  Oct.  1879.) 
Report  of  the  board  appointed  to  advise  the  govemment  as  to  tbe  best 

mode  of  developing  the  auriferous  and  mineral  resoorces  of  the  Co- 

lony  of  Victoria.    Melbourne. 
C.  Schlüter:  Über  Zoantharia  rngosa  aus  dem  rheinischen  Mittel- and 

Ober-Devon.    (Sitzungsber.  d.  Ges.  natnrf.  Freunde  zn  Berlin.  No.3.) 
Sitzungsbericht  vom  4.  Febr.  1880  der  schles.  Gesellschaft  fOff  vater- 

ländische  Cultnr. 
£.  £.  ScHMiD :  Die  quarzfreien  Porphyre  des  centralen  Thüringer  Wild- 

gebirges  und  ihre  Begleiter.    Mit  6  lithographirten  Tafeln.   4^94S. 

Jena.    (Separat  aus  Jen.  Denkschriften.  IT.  4.  pg.  283 — 376.) 
Em.  Stappp:   R^partition  de  la  temp^ratnre  dans   le  grand  tonnel  da 

St.  Gotthard.    (Vol.  VIII  des  rapports  trimestriels  du  Conseil  f^däii 

sur  la  marche  des  travaux  du  chemin  de  fer  du  St.  Gotthard.) 
G.   Steinmann:    Repertorium    zum    Neuen    Jahrbuch    far    Mineralogie, 

Geologie    und    Paläontologie   für  das    Decennium    1870—1879.   Ein 

Real-,   Personal-   und  Local-Index  zu  den  in  den  Jahrgängen  1870 

—1879  enthaltenen  Abhandlungen,  Briefen  und  Referaten.  8".  166  S. 

Stuttgart. 
J.  SzABÖ :  A  Grdnät  ^s  Cordierit  szerepl^se  a  magyarorszägi  Trachjrtokbis. 

(Terhandl.  d.  kön.  ungar.  Akad.  d.  Wiss.  1879.) 
Das  Verhältniss  der  Nummulitenformation  zum  Trachyt  bei  VichBj« 

(Eisenbach)  nächst  Schemnitz.  (Földtani  közlöni.  Jahrg.  IX.  No.  9-12.) 
Torquato  Taramklli:    II  canton  ticino  meridionale  ed   i  paesi  finitini, 

spicgazione  del  foglio  XXIV  Düf.  colorita  geologicamente  da  Spuapioo, 

Nbgri  e  Stoppahi.    231  pg.  4  Taf.   Borna.     , 
J.  Thoulet:  Contributions  ä  l'^tude  des  propriötös  physiques  etchimiqsei 

des  min^raux  microscopiques.    4°.  72  pg.  Paris.    (Thtee  ponrobteor 

le  grade  de  Docteur  ^s  sciences  physiques.) 
F.  Toula:  Über  die  säcularen  Hebungen  und   Senkungen  der  £rdobe^ 

fläche.    (Vortrag  geh.  im  Verein  z.  Verbreitung  natnrw.  Kenntn.!! 

Wien  10.  März.) 
—  —  Notiz  über  eine  Abhandlung,  betreffend  die  geologische  Unttf* 

suchung  des  westlichen  Balkan.    (Reiserouten  zwischen  Ak-Balanbi 

Nis,  Leskovac,  die  Rui  Planina  bei  Trn,  entlang  der  Lnbera^  nick 

Pirot.    (Anzeiger  der  Wiener  Akademie.  No.  XI.) 
A.  Turner  :   Die  Geologie  der  primitiven  Formationen.    (Abhandl  dtf 

Senckenberg.  naturf.  Ges.   XU.  Bd.) 
K.  Vollmöller:   Das  spanische  Steinbuch  mit  Einleitung  und  Aiud^* 

kungen  zum  ersten  Mal  herausgegeben.  8^.  34  S.  Heilbronn.  1  M. 
W.  Whitacker:  The  geological  record  for  1877.    An  account  of  worb 

on  geology,  mineralogy  and  palaeontology  published  doring  tbe  yetft 

with  Supplements  for  1874—76.     8®.   432  pg.   London. 


-     123     - 

\  WPrtcnbkrger:    Studiea   über  die  Stammesgeschichte   der  Am- 
3niten.    Ein  geologischer  Beweis  für  die  DARwm^sche  Theorie.  Mit 
SUmmtafeln.    6^   111  S.  Leipzig. 
•  und  Hattenmänimche  Zeitung.    XXXIX.  No.  11.  12.  März. 

B.  Zeitschriften. 

eitschrift  der    deutschen    geologischen    Gesellschaft 
.    Berlin.    [Jb.  1880.  I.  305.] 

1879.  XXXI.  4.  S.  659-822.  T.  XIX-XXII. 
uf Sätze:  Ferd.  Roemer:  Notiz  über  ein  Vorkommen  von  ober- 
Bchem  Goniatiten-Kalk  in  Devonshire.  659.  —  H.  Woeckener:  Ober 
rkommen  von  Spongien  im  Hilssandstein.  663.  —  *  Clemens  Schlüter: 
rochium  Decheni,  eine  Foraminifere  aus  dem  Mitteldevon,  668.  — 
iMELSBERo:  Über  die  chemische  Zusammensetzung  der  Glimmer.  676. 
Berekdt  :  Cyprienthon  von  Lenzen  und  Tolkemit  in  der  Gegend  von 
:.  692.  —  LuDw.  Meyn:  Das  Phospboritlager  von  Cura^ao.  697,  — 
LPAR :  Über  eine  neue  Pentamerus-Art  aus  dem  typischen  Devon  des 
aurzes.  705.  —  Amand  Helland:  Über  die  Vergletscberung  der  Faröer, 
der  Shetland-  und  Orkney-Inseln.  710.  —  ^H.  Lorbtz;  Untersuchnn- 
ber  Kalk  und  Dolomit.  756.  —  *  0.  Lang  :  Über  einen  Pendel-Seis- 
ph.  775.  —  Brief  1.  Mittheilungen:  *M. Bauer:  Lias  am  grossen 
rg  bei  Gotha.  782.  —  F.  Klocke:  Berichtigende  Bemerkung  zu  seinen 
Ige  aber  Gletscherbewegung.  786.  —  C.  ZirrEL:  Über  massenhaftes 
3ten  von  Spongien-Nadeln  im  Hilssandstein.  766.  —  C.  Struckmahr: 
itenfolge  der  Diluvialbildungen  im  Küster'schen  Kreidebruch  bei 
tz  auf  Bögen.  788.  —  G.  Jentzsch:  Cenoman-Geschiebo  in  Ost-  und 
>reu8sen;  Geschiebe  des  cambrischen  Wurmsandsteins  ebendaher; 
aspis  integer  ebendaher;  Geschiebe  von  kieseligem  Quarzsandstein 
raunkohlenformation  ebendaher.  790.  —  Verhandlungen:  Dames : 
Geschiebe  von  Rixdorf  mit  Paradoxides  Oelandicus;  Arzruni:  über 
eitreste  am  Ladoga-See,  welche  A.  v.  Inostranzeff  auffand;  Berendt: 
ein  neues  Tertiärvorkommen  in  Zietzow  bei  Rügenwalde;  Weiss: 
he  im  Basalt  von  Wengendorf  bei  Lauban,  faseriger  Bruch  am  Gyps, 
rystall  von  Carrara,  Manganspath  vom  Ohliger  Zug  bei  Daaden, 
provinz ,  delessitartiges  Mineral  im  sog.  Melaphyr  des  Tharinger 
38 ;  Speyer  :  Terebratulina  aus  dem  Bohrloch  VII  bei  Gross-Ströbitz. 
804. 

eitschrift  fQr  Krystallographie  und  Mineralogie  unter 
[itwirkung  zahlreicher  Fachgenossen  herausgegeben  von  P.  Grotb. 
\  Leipzig.    [Jb.  1880.  I.  306.] 

Bd.  IV.  Heft  4.  S.  337—432.  T.  IX. 
I.  Fletscber:  Über  die  Ausdehnung  der  Krystalle  durch  die  Wärme. 
-   ♦  C.  Vrba  :  Mineralogische  Notizen.  II.    (Vanadinit  von  der  Obir 
nthen,  Pyrit  vom  Lillschacht  in  Pribram,  Datolith  von  Kuchelbad  bei 

Albit  von  K^uchelbad.)  353.  —  *H.  Fischer:  Mikroskopisch-minera- 
tie  Miscellen.  362.  —   Correspondenzen,  Notizen  und  Auszage.  377. 
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3)  Jahreshefte  des  Vereins  für  yaterländische  Natnrkande 
in  Württemberg.    8«.   36.  Jahrgang.    Stattgart    [Jb.  1879.  767.] 

C.  Dorn:  Anwendung  der  gelegentlich  der  Tübinger  WaMerrersorgong 
gewonnenen  Erfahrungen  für  die  Wasserversorgung  Ton  Stattgart.  58.  - 
Ose.  Fraas:  L&ngenprofil  der  neuen  Bahnlinie  Stuttgart-Freudenstadt  61. 
—  0.  Hahn:  Über  das  Eophyllum  Ganadense  aus  dem  Serpentinkalk  dei 
Laurentian-Gneisses  von  Canada.  71.  —  Lsuzs:  Über  die  Kalkspatheia 
Basalttuff  des  Owener  Bolle.  74. 

4)  Jahrbuch  der  K.  K.  geologischen  Reichsanstalt.  8*.  Wiea. 
[Jb.  1880.  I.  810.] 

1879.  XXIX.    No.  4.    565-778.   T.  XVIII-XX. 

*Emil  Tietze:  Die  Mineralreichthümer  Persiens.  566.  —  Mich.  Ticn: 
Über  Vorarlberger  Kreide.  659.  —  *C.  M.  Paul:  Beiträge  aar  Geokfie 
des  nördlichen  Bosnien.  757. 

1880.  XXX.  No.  1.  S.  1-156.  T.  I-IV. 

Th.  Andri^e  :  Die  Umgebungen  von  Majdan  Kniaina  in  Serbien.  1.  - 

*  Ed.  Rbter  :  Vier  Ausflüge  in  die  Eruptiv^Massen  bei  Christiania,  27.  " 
Emil  von  Dunikowski  :  Das  Gebiet  des  Strypaflusses  in  Galixien.  48.  - 
Ottomar  Not&k:  Über  Gryllacris  Bohemica,  einen  neuen  Locostidenreii 
aus  der  Steinkohlenformation  von  Stradonita  in  Böhmen.  69 ;  Bemerkimga 
zu  Katser's  ;,Fauna  der  älteren  Devon- Ablagerungen  des  Harzes*.  75.- 

*  Ed.  Reter  :  Granit  und  Schiefer  von  Schlackenwald.  87.  —  0.  RADUsn: 
Über  den  geologischen  Bau  der  Insel  Arbe  in  Dalmatien.  111.  —  Bbho 
Walter:  Die  Chancen  einer  Erdölgewinnung  in  der  Bukowina.  115. ' 
H.  Zvomater:  Über  rhfttische  Brachiopoden.  149. 

5)  Verhandlungen   der  k.  k.   geologischen  Reichsanstalt 
8°.   Wien.  [Jb.  1880.  I.  442.] 

1880.  No.  3.  S.  33—48. 
Eingesendete  Mittheilungen:  R.  Hoerhes:  Das  Aoftretea  da 
Gattungen  Oliva,  Ancillaria,  Cypraea,  Ovula,  Erato  und  Eratopsis  in  du 
Ablagerungen  der  ersten  und  zweiten  miocänen  Mediterranstnfe  Is 
österreichisch-ungarischen  Monarchie.  32.  —  G.  Zecheittkr:  Der  de 
Bergstadt  Kremnitz  drohende  Häusereinsturz.  87.  —  M.  White:  Kflnstlkl 
zufällig  erzeugte  Mineralien.  38.  —  Vorträge:  Th.  Fuchs:  Über  etnigi 
Grunderscheinungen  in  der  geologischen  Entwicklung  der  orgamschei 
Welt.  39.  —  A.  Brezina:  Künstliche  Kalkspathzwillinge.  46.  —  Litera 
turnotizen.  47. 

1880.  No.  4.   S.  49-60. 

Eingesendete  Mittheilungen:  R.  Hoervbs:  Das  geok^gisd» 
Alter  der  Eruptivgesteine  von  Gleichenberg.  49.  —  J.  Stoklasa:  Gemis^ 
Studien  über  die  Kreideformation  in  Böhmen.  53.  —  Vorträge:  BL  VAca 
Über  die  Sandsteinzone  der  Karpathen.   58.  —  Liter atarnotizen.  59 
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1880.  No.  6.  S.  61—82. 

Vorträge:  Th.  Fuchs:  Über  die  sogenannten  Mntationen  und  Zonen 
in  ihrem  Verhftltniss  zur  Entwicklung  der  organischen  Welt.  61.  —  F. 
KU  Hauer:  Nickelgyninit  von  Pregratten.  66.  —  V.  Uhlig:  Über  die  Jura- 
AUigerungen  in  der  Umgebung  von  Brflnn.  67.  —  F.  Tkllir  :  Über  einen 
aeaen  Fund  von  Geryus  alces  in  den  Alpen«  69.  -  £.  Döll:  Zum  Vor- 
kommen des  Diamants  im  Itakolumite  Brasiliens  und  in  den  Kopjen 
Afrikas.  78.  —  Literaturnotizen.  80. 

1880.  No.  6.  S.  83—106. 

Eingesendete  Mittheilungen:  M.  Nkumatr:  Paläontologie  und 
Descendenzlehre.  88.  -  G.  Wukdt:  Über  Kugelconcretionen  aus  dem 
Kreidegestein  bei  Vilz.  88.  -  G.  Doeltcr  :  Witheritkrystalle  von  Peggau. 
90.  —  Vorträge:  M.  Neumatr:  Tertiär  aus  Bosnien.  90.  —  F.  Teller: 
Die  Aufnahmen  im  Gebiete  zwischen  Etsch  und  Eisack.  91.  —  E.  Hussak: 
Die  tertiären  Eruptivgesteine  der  Gegend  von  Schemnitz.  98.  —  Litera- 
tnrnotizen.  104. 

1880.  No.  7.  S.  107—120. 

Eingesendete  Mittheilungen:  F.  Standpest:  Zur  Geologie  des 
bssthales.  107.  —  G.  Laube:  Notiz  aber  das  Vorkommen  von  Cervus 
Mgaceros  im  Torfmoore  Soos  bei  Franzensbad.  113.  —  H.  Engelhardt: 
Ober  Pflanzen  aus  dem  tertiären  Sandstein  von  Waltsch  in  Böhmen.  113. 
^Vorträge:  V.  Hilbsr:  Geologische  Aufnahme  im  ostgalizischen 
Heflande.  114.  —  G.  Renard:  Über  die  in  grossen  Tiefen  des  stillen 
()eeans  von  der  Challenger-Ezpedition  aufgesammelten  Sedimente.  116.  — 
Literaturnotizen.  116. 

1880.  No.  8.  S.  121—136. 

Eingesendete  Mittheilungen:  R.  Hoernes:  Das  Auftreten  der 
Gattungen:  Marginella,  Ringicula,  Voluta,  Mitra  und  Columbella  in  den 
Ablagerungen  der  ersten  und  zweiten  miocänen  Mediterranstufe  der  öster- 
Bichisch-ungarischen  Monarchie.  121.  —  Vorträge:  G.  Stäche:  Die 
eologischen  Verhältnisse  der  Gebirgsabschnitte  im  Nordwesten  und  Süd- 
iten  des  unteren  Ultenthales  in  Tyrol.  127.  —  G.  Tibtzb:  Das  östliche 
osnien.  131.  —  E.  Reter:  Die  Bewegung  im  Festen.  131.  —  Litera- 
arnotizen.   133. 

$)  Mineralogische  und  petrographische  Mittheilungen 
herausgegeben  von  G.  Tschbrmak.    8^  Wien.  [Jb.  1880.  L  810.] 

1879.  Band  II.  Heft  6.  S.  449—539. 

^  H.  Baron  von  Foullon:  Über  Eruptivgesteine  von  Recoaro.  449.  — 
.E.  Geivitz:  Zur  Systematik  der  Pseudomorphosen.  489.  —  *G.  Tschermak: 
nr  Theorie  der  Zwillingskrystalle.  499.  —  Notizen  eta  622. 

T)  Abhandlungen  der  Schweizerischen  paläontologischen 
Gesellschaft.  M^moires  de  la  Soci^t^  pal^ntologique  suisse.  Vol. 
VI.   1879.  [Jb.  1879.  468.] 
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E.  Favre:  Fossiles  des  couches  tithoniqaes  des  Alpes  friboorgeoises. 
5  PI.  1—74.  —  R.  Wiedersheim:  Über  einen  Sauros  ans  der  Im. 
1.  Doppeltafel.  1—6.  —  P.  de  Loriol:  Monographie  des  Crinoides  fossiles  de 
la  Saisse.  7  PI.  125—800.  -  *  A.  Rothplbtz:  Steinkohlenformation  des  Tddi 
und  deren  Flora.  2  Taf.  1—28. 

8)  Geologiska  Föreningens  i  Stockholm  Förhandlingtr.  8*. 
Stockholm.   [Jb.  1880.  I.  442.] 

1880,  Januar.  Bd.  V.  No.  1.  [No.  57.] 

G.  NoRDEKSTRÖM :  Om  v&rmegraden  i  borrh&let  Tid  Yistena.  (Üb« 
W&rmegrade  im  Bohrloch  bei  Yistena.)  2—8.  —  A.  E.  Töritbbobx:  Mikro- 
skopiska  bergartsstudier.  XI  Minett  frän  Jemskog  i  Vermland.  XII  Nign 
esempel  p&  pyroxenförande  graniter  och  gneiser.  (Mikroskopische  G^ 
Steinsstudien.  XI  Minette  von  Jernskog  in  Wermland.  XII  Einige  Bei- 
spiele pyroxenführender  Granite  und  Gneisse.)  9—22.  —  ^G.  Ldtsaksmi: 
De  äldsta  paleoziska  lagren  i  trakten  kring  Motala.  (Die  ältesten  ptlioi- 
tologischen  Schichten  in  der  Gegend  um  Motala.j  23 — 30. 

1880,  Februar.  Bd.  V.  No.  2,  [No,  58.] 

A.  W.  Cronquist  :  Om  anledningen  tili  de  skaanska  stenkolens  skörbet 
(Über  die  Ursache  der  Sprödigkeit  bei  der  Steinkohle  aus  Schonen.)  32— SS; 
ündersökning  af  eldfast  lera  och  stenkol  fraan  Suderön,  FärOame.  (ünUt- 
suchung  von  feuerfestem  Thon  und  von  Steinkohle  von  Suderö.)  83-38. 

—  S.  A.  TüLLBERo:  Naagra  Didymograptusarter  i  undre  graptolitsidftr 
vid  Kiviks-Esperöd.  (Über  einige  Didymograptusarten  im  nnteren  Grtpt»* 
lithenschiefer  bei  Kiviks-Esperöd ;  mit  Tf.)  39—43.  —  Frbdr.  Svcsmnn: 
£n  förmodad  strandlinie  i  Sundsvalls  hamn.  (Eine  Termnthliche  Strudr 
linie  im  Hafen  von  Sundvall.)  44—49.  —  A.  G.  Natborst  :  Ttterligare  o« 
%jöbäcken  och  sekulär  förvittring.  (Weiteres  über  Seebecken  und  secoliK 
Verwitterung.)    49—74. 

1880,  März.  Bd.  V.  No.  3.  [No.  59.] 

Fredr.  Svenonius  :  En  egendomlig  dalgaang  i  nordligaste  Jemtlui 
(Ein  eigenthümlicher  Thalzug  im  nördlichsten  Jemtland;  mit  Tf.)  76—81 

—  Hj.  Sjögren:  Fredricit,  ett  fahlerzartadt  mineral  fraan  Faln  grnfri 
(Fredricit,  ein  fahlerzartiges  Mineral  aus  den  Gruben  von  Falu.)  82—86.  - 
S.  A.  Tüllberg  *  Om  lagerföljden  i  de  kambriska  och  siluriska  aflagringirtf 
vid  Röstaanga.  (Über  die  Lagerungsfolge  in  den  cambrischen  und  silori- 
sehen  Ablagerungen  bei  Röstaanga;  mit  Tf)  86—101.  —  G.  Lixrirssos: 
Om  de  geologiska  förhaallandena  i  trakten  kring  Hjo.  (Über  die  geologi- 
schen Verhältnisse  in  der  Umgegend  von  Hjo.)  102-108;  Dictyonemasküer 
vid  Orreholmen  i  Westergötland.  (Dictyonemaschiefer  bei  Orrebolm  ia 
West-Gothland.)  108—109.  —  A.  E.  Törnebohm  :  Naagra  ord  med  anledning 
afDr.NiTHORSTs  uppsats  „Ytterligare  om  sjöbäcken  och  sekulÄr  förvittriog*- 
(Einige  Worte  bezüglich  Dr.  Nathorsts  Aufsatz  „Weiteres  über  Seebecken 
und  seculare  Verwitterung".)     110—114. 
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1880,  April.   Bd.  V.  No.  4.  [No.  60.] 

0.  GvMAELics:  Naagra  reseanteckningar  fraan  Norge.  I.  Dalar  och 
ter.  (Einige  ReiseDotizen  aus  Norwegen.  I.  Th&ler  and  Seen.)  116 — 128. 

6.  Nathorst:  Slutord  i  fraagan  om  sjöb&cken  och  vittring.  (Schluss- 
>rt  zur  Frage  über  Seebecken  und  Verwitterung.)  128—132.  —  6. 
19ARSS05:  Om  forsten ingarne  i  de  svenska  lagreu  med  Peltura  och 
)haerophthalmu8.  (Über  die  Versteinerungen  in  den  schwedischen  Lagern 
it  Peltura  und  Sphärophthalmus ;  mit  2  Tfln.)    132  -  161. 

0  The  Mineralogical  Magazine  and  Journal  oftheMine- 
ralogical  Society  of  Great  ßritain  and  Ireland.  8^  London 
&Dd  Truro.    [Jb.  1880.  I.  443.] 

Vol.  III.  No.  16.  March  1880.  pg.  219—284. 
Heddle:  The  geognosy  and  mineralogy  of  Scotland.  IX.  The  Orkney 
ands.  220.  —  Marshall-Hall  and  Heddle:  On  serpentinous  minerals  from 
i  Saas  Thal  and  from  Scotland.  252.  —  Spencer  6e.  Percetal:  On  the 
larrence  of  celestine  in  new  red  marl,  near  Sidmouth.  255.  —  Reviews 
i  notices.  256. 

1  The  geological  Magazine,  edited  by  H.  Woodward,  J.  Morris 
and  R.  Etheridoe.    8^    London.    [Jb.  1880.  I.  443.] 

1880.  AprU.  No.  190.  Dec.  2.  Vol.  VII.  No.  IV.  pg.  145—192. 
Fkrd.  Roemer:  On  the  occurrence  of  upper  devonian  goniatite  limes- 
le  in  Devonshire.  145.  —  0.  Fisher:  On  the  Cromer  Cliffs.  147. —  E.T. 
moji :  The  vertebrata  of  the  forest-bed  series  of  the  east  of  England. 
l  —  H.  HicKS :  The  precambrian  rocks  of  Ross-shire,  with  petrological 
te8  by  T.  Datiks.  155.  —  J.  Milne:  On  the  geographica!  distribution 
▼olcanos.  166.  -  R.  Etheridoe,  jun.:  British  carboniferous  tubicolar 
lelids-  II.  171.  —  Reviews  etc.  175. 

1880.  May.  No.  191.  Dec.  2.  Vol.  VU.  No.  V.  pg.  193-240. 
H.  Woodward:  On  the  Anomalocystidae,  a  remarkable  family  of 
stidoidea  from  the  Silurian  rocks.  193.  —  P.  N.  Boss:  On  the  history 
the  extinct  Carnivora.  202.  —  E.  B.  Tawwey:  Woodwardian  laboratory 
»8.  North  Wales  rocks.  207.  —  R.  Etheridoe,  jun.:  British  carboni- 
mu  tubicolar  Annelides.  III.  215.  —  H.  Hicks  :  The  precambrian  rocks 
Boef-shire  with  petrological  notes  by  T.  Davies.  222.  —  Notices,  reviews 
.  226. 

I  The  Annais  and  Magazine  of  natural  history.  8^  London. 
Mb.  series.    [Jb.  1880.  L  314.] 

Vol.  V.   No.  25.   Jan.,  1880. 
Copb:  On  the  genera  of  Felidae  and  Canidae.  (cf.  Proc.  Acad.  nat.  sc. 
Philad.  May  1879.)  36  -  45.  —  Lapworth  :   On  the  geological  distribution 
the  Bhabdophora  (Contin.)  45—62. 

Vol.  V.    No.  26.    Feb.,  1880. 
Copb:  On  the  genera  of  Felidae  and  Canidae.  92—107.  —  Lapworth: 
ncw  British  Graptolites  PI.  IV.  V.  119—177.   —  Owen     On  the  oc- 
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carrence  in  North  America  of  rare  extinct  Vertebrates  found  firagmenUrfly 
in  England.    No.  3.    Part.  IV.   PI.  VIU.    178—181. 

Vol.  V.    No.  27.    Mar.  1880. 

Vol.  V.   No.  28.    Apr.  1880. 
Lapworth  :   On  the  geological  distribution  of  the  Rhabdophora.  (Con- 
tin.)  273—285. 

Vol.  V.    No.  29.    May.   1880. 
Davis:  On  the  teleostean  affinities  of  the  genas  Pleoracanthas.  349—357. 
—  Lapworth  :  On  the  geological  distribution  of  the  Bhabdophora.  358—369. 

12)  The  American  Journal   of  Science  and   Arts.    3rd  Series. 
[Jb.  1880.  I.  443.] 

No  111.  Vol.  XIX.  March  1880. 

J.  Le  Cohte:  The  old  river-beds  of  California.  176.  —  J.  D.  Dm: 
On  the  age  of  the  Green  Mountains.  191.  —  W.  J.  Comstocv:  The  cb^ 
mical  composition  of  the  üraninite  from  Branchville,  Conn.  220.  —  S.  W. 
Ford:  Western  limits  of  the  Taconic  System.  225.  —  *0.  C.  Marsh:  Prin- 
cipal characters  of  American  jurassic  Dinosaurs.  253. 

No.  112.   Vol.  XIX-  April  1880. 

T.  Sterrt  Hunt  :  History  of  some  precambrian  rocks  in  America  ud 
Europe.  268.  —  C.  G.  Rockwood,  jr.:  Notices  of  recent  American  cirth- 
quakes.  295.  —  S.  L.  Penfield:  Chemical  composition  of  Childrenite.  315. 

No.  113.   Vol.  XIX.   May  1880. 

G.  K.  Gilbert  :  The  outlet  of  Lake  Bonneville.  341.  —  T.  Stbit 
Hunt  :  Chemical  and  geological  relations  of  the  atmosphere.  349.  —  ^ 
Geikie:  Archaean  rocks  of  Wahsatch  Mts.  363.  —  S.  L.  Pemfield:  ip^ 
tites  containing  manganese.  367.  —  W.  £.  Hiddek  :  Clebeme  Coontj  oete* 
orite.  370.  —  T.  Sterrt  Hcnt:  Recent  formation  of  quartz  and  silificitki 
in  California.  371.  —  C.  U.  Shepard:  Ivanpah,  California,  meteorie  iroa. 
381.  ~  Josiah  P.  Cooks:  Atomic  weight  of  antimony.  382.  —  J.  Li^* 
RENCE  Smith:  Daubr^e's  experimental  geology.  386.  —  0.  D.  Aun  ^d 
W.  J.  Comstock:  Bastnäsite  and  Tyronite  from  Colorado.  390.  —  'O.  C 
Marsh:  The  sternum  in  dinosaurian  reptiles.  395. 

13)  Bulletin  of  the  U.S.  geological  and  geographical  Sarrej 
of  the    Territories.    8®.    Washington  [Jb.  1880.  I.  817.] 

1879.    Vol.  V.    No.  2. 

A.  C.  Pealb:  The  Laramie  group  of  westem  Wyoming  and  a4i*^ 
regions.  195— 200.  —  C.  A.  White:  Paleontological  papers.  No.  11.  Be- 
marks  upon  certain  carboniferous  fossils  from  Colorado,  Arizona,  l^ 
Utah,  and  Wyoming,  and  certain  cretaceous  corals  from  Colorado,  togetbff 
with  description  of  new  forms.  209—222.  —  E.  D.  Cope  :  On  the  extiart 
species  of  Rhinoceridae  of  North  America  and  their  allies.  227-238. 

1879.    Vol.  V.    No.  8. 
H.  Ganäett:  Additional  lists  of  elevations.  441—470. 
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i)  Annual  Report  of  the  Department  of  Mines.    New  South 
Wales,  for  the  year  1876.    4^    Sydney  and  London. 

R.  Etberidge,  Jan.:  On  a  species  of  Unio,  discovered  in  the  Home 
;ule  Lead,  Gnlgong,  New  South  Wales.  164— 169.  —  Fkrd.  tonMuellir: 
^escriptive  notes  on  the  tertiary  flora  of  New  South  Wales.  169—172. 

6)  Comptes  Rendus  hebdomadaires  des  s^ances  de  PAca- 
d^mie  des  sciences.    49,  Paris.  [Jb.  1880.  I.  444.] 

T.  XC.  No.  7.  (16  F^vrier  1880.) 
P.  Hautefbüille  :  Reproduction  de  Pamphigöne.  813.  —  M.  Gorceix: 
\ia  la  Martite  du  Brasil.  816.  —  Desor  :  Les  Deltas  torrentiels.  324. 
T.  XC.  No.  8.  (23  F^vrier  1880.) 
Stan.   Meünier:    Production   et  cristallisation    d'un   Silicate  anhydre 
engtatite)  en  pr^sence  de  la  vapeur  d'eau  k  la  pression  ordinaire.  349.  — 
^  Havtefeuille:    Sur  un    Silicate  de   sesquioxyde  de  fer  et  de  potasse 
4)rrespondant  ä  l'amphigöne.  878. 

T.  XC.  No.  10.  (8  Mars  1880.) 
P.  Hautefeuille  :  Sur  deux  nouveaux  Silicates  d'alumine  et  de  lithine. 
^1.  —  Dometko:  Sur  les  phosphates  et  les  borophosphates  de  magn^sie 
t  de  chaux  provenant  du  d^pöt  de  guano  de  Mejillones.  544.  —  Ed. 
^nuf :  Sur  la  composition  des  eaux  de  Cransac  (Aveyron).  547.  —  Collot: 
Inr  le  delta  plioc^ne  du  Rhone  k  Saint-Gilles  (Gard).  548. 

T.  XC.  No.  11.  (15  Mars  1880.) 
Fate:  Sur  Phypothöse  de  Laplacb.  566.  —  ♦F.  Foüqüä  et  A.  Michbl- 
-<in:  Sur  la  production  artificielle  de  feldspath  k  base  de  baryte,  de 
ttrontiane  et  de  plomb,  correspondant  k  Poligoclase,  au  labrador  et  k 
'iDorthite.  620.  —  L.  Bert:  Eruption  et  chüte  de  poussiere  volcaniques, 
•  64  jtnvier  1880,  k  la  Dominique.  (Antilles  anglaises).  622.  —  DavbrAe: 
Sumen  des  poussiöres  recueillies  par  M.  Bbrt  et  de  l'eau  qui  les  accom- 
^ignait.  624.  —  R.  Brilon:  Separation  des  min^ranx  dont  la  density  est 
^liu  grande,  que  celle  du  quartz,  k  l'aide  de  m^langes  fondus  de  chlorure 
le  plomb  et  de  chlorure  de  zinc.  626.  —  L.  Lävt:  Apergu  de  la  genäse 
^  eaux  min^rales  de  la  Savoie.  628.  —  Ed.  Willm:  Composition  des 
canz  min^rales  de  Bussang  (Yosges).  680. 

T.  XC.  No.  12.  (22  Mars  1880.) 
Fate:  Sur  l'origine  du  systäme  solaire.  687.  —  *  F.  FouQuife  et  A. 
MicHiL-LjfyT :  Production  artificieUe  d'une  lencotäphrite  identique  aux 
^▼68  cristallines  du  V^suve  et  de  la  Somma.  Formes  naissantes  cristalli- 
^Mes  de  la  leucite  et  de  la  näphäline.  698.  —  Stan.  Meukier:  Repro- 
^oetion  artificielle  du  spinelle  et  du  corindon.  701.  —  Diei:lafait:  Sur  la 
Pv^ce  normale  du  cuivre  dans  les  plantes  qui  vivent  sur  les  roches  de 
h  formation  primordiale.  708. 

T.  XC.  No.  14.  (5  Ayril  1880.) 
P.  Hautefeuille:    Sur   la  reproduction  simultan^e  de  l'orthose  et  da 
IQartz.  880.  —  DE  TouRCHiMBERT :   Sur  un  tremblement  de  terre  ressenti 
^  Poitiers  et  dans  les  environs,  le  22  Mars  1880.  881. 

N.  Jahrbach  f.  Mineralogie  etc.  1880.  Bd.  II.  i 
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T.  XC.   No.  16.  (12  Avril  1880.) 
P.  HiüTEFEnLLE:  Snr  deax  noaveaaz  silicotitanates  de  soode.  868. 

T.  XC.  No.  16.  (19  Ami  1880.J 
C.  Marigüac:  Sar  les  terres  de  k  S&mankite.  899. 

T.  XC.  No.  17.  (26  Avril  1880.) 
J.  Lawrkkce  Smith:  Sar  la  m^t^rite  tomb^e,  le  10  Mai  1879.  pr^ 
d'Estherville  (Emmet  Cty.,  Jowa.  Ü.S.)  968,  —  A.  HovzvAr:  SarlateneBr 
en  fer  des  eaax  min^rales  de  Reuen  et  de  Forges-les-Eaux.  1001.  - 
Stait.  Meünier:  Reprodaction  synth^tique  des  Silicates  alomineux  et  des 
silico-aluminates  alcalins  de  la  natore.  1009.  —  A.  Dina^:  Appelle 
Pattention  sar  la  carte  g^ologiqae  da  Canton  de  G^n^Te  de  M.  Alpi. 
Favre.  1017.  —  A.  Daübr^e:  Präsente,  de  la  part  de  M.  Demakg^,  d« 
tables  synoptiques  manascrites  destin^es  k  faire  voir  la  r^partition  qoi* 
tidienne  et  mensaelle  des  chates  de  m^t^orites.   1018. 

16)  Balletin  de  la  Soci4t6  g^ologiqae  de  France.    8*.   Park 
3.  s^rie.    [Jb.  1880.  I.  444.] 

T.  Vni.  No.  1.  1880.  pg.  1—80  et  1-8.  pL  I  et  n. 

P.  Broccbi  :  Sar  un  crastac4  fossile  recueilli  dans  les  schistes  d* Anton,  o. 

—  A.  de  Lapparent:  Note  sur  la  pegmatite  de  Luchon.  11.  —  Lobt: 
Note  sur  les  granulites  des  environs  de  Gu^rande  et  les  terrains  stntifi^ 
de  la  pointe  de  Piriac  (Loire-Inf4rieure).  14.  —  A.  de  Lapparest:  Note 
sur  un  gisement  de  trilobites  d^couvert  par  M.  Maurice  Goürdok  ^ 
environs  de  Luchon.  17.  —  N.  de  Mercet:  Composition  des  sables  de 
Bracheux  et  mode  d'origine  de  Targile  plastique,  premier  prodait  d'ooe 
Emanation  termin^e  par  le  d^pöt  du  calcaire  de  Mortemer,  d'aprte  dei 
coupes  du  chemin  de  fer  de  Compi^gne  (Oise)  k  Roye  (Somme).  19.  - 
H.  Arnaüd:  Lignites  de  Saint-Cyprien  (Dordogne).  82.  —  P.  Fnciff: 
Sur  des  fossiles  de  Licata  (Sicile).  33.  — •  A.  de  Lapparekt:  Note  sur  Paigik 
k  silex.  36.  —  A.  Toccas  :  Du  terrain  cr^tac^  des  Corbiöres  et  comptnimo 
du  terrain  cr^tac^  sup^rieur  des  Corbiäres  avec  celui  des  autres  bissiBf 
de  la  France  et  de  PAllemagne.  39.  •—  Bibliographie.  1—8. 

17)  Bulletin   de    la   Soci^t4    min^ralogique   de   France.  8* 
Paris.     [Jb.  1880.  I.  444.] 

Tome  in.  1880.   No.  2.  pg.  29—44. 
H.  Fischer  :   R^clamation  de  priorit^  au  scget  de  la  hercynite  et  de 
la  creittonite.   29.   —  A.  Michel-L^vt:    Sillimanite  dans   les  gneiss^ 
Morvau.  80.  —  L.  Bocroeois  et  YERNEua:  Reproduction  de  la  scoroditcS^ 

—  J.  Tboulet:  Note  sur  la  fusibilit^  de  quelques  min^raux  et  leor  denät^ 
apr^s  fusion.  34.  —  Gorceix  :   Sur  le  gisement  du  diamant  au  Br^sfl.  ^ 

—  Ad.  Carnot:  Deux  vari^t^s  de  diadochite  trouv^es  dans  U  f^ 
d'anthracite  de  Peychagnard  (Is^re).  89. 

Tome  III.  No.  8.  pg.  46—88. 
R.  Br^on  :  Separation  m^canique  des  min^raux  microscopiqaes  loor^ 
46.  —  *Em.  Bertrand:    Propri^t^s   optiques   de  la  Brochantite.  56;  ^ 
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(ype  cristallin  auqael  on  doit  rapporter  le  Rhabdophane,  d'apr^s  les 
propri^t^s  optiqaes  que  pr^sentent  les  corps  cristallis^s  affecUnt  la  forme 
sph^rolithique.  58.  —  J.  Thoclet:  De  Papparence  dite  chagrin^e  pröseat^ 
pir  an  certain  nombre  de  min^raax  examin^s  en  lame  mince.  62.  —  6. 
Wtrouboff:  Remarques  k  propos  des  propri^t^s  optiques  des  möUnges 
aomorphes.  69;  Sor  les  analogies  cristallographiqaes  les  Sulfates  et 
Chromates  de  soude.  75.  —  Ed.  Jannetaz:  Sur  une  rocbe  de  pinite,  de 
Ckang^  (Mayenne).  82.  —  L.  Bon bicci  :  Sur  ud  ph^nomöne  corienx  produit 
ptr  la  cristaJlisation  de  la  neige.  85. 

Tome  UL  No.  4    pg.  89—108. 

J.  et  P.  Curie:  D^veloppement  par  compression  de  l'^lectridt^  polaire 
diBsles  cristaux  k  faces  inclin^es.  90.  —  *£m.  Bkrtiund:  De  Papplication 
Ai  microscope  k  P^tude  de  la  min^ralogie.  95;  Nouveau  min^ral  des 
BBTiions  de  Nantes.  96.  —  J.  Thoulkt:  Triage  mecanique  des  öl^ments 
Bdn^raox  contenus  dans  les  roches.  100.  —  Er.  Mallard:  Sur  Pexamen 
Aicroscopique  de  quelques  schistes  ardoisiers.  101.— -Bibliographie.  104. 

18)  Bulletin  de  laSociöt^  imperiale  des naturalistes  de  Mos- 
cou.  8^    Moscon.    [Jb.  1880.  I.  144.] 

Ann4e  1879.  No.  2. 

H.  Trautschold:  Briefliche  Mittheilung  über  Devon  am  Ssijass;  Berg- 
aJk  im  Gouvernement  Orel ,  Devon  am  Ufer  des  Susha ,  Phosphorit  im 
Seooman  von  Jabloi^etz,  Kreide  am  Donufer  im  Gouv.  Woronesch,  Syenit 
«i  Builowka  am  Don.  434-447. 

Ann^e  1879.  No.  8. 

C.  MiLACHiviTCH :   Sur  les  couches  k  Ammonites  macroeephalns  en 

Kossie.  1.  —  H.  Trautschold:  Sur  Pinvariabilit^  du  niveau  de  la  mer.  129; 

Üe  geologischen  Forschungen  in  den  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika. 

M\  Nekrolog  von  Rudolph  Hermann.  159.  —  A.  Rboel:  Reisebriefe.  1*92. 

it)  Bolletino  del  R.  Comitato  geologico  d'Italia.     S^.    Roma. 
[Jb.  1880.  I.  446.] 

1879.  No.  9.  10.  Settembre  e  Ottobre.  p.  423—566. 
Atti  relativi  al  Comitato  geologico.  423 — 425.  —  Condusioni  di  una 
memoria  del  professore  Gustavo  üzielli  sulla  argille  scagliose  delP  Apen- 
^.425-431.  —  C.  DE  Stefani:  La  Montagna  Senese.  VI.  Delle  Eufotidi 
B  delle  altre  rocce  appartenenti  alP  Eocene  superiore.  431—461.  —  T.  G. 
Bovnr:  Note  sopra  alcune  Serpentine  della  Liguria  e  della  Toscana. 
[ttbers.  ans  geol.  Mag.  No.  182.  1879.)  461—474.  —  Rolle:  Studio  geolo- 
1^  e  petrografico  sulle  Alpi  dei  dintorni  di  Ghiavenna  (Obersetaungen). 
^^606.  —  C.  W.  Gümbel:  Sul  materiale  esuttato  dal  vulcano  di  fango 
^  Patemd  alP  Etna  e  dai  vulcani  di  fango  in  generale.  506—530.  — 
^•Issel:  Datolite  e  Scolecite  del  territorio  diCasarza  (Liguria).  530—545. 
"  A.  H.  Church:  La  scoperta  del  minerale  di  stagno  in  Italia,  e  sua 
'^Uzione  colla  lavorazione  del  Bronzo  presse  gli  antichi  (Übersetzung). 
^-556.    Notizie  bibliografiche  etc.  556-566. 
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No.  11.  12.  Novembre  e  Dicembre  1879. 

Atti  relativi  al  Ck>mitato  geologico.  571—572.  —  Isssl:  Stadii  nii 
terreni  serpentinosi  della  Liguria  Orientale  (Conclosione).  572—583.  - 
LoTTi :  Sopra  an  nuovo  piano  di  calcare  nammulitico,  lettera  al  professore 
6.  MEKEOHnri.  588 — 587.  —  C.  de  Stefani:  Argille  galestrine  ed  argflk 
scagliose.  587 — 590.  —  0.  Siltestri:  La  doppia  emzione  e  i  terrenwti 
deir  Etna  nel  1879  (da  un  rapporto  pres.  al  R.  Governo).  590-605.  - 
GüvBEL :  Le  ceneri  valcaniche  delP  Etna  (Traduz.).  605—606.  —  Lisiuu: 
Osservazioni  fatte  nei  distritti  zolfiferi  di  Sicilia  (Estratto).  608—616.  - 
DE  GiORGi:  Note  geologiche  salla  Basilicata.  Riassonto  di  ana  memora 
pabblicata  in  Lecce.  616—656.  —  Notizie  bibliograficbe  e  diverse.  656—671. 

1880.  2  Ser.  Vol.  I.  No.  1  e  2.    Gennaio  e  Febbraio.  p.  l-12a 

Avvertenza.  1—6.  —  Atti  relativ!  al  Comitato  geologico.  7.  —  L.  Ba- 
DACci  e  Mazzetti  :  Nota  sulla  serie  dei  terreni  nella  regione  solfifera  di 
Sicilia.  8—36.  —  J.  Cafici  :  La  formazione  gessosa  del  Vizzinese  e  dd 
Licodiano  (provincia  di  Catania).  37—54.  —  M.  Cahavari:  La  montigoa 
del  Suavidno.  Osservazioni  geologiche  e  paleontologiche.  1  Tav.  54—71 
C.  DE  Stefani:  La  Montagnola  Senese,  studio  geologico.  78—102.  {nä 
Boll.  1879.  No.  9  e  10).  —  A.  Verri:  Le  valli  antiche  e  moderne  ddr 
Umbria.  102—114.  —  G.  Uzielli:  Argille  scagliose  e  Galestri.  114—118 
—  Notizie  bibliograficbe  e  diverse.  118—130. 

20)  Atti  della  R.  Acc.  dei  Lincei.    Anno  276.  1878—79.  [Jb.  188a 
I.  447.] 

Serie  3.  Transunti.  Vol.  IV.  Fase.  1.  (Die.  1879.) 

Paternö  :  Analise  chimica  del  solfato  sodico  naturale  di  Sidüi.  * 
MENEoenri  e  Cossa:  Relazione  sulla  Memoria  dei  dott  L.  Crbsti  eRLom: 
„Studi  sopra  i  soffioni  boraciferi  della  Toscana.**  —  CAPCLLiin  e  Mmsnn: 
Relazione  sulla  Memoria  del  comm.  G.  Soarabklli:  y^Sugli  scavi  esegiÜ 
nella  Cavema  di  Frasassi.*^  —  Giordano:  Legge  una  Note:  «Sol  badv 
siluriano  del  sud-ovest  della  Sardegna.**  —  Canavari:  Sulla  presenndd 
Trias  nelP  Appennino  centrale.  —  Panebunco:  Sui  monti  del  Comonefi 
Nami. —  *  Cossa  :  Sulla  enfotide  deir  Isola  d'Elba.  —  Capellini:  GliBtnti 
a  congerie  o  la  formazione  gessoso-solfifera  nella  provincia  di  Pisi  e  na 
dintomi  di  Livomo;  presenta  una  Carta  geologica  dei  monti  di  LiTom^ 
di  Castellina  marittima  etc. 

21)  Boletin  de  la  Academia  Nacional  de  Giencias  de  UB^ 
publica  Argentina.    T.  III.    Entrega  L    Cördoba  1879. 

F.  ScHiCKENDAiiTz :  Uu  Duevo  sulfato.  85;  el  metal  «Pinta*'  deltoiii 
„Restauradora**.  88. 


Referate. 


A.  Mineralogie. 

Übersichtskarte  der  Mineralvorkommen  des  Regierangs- 
esirks  Wiesbaden.  Angefertigt  bei  dem  Eönigl.  Oberbergamt  zu 
tonn  Ton  A.  Schveidsr,  Oberbergamts-Markscheider.  Massstab  1 :  500000. 
(Yiesbaden.    Verlag  von  Ch.  Limbarth.    Ohne  Jahreszahl. 

Auf  der  recht  Obersichtlichen  Karte  sind  die  Bergreriere  und  in  den- 
elben  die  Hanptorte  angegeben.  Die  Mineralvorkommen  werden  dnrch 
besondere  Farben  hervorgehoben  und  es  sind  kenntlich  gemacht:  Brann- 
cohlen;  Eisenerze;  Manganerze;  Manganeisenerze;  Blei-,  Zink-,  Kupfer-, 
^elerze,  Schwefelkies  u.  s.  w.;  Phosphorit;  Dachschiefer;  Walkererde 
od  Tbon;  Schwerspath. 

Wenn  von  mineralogischer  Seite  ein  Wunsch  ausgesprochen  werden 
Kai^  der  bei  einer  zweiten  Auflage  etwa  Berücksichtigung  finden  könnte, 
10  wäre  es  der,  die  Namen  der  berühmtesten  Gruben  noch  mit  anzu- 
Hiogen,  die  Karte  würde  sicherlich  dadurch  an  Werth  gewinnen. 

O.  Klein. 


Th.  Liebisch:  Zur  analytisch-geometrischen  Behandlung 
i«r  Krystallographie.  No.  11.  (Zeitschrift  für  Krystallographie. 
IW9.  Bd.  IV.  3.  p.  263-272.) 

Der  Verf.  leitet  in  dieser  Abhandlung  die  Relationen,  welche  zwischen 
flsa  Flichenwinkeln  einer  einfachen  Krjrstallform  bestehen,  aus  einer  ein- 
4101  allgemeinen  Gleichung  der  analytischen  Geometrie  ab.  Wenn  nämlich: 

^  X|  Z|  rechtwinkelige  oder  schiefwinkelige  Coordinatenachsen  bedeuten, 
^  die  Kormale  zu  den  Achsen :  z,,  x, 

•  »  »  »        »  ff  Xj,  Z| 

•  »  »  »       »  n  *1»  *t 

^  die  Kormale  einer  beliebigen  Ebene  u  bedeutet,  lo  besteht  die  ideii» 
•^fce  Gleichung: 
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1  =  cos»  (Xj,  X,)  +  cos»  (X,,  X,)  +  cos*  (X„  Xt)—  2  cos  (Xj,  X,)  C08(X^  X,)  C08(x„Xi) 

-f-  sin* (xi,x,)  cos*  (£,  Vj)  +  sin  *(x„ x,)  cos*  (£,  vj  +  sin*  (xjjXj)  co8>(t»J 
0){  -+-2  sin  (X|,  X,)  sin  (x„x,)  cos  (x,,X5)  cos  (f,  v,)  cos  (f,v,) 
-h  2  sin  (x„  X,)  sin  (x,,  x^)  cos  (Xj,Xi)  cos  (£,  v,)  cos  (f,  Vj) 
4-  2  sin  (x3,X|)  sin  (x^yX^)  cos  (x^^x,)  cos  (E^v^)  cos  (E^Vf), 
welche  fflr  den  spedellen  Fall  rechtwinkeliger  Coordinaten,  d.  h.  für: 

n  Te  n 

(^t»  ^i)  ^^  "2" '  (**'  ^*)  ^^  2  »  ^^*'  ^*^  ^^  ~2 
in  die  bekanntere: 

1   =  COS*(f,Xj)   +  C0S*(£,X,)  +  C08*(£,Xj) 

übergeht. 

Denkt  man  sich  non  aosser  der  Ebene  u  noch  drei  andere  Ebenes 
U|,  u,,  U3,  welche  gegen  u  am  die  Winkel :  a,  resp.  ß^  resp.  y  geneigt  siod, 
und  zu  a  in  Bezug  auf  die  Coordinatenebenen  symmetrisch  liegen,  d.Lso 
liegen,  dass  eine  jede  Coordinatenebene  den  Nebenwinkel  zu  resp.  a,  ß^f 
halbirt,  so  wird  sein: 

Winkel:  u,  Uj  =  a  =  2  |y  -  (£,  vjj 


u,  u,  =  .d  =  2  jy  -  (£,  r,)| 
u,  Us  =  y  =  2  |-J  -  (f,  r,)| 


oder: 
(II)  cos  (£,vj  =  sin  (a  ;  cos  (£,V|)  =  sin  ^/S  ;  cos  (£,Vs)  =  sin^^ 

Nach  Einsetzung  dieser  Werthe  in  (I)  erhalten  wir  also  eine  RelitiM 
zwischen  a,  ß,  y.  Für  die  einfachen  Erystallformen  der  ▼erschiedeifl 
Systeme  ergeben  sieb  nun  folgende  Formeln: 

Begul&res  System. 

a)  Hexakisoctaöder:  Alle  Flächen  liegen  symmetrisch  zu  dreiEbenai 
deren  Schnittlinien  zu  Coordinatenachsen  gewählt  werden,  nnd  durch  fiB 
Gleichungen: 

cos*  (^1,  a^)  =  *  ;  cos«  (x„  X,)  =  I  ;  cos«  (xj,  x^)  =  i 
ihrer  Richtung  nach  bestimmt  sind.    Bezeichnet  man  dann  mit  a,  A  y  ^ 
Flächenwinkel  der  Ebenen ,  welche  resp.  in  den  kürzeren  ^  längeren  ^ 
mittleren  Kanten  zusammentreffen,  so  erhält  man  ans  (I)  nach  ElBseUoBg 
von  (U)  die  Relation  zwischen  den  Flächenwinkeln: 

1  =  2  sin*  ia  +  4  sin*  J^«  +  3  sin*  Jy 

4-  4  V^  sin  iß  sin  iy  -h  2  Vrsin  iy  sin  ^a  -f  4  sin  |a  aniß 

(Diese  Formel  findet  sich  schon  bei: 

Müller:  Ergänzungen  zur  Krystallometrie  des  regalirei 
Systems.  Programm.  Wiesbaden.  (Ohne  Jahreszahl.)  Naek  Angabe  da 
Verf.) 


n 
n 
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Man  erhftlt  ans  dieser  Fonnel  die  Relation  zwischen  den  Winkeln  des 

Triakisocta^ers,  wenn  man:         a  =  o          setzt, 

Ikositetraeders  n       v            ß  •=  o            „ 

Tetrakishexaeders  ^       r            y  =  o            „ 

Dodekaeders  „       „  a  =  oy  =  o     „ 

Oktaeders  „       „  a==o/i=o 

Hexaeders  „       „  /3  =  oy  =  o 

b)  Dem  Hexakistetraäder  werden  Coordinatenebenen  zu  Grande  gelegt, 
für  welche : 

cos»  (Xj,  X,)  =  J  =  cos»  (X,,  Xj      ;      cos»  (X„  Xj)   =  l 

Diese  Werthe  und  die  Ausdrücke  II  sind  in  Gleichung  (I)  einzusetzen. 

Ans  der  dann  resultirenden  Formel  ergiebt  sich  diejenige  für  die  Flächen 

Winkel  eines: 

Deltoiddodekaeders,  wenn        a  =  o 
Triakistetraäders  „  ß  •=  o 

Tetraeders  „     a  =  o    ./J  =  o 

gesetzt  wird. 

In  analoger  Weise  werden  die  Gleichungen  für  die  einfachen  Formen 

der  übrigen  Ejrystallsysteme  abgeleitet.   Von  diesen  Gleichungen  sind  schon 

t)ekannt  diejenige  für: 

die  hexagonale  Pyramide:  Naumann:  Krystallographie  1830.  I.  pag.  412 

das  Skalenoeder „    421 

die  tetragonale  Pyramide „    293 

die  rhombische  Pyramide H*     m      18 

Karl  Schering. 

Friedrich  Becks:  Über  die  Zwillingsbildung  und  die  opti- 
schen Eigenschaften  des  Chabasits.  (Tschermak's  Mineralogische 
imd  petrographische  Mittheilungen.  1879.  Bd.  II.  pag.  391  mit  2  Tafeln 
nod  17  Figuren.) 

Es  ist  schon  lange  bekannt,  dass  dem  Chabasit  in  optischer  Beziehung 
fewisse  Eigenschaften  zukommen,  die  sich  mit  seiner  bisher  stets  für 
rWmboedrisch  gehaltenen  Krystallform  nicht  sofort  und  direkt  yereinigen 
lassen,  man  hat  aber  meist  bisher  angenommen,  dass  es  sich  hierbei  bot 
UB  Störungen  durch  innere  Spannungen  handele.  Der  Verf.  hat  nnn  den 
Kachweis  unternommen,  dass  der  Chabasit  triklin  und  seine  scheinbiff  rhombo- 
Mrische  Form  durch  complicirte  wiederholte  Zwillingsbildung  entstanden 
sei,  und  hat  hierauf  die  optischen  Erscheinungen  und  ihre  Abweichungen 
Ton  solchen  des  rhomboedrischen  Systems  zurückzuführen  gesucht. 

Diese  Abweichungen  bestehen  einmal  darin,  dass  auf  einem  Schliff 
parallel  zur  Bhomboederbasis  im  parallelen  polarisirten  Licht  statt  der  za 
erwartenden  Dunkelheit  eine  Sechstheilung  nach  den  Höhenlinien  des  die 
Basi»  begrenzenden  regulären  Dreiecks  zu  sehen  ist,  wobei  alle  solche 
Sektionen  fianptauslöschungen  symmetrisch  zn  den  Grenzen  mit  den  Nach- 
birsektionen  zeigen.    Sodann  bemerkt  man  auf  einem  Schliff  parallel  den 
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Bhomboäderflächen  eine  Zweitheilang  nach  der  kurzen  (nach  der  Haaptaxe 
verlaufenden)  Rhomboederflächendiagonale,  ganz  entsprechend  der  stampfen 
Kante  auf  den  natürlichen  Chabasitflächen  und  der  Federstreifung  auf 
denselben. 

Die  so  zur  Anschauung  gebrachten  Begrenzungen  entsprechen  nach 
der  Ansicht  des  Verf.  den  Grenzen  der  die  scheinbaren  Rhomboeder 
constituirenden  triklinen  Einzelindividuen  und  es  ist  ihm  gelangen,  ein 
solches  homogenes  Einzelindividuum  nach  vielfachen  Versuchen  aus  einem 
Erystall  von  den  Faroärinseln  herauszuspalten.  Er  erhielt  ein  rhombo^er- 
ähnlich  gestaltetes  Stück,  auf  2  Seiten  von  natürlichen  Flächen,  an  den  4 
andern  von  Spaltungsflächen  begrenzt,  von  denen  die  eine  „etwas  toU- 
kommener"  ist,  als  die  andern.  Diese  Fläche  wird  bei  der  Spezialbetrsch- 
tung  des  Einzelindividuums  nach  vom  gestellt  und  mit  100  bezeichnet,  die 
hinten  links  liegende  Fläche  heisst  010,  die  rechts  gelegene  001.  Biete 
Flächen  schneiden  sich  in  den  Winkeln: 

100  :  010  =  96»  18';  100  :  001  =  94P  28,5' j  010  :  001  =  94»  55'. 
Aus  diesen  Winkeln  und  der  „etwas  vollkommeneren**  Spaltbarkeit  der 
einen  Fläche  100  folgert  der  Verf.  den  sicher  nicht  rhomboädrischen, 
sondern  triklinen  Charakter  der  Substanz  und  wird  darin  durch  die  beob- 
achteten optischen  Verhältnisse  des  Einzelindividuums  bestärkt.  Er  findet 
nämlich,  dass,  wenn  man  dieses  auf  die  Fläche  100  legt,  man  eine  Haopt- 
auslöschungsrichtung  beobachtet,  die  den  Winkel  a  =  24^,7  macht  mit 
der  Mittellinie  des  Rhombus  100.  [Der  Ausdruck  Mittellinie  ist  bei  einem 
triklinen  Erystall  unklar,  der  Ref.]  Ebenso  beobachtet  man  auf  des 
Flächen  010  und  001  die  entsprechenden  Winkel  ß  =  5°,8  und  y  =  12*A 
auf  einem  Spaltungsstück  von  Riebendörfel  ß  =  2°,3  und  y  =  10^,1.  An 
dem  Individuum  von  den  Farogrinseln  sieht  man  auf  der  Fläche  100  da 
links  seitwärts  austretendes  Axenbild  mit  Spuren  von  Lemniskaten  vd 
deutlicher  Dispersion,  bei  dem  von  Riebendörfel  dieselbe  Erscheinung 
auf  010. 

Die  Bestimmung  des  Einzelindividuums  ist  die  Grundlage  der  gameo 
ferneren  Auseinandersetzung.  Es  ist  daher  zu  bedauern,  dass  es  nicbt 
gelang,  die  krystallographischen  und  optischen  Bestimmungen  aof  mehrere 
derartige  Individuen  auszudehnen,  wodurch  man  vielleicht  ein  ürtkefl 
darüber  gewinnen  könnte,  ob  wirklich  das  trikline  System  hier  mit  Nodt- 
wendigkeit  erfordert  wird  oder  nicht,  zum  wenigsten  wäre  es  frünacbssa- 
werth  gewesen,  nicht  nur  die  Winkelwerthe  für  die  Kanten,  sondern  filr 
jede  einzelne  Kante  die  Messungsresultate  in  extenso  anzugeben,  niB 
za  zeigen,  dass  die  Unterschiede  der  angegebenen  Winkel  nicht  auf  Un- 
regelmässigkeiten irgend  welcher  Art  beruhen. 

Die  RhomboSder  des  Chabasits  entstehen  nun  aus  den  beschriebenen 
Spaltungsstücken  durch  Zwillingsverwachsung  nach  zweierlei  Typen,  deren 
Beschreibung  ohne  die  Figuren  der  Originalarbeit  im  Einzelnen  kavfl 
durchführbar  ist,  so  dass  hier  nur  Andeutungen  gemacht  werden  könnei* 

I.  Typus.  Zwei  Individuen  I  und  II  haben  die  Fläche  HO  gemds 
und  liegen  umgekehrt    Es  entsteht  dadurch  ein  Zwilling,  indem  bei  den 
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iden  Indiyidnen  I  und  II  die  Flächen  001  und  001  beinahe  in  ein  Niveau 
Jen  (wären  es  Rhomboäder,  so  lägen  die  beiden  Flächen  001  genau  in 
lem  Niveau);  einen  ebensolchen  Zwilling  bilden  die  Individuen  III  und 
nnd  V  und  VI.  Es  ist  dann  der  zweite  und  dritte  Zwilling  mit  dem 
}ten  nach  einer  Fläche  Oll  zwillingsartig  verwachsen.  Das  Gesetz  der 
rwachsung  der  Einzelindividuen  zu  Zwillingen  heisst  das  erste,  das 
setz  der  Verwachsung  der  Zwillinge  mit  einander  das  zweite  Gesetz, 
renbar  kann  auf  diese  Weise  ein  rhomboederähnlicher  Körper  entstehen, 
Bsen  Flächen  alle  gleiche  stumpfe  ausspringende  Kanten  zeigen,  aber  es 
innen  nur  die  Endkanten  zwischen  dem  ersten  und  zweiten  und  dem  ersten 
d  dritten  Zwilling  nach  dem  ersten  Gesetz  einander  gleich  sein  und  die- 
Iben  müssen  sich  von  der  Kante  zwischen  dem  zweiten  und  dritten  Zwilling 
•rschieden  erweisen.  Es  wäre  also  die  Gleichheit,  resp.  Verschiedenheit 
eser  End-Kanten  eine  Probe,  ob  solche  Verwachsung  wirklich  vorliegt  oder 
icht,  vorausgesetzt,  dass  eine  solche  Bestimmung  von  der  Flächenbeschaf- 
snbeit  ermöglicht  würde.  Nur  wirkliche  Khomboäder  könnten  in  der 
ngegebenen  Weise  zu  einem  ringsum  geschlossenen  rhombo^drischen  Bing 
lit  lauter  gleichen  Endkanten  verwachsen.  [Ich  habe  die  drei  Endkanten- 
rinkel  eines  kleinen  Chabasitkryställchens  von  Nidda  in  Hessen,  dessen 
ri&chen  eine  nur  sehr  feine  Federstreifang  zeigten  und  ziemlich  scharfe 
Spiegelbilder  geben,  gemessen  und  eine  Verschiedenheit  wie  oben  ange- 
iertet,  in  der  That  beobachtet.  Die  drei  Winkel  waren:  94»  56'  0"; 
95»  42'  40"  und  95«  42'  50"  mit  einer  Unsicherheit  von  circa  i  Minute. 
Der  Ref.] 

Bei  der  Annahme  einer  solchen  Verwachsung  müssen  auf  allen  drei 
Seiten  die  Flächen  001  nach  aussen  liegen,  was  man  an  den  Krystallen 
daran  erkennen  kann,  dass  ein  Schliff  parallel  den  Aussenflächen  kein 
Axenbild,  dagegen  eine  Auslöschungsschiefe  y  zeigt  (siehe  oben),  die  der 
^^e  001  des  Spaltungsindividuums  entspricht.  Diess  ist  beobachtet  bei 
den  Krystallen  von  Riebendörfel,  Disko,  Faro^r,  Fassathal  und  Gustavsberg 
in  Schweden  und  beim  Phakolith  von  Aussig. 

Die  optische  Untersuchung  auf  der  Rhomboederbasis  wurde  besonders 
^  einer  Platte  von  Riebendörfel  von  guter  Qualität  angestellt  und  auf  ihr, 
^  deutlich  5  Individuen  zeigte  (das  sechste  fehlte),  die  Richtungen  der 
^Qtlöscbung  bei  den  einzelnen  Individuen  bestimmt.  Diese  ergeben  sich 
'icoüich  ähnlich  in  den  2  zu  einem  Sektor  gehörigen  Individuen;  im  Mittel 
^  sich  als  Winkel  der  Auslöschungsrichtnngen  im  I.  und  II.,  dann 
Ott  III.  und  IV.  Individuum  2  6  =  270,2 ;  (1.  U.  =  270,8  und  III.  IV.  =  26»,6; 
^^  erstere  Winkel  scheint  falsch ,  wenn  die  Winkeltabelle  auf  pag.  399 
^  speziell  die  Zahl  337^,2  richtig  ist,  müsste  er  28<>,8  sein),  die  Aus- 
Umhängen  in  zwei  aneinanderstossenden  Sektoren  II.,  III.,  IV.,  V.  etc. 
■Aachen  die  Winkel  147o,5,  1440,1  und  15P,1  und  die  in  2  Sektoren  ähnlich 
•Agenden  Individuen  I.,  lU.,  III.,  V.  etc.  Winkel  zwischen  116^,9  und 
^5*,8.  Dabei  ist  eine  nähere  Übereinstimmung  der  Winkel  zwischen 
I6*,9  und  119^,9  zu  beobachten,  wenn  die  betreffenden  zwei  Individuen 
icht  durch  die  Grenze  (VI,  I)  getrennt  sind,  wie  z.  B.  (I,  III),  (II,  IV)  etc. 
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Ist  aber  diese  Grenze  dazwischen,  wie  z.  B.  bei  (VI,  II)  und  (Y,  I),  so  hat 
man  andere  Winkel  (125^2  und  125<',8).    Es  ist  hier  Tielleicht  anch  die 
Bemerkung  zu  machen,  dass  zwischen  I  und  IV  und  swischen  II  nad  IE 
gleiche  Verh&ltnisse  auch  in  den  hier  in  Betracht  kommenden  Beztehnnges 
sind,  weil  hier  Grenzen  zwischen  gleich  gebildeten  Zwillingen  sind,  irtk- 
rend  zwischen  I  und  VI  keine  solche  Zwillingsgrenze  ist,  sondern  hier  iv 
diese  Individuen  unter  solchen  Winkeln  znsammenstossen,  wie  es  der  oba 
angegebene  Zwillingsbau  erfordert.    Es  wären  damit  die  YerhlltnisM  in 
krystallographischer  und  optischer  Bezidiung  in  Übereinstimmiuig.  Ketes 
dem  Individuum  I  ist  ein  weiteres  la,  in  der  Orientirang  Toa  I  imrwciif 
▼erschieden,  zwillingsartig  zu  dem  Indindunm  VI  angewachsen.   Wiri 
benn  Bestimmen  der  Auslöschungsrichtungen  Ober  VI  hinaus  la  statt  I 
benutzt,  so  erhält  man  für  die  obigen  Winkel  im  Mittel  die  Wertfae: 
26  =  270,2;  2  A  =  145^,6  und  e  =  Il8o,4,  und  es  ergab  sieh  in  Über 
einstimmung  mit  dem  obigen:  V,  la  ==  1 18^,3,  während  V,  I  =  125*il 
(Die  Bedeutung  von  A  und  e  geht  aus  der  Yergleichnng  dieser  ZaUa 
mit  den  obigen  hervor.)    Unter  Zugrundelegung  dieser  Mittelwerthe  oad 
der  oben  erläuterten  Zwillingsverwachsung  kann  nmn  die  gegenseitige 
Lage  der  Auslöschungsrichtungen  in  den  einzelnen  Individuen  berechsea, 
und  die  so  berechneten  Werthe  stimmen  mit  den   direkt  beobaditeta 
überein,   so   dass  Differenzen  bis   zu   1^,6  vorhanden  sind.    Dabei  irt 
aber  zu  bemerken,  dass  die  geringe  Doppelbrechung  des  ChabasitB,  Te^ 
bunden  mit  der  wegen  geringer  Durchsichtigkeit  nothwendigen  geringen 
Dicke  der  Platten  die  Bestimmung  der  Auslöschungsrichtnngen  ziealiek 
unsicher  macht.    Die  genannten  Winkel  schwanken   bei  Kristallen  tv* 
schiedener  Fundorte  zwischen  folgenden  Grenzen: 
6  =  11«,2— 130,6;  A  =  710,3-720,7;  e  =  1180,4— 1190,6;  y  =  Tfi^X^^fi. 

Chabasit-Zwülinge  nach  der  Basis  sind  von  Individuen  gebildet,  diele 
sich  denselben  hier  erörterten  Zwillingsbau  besitzen.  Entsprecksle 
Partien  sind  auf  der  Basis  um  ISQo  gegen  einander  gedreht 

II.  Typus.  Beobachtet  an  einem  Krystall  vom  Pufflerloch  imFiatt- 
thal.  Hier  sind  die  Aussenflächen  von  den  Flächen  100  des  Spaltungs- 
Individuums  gebildet,  die  Verhältnisse  sind  sonst  ganz  analog,  wie  bein 
I.  Typus.  Die  den  obigen  entsprechenden  Mittelwerthe  fOr  die  Bestioansg 
der  Lage  der  Auslöschungsrichtungen  sind  hier:  2  A  =  1380,9;  26  =  20^)7; 
i  =  1180,2.  Die  daraus  berechneten  gegenseitigen  Lagen  der  Auslöedae- 
gen  in  den  einzelnen  Individuen  machen  mit  den  beobachteten  Lt^ 
Winkeldifferenzen  bis  zu  30.  Ähnliche  Erscheinungen  bietet  ein  Erystali 
von  Disko  und  von  Neudorf  in  Böhmen.  Übrigens  ist  dieser  II.  T^v^ 
nur  eine  andere  Ausbildung  des  ersten,  was  sich  zeigt,  wenn  man  auch 
die  untere  Hälfte  der  Erystalle  in  Betracht  sieht. 

Manche  Chabasite  zeigen  auch  Erscheinungen,  welche  das  YorhaDdeii- 
sein  eines  dritten  Typus,  bei  dem  die  Flächen  010  nach  aussen  Ueges,  m 
erfordern  scheinen  (Neudorf,  Dalsnypen,  Pesmedaalp,  Faroör,  RiebendAftl)- 

Bei  den  von  verschiedenen  Lokalitäten  stammenden  Chabasiten  leigai 
die  oben  genannten  Winkel  folgende  Schwankungen: 
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6  =  10»,4— W^7;  A  =690,4—720,8;  e  =  118«,2— 1190,6;  a  =  220,8 
is  81M;  /8  =  20,5— 60,2 ;  a*  =  70,8— 14o,6,  also  immerhin  theilweise  recht 
etrftchtliche  Abweichungen. 

Der  Herscbelit  von  Aci  Castello  zeigt  andere  Erscheinungen  als  der 
babaait  (nebst  Phakolith).  Eine  Platte  parallel  der  gerundeten  Basis 
eigt  eine  Eintheilung  in  6  Sektoren,  deren  jeder  aus  2  Individuen  besteht. 
Jle  Allslöschungsrichtungen  sind  zu  den  der  äusseren  öseitigen  Begrenzung 
armllelen  Zwillingsgrenzen  symmetrisch.  Die  6  Sektoren  sind  zweiaxig  nach 
anen,  und  man  bemerkt,  auf  der  Basis  einen  kleinen  Axenwinkel,  innen 
ieht  man  yielfach  das  Bild  einaxiger  Krystalle  im  convergenten  Licht, 
latten  parallel  zu  einer  Prismenfi&che  zeigen  Auslöschung  parallel  den 
ianten  des  Prisma's.  Es  ist  somit  hier  ein  anderer  Aufbau  vorhanden 
nd  ebenso  andere  optische  Verhältnisse.  Man  hat  hier  vielleicht  eine 
'erwachsung  von  monoklinen  ürindividuen,  bei  denen 'die  scheinbare  Basis 
er  Sjmmetrieebene  entspricht.  Ganz  ähnliche  Erscheinungen  gab  der 
eebacbit  von  Richmond. 

Wenn  auch  die  in  der  vorliegenden  Abhandlung  niedergelegten  Be- 
bachtungen wohl  noch  nicht  ganz  im  Stande  zu  sein  scheinen,  die  Annahme 
on  inneren  Spannungen  zur  Erklärung  der  optischen  Anomalien  des 
habasits  mit  zwingender  Nothwendigkeit  als  unthunlich  und  die  einer 
lederholten  Zwillingsbildung  aus  triklinen,  resp.  monokb'nen  Einzelindi- 
idnen  als  zweifellos  erforderlich  erscheinen  zu  lassen,  so  ist  dadurch  doch 
of  dem  Wege  der  Erklärung  jener  bisher  noch  räthselhaften  Erschei- 
ongen  ein  guter  Schritt  vorwärts  geschehen,  eben  durch  Lieferung  vieler 
uter  und  genauer  Beobachtungen.  Der  Annahme  trikliner,  be^ehungs- 
eise  monokliner  Einzelindividuen  bei  diesen  Mineralien  steht  aber  die 
leobachtung  von  entschieden  einaxigen  Stellen  sowohl  beim  Herschelit, 
Is  auch  beim  Achten  Chabasit  (Des-Cloizeavx,  Manuel  etc.  z.  Beisp.) 
of läufig  entschieden  als  ein  Hindemiss  entgegen,  das  bei  der  Annahme 
m  Spannnngserscheinungen  nicht  vorhanden  ist  und  es  wäre  zunächst 
rforderlich,  auch  diese  Beobachtungen  mit  der  Annahme  des  triklinen, 
etp.  monoklinen  Systems  in  irgend  einer  Weise  in  Einklang  zu  bringen, 
"obei  man  vielleicht  an  die  RzüscH'schen  Glimmercombinationeu  denken 
könnte. 

Weitere  ähnliche  Untersuchungen  stehen  vom  Verf.  noch  über  Gmelinit 
ad  L^vyn  zu  erwarten,  von  denen  sich  der  erstere  mehr  dem  Chabasit, 
er  letztere  mehr  dem  Herschelit  zu  nähern  scheint.  Max  Bauer. 


H.  Biof HAUER:  Über  den  Perowskit.  (Zeitschr.  f.  Kryst  1879. 
Id.  4.  H.  2.   p.  187—200.   1  Tafel.) 

Die  Unvereinbarkeit  der  morphologischen  und  optischen  Eigenschaften 
et  Perowskit  hat  bekanntlich  zu  sehr  verschiedenen  Deutungen  der 
lachen  und  des  Baues  der  Krystalle  dieses  Minerals  geführt,  ohne  dass 
I  bisher  gelungen  ist,  den  Zusammenhang  zwischen  dem  optischen  Ver- 
lalten  und  den  Formen  vollkommen  klar  zu  legen.   Besonderes  Interesse 
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bot  daher  die  Untersuchung  des  Krystallbaues  des  Minerals  durch  B^ 
obachtung  der  Ätzfiguren  desselben,  welche  nunnaehr  von  B.  ansgeffAit 
worden  ist. 

Die  durch  verdünnte  Fluorwasserstoffsäure  oder  geschmolzenes  Ätzkili 
auf  den  Hexaederfi&chen  erhaltenen  Ätzfiguren  waren  auf  ein  und  de^ 
selben  Fläche  nach  Form  und  Lage  verschieden,  zeigten  also  einen  zwil^ 
lingsartigen  Aufbau  der  Krystalle  an.  Die  Gesammtheit  der  Ätzerschd 
nungen  führten  den  Verf.  zu  der  Annahme  der  zuletzt  von  Dss-CLOizcin 
(dies.  Jahrb.  1878,  p.  43)  den  Perowskitformen  gegebenen  Deutung.  Danad 
wird  das  Hexaeder  zu  der  rhom bischen  Combination  ooP .  oP  (110. 001) 
8  Flächen  des  Dodekaeders  entsprechen  P  (111),  die  übrigen  4  Flftdiez 

desselben  ocPoo  (100)  und  ocPoo  (010);  die  Flächen  des  Oktaeders  endlid 

werden  das  Quer-  i\nd  Längsprisma  2  Poe  (201)  und  2  Poe  (021).     Di« 

führt  auf  das  Axenverhältniss  a  :  b  :  c  =  1  :  1 :  0,70711. 

Untersucht  wurden  Krystalle  von  Zermatt,  von  Achmatowsk  und  va 
der  Nikolaje-Maximilianowskoi  Mineralgrube  der  Nasiamskischen  Berfe 
die  ersteren  beiden  mit  lOOfacher  Vergrösserung  bei  durch  eine  Lioft 
schief  auffallendem  Lampenlicht,  die  letzteren,  welche  in  dünnen  Schliffei 
gelb  bis  braun  und  durchsichtig  wurden,  bei  durchfallendem  Licht  JA 
durch  verdünnte  Fluorwasserstoffsäure  hervorgerufenen  Ätzfiguren  da 
Zermatter  Krystalle  sind  sehr  klein  und  schwer  erkennbar;  sie  sind  am 
einer  Basisfläche  zweierlei  Art:  entweder  rhombische  Pyramiden  oderoo 
kurze  linienartige  Eindrücke.  Die  ersteren  wechseki  streifenweise  paiaUe 
den  Hexaederkanten  hinsichtlich  der  Lage  ab,  so  dass  die  Ätzfigureiij< 
zweier  benachbarter  Streifen  symmetrisch  zu  ihrer,  einer  Hexaederkanti 
parallelen ,  Grenzlinie  liegen.  Dies  erklärt  sich  durch  Annahme  eine 
lamellaren  Zwillingsbildung  nach  ooP  (110).  Dann  liegen  diese  Ätzfigoio 
auf  der  Basis  der  Krystallelemente  und  gehören  in  den  benachbarte 
Streifen  abwechselnd  der  oberen  und  der  unteren  Basisfläche  eines  sokhei 
an.  [Nach  der  vom  Verf.  gegebenen  Zeichnung  geht  das  eine  Seitenpai 
dieser  Ätzfiguren  parallel  einer  Combinationskante  der  Basis  mit  eine 
Pyramide  der  Hauptreihe,  das  andere  Seitenpaar  aber  parallel  der  Ohi 
binationskante  der  Basis  mit  einer  abgeleiteten  Pyramide  einer  Zwischa 
reihe,  —  eine  Begrenzung,  wie  sie  bei  Ätzfiguren  auf  der  Basis  ose 
rhomb  Ischen  Kry Stalls  nicht  wahrscheinlich  ist,  indem  sie  der  Synunctri 
dieses  Systems  widerspricht.]  Bei  Behandlung  der  Krystalle  mit  schmei 
zendem  Kalihydrat  erhielt  der  Verf.  auf  denselben  Flächen  nnundi 
Ätzfiguren  von  quadratischem  Umriss ,  parallel  den  Diagonalen  d£ 
Hexaederflächen.  [Hiermit  fällt  die  Verschiedenheit  in  der  Lage  de 
Ätzfiguren  auf  den  Zwillingsstreifen  hinweg.  Auch  in  der  Figur  eise 
brieflichen  Mittheilung  des  Verf.  über  den  fraglichen  Gegenstand  an  Hem 
VON  KoKscHARow ,  welche  der  letztere  in  seinen  „Materialien"  Bd.  VHl 
p.  41,  mittheilt,  sind  die  Ätzfiguren  ebenfalls  nahezu  quadratisch  gezächoet 
ihre  Umrisslinien  liegen  aber  nicht,  wie  bei  den  oben  erwähnten  Figor0 
parallel  den  Diagonalen,  sondern  parallel  den  Kanten  der  Würfelflicbe& 
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1  dieser  letzteren  Lage  der  Ätzfiguren  ist  in  der  vorliegenden  Arbeit 
Verf.  nichts  erwähnt,  doch  wird  nur  hierbei  dessen  Bemerkung 
197)  aber  eine  Art  der  Ätzfiguren  auf  der  Basis  der  Erystalle  aus  den 
iamskischen  Bergen  verständlich:  ,, scheinbar  quadratisch  gestaltet, 
m  aber  zwei  gegenüberliegende  vertiefte  Kanten  (der  rhombischen 
unetrie  gemäss)  durch  zwei  Domenflächen  abgestumpft  sind.^  Die 
:hen  der  Ätzfiguren  würden  in  der  bei  v.  Eokscharow  gezeichneten 
or  Flächen  einer  Pyramide  angehören,  von  welcher  zwei  Kanten  durch 
Doma  abgestumpft  werden  können.  Das  trifft  aber  nicht  zu  für  die 
Verf.  in  der  vorliegenden  Arbeit  abgebildeten  quadratischen  Ätzfiguren, 
31  Umrisslinien  parallel  den  Diagonalen  der  Würfelflächen  gehen. 
r  werden  die  Flächen  der  Ätzfiguren  von  je  einem  Brachy-  und 
Todoma  gebildet,  wie  B.  (p.  190)  auch  richtig  angiebt;  eine  Abstumpfung 
ier  vertieften  (Combinations-)  Kanten  durch  zwei  „Domenflächen"  hat 
a  aber  keinen  Sinn.]  , 

Die  mit  diesen  pyramidalen  Ätzfiguren  auf  den  Basisflächen  vorkom- 
den  linienförmigen  Ätzeindrücke  befinden  sich  auf  unregelmässig  be- 
zten,  schmalen,  eingelagerten  Partien,  welche  den  übrigen  Zwillings- 
nach  ocP  (HO)  unterbrechen.  Die  kurzen  Linien  gehen  in  einer 
ihl  dieser  Partien  parallel  der  einen  Richtung  der  die  Platte  be- 
izenden Hezagderkante ,  in  einer  andern  Anzahl  parallel  der  andern 
itung.  Bei  den  Krystallen  von  Achmatowsk  verbreitern  sich  diese 
en  zu  deutlicheren  Figuren  mit  einer  geraden  und  einer  gekrümmten 
)  und  treten  in  vierfacher  Lage  auf,  indem  bei  Parallelismus  der 
den  Seite  mit  einer  Hexaöderkante  die  gekrümmte  Seite  in  dem  einen 
andern  Sinne  liegen  kann.  Diese  vierfache  Lage  erklärt  sich,  wenn 
die  Flächenstücke,  welche  diese  Figuren  tragen,  als  Prismaflächen 
Zwillingsindividuen  betrachtet,  welche  nach  dem  Gesetz :  Zwillingsaxe 
Normale  auf  P  (111)  eingelagert  sind.  (An  ein  mittleres  Individuum 
len  sich  dann  oben  und  unten  je  4  Zwillingsindividuen  anlagern,  von 
o  die  4  um  eine  Endecke  von  P  liegenden  Individuen  nicht  parallel 
.)  Solche  Partien  traten  bei  den  Krystallen  von  Zermatt  nur  ver- 
elt,  bei  denen  von  Achmatowsk  und  von  den  Nasiamskischen  Bergen 
ch  vorherrschend  auf.  Die  Zwillingsgrenzen  zwischen  den  nach  diesem 
Jtz  verwachsenen  Individuen  verliefen  meist  regelmässig,  und  zwar 
Jlel  den  Kanten  und  Diagonalen  der  geätzten  Hexadderfläche. 
Die  kreuzförmige  Streifung  auf  den  Würfelflächen  der  Krystalle  von 
matowsk,  welche  v.  Kokscharow  veranlasste,  die  Perowskit-Krystalle 
Sechslinge  zu  betrachten,  ist  nicht  durch  die  Zwillingsbildung  hervor- 
ifen,  da  durch  Ätzung  hervortretende  Zwillingslamellen  jene  Streifung 
)hängig  durchsetzten. 

In  parallelem  polarisirten  Lichte  zeigte  eine  hexaedrische  Platte  eines 
Datter  Krystalls  Auslöschungen  parallel  den  Diagonalen  der  Hexaöder- 
le.  Die  kaum  wahrzunehmende  Aufhellung  durch  die  in  der  Zwillings- 
uog  nach  P  (111)  befindlichen  Partien  zeigte,  dass  dieselben  nur  eine 
le  auf-  oder  eingelagerte   Schicht  bildeten.    Am  Schluss  der  Arbeit 
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bespricht  der  Verf.  Beziehungen,  welche  zwischen  dem  Yerfa&hnias  je 
zweier  Azen  bei  Perowskit  nnd  ihm  chemisch  nahestehcaden  aoton 
Mineralien  stattfinden. 

[Ob  das  eigenthümliche  Verhalten  der  Perowskit-PlatteB  in  coam- 
gentem  polarisirten  Licht  durch  die  aus  der  Ätzung  gewonnene  Ansehtt- 
ung  über  den  Bau  dieser  Krystalle  und  durch  deren  rhombische  Into^ 
pretation  verständlich  wird,  muss  durch  erneute  optische  Untersochim^a 
erst  entschieden  werden.  Auch  wäre  eine  nähere  Untersochnng  der  Ite- 
figuren  auf  dei^enigen  Flächen,  welche  nach  der  vorliegenden  AufEunmg 
den  Flächen  odP  (110)  entsprechen,  wflnschenswerth,  um  womj^lich  uAat 
Anhaltspunkte  darüber  zu  gewinnen,  welche  Hexadderflächen  als 
und  welche  als  Prisma  anzusprechen  sind.]  7.  Kloeke. 


^      V.  V.  Zepharotich:   Kr jst allformen  des  Jodailber.    (Zeitschr. 
f.  Eryst.  u.  Min.  1879.  IV.  Bd.  pag.  119  u.  f.  Mit  3  Holzschnitten.) 

Dr.  Bbloboitbek  erhielt  aus  einer  von  dem  Dsvnxi'schen  *  Voifnge 
etwas  abweichenden  Darstellung  Krystalle  von  chemisch  reinem  JodsOlMr, 
die  Verf.  krystallographisch  untersucht  hat. 

Dieselben  gehören  dem  hexagonalen  System  an  nnd  lind  in  los- 
gezeichneter  Weise  hemimorph,  wie  dies  nach  dem  Isomorphisam  nft 
Oreenockit  zu  vermuthen  war,  den  Dbs-Cloizbavx  an  dem  natftrltte 
Vorkommen  von  ChaCiarcillo  hervorgehoben  hatte.  Das  Axenverhftltni 
der  künstlich  dargestellten  Krystalle  kommt  dem  vom  eben  genaoiita 
Forscher  abgeleiteten  sehr  nahe,  es  ergibt  den  Werth: 

a  :  c  =  1  :  0,81960  (1  :  0,81488  Dis-Cl.) 
An  Formen  treten  auf: 

c  =  oP  (0001),  /i  =  4P  (10T2),  V  =  fP  (2023),  e  =  }P  (Sm 
;r  =  JP  (4055),  o  =  P  (lOTl),  i  =  2P  (2021),  u  =4P  (4011), 
fi  =  j%F2  (9.9.18.20),  a=cx)P2  (1120), 
;r,  V,  /i  und  ß  sind  nicht  sicher  bestimmt,  da  n  parallel  den  Polkanten, 
V  und  ;f  nach  der  Höhenlinie,  und  ß  horizontal  gestreift  erscheinen. 

Der  Habitus  ist  prismatisch,  pyramidal  oder  tafelartig.  Spaltbarkeit 
nach  c  =  oP  (0001);  Farbe  bräunlich-gelb  bis  ölgrfln;  diamantgl&oieDii; 
optisch  einaxig,  positiv;  das  Axenbild  mit  breitem  verwaschenem  Krem 
erscheint  zuweilen  etwas  gestört.  C.  A.  Tenne. 


A.  V.  Lasattlx:  Mineralogische  Notizen.    Mit  1  Tafel   (Zeitscbf- 
f.  Krystallogr.  u.  Min.  1879.  IV.  pag.  162  u.  f.) 

1.   Titanomorphit,  ein  neues  Kalktitanat 

In  einem  Granat-reichen  Amphibolgesteine  (Granatamphibolit),  velcb» 

in  den  Gneissen  der  hohen  Eule  zwischen   Reichenbach  und  Keoi^   loi 

auftritt,  kommt  sehr  verbreitet  Rutil  vor.  der  von  einem  weissen,  schw  ^'j^ 

*  Cpt.  rend.  Vol.  32,  pag.  894. 


I 
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"flnlichen  Prodact  eingeschlossen  wird.  Dieser  weisse  Körper  ist  der 
[tanomorphit,  ein  Umwandlangsproduct  des  Ratils;  er  besteht  nach  einer 
ieflichen  Mittheilung  an  Prof.  Bosbnbusch*  aus 

CaO,  2  TiO,. 

Yert  hat,  ausgehend  von  dem  Interferenxbilde,  das  im  Mikroskop  bei 
awendong  einer  starken  Objectivlinse  sichtbar  wird,  das  Erystallsystem 
m  Minerals  erkannt,  obgleich  dasselbe  nur  in  Partien  vorkommt,  die 
im  Theil  kömig,  zum  Theil  scheinbar  feinüaserig  sind,  in  Wahrheit 
ber  ans  aneinandergereihten  Körnern  bestehen.  Das  an  sehr  dOnnen 
llttchen  der  stark  doppelbrechenden  Substanz  bestimmt  auftretende 
xflnbild  ähnelt  dem,  das  der  Titanit  zeigt,  in  grossem  Maasse.  Der 
Jbeinbare  Axenwinkel  in  Luft  beträgt  ungeifähr  45— 50<^;  eine  starke 
ispersion  der  Axen  mit  p  >>  t;  färbt  die  Axenbilder  sehr  lebhaft,  viel- 
icht  ist  ausserdem  noch  eine  geneigte  Dispersion  vorhanden.  Der  Cha- 
icter  der  Mittellinie  ist  positiv. 

Nimmt  man  die  Ebene  der  optischen  Axen  wie  beim  Titanit  zur  Sjm- 
etrieebene,  die  erste  Mittellinie  ungefähr  senkrecht  zu  x,  so  lassen  sich 
e  Contonren  der  rhombischen  Platten,  welche  entweder  ein  oder  zwei 
xenbilder  in  der  kleineren  Diagonale  zeigen,  deuten  als  zu  den  Flächen 

»  Prismas  1  vom  Titanit  oder  der  Pyramide  n  =>  +}P2  (123)  gehörend 
ie  Umgrenzungen  eines  Blättchens  aber,  auf  dem  keine  Axe  austritt, 
Ihren  dann  von  Flächen  aus  der  Zone  der  Orthodiagonale  her.  Hier- 
ftch  wurden  die  einzelnen  Formen 

=  c»P(llO),P  =  oP(001),x=  iPdb(l02),y  =  Pdb(T01)n=  +jP2(T23) 

efunden.    Die  entsprechenden  Winkel  sind  am: 


Titanit 

Titanomorphit 
(gemessen) 

P  :  X 

^= 

140«  43' 

140« 

P  :  1 

e= 

94»  15' 

934» 

X  :  y 

= 

159»- 

160-161« 

y  :1 

r= 

139»  26' 

188JÖ 

1  :  1 

— 

133»  52' 

133- 135» 

n  :  n 

;— 

136»  12' 

136-137». 

Es  weisen  also  sowohl  die  optischen  und  chemischen  Eigenschaften, 
>1b  auch  die  krystallographischen  Elemente  auf  eine  Isomorphie  von 

Titanit  =:  CaSitO»  +  CaTitO^ 

und  Titanomorphit  =  CaTitO^  +  CaTitO,  hin. 


^  Idokras  von  Gleinitz  und  dem  Johnsberge  bei  Jordansmflhl. 

WiBSXY  fand  vor  längerer  Zeit  dichte  Krusten  von  gelblichem  oder 
i^  pfirsich-iothem  Idokras  am  Südostfusse  des  Johnsberges  zwischen 
'Mmig  und  Wütterisch  in  einem  Glimmerschiefer  und  erwähnt  kleme 


*  s.  dies.  Jahrb.  1879.  p.  568. 
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drnsige  Aggregate  von  bläulichem  Idokras  aas  den  Brfichen  y< 
ond  JordansmQhl*  mit  einer  ditetragonalen  Pyramide  als  Endigi 
Prismen. 

Die  aus  den  dichten  Aggregaten  hervorstehenden  Prismen  z 
Verf.  in  ausgezeichneter  Weise  eine  polare  F&rbung,  sowie  ein< 
der  Farbe  (farblos,  lichtgrünlich,  rosaroth,  amethystblau)  schwic 
stärkeren  Pleochroismus. 

Platten  nach  der  Basis  zeigen  im  parallelen  Lichte  die:  to 
hervorgehobenen  Erscheinungen  des  schwarzen  Kreuzes  in  dei 
der  Diagonalen,  und  die  durch  dasselbe  erzeugten  Sectoren.ldsc 
massig  aus.  Platten  aus  der  Hauptaxenzone  geschnitten,  la 
schaligen,  den  äusseren  Umgrenzungen  parallelen  Aufbau  erkeni 
den  auch  die  optischen  Anomalien  zu  erklären  sein  dOrften. 

Die  äussere  Ausbildung  ist  eine  dreifache: 

1)  ooP  (110),  odPoo  (100),  Pcx)  (lOI),  oP  (001),  Prismen  sl 
cx;P2  (120)  gestreift; 

2)  c»P  (110),  3P3  (311),  nur  selten  mit  P  (111)  —  primäre 
von  3P3  (311)  =  134°  44'  30"  — ; 

8)  P  (111),  PDo  (101),  oP  (001),  (selten;  dann  rundum  ansge 

Die  Analyse  von  wasserhellem  Material  von  Gleinitz  I  und 
rothen  Krystallen  vom  Johnsberg  II,  sowie  eine  frühere  durc 
ausgeführte  Analyse  des  letzteren  Vorkommens  III  ergaben: 


I 

II 

in 

SiO,     = 

37,57 

37,82 

39,41  (+  Verlus 

A1,0,  = 

16,30 

16,87 

19,63 

Fe,0,  = 

1,82 

2,57 

— 

FeO     = 

2,76 

2,38 

2,42 

CaO     = 

36,26 

34,46 

34,76 

MgO    - 

1,75 

0,67 

0,38 

MnO     — 

— 

3,23 

8,41 

Na,0   = 

nicht  bestimmt 

— 

— 

H,0     = 

8,01 

2,22 

— 

99,47  99,72        100,00. 

Es  ist  sonach  die  rosarothe  Farbe   wohl  dem  für    einen 
Kalkes  und  der  anderen  Monozyde  eingetretenen  Mn  0  zozuschi 
somit  dieses  Vorkommen  als  eigentlicher  Manganidokras  zu  b 


8.  Gismondin  ans  dem  Basalt  vom  Schlanroth  bei 

In  Drusen  des  Basalts  dieses  Fundorts  kommt  auf  einer  Si 
röthlichem  oder  grünlichem  Siderit  mit  einzelnen  Kömem  von  Gl 
Natrolitli  als  jüngste  Bildung  Gismondin  vor.  Derselbe  iei| 
einem  Handstück  in  der  gewöhnlichen  Form  der  anscheinend  qoai 


*  Zeitschr.  d.  deutsch,  geol.  Ges.  XXX,  1878,  p.  587. 
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F]rramide  mit  einer  Kantenl&nge  von  2—3  mm,  während  eine  andere  Stufe 
kleine  Kryställchen  mit  den  von  Streng  beschriebenen  Zwillingsverwach- 
songen  trägt. 

Verf.  fertigte  von  einigen  Exemplaren  des  ersteren  Handstückes 
Dflnnschliffe  in  drei  verschiedenen  Richtungen  und  zwar  parallel  zur 
psendoquadratischen  Basis,  normal  zu  derselben  und  parallel  einer  ihrer 
Seitenkanten,  sowie  normal  zur  Basis  und  parallel  mit  einer  ihrer  Diago- 
nalen an. 

Sämmtliche  Schlifife  zeigten,  dass  die  Pyramiden  des  Gismondin  keine 
£iozelindividuen,  sondern  Zwillingsverwachsungen  nach  zwei  verschiedenen 
Gesetzen  sind.  Eins  dieser  Gesetze  lassen  die  basischen  Schliffe  erkennen, 
in  denen  vier  Sectoren  erscheinen,  die  durch  Streifen  mit  unbestimmter 
Aaslöschung  in  der  Richtung  der  Diagonalen  getrennt  werden,  und  von 
denen  je  zwei  gegenüberliegende  gleiche  optische  Orientimng  besitzen. 
Die  Streifen  mit  unbestimmter  Auslöschung  erklären  sich  durch  Über- 
onanderlagerung  zweier  optisch  verschieden  orientirter  Substanzen,  und 
es  kann  somit  die  Zwillingsgrenze  nicht  normal  zum  Schliff  sein,  wie  es 
Mch  durch  die  ungleichen  Winkel  constatirt  wird,  die  die  Auslöschungs- 
richtnngen  zweier  benachbarter  Sectoren  mit  der  Zwillingsgrenze  bilden. 
IMeses  Verhalten,  sowie  auch  die  fehlende  Übereinstimmung* der  Winkel 
zwischen  Auslöschungsrichtungen  und  Krystallkanten  in  den  einzelnen 
"nieilen  lassen  die  Einzelindividuen  des  Gismondin  als  zum  triklinen 
System  gehörig  erkennen. 

In  einem  dieser  Schliffe  nach  der  pseudoquadratischen  Basis  ward 
anch  das  Axenbild  beobachtet,  welches  schief  gegen  die  Schnittfläche 
austritt.  Die  Ebene  der  optischen  Axen  weicht  nur  wenig  von  der 
^ftrallelstellung  zur  einen  Seitenkante  ab;  es  variiren  die  Winkel  zwischen 
^^9^  in  den  verschiedenen  Theilen  desselben  Schnittes  und  in  Schnitten 
^i>8  verschiedenenJSrystallen.  Der  Winkel  der  optischen  Axen  ist  nicht 
^^  gross,  neben  einer  deutlichen  Dispersion  der  Axen  tritt  eine  gekreuzte 
Dispersion  der  Axenebenen  hervor.* 

Die  Schnitte  normal  zur  Basis  und  parallel  einer  Seitenkante  lassen 
^n  noch  die  zweite  Zwillingsverwachsung  erkennen,  deren  Zusammen- 
"c^ngsfläche  nahezu  der  pseudoquadratischen  Basis  parallel  geht;  endlich 
werden  die  einer  Diagonale  parallel  geführten  Schliffe  von  beiden  Zwil- 
lingierscheinungen  beeinflusst. 

Nimmt  man  die  Ebene  der  optischen  Axen  als  nahe  mit  der  Basis 
^  Einzelformen  zusammenfallend  an,  so  lassen  sich  die  beiden  Zwillings- 
S^setze  aussprechen:  „Zwillingsaxe  die  Normale  auf  einer  Fläche  aus  der 
Zone  der  schiefen  Axe,  welche  der  quadratischen  Verticalaxe  am  nächsten 
^St^,  und  „Zwillingsaxe  die  Verticalaxe**. 

])urch  das  Auftreten  von  Flächen,  die  Seliomann  zuerst  als  Pyramiden 
^^m  (rhombisches  System)  deutete,  und  die  nach  Verf.  als  zu  den  vor- 
'^^'nchenden  domatischen  Formen  vicinale  Pyramidenflächen  zu  betrachten 


*  Im  Text  steht  „gekreuzte  Dispersion  der  optischen  Mittellinien*'. 

N.  JfthrbQch  f.  Mineralogie  etc.  1880.  Bd.  II.  k 
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Bind,  entsteht  dann  eine  grosse  Mannigfaltigkeit  in  den  möglichen  Cm- 
binationen,  die  nach  allgemeiner  theoretischer  Entwickelang  noch  an  6 
verschiedenen  Erystallen  erläutert  werden. 

Ein  Parameterverhaltniss  ist  noch  nicht  aufgestellt,  kann  aber  ge« 
Wonnen  werden  durch  Tollst&ndiges  Durchmessen  aller  Kanten  ein« 
Krjstalls  unter  gleichzeitiger  Prüfung  des  optischen  Verhaltens,  was  dei 
Verfasser  in  Aussicht  stellt.  Jedenfalls  steht  das  System  dem  monoklinei 
sehr  nahe. 

Die  Winkelverschiedenheiten  der  verschiedenen  Kanten  erkl&reo  skl 
demnach  veranlasst  durch  die  Zwillingsbildungen  und  die  verschiedene 
auftretenden  Formen,  Domen  oder  vicinale  Pyramiden,  die  entweder  aUei 
oder  auch  unter  einander  in  C!ombination  treten. 

Der  Zeagonit  GisxoNDf  s  liegt  mit  seinen  Winkelwerthen  vollkomiDei 
innerhalb  der  Grenzen  der  Werthe  des  Gismondin's  und  ist  unzweifellii) 
mit  diesem  Mineral  zu  vereinigen. 

Es  wäre  somit  der  Gismondin  als  triklin  zu  betrachten ,  wenn  nc 
die  geringen  Abweichungen  von  monokliner  Symmetrie  nicht  als  dorch  eii 
etwas  geneigte  Lage  der  aus  sehr  kleinem  Material  hergestellten  ScUifl 
wesentlich  beeinflusst  herausstellen  sollten.  C.  A.  Tenne. 


A.  Rekard:  Des  caractöres  distinctifs  de  la  dolomite  et 
de  la  calcite  dans  les  roches  calcaires  et  dolomitiqne» 
du  calcaire  carboniföre  deBelgique.  (Bull.  Acad.  Boy.  Bei- 
gique  XLVII.  No.  5.  Mai  1879.) 

Verf.  liefert  einen  höchst  willkommenen  Beitrag  zur  Diagnostik  tm 
Calcit  und  Dolomit  in  den  Schichtgesteinen  und  mittelbar  also  auch  nr 
Entscheidung  der  Fragen  nach  dem  Wesen  der  dolomitischen  Kalke  vd 
der  Entstehung  der  Dolomite ,  für  deren  Lösung  ja  die  Möglichkeit  icr 
Unterscheidung  von  Calcit  und  Dolomit  die  erste  Vorbedingung  ist  Dk 
in  der  Arbeit  mitgetheilten  Resultate  erwuchsen  auf  dem  Boden  eiiff 
umfangreichen  mikroskopischen  Untersuchung  des  belgischen  KohlenktUs- 

Da  Calcit  und  Dolomit  bei  gleicher  Krystallisation  auch  gleiches  op- 
tisches Verhalten,  Einaxigkeit,  nahezu  gleiche  Brechungsezponenten,  gleidm 
Charakter  der  Doppelbrechung  etc.  haben,  so  liegt  es  auf  der  Hand,  öin 
man  sich  zur  Unterscheidung  beider  in  dichtkömigem  Gemenge  m& 
mikrochemische  Reaction  oder  an  habituelle  EigenthOmlichkeiten  y^ 
muss.  Das  letztere  Verfahren  ist  selbstverständlich  das  weniger  exiktt. 
Wo  man  sich  desselben  bediente,  hat  man  daher  gleichzeitig  die  cheoi«^ 
Reaction  ahi  Controle  benützt.  —  Bekanntlich  glaubte  IxosnunirF  die 
Unterscheidung  von  Calcit  und  Dolomit  auf  die  habituelle  Neigoog  des 
ersteren  zu  der  schon  von  Oschatz  im  Marmor  wahrgenommenen  ZwiUiog*" 
bfldung^  nach  — jR  (0112)  basiren  zu  können  und  fand  thatsächlich,  ditf  i» 


*  Verf.  irrt ,  wenn  er  sagt ,  dass  Stelznbr  auf  Grund  der  hthBt^ 
Rzuscn'schen  Beobachtungen   diese  Zwillingsbildung    der  MarmorUn^ 
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einer  Reihe  aralischer  und  finnischer  dolomitischer  Kalke  die  so  sicher 
▼ahmehmhare  Zwillingsstructur  an  um  so  mehr  constituirenden  Körnern  des 
Gesteins  fehle,  als  der  Mg-Gehalt  höher  wurde.  Wenn  nun  auchLiooRio, 
DoELTKR  u.  A.  dargethan  und  jeder  mikroskopirende  Petrograph  beob- 
achtet hat,  dass  diese  Unterscheidung  keine  absolut  sichere  ist,  da  man 
sowohl  Calcitkörner  ohne  Zwillingsstreifen,  als  Dolomitkömer  mit  solchen 
(Ref.  kennt  die  ersteren,  sah  aber  niemals  mit  Sicherheit  die  zweiten)  findet, 
so  wird  dadurch  die  iNosTRivzKFF'sche  Angabe  keineswegs ,  wie  vielfach 
behauptet  wird,  vollkommen  entkr&ftet,  sondern  bleibt  immer  noch  mit 
gewissen  Einschränkungen,  zumal  fOr  die  gröber  kömigen  Gesteine  be- 
stehen. —  DoBLTER  hält  sich  zur  Unterscheidung  von  Calcit  und  Dolomit 
rdn  an  die  verschiedene  Löslichkeit  in  verdünnter  Salzsäure  und  prüft  Ge- 
menge beider  an  ihrem  Verhalten  gegen  eine  Normal-Salzsäure,  deren 
Concentration  durch  Auflösungsversuche  am  typischen  Calcit  bestimmt 
▼orde.  Die  Methode  ist  gewiss  gut,  aber  nicht  ohne  Schwierigkeit  in  der 
praktischen  Anwendung;  sie  verliert  überdiess  an  Exaktheit  durch  den 
Umstand,  dass  die  Einwirkung  der  Säure  nicht  nur  von  ihrer  Ck>ncentration, 
sondern  auch  von  der  Temperatur  und  der  Grösse  der  Angriffsoberfläche 
also  der  Structur  des  Gesteins  abhängt.  Ref.  bedient  sich  statt  der  Salz- 
säure der  Essigsäure,  ob  mit  sichererem  Erfolge,  möge  an  dieser  Stelle 
onerörtert  bleiben.  —  Andere,  wie  Fischer,  Beutzon,  Laqorio,  Doblter, 
Borket  wiesen  darauf  hin ,  dass  Dolomit  gern  nach  aussen  gesetzmässig 
^grenzte  Krystalle,  der  Calcit  gewöhnlich  unregelmässig  körnige  Aggregate 
bilde,  worauf  ja  bekanntlich  die  Zuckerkörnigkeit  des  Dolomits  gegenüber 
der  compakten  Textur  der  Kalke  beruht.  An  diese  habituelle  Eigenthüm- 
lichkeit  hält  sich  nun  auch  Renard  zur  Unterscheidung  von  Calcit  und 
Momit  in  Dolomiten  und  dolomitischen  Kalken  und  weist  gewiss  mit 
Becht  darauf  hin,  dass  nicht  nur  die  äussere  krystallinische  Begrenzung, 
sondern  ganz  besonders  das  constante  Auftreten  der  Grundform  R  (lOll)  für 
sich  allein,  die  am  Calcit  so  überaus  selten  ist,  an  gewissen  Gemengtbeilen 
^  dolomitischen  Kalke  sehr  gegen  die  Zugehörigkeit  derselben  zum  Calcit 
»d  fQr  eine  solche  zum  Dolomit  sprechen.  Er  fand  denn  auch  im  bel- 
fttchen  Kohlenkalk  regelmässig,  dass  die  Aggregate  rhomboSdrisch  spalt- 
l^^r^,  aber  nach  aussen  wohl  krystallin  begrenzter,  oft  verzwillingter  Kömer 
^  für  Calcit  gehalten  wurden ,  in  einer  mit  Glycerin  stark  verdünnten 
Salzsäure  leicht  unter  Brausen  sich  lösten,  während  die  mehr  oder  weniger 
•nskrystallisirten  Rhomboiider  unversehrt  in  der  Lösung  schwammen,  also 
j^^falls  kein  normaler  Calcit  waren.  Um  nun  darzuthun,  dass  sie  Do- 
lonüt  seien,  wurden  dieselben  (nicht  im  dolomitischen  Kalk),  sondern  in  ge- 
^ssen  Gesteinen  der  Kieselschieferfamilie,  die  sie  reichlich  enthalten, 
^ofgelöst  und  in  der  Lösung  durch  mikrochemische  Reaction  die  Gegen- 
wart von  Kalk  und  Magnesia  als  Basen  constatirt.  Ob  indessen  die  leicht 


^  mechanische  Druckwirkungen  zurückführe ,  welchen  die  Marmorlager 
*^8etzt  waren.  Stelzner  sucht  vielmehr  die  Ursache  in  dem  gegen- 
*^t^en  Druck,  den  die  sich  bildenden  Krystallkörner  auf  einander  übten. 

k» 


—     148     — 

löslichen  Calcitaggregate  keine  MgO,  die  schwer  löslichen  KrysUlle  da- 
gegen CaO  und  MgO  in  dem  von  der  Dolomitformel  bedingten  Verhül- 
niss  besassen,  ist  leider  nicht  angegeben.  Ref.  kann  daher  den  Beweis  far 
die  absolute  Zuverlässigkeit  des  Schlusses  aus  der  vorhandenen  oder  fehlen- 
den krystallinen  Umgrenzung  nach  R(lOll)  auf  Dolomit,  resp.  Caldt  nicht 
als  strenge  geführt  ansehen,  und  bemerkt,  dass  er  selbst  bei  der  Unter- 
suchung eines  Dünnschliffs  aus  einem  Feuersteinmesser ,  um  welchen  ihn 
Herr  Prof.  Fraas  gebeten  hatte ,  vollkommmen  wohl  begrenzte  Eryst&IIe 
der  Form  R  (1011)  eingeschlossen  fand,  die  nicht  nur  in  allen  wesentlichen, 
sondern  auch  in  rein  habituellen  Eigenschaften,  wie  Farbe,  Ghuiz  etc^ 
den  Dolomitrhombo6dern  ähnelten,  sich  aber  leicht  in  verdünnter  Salzsäore 
unter  starker  Effervescenz  lösten  und  in  der  Lösung  viel  Ca  0,  wenig  Eisen 
und  wenig  MgO  erkennen  Hessen. 

Die  überaus  interessanten  Mittheilungen ,  welche  Verf.  ande^taDg^ 
weise  über  das  gegenseitige  Verhalten  des  Dolomits  und  Caldts  zu  ein- 
ander ,  über  die  wahrscheinlich  secundäre  Xatur  des  ersteren ,  seine  6^ 
Ziehungen  zu  theilweise  oder  ganz  verschwundenen  Organismen  im  Kalb, 
über  die  wechselnde  Ausbildung  des  zweiten ,  seine  verschiedene  Bildnn; 
und  Anordnung  macht,  werden  wir  in  ausführlicherer  Form  der  m  Ao^ 
sieht  stehenden  grösseren  Arbeit  des  Verf.  über  den  belgischen  Kohles- 
kalk  entnehmen.  H.  HosenbuBeh. 


0.  Meyer:  Einiges  über  die  mineralogische  Natur  des 
Dolomits.    (Ztschr.  d.  deutsch,  geol.  Ges.   1879.  XXXI.  pg.  445-4di) 

Verf.  wendet  sich  ebenfalls  (cf.  vorhergehendes  Referat)  gegen  die 
Unterscheidung  von  Dolomit  und  Calcit  nach  Inostranzeff's  MeUiodeond 
führt  dagegen  besonders  die  oft  beobachtete  Zwillingsbildung  nach— {R(011^ 
bei  Magnesit  vom  Zillerthal  und  das  Fehlen  derselben  an  etwa  \  der 
Körner  des  carrarischen  Marmors  mit  nur  0.3%  MgCO,  an.  Wassu 
vom  Magnesit  gilt,  hat  damit  noch  nicht  direkt  auch  für  Dolomit  GähiS' 
keit  und  jedenfalls  übersieht  Verf.,  dass  natürlich  in  dem  Marmor  iSb 
die  Kömer  keine  Zwillingsstreifen  zeigen  können,  die  parallel  — |R  (OlI3) 
geschnitten  sind.  Es  wurden  dann  vom  Verf.  in  dem  grobkörnigen  Dokot 
von  Lengefeld  in  Sachsen  ziemlich  viel  zwillingsgestreifte  Kömer  v^ 
genommen,  welche  aber  in  verdünnter  Säure  ebenso  unlöslich  waren,  vis 
die  nicht  zwillingsgestreiften  Körner.  Diese  interessante  Angabe  veriiert 
leider  dadurch  an  Gewicht,  dass  nicht  angegeben  wird,  woran  die  ZwiUinp' 
lamellen  als  solche  erkannt  wurden;  Ref.  braucht  wohl  kaum  dannm 
erinnem ,  dass  bei  gewissen  Schnittlagen  gegen  die  so  sehr  yoUkomoeoe 
Spaltung  der  rhomboedrischen  Carbonate  sich  Farbenstreifen  bilden  kdnno, 
die  auf  den  ersten  Blick  leicht  als  durch  Zwillingslamellen  bedingt  id- 
gesehen  werden  können.  —  Bei  der  Untersuchung  der  Lösh'chkeit  ^ 
Dolomiten  von  Lengefeld,  Gerolstein,  Trier,  Monte  Salvatore  (beiLogia') 
und  Schiern  gegenüber  Doppelspath  von  Island  und  Marmor  von  Gtfiv* 
bestätigte  sich  wieder  die  weit  grössere  Widerstandskraft  der  Ddonite* 


—     149    - 

Eine  Wiederholang  der  Versuche  von  Laoorio  und  Lemberg  Über  die 
rbung  der  Dolomite  durch  Glühen  (Übergang  von  Fe  CO,  in  Fe|0,)  oder 
'ch  Behandlung  der  geglühten  Stücke  mit  Silberlösung,  oder  endlich 
€h  Kochen  der  verschiedenen  ungeglühten  Carbonate  in  Silberlösung 
ab  keine  neaen  oder  doch  verwendbaren  Resultate.  Der  Dolomit  von  Trier 
ries  sich  von  oolithischerStructur,diebesonders  bei  Iigection  mit  Farbstoffen 
itlich  hervortritt;  die  intensivere  Färbung  der  Oolith-Eugeln  gegenüber  der 
rnndmasse"  beruht  nicht  auf  stofflichen  Verschiedenheiten  beider,  son- 
n  auf  dem  besseren  Haften  des  Farbstoffs  in  Spalten  und  Klüften  der 
teren.  H.  Hosenbusoh. 


A.  Rekard  et  Ch.  de  la  Vall^e-Poussin :  Note  sur  POttr^lite. 
nn.  de  la  Soc.  g^ol.  de  Belgique  t.  VI.  m^m.,  pg.  51—68.) 

Die  Verf.  untersuchten  mikroskopisch  und  nach  ihren  Löthrohr- 
actionen  die  Ottrelithe  von  Ottr^,  Viel-Salm  und  von  Serpont,  welche 
ikanntlich  einsprenglingsartig  in  Gesteinen  der  Thonglimmerschiefer- 
id  Quarzitfamilie  auftreten,  sowie  gewisse  z.  Th.  mit  dem  Ottrelith 
eotificirte  Vorkommnisse  analoger  geologischer  Stellung  aas  der  so- 
eninnten  metamorphen  Zone  von  Poliseul  und  aus  den  granatführenden 
ntrziten  der  Gegend  von  Recogne,  Libramont  und  Bastogne.  Die  Haupt- 
(Mtltongsfläche  der  Ottrelithe  (oP  =  001  bei  Tscuerxak  und  Des-Cloizeaux) 
it  gewöhnlich  in  Folge  mechanischer  Vorg&nge  im  Gestein  verbogen, 
K  tafelförmigen  Krystalle  haben  kaum  je  erkennbare  (und  dann  an- 
ibernd  hezagonale,  sehr  selten  auch  oktogonale)  Begrenzung  durch  Seiten- 
iehen,  schmelzen  schwer  und  ohne  Aufblähen  v.  d.  L.  und  zeigen  ausser 
er  Hanptspaltbarkeit  noch  drei  weitere,  zu  dieser  schiefstehende  Bl&tter- 
uchgange.  Zwei  derselben  von  anscheinend  gleichem  Werthe  schneiden 
ich,  wie  mikroskopische  Messungen  an  Spaltblättchen  nach  oP  ergaben, 
Dter  129<>— 1330  (im  Mittel  =  13V),  wahrend  die  dritte  Spaltung  an- 
ihend  senkrecht  auf  einer  der  zwei  gleichwerthigen  steht.  Bekannt- 
di  beobachtete  auch  Becke  (Gesteine  der  Halbinsel  Chalcidice.  T.  M.  P. 
!•  I.  270.  1878)  bei  dem  Ottrelith  von  Vardhos  ausser  der  vollkommenen 
ptltimg  eine  anscheinend  prismatische,  deren  Winkel  aber  zu  110®— 120® 
ng^eben  wird,  und  Tschermak  und  Sipöcz  in  ihrer  Arbeit  geben  dem 
ttrelith  von  Newport  (Rhode  Island)  ein  Prisma  von  120®,  so  dass  also 
K  Spaltbarkeit  der  belgischen  Ottrelithe  nicht  parallel  cx;P  (110)  gehen 
ttn.  Die  Verf.  schliessen  nun  ans  den  mitgetheilten  Beobachtungen  und 
^  Angaben  Des-Cloizeaux's  über  die  Schiefe  der  Bissectrix  auf  der 
'^^  vollkommenster  Spaltbarkeit,  dass  der  belgische  Ottrelith  nicht  mono- 
fiODetrisch  sein  kann.  Die  vollkommenste  Spaltbarkeit  kann  nur  o  P  (001), 

^  (100)  oder  ooPdb  (010)  entsprechen ;  die  erste  und  zweite  Annahme  ist 
VDÖglich  wegen  der  unsymmetrischen  Lage  der  dritten  monotomen  Spalt- 
''bit,  die  dritte  Annahme  verbietet  sich  wegen  der  NichtpCoinddenz  der 
*kiectrix  mit  der  Normale  der  vollkommenen  Spaltbarkeit.  Es  müsste 
^  der  belgische  Ottrelith    asymmetrisch  sein,    wie    die  Verff.  auch 
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schliessen;   für  diesen    Fall    aber  wäre  die  Zarechnang  der  belgischen 
Ottrelithe  zu  der  TscHERMAK'scbcn  Gruppe  der  Clintonite  oder  Sprödglinuner 
durch    die   Yerff.    nicht  ohne  Weiteres  annehmbar.    Mit  dem  asymiM- 
trischen  Charakter  des   Minerals  stimmen   nach  den  Yerff.  die  nicht  mit 
den  Diagonalen  der  zweiten  Spaltbarkeit  zusammenfallenden  AnslöBchangs- 
Mazima;   die  Beobachtung  Beckers,   dass  bei  dem  Ottrelith  tou  Yardhoi 
die  Auslöschung  häufig  der  Längsaxe  der  Durchschnitte  parallel  gehe, 
würde  ja  nicht  absolut  der  Annahme  triklinerErystallisation  widersprechen. 
Schnitte  der  belgischen   Ottrelithe,   welche  gegen    die  Hauptspaltfl&che 
(oP  =  001)  geneigt  waren,   erwiesen  sich  sehr  häufig  als  Zwillinge  aod 
Yiellinge;  die  Zwillingsgrenze  ist  stets  parallel  der  Projeetion  der  Basis. 
Diese  bei  allen  Clintoniten  häufige,  auch  am  Ottrelith  von  Yardhos  ani 
Newport,  sowie   an    dem    von    Serravezza  auftretende  Zwillingsbildans 
gibt  sich  nach  den  Yerff.  auf  den  Spaltungsflächen  geringerer  Yollkommeik« 
heit  durch  ein  faseriges  Aussehen  zu  erkennen. 

Der  von  früheren  Forschern  beschriebene  Pleochroismus,  die  Milcro- 
structur  des  Ottrelithes,  sein  Reichthum  an  Interpositionen,  unter  denen 
Quarzkömchen,  opake  Substanzen  und  prismatische  gelbliche  Einzel-  nnd 
Zwillingskrystalle  (die  Yerff.   identificiren  sie  mit  den  von   Rekabd  be- 
schriebenen Chrysoberyllen,  Ref.  hält  diese  wie  jene  für  Rutile)  am  biofif- 
sten  sind,  bestätigten  sich  auch  bei  dieser  Untersuchung.    Nach  den  Vei£ 
wechseln   die  Farben  der  Ottrelithdurchschnitte  zwischen  grün,  gelblich 
und    bläulichgrün.     Becks  fand   bei  dem  Ottrelith  von  Yardhoa  in  den 
Schnitten  schief  zu  oP  (001)  den  parallel  oP  schwingenden  Strahl  layendel- 
blau ,  den  dazu   senkrecht  schwingenden  grünlichblau.    Ähnlich  war  der 
Pleochroismus  in  den  zu  oP  (001)  parallelen  Schnitten. 

Die  in  den  Ardennenschiefern ,  den  silurischen  Gesteinen  Brabants 
und  denen  der  metamorphen  Zone  von  Poliseul  auftretenden ,  mehr  oder 
weniger  rundlichen ,  discusähnlichen ,  stark  glänzenden  Lamellen,  welche 
von  DuMONT  ebenfalls  zum  Ottrelith  gezählt  wurden ,  erwiesen  sieh  all 
eine  opake  Substanz,  deren  äusserer  Glanz  von  einem  Glimmerübenoi^ 
herrührt.  Sie  sind  weder  .Ottrelithe ,  noch  Zersetzungsprodukte  dieses 
Minerals. 

Ob  das  länglich  faserige  bronzegrüne  Mineral  in  den  granatführenden 
Quarziten  von  Recogne,  Libramont  und  Bastogne,  welches  Dümost  nun 
Amphibol  rechnete,  zum  Ottrelith  gehört,  scheint  den  Yerff.  noch  zweifel- 
haft. Dasselbe  bildet  spindelförmige  Krysulle  oder  garbenförmige  Kry- 
Stallgruppen  unter  dem  Mikroskop ,  besitzt  zwei  Spaltbarkeiten ,  die  sidi 
unter  sehr  stumpfem  Winkel  schneiden ,  wie  die  zweite  Spaltbarkeit  bcia 
Ottrelith.  Auch  hier  liegen  die  Auslöschungsmaxima  schief  gegen  die 
Diagonalen  der  Spaltbarkeit ;  es  fehlen  aber  die  Zwillingslamellen  des  Ot* 
treliths,  die  Durchschnitte  derselben  sind  nicht  durchaus  mit  denen  des 
Ottrelith  zu  vereinen  und  es  schmilzt  leichter  und  unter  Aufschäumen. 

H.  BoBenboBCb. 
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Sigmund  SiNOER :  Beiträge  zur  Eenntniss  der  am  Bauersberge 
ei  Bischofsheim  vor  der  Rhön  vorkommenden  Sulfate. 
jiaugural-Dissert.  Würzburg  1879.) 

Auf  der  unebenen  Oberfläche  des  Basaltes  am  Bauersberge  hat  sich 
n  Eisenkies-haltiges  Braunkohlen lager  abgesetzt,  das  von  jenem  ganz 
mschlossen  wird  und  dessen  obere  Flötze  mehrfach  mit  Basalttuff 
rechseln. 

Durch  die  Zersetzung  der  Eisenkiese  ist  nun  eine  grössere  Anzahl 
on  Sulfaten  entstanden,  die  durchaus  keine  streng  getrennten  Schichten 
»ilden,  sondern  vielfach  mit  einander  in  Verbindung  treten,  der  Art,  dass 
iie  sich  zusammen  in  concentrischen  Schalen,  in  kugeligen  Concretionen 
absondern,  sich  einander  einschliessen  und  durchwachsen.  Die  Oberfläche 
dieser  auf  der  Grenze  von  Basalttuff  und  Braunkohle  auflagernden  Sulfat- 
schicht ist  nach  der  Untersuchung  des  Prof.  Dr.  Hjloer  mit  Keramohalit 
bedeckt,  während  sie  selbst,  ausser  zwei  nicht  völlig  sicher  bestimmbaren 
Körpern,  einige  Salze  enthält,  deren  Eigenschaften  Verf.,  wie  folgt,  angibt. 

1)  Röthlich-weisser  Alaun  =  RSO4  +  RjCSO^),  H-  24aq. 
mit  RO  =  FeO  sowie  CoO,  und  R^O,  =  AljO,  nebst  FejO,. 

Spec.  Gew.  =  1,594  bei  12»  C. 

Schmilzt  vor  dem  Löthrohr  im  eigenen  Krystallwasser  unter  starkem 
Aufblähen. 

In  Wasser  leicht  löslich ;  beim  Kochen  entsteht  ein  rothbrauner  Nieder- 
sehlag,  der  keine  H,  SO4  enthält. 

Das  optische  Verhalten  entspricht  dem  des  regulären  Systems. 

2)  Plagiocitrit  (Sandberger)  =  RjSO^  H-  RjSOg  +  9aq. 
Büt  R,0    =  KjO,  Na,0,  FeO,  MgO,  NiO,  CaO,  CoO,  und 

RjOj  =  AljOj  nebst  Fe^Oj. 

Spec.  Gew.  =  1,881  bei  13»  C.  —  Citrongelb. 

Schmilzt  vor  dem  Löthrohr  im  eigenen  Krystallwasser  unter  starkem 
ofblähen  und  mit  Hinterlassung  von  einem  rothbraunen  schwammigen 
^ckstande. 

In  Wasser  leicht  löslich;  beim  Kochen  fällt  Eisenoxyd  aus,  welches 
ioe  Ha  SO4  enthält. 

Wahrscheinlich  sind  die  kleinen  KrystäUchen  triklin  mit  Basis,  Säule 
^   seitlichem  Pinakoid,  doch  ist  auch  eine  monokline  Auffassung  möglich. 

3)  Klinophaeit  (Sandberqer)  =  öKaSO^  +  RsO,  .  3H20  +  5aq. 
t    RjO   =  K,0,  Na,0,  FeO,  MgO,  CaO,  NiO,  und 

R,0,  =  Fe^O,  nebst  Al,Oj. 

Spec.  Gew.  =  2,979  bei  120C.  —  Schwärzlich-grün.  (Pulver  =  grau- 
en.) 

Schmilzt  vor  dem  Löthrohr  unter  Aufblähen  und  hinter lässt  bei  stär- 
'^em  Glühen  einen  magnetischen  Rückstand. 

Im  Wasser  schwer  löslich;  beim  Kochen  flllt  Eisenoxyd  aus. 

Wahrscheinlich  sind  die  KrystäUchen  monoklin  mit;oüP(110),  oP  (001), 
^  (101).     [cxP  (110)  :  ocP  (110)  =  850.] 
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4)  Wattevillit  (Singer)  =  RSO4  -h  2aq. 
mit  RO  =  CaO,  Na,0,  K,0,  MgO,  CoO,  NiO,  FeO. 

Spec.  Gew.  =  1,81  bei  IS**  C.  —  Schnee  weiss. 

Bläht  sich  Tor  dem  Löthrohr  auf  und  schmilzt  nur  schwer  za  einem 
weissen  blasigen  £mail. 

In  kaltem  Wasser  sehr  leicht  löslich.  Die  Lösung  scheidet  beim  Er- 
wärmen und  beim  Verdunsten  Gypskrystalle  aus. 

Die  langen  Nadeln  sind  wahrscheinlich  rhombisch  oder  monoklio. 
Im  polarisirten  Lichte  lassen  sich  deutliche  Yiellingsbildongen  erkennen. 

Dies  sind  die  hauptsächlichsten  mineralogisch  interessanten  Resultate, 
welche  vom  Verf.  in  vorliegender  Arbeit  angegeben  worden  sind. 

Im  chemischen  Theil  leitet  derselbe  noch  neben  den  allgemeineD  hier 
angegebenen  Formeln  solche  mit  dem  genauen  Verhältniss  ab,  in  welcbeo 
eine  jede  Base  in  die  Constitution  eingeht,  jedoch  durften  diese  hier  ob 
so  mehr  fortgelassen  werden,  als  die  aus  ihnen  berechneten  Zusammeft- 
setzungen  nicht  besonders  mit  den  gefundenen  Analysenresnltaten  stimoei 
wollen;  ganz  besonders  gilt  dieses  für  deu  Plagiodtrit,  bei  dem  unter  An- 
derem die  Analyse  einen  starken  Überschuss  von  Schwefelsäure  gegen 
die  aus  der  Formel  berechnete  Menge  gibt. 

Der  Bericht  über  die  dann  noch  ausgeführte  Untersuchung  des  Btsaltei 
fällt  dem  geologischen  Theile  der  Referate  zu.  C.  A.  Tenne. 


C.  Doelter:  Über  ein  neues  Harzvorkommen  bei  Köflacb. 
(Mitth.  d.  naturw.  Vereins  f.  Steiermark  1878.) 

Verf.  erhielt  durch  Direktor  Czeoka  aus  dem  Hangendstollen  Gottes- 
gabenschacht zu  Lankowitz  ein  Harz  der  Zusammensetzung: 

^»9  H4J  Oj; 
Schmelzpunkt  ca.  98<^,  spec.  Gew.  =  1,2  (1,2—1,25);  löslich  in  Äther  and 
Schwefelkohlenstoff;  unlöslich  in  Weingeist,  Alkohol  und  Kalilauge;  mit 
concentrirter  Salpetersäure  behandelt,  verwandelt  sich  dasselbe  unter  Auf- 
blähen in  eine  braune  zähflüssige  Masse ;  mit  Kali  geschmolzen,  verkohlt 
das  Harz  unter  nicht  unangenehmem  Geruch. 

Andere  chemisch  ähnliche  Harze  des  Eöflacher  Reviers  sind: 
Zwei  Modificationen  des  Jaulingit  (Zepharovich),  löslich  in  Alkobol 
und  Äther ;  drei  Varietäten  eines  von  Rümpf  beschriebenen  Harzes  (Veii 
giebt  keinen  Namen  an),  sämmtlich  löslich  in  Weingeist;  endlich  die  des 
Retiniten  zugehörenden  Pyroretin,  Reussinit,  Leucopetrit  und  Euosmit,  je- 
doch unterscheiden  sich  auch  diese  von  dem,  welches  dem  Verfasser  fo^ 
liegt,  durch  die  Löslichkeitsverhältnisse  und  andere  physikalische  Eigen- 
schaften. 

Soll  das  Harz  einen  neuen  Namen  erhalten,  so  schlägt  Verf.  Köflacbit 
vor,  jedoch  ist  derselbe  mehr  für  die  Vereinigung  von  grösseren  Gmppo 
und  alsdann  würde  unser  Körper  ein  dem  Jaulingit  sehr  nahestehender 
Retinit  sein.  C.  A.  Tennt. 
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C.  Friedel   et  £.  Sarasin:    Sur  la  Libeth^nite  artificielle. 
11.  de  ]a  Soc.  min.  de  France  1879.  II.  6  p.  157.) 

Nach  den  Verf.  hat  das  Eupferphosphat,  was  wir  natürlich  als  Li- 
lenit  kennen,  eine  sehr  grosse  Neigung  sich  zu  bilden.  Schon  Debrat  * 
;  an,  dass  es  durch  Erhitzen  von**  P«0*,  3CuO,  3H«0  mit  Wasser 
zageschmolzenen  Röhren  entsteht,  dass  es  ebenso  bei  (Gegenwart  von 
jifersulphat  und  -Nitratlösungen  erhalten  wird,  wenn  man  bis  auf  100^ 
itzt  und  ferner  bei  etwa  200<^  und  Gegenwart  von  Chlorkupfer  sich  bildet, 
ir  auch  aus  anderen  Mischungen,  die  den  Yerf.  verschiedene  Arseniate 
Kupfer  oder  von  Kupfer  und  Natrium  lieferten,  entstand  wieder  der 
ethenit  als  weisslich-granes,krystallinisches  Pulver,  sobald  Phosphorsäure 
egen  war,  und  der  dadurch  sich  bildende  Niederschlag  gekocht  ward. 
Sehr  schöne  Erystalle  von  1  mm  Eantenlänge  wurden  erhalten,  wenn 
\  mit  Qberschfissiger  Phosphors&ure,  bei  181®  etwa,  in  geschlossenen 
Iren  ezperimentirte.    Diese  Erystalle  zeigten  die  Gestalten  cxdP  (110) 

Pdb  (011)  und  stimmten  in  ihren  Winkeln  mit  dem  natürlichen  Vor- 
imen  befriedigend  überein***. 

Die  auf  so  verschiedene  Weise  erhaltene  Libethenitsubstanz  Hess  eine 
ction  erkennen ,  die  sehr  gut  zur  Unterscheidung  vom  Olivenit  dienen 

D.  Erhitzt  man  nämlich  das  Pulver  oder  auch  gut  zerriebene  künst- 
i  oder  natürliche  Substanz  bis  zur  Rothgluth  in  der  Reductionsflamme 
abri  des  gaz  r^ducteurs),  so  wird  dieselbe  unter  Wasserabgabe  braun 
f^bt  sich  beim  Erkalten  schön  grün. 

Bei  zu  geringer  Wärme  bleibt  die  Farbe  auch  nach  dem  Erkalten  bräun- 
und  bei  zu  starker  Erhitzung,  selbst  wenn  das  Pulver  noch  nicht  schmilzt, 
nt  die  Substanz  einen  grauen  Farbenton  an  und  verliert  an  Glanz. 
Der  Olivenit  gibt  durch  das  Glühen  nur  ein  braunes  Pulver. 

C.  A.  Tenne. 

Verneüil  et  Bourgeois:  Reproduction  artificielle  de  la 
rodite.  (Comptes  rendus  T.  XC.  1880.  Nr.  6.  p.  223— 225.) 
Zur  Herstellung  des  Skorodits  Hessen  die  Verfasser  in  einem  ge- 
ossenen  Rohre  wässerige  Arsensäure  (Gehalt  an  wasserfreier  Säure 
>0%)  auf  Eisendraht  bei  etwa  140<>— 150<>  C.  einwirken.  Es  bildet  sich 
Q  zuerst  um  den  Eisendraht  herum  eine  graue  gelatinöse  Masse,  die 

nach  und  nach  in  Skorodit  umwandelt.  Lässt  man  die  Einwirkung 
i  8  Tage  lang  andauern,  so  zeigt  sich  beim  Öffnen  des  Rohres  nur 
1  wenig  Arsensäure  in  Lösung,  dagegen  auf  dem  Eisendraht  schöne 
aÜchblaue  Erystalle  von  Skorodit  neben  weissen  von  arseniger  Säure 
geschieden.    Um  beide  zu  trennen,  wird  das  Ganze  mehrere  Stunden 


*  Annales  de  Chemie  et  de  Phys.  (8)  t.  LXI.  p.  489. 

•♦  Im  Text:  „le  sulfate  tribasique  de  cuivrePh»0*,  8CuO,  8H*0.« 

**  Nach  dem  Texte  liegt  das  Doma  a^  =  Pdö  (101)  vor,  damit  stimmt 
r  nicht  der  gemessene  Winkel,   der  70^—71®  ist  und  berechnet  für 

)  (011)  =  70»  8',  dagegen  für  Pc»  (101)  =  72»  20'  beträgt. 
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• 

in  der  Kälte  mit  concentrirtem  Ammoniak  behandelt,  wodurch  der  Skoco- 
dit  ungelöst  und  unangegriffen  zurückbleibt. 

Die  auf  diese  Weise  hergestellten  und  abgesonderten  kfinstfickeii 
Skorodit-Krystalle  stimmen  in  Bezug  auf  Farbe,  spec.  Gewicht,  ErjstaD- 
form ,  chemische  und  optische  Eigenschaften  sehr  befriedigend  mit  den 
natürlichen  Vorkommen  überein. 

So  beträgt  für  die  künstlich  erhaltenen  Skorodite: 

1)  Das  specifische  Gewicht  =  3,28. 

2)  Das  Krystallsystem  ist  rhombisch.    Beobachtet  sind  Torzugsweise: 

P  (111),  dann  untergeordnet:  2Pcxi  (201),  iPdb  (012),  Pöb  (101),  xP2 
(120),  oP  (001),  ocPob  (100).  Die  Winkel  der  einzelnen  Gestalten  «od 
denen  des  natürlichen  Skorodits  ähnlich.  Zum  Vergleich  sind  neben  den 
Winkeln  von  P  (111)  der  künstlichen  Krystalle  in  den  Pol-  und  Biod* 
kanten  diejenigen  gesetzt,  die  G.  vom  Rath  am  Skorodit  von  Dernbid 
fand  (vergl.  dies.  Jahrb.  1876,  p.  396): 

1140  24'  (1140  40')  .  1020  9'  (102*52')  ;  112*18'  (111*6'). 

3)  Die  chemische  Analyse  ergab: 

Gefunden  Berechnet 

Fe»0«    =    35,21  34,63 

As^O»    =    49,61  49,78 

H*  0      =r     15,55  15,58 

"100,37  99,99. 

Bei  der  Berechnung  liegt  die  Formel  Fe'As'O^  H- 4  aq.  zu  Gronde. 

4)  Optisch  constatirten  die  Herren  Des-Cloizeaux  und  Jahxbttai  du 
gleiche  Verhalten  der  künstlichen  und  natürlichen  Kry stalle. 

C.  Klein. 

C.  Friedel  et  E.  Sarasin:  Sur  la  production  artificielU 
d'une  matidre  feldspathique.  (Bull,  de  la  soc.  min.  de  Frtnce' 
1879.  II.  6  pag.  158.) 

Schon  bei  der  Darstellung  des  krystallisirten  Quarzes*  erhielten  die 
Verf.  beständig  kleine  rhombische  Täfelchen,  die  sie  jetzt,  nur  Ton  einff 
geringen  Menge  Quarz  begleitet,  hergestellt  haben,  indem  sie  die  Qotfti- 
täten  von  Thonerde  und  Kali  bei  dem  Experiment  vermehrten,  oder  sock 
besser,  indem  isie  Chloraluminium  mittelst  eines  sehr  kieselsäurereidics 
Kalisilicats  fällten,  den  Niederschlag  auswuschen  und  noch  wenig  Ktü- 
hydrat  mit  Kalisilicat  zusetzten.  Dieses  Gemenge  ward  dann  36  Standa 
nicht  ganz  bis  zur  dunkelen  Rothgluthjerhitzt  und  gab,  mit  Königsviiitf 
ausgezogen  und  von  den  leichteren  Partien  durch  Schlemmen  geachiete 
rechtwinkelige  oder  unregelmässig  sechseckige  Täfelchen. 

Vor  dem  Löthrohr  schmilzt  dieses  Product  wie  der  Feldspath  zu  eio^ 
blasigen  weissen  Glase.  In  der  Thoulet'schen  Flüssigkeit  (Auflösnng  ^ 
Jodquecksilber  in  Jodkalium)  ward  genau  die  Dichtigkeit  des  Ortbokl» 


*  Vergl.  dies.  Jahrb.  1880.  B.  I.  pag.  179  der  Referate. 
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onstatirt.    Die  Analyse  entspricht  einer  Feldspathsubstanz,  die  entweder 

Is  mit  Quarz  gemischt  oder  aber    als  ein  dem  Petalit  analoger  kiesel- 

burereicher    Feldspath    mit   wenig  Quarz  gedeutet  werden  kann.     Es 

ind  sich 

Berechnet  für 

Orthoklas.  kalihaltigenlPetalit. 

SiOa     =  72,0        64,63  70,90 

AhOs  =  14,9        18,49  15,21 

KaiO   =  12,2        16,87  13,88 

99,1. 

Das  Mikroskop  zeigte  zwar  den  Einschluss  von  Quarz,  doch  entschied 
lie  Menge  desselben  kaum  zu  Gunsten  der  erstgegebenen  Annahme.  Im 
»oUrisirten  Licht  erwiesen  die  Täfelchen  klinorhombischen  Character,  doch 
it  die  Doppelbrechung  zu  schwach,  um  aus  den  Winkeln  zwischen  den 
laaptauslöschungsrichtungen  und  den  Kry stallumrissen  mit  Sicherheit  auf 
ie  Natur  des  Feldspaths  schliessen  zu  können.  Winkelmessungen  Hessen 
ur  die  grösseren  Täfelchen  zu,  welche  entweder  in  der  Symmetrieebene 
ilegene,  oder  senkrecht  zu  derselben  stehende  Kanten  darboten.  Ein 
ehrfach  beobachteter  Werth  von  114®*  entspricht  dem  von  Pob  (lOl) : 
xPdb  (100)  des  orthoklastischen  Feldspaths. 

Bei  zwei  Versuchen  mit  höherer  Temperatur  erhielten  die  Verf.  auch 
iben  krystallisirtem  Quarz  noch  hexagonale  Täfelchen,  welche  die  charac- 
ristischen  Eigenschaften  des  Trldymit  zu  erkennen  gaben,  was  im  Hin- 
ick  auf  die  Art  der  Bildung  interessant  ist. 

Leider  wurden  weitere  Versuche  durch  die  Abnutzung  des  Apparats 
orhindert.  Nach  Vervollständigung  der  obigen  Versuche  über  die  Natur 
^8  Feldspathes  hoffen  aber  die  Verf.  vielleicht  auf  eine  Entstehungsweise 
ir  Trachyte  schliessen  zu  können,  in  denen  ja  der  Tridymit  neben  ortho- 
lastischem  Feldspath  vorkommt.  C.  A.  Tenne. 


F.  FoüQvi  et  A.  MiCBEL-Livr:  Sur  la  production  artificielle 
le  feldspaths  ä  base  de  baryte,  de  strontiane  et  de  plomb, 
^orrespondant  ä  l'oligoclase,  au  labrador  et  ä  l'anorthite. 
Compt.  rend.  de  Tacad.  des  sciences.  I  sem.  1880.  No.  11.  p.  626.) 

Die  Verfasser  sind  bei  ihren  Untersuchungen  von  der  Ansicht  aus- 
icgangen,  dass  Baryum-,  Strontium-  und  Bleioxyd  den  Kalk  in  den  Feld- 
9ttlien  vertreten  müsse  und  haben  die  Darstellung  der  nunmehr  zu  be- 
idureibenden  Feldspathe  bei  Temperaturen  vorgenommen,  die  in  der  Natur 
Meht  eintreten  können. 

l)ie  Gemenge,  welche  sie  bis  zum  annähernden  Schmelzen  erhitzten, 
'^^lUnden  aus  Kieselsäure,  Thonerde,  kohlensaurem  Natron  mit  Strontium-, 
^tryom-  oder  Bleioxyd.  Sie  mischten  diese  Bestandtheile  in  den  nach- 
tuenden Verhältnissen  ihrer  Äquivalentgewichte: 

*  Im  Original  steht  durch  Druckfehler  140». 
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Oligoklas.    Labrador.    Anorthit. 
Kieselsäure    .    .    .    .    4^  3  2 

Thonerde 1  1  1 

kohlens.  Natron     •    •    f  i  0 

Metalloxyd     .    .     .    .    }  }  1. 

Nach  48standigem  Erhitzen  erhielten  sie  völlig  krystalliairte  Enchen, 
aus  denen  Dünnschliffe  gefertigt  wurden.  S&mmtliche  Körper  wirken  etwa 
wie  die  natürlichen  Feldspathe  auf  das  polarisirte  Licht  ein  mit  Ausnthme 
der  Bleiprodukte,  die  noch  lebhaftere  Farben  zeigen. 

Die  Mikrolithe  sind  nach  der  Kante  P.M  verlängert.  Bei  der  guuen 
Barytgruppe,  dem  Strontianoligoklas-  und  Labrador,  sowie  dem  Bleioligoklas 
sind  die  Auslöschungen  des  Lichts  bezüglich  dieser  Kante  orientirt 

Der  Barytanorthit  scheint  nach  der  Natur  der  Durchschnitte  and  der 
Lage  der  Auslöschungen  rhombisch  zu  sein  *.  Die  anderen  Produkte  zeigeo 
zu  variabele  Umgrenzungselemente,  als  dass  man  etwas  über  das  Krysti]!* 
System  mit  Sicherheit  aussagen  könnte. 

Beim  Strontiananorthit  gehen  die  Auslöschungsschiefen  bis  m  27*. 
Die  Ebene  der  optischen  Axen  ist  nahezu  der  Richtung  der  längsten  Ao»- 
dehnung  der  Mikrolithe  parallel. 

Der  Bleilabrador  stellt  sich  in  schönen  Krystallen,  wahrscheinlidi  den 
triklinen  Systeme  angehörig,   dar.    Die  Auslöschungsschiefe  erreicht  ein 
Maximum  von  25®  in  den  Durchschnitten  aus  der  Zone  senkrecht  zu  V. 
Der  Bleianorthit  ist  besonders  sphärolithisch  gebildet,  isolirte  Mikro- 
lithe zeigen  ziemlich  beträchtliche  Auslöschungsschiefen. 

Alle  Feldspathe  dieser  Darstellung  entbehren   der  Zwillingsbildoaf 

nach  dem  Albitgesetz,  dagegen  zeigen  sie  solche  nach  dem  Baveno^  Gesett 

Sie  ritzen  sämmtlich  Glas.    Mit  Ausnahme  des  Strontian-,  Baryt- ood 

Bleioligoklas,  sowie  des  Strontianlabrador  sind  sie  alle  in  Säuren  \^^ 

Die  specifischen  Gewichte  betragen  für: 

Strontian.    Baryt.    Bleiozyd. 
die  Oligoklase    ....    2,619       2,906        3,196 
die  Labradore    ....    2,862        3,333        3,609 
die  Anorthite     ....    3,043        3,573        4,093. 
Die  Bleifeldspathe  wurden  durch  rasches  Erhitzen  der  entsprecheoden 
Mischungen  in  feuerbeständigen  irdenen  Tiegeln,   die  anderen  darcli&' 
hitzen  der  Gemenge  im  Platintiegel  erhalten.    Zur  Zersetzung  wurde  ^ 
die  Bleifeldspathe  Salpetersäure,  bei  den  anderen  Salzsäure  verwandt 

Die  Verf.  vergleichen  schliesslich  ihren  Barytoligoklas  mit  den  Ton 
De8-€loizeaux  und  Pisani  untersuchten  Barytplagioklas.        C.  Klein. 


F.  FouQv^  et  A.  Michel-L^vt:  Production  artificielle  d'one 
leucot^phrite,  identique  aux  laves  cristallines  du  V^&oTe 
et  de  la  Somma.  —  Formes  naissantes  cristalliques  de  la  leneiteetde 
la  n^ph^line.  (Comptes  rend.  de  Tacad.  d.  sciences.  T.  XG.  1880.  L  Sefl- 
No.  12.  p.  698.) 

*  Der  Name  Barytanorthit  erscheint  daher  eigentlich  nicht  mehr  so* 
treffend.    D.  Ref. 
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W&hrend  die  Verf.  bei  der  Fortsetzung  ihrer  so  hervorragend  wich- 
L  Stadien  (vergl.  Ref.  d.  Jahrb.  1879  p.  408  n.  f.)  es  erreichten,  ein  aas 
:it  and  Angit  bestehendes  Mineralgemenge  darzustellen  (Bull,  de  la 
min.  de  France  1879  p.  111),  waren  sie  nicht  im  Stande  auf  dem 
ils  eingeschlagenen  Wege  die  Mineralassociation  des  Leucits  mit  den 
inen  Feldspathen  zu  erzeugen. 

Diese  Lücke  füllen  die  nunmehr  zu  besprechenden  Untersuchungen  aus. 
Bei  denselben  wurden  die  chemischen  Bestandtheile  eines  Gemenges, 
1  Th.  Augit  auf  4  Th.  Labrador  und  8  Th.  Leucit  entsprach,  zu  einem 
3genen  Glase  geschmolzen,  dann  zunächst  das  Ganze  24  Stunden  lang 
iTeissgluth  erhalten.  Während  dieser  Zeit  bildet  sich  der  Leucit  nur 
tallisirt  aus.  Alsdann  wurde  das  Gemenge  weitere  24  Stunden  lang 
lichter  Rothgluth  (au  rouge  cerise)  behandelt;  die  ganze  Masse  geht 
ann  in  den  krystallinischen  Zustand  über. 

Verfertigt  man  nach  dem  Erkalten  aus  dem  erhaltenen  Kuchen  Dünn- 
iffe,  so  zeigen  dieselben  unter  dem  Mikroskop,  dass  ein  Mineralgemenge 
Augit,  Labrador  und  Leucit  vorhanden  ist,  dem  noch  kleine  Okta&der 

Magneteisen  und  Plcotit  beigemengt  sind,  —  Alles  völlig  dem  ent- 
gehend, wie  es  in  der  Natur  zu  beobachten  ist.  Die  einzelnen  Bestand- 
es:  Augit,  Labrador,  Leucit,  konnten  an  ihren  charakteristischen  Formen 

Zwillingsbildungen,  sowie  durch  ihre  optischen  Eigenschaften  mit 
lerheit  erkannt  werden. 

Wenn  man  die  Operation,  nachdem  das  Gemenge  24  Stunden  lang  in 
issgluth  erhalten  worden  ist,  unterbricht,  so  zeigt  der  Kuchen  noch 
smasse,  durchsetzt  von  Leucitsphärolithen.  (Die  Bildung,  resp.  das 
Gliche  Erscheinen  derselben  kann  man  während  des  Erkaltens  beob- 
ten). 

Eine  nähere  Untersuchung  lässt  dann  in  Dünnschliffen  auf  das  Beste 
mförmige  Gebilde  von  Leucit  erkennen,  die  aus  einer  Aneinander- 
long  von  lauter  kleinen  Krystallindividuen  bestehen  und  sich  höchst 
'lieh  m  Zwillingsgebilden  aufbauen. 

Die  Untersuchungen  der  Verf.  über  die  Reproduction  des  Nephelin 
«n  auch  bei  diesem  Mineral  Näheres  über  die  erstentstehenden  Formen 
rächt.  Dieselben  sind  weitaus  einfacher,  als  beim  Leucit  und  zeigen 
i  im  Wesentlichen  als  mit  hexagonalen  oder  rectangulären  Umrissen 
abt,  von  denen  nach  dem  Inneren  sechsstrahlige  oder  vierzählige  Balken- 
teme  verlaufen.  C.  Klein. 


P.  HiuTsrEViLLE:  Reproduction  de  l'amphigöne.  (Comptes rendus 
Tacademie  des  sciences,  Tome  XC,  1880.   I.  Sem.  No.  7,  pag.  313.) 

Bekanntlich  ist  es  Foüqü^  und  L^vt  bei  ihren  schönen  Untersuchungen 
rgl.  dieses  Jahrb.  1879,  p.  408)  neben  der  Darstellung  der  Feldspathe 
i«w.  auch  gelungen,  den  Leucit  zu  reproduciren.  Der  Verf.  macht  im 
Bchlnss  hieran  die  Mittheilung,  dass  auf  dem  von  ihm  empfohlenen 
'ge  es  ebenfalls  möglich  sei,  wie  die  Feldspathe,  so  auch  den  Leucit 
erhalten. 
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Zu  diesem  Zwecke  muss  Ealiumvanadinat  mit  Eieselsänre  und  Thon* 
erde,  diese  letztere  Substanz  im  Überschnss,  bei  Rothglath  längere  Zdt 
behandelt  werden.  Man  erhält  aber  alsdann  Krystalle,  die  geometriicli- 
optisch  und  chemisch  Tollkommen  dem  Leucit  entsprechen  und  ganz  be- 
sonders die  Eigenschaften  zeigen,  welche  den  in  den  Laven  enthtltesea 
Leuciten  eigen  sind. 

In  der  eigentlichen  Arbeit  achildert  Ver&aser  dieie  eben  erwilnte 
Übereinstimmung  eingehendst;  es  möge  indessen  hier  genügen  anf  die 
Thatsache  zu  verweisen.  C.  Klein. 


P.  Havtefeüille:  Sur  un  Silicate  de  sesqaioxyde  deferet 
de  potasse  correspondant  k  l'amphigdne.  (Comptes  rendu  de 
l'acaderoie  des  sciences  T.  XC.  1880.  1.  Sem.  No.  8,  pag.  S78.) 

Es  ist  eine  wohlbekannte  und  durch  zahlreiche  Beobachtangea  ff> 
wiesene  Thatsache,  dass  sich  Thonerde  and  Eisenoxyd  isomorph  Tertretca 
Nichtsdestoweniger  gibt  es  Thonerdesilicate,  z.  B.  der  Leucit  nnd  die  FeM* 
spathe,  in  denen  nur  geringe  Antheile  des  Thonerdegehalts  durch  £iMB- 
oxyd  ersetzt  erscheinen. 

Verfasser  hat  den  Grund  dieses  eigenthamlicben  Verhaltens  zf  er- 
forschen gesucht  und  sich  demzufolge  mit  der  künstlichen  Darstellong  m 
Leuciten  und  Feldspathen  befasst,  in  denen  an  Stelle  der  Thonerde  Saei- 
oxyd  in  die  Verbindung  eingetreten  ist.  Es  ist  ihm  indessen  nidit  g^ 
lungen,  die  beaflglichen  Feldspathe  zu  erlangen,  wohl  aber  hat  er  ta 
entsprechenden  Leucit  dargestellt. 

Die  Methode  war  die  schon  öfters  mit  Erfolg  angewandte:  er  tngii 
Kaliumvanadinat  Kieselsäure  und  Eisenoxyd  ein  und  erhielt  das  Gttf 
längere  Zeit  bei  der  Schmelztemperatur  des  Silbers.  Es  bilden  sich  dui 
kleine  durchsichtige  gelblich-grüne  Krystalle ,  die  nach  und  nach  gröntf 
werden  und  die  ohne  Antheile  von  irgend  welcher  Beimengung  zu  erhaltCB 
sind,  wenn  man,  nachdem  die  amorphen  Bestandtheile  sich  aufgelöst  habea, 
dem  Bade  etwa  jj^^  seines  Gewichts  Kieselfiuorkalium  zusetzt. 

Die  kleinen  Krystalle  werden  durch  Schwefelsäure  voUständif  ^ 
setzt;  die  Analyse  ergab: 

Sauerstoff    Verh. 
SiO«         =  49,66  26,49  8 

Fe*0»      =  32,13  9,64  2,9 

Ka*0       =  17,53  2,98  0,9 

Verlust    =    0,68 


lüO. 
Hieraus  folgt  die  Formel  K*0,  Fe^O«,  4SiO»  entsprechend  der  des  Leoc»» 
K*0,  A1*0^  4SiO». 

Krystallographisch  sind  die  kleinen  Körper  scheinbare  Ikositetrtedffi 
in  Wahrheit  aber  nicht  regulär,  sondern  quadratisch,  wie  der  Leocit,  w 
den  Formen  o  =  P  (111)  und  i  =  4P2  (421).    Die  Messung  ergab: 
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Eisen-Leucit 

Thonerde-Leucit 

Ikositetragder 

Gemessen 

Berechnet 

von 

G.  VOM  Rath 

202  (211) 

0:0  Polkante   ISO«  53' 

130"  58' 

130"    3' 

131"  49' 

o:i  anliegend  U?«'   8'. 

146°  54' 

146»  37' 

146"  27' 

i :  i  Kante  Z    ld2<>  50' 

—    — 

133"  58' 

131"  49' 

i:i      „      Y    1460  38' 

146<»  18' 

146"  10* 

146"  27' 

i:i     .X 

131"  88' 

131"  23' 

131"  49' 

Die  Erystalle  der  neu  dargestellten  Verbindung  sind  stark  doppel- 
^bend  und  zeigen  Zwillingslamellen  und  dadurch  bedingte  optische 
Eigentbamlichkeiten,  wie  der  natürliche  Leucit. 

Zur  Bildung  der  Krystalle  ist  eine  etwas  höhere  Temperatur  erfor- 
krlich,  als  zu  der  des  gewöhnlichen  Feldspaths.  Erhitzt  man  ein  Ge- 
ienge  von  Thonerde,  Eisenoxyd,  Kieselsäure  und  Kaliumvanadinat,  so 
Einn  man  es  erreichen,  dass  nur  Feldspath  und  kein  Leucit  gebildet  wird, 
f9aü  man  die  Temperatur  so  regulirt,  dass  das  Kaliumvanadinat  das  Eisen- 
«xyd  nicht  angreift.  —  Verf.  will  demnächst  den  Szaboit  darzustellen 
machen.  C.  Klein. 


P.  Hautefeuille:  Sur  deux  nouveaux  Silicates  d'alumine  et 
e  lithine.  (Comptes  rend.  de  Tacad.  des  sciences.  T.  XC.  I.  sem.  1880. 
a  10.  p.  541.) 

Bei  der  Darstellung  alkalischer  Thonerdesilicate  vermittelst  des 
hhiumvanadinats  hat  Verfasser  ausser  dem  Petalit  3  Li*0,  4  A1*0^  30  SiO* 
9ch  zwei  andere  Silicate  erhalten,  die,  weil  sie  in  der  Natur  nicht  be- 
innt  sind,  hier  nur  kurz  erwähnt  werden  sollen. 

Wenn  die  Einwirkung  des  Lithiumvanadinats  auf  ein  Gemenge  von 
Jesels&nre  und  Thonerde  bei  .dunkeler  Kothgluth  erfolgt,  so  entstehen  die 
ilgenden  zwei  Verbindungen: 

Li«0,  A1«0«,  6SiO« 
und  Li»0,  A1*0',  5SiO«. 

Dieselben  bilden  beide  Krystalle,  die  dem  quadratischen  Systeme  an- 
dren. Optisch  wirkt  die  letztere  Verbindung  stärker  auf  das  polarisirte 
iicht  ein,  als  die  erstere.  Der  Zusammensetzung  nach  vergleicht  Verf. 
le  erstgenannte  Verbindung  mit  dem  Orthoklas  und  gedenkt  der  Beziehun- 
cn  der  letztgenannten  in  chemischer  Hinsicht  zum  Oligoklas. 

C.  Klein. 


P.Haütefeuille:  Sur  la  reproduction  simultan^e  de  Porthose 
t  du  quartz.  (Comptes  rend.  d.  Facad.  d.  sciences.  T.  XC.  I.  sem.  1880. 
h.  14.  p.  830.) 

Bei  den  bisherigen  Versuchen  zur  Darstellung  von  Mineralien  (Feld- 
IMkth,  Quarz,  Tridymit)  bediente  sich  der  Verf.  besonders  der  Wolframiate 
od  Vanadinate  der  Alkalien  als  Krystallisationsvermittler  oder  Mineral- 
üdner  (^agents  min^ralisateurs^). 
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So  grosses  Interesse  diese  Versuche  auch  beanspmeheii  mögen, 
konnte  man  doch  mit  Recht  dabei  nicht  vergessen,  dass  die  Bildung  je 
Körper  in  der  Natur  nichts  mit  diesen  Darstellungsweiaen  gemein  lu 

Bei  den  nunmehrigen  Versuchen  des  Verfassers  fUlt  dieser  Eini 
fort,  indem  als  Krjstallisationsvermittler  Phosphate  zur  Anwendung  kai 
deren  Anwesenheit  in  der  Form  von  Apatit  in  den  Graniten  erwiesen 

Verfasser  operirte  mit  Natrium-  und  Ealiumphosphat  und  es  gel 
ihm  mittelst  letzterer  Verbindung  und  unter  Znhülfenahme  der  entspred 
den  anderen  Bestandtheile  bei  einer  Temperatur  von  1000*  den  Adi 
darzustellen. 

Will  man  Quarz  und  Orthoklas  zugleich  darstellen,  so  darf  die  T 
peratur  nicht  zu  sehr  gesteigert  werden;  man  muss,  auf  dass  die  3Iine 
bildung  bei  niedrigerer  Temperatur  erfolge,  noch  ein  Flaoralkali  zoiet 
und  erhält  dann  ein  Gemenge  erstgenannter  Mineralien. 

Der  Quarz  erscheint  dabei  in  Krystallen ,  die  die  sechsseitige  Si 
und  die  beiden  Rhombo6der  zeigen.  Die  Prismenflftchen  sind  surkj 
streift,  wie  beim  natürlichen  Vorkommen. 

Der  Orthoklas  zeigt  sehr  häufig  ein  Ansehen,  wie  der  Feldspatbd 
Trachyte  und  bildet  Zwillinge  nach  dem  Carlsbader  Gesetz;  bisweili 
kommen  Gemenge  von  Quarz  mit  Feldspath  vor,  in  denen  letztererde 
künstlich  erzeugten  Feldspath  aus  den  Hochöfen  von  Sangershausen  glekl 

Verfasser  glaubt  für  diesen  letzteren  Feldspath  eine  Entstehung  aof 
ähnlichen  Bedingungen  annehmen  zu  sollen,  wie  die  sind,  welche  bei  seint 
Versuchen  hergestellt  wurden.  Diese  letzteren  ergaben  ihm  unter  Ania 
düng  eines  Gemenges  von  Kaliumphosphat,  Kieselsäure  und  Thoneide^  * 
wie  Uinzufügung  von  ^^i  des  Gewichts  des  Ganzen  an  KieselflaoriEifii 
und  Behandlung  bei  7—800®  C.  ganz  den  oben  erwähnten  Feldspath,  üerai 
an  einzelnen  Stellen  der  beim  Versuche  verwendeten  Glasröhre  auch  Qotf 
krystalle.  —  Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  in  den  Hochöfen  flöcM 
Fluorphosphate  der  Alkalien,  auf  die  Kiesel-  und  Thonerde  der  OfeBwiB^ 
wirkend,  den  Feldspath  bildeten.  C.  Blein- 


Stan.  Meukier:  Production  et  cristaMisation  d'un  siliett 
anhydre  (enstatite)  en  pr^sence  de  la  vapeur  d*eau  ä  laprt^ 
sion  ordinaire.  (Comptes  rendus  de  l'Academie  des  sdences.  T. S 
1880.  No.  8.  p.  349.) 

Während  die  Darstellung  des  Enstatits  auf  dem  Wege  der  ZossBiia 
Schmelzung  von  Kieselsäure  und  Magnesia  in  passenden  Verh&Ituiic 
leicht  zum  Ziele  führt,  ist  diese  Art  der  Entstehung  jenes  Minenüi  iv 
den  Untersuchungen  des  Verfassers  über  die  Bildung  der  Meteorites] 
denselben  wenig  wahrscheinlich,  da  gewichtige  Umstände  gegen  diu 
jenem  Vorgange  erforderliche  hohe  Temperatur  sprechen.  (Ver^  ^ 
Jahrb.  1879,  p.  903.) 

Der  Verfasser  hat  daher  eine  Art  der  Darstellung  des  Enstatitt « 
sonnen,  die  vielleicht  ein  Licht  auf  die  Bildung  der  Ungamaa^ 
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aberhanpt  werfen  wird,  jedenfalls  geeignet  erscheint,  die  Bildung  des  in 
Bede  stehenden  Minerals  nnter  umständen  zu  erklären ,  die  bei  der  der 
Meteoriten  stattgefunden  haben  mögen. 

Unter  Nachahmung  eines  Zustandes,  wie  er  an  gewissen  Stellen  der 
leochtenden  Sonnenatmosphäre  vorhanden  sein  muss,  Hess  Verfasser  Mag- 
neiiaiD,  Siliciumchlorid  und  Wasser  in  Dampfform  auf  einander  wirken 
QBd  erhielt  schon  bei  beginnender  Rothgluth  des  Porcellanrohrs,  welches 
das  Magnesium  enthielt  und  über  das  die  Dämpfe  der  beiden  anderen 
Kflrper  strichen,  ein  weisses  Pulver,  das  oberflächlich  betrachtet  wie  Kiesel- 
Stare  aussieht  Eine  nähere  Untersuchung  dieses  Körpers  unter  dem 
Mikroskop  erweist  denselben  als  aus  lauter  kleinen  Prismen,  selten  mit 
Endigungen  versehen,  gebildet,  dieselben  sind  vielfach  von  Sprüngen  durch- 
bogen, ausgezeichnet  spaltbar  und  wirken  lebhaft  auf  das  polarisirte  Licht 
^.  Auch  rücksichtlich  der  Art  der  Gruppirung  der  kleinen  Krystalle 
beobachtet  man  dasselbe  Verhalten,  wie  es  der  Enstatit  zeigt 

Es  ist  sonach  kaum  zu  zweifeln,  dass  derselbe  auch  wirklich  vorliegt, 
inmierhin  wäre  zur  völligen  Sicherheit  noch  nähere  Untersuchung,  nament- 
lich eine  Analyse,  erwünscht  gewesen. 

Verf.  verspricht  sich  von  seiner  Methode  noch  weitere  Erfolge  und 
vill  die  Darstellung  anderer  Körper  demnächst  mit  ihr  versuchen. 

C.  Klein. 


Stau.  Meürier:  Reproduction  artificielle  du  spinelle  et  du 
corindon.  (Comptes  rendus  de  Pacad.  des  sciences.  T.  XC.  1880.  I.  sem. 
Bfo.  12.  p.  701.) 

Zur  Darstellung  des  Spinells  hat  der  Verf.  Chloraluminium  mit  Mag- 
lesiomdraht  zusammen  in  einer  Röhre  erhitzt  und,  nachdem  die  Rothgluth 
STeicht  war,  Wasserdämpfe  über  die  besagten  Körper  streichen  lassen. 
Nachdem  keine  Salzsäure  mehr  entwich,  wurde  die  Operation  unterbrochen , 
t&d  erkalten  lassen. 

Der  Inhalt  der  Röhre  erweist  sich  scheinbar  amorph,  eine  mikrö- 
^opische  Untersuchung  zeigt  aber,  dass  er  zum  grössten  Theil  krystalli- 
«rtist 

Die  Krystalle  selbst  sind  Oktaöder  oder  Würfel,  völlig  klar  und  durch - 
^cbtig  und  ohne  Wirkung  auf  das  polarisirte  Licht.  Von  grosser  Härte, 
'^  sie  absolut  unlöslich  in  heisser  Salpetersäure.  Alles  dieses,  zusammen 
■^den  Bestandtheilen,  die  in  ihre  Zusammensetzung  eingegangen  sind, 
l^ntet  auf  Spinell  hin.  Bisweilen  hat  sich  neben  diesen  Spinellen  auch 
^tas  Periklas  gebildet 

Als  Verf.,  um  den  Zinkspinell  darzustellen,  das  Magnesium  durch 
<ink  ersetzte,  gelang  die  Darstellung  nicht,  wohl  aber  schieden  sich  eine 
böge  hexagonaler  Tafeln  aus,  die  nach  ihren  Eigenschaften  Korund  zu 
an  schienen. 

Um  sich  hierüber  zu  vergewissem,  erhitzte  Verf.  in  einem  Porcellan- 
ohr  Chloraluminium  bis  zur  Rothgluth  und  Hess  dann  Wasaerdämpfe 

X.  Jahrbach  f.  Mlneralogio  etr.  1880.    Bd.  Tl.  1 
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darauf  einwirken.    Es  entstanden  dieselben  hexagonalen  Lamellen,  wie 
oben  erwähnt,  die  also  als  Korund  anzusprechen  sein  dürften  ^ 

Zum  Schluss  versucht  es  Verfasser  wahrscheinlich  xn  machen,  dasi| 
eine  Zone  gediegener  Metalle  in  den  unter  dem  Granit  folgenden  Regioses 
angenommen,  dort  unter  Mitwirkung  des  Chlorsiliciom  and  des  Wassers  ilu- 
liche  Vorgänge  der  Mineralbildung  statthaben  können,  wie  die  8ind,weldie 
eben  beschrieben  wurden.  C.  Klein. 

Bernhard  Eosmann:  Über  die  Einwirkung  der  Aschen- 
schlacken auf  feuerfeste  Steine.  (Verh.  des  Vereins  z.  Befördenmg 
d.  Gewerbefleisses.    Berlin  1879.) 

Bei  Untersuchungen  über  die  Ausdauer  und  WiderstandsfUiigkeit  da 
feuerfesten  (Chamotte-)  Materials  hatte  der  Verf.,  abgesehen  von  den  tecb- 
nischen  Resultaten,  deren  Besprechung  ausserhalb  des  Rahmens  dieser 
Zeitschrift  liegt,  auch  einige  mineralogisch  interessante  Thatsachen  a 
verzeichnen. 

In  den  Coaks  einer  Gasanstalt,  welche  einen  Aschengehalt  von  9^4% 
ergaben,  fand  Verf.  in  100  Theilen  Asche  0,86  Ti  0,;  dieselbe  warmitderSiO^ 
abgeschieden  und  wurde  nachgewiesen,  als  dieSiOi  mit  Fluorwassent# 
säure  zersetzt,  der  Rückstand  mit  Kaliumbisulfat  geschmolzen  und  aas  der 
Lösung  dieser  Schmelze  bei  der  Erwärmung  ein  reicher  Niederschkg  fiel 

Die  betreffenden  Coaks  waren  von  ^/s  Nettlesworth  and  Vs  Le^^n^ 
Steinkohlen  gefallen,  es  konnte  jedoch  nicht  untersucht  werden,  wekber 
dieser  beiden  Kohlen  der  Titangehalt  zukam ,  da  dieselben  gemischt  w 
Gasanstalt  geliefert  wurden. 

In  derselben  Gasanstalt  hat  Verf.  an  verschiedenen  Ausganges  da 
Retorteuofens  eine  weisse  Flugasche  bemerkt,  welche  folgende  Zosanoei' 
Setzung  zeigte: 

SiO,  =  72,34,  AljOj  =  3,67,  Fe,Oj  =  5,34,  MnjO,  =  1,33,  CaO=lÄ 
MgO  =  2,55,  Na,0  =  l,87,  K,  0  =  2,00,  SO,  =  7,98.  Rückstand  (GraiW 
=  0,32.    Summa  =  98,99. 

In  einem  wässerigen  Auszuge  waren  nur  Sulfatverbindnngen  und  tdb 
dem  Gehalt  an  Kieselsäure  konnte  fast  }  durch  Kochen  mit  einer  Misdi' 
ung  von  Soda  und  Natronlauge  ausgezogen  werden,  wesshalb  Verfasser 
annimmt,  dass  freie  Kieselsäure  neben  einem  Silicat  =r  RSi|Os  + 
2  (AltSi«0|5)  vorhanden  sein  muss. 

Verf.  vergleicht  diese  Flugasche  der  Bildung  nach  mit  der  von  BAiTznö 
Ztschr.  d.  D.  geol.  Ges.  1875,  p.  50  ff.  u.  725,  besprochenen  vulkanischen  Fln^ 
asche,  jedoch  ist  ein  durchgreifender  Unterschied  in  sofern  vorhanden,  ils 
diese  im  polarisirten  Lichte  doppelbrechend  wirkt,  jene  aber  indifferent  ist 

C.  A.  Tenne. 

J.  G.  Galle  und  A.  vox  Lasaulx:  Bericht  aber  den  Meteorstein* 
fall  bei  Giadenfrei  am  17.  Mai  1879. ♦♦  (Sitzb.  d.  Berl.  Acad.  31.  J«^ 
1879,  p.  750.) 

♦  Vergl.  auch  SiSnarmont:  Comptes  rendus  de  l'Academie  des  Science 
T.  XXXII.  p.  762. 

•♦  Vergl.  dies.  Jahrb.  1880.  Bd.  I.  p.  46  der  Referate. 
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m  Bericht  werden  zuerst  die  näheren  umstände  mitgetheilt, 
bei  Gnadenfrei,  zwischen  Reichenbach  und  Frankenstein  in 
i  beiden  Meteorsteine  niedergegangen  sind,  die  nun  ausfdhrlich 
;lich  ihrer  Form,  als  auch  ihrer  mineralogischen  und  chemi- 
mensetzung  beschrieben  werden.  Bezüglich  der  Form  muss 
indlung  und  die  derselben  beigegebene  Zeichnung  verwiesen 
r  Charakter  ächter  Chondrite  ist  durch  das  besonders  reich- 
idensein  der  Kugeln  sehr  bestimmt  ausgeprägt.  An  vielen 
iren  rundliche  Eindrücke  wahrnehmbar,  welche  von  kleineren 
erzurühren  scheinen,  die  bei  der  ursprünglichen  Bildung  den 
hen  grösseren  sich  anlagerten;  später  wurden  sie  wieder  aus- 
(sen.  Diese  Eindrücke  sind  nach  Ansicht  der  Verfasser  ein 
die  mit  ihnen  versehenen  Kugeln  als  klastische  Bestandtheile 
erden  müssen. 

[roskopische  Untersuchung  liess  folgende  Gemengtheile  er- 
keleisen,  Magnetkies,  Troilit,  Chromeisen,  Enstatit,  Olivin  und 
m  beiden  Mineralien  gebildeten  Kugeln.  Auch  in  Bezug  auf 
I  Beschreibung  der  einzelnen  Mineralien  muss  auf  die  Abband- 
i  ihr  beigegebenen  Abbildungen  verwiesen  werden, 
ammteindruck,  den  im  Dünnschliff  die  Structur  dieser  Meteorite 
tschieden  der  eines  Trümmergesteins.  Besonders  sind  es  ausser 
;h eilen  der  eigentlichen  Grundmasse  die  vielen  Kugelrudimente, 
lindruck  hervorrufen.  Solche  zerbrochene  und  halbe  Kugeln 
elten;  solche,  an  denen  der  äussere  Rand  nicht  mehr  scharf, 
beschädigt  erscheint,  sind  noch  häufiger.  Auch  die  Bestand- 
rundmasse sind  nicht  selten  so  aggregirt,  dass  man  die  Reste 
er  kugliger  Gebilde  darin  noch  erkennen  kann.  Die  ausser- 
•röckliche  Beschaffenheit  der  Grundmasse  darf  wohl  auch  auf 
che  Structur  zurückgeführt  werden,  zumal  ein  Bindemittel, 
dem  metallischen  Eisen,  nirgendwo  in  derselben  wahrgenommen 

Q. 

Gesammtanalyse. 


SiOj 

= 

32,11 

AIO3 

— 

1,60 

FeO 

; 

14,83 

MgO 



17,03 

CaO 



2,01 

NajO 



0,70 

Fe 



25,16 

Ni 

= 

3,92 

S 

^= 

1,87 

€rO, 



0,57 

P1O5 

J 

MnO 

1                  = 

Spuren 

Co 

) 

99,85 

Spec.  Gew. 

3,644,    3,712,     3,785. 

1* 
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Analyse  der  Silicate: 

A.  Lösliches  Silicat  =  Olivin :  34,02  %  ^^^  Ganzen  berechnet;  ; 
fanden  =  35,01  y^. 

A  1.  Dasselbe  auf  100  berechnet  entspricht  der  Formel: 

1    Fe,  Si  O4  \ 

B.  Unlösliches  Silicat  =  eisenreicher  Enstatit:  34,03%  des  Gau 
berechnet;  gefunden  =r  33,23  Vo* 

B  1.  Dasselbe  auf  100  berechnet  entspricht  der  Formel: 

C.  Zusammensetzung  des  Silicats  als  Summe  des  löslichen  nnd  i 
löslichen  Theils  berechnet. 

D.  Berechnete  Zusammensetzung  des  Silicates  nach  dem  Verhilto 
von  34,02  Olivin:  34,03  Enstatit. 


A. 

AI. 

B. 

Bl. 

C. 

D. 

SiO, 

17.20 

40,20 

29,63 

52,56 

46,83 

46,88 

AlO, 

— 

2,34 

4,15 

2,34 

2,08 

FeO 

12,16 

28,42 

9,12 

16,18 

21,28 

22,30 

MgO 

13,43 

31,38 

11,43 

20,28 

24,86 

25,83 

CaO 

— 

— 

2,83 

5,02 

2,83 

2,51 

Na,0 

— 

— 

1,02 

1,81 

1,02 

0,90 

Summen     42,79.     100,00.       56,37.     100,00.       99,16.     100,00. 

Das  Nickeleisen  besteht  aus  Fe  =  85,1  %,  Ni  =  14,9%  ottl 
Feg  Ni. 

Die  Masse  des  Meteoriten  besteht  hiemach  aus: 

Nickeleisen  =  26,16  % 

Fe,  89  =  Magnetkies  _  ^. 

(und  Troilit)        ""    ^''^^  '• 

Chromeisen  =    0,85  % 

Silicat  =  68,05  % 


Fe 

Ni 

=  22,24 
=    3.92 

Fe 

S 

=    2,92 

=     1,87 

FeO 
€r03 

=  0,28 
=    0,57 

Enstatit 
Olivin 

=  34,03 
=  34,02 

99,85. 
A.  Streng. 


B.  Geologie. 

JrsTus  Roth:  Beiträge  zur  Petrographie  der  plutonischen 
esteine,  gestützt  auf  die  von  1873  bis  1879  veröffentlichten 
nalysen.  4^.  51  und  LXXX  S.  Berlin  1879.  (Aus  den  Abhandlungen 
5r  kön.  Akad.  d.  Wiss.  zu  Berlin.   1879.) 

Mit  unverhohlener  Freude  begrüssen  wir  auch  diese  neue  Fortsetzung 
ir  Beiträge  zur  Petrographie  der  plutonischen  Gesteine,  welche  sich  in 
lan  und  Ausführung  eng  an  ihre  Vorläufer  aus  den  Jahren  1861,  1869 
id  1873  anschliesst,  umsomehr  als  Verf.  sich  offenbar  gegenüber  den 
esnltaten  der  mikroskopisch  •petrographischen  Forschungen  der  letzten 
ihre  weniger  abweisend  verhält,  als  dieses  in  den  früheren  Beiträgen 
ohl  hie  und  da  mehr  der  Fall  zu  sein  schien,  als  wirklich  war.  Es  be- 
irf  nicht  des  Lobes  für  eine  Arbeit ,  die  kein  Petrograph  ohne  willige 
Qerkennung  für  manchen  belehrenden  Wink  aus  der  Hand  legen  wird, 
in  ihm  das  Studium  des  Textes  zu  den  Analysen  bietet. 

Dieses  mal  eröffnet  Verf.  seine  Commentare  mit  einer  kritischen  Be- 
»rechuQg  der  GtMBZL'schen  Hypothese  von  der  Diagnose  der  krystallinen 
^efer,  die  wenn  auch  nicht  direkt,  so  doch  durch  Klärung  der  Anschau- 
Qgen  auf  diesem  schwierigsten  Gebiete  fördernd  wirken  wird.  —  Die 
i^ppirung  der  massigen  Gesteine  ist  in  grossen  Zügen  dieselbe  geblieben, 
ie  in  den  früheren  Beiträgen,  doch  findet  in  manchen  Punkten  eine  ent- 
^biedene  Annäherung  an  die  auf  anderem  Wege  gewonnene  Systematik 
fttt  and  Ref.  hofft,  dass  spätere  Beiträge  auf  dem  betretenen  Pfade  weiter- 
^en  werden,  zumal  mit  Beziehung  auf  die  Gruppe  der  Melaphyre  und 
cpbrite.  —  Beiläufig  möchte  Ref.  bemerken ,  dass  er  auf  Grund  erneuter 
^en  an  den  nicht  mehr  frischen  gangförmigen  Glimmersyeniten  (Minette) 
^  der  Oberzeugung  gelangt  ist,  dass  jedenfalls  ein  nicht  unbedeutender 
^fl  derselben  zu  den  Oligoklas-Gesteinen  gehört.  So  erklärt  sich  der 
^  dahin  räthselhaft  hohe  Gehalt  an  Kalkcarbonaten  bei  der  Zersetzung 
^r  anscheinend  plagioklasfreien  Gesteine.  Die  frühere  irrige  Bestim- 
i^g  entschuldigt  sich  durch  die  schwierige  Unterscheidung  von  Ortho- 
^  und  Oligoklasauf  dem  Wege  der  mikroskopischen  Mineral-Bestimmung; 
Heuere  Bestimmung  gründet  sich  auf  Feststellung  des  sp.  G.  des  feld- 
^Uiigen  Gemengtheils. 
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Schliesslich  sei  es  dem  Ref.  gestattet,  einige  Bemerkungen  an  die  von 
dem  Verf.  in  seiner  Einleitung  gethanen  Äasserangen  über  petrographische 
Methode  und  petrographische  Systematik  zu  knttpfen.    Wenn  Verf.  die 
Ansicht  ausspricht,  dass  unter  den  verschiedenen  Arten  der  petrographiscben 
Forschung,  der  geologischen,  der  chemischen  und  der  mikroskopisches 
(wohl  besser  mineralogischen),  der  erstgenannten  der  Vonog  gebührt,  die 
beiden  andern  gleichberechtigt  seien,  so  möchte  Ref.  dem  gegenüber  be- 
tonen, dass  ja  eine  rein  geologische  eigentlich  gar  nicht  denkbar  ist,  diss 
sie  stets  die  stoffliche  Kenntniss  des  Gesteins  voraussetzt,  dessen  geolo- 
gischen Verband  sie  stadirt;  jede  dieser  Methoden  liefert  für  sich  nur 
eine  fragmentare  Kenntniss  und  gewinnt  ihre  volle  Bedeutung  erst  im 
Zusammenwirken  mit  den  beiden  andern.    Sieht  man,  wie  Ref.  das  thot, 
in  der  Gesteinssystematik  dann  den  schematischen  Endauadruck  unseres 
gesammten,  sicher  constatirten,  petrographischen Wissenschatzes ,  seist 
die  Systematik  auch  Hauptaufgabe  oder  Endziel   aller  petrogr^)hi8cheD 
Forschung.   Von  dieser  Systematik  sind  wir  selbstverständlich  noch  xiem- 
lieh  weit  entfernt  und  jedes  jeweilige  System  ist  eben  nur  der  Ansdnck 
des  actuellen  Standpunktes  unseres  Wissens,  kann  und  soll  nicht  mebr 
sein.    Andererseits  haben  wir  aber  auch  kein  anderes  Mittel  zur  Dar- 
stellung des  jeweiligen  Eenntnissstandes ,  als  das  System.    Es  ist  nicbt 
wohlgethan,  wie  das  neuerdings  viel  geschieht,  eine  geologische  Peiro- 
graphie  einer  mikroskopisch-mineralogischen  gewissennassen  antagonistiicii 
gegenüberzustellen;  die  Folgen  eines  solchen  unnatürlichen  Oegensatia 
können  nur  unliebsame  für  die  Geologie  sein,  in  deren  Dienste  jeder 
Petrograph  arbeitet.   Ref.  glaubt  annehmen  zu  dürfen,  dass  der  Yeti  des 
Grundzügen  dieser  Auffassung  beistimmt;  wenn  er  dennoch  gerade  ao 
dieser  Stelle  seinen  Standpunkt  prädsirt,  so  geschieht  es,  um  einer  anders- 
seitigen  Bezugnahme  auf  die  Autorit&t  Justus  Roth's  entgegenzutreten. 

H.  RoaanbusdL 

A.  Daubr^e:  Etudes  synth^tiques  de  g^ologie  exp^rimen- 
tale.    Paris  1879.   8«.  828  pg. 

A.  Dadbri^e:  Synthetische  Studien  zur  Experimental-Geo- 
logie.  Autorisirte  deutsche  Ausgabe  von  Ad.  Gurlt.  Mit  260  Hob' 
schnitten  und  8  Tafeln.    Braunschweig  1880.  8<>.  596  S. 

Jedem ,  der  die  Entwicklung  der  Geologie  in  den  letzten  Jahres  saf- 
merksam  verfolgt  hat,  muss  es  aufgefallen  sein,  dass  in  derselben  sebei 
der  aufmerksamen  und  genauen  Detailforschung  und  der  vergleicfaeodeB 
Beschreibung  geologischer  Massen  in  ihrem  substantiellai  Bestände  ood 
ihren  räumlichen  Beziehungen  mehr  und  mehr  eine  Untersudinngssietliode 
an  Boden  gewonnen  hat,  welche  den  letzten  Ursachen  nachforscht,  die 
Stoff  und  Bau  der  geologischen  Massen  bedingten.  Die  Wege,  die  dieie 
jüngeren  Methoden  einschlagen,  sind  sehr  mannichfache;  rtthrige  Foneker 
streben  von  weit  auseinanderliegenden  Punkten  und  auf  sehr  TerschiedeiMS 
Pfaden  nach  dem  gleichen  Ziele.  Die  einen  suchen  durch  geschickte  Co» 
bination  der  auf  dem  Boden  der  Beobachtung  in  der  Natur  geweaacBei 
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liatsachen  und  durch  Schlüsse  aus  denselben  die  in  der  Welt  der  geo- 
rgischen Erscheinungen  herrschenden  Gesetze  zu  erkennen,  andere  wollen 
ieselbe  speculativ  aus  einer  der  wenigen  Hypothesen  entwickeln.  Wenige 
aben  den  Versuch  gemacht,  die  durch  Beobachtung  und  Schlussfolgerung 
fiwonnenen  Anschauungen  der  Feuerprobe  des  Experimentes  zu  unter- 
erfen  und  unter  diesen  wenigen  ist  wohl  keiner,  der  an  das  geologische 
Ixperiment  nach  so  vielen  Seiten  hin  und  fast  allenthalben  mit  solchem 
^olge  appellnrt  hat,  wie  A.  Daubr^e.  Seit  fast  4  Decennien  hat  er  in 
[lermüdlicher  Arbeit  seinem  Ziele  nachgestrebt;  langsam  Stein  zu  Stein 
eftkgt  und  so  ist  allmählig  der  stolze  Bau  entstanden,  den  wir  fast  über- 
lacht  in  dem  oben  citirten  Werke  vor  uns  sehen. 

Das  Buch  enthält  nichts  Neues,  d.  h.  nichts  was  uns  der  Verf.  nicht 
^on  firtLher  seit  1841  in  Einzel-Arbeiten  mitgetheilt  hätte:  es  ist  eben 
ur  die  Zusammenstellung  seiner  eigenen  früheren  Arbeiten  nach  be- 
srrBchenden  Gesichtspunkten,  aber  eben  in  dieser  systematischen  Coordi- 
&tion  gewinnt  jedes  einzelne  Kapitel  eine  erhöhte  Bedeutung.  Jedes  Ein- 
ilne  fügt  sich  als  ein  Glied  zum  Ganzen.  In  dieser  Eigenart  liegt  ein 
rosser  Vorzug  des  Buches,  aber  aus  derselben  erwächst  auch  sein  grösster 
ehler ;  wenige  geologische  Werke  tragen  ein  so  persönliches  Gepräge, 
ie  das  vorliegende.  Es  war  ganz  unvermeidlich,  dass  während  DAiTBRiiE 
1  immer  neuen  Untersuchungen  fortschritt,  die  älteren  als  abgeschlossen 
etrachtete,  andere  Forscher  aber  diesen  älteren  ihre  Aufmerksamkeit  zu- 
andten,  dieselben  z.  Th.  vervollständigten  und  ergänzten,  bestätigten  und 
Atzten  oder  angriffen  und  widerlegten.  Alle  solche  Arbeiten  anderer 
ind  in  diesem  Werke,  zumal  soweit  sie  aus  Deutschland  stammen,  voll- 
ommen  ignorirt,  eher  schon  haben  hie  und  da  englische,  belgische, 
:hweizerische  Forschungen  Berücksichtung  gefunden.  Wir  wollen  darüber 
lit  dem  Verf.  nicht  hadern;  er  selbst  nennt  ja  sein  schönes  Werk  nicht 
EIxperimental-Geologie'',  sondern  nur  „Studien  zurExperimental-Geologie" ; 
tunit  ist  es  am  Ende  auch  zu  entsdiuldigen,  dass  selbst  ältere  ünter- 
ichungen ,  die  den  seinen  vorausgingen ,  wie  z.  B.  solche  von  Bischof, 
üHSEN,  WöHLER  u.  A.  z.  Th.  gar  nicht  einmal  erwähnt  werden.  Aber  be- 
uiem  müssen  wir  es  eben  immerhin,  dass  nicht  Daubr^e  seinen  Plan 
rweitem  mochte;  keiner  hätte  so  gut,  wie  er,  statt  der  Studien  einen 
rundriss  der  Experimental-Geologie  liefern  können. 

Die  Darstellung  beginnt  nach  einem  kurzen  geschichtlichen  Rückblick 
it  den  experimentellen  Untersuchungen  über  die  stoffliche  Entwicklung 
sologiacher  Massen  (erster  Theil,  erster  Abschnitt)  und  knüpft  dabei  an 
ie  Erzlagerstätten  an  (erstes  Kapitel),  von  denen  Zinnerzlagerstätten, 
agerstätten  geschwefelter  Metalle  und  solche  des  Platins  behandelt  werden, 
rwähnt  muss  es  werden,  dass  der  Begriff  des  Experimentes  in  etwas 
eiterem  Sinne  gefasst  ist,  als  das  sonst  wohl  geschieht ;  so  werden  z.  B.  die 
eiiiältnisse  der  Schwefelerzlagerstätten  wesentlich  durch  die  natürlichen 
eabildongen  in  den  Thermen  von  Bourbonne-les-Bains  erläutert,  zu  welchen 
tanische  Münzen  und  metallische  Kunstgegenstände  das  Material  lieferten, 
a  Ober  alle  in  diesem  Kapitel  zusammengefassten  Arbeiten  Daübr^'s 
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bereits  im  Jahrbuch  referirt  wurde,  so  können  wir  von  einem  wiederholten 
Auszuge  Abstand  nehmen  und  auf  folgende  Stellen  verweisen:  Jb.  1842, 
609;  1845,  223;  1849,  712;  1851,  710;  1858,  734;  1876,  640;  1875  749; 
1875,  874. 

Das  zweite  Kapitel  behandelt  die  Anwendung  des  Versuchs  auf  die 
Erkl&rung  der  Entstehung  der  metamorphen  (im  weitesten  Sinne)  und 
eruptiven  Gesteine ;  auch  hier  wird  mit  den  direkten  Versuchen  aber  die 
Bildung  von  Quarz  und  Silicaten  durch  überhitztes  Wasser  die  Beobachtoog 
der  wesentlich  zeolithischen  Neubildungen  in  Thermalleitungen  (Plombieres, 
Luxeuil,  Bourbonne-les-Bains  etc.)  als  gleichwerthig  angenommen.    Du 
Kapitel    umfasst  jene    allbekannten  Arbeiten   Daübr^e's,    über  welche 
Jb.  1855,  214;   1858,  727;   1858,  734;   1860,  727  und  817;    1861,  326  be- 
richtet wurde.    Besonders  hier  macht  es  sich  in   sehr  störender  Weite 
fühlbar,  dass  neuere  Arbeiten  eine  Berücksichtigung  nicht  gefunden  haben. 
In  Folge  davon  werden   selbst  eine  Anzahl  von  Anschauungen  üha  die 
Geologie  und  Petrographie  der  Vogesen,  des  Kaiserstuhls,  des  Taunus,  des 
Harzes,  des  Lennethales  u.  s.  w.  als  Thatsachen  angeführt,  deren  Unhah- 
barkeit  z.  Th.  sicher  dargethan,  z.  Th.  wahrscheinlich  gemacht  worden  iit; 
auf  so  unsicherem  Boden  konnte  natürlich  auch  die  Deduction  keine  ib* 
solut  sichere  sein.    Wenn  DirsRäE  zu  der  Überzeugung  gelangt,  dass  die 
metamorphen  Bildungen  in  der  Erdrinde  wesentlich  durch  die  Mitwirkung 
von  Wärme  und  Wasser  bedingt  seien,  so  wird  man  dem  heute  wohl  all- 
gemein zustimmen;  ob  aber  die  gleichen  Agentien  die  Produkte  des 
Contact-,  oder  wie  Daubree  ihn  nennt,  Juxtapositionsmetamorphismus  and 
des  regionalen  Metamorphismus  hervorbrachten,  das  dürfte  angesichts  der 
Thatsache  von  dem  so  sehr  abweichenden  mineralogischen  Bestände  beider 
zunächst  doch  zweifelhaft  sein.    Daubree  irrt  aber,  wenn  er  glaubt,  dass 
die  Granit-Schiefer-Contactzonen  sich  durch  Häufigkeit  des  Feldspaths  aos- 
zeichneten ;  ihr  wesentlichster  Charakter  besteht  eben  in  dem  Fehlen  des 
Feldspathes  gerade  in  den  von  ihm  citirten  Beispielen.  Wenn  uns  irgendwo 
die  experimentelle  Hülfe  noch  immer  noth  thut  in  der  Geologie,  so  ist  das  , 
der  FaJl  auf  dem  Gebiete  der  metamorphen  Gesteine.    So  schön  sich  dnich 
Daübree's  Versuche  die  Neubildung  des  Quarzes  erklärt,  so  schlagend  die 
Analogie  zwischen  der  Zeolithisirung  der  basischeren  Eruptivgesteine  and 
die  Neubildungen  in  dem  Mörtel  und  den  Ziegelsteinen  der  altrömischea 
Thermalanlagen  von  Plombieres  u.  s.  w.  sind,   so  wenig  ist  es  bis  jetit 
gelungen,  die  Bildung  des  Andalusits  (diese  Form  des  Thonerdesilikats  — 
nicht  der  Disthen  tritt  auf)  in  den  contactmetamorphen  Gesteinen,  die  des 
Feldspaths  in  den  regionalmetamorphen  Gesteinen  und  in  den  Porphyroid^ 
(wenn  letztere  vielleicht  z.  Th.  in  weiterem  Sinne  Contactgebilde  wären), 
oder   endlich  die  so  sehr  abweichenden  Erscheinungen  im  Contacte  Ton 
Eruptivgesteinen  mit  vorwiegendem  Orthoklas  (Granit,  Syenit,  Elaeolith- 
syenit)  und  basischeren  (Diabas  etc.)  zu  erklären.    Die  Thonerde-Silicate 
sind  aber  noch  nie,  die  Feldspathe  nur  unter  Verhältnissen  dargestellt 
worden,  die  wir  schwerlich  bei  den  metamorphen  Processen  als  vorhaadei 
annehmen  können. 
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Die  bedeutende  Rolle,  welche  das  Wasser  bei  Jcr  Krystallisatiou  der 
trapdven  Gesteine  gespielt  bat  und  spielt,  ist  ebenfalls  heute  wohl  all- 
gemein erkannt,  lässt  sieb  doch  für  manche  Gesteine  selbst  experimentell 
krthon,  dass  Krystallisation  und  Anhydrirung  parallel  verlaufende  Pro- 
cesse  sein  müssen,  womit  natürlich  durchaus  nicht  ausgeschlossen  ist,  dass 
nicht  auch  eine  vollständige  Krystallisation  aus  trockenem  Schmelzfluss 
möglich  ist,  wie  dies  so  schlagend  aus  den  wichtigen  Versuchen  FocQct's 
Qod  MicmEL-Ljfevr's  hervorgeht.  Schwerlich  aber  dürfte  DAUBRiE  Anhänger 
f&r  die  allerdings  nur  vermuthungsweise  ausgesprochene  Anschauung  ge- 
gewinnen,  die  Eruption  der  Phonolithe,  Basalte  und  Serpentine  sei  viel- 
Iticht  die  Folge  einer  durch  Wasseraufnahme  bedingten  Quellung,  weil 
u  seinen  Versuchen  mit  überhitztem  Wasser  in  Glasröhren  natürlich  eine 
Tohunznnahme  durch  Bildung  gewässerter  Silicate  eintrat.  In  den  ge- 
ninnten  Gesteinen  ist  der  Wassergehalt  allerdings  ebenso  bedingt  durch 
^asieraufnahme  (Zeolithisirung  des  Nephelins,  Serpentinisirung  des  Olivins), 
Aber  diese  erfolgte  zweifelsohne  erst  nach  der  Eruption. 

Das  dritte  Kapitel  behandelt  die  Frage,  ob  das  zur  Entstehung  der 
vulkanischen  Phänomene  nothwendige  Wasser  auch  wirklich  trotz  der  von 
boen  entgegenwirkenden  Spannung  von  Wasserdämpfen  Zugang  zum  Elrd- 
iBBern,  also  zu  den  vulkanischen  Herden  finden  kann  und  gibt  darauf 
>it  Bttug  auf  einen  Jb.  1868,  93,  beschriebenen  Versuch  eine  bejahende 
Antwort. 

Der  zweite  Abschnitt  des  ersten  Theiles  wendet  sich  nun  nach  £r- 
^digong  der  chemischen  Fragen  den  mechanischen  Erscheinungen  zu,  die 
'Cgenstand  geologischer  Forschung  smd  und  bespricht  im  ersten  Kapitel 
h  experimentelle  Nachahmung  der  Geröll-,  Sand-  und  Schlammbildungen 
Dd  damit  verbundener  chemischer  Zersetzungen,  sowie  die  künstliche 
'ftiBtellung  von  Glacialwirkungen  (dieses  Jahrbuch  1848,  233;  1858,  82; 
^58,  106).  Eckige  Stücke  von  Granit  und  Quarz  wurden  mit  reinem  oder 
^ttereswasser  resp.  mit  Salzlösungen  in  einen  horizontalen  Cylinder  ge- 
ciftcht,  dem  man  eine  bekannte  Drehungsgeschwindigkeit  um  seine  Axe 
Ui;  80  Hess  sich  der  Weg  genau  berechnen,  den  die  Versuchsstücke  zu- 
Icklegen  mussten,  bis  sie  Geschiebe  waren  und  es  Hess  sich  feststellen, 
Soviel  sie  auf  einer  gegebenen  Wegstrecke  an  Gewichtsabnahmen.  Ohne 
if  Einzelheiten  eingehen  zu  können,  sei  nur  erwähnt,  dass  sich  aus  diesen 
ihAnen  Versuchen  folgende  Resultate  ergaben :  Die  Abnützung  der  trans- 
^ttirten  Stücke  wird  um  so  geringer,  je  mehr  sie  die  normale  Geröllform 
Uiefamen;  die  continuirlich  abnehmenden  Dimensionen  der  Geschiebe  in 
^  Flüssen  sind  nicht  so  sehr  die  Folge  der  stetig  zunehmenden  Ab- 
ttmng,  als  der  mit  abnehmendem  Gefälle  sich  vermindernden  Stosskraft 
i^  Wassers,  das  nur  noch  immer  kleinere  Geschiebe  zu  bewegen  vermag; 
khst  den  Gerollen  entsteht  nicht  vorwiegend  Sand,  sondern  Schlamm; 
U  den  Sauden,  die  granitischen  Gesteinen  ihren  Ursprung  verdanken, 
^  der  Feldspath  gänzlich  verschwunden,  weil  er  zum  grössten  Theile  zu 
^Uamm  wird;  Quarzsand  bleibt  eckig,  sobald  seine  Dimensionen  klein 
^mig  geworden  sind,  um  im  Wasser  aufgewirbelt  zu  werden.   Der  Feld- 
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Späth  wurde  bei  der  mechanischen  Zerreibong  aach  chemisch  angegriffen, 
er  gab  viel  Alkali,  sehr  wenig  Thonerde  und  sehr  wenig  Kieselt&nre  u 
das  Wasser  ab.  (3  Kgr.  Feldspath  geben  auf  einem  Wege  Ton  460  Km. 
in  192  Stunden  an  5  Liter  Wasser  12.6  gr.  Kali,  0.15  gr.  Thonerde  und 
0.1  gr.  Kieselsäure  ab;  sie  hatten  dabei  2.72  Kilo  Schlamm  geliefert.)  Bei 
der  Schlammbildung  des  Feldspathes  schien  Wasser  gebunden  zu  werden 
und  der  Schlamm  ähnelte  durchaus  gewissen  Thonen.  Wenn  die  Analyse 
nicht  so  sehr  wenig  Kieselsäure  geliefert  hätte,  so  möchte  Ref.  TermotheB, 
dass  alle  diese  Thatsachen  sich  durch  eine  mit  der  mechanischen  Ze^ 
reibung  Hand  in  Hand  gehende  Umwandlung  des  Feldspaths  in  Kaoüi 
und  Glimmer,  die  ja  wesentlich  die  thonigen  Gesteine  bilden,  erUärtea. 
Die  reichliche  Abgabe  von  Alkall  und  die  Bindung  von  Wasser  deotei 
entschieden  darauf  hin.  Dass  Leucit  und  Obsidian  nicht  eben&Ds  AlbÜ 
in  ähnlicher  Weise  an  Wasser  abgaben,  wenn  sie  wie  Feldspath  behandelt 
wurden,  erklärt  sich  gewiss  durch  ihre  grössere  oder  absolute  Frische. 

Das  zweite  Kapitel  des  2.  Abschnittes  wendet  sich  der  Untersnchimg 
über  die  Entstehung  von  Störungen  in  den  Lagerungsverhältnissen  zu,  sonit 
diese  Biegungen  der  Schichtungen  und  Zerreissnngen,  Klafte,  Absondenmgei 
und  Verwerfungen  betrifft.  Die  Behandlung  ist  hier  insofern  eine  aoden^ 
als  auch  eine  Anzahl  neuerer  Untersuchungen  anderer  Forscher  io  B^ 
tracht  gezogen  werden.    Die  Originalarbeiten,  aus  welchen  dieses  Kapüd 
erwuchs,  fanden  zum  Theil  schon  eine  Besprechung  in  diesem  Jahrboek, 
cf.  1856,  106;  1878,  763  und  764.    Wenn  auf  der  einen  Seite  TieUdelit 
eine  schärfere  Trennung  der  einschlägigen  Phänomene  wAnschensvertk 
scheinen  könnte,  je  nachdem  dieselben  die  Elasticit&tsgrenzen  der  GeittiB»- 
massen  nicht  Qberschritteu  (Biegungen)  oder  überschritten  (Enickimga^ 
Zerreissungen,  Verwerfungen  etc.),  so  muss  auf  der  andern  Seite  a  ^ 
ein  entschiedener  Fortschritt  hervorgehoben  werden,  dass  alle  Lönagi^ 
der  Continuität  in  Gesteinsmassen  mit  Ausnahme  der  durch  AbkQhhngi* 
modalitäten  bedingten  Absonderung  vulkanischer  und  der  Ablösungsfllcta 
schiefriger  Gesteine,  sowie  selbstverständlich  der  Schichtungsflächen,  all 
Lithoklasen  unter  einem  gemeinschaftlichen  Gesichtspunkt  znsammengeto^ 
und  auf  dieselben  Ursachen  zurückgeführt  werden.    Je  nachdem  nit  der 
Zerreissung  der  Gesteinsmassen  eine  Verschiebung  der  Bruchstücke  ler- 
bunden  war  oder  nicht,  zerfallen  sie  in  Paraklasen  und  Diaklasen.  Fftr 
beide  Gruppen  von  Erscheinungen,  also  für  die  Klüfte  und  Fogen  ta^ 
seits,  die  Verwerfungen  andererseits,  sucht  Daübr^e  —  geatütit  auf  HÖ^ 
Versuche  über  das  Verhalten  von  Glasplatten  gegen  Torsionen  —  äitif 
klärung  in  Torsionen,  denen  die  Gesteinsmassen  ausgesetzt  waren  voä 
beruft  sich  besonders  auf  die  bei  den  Versuchen  und  in  der  Natur  glö^ 
constant  auftretenden  gepaarten  und  sich  nahezu  rechtwinklig  schneideDdtf 
Kluft-  und  Verwerfungsspalten  und  den  gleichen  Verlauf  der  Ehift-  ^  ''^ 
Verwerfungsflächen.  Fugen  und  Verwerfungen  wären  also  nur  dem  Ga^ 
nach,  nicht  dem  Wesen  und  der  Genese  nach  verschiedene  Dinge:  f^^ 
unverkennbar,  dass  die  thatsächlichen  Verhältnisse  in  der  Natnrb«^ 
Gesteinsfttgen  und  Klüften  dieser  Auffassung  besser  entsprechen,  als  *<** 
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dieselben  aaf  Schrumpfangen  beim  Austrocknen  etc.  zurückzuführen 
t.  Von  höchstem  Interesse  sind  auch  die  durch  schöne  Karten  illu- 
ten  Erörterungen  über  die  Bedeutung  der  Lithoklasen  für  die  6e- 
ung  des  Bodenreliefs  und  die  Ausgrabung  der  Wasserläufen.  —  An 
i  Erläuterungen  schliessen  sich  die  experimentellen  Untersuchungen 

die  Nachbildung  der  Hamischflächen ,  die  Eindrücke  in  Geschieben 

über  die  Erscheinungen,  welche  in  einer  nicht  contraktilen  Hülle 
r  Farbenschicht)  auftreten,  welche  einem  sich  zusammenziehenden 
Lroid  (mit  Luft  gefülltem  Kaoutschoukballon)  anhaftet.  Ob  die  Ana- 
!  zwischen  diesem  Versuchsobject  und  dem  schmelzflüssigen  Erdkern 
seiner  starren  Schale  wirklich  so  gross  ist,  als  es  auf  den  ersten  An- 
:  den  Anschein  hat,  dürfte  wohl  zu  bezweifeln  sein  und  auch  Dadbr^b 
(t  scheint  kaom  grosses  Gewicht  auf  die  Bedeutung  dieser  Versuche 
iie  Erklärung  der  Gebirgsbildung  zu  legen. 
Im  dritten  Kapitel  des  zweiten  Abschnittes  wird  die  Schieferung  in 

Beziehung  zur  Schichtung  und  den  Schichtenstörungen,  nach  ihrer 
)reitung  in  den  Gesteinen  der  verschiedenen  geologischen  Formationen, 
r  Verwandtschaft  mit  der  linearen  Parallelstructur  und  der  planen 
ülelstructur  der  Eruptivgesteine  und  der  so  oft  mit  ihr  auftretenden 
)rmation  fossiler  Körper  besprochen  und  die  künstliche  Nachbildung 
er  Phänomene  erörtert.  (Dies.  Jahrb.  1860,  826;  1877,  211;  1878,  93.) 
I  Dacbri^e's  Angaben  über  diese  Verhältnisse  und  ihre  Einwirkung  auf 

Relief  und  die  Gebirgsstructur,  die  ziemlich  allgemein  bekannt  sein 
ften,  möchte  Ref.  nur  einen  Punkt  hervorheben,  der  bei  neuerdings  mehr- 
1  discutirten  Thatsachen  zu  berücksichtigen  ist.  Er  betrifft  die  unzweifel- 
ten  Sedimenten  eingeschalteten  massig-  und  schiefrig-krystallinen  Gesteine 
ophibolite  in  Thonschiefem  etc.);  man  ist  meistens  geneigt  in  der 
cordanten  Einlagerung  und  schiefrigen  Strnctur  dieser  Massen  einen 
hentischen  Beweis  für  ihren  sedimentären  Ursprung  zu  sehen,  aber 
naii  weist  mit  Recht  darauf  hin,  dass  bei  gestörten  Lagerungsverhält- 
len  der  einschliesenden  Sedimente  jene  krystallinen  Einlagerungen  ihre 
iefrige  Structnr  auch  einem  Druckphänomen  verdanken  können  und 
<  also  der  Schluss  auf  unzweifelhaft  sedimentären  Ursprung  nicht  in 
BDge  zulässig  ist. 

Das  vierte  und  letzte  Kapitel  des  zweiten  Abschnittes  beleuchtet  die 
noche,  welche  über  die  Temperaturerhöhung  einer  Thonmasse  beim 
ipressen  oder  in  den  sog.  Thonschneidem,  resp.  über  die  bei  der  Reib- 
\  zweier  Gesteine  entstehende  Wärme  angestellt  wurden;  dieselben 
ven  Daitbr^e  zu  dem  Schlüsse,  dass  die  durch  mechanische  Effekte  in 
i  Gestemen  hervorgebrachte  Temperatur-Erhöhung  ausreiche,  um  die 
^mischen  Phänomene  der  Regional-Metamorphose  zu  erklären.  Die  Be- 
itnng  der  Reibungswärme  für  gewisse  Umwandlungsprocesse  in  den  Ge- 
inen  ist,  wie  übrigens  auch  der  Verf.  hervorhebt,  von  Baltzeb  bei  seinen 
inen  Stadien  mehrfach  betont  worden.  Daübr^e  möchte  das  Fehlen  der 
refkkten  in  stark  gestörten  Kalkschichten  dadurch  erklären,  dass  die- 
len bei  krystallinen  Umlagerungen  verschwanden,  welche  durch  die  bei 
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der  Lagerungsstörung  mecbauisch  erzeugte  Wärme  bedingt  waren;  ebeu 
möchte  sich  die  Häufigkeit  des  Albits  in  manchen  alpinen  Dolomiten  erkl&rei 

Der  zweite  Theil  des  Werkes  enthält  die  experimentellen  üntersnd 
ungen  Daubr^e^s  über  die  Meteorite,  welche  mit  einer  Besprechung  ihn 
Ursprungs  und  ihrer  mineralogischen  Zusammensetzung  and  Clagsificatio 
(cf.  dies.  Jahrb.  1869,  671)  eingeleitet  wird.  Auch  hier  wieder  werden  d: 
chemischen  Erscheinungen  in  einem  ersten  Abschnitt,  die  mechanischen  j 
einem  zweiten  behandelt  (dies.  Jahrbuch  1866,  738  und  1869,  871). 

Das  erste  Kapitel  des  ersten  Abschnittes  theilt  die  zur  Nachahmoi^ 
meteorischer  Massen  angestellten  Versuche  mit,  aber  welche  bereits  U 
in  diesem  Jahrbuche  berichtet  wurde.  In  dem  zweiten  Kapitel  w&ka 
die  Meteorite  mit  gewissen  Gesteinen  der  Erde  verglichen  und  das  nidä 
dem  Eisen  in  den  Meteoriten  häufigste  Mineral,  der  Olivin,  in  semer  geo- 
logischen Bedeutung  untersucht.  Wenn  Daübr^e  denselben  wesentlich  ib 
ein  Product  der  tiefsten  Bildungen  unserer  Erde  characterisiren  zn  dflila 
glaubt,  80  ignorirt  er  dabei  denn  doch  wohl  zu  sehr  die  gewaltigen  Yw- 
kommnisse  der  Olivingesteine  in  den  krystallinen  Schiefem  in  frischer  od 
veränderter  (Serpentin)  Form,  welche  der  Masse  nach  jedenfalls  die  Olififr 
Vorkommnisse  in  sicher  constatirten  basischen  Eruptivgesteinen  Cibemgn, 
und  das  sporadische  Erscheinen  dieses  wichtigen  Minerals  in  ziemüdi 
sauren  Gesteinen.  Es  hängt  dies  wohl  damit  zusammen ,  dass  auch  hier 
wieder  der  Verf.  das  Vorhandensein  einer  Schicht  von  Olivingesteinen  ii 
Innern  der  Erde  supponirt,  nicht  nur  unter  der  Zone  der  granitischeo, 
sondern  noch  unter  derjenigen  der  basischen  Thonerde-Gesteine ;  er  erUirt 
aber  nicht,  wie  es  denn  möglich  war,  dass  die  specifisch  leichteren  baiil- 
tischen  Laven  dennoch  Fragmente  dieser  Olivinfelszone  mit  heraofführen 
konnten  (Ref.  hat  sich  an  anderen  Orten  für  eine  abweichende  AuffassonK 
der  sog.  Olivinfelseinschlasse  in  den  Basalten  ausgesprochen).  Voo  gav 
besonderem  Interesse  ist  in  diesem  Kapitel  die  Discussion  der  Anatogin 
zwischen  gewissen  Meteoriten  und  den  chromeisenreichen  serpentinischa 
Muttergesteinen  des  Platins,  welches  stets  eisen-  und  nach  DAUBRts^s  An- 
gaben auch  nickclhaltig  ist  (nur  muss  man  nicht  vergessen,  dass  der  Er- 
wartung entgegen  niemals  in  einer  meteorischen  Masse  Platin  gefondei 
wurde),  sowie  die  Discussion  über  die  eigenthümliche  Stellung  der  eiaes- 
führenden  Gesteine  von  Ovifak  gegenüber  den  Meteoriten  emerseits,  den 
gewöhnlichen  basischen  Eruptivgesteinen  der  Erde  andererseits.  Leidei 
verbietet  uns  die  Rücksicht  auf  den  Raum  in  die  Einzelheiten  der  Unter- 
suchungen Daubr£e's  über  die  Massen  von  Ovifak  und  die  daraus  gezogenen 
Schlussfolgerungen  einzugehen,  weiche  in  manchen  wichtigen  Punkten  roo 
denen  anderer  Forscher  (Nordexskiöld,  Törnebohm,  Tsohermak,  hkinaxcM 
Smith,  Wöbler  u.  A.)  abweichen.  —  Nach  wiederholter  Abwägung  der 
Ähnlichkeiten  und  Verschiedenheiten  meteorischer  und  terrestrischer  Oe- 
Steinsmassen  in  ihrem  mineralogischen  und  chemischen  Bestände  und  ihrer 
Structur  wird  von  Neuem  darauf  hingewiesen,  dass  die  Nachbildang  der 
Meteorsteine  auf  zwei  entgegengesetzte  Methoden  (partielle  Rednction  voe 
Magnesia  und  Eisensilikaten  und  partielle  Verschlackung  eines  Gemenges 
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Too  Metallen,  die  in  den  Meteoriten  frei  and  in  chemischer  Verbindong  auf- 
treten) möglich  ist  und  erwogen,  wie  weit  die  Verhältnisse  der  kosmischen 
Massen  die  eine  oder  die  andere  Entstehungsart  als  die  wahrscheinlichere 
eneheinen  lassen.  Zum  Schlüsse  wird  dann  die  Bildungsgeschichte  der 
meteorischen  Massen  zur  Erklärung  der  Geschichte  der  Erde  herangezogen. 
Ref.  verzichtet  ungern  darauf,  den  geistreichen  Verfasser  auf  diesen  fesseln- 
den Pfaden  Schritt  für  Schritt  zu  folgen;  doch  sind  einmal  Daübr£e's  An- 
nehten  gerade  auf  diesem  Gebiete  zu  allgemein  bekannt,  andrerseits  wäre 
des  Stoffes  zu  contradictorischer  Discussion  kein  Ende  und  die  Hervor- 
Inbong  einzelner  Punkte  wäre  eine  Ungebühr  gegen  das  Thema  und  ohne 
weiteres  Interesse  für  die  Leser  dieses  Berichts. 

Der  zweite  Abschnitt  wendet  sich  den  mechanischen  Erscheinungen 
meteorischer  Massen  zu  und  scheidet  diese  in  zwei  Gruppen,  jenachdem 
dieselben  sich  in  ausserirdischen  Räumen  oder  innerhalb  der  irdischen 
Atmosphäre  entwickelten.  Zu  der  ersten  Abtheilung  gehört  die  Breccien- 
büdong  und  die  Reibnngsflächen,  welche  bei  den  verschiedenst  zusammen- 
gesetzten Meteoriten  vorkommt,  sowie  die  so  häufige  kugelige  oder  chon- 
dritische  Strnctnr  bei  der  DAUBR^K'schen  Gruppe  der  Oligosiderite.  Die 
letztere  wird  mit  den  bei  irdischen  Massen  vorkommenden  kugeligen 
Stractorformen  verglichen  und  wurde  dadurch  nachgeahmt,  dass  Olivin- 
palTer  mit  }  seines  Gewichts  Kohle  gemengt  geschmolzen  wurde.  Das 
fatarrungsprodukt  hatte  deutlich  makroskopisch  wie  mikroskopisch  die- 
selbe chondritische  Structur ,  wie  der  Meteorit  Omans ,  die  Kugeln  ent- 
bleiten fein  vertheiltes  metallisches  Eisen  und  bestanden  aus  Olivin  und 
Eastatit,  da  dem  Olivinpulver  durch  Ausscheidung  des  Eisens  Basen  ent- 
ngen  waren. 

Zu  den  innerhalb  unserer  Atmosphäre  sich  vollziehenden  mechanischen 
VerlDdernngen  der  Meteorite  rechnet  Daubr^e  das  von  einer  Detonation 
begleitete  Zersprengen  derselben  in  eckige  Fragmente,  die  bald  vollkommen, 
bald  nur  theilweise  mit  einer  dünnen  Schmelzrinde  überzogen  ist,  die  Aus- 
bfldong  der  oberflächlichen  Näpfchen  (Piezoglypte  nennt  sie  der  Verf.) 
und  Näpfchenreihen,  die  wie  Fingereindridcke  in  einem  weichen  Teige  aas- 
Mbeo,  der  polurten  nnd  gestreiften  Flächen,  die  Entstehung  der  schwarzen 
Adern  und  der  marmorirten  Flächen  gewisser  Meteorite  nnd  die  Bildung 
te  kosmischen  Stanbes.  Da  die  genannten  Phänomene  auf  die  Einwir- 
kung glühender  Gase  unter  gewaltigem  Drucke  schliessen  lassen,  bedingt 
duth  das  Eindringen  der  mit  planetarer  Geschwindigkeit  behafteten  kos- 
miscben  Masse  in  die  Erdatmosphäre,  so  suchte  DAUBRiE  dieselben  da- 
^vcb  nachzuahmen,  dass  er  unter  verschiedenen  Bedingungen  Sprenggase 
I^ver,  Dynamit,  Schiessbaumwolle  etc.)  auf  eiserne  oder  bleierne  Platten 
"Od  Kugeln  entweder  in  einer  Sprengkammer  oder  in  einem  Schachte  ein- 
iHrken  liess.  Er  zieht  ferner  die  an  unvollkommen  verbrannten  Pulverkömem 
i&d  die  in  den  Zündkanälen  der  Kanonen  beobachteten  Thatsachen  zur 
Brtdämng  heran.  Trotz  der  nur  nach  kleinen  Bruchtheilen  einer  Secunde 
haenden  Einwirkung  der  verschiedenen  Sprenggase  gelang  es,  an  den 
^ermchsobjecten  Erscheinungen  hervorzubringen,  die  denen  der  Meteorite 


-     174    — 

Tollkommen  entsprachen.  Die  Platten  worden  z.  Th.  geschmolzen  imd 
durch  die  wirbelnden  Gase  wurden  glQhende  Metalltheilchen  in  nnftihlbtr 
feiner  Vertheilung  in  bedeutender  Menge  mit  fortgerissen,  die  bei  Be- 
nutzung von  Pulver  zu  Schwefeleisen  verbrannten;  dadurch  entstaodn 
Aushöhlungen  und  Vertiefungen  auf  der  den  Gasen  ausgesetsten  Platta- 
seile,  welche  in  ihrem  Verlaufe  deutlich  den  Weg  zeigen,  den  die  Oaie 
nahmen,  und  welche  durchaus  analog  den  Piezoglypten  der  Meteorite  siai 
Als  in  einem  in  quaternärem  Thone  niedergesenkten  Schacht  Djmamit  sof 
eine  Eisenkugel  wirkte,  wurde  Thon  und  Sand  der  SchachtwAnde  jsä 
grosser  Gewalt  in  die  Sprünge  und  Risse  der  Eisenkugel  gepresst,  wo- 
durch also  das  Eindringen  der  oberflächlichen  Schmelzrinde  in  die  feinei 
Spalten  der  Meteorite  erklärt  wird.  Dass  aber  die  bei  den  Versocba 
mit  Sprenggasen  wirkende  Temperatur  und  ihr  Druck  durchaus  nicht  dil 
Temperatur  und  den  Druck  überschreiten,  den  die  atmosphärische  Lift 
auf  Meteorite  ausüben  muss,  das  zeigt  eine  Berechnung  über  die  Coflh 
pression  der  Luft  vor  einem  Meteoriten,  der  bei  gegebenem  Querschutt 
einen  Weg  von  bestimmter  Länge  in  Luft  von  bestimmter  Dichtigkeit  mi 
der  kosmischen  Körpern  eigenen  Geschwindigkeit  durchlaufen  hat. 

Die  gar  flüchtige  Skizze,  die  wir  von  dem  reichen  Inhalte  des  Werha 
gegeben  haben,  wird  vielleicht  dennoch  i^enügen,  um  zn  zeigen,  dass  ät 
Einführung  des  Versuchs  in  die  Geologie  unerwartet  rasche  und  manaick- 
fache  Erfolge  gehabt  hat ;  möge  es  auf  dem  neuen  Forschungsgebiete  aidit 
an  glücklichen  Arbeitern  fehlen. 

Die  deutsche  Übersetzung  liest  sich  gut  und  ist  im  Ganzen  dorchi» 
correct,  wenngleich  es  nicht  an  einzelnen  Irrthümern  fehlt,  von  denen  wir 
einige  besonders  sinnstörende  und  einige  Druckfehler  zur  Correctnr  fo^ 
zeichnen:  pg.  63,  Z.  4  v.  o.  „in  der  Nähe  von  Fischschuppen'';  im  frtm. 
Text  ä  proximitö  des  escaliers  des  piscines,  also  unweit  der  Treppen  a 
den  Teichen.  —  pg.  85,  Z.  6  v.  u.  giebt  „Versteinerung''  ofifenbar  nichk 
den  Sinn  des  französ.  min^ralisation  wieder.  —  pg.  141 ,  Z.  6  v.  o.  ü« 
„spitze  Bissectrix"  statt  „scharfe  Halbirungsfläche".  —  pg.  305,  Z.  16t.<l 
liess  Protogin  statt  Protogyn ;  —  pg.  76,  Z.  2  v.  o.  Variolit  statt  Variolith; 
—  p.  424,  Z.  3  V.  0.  lies  Becks  statt  Becker;  —  pg.  452,  Z.  12  t.  o.  Im 
mir  statt  nur.  H  Rosenbusch. 


F.  FouQrä  et  A.  Michel-L^vt:  Mineralogie  micrographiqaCi 
roches  Eruptives  fran^aises.  4^  Paris  1879.  509  pg.  avec  o 
volume  de  LV  planches.  (M^moires  pour  servir  ä  Pexplicadon  de  la  oztc 
g^ologique  d^taill^e  de  la  France.) 

Als  Ref.  im  Jahre  1873  den  ersten  Band  seiner  „Mikroskopiscka 
Physiographie  der  Mineralien  und  Gesteine"  veröffentlichte,  mussteerii 
dem  kurzen  historischen  Überblick  aber  die  Entwicklung  mikrotki^Mick' 
mineralogischer  Studien  recht  kurz  Qber  die  Theilnahme  französiMtar 
Forscher  an  denselben  hinweggehen  und  einen  gewissen  Stillstand  bei 
veralteten  Methoden  in  Frankreich  constatiren.    Seit  jener  Zeit  bat  ndi 
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die  Sachlage    bedeutend   verändert;   dank   den   rastlosen   Bestrebungen 
FoTQüjg's  hat  sich  die  Methode  der  mikroskopischen  Mineral-  und  Gesteins- 
antersuchong  vollkommen  eingebürgert.    Heute  schaaren  sich  um  Fouqu^ 
eine  Anaahl  gleichstrebendej*  Forscher,  Michel-L^vy,  V^laik,  Thovlbt, 
und  die  französische  Petrographie  kann    mit  berechtigtem  Stolze  auf  die 
Leistongen  der   letzten  Jahre  zurückblicken.    Bei  der  Publikation  seiner 
Bbengenannten  Arbeit   rausste  Ref.   in  Deutschland  von   wohl   berufener 
Säte  den  Vorwurf  entgegennehmen,  sein  Werk  sei  weniger  ein  mineralo- 
fisehes,  als  ein  physikalisches ;  der  Versuch  des  Ref.,  aus  der  Combination 
ier  Beobachtung   im  parallelen   polarisirten  Lichte   mit   deijenigen   an 
EryBtallumrissen  und  Spaltungsdurchgängen   eine   objectiv  richtige    und 
illgemein  gültige  Methode  der  mikroskopischen  Mineralbestimmung  ab- 
nleiten,  fand  keineswegs  immer  den  Beifall  der  deutschen  mikroskopirenden 
Nro(^aphen.    Erst  ganz  allmählig  befestigte  sich  die  Überzeugung  von 
ter  Zweckmässigkeit  und  Sicherheit  dieser  Methode ;  sie  wurde  mehr  und 
B^  ausgebaut  und  in  überraschender  Schnelle  hat  sie  sich  durch  die 
(riblgreichen  Bemühungen  einer  Anzahl   gleichstrebender  Gelehrten  zu 
iiner  gewissen  Vollkommenheit  entwickelt,   die  man  noch  vor  wenigen 
Filuren  kaum  zu  ahnen  vermochte.  Einen  nicht  geringen  Antheil  an  dieser 
förderung   hatten  die  französischen  Forscher   und   unter   diesen   zumal 
^ocQüt  und  MicHBL-L^vT,  die  in  dem  dieser  Besprechung  zu  Grunde  lie- 
ioden  Werke  in  der  Form  eines  Lehrbuchs  die  Resultate  eigener  und 
remder  Untersuchungen   niedergelegt   haben.    Das   mit  grossem  Luxus 
Augestattete  Werk  bildet  einen  Theil  der  zur  Erklärung  der  geologischen 
ipedalkarte  von  Frankreich  dienenden  Abhandlungen  und  schliesst  sich 
rflrdig  den  früheren  Bänden  dieser  Memoiren  an.    Durch  diese  Art  der 
hiblikation  ist  in  Frankreich  die  mikroskopisch-petrographische  Methode 
evissennassen  offiziell  anerkannt  und  Ref.  kann  die  Leitung  der  franzö- 
vchen  geologischen  Landes-Untersuchung  zu  diesem  Schritte  unpartei- 
cber  Einsicht  nur  aufrichtig  beglückwünschen.  In  dieser  eigenthümlichen 
^Unng  des  Werkes  liegt  es  wohl  begründet,  dass  in  dem  petrographischen 
belle  desselben  vorwiegend  nur  französische  Gesteine  behandelt  und  zur 
uterlage  der  Systematik  gewählt  wurden. 

Die  Anordnung  des  Ganzen  ist  in  ihren  grossen  Zügen  nicht  ohne 
mlichkeit  mit  der  vom  Ref.  in  seiner  Physiographie  befolgten.  Der 
itematischen  Beschreibung  der  einzelnen  Mineralien  geht  ein  allgemeiner 
eil  voraus,  in  welchem  nach  einem  kurzen  Überblick  über  die  Bedeutung 
1  Wichtigkeit  der  mikroskopischen  Untersuchung  und  einer  succincten 
leitnng  zurHerstellung  der  Präparate  zunächst  das  Mikroskop  besprochen 
d,  welches  man  in  Frankreich  mit  Vorliebe  gebraucht  (Modell  Nächst). 
i  Abschnitt  über  mikroskopische  Winkelmessungen  giebt  die  bekannte 
thode  der  zur  Bestimmung  ebener  Winkel  an  Durchschnitten  und  die 
len  von  Bertrand  und  Wertheim  vorgeschlagenen  Methoden  der  Mes- 
g  Ton  Flächenwinkeln  an  mikroskopischen  Krystallen  in  präciser  Form 
der.  Es  folgt  alsdann  in  mehreren  Kapiteln  die  Besprechung  der 
lachen  Verhältnisse,  wie  sie  die  einzelnen  Krystalle  und  die  regelmäs- 
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sigen  Aggregate  (Sphftrolithe)  erkennen  lassen;  allenthalben  tritt  dem  Leser 
die  strenge  and  klare  Behandlung  des  Gegenstands  wohlthaend  entgegen, 
wie  sie  in  den  bekannten  Einzel nnt ersuchungen  Michel-L^tt's  dnrchgefälnt 
ist.  Vielleicht  dürfte  das  Verhalten  der  Mineraldurchschnitte  im  coütov 
gentpolarisirten  Lichte  eine  weitere  AusfOhrung  haben  finden  sollen  ond 
nngem  vermisst  man  einen  Abschnitt  über  die  Bestinunimg  der  Brechnsfi- 
exponenten  in  einer  planparallelen  Platte.  —  Li  einem  weiteren  Eapäd 
werden  die  Methoden  der  Trennung  der  componirenden  Mineralien  einei 
Gesteins  nach  ihrem  specifischen  Gewichte  in  einer  Lösung  Ton  JodkaiiaiB- 
Jodquecksilber ,  oder  in  einem  Wasserstrom,  nach  ihrer  Angreifbarkeit 
durch  Flusssäure  und  nach  ihrer  Anziehbarkeit  durch  einen  Elektronag^ 
neten  mitgetheilt ;  —  die  SziBÖ'sche  Methode  zur  Unterscheidung  der  FeM- 
spathe  und  die  BoRicKT'schen  mikrochemischen  Versuche,  sowie  die 
DEviLLE'sche  Methode  der  Silicat-Analyse  werden  eingehend  besprochen.  — 
Der  letzte  Abschnitt  des  allgemeinen  Theils  behandelt  die  Bildung  der 
Krystalle,  die  Mikrolithe,  Trichite  u.  s.w.,  sowie  die  Einschlüsse  der  Kr^ 
stalle  und  die  Deformationen,  welche  die  ausgeschiedenen  Erystalle  wü- 
rend  der  weiteren  Entwicklung  ihrer  Mutterlaugen  zum  Gestein  erfohra. 

In  dem  speciellen  Theile,  der  also  die  eigentlichen  MineralbeecfarO' 
bungen  und  Diagnosen  enthält,  beginnen  die  Verff.  mit  den  Priin* 
pien,  die  sie  der  Systematik  zu  Grunde  legten.  Sie  unterscbeidei 
die  gesteinsbildenden  Mineralien  nach  ihrem  petrographischen  Charakter 
in  ursprüngliche  und  secundäre.  Die  ursprünglichen  sind  bald  wesentticbe, 
bald  accessorische ;  die  secundären  werden  nach  der  Zeit  ihrer  Entstdimg 
als  unmittelbar  secundäre  (sie  bildeten  sich  zum  Thefl  schon  bei  eder 
doch  kurz  nach  der  Festwerdung  des  Gesteins)  und  mittelbar  secondiif 
unterschieden.  Innerhalb  der  ersten  Gruppen  werden  2  ünterabthtttai- 
gen  gemacht,  je  nachdem  die  Mineralien  farblos  (Torwiegend  Alkalis 
und  alkalische  Erde  enthaltend),  oder  idiochromatisch  sind  (magneiii' 
und  eisenreiche  Verbindungen).  Dadurch  erhielten  die  Verff.  fblgoda 
Schema  : 

I.    Ursprüngliche  Mineralien. 
1®.  Farblose  Gesteinsgemengtheile 


wesentliche 

1)  Quarz 

2)  Heller  Glimmer 

3)  Orthoklas 

4)  Mikroklin 

5)  Albit 

6)  Oligoklas 

7)  Labrador 

8)  Anorthit 
9)  Xephelin 

10)  Leucit 


Feldspathe 


accessorische 


11)  Topas 

12)  Smaragd 
18)  Apatit 

14)  Titanit 

15)  Cordierit 

16)  Wemerit 

17)  MeliHth 

18)  Haüyn  und  Nosean. 


-     177     — 

2^.  Farbige  Gesteinsgemengtheile 


wesentliche 

19)  Dunkle  Glimmer 

i20)  PjTOxene 
21)  Amphibole 
22)  Hypersthen 
23)  Olivin 


accessorische 

24)  Turmalin 

25)  Granat 

26)  Zirkon 

I  27)  Spinell 
Spinelle  |  28)  Cbromeisen 
f  29)  Magneteisen 

30)  Eisenglanz 

31)  Titaneisen 


II.  Secundäre  Mineralien 


unmittelbare 

32)  Chalcedon 

33)  Opal 

34)  Tridymit 

35)  Epidot 

36)  Talk 

37)  Chlorit 

38)  Bastit 

39)  Serpentin 

40)  Sodalith 


mittelbare 

41)  Andalusit 

42)  Distben 

43)  Staurolith 

44)  Korund 

45)  Diamant 

46)  Grapbit 

47)  Wollastonit 

48)  Zeolitbe 

49)  Calcit  und  Arragonit. 


1  dieser  Reihenfolge  werden  die  Mineralien  auch  beschrieben  (nur 
i  Chalcedon,  Opal  und  Tridymit  sofort  auf  Quarz,  Wollastonit  ist  zum 
en  und  die  hellen  Glimmer  sind  zu  den  dunkeln  Glimmern  gestellt) 
lit  diesen  Nummern  sind  sie  in  den  schönen  Abbildungen  von  Ge- 
schliffen bezeichnet.  —  Ganz  abgesehen  davon,  dass  bei  dieser 
)irung  eine  gewisse  Willkür  herrscht,  gegen  die  sich  von  mancher 
Widerspruch  erhe])en  dürfte,  will  es  dem  Ref.  scheinen,  als  sei  bei 
^stematisirung  die  durch  Zugehörigkeit  zu  demselben  Krystallsystem 
^e  Ähnlichkeit  in  den  Eigenschaften  ohne  genügenden  Grund  auf- 
en  und  dadurch  ein  Vortheil  in  der  Darstellung  verloren  gegangen, 
oan  ungern  vermisst.  Die  von  den  Verff.  gewählte  Gruppirung  der 
allen  hängt  innig  zusammen  mit  ihren  Ansichten  über  die  Bildung 
aassigcn  Gesteine,  für  welche  sie  ebenfalls  ein  System  aufstellen, 
es  trotz  engen  Anschlusses  an  das  seiner  Zeit  vom  Ref.  vorgeschlagene 
ch  manche  wesentliche  Abweichungen  darbietet  und  wegen  seiner 
artigkeit  ein  näheres  Eingehen  nothwendig  scheinen  lässt. 
)ie  Verff.  gehen  davon  aus,  ein  gutes  System  der  massigen  Gesteine 
lur  von  den  massigen  ist  die  Rede)  müsse  die  Entstehungsweise,  das 
^sche  Alter,  die  mineralogische  Zusammensetzung  und  die  Stmctur 
ksichtigen.  Daher  werden  scharf  massige  und  geschichtete  Gesteine 
dert,  wenngleich  anscheinend  die  Verff.  einige  Gesteine  als  massige 
±ten,  die  man  sich  in  Deutschland  gewohnt  hat,  als  geschichtete 
ehen  (gewisse  Amphibolite  z.  B.) ;  es  wird  ja  stets  eine  Anzahl  von 

jAbrbacti  für  Mineralogie  otc.    1880.    II.  Bd.  m 
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Gesteinen  geben,  über  deren  Genese  man  verschiedener  Ansicht  sein  kiniL 
Dem  Alter  nach  werden  die  vortertiären  Gesteine  als  ältere  von  den  ter- 
tiären und  recenten  geschieden.  Nach  der  Stractur,  soweit  diese  daid 
den  Verband  der  Gesteinselemente  bedingt  wird ,  werden  die  Gesteine  id 
2  Gruppen  gesondert,  in  Gesteine  mit  granitischer  and  Gesteine  mit 
trachytischer  Structur.  Diese  beiden  Gruppen  decken  sich  nicht  etn 
ganz  vollständig  mit  den  Gruppen  der  körnigen  und  porphyrischen  G^ 
steine,  wie  Ref.  sie  aufgestellt  hat,  sondern  deriviren  aus  folgenden  Ver- 
hältnissen. Die  Verff.  weisen  mit  Recht  darauf  hin,  dass  die  Consolidation 
eines  Gesteins  keineswegs  immer  ein  einheitlicher  Act  ist,  sondern  diis 
sich  in  der  Entstehungsgeschichte  desselben  oft  deutlich  mehrere  Phua 
oder  Perioden  erkennen  lassen.  Bei  schematischem  Verlauf  beginnt  die 
Gesteinsbildung  in  ihrer  ersten  Phase  mit  der  Ausscheidung  grösserer 
Krystalle,  den  nachherigen  Einsprengungen  des  Gesteins,  die  in  spätem 
Stadien  gewissen  mechanischen  und  chemischen  Einwirkungen  ausges^ 
werden,  durch  welche  sie  so  häufig  zerbrochen  und  angefressen  erscbeina; 
diese  Erstlinge  der  Gesteinsbildung  sind  Lävr's  ^l^ments  anciens.  li 
einer  zweiten  Phase  der  Gesteinsbildung  entsteht  eine  zweite  Generttki 
von  kleineren  krystallinen  Ausscheidungen  mit  offenbarer  Neigung  n 
mikrolithischer,  krystallitischer  Entwicklung  (^l^ments  r^cents  LdhT's),  oder 
es  entstehen  durch  eine  plötzliche  krystalline  Erstarrung  jene  granoph;- 
rischen  Verwachsungen,  wie  sie  besonders  bei  hochsilificirten  älteres 
Gesteinen  verbreitet  sind.  In  diesem  Stadium  erstarrt  das  Gestein  vollkommeB. 
Darauf  folgt  ein  drittes  Stadium,  in  welchem  die  durch  höhere  Temperttsr 
und  Einwirkung  von  Gasen  und  Dämpfen  bewirkten  Zersetzungserschei- 
nungen verlaufen  und  unmittelbar  nachher  beginnt  die  Verwitterung  doitk 
die  Atmosphärilien  als  viertes  Stadium.  Für  die  Classification  der  Gesteine 
sind  nur  die  beiden  ersten  Phasen  von  Bedeutung.  Bei  den  Gesteises 
mit  granitischer  und  bei  denen  mit  trachytischer  Structor  waren  die  Te^ 
hältnisse  in  der  ersten  Phase  ziemlich  die  gleichen,  die  Unterschiede  liega 
wesentlich  in  den  Bildungen  der  zweiten  Phase  der  Gesteinsentwickhogi 
Manche  Gesteine  entbehren  gänzlich  des  einen  EntwicklungsstadinaSr 
haben  dasselbe  gewissermassen  übersprungen,  so  die  Lherzolithe  das  ente^ 
gewisse  Obsidiane  das  zweite.  Die  Unterschiede  zwischen  dem  gnniti' 
sehen  und  trachytischen  Typus  werden  dann  speciell  in  folgender  Weise 
entwickelt.  Bei  dem  granitischen  Typus  herrschen  die  Bildungen  des 
zweiten  Consolidationsstadiums  stark  vor,  jegliches  amorphe  Element,  üenier 
die  mikrolithischen  Bildungen  des  zweiten  Stadiums,  Krystallite  vd 
Ähnliches  sind  ausgeschlossen.  Die  trachytische  Gruppe  ist  charakterisiit 
durch  deutlichere  Unterschiede  in  den  Bildungen  des  ersten  und  sweitei 
Stadiums  in  der  Entwicklung  des  Gesteins,  durch  die  Häufigkeit  einer 
amorphen  Grundmasse  und  der  fluidalen  Structur.  Innerhalb  der  gnniti' 
sehen  Gruppen  können  drei  Typen  unterschieden  werden :  1)  die  eigentliche 
granitische  Structur,  etwa  äquivalent  demselben  Begriff  in  der  deatscha 
Petrographie ;  2)  die  pegmatoidische  Structur,  entsprechend  der  OoM^Jt- 
structur  im  Sinne  des  Ref.;  3)  die  ophitische  Stractur,  charakterisirt  dnick 
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fkeit   von    stark   nach    a  verlängerten  Feldspathleistchen.    Die 
ildet  dadurch  einen  Übergang  zu  der  trachytischen  Gruppe,  die 
in  drei  Typen  zerlegt  wird  je  nach  der  Ausbildung  der  Grund- 
Type  p6trosiliceux,  etwa  entsprechend  einem  Zusammenauftreten 
)fel8itischer  und  kryptokrystalliner  Structur  im  Sinne  des  Ref.; 
aicrolithique,  charakterisirt  durch  den  Reichthum  an  mikrolithi- 
ilden  bei  verhältnissmässig  wenig  amorpher  Grundmasse ;  3)  Type 
it  reichlicher  Glasbasis.  —  Die  mineralogische  Zusammensetzung 
ine  findet  in  dem  ForQü^>L^vT'schen  Systeme  ihren  Ausdruck  in 
Weise:    Die  Gesteine  werden  in  erster  Linie  nach  dem  feld- 
Gemengtheil   classificirt,    der   sich   im   zweiten  £ntwicklungB- 
usschied,  in  zweiter   Linie  nach  dem  Magnesia-Eisen-Silicate 
Epoche.   Die  Gesteinsnamen,  soweit  sie  neu  sind,  werden  durch 
feldspathigen  Gemengtheil   der  zweiten    Gesteinsbildungsphase 
mes  Substantiv  gebildet,  dem  adjectivisch  der  eisenmagnesiareiche 
ige  Gemengtheil  zugefügt  wird.  Die  Mineralbildungen  der  ersten 
1  der  Festwerdung  des  Gesteins  werden  durch  die  Proposition  k 
t;  dabei  werden  die  Feldspathe  dieser  Phase  nicht  besonders 
Q,  wenn  sie,  wie  in   den   meisten  Fällen,  eine  Stufe  niedriger 
sind,   als   die   Feldspathe  der  zweiten   Phase.    So   wäre   z.  B. 
ite  augitique  k  pyrox^ne  ein  Gestein,  welches  in  einer  wesentlich 
rador   und   Augit   bestehenden  Grundmasse   Einsprenglinge   von 
und    Augit    enthielte;    labradorite   augitique   k   labrador   et   k 
wäre  dagegen  dasselbe  Gestein  mit  Einsprengungen  von  Labrador 
it. 
sieht  auf  den  ersten  Blick ,   dass  der  wesentlichste  Unterschied 
I  System  gegenüber  anderen  in  Deutschland  gebräuchlichen  darin 
dass   die  chemische  Natur  der  in  der  Grundmasse  und  als  Ein- 
ge  auftretenden  Feldspathe  einen  herrschenden  und  die  Unter- 
l  der  Einsprenglinge  und  der  in  der  Grundmasse  vorhandenen 
!n  einen  massgebenderen  Gesichtspunkt  bildet,  als   bei   andern 
ikern.    Nun  lässt  sich  ja  gar  nicht  verkennen,  dass  beide  von 
Bedeutung  sind  und  sollte  es  gelingen,  in  allen  Fällen  die  noth- 
Basis  einer  exakten  Bestimmung  dieser  Dinge  zu  gewinnen,  dann 
sie  jedenfalls  in  der  Nomenklatur  ihren  Ausdruck  finden.     Das 
6.    bei    der    vom    Ref.    gebrauchten    Bezeichnung    keinerlei 
fkeit. 

imstehende  Tabelle  giebt  eine  genaue  Copie  des  FoüQr^-L^vY^schen 
und  es  wird  für  den  Leser  im  Ganzen  ziemlich  leicht  sein,  die 
!hen  Gesteinsnamen  sofort  durch  die  entsprechenden  deutschen 
en;  nur  bei  der  Reihe  der  quarzhaltigen  Orthoklasgesteine  kann 
den  älteren  LtvY'schen  Arbeiten  entnommenen  Namen  nicht 
it  in  Deutschland  gebräuchlichen  zur  Deckung  bringen;  für  die- 
rweist  Ref.  auf  die  betreffenden  Abschnitte  in  seiner  „Mikroskop. 
.  d.  mass.  Gest.,  Stuttgart  1877^.    Für  die  Untergruppen,  die  in 

esteinstypus    je    nach    dem   Vorhandensein   der   verschiedenen 
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Stracturmodalitäten  entsteheD,  sind  keine  besonderen  Bexeicluinngen  tot- 
geschlagen ;  es  wird  angegeben ,  dass  bei  den  granitoiden  Gesteinen  die 
eigentlich  granitische  Structur  allgemein  verbreitet,  die  pegmitoide 
(granophyrische)  auf  die  Granite,  Kersantite  und  einige  Diorite  beschränkt 
sei  (sie  findet  sich  auch  bei  Quarzdiabasen,  Ref.);  als  Typen  für  ophitische 
Structur  werden  die  Ophite  der  Pyrenäen,  manche  Dolerite  und  Diallaf- 
Andesite  mit  Oligoklas  und  Labrador  angeführt,  dieselbe  fehlt  im  All- 
gemeinen den  Gesteinen  der  Columne  1  und  10  (d.  h.  also  den  sanerstea 
und  basischesten  Gesteinen).  Bei  den  trachytoiden  Gesteinen  ist  weiter  die 
structure  petrosiliceusc  auf  die  höchstsilificirten  mit  freier  Eieselslare 
beschränkt ,  die  mikrolithische  käme  mit  Ausnahme  einiger  Gläser  bei 
allen  vor,  ebenso  die  glasige,  die  nur  bei  einer  gewissen  Abtheilong  der 
Li^vY'schen  Porphyre  (porphyres  ä  quartz  globulaire),  bei  den  Porphyrites 
und  Phonolithen  fehlte.  Ref.  wies  Gläser  der  Porphyrite  und  PhoDolhbe, 
wenn  auch  vereinzelt,  früher  nach  (Mikrosk.  Phys.  d.  mass.  (rest  226  und 
290;  auch  dieses  Jahrb.  1877,  p.  185).  Auch  dürfte  es  kaum  zulässig  seio, 
die  Pechsteine  ausschliesslich  als  Gläser  der  «porphyres  p^trosiliceax^ 
die  Perlite  als  solche  der  Liparite  und  Dacite,  die  Obsidiane  und  Bimi- 
steine  als  solche  der  Trachyte,  Andesite,  der  Leucitophyre,  Tephrite, 
Nephelinite  und  Leucitite  zu  betrachten,  wie  die  Verff.  dieses  thun.  Die 
genannten  Gläser  sind  wohl  nur  Structurformen,  die  in  innigem  Zusammah 
hange  mit  dem  Wassergehalt  der  Gesteine  stehen ,  und  bei  jeder  der  ge- 
nannten Gesteinsgruppen  auftreten  können. 

Eine  vergleichende  Betrachtung  dieser  Classification  gegenüber  der 
in  Deutschland  gebräuchlichen  würde  natürlich  ohne  abwägende  Kridk 
nicht  möglich  sein  und  möge  daher  an  dieser  Stelle  nnterbleiben.  Dagegei 
dürfte  es  angezeigt  scheinen,  auf  einige  Punkte  hinzuweisen,  die  sich  ohne 
vergleichende  Seitenblicke  aus  diesem  Schema  von  selbst  ergeben,  haia- 
halb  der  Phonolithe  hätte  wohl  nach  dem  ausschliesslichen  Yorhandeiiseii 
von  Nephelin  oder  Leucit  gesondert  werden  sollen ;  der  Lherzolith  erscbebrt 
unter  den  tertiären  Gesteinen,  zu  denen  auch  die  Ophite  der  Pyreniei 
durchweg  gerechnet  werden,  theils  unter  dem  Namen  Dolerite,  theils  oo^ 
dem  Namen  Euphotide,  welcher  letztere  consequent  nur  für  die  tertüro 
Diallag-Gesteine  benutzt  wird,  während  die  älteren  Gabbro  heisses.  ^ 
in  der  Tabelle  streng  durchgeführte  Absonderung  der  rein  körniges 
jüngeren  (gr&nitoKden)  Gesteine  von  den  porphjrischen  (trachytoiden)  anter 
Beibehaltung  der  Namen  der  entsprechenden  älteren  (Steine  aach  ßr 
die  jüngeren  körnigen  dürfte  einigermassen  zu  einem  Ausserachtlassen  da 
Alters  Veranlassung  geben.  Nun  lässt  sich  ja  darüber  streiten,  ob  h 
besser  ist,  die  Gesteine  streng  in  vortertiäre  und  tertiäre  zu  scheida; 
vollzieht  man  aber  diese  Scheidung,  dann  empfiehlt  es  sich,  den  jfingeieo 
auch  eigene  Namen  zu  geben,  resp.  die  vorhandenen  (Nevadit,  Propylit  etc.) 
dafür  zu  verwenden.  Es  bedarf  nicht  der  Erwähnung,  dass  die  Beseidh 
nung  Granulite  nicht  identisch  ist  mit  dem  Granulit  der  deutschen  Aatorea; 
dieser  wird  von  FocquiE:  und  Michel-Li^vy  zu  den  Schichtgesteinen  geredm^ 
und  Leptynite  genannt. 
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Die  Beschreibung  der  einzelnen  Mineralspecies  ist  eine  sehr  eingehende. 
Ür  jedes  Mineral  wird  zunächst  die  wichtigste  Literatur,  wenn  auch  hie 
ad  da  wohl  mit  einem  gewissen  £klekticismus  angegeben,  darauf  die 
lemische  Zusammensetzung  und  die  eventuelle  Eintheilung  in  Varietäten 
esprochen,  die  krystallographischen  und  optischen  Eigenschaften  vorgeführt 
ad  mit  graphischen  Darstellungen  erläutert,  die  Structur  und  die  Para- 
enesis,  sowie  die  Zersetzungserscheinungen  behandelt  und  endlich  die 
[ethoden  zur  Erkennung  und  zur  Unterscheidung  von  ähnlichen  Mineralien 
ütgetheilt.  Auch  die  künstlichen  Darstellungen  der  Mineralien,  soweit 
iese  gelungen  sind,  finden  vielfach  Erwähnung  und  an  geeigneten  Stellen 
ie  Beschreibung,  sowie  am  Schluss  jedes  Kapitels  wird  auf  die  chromo- 
ithographischen  Tafeln  verwiesen. 

Den  Schluss  des  Ganzen  bildet  eine  fast  absolut  vollständige  Literatur- 
Jbersicht  der  auf  mikroskopische  Mineralogie  und  Petrographie  bezüg- 
ichen  Arbeiten  bis  gegen  das  Ende  des  vorigen  Jahres. 

H.  Rosenbusch. 

Bolletino  del  H.  Comitato  geologico  d'Italia.  2.  Ser. 
'ol.  I.    1880. 

Der  Jahrgang  1879  des  Bolletino  war  der  10.  überhaupt  erschienene 
nd  schliesst  mit  demselben  die  erste  Serie.  Mit  dem  Jahre  1880  sollen 
im'ge  Veränderungen,  übrigens  nicht  sehr  wesentlicher  Natur,  in  der  An- 
rdnnng  des  Stoffs  des  Bolletino  eintreten.  Es  wird  beabsichtigt,  alle  auf 
ie  geologische  Aufnahme  bezüglichen  Erlasse,  Verordnungen  u.  s.  w.  anf- 
anehmen,  um  das  geologische  Publikum  über  den  Stand  des  ganzen  Unter- 
ehmens  mehr  auf  dem  laufenden  zu  erhalten  als  bisher,  wo  die  genann- 
m  Publikationen  in  einem  in  wissenschaftlichen  Kreisen  nicht  verbreiteten 
inisteriellen  Organ  erschienen.  Ein  Nachtrag  zu  der  ersten  Serie  wird 
is  wichtigere  bisher  über  die  Organisation  erschienene  bringen. 

In  dem  eigentlichen  geologischen  Theil  sollen  hinfort  nicht  zu  um- 
ingreiche  Arbeiten  aufgenommen  werden,  welche  an  Stelle  der  Memorie, 
1  deren  seit  1877  sistirten  Ausgabe  auch  jetzt  noch  die  Mittel  fehlen, 
fl&nterungen  über  die  bereits  aufgenommenen  Qebiete  bringen.  Einen 
»leben  Aufsatz  über  das  sicilianische  schwefelführende  Gebiet  enthält 
nreits  das  Heft  1.  2  für  1880.  Von  Referaten  über  italienische  geolo- 
ische  Litteratur  wird  wegen  der  Masse  des  erscheinenden  und  wegen 
;aammangel  nur  das  wichtigste  gegeben  werden.  Benecke. 


Carte  g^ologique  detaillöe  de  la  France  ($(rJ^). 

Im  Jahre  1822  begannen  unter  der  Direction  von  Brochant  de  VauERs 
ie  Arbeiten  zur  Herstellung  einer  Carte  g^ologique  g^n^rale  de  la  France, 
Is  deren  Frucht  1840  die  berühmte  Karte  von  Dufr^noy  und  E.  deBeaümont 
fschien.  Von  denselben  Gelehrten  wurden  auf  der  Ausstellung  1855  die 
(rsten  20  Blätter  einer  detaillirten  Karte,  die  nördlichen  Landestheile  um- 
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fassend,  im  Massstab  foi?«  vorgelegt.  Eine  Anzahl  der  damals  bereits 
erschienenen  Departementskarten  dienten  bei  der  Ansftlhrang  als  Grand- 
lage. Nach  einem  von  E.  de  Beaümoxt  entworfenen  Plan  wurde,  wiederoa 
bei  Gelegenheit  einer  Ausstellung  (1867),  die  Bearbeitung  fortgesetzt  ood 
zwar  in  grossartigerem  Massstabc,  indem  eine  ganze  Anzahl  von  Geologa 
mit  der  Ausführung  der  einzelnen  Blätter  betraut  wurde.  Ganz  neoe  Auf- 
nahmen wurden  in  vielen  Fällen  nöthig.  Wir  führen  in  Folgendeni  die 
Titel  der  bisher  erschienenen  34  Sektionen  auf  und  werden  neae  Liefe- 
rungen s.  Z.  nachtragen. 

1  Calais.  22  Laon. 

2  Dunkerque.  !      31  Ronen. 

3  Boulogne.  32  Beauvais. 

4  St.  Omer.  33  Soissons. 

5  Lille.  47  Evreux. 

6  Montreuil.  48  Paris. 

7  Arras.  49  Meaux. 

8  Douai.  64  Chartres. 

9  Maubeuge.  65  Melun. 

10  St.  Valery.  ,      66  Provins. 

11  Abbeville.  69  Nancy. 

12  Amiens.  79  Chäteaudun. 

13  Cambray.  80  Fontainebleau. 

18  Le  H&vrc.  81  Sens. 

19  Yvetot.  95  Orleans. 

20  Neufchätel.  109  Gien. 

21  Montdidier.  122  Bourges. 

Diese  untereinander  zusammenhängenden  Blätter  umfassen  den  närd- 
liebsten  Theil  Frankreichs  und  einen  in  grader  Linie  südwärts  über  Paris 
bis  Bourges  ziehenden  Streifen  Landes.  Ganz  isolirt  liegt  im  Osten  SectioB 
Nancy  (Nr.  69). 

Zu  jedem  Blatt  gehört  eine  Notice  explicative,  es  sind  femer  Profil^ 
photographische  Ansichten,  Abbildungen  von  Petrefacten  (aus  dem  Pariiff 
Becken)  und  einige  Übersichten  zur  Orientirung  über  die  Lage  der  Butter, 
ausführliche  Legende  u.  s.  w.  beigegeben.  Wir  machen  besonders  auf  das 
Blatt  „Avertissement^  (1874)  aufmerksam,  welches  einzeln  (wie  öbrigeas 
jede  der  Sektionen)  für  2  Fr.  abgegeben  wird  und  ein  Netz  über  gatf 
Frankreich  enthält,  so  dass  aus  demselben  das  auf  jeder  Karte  zur  Dar- 
stellung kommende  Gebiet  ersehen  werden  kann.  Beneeke. 


G.  Dewalque:  Carte  g^ologique  de  la  Belgique  et  des 
provinces  voisines,  Liöge  1879. 

Diese  Karte,  die  ausser  dem  belgischen  Gebiete  noch  betrftchtliche 
Theile  der  angränzenden  Länder  umfasst  und  im  Osten  bis  Bnhrort  vt^ 
Trier,  im  Westen  bis  Dünkirchen  und  Arras  reicht,  hat  denselben  ICaiss- 
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»,  wie  T.  Dechex's  geol.  Übersichtskarte  von  Rheinland  und  Westfalen 

Collomb's  geol.  Karte  der  Umgebung  von  Paris,   welchen  beiden  sie 

als  Mittelglied  anschliesst,   nämlich  1  :  500  000  F.  n.  Gr.    Der  Ver- 

«r  hebt  in  dem  der  Karte  beigegebenen   kurzen  erläuternden  Texte 

ror,  dass  dieselbe  hauptsächlich  für  die  studirende  Jugend  Belgiens 

dmmt  und  dass  dem  entsprechend  bei  ihrer  Herstellung  die  Rücksicht 

möglichste  Billigkeit  maassgebend  gewesen  sei.    Die  auf  der  Karte 

1  Aasdruck  gebrachten  Parallelisirungen  der  auf  französisch-belgischem 

auf  deutschem  Gebiete  liegenden  Ablagerungen  erklärt  der  Verfasser 

>st  als  noch  vielfach  unsicher  und  provisorisch.    Im  Wesentlichen  darf 

I  die  Karte,  trotz  vielfacher,  durch  die  fortgeschrittene  geologische 

intniss  des  Landes  bedingter  Verbesserungen,  als  eine  Reproduction 

geol.  Übersichtskarte  von  Belgien  von  A.  Dumont  bezeichnen;  und  in 

That  war   von   dem  Verfasser   ursprünglich  nichts  weiter,   als  eine 

e  Ausgabe  der  genannten,  längst  vergriffenen  Karte  beabsichtigt  worden. 

Wir  finden  auf  Dewalque's  Karte  im  Ganzen  44  Farbenzeichnungen 

ewandt,  und  zwar  6  für  die  eruptiven,  die  übrigen  für  die  sedimen- 

D  Bildungen. 

Bei  den  ersteren  sind  unterschieden  vulkanische  Tuffbildungen, 
acken  und  Laven,  Basalte,  Melaphyre  und  Spilite,  Hypersthenit,  Diorit, 
bro  und  verwandte  Gesteine  und  endlich  Leucit  und  Quarzporphyr.  In 
dg  auf  die  älteren  Eruptivgesteine  ist  zu  bemerken,  dass  von  den  auf 
DmoNT'schen  Karte  denselben  zugezählten  Vorkommen  auf  der  vor- 
enden Karte  ein  grosser  Theil  auf  Grund  der  neueren  Untersuchungen 
Renard  und  De  la  Vall^e-Poüssin  ,  durch  die  ihre  sendimentäre 
stehung  bewiesen  worden  ist,  in  Wegfall  gekommen  ist. 
Was  die  sedimentären  Bildungen  betrifft,  so  interessiren  uns  unter 
selben  hier  besonders  die  einen  so  grossen  Theil  der  vorliegenden 
te  einnehmenden  paläozoischen  Ablagerungen. 
Die  ältesten  im  Bereiche  der  Karte  auftretenden  Bildungen,  für  welche 
lOKT  sein  „Terrain  ardennais"  errichtet  hatte,  sind  der  heute  gtütigen 
nenclatur  entsprechend,  in  cambrische  und  in  silurische  Ablagerungen 
shieden  worden.  Den  ersteren  gehören  die  beiden  grösseren,  von  den 
p8ch-französischen  Geologen  als  Massive  von  Stavelot  (Hohes  Venn) 
I  von  Rocroy  bezeichnete,  sowie  noch  einige  untergeordnete,  sich  aus 
1  Devonbildungen  erhebende  und  discordant  von  denselben  überlagerte 
s  Schief erkeme  an.  In  den  beiden  genannten  grösseren  Massiven  haben 
^  Versteinerungen  gefunden,  welche  ihre  Zugehörigkeit  zu  der  ältesten, 
rch  das  Auftreten  von  Paradoondes  charakterisirte  Stufe  der  cambri- 
len  Formation  beweisen.  Entsprechend  der  DrMOKr'schen  Gliederung 
^  für  die  genannten  cambrischen  Ablagerungen  die  3  ünterabtheilungen 
I  D^villien,  R^vinien  und  Salmien  beibehalten  worden. 

Der  silurischen  Formation  sind  zuzurechnen  ein  schmales  Gesteins- 
id  im  Süden  von  Namur  und  Huy,  welches  die  beiden  grossen,  von 
geren  Ablagerungen  eingenommenen  Mulden  von  Dinant  und  Namur 
üt,  sowie  eine  grössere  Ausbreitung  von  Schiefern  und  Quarziten  im 
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NordeD  jenes  Bandes,  im  südlichen  Brabant.  Diese  letztere  hatte  DnoTr 
seiner  Zeit  noch  zum  Terrain  rh^nan,  d.  h.  zum  Unterdevon  gerechoet 
Die  bei  Gembloux  und  bei  Fosse  vorkommenden  Versteinerungen  beweisen 
aber  die  Zugehörigkeit  der  fraglichen  Schichten  zur  mittleren  und  oberen 
Abtheilung  der  Silurformation.  Kinc  speciellere  Gliederung  der  genannten 
silurischen  Ablagerungen  ist  nicht  durchgeführt.  Im  Interesse  der  grösseren 
Klarheit  der  Karte  hätten  wir  für  die  silurischen  Bildungen  eine  den 
oberdevonischen  Schichten  (f,  Famennien  der  Karte)  weniger  ähnlicfae 
Farbe  gewünscht. 

Die  Bezeichnungen  „Terrain  rhenan  und  anthraxif^re**  der  Dlmost'- 
sehen  Karte,  von  denen  das  erstcre  dem  Unter-  und  Mitteldevon,  das 
letztere  dem  Oberdevon  und  der  Kohlenformation  entspricht,  sind  anf  dfr 
vorliegenden  Karte  den  jetzt  allgemein  angenommenen  Namen  Devon-  nod 
Carbonformation  gewichen. 

Das  Devon  ist  in  ein  unteres,  mittleres  und  oberes  getrennt,  f3r 
welche  Abtheilungen  die  DuMONr'schen  Bezeichnungen  Systeme  rhenao, 
S.  eifelicn  und  S.  famennien  beibehalten  sind,  doch  so,  dass  das  ersten 
den  Pudding  von  Burnot,  den  Dumont  zum  Eifelien  zog,  noch  oit 
einschliesst. 

Das  Systeme  rhenan  ist  nun  wieder  in  3  Etagen,  nämlich  das  Gedinia 
DüMONT^s,  das  Coblenzien  und  den  Pudding  von  Burnot  eingetbeilt.  Tob 
diesen  Etagen  werden  für  das  Khcnan  noch  weiter  unterschieden:  die 
Grauwacke  von  Bastogne,  die  Schiefer  von  Houfalize  und  die  Schiefer 
und  Grauwacken  von  Vircux.  Die  Parallelisirungen  dieser  3  Glieder  oit 
den  Schichten  des  Taunus,  des  Hunsrück  und  des  Ahr-Gebietes  erscheJueD 
zum  mindesten  noch  sehr  zweifelhaft,  während  diejenige  des  CoofiO' 
merates  von  Burnot  mit  den  an  der  Basis  des  mitteldevonischcn  Kalto 
in  der  Eifel  und  der  Gegend  von  Stolberg  liegenden  rothen  Vich^ 
Grauwacken  wohl  begründet  ist. 

Das  Systeme  Eifelien  ist  in  die  Schiefer  und  Kalke  von  Bure  ^ 
Couvin  und  den  Kalk  von  Givet  getheilt.  Die  sog.  Schichten  von  Bve 
entsprechen  in  der  Eifel  den  als  Unterlage  der  Kalkmulden  aoftretendd 
versteinerungsführenden  Grauwacken ,  wie  sie  z.  B.  bei  Prüm  anf  ^ 
linken  Seite  des  Prümbaches  anstehen.  Der  Verfasser  rechnet  hieriiff 
auch  die  bekannten  versteinerungsreichen  Schichten  von  Daleiden  ^ 
Waxweiler,  welche  Referent  seiner  Zeit  als  Übergangsbildung  zwiscbt" 
dem  sog.  Ahrien  und  den  Vichter  Schichten  angesehen  hatte,  wiltf^ 
Dewalque  dieselben  als  Zwischenglied  zwischen  den  Vichter  SchidiK* 
und  den  Calceolabildungen  betrachtet.  Referent  hat  gegen  diese  Qi^ 
fication,  zu  welcher  sich  ein  so  gewissenhafter  Forscher  wie  DtwiM^ 
gewiss  nur  auf  Grund  sorgfältiger  Beobachtungen  an  Ort  und  Stelle  ^ 
schlössen  hat,  vom  paläontologischen  Standpunkte  aus  kaum  etwas etv* 
zuwenden.  Dagegen  will  es  ihm  angemessener  erscheinen,  die  betreln^ 
Grauwacken-Schichten,  in  denen  Spirifer  macropterus  noch  aasserordeotifc" 
häufig  ist  und  in  denen  noch  Homalonoten  und  andere  typisch  t^ 
devonische  Formen  vorkommen ,  beim  Unterdevon  zu  belassen,  ihsßt^ 
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n  Calceolaschichten  zu  ziehen,  auch  wenn  sie  mit  denselben,  wie  ja 
3S8ELET  und  Referent  selbst  mehrfach  hervorgehoben  haben,  durch  zahl- 
iche  idente  Arten  innig  verknüpft  sind.  Eine  Folge  der  Zurechnung 
tr  fraglichen  Schichten  zu .  den  Calceolabildungen  ist  übrigens  das  auf 
!n  ersten  Blick  so  au£fiällig  erscheinende,  mehrere  Meilen  lange  schmale 
uid  der  Karte,  welches  in  der  südöstlichen  Verlängerung  der  Prümer 
alkmulde  auftritt.  —  Die  Kalke  und  Schiefer  von  Couvin  entsprechen 
in  Calceolabildungen  der  Eifel,  in  welcher  Kalke  und  Mergel  sich  kaum 
der  Weise,  wie  in  Belgien,  werden  trennen  lassen,  der  Kalk  von  Givet 
igegen  unserem  Stringocephalenkalk. 

Das  Systeme  famennien  oder  Oberdevon  ist  in  die  Kalke  und  Mergel 
\n  Frasne,  die  Schiefer  der  Famenne  und  die  Psammite  von  Condroz 
{trennt.  Den  ersteren  entsprechen  in  der  Eifel  die  Cuboideskalke  und 
e  Goniatitenschiefer  der  Gegend  von  Büdesheim,  den  Schiefem  der 
Gimenne  die  über  den  Goniatitenmergeln  folgenden  Cypridinenschiefer, 
ährend  die  Psammite  von  Condroz  auf  deutschem  Gebiete  nur  in  der 
egend  südlich  Aachen  ein  genau  entsprechendes  Äquivalent  besitzen. 

Die  carbonische  Formation  finden  wir  auf  der  Karte  in  Kohlenkalk, 
3tzfreies  und  flötzführendes  Kohlengebirge  eingetheilt. 

Das  Rothliegende  ist  auf  die  Südostecke  der  Karte  beschränkt,  in 
eiche  noch  ein  Theil  der  grösseren  Ausdehnung  dieser  Formation  im 
largebiete  hineinfällt. 

In  Bezug  auf  die  jüngeren  Formationen  sei  bemerkt,  dass  die  Trias  in 
äwohnter  Weise  in  Buntsandstein,  Muschelkalk  und  Keuper  zerlegt  und  die 
araformation  entsprechend  der  gewöhnlich  für  das  Pariser  Becken  üblichen 
liederung  in  Lias,  unteren,  mittleren  und  oberen  Oolith  getrennt  worden  ist. 

In  der  Kreide-  und  Tertiärformation  finden  wir  eine  grosse  Zahl  von 
jrstemen  und  Etagen  unterschieden,  deren  Namen  z.  Th.  Dcmont  entlehnt 
nd.  Die  Parallelisirungen  der  hierhergehörigen  deutschen  und  franzö- 
sch-belgi sehen  Ablagerungen  werden  vielleicht,  wie  der  Verfasser  selbst 
ervorhebt,  manchen  Widerspruch  seitens  der  deutschen  Geologen  erfahren. 

Den  Ausdruck  Miocän  vermissen  wir  auf  der  Karte  vollständig, 
l)enso  wie  denjenigen  des  Diluviums.  E.  Kayser. 


Oscar  Fraas:  Aus  dem  Orient  II.,  Geologische  Beobach- 
uDgen  am  Libanon.  (Stuttgart,  Schweizerbart^sche  Verlagshandlung, 
378,  p.  1—136,  T.  1—6.  s.  auch:  Jahreshefte  d.  Ver.  f.  vat.  Naturk.  i. 
Ir'Ortt.  1878,  S.  257—391,  Taf.  3—8.) 

Im  Jahre  1867  veröffentlichte  Fraas  seine  geologischen  Beobachtungen 
Dm  Nil,  auch  der  Sinaihalbinsel  und  in  Syrien  unter  dem  allgemeinen 
'itel  „Aus  dem  Orient",  nicht  ahnend,  dass  es  ihm  vergönnt  sein  würde, 
och  eine  zweite  Orientreise  zu  unternehmen.  Eine  Einladung  des  Gou- 
erneurs  des  Mont  Liban,  Rustem  Pascha,  ermöglichte  ihm  jedoch  nach 
0  Jahren  eine  eingehende  Untersuchung  des  Libanon  und  so  erschien 
ann  1878:  „Aus  dem  Orient,  II.  Theil''. 
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Eine  kurze  geographische  Einleitung  orientirt  uns  ober  diel 
ganzen  Landes  und  des  Gebirges.  Die  parallelen  Gebirgszüge  des 
und  Antilibanon  entstanden  zur  jüngeren  Tertiärzeit ;  während  der 
der  Kreide  fanden  bereits  ausgedehnte  Eruptionen  basischer  Geste: 
Die  Oberflächengestaltung  ist  eine  sehr  scharf  ausgeprägte  und 
teristische.  Gewaltige  Aufrissspaltcn  sind  von  den  Gewässern  n 
tieft  und  erschweren  den  Zugang  zum  Lande  aufs  äusserste.  { 
konnte  es  kommen,  dass  in  der  libanesischen  Bevölkerung  das  ( 
thum  sich  seit  dem  5.  und  6.  Jahrhundert  beinahe  unverändert 
während  ringsum  der  Islam  alle  Länder  besetzte. 

Den  Hauptinhalt  des  Werkes  bildet  eine  Darstellung  der  Auf« 
folge  der  Schichtenglieder  und  der  Architectonik  des  Libanon,  de 
sermassen  den  Schlüssel  zum  geologischen  Verständniss  der  s 
Lande  bietet. 

Die  älteste  bekannte  Formation  ist  die  Juraformation, 
nur  vereinzelt  am  Hermon  beim  Dorfe  Medjdel  esch  Schems  (Sonn< 
entwickelt  ist.  Eine  Notiz  über  das  Vorkommen  derselben  hat  d 
bereits  früher:  dieses  Jahrb.  1877,  p.  17,  gegeben.  Aof  Ca 
deuten:  Am.  hecHcus  compressus  Qu.,  hecticus  lunula  Qu.,  auritu 
dentatus  Rein.,  convolutiis  Sohl.,  atkleta  Phill.  n.  s.  w.  Die 
selbst,  sowie  die  in  Europa  so  häufigen  Amaltheen  (Lamberti  i 
noch  nicht  gefunden.  Für  das  Vorhandensein  des  Oxford  s 
Amm.  plicatiUs  Sow.,  Arolicuft  Opp.,  transversarius  Qc,  Shyneh.  lac 
mit  ihren  Verwandten  und  Ter.  bisuffarcinaia  Ziet.  Alle  änderet 
tionen  treten  in  Bezug  auf  ihre  Verbreitung  und  Mächtigkeit  wei 
hinter  der 

Kreideformation, 

deren  Beschreibung  den  grösseren  Theil  der  Arbeit  ausmacht.  Di 
Bildung  derselben  ist  die  zur  Cenomanstufe  gehörige 

Glandarien-Zone,  welche  vorwiegend  aus  Marmoren,  di 
200  m  mächtig  werden,  und  nach  oben  aus  Oolithen  besteht. 

Von  den  Fossilien  sind  hervorzuheben :  Spongien,  zahlreiche  1 
wie  Dimorphastraea  Eckcardsi  Boelsche,  Astrocoenia  decaphyU 
Sarcinula  ScUcinae  sp.  n.,  S.  microstyla  sp.  n.;  von  Echinoder 
Allem  Cidarites  glandarius  Lakq.,  mit  seinen  Stacheln,  den  altb* 
„Judensteinen^.  Wir  erhalten  zum  ersten  Male  eine  genaue  i 
des  Körpers  und  des  Lagers  dieses  interessanten  Fossils.  Der 
Verwandte  ist  Cidaris  Dixoni  Wright.  Auch  die  Geschichte  d« 
im  Jahre  680  n.  Chr.  bekannten  „Lapides  judaici*'  ist  ausführlich  bi 
Femer  findet  sich:  Cyphosoma  cenomanense  Cott.,  Salenia petaUi 
Apiocrinus  cretaceus  sp.  n.  u.  s.  w.  Über  den  Oolithbänken  d 
darien-Zone  beginnt  die 

Sandsteinformation,  welche  als  Wassersammler  för  die 
von  grosser  Wichtigkeit  ist.  Zur  Zeit  der  Ablagerung  desselbei 
zahlreiche  Ergüsse  eines  Eruptivgesteins  statt,  welches  darchaos 
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lammensetzang  des  Melaphyrs  nach  der  von  Rosenbusch  in  seiner  Phy- 
iographie  gegebenen  Begrenzung  besitzt.  Makroskopisch  erinnern  die 
iesteine  durch  ihr  anamesitisches  bis  doleritisches  Korn  an  die  Basalte, 
lenen  sie  ja  auch  ihrem  geologischen  Alter  nach  nahe  stehen.  Möhl, 
lassen  Untersuchungen  dem  Texte  einverleibt  sind,  giebt  als  Bestandtheile 
in:  Oligoklas,  etwas  Orthoklas,  Titaneisen,  Magnetit,  Basis,  Augit  und 
)liTiD,  von  denen  besonders  der  letztere,  zuweilen  auch  der  Augit  por- 
»hyrisch  hervortreten.  Der  Oliviu  soll  Zirkon  einschliessen.  Der  Name 
Uisaltit  ist  unnöthiger  Weise  für  das  Gestein  aufgefrischt.  Fraas  konnte 
ü  mehr  als  70  Punkten  Durchbräche  constatiren.  Die  begleitenden  Tuffe 
lilden  durch  Aufnahme  des  fremden  Sandmaterials  Zwischenglieder  z wi- 
chen dem  „Basaltit"  und  dem  Sandstein.  In  Verbindung  mit  den  „Ba- 
altiten'^  kommt  der  Samoit  als  Versteincrungsmittel  von  Credneria-  und 
^uealyptUü-BlvitieTn  vor. 

Als  wichtigste  Leitfossilien  sind  hervorzuheben:  Trigonia  syriaca 
i)oxR.,  Astarte  Ubatwtica  n.  sp.  und  Ostrea  succini  n.  sp.  Mit  dem  Er- 
icheinen des  letztgenannten  Fossils  förbt  das  Gestein  sich  schwarz  und 
is  beginnen  die  bekannten  oder  vielmehr  berüchtigten  Kohlen  des  Libanon, 
leren  Geschichte  mit  alP  ihren  interessanten  Details  vom  Autor  vorgeführt 
^.  Unverhältnissmässig  grosse  Beimengungen  von  Schwefelkies  machen 
Üe  Kohle  fast  unbrauchbar.  Wichtiger  sind  die  Bitumina,  z.  Th.  als 
^phalt,  z.  Th.  als  Petroleum  auftretend,  welche  noch  gegenwärtig  ge- 
ronnen werden.  Auch  bituminöse  Schiefer,  ähnlich  den  Posidonomyenschiefern 
les  Lias,  sind  des  Abbaus  werth.  Die  Kreidepflanzen  haben  auch  fossiles 
^rz  gebildet,  welches  dem  Bernstein  äusserlich  sehr  ähnlich,  leider  nicht 
lieselbe  schätzbare  Eigenschaft  der  technischen  Verwendbarkeit  besitzt, 
tondem  beim  Feilen  oder  Drehen  zerbricht.  Ob  das  Harz  wirklich 
^hrauffit  ist,  scheint  noch  nicht  genügend  klar  gestellt.  Nach  den  Unter- 
tQchungen  Lebert's  soll  gar  keine  Bernsteinsäure  darin  vorhanden  sein, 
^ber  dem  Sandstein  lässt  der  Autor  das  Turon  beginnen,  als  dessen  erste 
Stufe  die 

Gastropodcnzonc  von  Abeik  beschrieben  wird.  Während  aus 
ien  harten  Kalken  und  Dolomiten  erkennbare  Fossilien  nicht  zu  ge- 
^en  sind,  liefern  die  Mergelbänkc  wohlcrlialtene  Reste,  namentlich 
'^•stropoden.  Wir  heben  hervor:  Actaeonella  Absalonis  Fraas,  Globiconcha 
^isii  n.  sp.,  Natica  sijrioca  CoxR.,  Nerima  longissima  Rkcss,  Cerithium 
P^inciale  d'Orb.  ,  mit  seinen  vielen  Abarten ,  Trigonia  crenulata  Lk., 
^fotCHMrdinm  hillanum  Sow.  sp.,  Afitraea  coroUaris  Reuss  u.  s.  w.  Mit  den 

Cardiumbänken  beginnt  die  sog.  „braune  Kreide**  des  Libanon. 
Nichtig  sind  ausser  den  meist  schlecht  erhaltenen  Cardien:  Pholadomya 
&warJki  Nils.,  Trigonia  üiornata  d'Orb.,  Hippurites  Leicisii  n.  sp., 
^Heraster  oblongus  Ao.  sp.  Nummuliten.    Das  Leitfossil  der  nächsten 

Zone  d.  Amra.  syriacus  ist  schon  seit  längerer  Zeit  durch  v.  Bcch 
bekannt  geworden.  Es  characterisirt  die  „graue  Kreide**.  Ausserdem 
Hden   sich   A,    Vibrayeanus    d'Orb.,    Pterocera  Beaumontiana   d'Orb., 
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supracretacea  d'Orb.  ,  Phasianella  supracrettuxa  d'Orb.,  Nainea  ^gantta 
d'Orb.,  Ofitrea  flabeüata  d'Orb.,  africana  Lk.,  acutirostris  Kils^  Gyropo- 
rellen*  und  Orhitolites  concava  Le.  Ausserordentlich  reich  an  Radisten 
und  deshalb  auch  darnach  benannt  ist  die 

Radiolitenzone,  bezeichnet  durch  RadioUtes  acuta  d'Orb. ,  j)oIy- 
conilites  d'Orb.,  Mortani  Fraas,  radiosus  d'Orb.  und  Andere,  Gryphm 
judaica  Lart.,  Pitscheri  Mort.,  capuloides  Coxr.  u.  s.  w.  Das  letztgenannte 
Fossil,  von  der  Grösse  einer  Mandel,  bildet  förmliche  Bänke,  welche  die 
durch  ihren  Fossilreichthum  altberühmten 

Schiefer  von  Hakel  unterlagern.  Der  andere  bekannte  Fondoit 
für  die  Libanonfische  Sähil  Alma  wird  von  Fraas  für  jünger  als  die  Schiefer 
von  Hakel  gehalten.  Aus  der  reichen  Fauna  von  Hakel  wollen  wir  beiror- 
heben:  Ophiura  libafu>tica  Kön.  (Geocoma?),  Äntedon  pinntdata**  d.  sp^ 
GeotJteutis  libafwika  n.  sp. ,  Pacudanttacus  haJccUnsis  n.  sp. ,  minor  n.  sp. 
Die  Aufzählung  der  etwa  30  Fischformen  übergehen  wir:  1)  Von  Ganoiden 
hat  Fraas  mehrere  neue  Reste  aufgefunden:  Gyrodua  »yriacus  n.  sp^ 
Pyknodus  sp.  Ausserdem  finden  sich  Nerinea  abbreviata  Conr.,  Cyt^frm 
syriaca  Coxr.,  Periaster  Fournelii  Des.,  Micraster  polygonus  Diwc, 
Cyphosoma  cenmnafiense  Cott.,  Toxaster  petUagonalis  n.  sp. ,  Ctfpraa 
marticensis  Math.  u.  s.  w.    Es  folgen  zunächst  die 

Pholadomyen -Mergel,  reich  an  Phol  fabrina  d'Orb.  Dtnit 
verknüpft  sind  die 

Fischschichten  von  Sähil  Alma.  Die  Fischfauna  ♦♦♦  ist  eben  so 
reich,  wie  die  von  Hakel.  Als  neue  Funde  sind  zu  erwähnen :  llolopUrp 
antiquus  Ag.  und  Otodus  lanceolatus  Ao.  Ferner  Amm.  cuUraius  d'Oeb.  mit 
Aptychtts,  A.  Traskii  Gab.  Das  Fehlen  der  Bclemniten  mit  geschlitzter 
Scheide  und  anderer  typischer  Senonfossilien  lässt  die  Gränze  gegen  die 

Senonmergcl  nicht  scharf  hervortreten.  Dass  eine  Abtreonno; 
nach  oben,  gegen  das  Tertiär  hin,  durch  frühzeitiges  Erscheinen  der 
Nummuliten  in  dou  obersten  Lagen  der  Kreide  erschwert  wird,  ist  schon 
durch  die  frühere  Arbeit  des  Autors  genügend  dargethan.  Das  häufigste 
Fossil  in  den  obersten  Kreideschichten  ist  Nerinea  abundafis  n.  sp^  viel- 
leicht ident  mit  Ner.  abbreviata  Coxr.  Aus  den  Fischzahnmcrgeln  der 
Abu  Tor  (Orient  I,  p.  109),  deren  Stellung  ebenfalls  noch  nicht  sicher  ist, 
erhielt  Fraas  nachfolgende  Formen:  Otodus  lanceolatus  Ag.,  appendiaäat^ 
A(j.,  Oxyrhina  Mantelli  A«.,  Lama  compreasa,  acumin€Ua  Ao,  EfuM^^ 
halocyon  Ag.    Das  typische 

*  Vom  Referenten  genauer  untersucht  und  als  TriploporeUa  Fraß» 
beschrieben  (siehe  dies.  Jahrbuch,  1880.  IL  Abhandlungen,  S.  130.  t.  V). 

♦*  Wohl  aus  Verseheu  unter  dem  Namen  Geocoma  aufgeftlhrt 

***  Die  wichtigste  Litteratur  über  die  Kreidefische  des  Libanon  ist: 
PiCTET,  Description  de  quelq.  poiss.  foss.  de  Liban,  Geneve  1850;  Cofir*i 
Descrizione  di  alcuni  pesci  foss.  del  Libano  1855  und  Pictbt  et  Ennau 
Nouvelles  recherches  sur  les  poissons  foss.  de  Liban  1866,  worin  die 
übrige  Litteratur  zu  finden  ist.    Vergl.  auch  dies.  Jb.  1880,  I,  S.  118. 
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Eocän,  wie  es  in  Ägypten  entwickelt  ist,  fehlt  am  Libanon.  Dagegen 
dts  ältere  Miocän,  die  tongrische  Stufe  vorhanden  and  liegt  concor- 
Dt  auf  dem  älteren  Gebirge.  Es  finden  sich  z.  B.  Clypeaster  grandi- 
M«  Bronn,  tnuriais  Des.,  Scutclla  ffubrotuml<i  Lk.,  Ästrea  crassicostaia 
r.,  craasissima  Lk.,  Cardium  hiafis  Broc.  und  Andere.  Dagegen  sind  die 

Jungtertiären-Süsswasserschichten  mit  Planorhis  comu 
»QN.  und  Litorinella  acttta  Br.  erst  nach  der  Bildung  des  Libanon 
sUnden  und  lagern  deshalb  discordant  auf  den  Nummulitenschichten. 
i  den  interessanten  Beobachtungen  über  die 

Quartärgebilde  wollen  wir  nur  hervorheben,  dass  Frias  die 
Iren  der  Eiszeit,  Moränen,  erratische  Blöcke  u.  s.  w.  in  jener  Gegend 
erkennen  glaubt.  Die  zahlreichen  Höhlen  beherbergen  wohlerhaltene 
ite  diluvialer  Säugethiere,  wie  Ursus  arctos  Lik.  ,  Felis  speJaea  Cuv., 
Inocerus  tidiorhinus  Crv.,  Bos  priacus  BoJ.,  Sus  priscus  m.  d.  Ser., 
vus  elaphus,  Capra  primigenia  n.  sp. ,  welch'  letztere  Fraas  als  die 
mmform  der  Hausziege  anzusehen  geneigt  ist  u.  s.  w. 

Was  die  grossartigen  Fundstätten  prähistorischer  Werkzeuge  an- 
logt, so  verwahrt  sich  der  Autor  energisch  gegen  die  Annahme  von 
RT  und  Lepsiüs,  als  seien  die  Feuersteinstücke  natürlichen  Ursprungs; 
mehr  sei  die  natürliche  Absonderung  des  Feuersteins  regelmässig  eine 
lüge  Dass  man  sie  in  jetzt  vollständig  unbewohnbaren  Gegenden 
et,  spreche  nicht  gegen  ihre  Anfertigung  durch  Menschenhände,  deute 
mehr  nur  auf  die  stattgehabten  durchgreifenden  Veränderungen  des 
aas  hin,  welche  auch  durch  andere  Thatsachen  hinreichend  gestützt  seien. 

Ein  Kapitel  über  das  Wasser  und  die  Quellen  des  Libanon  beschliesst 

interessante   und   lehrreiche   Buch,   dessen  Leetüre   noch  besonders 

'h   die    mannigfachsten   cingeflochtenen   Bemerkungen    und   Hinweise 

emeiner  Natur  nach  den  verschiedensten  Richtungen  anregend  wirkt. 

Steinmann. 

L.  Meinich:  Tagebuch  von  einer  Reise  in  Tryssil  1878. 
einer  Karte  in  Farbendruck  und  mehreren  Holzschnitten.  (Nyt.  Mag. 
Naturv.  Bd.  25.  4.   L) 

Der  Verfasser  hat  nach  mühsamen  Wanderungen  in  der  wenig  be- 
uten Gegend  eine  Erklärung  der  schwierigen  und  umstrittenen  Ver- 
oisse  „Högberget's"  versucht.  Am  Fusse  „Högberget's**  lagern  silurische 
efer  und  Kalksteine  (Orthocerenkalk  Etage  3  Kjerulf's)  über  rothem 
*agmit;  im  Högberget  selbst  kommen  anscheinend  über  dem  Kalkstein 
ser  Quarzit  mit  Dolomit  und  grünem  Thonschiefer ,  dann  (grauer) 
*agmit  und  dunkler  gefärbter  Quarzit  vor.  Der  Verfasser  meint  nun  aus 
r  Anzahl  Beobachtungen  über  das  Fallen  und  Streichen  der  Schichten 
essen  zu  können,  dass  der  rothe  Sparagmit  am  Fusse  und  die  Sparag- 
und  Quarzite  am  Gipfel  conform  fallen,  während  die  silurischen 
ten  am  Fusse  diskordant  über  dem  rothen  Sparagmit  abgelagert  sind, 
laabt,  dass  hier  eine  Dislokation  in  der  Weise  stattgefunden  hat,  dass 
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die  Quarzite  etc.  am  Gipfel  obwohl  älter  als  die  Silurschichten  in  Ben 
auf  den  rothen  Sparagmit  am  Kusse  jünger  sind.  —  Cbrigens  Tagebuch 
notizen  und  Höhenobservationen.  W.  C.  Brogser. 


T.  Chr.  Thomassex:  Geologische  Untersuchungen  auf  dei 
Halbinsel  Folgefons.  Mit  Holzschnitten  und  einer  Karte  in  Farben 
druck  über  die  Halbinsel  Folgefons.    (Ibidem  B.  24.  H.  4.) 

Enthält  Detailbeobachtungen  und  Profile,  welche  die  Karte  erUutero 

W.  C.  Brogger. 

0.  E.  Corxeliussen:  Die  Dislokationslinie  bei  Skrim.  10 
Holzschnitten  und  einer  Karte  in  Farbendruck  über  die  Gegend  zwiiche 
Longen  und  Skrimfjeld  bei  Kongsberg.    (Ibidem  6.  25.   H.  1.) 

Die  früher  von  Eher  erkannte  Dislokationslinie  (siehe  Kjerclf:  Uda| 
ovcr  d.  sydl.  Norgcs  Geologi  S.  72)  ist  nach  dem  Verfasser  auch  in  Sudi 
vär  auf  der  westlichen  Seite  Lougen's  vorhanden.  In  einer  Linie  to 
Kjörstad  (NO.)  über  Dalen  bis  nach  Lövervand  und  noch  weiter  gegen  S^ 
hin  kommt  man,  über  die  schwach  fallenden  Schichten  der  Etagen  1, 2,S, 
und  5  Kjerulp's  gehend  (meistens  ist  jedoch  hier  das  Land  mit  losen  it 
lagerungen  bedeckt),  von  der  letzten  Etage  gleich  zu  der  Etage  3  (le 
Dalen)  herab,  ohne  dass  Faltungen  hier  vorhanden  seien.  Die  SO.  m 
dieser  Linie  liegende  Strecke  ist  also  gehoben.  Die  Grösse  der  Dislokatii 
ist  auf  12G2'  (bei  Lövervand)  bis  1466'  (bei  Kjörstad)  geschätzt  (?). 

W.  C.  Brögger. 

Karl  Pettersen:  Über  die  in  festem  Felsen  ausgegrabene! 
„Strandlinien".    (Archiv  for  Math,  og  Naturv.  1878.  S.  182-222.) 

Der  Verfasser  beschreibt  mehrere  Strandlinien  aus  der  Cmgegoi 
Tromsö's.  Er  glaubt  aus  seinen  Beobachtungen  schliessen  zu  können,  dtf 
die  alten,  in  festen  Felsen  eingeschnittenen  „Strandlinien*',  welche Iv 
weilen  wie  bis  mehr  als  50'  breite  Chausseen  über  Meilen  hin  verfolgt  fff 
den  können,  „während  der  langsamen  Hebung  des  Landes  durch  Scheoenüi 
von  schwimmendem  Küsteneis  und  „Fjordeis"  ausgegraben  wurden". 

W.  C.  Brögger. 

S.  A.  Sexe:  Von  den  vertikalen  Schwingungen  SkftndiB< 
viens.    (Ibid.  S.  241— 267.) 

Der  Verfasser  versucht  durch  verschiedene  theoretische  BetrechtaiSB 

« 

den  Nachweis  zu  liefern,  dass  die  Phänomene,  auf  welche  die  aUge**" 
angenommene  Hypothese  von  einer  präglacialen  Hebung  SkandioaTieni  * 
einer  am  Ende  der  Eiszeit  wieder  stattgefundenen  Senkung,  welcher» 
lieh  eino  postglaciale  Hebung  folgte,  sich  stützt,  vielleicht  eben»  P 
durch  die  Annahme  nur  einer  Hebung  zu  erklären  seien.  Der  oÜI« 
Hypothese  dürften  jedoch  wohl  mehrere  andere  Beobachtongen  tls  ^ 
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jerngeD,  welche  von  dem  Verfasser  kritisch  untersucht  sind,  zu  Grunde 
[60;  siehe  z.  6.  die  Bemerkungen  von  H.  H.  Becsch,  Nyt.  Mag.  for 
fcorv.,  6.  22,  H.  3,  S.  229  u.  230.  W.  C.  Brögger. 


H.  H.  Keusch:   Beobachtungen  über  gescheuerte  und  ver- 
;terte    Felsenoberflächen.     (Kristiania    Vid.  Selsk.  Forhandl. 
7.  1878.) 

Die  mitgetheilten   Beobachtungen   sind   sämmtlich   in  Gemeinschaft 

dem  Referenten  auf  Reisen  in  Gorsica  und  Norwegen  ausgeführt; 

der  Theilung  der  Arbeit  wurde  die  Bearbeitung  der  Oberfl&chen- 
iDomene  dem  oben  erwähnten  Verfasser  übertragen.  Der  Verfasser 
gleicht  die  Oberflächenbeschaffenheit  des  Syenitdistriktes  zwischen  Lange- 
dsQord  und  Kristianiafjord  mit  derjenigen  des  Granitterritoriums  Gorsica's. 
'  grossartigen  Verwitterüngsphänomene  des  letzteren  (als  solche  werden 

sogenannten  ^Tafoni"  und  ausgewitterte  Blöcke  beschrieben),  welche 
ifig  eine  bis  mehrere  Meter  mächtige  Kruste  von  losem,  an  Ort  und 
Ue  verwittertem  Granitschutt  an  den  erodirten  Thalwänden  hervor- 
racht  haben,  werden  als  Gegensatz  zu  der  fast  gänzlich  fehlenden  Ver- 
tenmg  der  erwähnten  Küstenstrecke,  welche  erst  in  der  neuesten  geo- 
ischen  Zeit  aus  dem  schützenden  Meere  emporgestiegen  ist,  aufgestellt, 
lirend  Gorsica  (ausser  vielleicht  auf  den  höchsten  Gipfeln)  keine  Spur 

Gletscherthätigkeit  zeigt,  sind  in  Norwegen  auf  der  erwähnten  Strecke 
enerstreifen  etc.  bei  jedem  Schritte  zu  sehen.  Der  Verfasser  meint  aus 
ichiedenen  Beobachtungen  beweisen  zu  können,  dass  das  Eis  nur  sehr 
lig  durch  die  Scheuerung  weggeführt  hat,  dass  die  Oberfläche  also  un- 
ihr  ihr  jetziges  Relief  schon  vor  der  Eiszeit  erhalten  hat.  Unter  den 
ei  mitwirkenden  Kräften  wird  namentlich  die  Brandung  des  Meeres 
irorgehoben ;  Beweise  dafür  sind  ausgehöhlte  vertikale,  horizontale  oder 
imdene  Rinnen,  ferner  Höhlen,  Riesenkessel  etc.  —  Auf  die  Einzelheiten 
Abhandlung  genauer  emzugehen  ist  ohne  die  zahlreichen  erklärenden 
Ahnungen  in  Kürze  nicht  möglich;  ich  muss  desshalb  (obwohl  dem 
Te  nicht  so  mannigfache  Wirkung  zuschreibend,  wie  der  Verfasser)  auf 
Abhandlung  selbst  hinweisen.  W.  C.  Brögger. 


H.  H.  Revscb:  Riesenkessel  von  Flüssen  gebildet.  (Nyt. 
l.  for  Naturv.  B.  24.  H.  4.) 

Zunächst  werden  Riesenkessel,  welche  am  Fusse  der  Absätze  in  Flüss- 
en gebildet  sind,  erwähnt.  (Beispiel:  ein  Bächlein  in  Almeklovdalen, 
hnöre,  welches  im  Olivinfels  am  Fusse  von  kleinen  Absätzen  mehrere 
lel  gebildet  hat;  Hobberstad  auf  Jaderen  in  blauem  Thon  -  nach  Dahll.) 
ti  wenn  das  Wasser  über  einen  verhältnissm&ssig  ebenen,  schwach  ge- 
ten  Abhang  herabfliesst,  können  Riesenkessel  im  Flnssbette  selbst  ge> 
ii  werden.  (Beispiel:  Kjörstad  bei  Kongsberg,  —  nach  Gorneliussen.) 
tens  bildet  das  strömende  Wasser  wenn  es  in  festem  Felsen  sein  Bett 

;.  Jahrbach  f.  Hineralogle  etc.  1880.    Bd.  11.  n 
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aosgr&bt,  h&ufig  in  den  steilen  Flussw&nden  horizontale  Nischen.  (Beiip 
am  FilleQeld,  wo  der  Weg  nach  Tyin  sich  von  dem  Hauptwege  alnwd 
Ähnliche  Nischen,  meint  der  Verfasser,  können  auch  von  Meeresttrtauin 
in  engen  Sunden  gebildet  werden.  Als  Beispiel  wird  beschrieben: 
Sund  zwischen  Eilspollen  und  OsteQord.  Eine  Reihe  gewaltiger  Nisc 
ungefähr  20'  über  d.  M.  sind  hier  an  den  Seiten  des  Sundes  ausgebfii 
eine  ist  —  in  horizontaler  Richtung  —  24'  breit,  42'  tief,  die  hintere  Vi 
34'  hoch,  eine  zweite  ist  sehr  eng  und  geht  147'  tief  in  horizontaler  fii 
tung  hinein  etc.  —  Ein  anderes  Beispiel  ist  von  dem  engen  Eingang  oi 
OstgulQord,  südlich  von  der  Mündung  des  SogneQordea  entnommen. 

W.  C.  Brögger. 

Karl  Pettersen:  Die  Geologie  des  nördlichen  Schwede 
und  Norwegen.  Mit  einem  Profil  über  die  skandinavische  Halbint 
von  Saltdalen  bis  PiteA.     (Archiv  for  Math,  og  Naturv.  1878.) 

Als  Resultat  der  Abhandlung  wird  folgende  Eintheilung  aofgestelli 

4)  Jüngste  Hochgebirgsgruppe. 

Gl&nzende  Schiefer,  Graphitschiefer  etc. 

3)  Tromsö-Glimmerschiefergruppe. 

b)  Glimmerschiefer  mit  Kalkstein. 

a)  Rostaquarzit. 

2)  Dividalsgruppe. 

d)  Thonglimmerschiefer. 

c)  Quarzit  und  Quarzschiefer. 

b)  Thonschiefer. 

a)  Sandstein  und  Konglomerat. 

1)  Grundgebirge. 

b)  Älterer  Glimmerschiefer, 
a)  Gneiss. 

Bei  der  Thalbildung  wird  wesentlich  der  Elrosion  eine  grosse  SoBt 
zugeschrieben.  —  Die  Eintheilung  wird  nur  als  vorl&nfig  bezeichnet 

W.  C.  Br5gger. 

H.  H.  Reüsch:  Das  Grundgebirge  im  südlichen  Söndai'' 
und  in  einem  The il  von  Nord fjord.  Mit  einer  lithographirten  Si^ 
und  Holzschnitten.    (Kristiania,  Vid.  Selsk.  ForhandL  1877,  No.  11.) 

Der  ganze  auf  der  Karte  vorliegende,  von  Fjorden  stark  atugeicki^ 
tene  Landestheil  —  zwischen  NordQord  (S.)  und  Jörundtjord  (SO.),  wele^ 
auf  dem  Festlande  Höhen  von  ungefähr  BOOCy  aufweisen  kann,  geh^^ 
Grundgebirge  an.  Die  im  Grossen  auftretenden  Gesteine  d^selbes  sm 
Gneiss  und  Gneissgranit.  Auf  der  Karte  ist  für  sich  mit  schrafifiitea^ 
unzweifelhafter  Gneiss  bezeichnet;  derselbe  wird  als  aus  Orthoidas  («cif 
oder  röthlich),  schwarzem  Glimmer  und  Quarz  bestehend  beschriebea  AS 
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ilischuDg  besteht  nun  auch  der  Gneissgranit  des  Verfassers 
irte  mit  Roth  bezeichnet);  dieser  wird  als  häafig  grau  gefärbt, 
r  und  glimmerärmer,  als  der  echte  Gneiss  beschrieben;  die 
ttchen  zeigen  Spuren  einer  parallelen  Anordnung,  mit  der  Schich- 
LStossenden  Gneisses  übereinstimmend  orientirt,  doch  ohne  eine 
len  ausgebildete  Parallelstructur ,  dass  man  das  Gestein  einen 
len  kann.  Endlich  ist  mit  Grau  (ohne  Schraffirung)  die  Strecke 

„wo  die  Schichtung  undeutlich  ist,  wo  das  Gestein  eine  mehr 
ide  Parallelstruktur  als  der  Gneissgranit  zeigt,  anderseits  aber 
ifallend  gleichartig  in  Vergleich  mit  dem  echten  Gneiss  ist, 
nur  schwierig  einzelne  in  Zusammenhang  stehende  charakte- 
hichten  unterscheiden  kann.''  —  Die  ganze  auf  der  Karte  in- 
trecke ist  in  hohem  Grade  gleichartig  ohne  orientirende  Schichten, 
untergeordnet  treten  andere  Gesteine  als  die  erw&hnten  auf: 
o^neiss  mit  Marmorschichten  (auf  der  Insel  Voksö),  hellgef&rbter 
s  (Fisk&  bei  SjlteQord),  dunkler  Gabbro  (Eramsö),  Olivinfels, 
l  an  einem  Punkte  (bei  JörundQord)  rother  Granit  —  Mehrere 
^en  den  wiederholten  Wechsel  von  Gneiss  und  Gneissgranit 
),  Profil  von  Remö  mnd  Böland).    Von  Rundö  wird  deutliche 

Schichtung  in  dem  Gneiss  angeführt.    Sowohl  die  Kontouren 

als  die  Richtung  der  Felsenrflcken  stehen  z.  Th.  mit  dem 
3s  Gneisses  in  deutlichem  Zusammenhang.  —  Gabbro  wird  von 
.uf  der  Insel  Sandö  und  von  Stensviken  im  innersten  Theil 
)rd,  ferner  von  Bauvand  erwähnt.  Das  Gestein  von  Skyr- 
it  überwiegend  aus  feinkörnigem  weissem  Plagioklas  (wie  raf- 
ker  aussehend),  daneben  in  parallelen  Streifen  grünliche  Horn- 

Menge  der  letzteren  wechselt  in  verschiedenen  Partien  des 
'eiche  ebenso  wie  ein  begleitendes  deutlich  schiefriges  Gestein, 
demselben  Mineral  auch  Glimmer  enthält,  den  Schichten  des 
1  Gneisses  parallel  sind.  Echter  Gneiss  ist  ausserdem  in  dem 
1  Gabbro  eingelagert.  —  Die  Gesteine  von  Stensviken  und  Rau- 
len aus  weissem  feinkörnigem  Plagioklas  mit  parallel  angeord- 
merblättchen,  welche  durch  ihre  Parallelstruktur  ein  gneiss- 
aussehen  verursachen*.  —  Eklogit  kommt  innerhalb  der 
3n  Strecke  nicht  ganz  selten  vor.  Auf  Bergsöen  tritt  granat- 
}neiss  und  granatführender  Gneissgranit  auf;  in  diesen  kommen 
Partien  von  Eklogit  vor.  Z.  B.  bei  Berghoug  finden  sich  senkrechte 
streichende  „Schichten''  von  Eklogit  und  Granatfels.  Bei  dem 
rtdal  am  Festlande,  gegenüber  Harudland,  kommt  auch  Eklogit 
rwitterter  Oberfläche  zeichnen  sich  die  granatreicheren  Partieen 
:le  oft  gekräuselte  Streifen  zwischen  den  helleren  granatärmeren 

1  der  von  dem  Verfasser  angegebenen  Zusaaunensetzung  können 
Gesteine  jedenfalls  keine  Gabbros  sein;  durch  die  ganze  Be- 
leuchtet als  die  viel  wahrscheinlichere  Meinung  des  Verfassers, 
Iben  eigenthümlich  zusammengesetzte  krystalUnische  Schiefer 
h.  Der  Ref. 
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aus.    Kugelförmige  oder  ellipsoidische  oft  ganz  kleine  Partien  sind  nicbt 
ganz  selten  in  dem  Gneissgranit.    Die  Foliation  des  Granit  windet  sich 
dann  oft  am  den  häufig  koncentrisch  schaligen  Eklogit  hemm;  der  Gneiss- 
granit selbst  ist  oft  gegen  den  Eklogit  ein  echter  grobkörniger,  in  kos- 
centrischen  Platten  abgesonderter  Granit  (Remö).  —  OliTinfels.    Der 
Olivinfels  wurde  in  Norwegen  zuerst  (schon  1864)  von  Herrn  Prol  Tb.  Knanr 
entdeckt.    Die  grösste  innerhalb  der  Karte  belegene  Partie  iit  diejenice 
von  Almeklovdalen  im  Kirchspiel  Vanelven.    „Schon  aas  der  Feme  li^ 
„man,  dass  der  Felsen  durch  sein  gelbes  Aussehen  ansgeseichnet  ist;  er 
«leuchtet  hell  durch  den  Kiefernwald  hindurch.   Man  sieht  gleich,  dass  er 
„von  dem  umgebenden  grauen,  gewöhnlich  aussehenden  Felsen  verschieda 
„ist.    Untersucht  man  das  Gestein  genauer,  so  beobachtet  man,  dass  es 
wesentlich  aus  Olivin  besteht;  man  sieht  zugleich,  dass  es,  was  die  Stmktv- 
„Verhältnisse  betrifft,  mannichfachen  Wechsel  darbietet.     Nahe  an  der 
„Grenze  gegen  den  umgebenden  Gneiss  ist  das  Gestein  ziemlich  feinkörnig, 
„bläulich  oder  grünlich  grau,   mehr  oder  weniger  dankel,  x.  Th.  sad 
„(vielleicht  nur  durch  Verwitterung)  mit  einem  bräunlichgraaen  Ton;  es 
„ist  fest  und  hart,  zerfällt  nicht  in  der  Luft,  sondern  wird  nur  nächst  der 
«Oberfläche  mit  einer  hellbraunen  Kruste  von  verändertem  (Gestein  über 
„zogen.    Gegen  die  Mitte  hin  ist  das  Koro  des  Olivinfelses  etwas  gröber; 
„er  ist  sandsteinähnlich,  aus  hellen,  granlichgelben,  dorchsichtigen  Kfin- 
„chen  zusammengesetzt.  An  der  Oberfläche  verwittert  er  hier  sehr  lekü 
„An  dem  festen  Felsen,  welcher  eine  helle  grünlichgelbe  Farbe  seigt,  leba 
„sich  deshalb  hier  grosse  Haufen  von  okkergef&rbtem  Olivinaand.   DiM 
„Varietät  ist  z.  Th.  mit  grosskrystallinischem,  bisweilen  sehr  schön  grOoea 
„Olivin,  welcher  in  Klumpen  von  der  Grösse  einer  Wallnuss  bis  einer  Ftoit 
„auftritt,  gespickt.  In  dem  Olivinfels  sind  fast  immer,  ob  auch  nur  in  ge 
„ringer  Menge,  Schuppen  eines  hellen  graulichen  Glimmers  vorhanden.  Di^ 
«selben  sind  nicht  regellos  in  der  Gesteinsmasse  vertheilt  Aaf  dem  Qoff* 
„brache  sieht  man,  dass  die  Glinunerschuppen  in  dünnen,  gewöhnlich  gebU* 
„selten  Schichten  angeordnet  sind.  Dies  wird  besonders  an  der  ve^r]tte^ 
„ten  Oberfläche,  wo  der  Glimmer  aus  dem  leichter  serstörbsuren  OM 
„hervortritt,  sichtbar.    Der  Olivinfels  wird  dadurch  dicksdiiefrig  und  e^ 
„hält  eine  an  diejenige  des  Gneisses  erinnernde  Struktur.    PartieD  w 
„verschiedenem  Glimmerreichthum  und  verschiedener  Neigpong  zum  Ver 
„wittern  wechseln  deutlich.    Auf  diese  Weise  wird  eine  gewisse  Scbich> 
„tung  gebildet.   Dies  habe  ich  nicht  nur  hier,  sondern  flberhaapt  bei  tDes 
„innerhalb  der  Karte  auftretenden  Olivinfelspartien  gesehen.  Sie  bestelMi 
,—  mit  Ausnahme  der  beschriebenen  Partie  in  Almeklovdalen  —  dock- 
„gehend  aus  der  festen,  nicht  zerfallenden  Varietät.    In  allen  FÜlen,k 
„denen  ich  es  beobachten  konnte ,  streichen  die  „Schichten'  des  Ofint* 
„felses  dex^'enigen  des  umgebenden  Gneisses  parallel.    Hie  ond  da  sielt 
„man  Kräuselungen  in  dem  Olivinfels.* 

Auf  Rödhougen  und  bei  Lien  kommen  in  dem  festen  Olivinfds  einj^ 
ein  paar  Fuss  mächtige  Gänge  oder  Lager  von  Granat-Olivinfels  vor. 

W.  C.  Br6gg«r. 
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A.   £.  Törnebohm:    Mikroskop! ska  bergartsstadier.    (Geol. 
Foren,  i  Stockholm  Förhandl.  1877.  Bd.  HI.  No.  9.   [No.  37.]   250—258.) 

IX.   Olivinsten  fraan  KettilsfjälL 

Der  Olivinfels  von  EettilsQ'ftll  (Westerbottens  Lappmark)  stellt  sich 
als  ein  feinkörniges,  beinahe  quarzhartes,  im  frischen  Bruch  grünlich,  an 
der  Yerwitteningsoberfl&che  gelblich  gefärbtes  Gestein  dar.  Die  mikro- 
•kapische  Untersuchung  ergibt  als  vorherrschenden  Bestandtheil  sehr  lichte 
mir^elm&ssig  gestaltete  Olivinkömer,  denen  sich  farbloser  Pyroxen  (als 
Diopsid  bezeichnet),  ebenfalls  farbloser  Glimmer  nnd  an  den  Kanten  braon 
durchscheinende  Chromitkömer  hinzugesellen.  Der  Olivin  ist  vollkommen 
frjscli  and  wie  der  Pyroxen  fast  frei  von  jeglichen  Einschlössen.  Ganz  ver- 
dnselt  vnrden  im  ersteren  Erzkömchen,  im  letzteren  Stäbchen  und  Körn- 
dien  beobachtet,  welche  den  charakteristischen  Interpositionen  imDiallag 
Reichen.  Den  Chromit  umgibt  oder  begleitet  oft  Glimmer,  eine  Erschei- 
omig,  die  am  Magnetit  und  Titaneisen  sehr  häufig,  am  Chromit  wohl  sonst 
noch  nicht  beschrieben  worden  ist.  Beim  Glühen  eines  Dünnschliffes  wurde 
dar  Olhrin  braun,  der  Gb'mmer  opak;  der  Pyroxen  blieb  unverändert 
TDftVDOBv  sieht  den  Olivinfels  als  eine  untergeordnete  Einlagerung  in  den 
Quarsit-  und  Glimmerschiefem  an,  welche  in  der  Gegend  das  herrschende 
Gebirge  bilden,  da  er  concordant  von  einem  granatführenden  Glimmer- 
idiiefer  überlagert  wird.  [Damit  ist  natürlich  die  Möglichkeit  eines  Lager- 
iuiges  nicht  ausgeschlossen;  doch  vermindert  sich  die  Zahl  der  auch  nur 
der  Wahrscheinlichkeit  nach  eruptiven  Olivingesteine  so  erheblich,  dass 
^an  zweifelhaft  werden  kann,  ob  solche  überhaupt  existiren.    (Ref.)*] 

X.  Augltporfyr  i  trakten  af  Strömstad. 

Der  mittel-  bis  grobkörnige  röthliche  Granit  in  der  Gegend  von  Ström- 

■lad  (Bohuslän,  N.  von  Göteborg)  wird  mehrfach  von  Gängen  eines  Trapp 

^uchaetzt,  wie  er  im  südlichen  Norwegen  häufig  auftritt  und  schon  lange 

der  Bezeichnung  Augitporphyr  bekannt  ist,  aus  Schweden  dagegen 

nicht  beschrieben  war.    Die  Gränge  zeigen  in  der  Art  ihres  Auf- 

manches  Bemerkenswerthe.    Auf  Tjurholm  im  Säckefjord  durch- 

sich  zwei  Gänge,  von  denen  der  eine  sich  auf  der  Nordseite  der 

im  Ausgehenden  vollständig  zertrümert.    Häufig  werden  Verschie- 

nnter  Beibehaltung  der  Streichrichtung  beobachtet,  wobei  die  Gang- 

ffcsfle  bald  durchans  scharf  getrennt,  bald  durch  feine  Trümer  verbunden 

Meist  keilt  sich  eine  derartig  isolirte  Partie  des  Ganges  in  eine 

Spitze  aus.    Diese  Verhältnisse  werden  durch  Abbildungen  erläutert. 

glaubt  nicht,  dass  Verwerfungen  vorliegen,  also  Störungen, 

vikfae  die  fertig  gebildeten  Gänge  getroffen  haben,  sondern  dass  Ursprung« 

IM  vorhanden  gewesene  Spalten  schon  diese  UnregeLnässigkeiten  besessen 

kiben.    Ein  Gang  umschliesst  eme  Granitscheibe,  welche  zur  Grenzfläche 

9*nUel  liegt    In  nächster  Nähe  der  scharfen  Contactgrenzen  gegen  den 


*  Für  die  Lherzolithe  dürfte  der  eruptive  Charakter  doch  wohl  nicht 
n^ifelhaft  sein.    Die  Red. 
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Granit  wird  die  Grundmasse  des  Augitporphyr  dichter;  selbst  anTrfisera 
Ton  1  Centim.  M&chtigkeit  Hess  sich  die  gröbere  Stmctnr  im  Centnim 
noch  wahrnehmen. 

In  einem  Theil  der  Gänge  (Tjnrholm,  Halsarholm)  besteht  die  Grand- 
masse  vorherrschend  ans  einem  feinkörnigen  Aggregat  von  Aagitkrystallen 
und  Magnetit,   welcher  letztere  bald  stabförmig,  bald  in  Körnern  oder 
Erystallen  ausgebildet  ist.    Sollte  hier  nicht  wie  so  oft  in  Terwandten  G^ 
steinen  Titaneisen  neben  Magneteisen  vorkommen?   untergeordnet  stelkt 
sich  Hornblende  and  Chlorit  ein  in  meist  onregelmässig  begrenzten  Pa> 
tien.   Die  geringen  Zwischenräume  werden  durch  eine  klare,  farblose  Sub- 
stanz ausgefüllt,  die  als  Feldspath  mit  unvollkommener  Entwicklung  g^ 
deutet  wird.    Feine  eingeschlossene  Stäbchen,  welche  theils  farblos,  tbeils 
braun  durchscheinend  sind,  hält  der  Verf.  einerseits  für  Aug^t*  und  Hora- 
blende-Mikrolithe,  andererseits  für  Magnetitstäbe,  das  ich  allmähliche  Übe^ 
gänge  zu  den  grösseren  als  Magnetit  gedeuteten  Stäben  beobachten  lassen. 
Die  letztere  Deutung  ist  jedenfalls  so  lange  sehr  gewagt,  bis  durchscbe- 
nendes  Magneteisen  direct  nachgewiesen  worden  ist.   (Eine  Reihe  von  ?e^ 
suchen,  welche  Referent  in  dieser  Richtung  angestellt  hat,  sind  erfolglos 
geblieben.)    Die  porphyrartigen  Einsprengunge  bestehen  aus  Angit  joA 
Olivin.    Ersterer  ist  frisch  und  beherbergt  nur  ausnahmsweise  Magnet^ 
Viridit  und  streifen-  oder  haufenweise  angeordnete  Glaseinschlüsse.  Leti* 
terer  ist  vollständig  verändert,   aber  nicht  wie  gewöhnlich  zu  Serpentio, 
sondern  zu  einer  faserigen,  strahlsteinartigen  und  einer  klaren,  farbloso, 
im  polarisirten  Licht  ein  mosaikartiges  Bild  liefernden  Substanz.  Hie  nod 
da  treten  noch  Epidot,  Schwefelkies  und  Magnetit  auf;  ersterer  ist  woU 
sonst  noch  nicht  als  Umwandlungsproduct   des  Olivin  erwähnt  wordes. 
Kleine  aus  Viridit  und  Quarz  bestellende  Partien  lassen  sich  nach  Tönn- 
BOHM  möglicherweise  als  veränderte  Basis  ansehen.    Nahe  an  der  CoDttd^ 
fläche  scheint  die  ganze  Grundmasse  aus  Basis  zu  bestehen,  die  aber  off 
an  den  dünnsten  Kanten  durchscheinend  wird.  Nimmt  man  an,  dassass 
Basis  vorhanden  war,  was,  wie  es  scheint,   sich  nicht  mehr  ganz  ndier 
constatiren  lässt,  so  würden  diese  Augitporphyre  im  Sinne  von  Rossnvici 
zum  Melaphyr  gerechnet  werden  müssen. 

Andere  der  beschriebenen  Augitporphyre  (ein  zweiter  Gang  von  TjV* 
holm,  Gang  NO.  von  Strömstad)  würden  dagegen  als  Proteroba8-3Iande)- 
steine  zu  bezeichnen  sein,  da  sie  weder  Olivin  noch  Basis,  aber  reidiliA 
eine  braune,  stark  pleochroitische  Hornblende  führen.  Törheiobm  bctt 
hervor,  dass  eine  Hornblende  von  so  reiner  brauner  Farbe  in  den  f«^ 
wandten  schwedischen  Gesteinen  nicht  vorkomme.  Die  AogiteinsprengliBgc 
sind  spärlicher  vorhanden,  und  der  Augit  in  der  Grundmasse  ist  erheblick 
lichter,  als  in  den  Melaphyren ;  auch  bildet  letzterer  hier  meist  8täsgl«> 
Individuen.  Die  Magnetitstäbe  fehlen;  der  Feldspath  ist  stärker  verändert 
und  schliesst  Chlorit  und  Apatit  ein.  Die  Mandeln  bestehen  zumeist  i* 
peripherischen  Theil  aus  radialstrahligen  Viriditbüscheln,  im  Ceotnun  tsi 
Calcit,  dem  sich  in  den  grösseren  Mandeln  Quarz  hinzugesellt.  Dieser  entblM 
regellos  neben-  und  durcheinander  liegend  Einschlüsse  einer  stark  ezptf- 
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siblen  Flüssigkeit  und  einer  solchen,  welche  sich  bei  Temperaturerhöhung 
nicht  merklich  ausdehnt. 

Von  Valö  setzt  bis  nach  öddö  hinüber  ein  fast  2  Meter  mächtiger 
Gang  eines  feinkörnigen  glimmerführenden  Diabas,  der  keine  Augit-Ein- 
sprenglinge  enthält  und  daher  vom  Verf.  nicht  znm  Augitporphyr  ge- 
rechnet wird. 

Schliesslich  werden  noch  aus  der  Umgegend  von  Strömstad  lose  Blöcke 
von  Angitporphyr  erwähnt,  welche  wahrscheinlich  ebenso  wie  die  dortigen 
Findlinge  von  Bhombenporphjr,  Granit  etc.  aus  Süd-Non?egen  stammen. 
Die  nicht  allzu  grosse  Entfernung  zwischen  Strömstad  und  dem  dortigen 
Aogitporphyr-Gebiet  mache  es  übrigens  wahrscheinlich,  dass  die  Bildung 
der  Gänge  in  beiden  Gegenden  in  Zusammenhang  stehe.      E.  Cohen. 


L.  Meivich:  Über  das  Vorkommen  von  Nickelerz  in  Sm&- 
lenene.  Mit  einer  Tafel  in  Farbendruck  und  mehreren  HoLsschnitten. 
(Nyt.  Mag.  for  Naturv.  Kristiania  1878,  Bd.  24,  H.  2,  S.  125—137.) 

Die  Gabbrovorkommnisse  Sm&lenene's  enthalten  häufig  Magnetkies; 
dieser  führt  in  der  Regel  nur  eine  Spur  von  Nickel.  Magnetkiese  von 
sahlreichen  Localitäten  wurden  von  dem  Verfasser  analysirt,  nur  selten 
aber  ergab  sich  ein  Nickelgehalt  von  mehr  als  0,2%.  Im  Ganzen  sind 
indessen  jetzt  von  Sm&lenene  ungefähr  20  verschiedene  Lokalitäten  mit  viel 
reicherem,  2—11%  Ni  enthaltendem  Magnetkies  bekannt.  Ein  solches 
reicheres  Vorkommen  ist  Roms&s  in  Askim,  Sm&lenene,  eine  kleine 
e.  100  M.  über  die  Ebene  (200  M.  ü.  d.  M.)  aufragende  Kuppe  von  Gabbro, 
In  welchem  ein  bedeutender  Bergbau  auf  nickelhaltigem  Magnetkies  meh- 
rere Jahre  lang  stattgefunden  hat.  Der  Gabbro,  welcher  durch  den  in 
dieser  Gegend  verbreiteten  Gneiss  aufsetzt,  ist  ziemlich  feinkörnig,  grün- 
lichbrann;  er  besteht  wesentlich  aus  einem  grünlichen  Hypersthen  (mit 
Schnppen  von  braunem  Glimmer)  und  hell  röthlichgrauem  Plagioklas, 
tener  aus  in  grösserer  oder  kleinerer  Menge  aber  ganz  constant  bei- 
gemischtem Magnetkies.  Der  Gehalt  dieses  Magnetkieses  varürt,  wie  eine 
grosse  Anzahl  von  Analysen  zeigt,  von  3— i^Vo  <^  ^i  ^^^  ^<>j  durch- 
aehnittlich  führt  derselbe  nng.  4%  Ni  und  Co,  davon  1  Co,  so  dass 
er  in  der  Regel  also  ung.  2^%  Ni  und  1}%  Co  enthält.  Von  Kupfer- 
kies ist  nur  wenig  vorhanden,  nämlich  ung.  6%  des  Erzes;  der  Kupfer- 
g^alt  desselben  kann  also  als  die  Hälfte  des  gesammten  Gehalts  von 
Ni  nnd  Co  angesehen  werden.  Eisenkies  ist  sehr  selten,  andere  Kiese 
gtr  nicht  vorhanden.  —  Nach  gewissen  Richtungen  hin  kommt  nun  der 
Magnetkies  in  dem  Gabbro  in  grösseren  Massen  z.  Th.  fast  ganz  rein  vor; 
mai  diesen  Magnetkies-reicheren  Partien  des  Gesteins  sind  die  Gruben 
angelegt.  An  drei  verschiedenen  Punkten  sind  solche  erzreiche  Partien 
abgebaut  worden.  Die  Art  des  Vorkommens  des  nickelhaltigen  Magnet- 
kieses zeigt  sich  also  nach  dem  Verfasser  bei  Roms&s  von  derjenigen 
auf  Ringerike  (s.  T.  Lassen:  Die  Nickelerze  Ringerikes.  Nyt.  Mag.  f. 
Hatorv.  Bd.  21.  H.  4)  ziemlich  verschieden.    Dieses  letztere  scheint  näm- 
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lieh  als  ein  Grenzvorkommniss  aufgefasst  werden  za  mfiaaen,  indem  du 
Nickelerz  hier  wesentlich  an  der  Qrenze  zwischen  dem  Gabbro  ond  den  tn- 
stossenden  Schiefem  auftritt.  Bei  Roms&s  dagegen  scheint  der  Magnetkies 
ein  Bestandtheil  der  Gabbromasse  selbst  zu  sein*,  und  wird  nur  dadorch, 
dass  er  sich  nach  gewissen  Richtungen  hin  in  grösserer  Masse  gesammelt 
hat,  der  Gegenstand  eines  lohnenden  Abbaus;  er  ist  aber  wahrscheinlich 
mit  dem  Gabbro  selbst  gleichzeitig  gebildet  Diese  Magnetkies-reichen  Par- 
tien müssen  also  nicht  als  eigentliche  Gänge  aufgefasst  werden,  obwohl 
dieselben  sich  bisweilen  anscheinend  wie  Ginge  rerhalten;  sie  erweitern 
sich,  sind  häufig  gebogen  und  verzweigt,  scheinen  jedoch  trotzdem  dne 
gewisse  Gontinnität  zu  behalten,  indem  mehrere  60  Meter  und  noch  weiter 
in  ihrem  Streichen  verfolgt  sind.  Bei  „Meli em gruben'  liegen  6  solche 
Eiespartien  (Eiesstreifen)  dicht  neben  einander.  Kltlfte  treten  in  dem  Ge^ 
stein  häufig  und  regellos  auf;  an  solchen  geschieht  es  bisweilen,  dass  die 
nickelfahrenden  Erzpartien  ihren  Charakter  ändern,  also  an  beiden  Seiten 
derselben  von  verschiedener  Mächtigkeit  oder  verschiedenem  Erzgehalt  ouL 
Die  Mächtigkeit  der  Eiespartien  oder  Eiesstreifen  kann  von  2  Meter  bis 
10  Meter  und  darüber  varüren;  sowohl  die  BCächtigkeit  als  der  Magnet- 
kiesgehalt  der  Gesteinsmasse  ist  gegen  die  Tiefe  hin  grösser  geworden.  - 
Auf  dem  westlichen  Abhang  des  Romsäs  tritt  ein  höchst  eigenthfimlicfaes 
Gestein,  welches  derVerftisser  (nach  dem  Vorschlag  von  Ejesülf)  rt^ngeV 
gabbro**  nennt,  auf.  Es  besteht  aus  Eugehd  (von  der  Grösse  einer  Hasel- 
nuss  bis  der  einer  kleinen  Cocosnnss)  von  grQnlichbrannem  Hypersthen, 
in  einer  hell  gefärbten  Grundmasse  von  hell  röthlichbraunem  Labrador, 
grünlichgrauem  Oligoklas  und  Schuppen  eines  braunen  Glimmers  (anch 
selten  eines  grünen  GL),  häufig  auch  mit  Magnetkies.  —  Die  Struktur  der 
Engeln  ist  concentrisch  dickschalig  wie  die  einer  Zwiebel;  der  Hyperstb« 
derselben  ist  mit  braunen  Glimmerschuppen  durchspickt,  Magnetkies  ist 
in  den  Eugeln  sehr  selten.  Bei  dem  Eingang  der  „Mellemgmboi*  ist 
das  Vorkommen  dieses  Gesteins  sehr  charakteristisch,  ffier  sind  aus 
Eugeln  von  ziemlich  derselben  Grösse,  ung.  wie  kleine  Orangen ;  das  Ge- 
stein wird  von  den  Arbeitern  sehr  bezeichnend  „Eartoffelgestein*  genaait 
Dieses  eigenthflmliche  Gestein  ist  nur  wie  eine  verhältnissmässlg  dQmK 
Ernste  am  Abhang  des  Romsäs  ausgebreitet;  sowohl  nördlich  als  sfidM 
von  „Mellemgruben**  kommt  Eugelgabbro  mit  kleineren  Engeln  vor,  nad 
auch  auf  dem  höchsten  Gipfel  von  Romsäs  liegen  kleine  Partien  des  Kagd- 
gabbro  inmitten  des  gewöhnlkhen  Gabbro  ohne  deutliche  Grenze  gcg<n 
den  letzteren.  Einzelne  Eugeln  sind  anch  in  dem  gewöhnliehen  GestaiB 
und  selbst  in  dem  reichen  Erz  in  cprösserer  Tiefe  isolirt  gefiuiden.  Diese 
kugelförmige  Modifikation  der  Gesteinsmischung  ist  deshalb  sicher  nur 
als  eine  eigenthümliche  Varietät  des  gewöhnb'chen  Gabbro  von  Bomsis 
aufzufassen  **.  Dasselbe  gilt  auch  von  ein  paar  Eugeln  von  radialstenglidier 

*  Der  Unterschied  zwischen  den  beiden  Vorkommnissen  ist  wahrsdietn- 
lich  doch  mehr  scheinbar  als  wirklich.    Der  Ref. 

**  Ich  kann  mich  dieser  Auffassung  vollständig  anschliessen.    Als  eoi 
ganz  analoges  Beispiel  muss  ich  auf  das  bekannte  Vorkommen  des  Corsit 
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ir,  welche  im  Inneren  des  Gabbro  gefunden  wurden;  die  letzteren 
m  aus  nelkenbraunem  Hypersthen,  vom  Aussehen  des  Anthophyllit, 
mmerschuppen  durchwoben.  Eine  Analyse  von  reinem,  ausgelesenem 
al  gab  dem  Verfasser: 

SiO, 54.24 

AljOj 3.32 

FeO 17.40 

MnO 0.40 

CaO 0.82 

MgO 23.15 

GlGhverlust.    .    .    .  0.36 

99.69. 
Spec.  Gew.  =  3.145. 

^r  grünlichbraune  Hypersthen  der  gewöhnlichen  concentrisch  schali- 
igeln  wurde  von  Herrn  Professor  Hiortdahl  analysirt*.  Der  röthlich 
Labrador  der  Grundmasse  der  gewöhnlichen  Kugeln  gab: 

SiO, 52.33 

AljOg 29.99 

Fe^Oj 0.51 

CaO 11.64 

MgO 0,97 

Na,0 4,80 

K,0 0.42 

100.66. 
Spez.  Gew.  =  2.706. 

er  zweite,  grünlichgraue  Plagioklas  der  Grundmasse  mit  spec.  Gew. 
75  enthält  58,95%  SiO,;  es  ist  sAao  wohl  ein  OUgoklas. 
wei  Arten  von  Granitgängen  durchsetzen  den  Gabbro:  1)  gross- 
er Orthoklasgranit  (Pegmatit)  in  einem  3—4  Meter  mächtigen  Gang, 
eissem  Quarz  (oft  in  mehrere  Meter  grossen  Partien),  aus  hell  röth- 
i  Orthoklas,  hell  gefärbtem  Ealiglimmer  und  dunkelbraunem  Mag- 
[limmer  bestehend;  2)  Plagioklasgranit **,  aus  grünlichem  Plagioklas, 
im  Quarz  und  dunkelbraunem  Magnesiaglimmer,  accessorisch  ausser- 
lagnetkies,  Kupferkies,  Eisenglanz,  Eisenspath,  Granat,  Turmalin 
Calkspath;  diese  letzteren  Gänge  sind  in  dem  Gabbro  sehr  häufig, 
t  Meter  mächtig.  Endlich  setzen  Gänge  von  sehr  feinkörnigem 
(?)  sowohl  durch  den  Gabbro  als  durch  die  Granitgänge  auf. 

W.  C.  Brögger. 


Idiorit)  von  St  Lucia  di  TaUano  auf  Corsica,  welches  ich  aus  eigenen 
chtongen  kenne,  hinweisen.    Der  Ref. 

B.  das  Beferat  von  £.  Cohen,  dies.  Jahrb.  1879,  S.  608. 

Streng  genommen  also  kein  Granit,  weil  keinen  Orthoklas  enthaltend, 
lesen  sdir  charakteristischen  Gängen  siehe  Kjbrülf:  „üdsigt  over 
dlige  Norges  Geologi''.  S.  186.    Der  Ref. 
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K.Hauan:  Anorthit-OliTinfels  von  „Grogn^  (Ibid. B.  24, E 2.) 

Das  mit  diesem  Namen  bezeichnete  Gestein  setzt  nach  dem  VerfasBer 

durch  Grünstein  südlich  von  Skormvaselv  im  Kirchspiel  Grogn  massen- 

förmig  auf;  es  ist   selbst  von  Gängen   eines  Diorits  von  gröberem  oder 

feinerem  Korn  durchsetzt.    (Analysen  siehe  dies.  Jahrbuch  1879.  S.  G07.) 

_    W.  C.  Brösger. 

F.  Römer:  Über  ein  Vorkommen  von  oberdevonischem 
Goniatitenkalk  in  Devonshire.  (Zeitschr.  d.  deutsch,  ged.  Ges. 
1879,  p.  659.) 

Schon  vor  mehreren  Jahren  war  es  Herrn  J.  £.  Leb  gelungen,  nnveit 
Torquay  Schieferthone  mit  einer  verkiesten  Fauna  zu  entdecken,  die 
genau  derjenigen  der  bekannten  Goniatitenmergel  von  Büdeaheim  in  der 
Eifel  entspricht;  Kalksteine  mit  der  Goniatitenfauna  der  alteren  Ober- 
devonstufe  waren  dagegen  in  England  bisher  unbekannt.  Daas  neuerdiBgi 
auch  solche  aufgefunden  worden  sind,  und  zwar  ebenfalls  durch  Hern 
Lek,  erfahren  wir  aus  der  interessanten  vorliegenden  Notiz  Böan's, 
welcher  die  Fundstelle  —  Lower  Dunscobe  bei  Chudleigh  —  selbst  besucht 
hat.  Die  dort  anstehenden,  z.  Tb.  knollig  abgesonderten  rothen  Kalksteiae 
enthalten  ausser  Chmatites  ifUumescens  und  müUüobatus  noch  andere 
charakteristische  Oberdevonarten  und  entsprechen  vollständig  den  Gosii- 
titenkalken  von  Oberscheid  und  Adorf. 

Die   interessante  Entdeckung  Lee's    bestätigt  wiederum,   dase  daa 
Oberdevon  in  England,   ebenso  wie  in  Deutschland,  in  zwei  verschiedeDe 
Stufen  zerf&Ut:  eine  jüngere  mit  Clymenien  und  besonderen  GoniatiteB^ 
und    eine   ältere   mit   primordialen  Goniatiten  (und  zwar   bescmden 
O,  intumescem),  aber  ohne  Clymenien.  Die  letztere  ist  in  beiden  Lftaden 
bald  kalkig,  bald  schiefrig-mergelig  entwickelt.  E.  Kayaer. 


P.  A.  Friedrich:  Das  Rothliegende  und  die  basischei 
Eruptivgesteine  der  Umgebung  des  grossen  Inselsberget 
Mit  2  Tafeb.  Inauguraldissertation.  Halle,  1878;  vgl  auch  „Zeitschrift 
f.  d.  ges.  Naturwiss.",  Bd.  III  (der  ganzen  Reihe  51.  Bd.). 

Der  Verfasser  gibt  zun&chst  eine  Übersicht  über  die  geognostisdieB 
Verhältnisse  der  Umgebung  des  grossen  Inselsberges.  Es  werden  Gndfl) 
Glimmerschiefer,  Steinkohlenformation,  Rothliegendes,  Zechstdn  vai 
Buntsandstein,  femer  Granit,  Quarzporphyre  und  basische  EruptivgesteiDe 
unterschieden.  Eine  geologische  Karte  (Taf.  l)  zeigt  die  raumliche  Ve^ 
breitung  der  einzelnen  Formationen.  Das  Steinkohlengebirge  ist  la 
Westrand  des  untersuchten  Gebietes,  in  der  Öhrenkammer  bei  Bolü^ 
durch  bergbauliche  Versuchsarbeiten  sicher  nachzuweisen.  Auf  Gliamer 
schiefer,  der  von  mehreren  kaum  1  Meter  m&chtigen  Porphyrgins® 
durchsetzt  wird,  liegen  graugrüne  glimmerreiche  feste  Sandsteine  vSt 
schwarzen  bröcklichen  Schieferthonen  und  schwachen  Steinkohlenfldtieni 
zum  Theil  von  einer  mächtigen  Porph]rrdecke  überlagert.    Aus  den  Stein- 
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kohlenschichten  sind  theils  durch  den  Verfasser,  theils  durch  £.  Weiss 
und  ScHLOTBsm  bis  jetzt  folgende  Reste  bekannt  geworden :  Sigülnria  sp. 
(Bl&tter),  Sphenophyllum  Schlotheimii  Brot.,  Annularia  longifölia  Brot., 
AsUrt^phyUitts  equisetiformis  Brot.,  VoÜcmannia  sp.,  Pecopteris  arborescens 
Brot.,  Pecopteris  pteraides  Brot.,  Pecopteris  aquüina  Stb.,  Pecopteris 
(Cyath.)  Plükeneti  (Schl.)  Brot.,  Pecopteris  (Asp.)  Bredovii  Germ.,  Pecop- 
teris ovata  Oerm.,  Pecopteris  muricata  St.,  Goniopteris  emarginata  (Goepp.) 
ScHDip.,  Goniopteris  eUgans  (Germ.)  Schimp.,  eine  noch  nicht  bestimmte 
Pecopteris  und  eine  Sphenopteris,    Wenn  auch  einige  dieser  Pflanzen  aus 
dem  Rothliegenden  angegeben  werden,  so  sind  doch  die  meisten  fflr  die 
obercarbonischen  Ottweiler  Schichten  charakteristisch,  mit  welchen  desshalb 
Verfasser  die  Schichten  der  Öhrenkammer  parallelisirt.    Von  thierischen 
Resten  wurden  zahlreiche  Anthracosien,  Zähne  von  Xenacanthusy  sowie 
Schuppen  und  Z&hne  von  Ganoiden  gefunden,  die  mit  Resten  aus  den 
Brandschiefem  des  Silbergmndes  bei  Manebach  eine  grosse  Ähnlichkeit 
besitzen. 

Das  Rothliegende,  welches  sich  von  der  Öhrenkammer  über  Winterstein 
bis  snm  Zechstein  am  Nordrande  des  Thüringer  Waldes  verbreitet,  zeigt 
in  Allgemeinen  ein  nordwestliches  Streichen  und  nordöstliches  Einfallen. 
Bie  Gesteine  bestehen  vorwiegend  aus  abwechselnden  Lagen  von  Sand- 
steinen, Schieferthonen  und  Gonglomeraten.    Letztere  enthalten  in  einer 
it)then,  selten  grauen  Grundmasse  Bruchstücke  von  Granit,  Gneiss,  Glim- 
merschiefer, Qnarzit,  dichtem  Porphyr  und  Melaphyr.    Lokal  wurde  auch 
eine  Kalksteinbank  beobachtet   Von  Pflanzen  wurden  gefunden:  Wakhia 
finiformis  Sohl.,    WalcMa  fUiciformis  Sohl.,   Odontopteris  ohtusa  Brot., 
f^pteris  arhorescens  Brot.,  Cälamites  sp.,  Sphenopteris  lyratifoUa  Goepp? 
^' Alethopteris  conferta  Steg.    Was  die  thierischen  Reste  anlangt,  so 
lind  zwei  Schichten  reich  an  Fischresten,  insbesondere  an  grossen  Ganoi- 
den, sowohl  mit  gerippten,  als  mit  glatten  Schuppen.    Mit  letzteren  zu- 
ttmmen  sind  auch  Estherien,  Palaeoniscm  angwtus  Ao.  und  Zähne  von 
Xmacanihus  gefunden  worden.    Unter  den  geripptschuppigen  Ganoiden 
erkennt  der  Verfasser  eine  neue  Art,  Ehnichthys  Fritschii  (Taf.  2),  die 
lieh  von  Palaeoniscus  durch  die  Grösse  und  Gestalt  der  Zähne  und  die 
Grösse  der  Flossen,  von  Amblypterus  durch  den  Zahnbau,  von  Bhabdol^^ 
und  Cosmoptychius  durch  den  Mangel  eines  Suboperculum,  von  letzterem 
ausserdem  noch  durch  die  kurze  Basis  der  Bauchflossen  unterscheidet; 
mit  den  von  Giebel  beschriebenen   Elonichthys  Germari,  E.  crcissidens 
und  E,  Jaevis  aus  dem  Steinkohlengebirge  von  Wettin  konnte  wegen  des 
schlechten  Erhaltungszustandes  dieser  Fische  eine  eingehende  Vergleichung 
nicht  durchgeführt  werden  und  wurde  desshalb  ein  neuer  Speciesnamen 
gewählt.  Die  glattschuppigen  Ganoiden,  von  denen  unvollkommen  erhaltene 
Exemplare,  meist  aber  nur  einzelne  Schuppen  gefunden  wurden,  werden 
mit  Palaeoniscus  arcuatus  Eo.  identificirt,  von  welchem  Verfasser  eine 
oene  Beschreibung  gibt. 

Eine  Eintheilung  des  Rothliegenden  nach  der  Gesteinsbeschaflfenheit 
ist  In  dem  untersuchten  Gebiete  bei  dem  gleichmässigen  Wechsel  von 
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Conglomeraten,  Sandsteinen  und  Schieferthonen  nicht  möglich ;  andererseits 
ist  auch  eine  Trennung  der  Schichten  durch  die  beiden  Fischhcvixoote 
von  denen  der  eine,  anscheinend  ältere,  durch  PoUaeofdscus  arcuatusEA^ 
der  andere  durch  ElofUchthys  FrUscfUi  charakterisirt  wOrde,  and  ron 
denen  der  erstere  den  Acanthodesschichten  von  Goldlauter  gleichaa8telk& 
wäre,  zur  Zeit  noch  nicht  dorchfohrbar,  da  das  Verh&ltnisa  der  beiden 
Horizonte  zu  einander  noch  nicht  mit  genügender  Sicherheit  bat  festgestellt 
werden  können.  Nur  das  dürfte  anzunehmen  sein,  dasa  bei  Wlnterstem 
das  Oberrothliegende  ganz  fehle  und  daher  der  Zedistein  hier  nnmittelbtr 
auf  dem  Unter-  und  Mittelrothliegenden  rohe;  anch  dttrfte  hier  du 
Unterrothliegende  vorwiegend  zur  Entwicklung  gelangt  sein,  ja  vieUeickt 
das  Mittelrothliegende  ganz  zurücktreten. 

In  dem  zweiten  Theil  seiner  Arbeit  behandelt  der  Verfiasser  die 
Eruptivgesteine,  welche  dem  Rothliegenden  eingelagert  und  nnd  dasselbe 
in  schmalen  Gängen  durchsetzen.  Es  werden  Quarzporphyre  ond  all 
basische  Eruptivgesteine  Melaphjre,  dichte  Diabasporphyiite,  schvuie 
Orthoklasporphyre  und  die  Gesteine,  welche  die  Kuppe  des  Drehberges 
westlich  vom  Inselsberg  bilden,  unterschieden.  Die  Melaphjre  liegen,  m 
verticaler  Richtung  nicht  weit  von  einander  entfernt,  in  den  ontenten 
Schichten  des  Rothliegenden;  über  ihnen  ruht,  nur  dorch  einen  onbeden- 
tenden  Schichtencomplex  von  sandigen  Schiefem  und  Schieferthonen  von 
ihnen  getrennt,  der  etwa  60  Meter  mächtige  Diabasporphyrit  Die 
schwarzen  Orthoklasporphyre  werden  für  jünger  als  jene  beiden,  das 
Gestein  vom  Drehberg,  für  welches  nirgends  eine  dlrecte  ÜberUgeroog 
durch  Rothliegendes  nachgewiesen  werden  konnte ,  für  das  jüngste  der 
basischen  Eruptivgesteine  gehalten.  Was  den  Quarzporphyr  anlangt,  so 
wird  für  einige  dichte  Varietäten,  von  denen  sich  Greschiebe  bereits  in  den 
tiefer  liegenden  Conglomeraten  des  Rothliegenden  vorfinden,  angenonmeii 
dass  sie  älter  sind  als  das  Rothliegende  oder  wenigstens  in  die  unterste 
Abtheilung  der  Formation  gehören;  eine  andere  grosskrystalliniscbe 
Varietät,  die  die  Höhe  des  grossen  Inselsberges  und  des  Beerbei|;es  ein- 
nimmt, und  zu  der  auch  die  Porphyre  einiger  nördlich  vom  Inselsberg 
liegenden  Bergkuppen  gerechnet  werden,  wird  wegen  ihrer  Lagerang  über 
den  schwarzen  Orthoklasporphyren  für  jünger  als  letztere,  sondt  anch  ftr 
jünger  als  Melaphyr  und  Diabasporphyrit  gehalten.  Die  Quarzporphyie 
gelten  demnach  an  einigen  Punkten  für  älter ,  an  andern  für  jünger  als 
die  basischen  Eruptivgesteine;  sie  mussten  ihre  Entstehung  mehreret 
zeitlich  von  einander  getrennten  Eruptionen  verdanken.  Jedes  der  bsai- 
sehen  Eruptivgesteine  soll  dagegen  nur  einen  ganz  bestimmten  Horiioit 
einnehmen.  In  wie  weit  diese  Annahmen  gerechtfertigt  sind,  werden  iroU 
erst  die  genaueren  Aufnahmen  des  hier  betrachteten  (Gebietes  zeigen.  Bei 
den  zahlreichen  Verwerfungen,  welche  das  letztere  durchidehen  nnd  von 
denen  auch  einige  genau  verfolgt  worden  sind,  dürfte  es,  so  lange  als 
nicht  eine  sichere  Gliederung  der  Sedimentärschichten  vorgenommen  werden 
kann,  zunächst  wohl  nicht  rathsam  erscheinen,  einzelne  Extiptivgesteine 
als  charakteristisch  für  ein  bestimmtes  Niveau  anzasehen,  währ^  Ar 
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lodere  mehrere  zeitlich  weit  auseinanderliegende  Eruptionsepochen  an- 
genommen  werden. 

Von  den  hasischen  Eruptivgesteinen  werden  zanftchst  die  Melaphyre, 
lie  haaptsftchlich  auf  der  Westseite  des  Inselsherges  eine  grössere  Ver- 
ireitong  besitzen,  einer  ausführlichen  Beschreibung  unterzogen.  Es  sind 
ichwarze  und  schwarzgraue,  dichte  und  feinkörnige  G^teine,  welche  in 
tioer  einfach  brechenden,  entweder  dunkelen  und  dann  zuweilen  mit 
icfawarzen  Mikrolithen  erfüllten  oder  auch  wohl  durch  Zersetzungsproducte 
prOn  gefärbten  Grundmasse  zahlreiche  meist  schon  stark  zersetzte  leisten- 
Önnige  Feldspathzwillinge,  Körner  von  Augit,  femer  Magnetit  und  Titan- 
isen, Eisenglanz,  Glimmer  und  zahlreiche  Nadehn  von  Apatit  einschliessen. 
Lach  Ealkspath  und  delessitfthnliche  Gebilde  wurden,  vorzüglich  in  kleinen 
landelrftomen,  beobachtet.  Olivin  wurde  in  der  Mehrzahl  der  untersuchten 
Gesteine  aufgefunden;  meist  war  er  schon  in  blaugrüne,  stark  pleochroi- 
ische  Massen  zersetzt,  oder  auch  wohl  in  ein  Gemenge  von  Brauneisen  und 
lialcedon  mit  dünnen  farblosen  sechsseitigen  Blättchen,  die  als  Tridjmit 
edentet  werden,  übergegangen.  In  einem  Melaphyr  (von  der  Nähe  des  Thor- 
teins),  der  zum  Theil  eine  grobkörnige  Ausbildung  zeigen  soll,  wurden 
reite  tafelförmige  Feldspathkrystalle,  gewöhnlich  als  Karlsbader  Zwillinge 
Dtwickelt,  und  neben  diesen  noch  Schwefelkies  beobachtet.  Im  Melaphyr 
OD  der  Schönen  Leita  wird  auf  Grund  der  Analyse,  welche  5,96  Vo  ^^  ^ 
nd  4,58%  K|0  ergab,  neben  triklinem  als  Oligoklas  gedeuteten  Feldspath 
och  Orthoklas  angenommen;  in  anderen  Melaphyren  soll  der  Plagioklas 
Borthit  oder  Labrador  sein. 

Der  dichte  Diabasporphyrit  vom  nördlichen  Abhang  des  Drehberges 
Ihrt  in  einer  farblosen,  vollkommen  amorphen  Grundmasse  zahlreiche 
inzige  leistenfSrmige  Feldspathzwillinge,  fast  farblosen  Augit,  Magnetit 
nd  grünliche  Substanzen;  grössere  Einsprenglinge  wurden  nicht  beobachtet. 
a  mehr  verwitterten  Varietäten  ist  der  Augit  fast  ganz  zersetzt  und  es 
nden  sich  dann  Hohlräume,  erfüllt  mit  radialfaseriger  Delessitsubstanz. 
^  Feldspath  wird  zufolge  der  Gesteinsanalyse  als  Labrador  resp.  Andesin, 
or  ein  kleiner  Theil  als  Orthoklas  gedeutet. 

Als  schwarzer  Orthoklasporphyr  ist  ein  meist  schwarzes,  selten  röth- 
ches  und  dunkel-  und  hellgeflecktes  Gestein  bezeichnet,  welches  in  einer 
ald  amorphen,  bald  mikrokrystallin  entwickelten  Basis  Orthoklaskrystalle, 
«ts  in  grossen  Einsprengungen  und  femer  in  mikroskopischen  Individuen 
lagioklas,  Magnetit  und  Titaneisen,  Augit,  Apatit  und  grüne  Zersetzungs- 
rodacte  enthält.  Die  grünen  Zersetzungsproducte  werden  zum  Theil  auf 
Urin  zurückgeführt.  Die  verschiedenen  Varietäten  des  Gesteins  sind 
sdingt  durch  Vorwalten  oder  Zurücktreten  der  Grundmasse,  durch  die 
snchiedene  Grösse  der  Gemengtheile  und  durch  die  mehr  oder  weniger 
mtlich  ausgeprägte  Fluidalstructur.  In  Begleitung  der  schwarzen  Ortho- 
lasporphyre  treten  noch  Schlacken  und  Mandelsteine  auf,  die  ganz  ähn- 
6h  denen  der  Melaphyre  sind,  aber  reichlich  Orthoklas  führen ;  die  Hohl- 
inme  sind  zum  Theil  von  Quarz  und  Chalcedon  ausgefüllt.  Da  die 
rthoklase  fast  nur  als  grössere  Einsprenglinge  aufzutreten  und  sich  nicht 
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an  der  Zusammensetzung  der  (kundmasse  zu  betheiligen  pflegen,  ja  in 
einigen  „den  schwarzen  Orthoklasporphyren  nahe  stehenden*'  Gesteinen  (lo 
in  der  Schlacke  vom  Mittelherg  und  im  Gestein  Tom  Fahrstein),  hei  denes 
die  Bestimmung  der  Feldspathe,  gleich  wie  bei  yielen  zu  dieser  Gruppe 
gehörigen  Gesteine ,  nicht  immer  mit  der  nöthigen  Prftdsion  erfolgt  ist, 
ganz  zurückzutreten  scheinen,  vielleicht  sogar  gänzlich  fehlen,  dflrfte  ei 
sich  wohl  empfehlen,  auch  diese  Gesteine,  soweit  sie  eine  amorphe  Bsiis 
besitzen,  entweder  als  Diabasporphyrite ,  oder,  falls  sie  wirklich  Olim 
fahren  sollten,  als  Melaphyre  zu  bezeichnen. 

Das  Gestein  vom  Drehberg,  und  das  ganz  ähnliche  tod  der  Hohes 
Heide,  fahrt  in  einer  schwarzen  oder  grauen  durch  braone  Mikrofithes 
entglasten  Basis  gleichmässig  vertheilt  orthoklastische  nnd  plagioklastisdie 
Feldspathe  und  bis   erbsengrosse  Quarzkömer;   daneben   wurden  nod 
Magnetit,  Titaneisen,  Augit,  ein  nicht  näher  bestimmtes  Mineral  und  Zo' 
setzungsproducte  beobachtet.   Durch  Verwitterung  wird  das  Gestein  hrtd- 
lieh,  hellere  kugelige  Partien  lösen  sich  leicht  los,  und  es  erhält  dadoreft 
ein  conglomeratartiges  Aussehen.    Die  Frage ,  ob  der  Quarz  in  der  Thit 
ein  primärer  Bestandtheil  sei,  wird  nicht  berfihrt;  der  umstand,  das  der 
Verfasser  nur  von  Flüssigkeitseinschlüssen,  nicht  aber  Glaseinschlänei 
in  dem  Quarze  spricht,  lässt  vermuthen,  dass  letztere  dem  Quarz  feUeft 
£s  liegt  alsdann  nahe,  ihn  als  ein  secundäres  Product  aa&nfsssen.  h 
der  Beschreibung  der  Orthoklase,  welche  als  fertige  Krystalle  m  der 
empordringenden  Lava  schon  vorhanden  gewesen   nnd  nachtriglich  n* 
geschmolzen  worden  sein  sollen,  vermisst  man  diejenigen  Angaben  Aber  & 
optischen  Verhältnisse,  welche  geeignet  wären,  allen  Zweifel  an  der  lidi- 
tigen  Bestimmung  der  Feldspathe  als  Orthoklas  zu  beseitigen;  tos  dff 
Analyse  glaubt  der  Verfasser  auf  Orthoklas,  der  mit  Lamellen  von  Alhit 
verwachsen  sei,  schliessen  zu  müssen.  Jedenfalls  überwiegt,  wie  der  Te^ 
fasser  selbst  zugibt,  der  Plagioklas  den  Orthoklas;  und  ist  daher,  soliags 
nicht  erwiesen  wird,  dass  der  Quarz  ein  primärer  Bestandtheil  ist,  kdi 
Grund  vorhanden,  das  „Drehberggestein**  nicht  mit  dem  Diabasporphfiit 
zu  vereinigen. 

Eine  Reihe  von  Analysen,  die  der  Verfasser  ausgeführt  hat,  ergebet 
das  Resultat,  dass  die  als  „Melaphyr*'  und  „dichter  Diabasporphyrit*  b^ 
schriebenen  Gesteine  als  eine  Gruppe  gegenübergestellt  werden  köoBCi 
den  saureren  „schwarzen  Orthoklasporphyren^  und  dem  „Drehberggestda', 
welch'  letztere  ja  auch  in  der  petrographischen  Beschaffenheit  viele  Ast* 
logien  zeigen.  H.  Bücking. 

M.  Canavari:  Cenni  geologici  sul.  Camerinese  e  particoU^ 
mente  su  di  un  lembo  titonico  nel  Monte  Sanvicino.  (Coniitt^ 
geologico  dltalia  1878.    Nro.  11.  12.    13  S.) 

G.  MsNEGHiKi  e  A.  D^AcHiARDi:  Nuovi  fossili  titonici  di  Monte 
Primo  e  di  Sanvicino  nel  Appennino  centrale.  (Atti dells societi 
Toficana  di  scienze  Naturali  residente  in  Pisa.  Vol.  IV.  fksc  1.  12  S.  oad 
eine  Tafel.    1879.; 
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M.  Cavatari:  Sai  fossil!  del  Lias  inferiore  nell'  Ap- 
nnino  centrale.  (Ebenda.  Vol.  lY.  fasc.  2.  82  Seiten  nnd  eine 
fei.    1879.) 

In  dem  ersten  der  genannten  Aofs&tze  schildert  Canayari  die  geolo- 
iche  Zusammensetzung  der  Gebirge  in  der  Umgebung  von  Camerino  in 
Q  umbrischen  Marken,  eines  Gebietes,  welches  im  Süden  fon  den  sibyl- 
iscben  Bergen,  im  Norden  von  der  in  Zittel*s  schöner  Arbeit  geschil- 
rten  Gruppe  des  Monte  Catria  begränzt  wird.  Camerino  liegt  in  einem 
Q  N.-N.-W  nach  S.-S.-O.  gestreckten  Becken,  welches  durch  zwei 
rallele  Ketten  des  Apennin  eingeschlossen  und  mit  qoatem&ren  und 
ogenen  Bildungen  erfüllt  ist. 

Abgesehen  von  den  jungen  nicht  sehr  fossilreichen  Sedimenten  treten 
ch  obereocäne  Ablagerungen  auf,  dann  an  den  G^ängen  der  Berge  Gypse, 
ren  Stellung  noch  nicht  klar  ist;  Nummulitenkalke  in  alpiner  Entwick- 
ig sind  nur  sehr  sp&rlich  vertreten,  dagegen  nehmen  Kreidebildungen, 
i  allerdings  sehr  arm  an  Versteinerungen  sind,  einen  hervorragenden 
itheil  am  Aufbau  des  Gebirges;  dieselben  treten  in  den  beiden  schon 
n  ZrTTEL*  geschilderten  Gliedern  des  „rosenrothen  Kalkes**  (obere  Kreide) 
d  der  „plumpen  Felsenkalke**  (Neocom)  auf. 

Von  grösserer  Bedeutung  sind  die  jurassischen  Vorkommnisse;  das 
Qgste  unter  denselben  bilden  untertithonische  Schichten  von  grossem 
»ssilreichthum ;  am  Monte  Primo,  bei  Sant  Eustachio  und  an  anderen 
•calitftten  treten  weisse  oder  grünliche,  marmorähnliche  Kalke  auf,  die 
'h  petrographisch  wie  in  der  angeführten  reichen  Fauna  eng  an  die  von 
TTiL  geschilderten  Vorkommnisse  der  Centralapenninen  anschliessen  und 
gen  die  darunter  liegenden  Aptychenschiefem  scharf  contrastiren.  Bei 
nvicino  dagegen  liegen  die  Ammoniten  des  Tithon  in  rothen,  bald  schiefe- 
ren, bald  marmorartigen  Kalken,  die  mit  Aptychenschiefem  in  Zusam- 
»nhang  stehen. 

Von  den  geschilderten  Localitäten  stammen  die  von  Mbneghini  und 
I.CHIARDI  publicirten  neuen  Arten ;  ersterer  gibt  Beschreibungen  und  Ab- 
Idnngen  von  fünf  Cephalopodenarten,  PhyUoceraa  CcMavarii  Mgh.,  Simo- 
ras  iMdowd  Mgh.,  Aspidoceraa  Montisprimi  Canav.,  Ehynchotewthis 
homea  Mgh.  und  Ehynch,  denticuUUa  Canav.  Die  beiden  Cephalopoden- 
hnftbel  schliessen  sich  zunächst  an  die  vom  Referenten  beschriebene 
h,  mifmta,  das  neue  Simoceras  an  Sim,  Favamense  Gem.  aus  Sicilien  an, 
flrp.  Montispritni  ist  eine  mir  schon  seit  längerer  durch  einige  Exemplare 
18  den  Sfldalpen  bekannte  neue  Art,  deren  nächstes  Analogen  in  dem 
lerdings  nicht  gut  abgebildeten  Asp.  heterostrophum  Oppel  zu  suchen 
iin  dürfte;  PhyU,  Canavarii  hat  wohl  am  meisten  Verwandtschaft  mit 
hyü.  Kocht  Opp.  **    D'AcHiARDi   schildert  einen  Trochocyathm  Cana- 

*  Geologische  Beobachtungen  aus  den  Centralappenninen.  Bbnbcke's 
eognostiscb-paläontologische  Mittheilungen,  Bd.  II,  pag.  152—166. 

^  Meheohiki  betrachtet  PhyU.  Canavarii  als  zur  Formenreihe  des 
hyU.  tatricwm  gehörig,  wohl  auf  Grund  der  Wülste  auf  der  Eztemseite; 
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varii,  welcher  an  Tr,  conulus  Phill.  aus  der  Ereideformalmi  E 
erinnert. 

Von  tieferen  Ablagerungen  sind  als  Bepräsentanten  des  ontereQ 
schwach  entwickelte  Schichten  mit  Ammonites  faüax  Bm.  sa 
femer  rothe  Anunonitenkalke  des  oberen  Lias  mit  Hatrpoearas 
falciferum,  cUscoides,  radians,  Hammatoceras  insigne,  CoekHxroB  n 
tum  Q.  8.  w. 

Das  älteste  Glied  der  ganzen  Schichtenfolge  bildet  ein  sei 
längerer  Zeit  bekannter  und  dem  unteren  Lias  zugerechneter  Kalkh 
aus  welchem  jedoch  bisher  nur  Avicula  oder  Paaidanomffa  Jan 
einige  schlecht  erhaltene  Bhynchonellen  bekannt  waren.  Cakava 
hier  einige  fossilführende  Lagen,  welche  im  Gesteine  wie  im  HaU 
Fauna  an  die  alpinen  Hierlatzschichten  erinnern.  Die  vorkommendei 
deren  Beschreibung  in  dem  oben  genannten  Au&atze  enthalten  iit 
abgesehen  von  unbestimmbaren  Besten,  Natic<»,  ChemniUia,  Plewroi 
CeriMum,  Pleuromya,  Cypricardia,  Astartt,  OpiSy  Area,  Pecteny  2 
ttUa,  Cidaris  n.  s.  w.,  die  folgenden: 

Arietites  indet. 

ChemniUia  paeudo-tumida  De  Stbf. 

Straparollus  circumcostatm  Canay. 

PleuroUmaria  cf.  rotundcUa  Mü. 
„  cf.  Sitessi  Hörn. 

Phasiandla  MorendMia  Piette. 

Emarginüla  Meneghiniafui  Canav. 

Solarium  cf.  liasinum  Dünk. 

Avicula  Janas  Menegh. 

Terehratula  Eustachiana  Canav. 
^  Midi  Canav. 

„  cf.  sphenoidalis  Meneqh. 

Waldheimia  Neronis  Menegh. 

Ehynchonella  varidbilis  Sohl. 
„  suavis  Canav. 

Cidaris  laevis  Canav. 
Bezüglich  des  Alters  der  Schichten  kommt  der  Verf.  zu  dem  Bc 
dass  sie  dem  unteren  Lias  und  vielleicht  dessen  ünterregion  angel 

M.  ÜTeumag 


ich  kann  mich  dem  nicht  anschliessen,  sondern  stelle  die  Form  xc 
des  PhyU,  CapUaneij  und  zwar  aus  folgenden  Gründen :  1)  Wülste 
Schale,  denen  Furchen  auf  dem  Steinkeme  entsprechen,  kommen 
der  Beihe  des  Ph.  Capitanei  vor.  2)  Eine  Biegung  der  Wftl« 
vorwärts  ist  bei  der  Keihe  des  Phyll  tatricum  auf  der  Exterm 
beobachtet,  ist  aber  bei  derjenigen  des  Phyü,  Capitanei  dk 
8)  Ebenso  verhält  es  sich  mit  den  deutlich  nach  vorne  gesdnn 
Anwachslinien.  4)  Der  Tvpus  der  Lobenlinie  ist  ganz  wie  bei  Pkjfü 
5)  Der  Gesammthabitus  der  Schale  erinnert  ganz  an  Arten  aus  d< 
des  Ph,  Capitanei. 
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F.  Sandberger:  Über  Ablagerungen  der  Glacialzeit  und 
hre  Fauna  bei  Würzburg.  (Verh.  d.  phys.-med.  Ges.  zu  WOrzburg. 
Sr.  F.  XIV.   1879.    16  S.) 

Vorliegender  in  der  physikalisch-medicinischen  Oesellschaft  zu  Würz- 
mrg  am  15.  März  1879  gehaltene  Vortrag  behandelt  den  Löss  und  die 
gleichaltrigen  Bildungen  im  Mainthal  und  schliesst  sich  eng  an  eine  Reihe 
Jterer  Arbeiten  des  Verfassers  ähnlichen  oder  gleichen  Inhalts  an  '*'.  Bei 
lern  allgemeinen  Interesse,  welches  die  Lössfrage  gerade  in  den  letzten 
Fahren  erregt  hat,  mag  ein  ausfahrlicheres  Referat  gestattet  sein,  als  es 
ier  Umfang  der  Arbeit  sonst  bedingen  würde. 

Wie  früher  im  Rheinthal,  so  unterscheidet  Sandberger  auch  im  Main- 
thal den  Berglöss  und  den  Thallöss.    Ersterer  kommt  oft  zusammen  mit 
Sauden  vor,  welche  stets   unter  ihm  liegen  und  aus  einem  ziemlich  grob- 
tonigen,  hellgrauen,   mit  wenigen  Feldspathkörnchen,   sowie  spärlichen, 
bAchstens  Haselnussgrösse  erreichenden  Gerollen  gemengten  Quarzsand 
bestehen.    Verf.  vermuthet,  dass  er  aus  Lettenkohlen-  und  Keupersand- 
steinen  hervorgegangen  ist  und  nimmt  eine  bei  Hochwasser  stattgefundene 
Ablagerung  in  einem  weiten,  flachen  Flussbett  an,  in  welchem  gröberes 
Material  nicht  fortgeschoben  werden  konnte.    Der  bis  zu  9  M.  mächtige, 
tls  Hochwasserschlamm  charakterisirte  Löss  —  ein  gelbgrauer,  lockerer, 
nüt  Säuren  stark  aufbrausender  Mergel,  welcher  nach   der  Behandlung 
mit  Säuren   eckige   Quarzsplitter   und   wenige  weisse   Glimmerblättchen 
binterlässt  —  hat  sich  unter  gleichen  Bedingungen  wie  der  Sand  abgelagert. 
Während  der  Berglöss  sich  bis  zu  820  Fuss  Meereshöhe  erhebt,  liegt 
^r  Thallöss  etwa  200  Fuss  tiefer  (bis  zu  90  Fuss  über  dem  Mainspiegel). 
^r  hat  sich  in  durch  Vor  Sprünge  geschützten  Buchten  auf  eisenschüssigen, 
Stoben  Sand-  und  Geröllagen  abgesetzt,   deren  dem  Mainlauf  entgegen- 
^setztes  schwaches  Fallen  auf  rückläufige  Strömungen  deutet,    unter  den 
trollen  sind  alle  härteren  Gesteinsarten  aus  dem  Oberlauf  des  Mains  und 
^er  Regnitz  vertreten.    Sand  und  Löss  gehen  an  ihrer  Grenze  allmählich 
U)  einander  über,  so  dass  sie  von  einem  und  demselben  Flusse,  wenn  auch 
^ter  verschiedenen  umständen  abgesetzt  sein  müssen.    (Genau  das  gleiche 
gilt  für  die  Bergstrasse.  D.  Ref.)    Reste  grosser  Wirbelthiere  liegen  an 
der  unteren  Grenze  des  Löss;  Conchylien  reichern  sich  streifenweise  an, 
mtaprechend  je  einer  Hochfluth.  Nur  in  den  kalksteinfreien  Seitenthälern 
leg  Mains  fehlt  der  Löss. 

Da  die  Conchylien  im  Berglöss  mit  den  häufigeren  Arten  im  Thallöss 
ibereinstimmen,  und  die  chemische  sowie  petrographische  Zusammensetzung 
«ider  die  gleiche  ist  **,  so  ergibt  sich  als  einziges  entscheidendes  Merkmal 


*  Bemerkungen  über  die  Diluvialgerölle  des  Rheinthals  bei  Karlsruhe. 
Mes.  Jahrb.  1870.  246.  Einiges  über  den  Löss.  Ebendas.  1870.  247.  Die 
»rfthistorische  Zeit  im  Maingebiete.  Würzburg  1875.  Vgl.  auch:  Die 
And-  und  Süsswasser-Conchylien  der  Vorwelt.  Wiesbaden  1870—75. 
52—955. 

^  Sowohl  vom  Thallöss,  wie  vom  Berglöss  wird  je  eine  Analyse  mit- 
etheilt,  welche  sehr  nahe  übereinstinunen. 

N.  JAhrbneh  f.  Mineralogie  etc.  1880.    Bd.  II.  0 
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das  verschiedene  Niveau.  Denn  das  seltnere  Vorkommen  organischer 
Beste  und  die  geringere  Orösse  der  Concretionen  im  Berglöss  sind  doch 
nur  relative  und  wenig  charakteristische  Unterschiede.  Aus  diesem  Grunde 
und  nach  den  Erfahrungen  in  der  Heidelberger  Gegend  erscheint  Bei 
eine  Trennung  in  der  angegebenen  Weise  nicht  nothwendig,  ja  an  vielen 
Punkten  sicherlich  auch  nicht  durchführbar.  Im  südlichen  Odenwald  trifft 
man  den  Löss  öfters  noch  in  1000  Fuss  absoluter  Meereshöhe,  aber  mit 
dem  am  Fuss  des  Gebirges  liegenden,  vollständig  gleich  beschaffenen  durch 
eine  Reihe  von  Fetzen  in  Verbindung  stehend.  Wo  eine  Unterbrechung 
ist,  lässt  sich  in  den  meisten  Fällen  leicht  ersehen,  dass  die  TerraiDTe^ 
hältnisse  sie  bedingten,  dass  aber  eine  lössfreie  Zone  nrsprOnglich  nicht 
vorhanden  war.  Auch  erscheint  es  Ref.  schon  a  priori  als  sehr  unwahr- 
scheinlich, dass  während  der  doch  ganz  allmählichen  Tieferlegnng  eines 
Flusslaufes,  wie  sie  Verf.  für  das  Mainthal  ausdrücklich  betont,  Löss  ab- 
setzende Hochwasser  eine  geraume  Zeit  vollständig  gefehlt  haben  sollten, 
um  so  mehr,  als  beide  Arten  von  Ablagerungen  —  und  sicherhch  mit 
Recht  —  nicht  auf  eine,  sondern  je  auf  wiederholte  Hochflathen  zoröck- 
geführt  werden. 

An  Conchylien  wurden  im  Thallöss  aufgefunden :  Limneus  truncatukt 
Mt^L.;  Pupa  parcedentata  A.  Braun,  muscarum  L.  sp.,  columeUa  G.  v.M.; 
Clausilia  dtdbia  Drap.,  pumilia  Zieql.,  parvtila  Stvd.,   laminata  Moxt.; 
CioneUa  luhrica  Müll.  sp. ;   Chondrula  tridens  Mt^LL.  sp.;   Hdix  aHntito- 
rum  L.,  sericea  Drap.,  striata  Mt^LL.  var.  Nilssoniana  Beck.,  strigeüa  Müll, 
pulchdla  Mt^LL.,  tenuilahris  A.  Bracn,  fruticum  Müll.;  Succinea  öbUm^ 
Müll.,  putris  L.;  Limax  agrestis  L.    Von  diesen  20  Arten  leben  noch  17 
in  Franken,   aber  z.  Th.  in  abweichenden  Varietäten;    die  im  Löss  vor- 
kommenden lassen  auf  ein  kälteres  Klima  zur  Zeit  ihrer  Einschwemmung 
schliessen.     Wie  wohl  überall  herrschen   die   Landschnecken  über  die 
Wasserschnecken  weitaus  vor,  und  zwar  noch  mehr  der  Zahl  der  Exemplare, 
als  der  Zahl  der  Species  nach.    Höchst  interessant   und  wichtig  ist  der 
Nachweis,   dass   bei  den  jetzigen  Hochwassem  das  gleiche   Verhältnis! 
unter  den  angeschwemmten  Conchylien  beobachtet  wird.  24  Liter  Auswurf 
des  Mains  vom  19. Febr.  1876  ergaben:  38  Arten  Landschnecken  in  10747 
und  14  Arten  Wasserschnecken   und  Muscheln  in  69  Exemplaren.    Ton 
der  auf  132  Arten  geschätzten   Gesammtfauna  des  Mainthals  zwischen 
Bamberg  und  Frankfurt  sind  also  nur  52  repräsentirt.    Angenommen,  dssi 
die  Fauna  zur  Lösszeit  um  ebenso  viel  reicher  war,  als  die  aus  dem  Löis 
bekannte,  so  ergebe  sich  eine  sehr  arme  Gesammtfauna,   also  auch  hie^ 
nach  eine  solche  von  nordischem  Charakter. 

Genau  die  gleichen  Verhältnisse  fand  Ref.  vor  Jahren  im  Absatz  des 
Neckars  nach  Hochwasser.  Abgesehen  von  Cioneüa  acicula,  welche  im 
Löss  wohl  noch  nicht  sicher  nachgewiesen  ist  und  die  sehr  reichlich  vo^ 
kam,  waren  dieselben  Conchylien  am  reichlichsten  vertreten,  welche  auch 
im  Löss  am  häufigsten  sind:  Helix  hispida  und  Verwandte,  Pupa  mät 
corum,  Cionella  lübrica,  Hdix  ptücheUa^  Succinea;  Sfisswaasersdmeckefi 
und  Muscheln  dagegen  sehr  vereinzelt  und  besonders,  wie  es  leicht  e^li^ 
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lieh  ist,  keine  einzige  der  dickschaligen  Neritina,  Unio  etc.,  obwohl  sie  im 
Neckar  reichlich  leben.  Ziemlich  häufig  wurden  allerdings  die  im  Löss 
fehlenden  Anodonten  in  jugendlichen  Exemplaren  beobachtet. 

An  Wirbelthieren  führt  Sandberoer  36  Arten  an,  von  denen  19  mit  * 
bezeichneten    nur   von   einer  Stelle  im  Heigelsbachthale  bekannt   sind: 

*  Sorex  sp.;    Tälpa  europaea  L.;    Felis  sp.;   Canis  lupus  L.,  *vulpe8  L.; 
Ursus  arctos  L.,  spelaeus  Rosenm.;  *Meles  taxii.8  Schreb.;  *GuIö  luscus  L.; 

*  Musiela  martes  Briss.;  *Hyaena  spelaea  Goldv.;  * Spermophilus  altaicus 
Etersm.;  "^Arctmnys  sp.;  *Cricetu8  frumentarius  Fall.;  ^mco^a  amphi- 
hiu8  L.,  *ratticep$  Keys.,  *gregdlis  Fall.  sp. ,  arvdlis  Fall.;  ^Myodes 
iorquatus  Fall.;  *Myodes  ohensis  Fall,  sp.;  * Lepus  timidus L.;  *  Älactaga 
jaeulus  Fall.  ;  Cervus  tarandus  L. ,  äff.  dama  L. ;  Bos  primigenius  Boj.  ; 
Bison  priscus  Boj.  sp. ;  Equus  cabcdlus  L.  var. ;  Elephas  primigenius 
Blümenb.;  Bhinoceros  tichorhinus  Cuv.;  *Strix  sp.;  *Tetr(io  tetrix  L.; 
*An(is  sp.;  ♦sehr  kleiner  Vogel  (Fasserine?) ;  Hyla  arborea  L.;  Rana 
tempararia  L. ;  Bufo  sp.  Unter  diesen  sind  7  hochnordische,  2  osteuro- 
päische, 6  ausgestorbene,  13  noch  jetzt  in  Franken  lebende  oder  erst  in 
historischer  Zeit  ausgerottete  Arten.  Diese  Lössfauna  ist  die  gleiche,  wie 
die  der  fränkischen  Höhlen  und  Mitteldeutschlands  überhaupt,  soweit  es 
von  Gletschern  frei  geblieben  war.  Aus  der  Wirbelthier-  und  Conchylien- 
fanna  gehe  hervor,  dass  die  mittlere  Jahrestemperatur  etwa  gleich  der 
jetzigen  von  St.  Fetersburg  gewesen  sei  (4,4  °  Celsius).  Auf  die  Beschaf- 
fenheit des  Landes  lasse  sich  aus  diesen  Daten  allerdings  kein  sicherer 
Schlnss  ziehen,  doch  deuten  sie  jedenfalls  auf  eine  bewaldete  und  wasser- 
reiche Gegend.  Die  Nagerreste  stammten  zum  grössten  Theil  höchst 
wahrscheinlich  aus  £ulengewöllen  und  könnten  daher  wohl  von  entfernteren, 
steppenähnlichen  Grasflächen  beigeschleppt  sein.  An  eigentliche  ausgedehnte 
Steppen  und  an  eine  Auffassung  des  Löss  als  Steppenstaub  sei  im  Main- 
thal nicht  zu  denken  —  Ref.  kann  hinzufügen,  eben  so  wenig  im  süd- 
lichen Odenwald. 

Gegen  eine  Übertragung  der  in  Südwest-Deutschland  am  Löss  gemach- 
ten Beobachtungen  auf  andere  Länder,  besonders  auf  China,  verwahrt  sich 
der  Verf.  ausdrücklich,  und  in  der  That  ist  eine  solche  um  so  weniger 
möglich,  als  wir  bisher  über  die  chemische  Zusammensetzung  der  mit  dem 
europäischen  Löss  verglichenen  chinesischen  Ablagerungen  gar  keine,  über 
die  mineralogische  nur  solche  Angaben  besitzen,  welche  mit  unbewaffnetem 
Aoge  oder  mit  der  Lupe  angestellt  sind.  £s  fehlen  also  gerade  noch  die 
UntersQchungen ,  welche  allein  über  die  petrographische  Natur  eines  so 
feinerdigen  Gebildes  sicheren  Aufschluss  geben  können.       E.  Cohen. 


Aiivin)  Hellamd:  Über  die  glacialen  Bildungen  der  nord- 
deutschen Ebene.    (Zeitscbr.  d.  d.  geol.  Ges.,  Jahrg.  1879.  XXXI.  1.) 

Herr  Helland  leitet  seinen  Überblick  über  die  Dilavial-Bildongen  des 
norddeatschen  Flachlandes  damit  ein,  dass  er  sehr  richtig  hervorhebt,  wie 
die  mitten  in  diesem  Flachlande  arbeitenden  Geologen  mit  der  Schwierig- 

0* 
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keit  zu  kämpfen  haben,  dass  das  Material  des  hiesigen  Diluviums  zam 
grössten  Theile  aus  fernen  nördlichen,  selbst  durch  das  Meer  geschiedenen 
Ländern  stammt,  während  man,  abgesehen  von  Skandinavien  selbst,  sich 
in  England,  Bayern,  Norditalien  und  der  Schweiz  in  weit  günstigerer  Lage 
befindet.  Kann  man  doch  z.  B.  von  einigen  der  Moränen  vor  den  ober- 
italienischen See'n  im  Hintergrunde  schon  die  Alpen  sehen,  die  das  Ma- 
terial zu  den  umliegenden  Glacialbildungen  geliefert  haben  und  auch  in 
Grossbritannien  ist  es  möglich,  die  Ausdehnung  der  alten  Gletscher  im 
Lande  selbst  zu  studiren.  So  richtig  dies  auch  ist,  so  bedarf  es  dem 
gegenüber  doch  auch  des  umgekehrten  Hinweises  darauf,  dass  die  auf  den 
Rändern  des  nordeuropäischen  Diluvialgebietes  wohnenden  Geologen  selten 
Gelegenheit  haben  sich  von  den  Lagerungsverhältnissen  in  Mitten  des 
norddeutschen  Diluviums  genügend  zu  überzeugen  und  daher  von  vorne 
herein  geneigt  sind,  die  Schwierigkeiten  zu  unterschätzen,  die  sich  der 
Theorie  der  einfachen  Ausdehnung  der  Gletscher  über  das  nordeuropäische 
Flachland  hin  entgegenstellen.  In  jedem  Falle  ist  es  für  uns  deutsche 
Geologen  von  ganz  besonderem  Interesse,  einen  unserer  nordischen  Fach- 
genossen  seine  bei  Bereisung  des  norddeutschen  Flachlandes  frisch  ge- 
wonnenen Anschauungen  und  Beobachtungen  mit  den  in  grosser  Menge 
aus  der  vorhandenen  Literatur  zusammengetragenen ,  verarbeiten  und  in 
zusammenhängender  Darstellung  mit  einer  gewissen  Überzeugungsfreadig- 
keit  zum  Ausbau  der  Gletschertheorie  verwerthen  zu  hören. 

Von  dieser  seiner  voreingenommenen  Stellung  zur  Diluvialfrage  näm- 
lich macht  der  Verfasser  denn  auch  nirgends  ein  Hehl,  wie  er  sie  schon 
auf  der  zweiten  Seite  charakterisirt  mit  den  Worten :  «Es  ist  eine  durch 
vielfache  Beobachtungen  gewonnene  und  wissenschaftlich  nachgewiesene 
Erfahrung,  die  sich  gewiss  kein  mit  Gletschern  vertrauter 
Geolog  durch  irgend  welche  theoretische  Betrachtungen 
nehmen  lassen  wird,  dass  solche  Schliffe  und  Schrammen,  wie  die  aas 
Sachsen  erwähnten  in  Verbindung  mit  Roches  moutonn^es  von  Gletschern 
herrühren^,  ebenso  sagt  er  zum  Schluss  der  ganzen  Abhandlung:  .Ich 
habe  es  versucht,  im  Diluvium  auf  dieselbe  Weise  wie  in  echt  glacialen 
Bildungen  zu  beobachten.  Im  Diluvium  ist  fast  noch  mehr  als  in  andern 
Formationen  ein  theoretischer  Standpunkt  nöthig.  Diejenige  Theorie  ist 
die  beste,  welche  die  grösste  Anzahl  Beobachtungen  für  sich  zu  sammeln 
vermag." 

Für  den  Verfasser  handelt  es  sich  also  darum,  die  von  nnsem  nor- 
dischen Nachbarn  im  Allgemeinen  und  ganz  besonders  von  Torbll  ver- 
tretene Gletschertheorie,  d.  h.  die  Vergletscherung  ganz  Nordeoropa^s,  tha^ 
sächlich  nachzuweisen  und  bis  an  ihre  Grenzen  zu  verfolgen. 

Zu  diesem  Behufe  sucht  er  denn  zunächst  die  Grenzen  der  ans 
Norwegen,  Schweden  und  Finnland  kommenden  Eismassen 
aus  der  Verbreitung  der  Geschiebe  festzustellen.  In  Frank- 
reich und  Belgien  findet  er  kein  Vorkommen  nordischer  Greschiebe  mehr 
constatirt.  In  England  wird  das  Vorkommen  nordischer  und  speciell  llO^ 
wegischer  Geschiebe  aus  der  Gegend  von  HuU  erwähnt    Ein  Theil  von 
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England  und  zwar  die  Landschaft  Holderness  gehört  zum  Yerbreitangs- 
gebiet  der  nordischen  Geschiebe  und  speziell  des  normalen  Geschiebelehm 
(boulder  clay),  dessen  Vorkommen  der  Verfasser  nach  eigener  Anschauung 
schildert.  Unter  den  Geschieben  desselben  unterscheidet  er  solche  aus 
Grossbritannien,  also  einheimische,  und  auf  Grund  eigener  makro-  und  mikro- 
scopischer  Vergleichung  solche  aus  Norwegen,  also  echt  nordische,  wenn 
auch  nur  in  wenigen  Prozenten.  Bei  Erklärung  dieses  Faktums  mit  der 
von  James  Groll  ausgesprochenen  Ansicht,  dass  die  aus  Norwegen  kom- 
menden Eismassen,  welche  in  der  seichten  Nordsee  nicht  in  Eisberge  zer- 
fallen könnten,  die  Bewegungsrichtung  der  schottischen  Eisströme  beein- 
flasst  hätten,  weist  der  Verf.  auf  Grund  seiner  Erfahrungen  in  Grönland 
auf  den  weit  verbreiteten  Irrthum  hin,  dass  ein  in*s  Meer  ausgehender 
Gletscher  stets  in  Eisberge  zerfallen  müsste,  während  solches  jedesmal 
von  der  Mächtigkeit  desselben  auf  der  einen  und  der  Tiefe  des  Meeres 
anf  der  andern  Seite  abhängt. 

Nach  Angabe  der  Verbreitung  nordischer  Geschiebe  in  Holland  heisst 
es  sodann:  .Wenn  die  aus  unseren  Ländern  kommende  Eisdecke  mit  der 
schottischen  und  englischen  zusammenhing,  dann  kann  aller  Wahrschein- 
lichkeit nach  die  Grenze  derselben  von  den  MQndungen  des  Rheins  bis 
an  die  Mündung  der  Themse  gezogen  werden.  **  Es  folgt  nun  als  südliche 
Grenze  die  Aufzählung  der  durch  die  Beobachtungen  verschiedener  Forscher 
sich  ergebenden  Reihe  von  Orten,  bis  zu  welchen  das  Vorkommen  nor- 
discher Geschiebe  in  Deutschland  und  endlich  in  Russland  nachgewiesen 
ist.  Das  Resultat  ist  ein  Areal,  welches  Verfasser  in  Holland,  Dänemark 
nnd  Deutschland  zu  400000  Quadr.-Kilom.  veranschlagt,  zu  denen  in  Polen 
und  Russland  ohne  Finnland  1  700  000  Quadr.-Kilom.  hinzukommen. 

Dass  diese  enorme  Verbreitung  von  Geschieben  von  einer  festen  Eis- 
decke herrührt,  sucht  der  Verfasser  nun  an  den  Spuren  der  alten 
Gletscherbedeckung  nachzuweisen.  Als  solche  werden  nacheinander 
aufgeführt  die  kürzlich  von  deutschen  Forschem  beschriebenen  Gletscher- 
schliffe auf  festem  Gestein  und  die  ebenso  vollwichtigen  Schliffe  auf  un- 
zweifelhaft einheimischen  Geschieben  in  Deutschland;  die  daneben  vor- 
kommenden Schliffe  auf  echt  baltischen  Geschieben  (Feuerstein),  sowie  die 
aas  Dänemark  längst  nachgewiesenen  Gletscherschliffe  auf  anstehendem, 
also  baltischem  Gesteine;  demnächst  das  Auftreten  des  als  Grundmoräne 
angesprochenen  Diluvialmerg#s  (Geschiebelehmes)  selbst,  seine  gangförmigen 
Einpressungen  in  Verbindung  mit  gestauchtem  Untergrunde  und  dem  Vor- 
kommen ganzer  Kreide-  und  Tertiär-Schollen  im  Diluvium,  welche  Er- 
scheinungen in  ihrer  Gesammtheit  mit  den  Roches  moutonn^s  auf  ganz 
festem  Gestein  in  Parallele  gestellt  werden. 

Bei  den  demnächst  angestellten  Betrachtungen  über  die  wahrschein- 
liche Mächtigkeit  der  Gletscher  in  Norddeutschland  kommt  der 
Verfasser  auf  Grund  eigener  und  fremder  in  Grönland  an,  wenn  ich  mich 
so  ausdrücken  darf,  lebenden  Gletschern  gemachter  Beobachtungen  in  Ver- 
bindung mit  den  in  der  Literatur  bekannten  Angaben  zu  der  Ansicht,  dass 
da  die  Geschiebe  und  Diluvialbildungen,  somit  also  auch  die  Eisdecke,  in 
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Schlesien,  in  der  Lausitz  und  am  Ebtrz  in  einer  Höhe  von  400  bis  450  ■ 
lag,  und  da  diese  Eisdecke  sich  gegen  Skandinavien  bia  m  einer  Höhe 
von  1700  m  hob,  dieselbe  zwischen  den  genannten  Ländern  in  einer  Eöbe 
von  400  und  1700  m  gelegen  haben  muss  und  die  Minimahnftchtigkeit  uf 
jedem  Punkte  400  bis  450  m  minus  die  Höhe  des  betreffenden  Pooktes 
aber  dem  Meere  oder  plus  der  Tiefe  des  betreffenden  Punktes  unter  dem 
Meere  gewesen  sein  mag.  Angenommen  ist  dabei  natOrlich,  dass  die 
relativen  Höhen  zu  einander  annähernd  dieselben  geblieben  sind.  In  der 
Gegend  von  Berlin  müsste  demnach  die  Mächtigkeit  mindestens  400  —  30 
=  370  m,  in  Mitten  der  Ostsee  bei  einer  Tiefe  derselben  von  140  Fadei 
oder  263  m  also  400  +  2G3  oder  650  bis  700  m  betragen  haben. 

Bei  Betrachtung  der  Bewegungs-Geschwindigkeit  solcher  Eis- 
massen  weist  der  Verfasser  darauf  hin,  zu  wie  gewaltig  verschiedenei 
Resultaten  man  kommt,  je  nachdem  man  eine  mittlere  Geschwindigkeit 
alpiner  Gletscher  (20  cm  in  24  Stunden)  oder  die  grösste  bekannte  Be- 
wegung der  grönländischen  Gletscher  (20  m  in  24  Stunden)  zu  Grande 
legt.  Mit  der  letzteren  nämlich  würde  z.  B.  ein  Block  zu  dem  Wege  tob 
Schonen  nach  Sachsen  (500  Kilom.)  nur  70  Jahre ,  mit  der  erstgenannten 
Geschwindigkeit  hingegen  7000  Jahre  gebrauchen.  Als  Resultat  wird  an- 
gefahrt, dass  wir  wie  in  Grönland  eine  verschiedene  BtHregungsgeschim- 
digkeit  der  alten  Eisdecke  Nordeuropa's  annehmen  müssen ,  dass  es  aber 
überhaupt  nach  unsern  jetzigen  Kenntnissen  der  polaren  Gletscher  wohl 
möglich  ist,  dass  die  Transportzeit  der  erratischen  Blöcke  nicht,  wie  for 
die  Schweiz  gewöhnlich  angenommen  wird,  nach  Tausenden  von  Jahren, 
sondern  kürzer  zu  bemessen  sein  wird. 

Was  die  Bewegungsrichtung  der  grossen  Eisdecke  betrifft,  so 
führt  die  Zusammenstellung  der  verschiedensten  Resultate  yerschiedener 
Forscher  über  die  Transportrichtung  besonders  kenntlicher  Geschiebe  den 
Verfasser  zu  der  bekannten  Thatsache,  dass  die  gefundenen  Linien  sich 
zwar  in  der  mannigfachsten  W^eise  schneiden,  immerhin  aber  das  gemeia- 
same  Resultat  von  Bewegungen  innerhalb  des  Quadranten  von  W.  bis  S. 
und  des  halben  Quadranten  von  S.  bis  SO.  ergeben.  Als  Hindernis  fnr 
die  Erreichung  weiterer  Resultate  werden  besonders  drei  Schwierigkeiten 
bezeichnet.  Zuerst  muss  man  sich  erinnern,  dass  die  Diluvialgeschiebe, 
und  zwar  ganz  besonders  die  gerade  mit  Vorliebe  der  Beobachtung  n 
Grunde  gelegten,  aber  auch  am  leichtesten^er  Zerstörung  ausgesetzten 
versteinerungsführenden  eben  das  alte  Land  repräsentiren,  also  von  gani 
zerstörten  Landstrecken  herrühren  können.  Eine  andere  Schwierigkeit 
ist  es,  dass  die  Bewegungsrichtung  wahrscheinlich  zu  verschiedenen  Zeiten 
und  an  verschiedenen  Orten  verschieden  gewesen  ist.  Und  drittens  Te^ 
mehrt  die  noch  immer  nicht  hinlängliche  Eenntniss  sowohl  der  Ge- 
schiebe, wie  der  anstehenden  Gesteine  vor  der  Hand  die  Schwierigkeiten 
noch  bedeutend.  .Nur  durch  ein  genaues  Studium  der  (xeschiebe  in  des 
verschiedenen  Geschiebelehmen  und  durch  das  Vergleichen  nicht  nnrder 
sedimentären  Gesteine,  sondern  auch  der  krystallinischen  können  wir  hoim» 
einmal  die  verschiedenen  Bewegungsrichtnugen  der  grossen  nordeorop&iscbes 
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Gletscherströme  kennen  za  lernen."    Bei  Yerwerthung  der  anf  anstehendem 
Gesteine  beobachteten  Gletscherschliffe  zur  Bestimmung  der  Bewegungs- 
riclitiing  zeigen  sich  ganz  ähnliche  Schwierigkeiten,  indem  nicht  nnr  die 
mn  yerschiedenen  Punkten  sich  ergebenden  Riebtungen  einander  kreuzen, 
■ondem  vielfach  auch  die  Schliffe   selbst.     Aus  eigenen  Beobachtungen 
weist  hierbei  der  Verfasser  nach,  dass  zu  derselben  Zeit  in  derselben  Ge- 
gend Gletscherschliffe  von  sehr  verschiedenen  Richtungen  sich  bilden  können 
und  auch  die  einander  kreuzenden  Schliffe,  deren  Alter  unterschieden  wer- 
den kann,  keine  grösseren  Änderungen  in  der  ganzen  Gletscherbewegung 
m  repräsentiren  brauchen.    Besondere  Beachtung  verdient  auch  der  Hin- 
weis,  dass  in  den  meisten  Fällen  nur  noch  die  letzten  Schliffe  von  dem 
Ende  der  Eiszeit  vorhanden  sind,  deren  Richtung  lokal  von  der  normalen 
Richtung  abweichen  kann. 

Bei  Beantwortung  der  wichtigen  Frage,  ob  diese  Gletscherströme 
nnr  einmal  oder  vielleicht  mehrmals  das  norddeutsche 
Flachland  bedeckt  haben,  führt  das  bekannte  Rixdorfer  Profil  bei 
Berlin,  in  welchem  Oberer  und  unterer  Diluvialmergel  durch  eine  ziemlieh 
mächtige  Folge  von  Sand-  und  Grand-Schichten  mit  Säugethierresten  ge- 
trennt sind,  den  Verfasser  zu  der  Anerkennung  einer  interglacialen 
Zeit  für  diesen  Punkt  und  zu  dem  Satze :  Giebt  es  mehrere  solche  echte 
Geschiebelehme  mit  versteinerungsfflhrenden  geschichteten  Ablagerungen 
dazwischen,  dann  ist  die  konsequente  Deutung  dieser  Bildungen  die  An- 
nahme von  Schwankungen  der  Gletscher  oder  von  mehreren  interglacialen 
Zeiten. 

Der  Einfluss,  den  die  Eismassen  auf  den  Untergrund 
ausgeübt  haben,  die  Erosion,  ist  der  nächste  der  Erörterung  unter- 
zogene Punkt  und  zu  diesem  Zwecke  wird  der  interessante  Versuch  ge- 
macht, sich  einen  Begriff  von  der  Quantität  der  transportirten 
Gesteinsmassen  zu  verschaffen.  Nach  den  mit  grosser  Umsicht  an- 
gestellten Berechnungen,  welche  sich  zwar,  wie  stets  hervorgehoben  wird, 
nicht  auf  genaue ,  sondern  nur  auf  annähernde  oder  Durchschnittszahlen 
gründen,  ergiebt  sich,  dass  die  in  Norddeutschland  und  Russland  lagernden 
fremden  Diluvialmassen  nach  Schweden  und  Finnland  zurücktransportirt, 
die  Oberfläche  jener  Länder  um  255  Fuss  erhöhen  würden.  Sie  würden 
femer  die  Seen  Schwedens  und  Finnlands  16  bis  17  Mal  und  die  Ostsee 
1,6  Mal  ausfüllen.  Würde  man  endlich,  wie  der  Wirklichkeit  am  meisten 
entsprechend,  alles  Material  über  die  Seen,  über  das  feste  Land  und  die 
Ostsee  vertheilen,  so  genügte  dies,  um  die  Seen  auszuebnen,  das  ganze 
Land  von  Schweden  und  Finnland  um  80  Fuss  zu  erhöhen  und  ausserdem 
noch  die  Ostsee  auszufüllen. 

Obgleich  der  Verfasser  sich  hierbei  dagegen  verwahrt,  behaupten  zu 
wollen,  dass  die  Ostsee  nur  ein  Erosionsbett  des  grossen  baltischen  Glet- 
Bcherstromes  sei,  wird  schliesslich  doch  bei  Besprechung  der  grossen 
mecklenburgisch-märkischen  Geschiebezüge  und  Seenketten,  und  speziell 
der  Gegend  von  Liepe  bei  Oderberg  auf  die  grossartigen  Erosionserschei- 
nnngen  der  Gletscher  hingewiesen  und  eine  Parallele  mit  den  Seenreihen 
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und  Moränenzflgen  Norwegens  gezogen.  Wörtlich  heisst  es  schon  kon 
zuvor :  „Obgleich  es  von  vielen  ausgezeichneten  Kennern  der  Gletscher  nnd 
der  glacialen  Bildungen  (Ramsat,  Daüa,  Ttkdall,  Geikie,  Norde^sejöld  und 
mehreren  andern)  nachgewiesen  worden  ist,  dass  die  Fjorde  und  die  in 
nördlichen  Ländern  so  überaus  zahlreichen  Seen  durch  Gletscher- 
erosion gebildet  sind,  so  ist  diese  Wahrheit  von  den  französischen  und 
deutschen  Geologen  nich^  allgemein  anerkannt  Und  die  Abhandlan; 
Bchliesst  mit  den  Worten:  „Meiner  Ansicht  nach  werden  erst  dann  die 
Untersuchungen  im  Diluvium  fruchtbar  werden,  wenn  man  die  Auffas- 
sung Torell's  mit  der  Theorie  von  Ramsat  über  die  Gletscher- 
erosion verbindet,  indem  man  den  zu  gleicher  Zeit  von  mehreren  For- 
schem ausgesprochenen  Gedanken  von  mehreren  Eiszeiten  vor  Augen  hat* 

Q.  Berendt. 


C.  Paläontologie. 

3.  C.  Marsh:  Additional  remains  of  jurassic  mammals. 
^rican  Journal  of  science  and  arts.  Vol.  XYIU.  Sept.  1879.  p.  215, 
und  1  Holzschnitt*.) 

In  den  Jura- Ablagerungen  der  Rocky -mountains  haben  sich  zwei 
rkiefer  gefunden,  welche  zu  Dryolestes  gehören.  Von  Dryöleatespriscus 
-scheiden  sie  sich  u.  A.  durch  geringere  Grösse.  Verf.  nennt  sie 
ilestes  vorax.  —  Ein  anderer  Unterkiefer  von  derselben  Localität  zeigt 
3se  Ähnlichkeit  mit  der  Stonesfield-Gattung  Tricanodon,  Aach  hier 
Q  die  Zähne  3  konische  Erhöhungen,  aber  es  sind  4  hintere  Molaren 
inden,  anstatt  3,  wie  bei  Triocotiodon,  Femer  ist  der  mittlere  Zahn- 
3  der  höchste,  während  bei  Triconodon  alle  3  fast  gleich  gross  sind. 
)t  dieser,  einem  neuen  Genus  zugeschriebene  und  Tinodan  bellus  be- 
te Unterkiefer  interessant  durch  einen  auffallend  hohen,  fast  un- 
Ibar  hinter  dem  letzten  Zahn  rechtwinklig  aufsteigenden  Kronfortsatz ; 
ist  der  untere  Kieferwinkel  nicht  umgebogen,  so  dass  also  die  Frage 
eben  kann,  ob  nicht  ein  placentales  Säugethier  vorliegt.  Aus 
n  Gründen  wird  in  einer  Fussnote  die  neue  Familie  der  Tinodontidae 
t.  Dames. 

3.  C.  Marsh:  Notice  of  new  jurassic  mammals.  (American 
al  of  science  and  arts.  Vol.  XVIII.  Nov.  1879.  p.  369—398  und  ein 
schnitt.) 

.\uch  die  hier  beschriebenen  Reste  zeigen  wie  die  früheren  (dies, 
buch  1880.  L  p.  257)  eine  grosse  Analogie  mit  den  englischen  Purbeck- 
ies. 

1.  Ctenacodon  serratus  gen.  et  sp.  nov.  Ähnlich  Plaffiaulax,  aber 
i  unteren  Prämolaren,  während  PlagiaiHax  3  besitzt.  Die  charak- 
tischen  schiefen  Gruben  an  den  Seiten  der  Prämolarkronen  fehlen. 
acodon  und  Plagiaulax  werden  zur  Familie  Plagiaulacidae  zu- 
oengefasst.    (Der  Holzschnitt  stellt  den  rechten  Unterkieferast  dar.) 


^  8.  dies.  Jahrbuch  1878.  S.  779. 
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2.  DryöUstes  arcuaius  n.  sp.  Von  den  beiden  früheren  Arten  ist  dkie 
dadurch  unterschieden,  dass  die  oberen  und  unteren  Molare  klein,  zo- 
sammengedrängt  sind  und  in  einer  Gurre  stehen,  welche  bei  den  entern 
nach  aussen  convex  ist.  Für  die  Gattung  wird  die  Familie  Dry  ölest idae 
errichtet,  aber  ohne  Diagnose. 

3.  Tinodon  rohustus  n.  sp.  Durch  die  mehr  als  doppelte  Grösse  tob 
der  zuerst  beschriebenen  Art  (T,  heüus)  unterschieden. 

4.  Tinodon  lepidua  n.  sp.  Von  T,  hdlus  durch  kleinere  Zähne,  dnrd 
einen  etwas  eingebogenen  inneren  Eieferrand  und  durch  ein  über  den 
Condylus  nach  hinten  heraussreichendes  Kieferende  unterschieden. 

Alle  hier  beschriebenen  Arten  stammen  aus  dem  oberen  Jon  toi 
Wyoming.  Dames. 

P.  Karrer:  Über  ein  fossiles  Geweih  vom  Renthier  tos 
dem  Löss  des  Wiener  Beckens.  (Verhandl.  der  geol.  Reichsaostak 
1879.  8.  149.) 

Verfasser  stellt  bisher  in  Österreich  gemachte  Funde  Ton  Besten  m 
Renthieren  zusammen  und  beschreibt  dann  ausführlich  ein  im  HoIzscIudB 
dargestelltes  schönes  Geweih  aus  dem  Löss  von  Heiligenstadt  bei  Win. 
Es  ist  dies  das  erste  aus  dem  Wiener  Becken  bekannt  gewordene  Tot- 
kommen,    Benecke. 

TovRNorfiR:  Über  das  Vorkommen  von  Hipparion  bei  Coi- 
s  taut  ine.    (BulL  Soc.  g6ol.  1878.  305.) 

Bei  AlQ  Jourdel,  südöstlich  von  Constantine,  wurden  in  einem  brusei 
Sande,  welcher  der  oberen  tertiären  Süsswasserbildung  angehört,  Beste 
von  Hipparion,  mit  Wiederkäuern  und  einigen  Land-  und  Süsswasso* 
conchylien  (Helix,  Melanopsis,  Unio)  gefunden. 

Die  Schichten  sind  gleich  alt  mit  den  Schichten  mit  HeUx  wbtaSi 
und  H.  Jobae, 

Die  Travertine  von  Aln  el  Bey  mit  Helix  Semperiana  und  BuHm» 
decoUatus  sind  älter.  Fuchs. 


G.  Schwarze:  Die  fossilen  Thierreste  vom  ünkelsteii  i* 
Rheinpreussen.  Bonn  1879.  (Verhandl.  des  naturhistor.  Vereins te 
preuss.  Rheinlande  und  Westphalens,  Jahrg.  XXXVL) 

Die  bekannte  auf  dem  linken  Rheinufer,  dem  Städtchen  Unkel  gegenftber 
gelegene  Basaltkuppe  des  Unkelstein,  bezw.  der  sie  bedeckende  IMt  '^ 
die  seit  einer  Reihe  von  Jahren  mit  anerkennenswerther  Ausdaoer  ^ 
Herrn  Schwarze  in  Remagen  ausgebeutete  Fundstätte  der  unter  obige 
Titel  beschriebenen,  schon  ziemlich  zahlreichen  quartären  Wirbelthierftoi^ 
Dennoch  bezeichnet  der  Verfasser  die  auf  39  Seiten  gegebene  torgftHl* 
Beschreibung  erst  als  das  vorläufige  Resultat  der  bisherigen  UntersndiBBfai 
weil  bei  der  grossen  Schwierigkeit  die  Knochen  ans  dem  festen  Löii  in' 
dem  Kalksinter  herauszuarbeiten,  erst  ein  Theil  der  reichen  Aosb^ 
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estimmt  werden  konnte  und  noch  eine  grosse  Zahl  von  Knochen  überhaupt 
rat  mit  Meissel  und  Hammer  von  ihrer  Umhüllung  zu  befreien  ist. 

Sicher  bestimmt  sind  bis  jetzt  gegen  1800  Knochen,  Zähne  und  Ge- 
'eihstücke,  welche  15  verschiedenen  Thierarten  und  ungefähr  60  einzelnen 
QdiTiduen  angehören.    £s  sind: 

Raubthiere :  Canis  lupus  und  Canis  vulpes. 

Nagethiere:  Arctomys  marmota  und  Hypudaeus  amphibius,  erstere  schon 
in  21  Individuen  vertreten. 

Dickhäuter :  Elephas  primigenius  und  eine  zweite  noch  nicht  sicher  be- 
stimmte Art,  Bhinoceros  tichorhinus,  Equw  cdbaUus  fossilis  und 
eine  etwas  abweichende  Art. 

Wiederkäuer:  Cervus  primigenius,  Cervtis  tarandus prisct*8,  Cervus  älces, 
Ovihos  moschatus  und  Bos  priscus, 

Vögel:  Strix  in  einem  Individuum. 

Mit  am  Interessantesten  erscheint  der  Fund  der  Arctomys  marmota, 
les  Alpenmnrmelthieres,  welches  Fossil  bisher  wenig  bekannt,  nun  nicht 
mnr  gleichzeitig  von  Prof.  Liebe  bei  Lindenthal  unweit  Grera  gefunden 
vorden  ist,  sondern  hier  am  Unkelstein  sogar  in  ganz  auffallender  Menge 
rcrkommt,  bezw.  gelebt  hat. 

Nächstdem  ist  an  Zahl  am  reichlichsten  das  fossile  Pferd  vertreten, 
ijM  zwar  selten  an  Fundorten  fossiler  Thierreste  fehlt,  ebenso  selten  aber 
ba  einem  so  kleinen  Raum  so  zahlreich  angehäuft  zu  sein  pflegt,  wie  auf 
Sem  ünkelstein.  Die  genaue  Beschreibung  der  einzelnen  Knochen,  sowie 
Aie  angegebenen  Maasse ,  namentlich  auch  der  bereits  271  Zähne ,  haben 
Am  Verfasser  Gelegenheit  zu  interessanten  Vergleichen  gegeben. 

Die  grösste  Aufmerksamkeit  unter  den  gemachten  Funden  hat  aber 
■dion  vor  Veröffentlichung  dieser  Abhandlung  in  Folge  Mittheilung  Ferd. 
Böur's  in  der  Zeitschrift  der  deutschen  geologischen  Gesellschaft  das 
«•rkommen  des  Ovihos  moschatus  erregt.  Das  Interesse  wird  durch  die 
^titeren  Mittheilungen  des  Herrn  Schwarze  noch  ganz  besonders  erhöht. 
Während  nämlich  anfänglich  auch  diesem  Schädel,  wie  den  wenigen  bisher 
fimil  bekannten  der  vordere  Theil  zu  fehlen  schien,  glaubt  H.  Schwarze 
*^  Sicherheit  unter  den  vorhandenen  Gebissen  seiner  Sammlung  sowohl 
^BD  rechten,  wie  den  linken  Oberkiefer,  jeden  mit  dem  3,  4,  5  und  6 
Sttkenzahn  versehen,  aufgefunden  zu  haben.  £s  wären  dies  die  ein- 
^i|en  fossilen  Kiefer  und  Zähne  von  Ovihos  moschatus,  die 
^ilB  bisher  in  Deutschland  kennt.  Der  Verfasser  macht  bei  dieser  Ge- 
^^fenheit,  nachdem  er  aus  der  Form  und  den  charakteristischen  Eigen- 
^itinlichkeiten ,  namentlich  der  Zähne,  die  Zugehörigkeit  bewiesen  und 
^Aliesslich  noch  auf  die  ganz  gleiche  Struktur  und  Farbe  der  drei  Schä- 
^^Mieile  aufmerksam  gemacht  hat,  die  im  Allgemeinen  interessante  und 
^■ichtenswerthe  Bemerkung :  »Ob  im  Allgemeinen  ein  besonderes  Gewicht 
^  die  Farbe  und  Struktur  fossiler  Knochen  zu  legen  ist,  mag  dahin 
iNteUt  sein;  bei  den  Unkeier  Skeletttheilen  habe  ich  aber  die  Beobachtung 
K^^adit,  dass  die  Knochen  von  Mammuth,  Bhinoceros  und  Cervus  zwar 
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sämmtlich  bräunlich,  jedoch  von  einander  verschieden  gefärbt  sind,  währe 
jene  von  J^^uu^ durchgehends  weiss  sind.  Möglich,  dass  die  Enoch 
der  verschiedenen  Thiere  mehr  oder  weniger  zurAufnahi 
von  Oxyden  oder  nur  von  Kalk  geeignet  gewesen  sind.*" 

Auch  unter  den  übrigen  Knochen  von  Boit  glaubt  Herr  Schwarze  i 
Grund  der  genauen  Beschreibung  des  recenten  Skelettes  von  Ociba$  1 
RiCHARDSON  eine  Anzahl  dem  Moschusochsen  zusprechen  zu  mCLssen,  wei 
gleich  er  die  Entscheidung  sich  noch  bis  nach  stattgefundener  Vergleichni 
mit  dem  wirklichen  Skelette  eines  solchen  vorbehält. 

Die  Wahrscheinlichkeit  spricht  für  letztere  Vermuthung,  denn  —  oi 
das  dürfte  die  Bedeutung  des  gesammten  ünkeler  Fundes  ganz  besondei 
zu  erhöhen  geeignet  sein  —  die  fossilen  Reste  am  Cnkelstei 
sind  nicht  als  solche  an  ihre  jetzige  Ruhestätte  gelangt 
Alles  deutet  nach  Angabe  des  Verfassers  darauf  hin,  dass  die  Thiere,  n 
deren  Resten  hier  die  Rede  ist,  gleichzeitig  in  der  Rheingegend  li 
einander  gelebt  haben,  gleichzeitig  zu  Grunde  gegangen  sein  müssen  vh 
dass  ihre  Kadaver  gleichzeitig  als  solche  hier  angeschwemmt  worden  sied 
gleichzeitig  allerdings  nur  insofern,  als  die  Anschwemmung  in  IntenraDa 
während  einer  Periode  stattfand,  in  welcher  der  Rheinlöss,  der  Michtig 
keit  der  Lagerstätte  entsprechend,  um  2  Meter  anwuchs.  Eine  soldi 
Anschwemmung  scheint  gerade  der  ünkelstein  wie  vielleicht  kein  aodera 
in  den  Rhein  vorspringender  Felsenfuss  begünstigt  zu  haben  und  xvii 
nicht  nur  an  und  für  sich,  sondern  auch  durch  seine  Lage  zu  den  Kad^ 
barbergen  und  den  durch  diese  bedingten  Flusswendungen. 

In  Folge  dessen  haben  sich  denn  auch  nicht  nur  von  den  kleinerti, 
sondern  selbst  von  den  grossesten  Thieren  wie  Mammuth  und  Bhinoam 
vollständige  oder  fast  vollständige  in  ihren  Theilen  dicht  bei  einiote 
liegende  Skelette  finden  lassen,  deren  einzelne  Knochen  nur  durch  von  ta 
Höhe  herabgestürzte  und  bei  Auffindung  noch  auf  und  zwischen  den  Eno(ta 
im  Löss  steckende  Basaltblöcke  vielfach  zertrümmert  sind  und  die  fiA 
daher  schwer  zusammenstellen  lassen. 

Eine  Fundstelle,  wie  die  am  Unkelstein,  ist  daher  auch,  wie  der  Ter 
fasser  mit  Recht  sagt,  „von  besonderer  Wichtigkeit,  indem  sie  wohl  g» 
eignet  ist,  zur  Lösung  und  Bestätigung  verschiedener  geologischer  Fitga 
beizutragen  und  namentlich  über  die  orographischen  Verhältnisse  des  ■ori* 
deutschen  Flachlandes  zur  Zeit  der  Diluvialperiode,  über  die  Tempentir, 
sowie  über  das  Zusammenleben  der  verschiedenartigen  Thiere  in  jener  ZA 
mannigfache  Aufklärung  zu  geben. **  Q.  Berendi 


P.  Fraisse:  Über  Zähne  bei  Vögeln.  Vortrag,  gehaltoi  in  ^ 
physik.-mediz.  Gesellsch.  zu  Würzburg  am  18.  Dez.  1879. 

Im  Jahre  1821  beobachtete  Etienns  Gboffrot  Sadtt-Hilaju  *j 
Embryonen  eines  Papagei  (Palaeomis  torquatus)  in  beiden  Eiefoi  ^"^ 
sehr  regelmässige  Reihe  von  Papillen  verschiedener  Form,  von  selir  d^' 
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ler  Straktur,  die  aber  nicht  in  den  Kiefer  eingekeilt  waren.  Diese 
»illen  bedeckten  markige  Knoten  oder  Kerne  nach  seiner  Meinung  denen 
log,  ans  welchen  sich  Zähne  bilden  und  innerhalb  derselben  verliefen 
&88e  und  Nerven.  Neben  den  13  Zahnkeimen  im  Unterkiefer  fanden 
i  noch  13  geföss-  und  nervenreiche  kuglige  Gebilde,  etwa  so  beschaffen, 
die  Zahnkeime  des  Menschen  im  dritten  Monat  des  embryonalen  Lebens, 
hatten  also  nach  diesen  Beobachtungen  die  Vögel,  ehe  sie  einen  Horn- 
label  besitzen,  Zahnanlagen  und  zwar,  wenigstens  in  dem  einen  Kiefer, 
i  doppelte  Anlage,  wie  die  Säugethiere. 

CrviER  bestätigte,  dass  diese  Zahnkeime  den  ächten  Zähnen  vollständig 
log  seien  und  dass  ihre  weitere  Umwandlung  in  der  Weise  erfolgt,  dass 
Bomschichte  des  Schnabels  sich  über  die  vaskulären  Papillen  ausbreite, 
der  Schmelz  über  den  Zähnen  der  Säugethiere.  Einige  weitere,  die 
Eassung  seines  Vaters  bekräftigenden  Bemerkungen,  fügt  später  Isidorb 
ifprot-Saint-Hilaire  hinzu. 

Die  so  interessanten  Beobachtungen  £.  6.  Saint-Hilaire's  verfielen 
iahe  der  Vergessenheit,  bis  endlich  1860  Blanchard  auf  dieselben 
ickkam.  Nach  ihm  bedürfte  es,  um  von  Zähnen  reden  zu  können,  des 
leren  Nachweises  von  Dentin.  Er  untersuchte  mikroskopisch  die  Kiefer 
^r  Papageien  und  gab  an,  nach  der  Struktur  sowohl  den  Knochen, 
auch  die  Substanz  der  Zähne  deutlich  unterscheiden  zu  können.  Zudem 
Ken  nach  ihm  die  Zähne  in  die  Kiefer  eingekeilt  sein.  Es  kommt  nach 
.vcHARD  bei  gewissen  Vögeln,  besonders  bei  Papageien,  ein  wirkliches 
insystem  vor,  welches  sowohl  durch  seine  Struktur,  wie  durch  das 
gekeiltsein  in  die  Kiefern  die  gewöhnlichen  Charaktere  der  Zähne 
ennen  lässt. 

Später  bedeckt  der  Kieferknochen  die  Zähne  durch  fortgesetztes 
ehsthum,  wodurch  sie  der  äusserlichen  Beobachtung  entzogen  werden. 
Der  Verfasser  nahm  nun  die  Untersuchungen  wieder  auf  und  gelangte 
iem  Resultate,  dass  zwar  Zähne  und  kleine  Alveolen  vorhanden  sind, 
I  aber  Dentin  fehlt  Was  Blanchard  für  solches  ansah,  sind  umgewan- 
e  Hornzellen,  so  dass  also  Cuvier  ganz  richtig  bemerkte,  dass  die 
Qlen  bei  Papageien  in  späteren  Stadien  vom  Hörn  bedeckt  würden. 
Beobachtungen  wurden  an  einem  etwa  10  Tage  ausgeschlüpften  Sper- 
ipapagei  und  am  Wellensittich  und  anderen  Papageien  angestellt. 
Es  wird  dann  weiter  die  auffallende  Thatsache  hervorgehoben,  dass 
iiiihne  bei  zwei  weit  von  einander  entfernten  Ordnungen  lebender 
Cel,  Sumpf-  und  Klettervögeln  vorkommen  und  dass  es  sich  ähnlich  bei 
>Oen  Ichthyornis,  Hesperornis  einer-,  Archaeopteryx  andererseits  ver- 
^  Mit  letzterem  ist  nun  vor  der  Hand  nicht  viel  anzufangen,  da  das 
te  gefundene  Exemplar  nur  zwei  sehr  kleine  Zähne  besitzt,  bei  dem 
^  bekannten,  in  London  befindlichen,  zuerst  gefundenen,  der  Kopf 
^  Anders  ist  es  mit  den  Odontomithen,  die  ja  überhaupt  in  ihrem 
en  Skelettbau  vogelähnlicher  sind,  als  Archaeopteryx.  Hier  soll  Schmelz 
tea  Zähnen  vorhanden  sein.  Der  Verf.  hegt  nun  Zweifel,  ob  es  sich 
Ken  fossilen  amerikanischen  Vögeln  wirklich  um  Schmelz  handele,  ob 
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nicht  etwa  die  Catispapillen  nur  an  ihrem  äusseren  Theile  verkalkten  usd 
80  eine  Ähnlichkeit  mit  Dentin  erzeugt  wurde. 

Durch  ein  intensives  Wachsthum  der  Eieferrinde  könnten  dann  aocb 
scheinbar  Alveolen  entstehen.  Da  Marsh  ausdrücklich  Dentin  angiebt, 
doch  genaue  Untersuchungen  nicht  vorzuliegen  scheinen,  so  hält  Verf. 
Zweifel  für  gerechtfertigt.  Er  hofft  auf  erneute  Prüfung  und  betont  tot 
der  Hand,  dass  ,,bei  den  lebenden  Yogelarten  echte  Zähne,  oder  auch  nur 
Zahnanlagen  nicht  vorkommen,  es  darum  immer  leichter  möglich  wäre,  dtss 
fossile  Vögel  verkalkte  Homzähne  besessen  hätten,  als  dass  wirkliche  bi 
Follikeln  gebildete  Zähne  in  einer  Thierklasse  vorkommen  sollten,  die 
dieselbe  sonst  nicht  besitzt.^  Benecke. 


R.Owen:  On  the  Occurrence  in  North  America  of  rare 
ext  inet  Yertebrates  found  fragmentarily  in  England.  Part  IE 
l.(Nr.2)  Restauration  of  Xetodon-ancfp«.  (Annais  and  mag.  ml 
bist.  5.  ser.  Vol.  IV.  p.  53—61  t.  VIII.) 

2.  (Nr.  8)  Part.  IV.  Supplements  to  restauration  ofLeiodo9 
anceps.    (Ebenda  Vol.  V.  p.  177—181  t.  VIII.) 

Der  erste  der  beiden  Artikel  enthält  den  Versuch  einer  RestanratiM 
des  Skelettes  von  Leidon  anceps,  namentlich  gestützt  auf  amerikaDiaehB 
Funde,  von  denen  der  von  Prof.  Snow  in  den  gelben  Kalken  der  Niobttil 
group  der  Kreideformation  der  bedeutendste  ist,  insofern  er  ein  fast  toO' 
ständiges  Exemplar  an's  Licht  gefördert  hat.  Snow- hat  denselben  in  da 
„Transactions  of  the  Kansas  Academy  of  Science  Vol.  VI«  (1877—78)  be- 
schrieben. Neues  ist  dieser  Abhandlung  nicht  beigegeben,  nur  werden  dd 
von  Marsh  bis  dahin  beschriebenen  Hautgebilde  und  einzelne  andere  Tbefli 
hinzugefügt.  Nachdem  dieser  Artikel  erschienen  war,  veröffentlichte  Mo* 
seine  weitere  (dies.  Jahrb.  1880.  II.  104  referirten)  Beobachtungen  über  Mo» 
Saurier,  und  diese  MiRSH'schen  Entdeckungen  bespricht  Verf.  im  zweiten  ota 
citirten  Artikel,  auch  ohne  hier  Neues  beizutragen.  Es  sei  nur  ervM 
dass  er  in  der  MARSH'schen  Figur  des  Schultergürtels  und  der  Vorderextici^ 
tat  von  Edestosaurus  dispar  (welche  auf  Tafel  VIII  Fig.  1.  copirt  vii4 
Radius  und  ülna  vertauscht  sehen  will,  da  letztere  bei  Crocodilen,  LaoeM 
Schildkröten  und  Sauropter}'giern  breiter  als  der  Radius  ist  Auf  TaüelTfll 
Fig.  2  wird  eine  Vorderextremität  von  Lestosaurus  mit  dieser  UmateM 
der  beiden  Knochen  abgebildet.  In  allen  sonstigen  Resultaten  stinnlC- 
Marsh  vollkommen  bei.  Damea. 


Owen:  Description  of  fragmentary  indications  of  ahij 
Kind  ofTheriodont  Reptile  (Titanosuchus  ferox  Ow.)  Ui 
Beaufort  West,  GoughTract,  Cape  ofGoodHope.  (Quart 
geol.  80C.  Vol.  XXXV.  1879.  p.  189—198  Taf.  XL) 

Die  durch  ihre  überraschende,  raubthierähnliche  Besahnoof 
gezeichnete  Reptilien-Ordnung  der  Theriodontia,  für  welche der^D«! 
tion  and  illustrated  Catologue  of  the  fossil  Reptilia  of  South  Afrieal87<^ 
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aaptwerk  ist,  and  welche  fast  nur  im  südlichen  Africa  bisher  gefunden 
urden,  wird  hier  um  eine  neue  Gattung  bereichert.  Verf.  gibt  am  Ende 
jnes  Artikels  etwa  folgende  kurze  Zusammenstellung  seiner  Resultate 

ber  obige  Gattung:  Genus  Titanosuchus.    Zahnformel:  i  ■; — -    c  ■; — r 

4  —  4'  1  —  1 

=7: — .^     ,      t; — r;,     Die  Alveolen  der  Molaren  sind  kleiner  und  tiefer 
10 — 10  oder  11—11. 

8  in  Gorgonops ;  der  Unterkiefer  war  verh&ltnissmässig  dicker  an  seinem 

''onlerende  als  in  Tigrisuchus,  Cynosuchus  und  CaJeosaums.    Die  ähnliche 

eschaffenheit  der  Merkmale  in  der  Bezahnung  mit  anderen  Theriodontien 

A8t  den  Schluss  berechtigt  erscheinen,  dass  auch  Titanosuchus  ein  aus- 

iprfigt  carnivores  Thier  war.  Die  Breite  der  Kronen  des  grössten  Schneide- 

ahns   Ton  TitanostichiM  ist  6mal  grösser  als  die  desselben  Zahnes  in 

fcasaurus  curvimola.     Wenn  er  dieselbe  Form,    wie   bei  Lycosaurua 

iroimola  hatte,   so  musste  er  mehr  als  3"  lang  gewesen  sein.    Ebenso 

t  die  Breite  der  Krone  der  Caninen  über  8mal  so  gross  als  in  LyoosauriM, 

lao  eine  Länge  von  über  4"  zu  vermuthen.    Dieser  Zahn  war  aber  bei 

"itanosuchus  weniger  comprimirt,  als  in  Cynodraco,  aber  stärker  gebaut, 

0  dass  in  der  hier  besprochenen  Gattung   ein  Reptil  vorhanden  ist,  das 

en  camivoren  Charakter  noch  mehr  zum  Ausdruck  bringt,  als  Machairodus 

der  andere  Katzen.    Verf.  nimmt  an,  dass  sich  dieses  gigantische  Reptil 

OB  den  mit  ihm  gelebt  habenden  Pareiosaurus,  Oudenodon  und  Tapino- 

^ikaius  genährt  hat.  Dames. 

R.  Owen:  On  the  association  of  dwarf  Crocodiles  (Nanno- 
'mchus  and  Theriosuchus  pusillua  with  the  deminutive  Mam- 
■als  of  the  Purbeck  Shales.  (Quart,  journ.  geol.  soc.  Vol.  XXXV. 
«9.  p.  148—154.  Taf.  IX.) 

Verfasser  hat  früher  die  Yermuthung  geäussert,  dass  die  mesozoischen 
nicht  von  warmblütigen  Thieren  sich  genährt  haben  könnten, 
letztere  nicht  in  entsprechender  Grösse  und  Zahl  existirt  hätten, 
die  kleinen  Beutelthiere  des  Grossooliths  und  Purbeck  konnten  viel- 
als  gefUirliche  Feinde  der  Crocodile  betrachtet  werden,  wenn  sie, 
■b  jetzt  das  Ichneumon,  die  Eier  und  die  eben  ausgekrochene  Brut  ver- 
^|ten.  Nun  hat  sich  aber  in  den  Purbeckschichten  auch  eine  nicht  un- 
^jMiebtliche  Zahl  winziger  Crocodile  gefunden,  welche  sehr  wohl  die  mit 
^■üi  xasammen  vorkommenden  Beutelthiere  zur  Beute  gemacht  haben 
'iBaeny  also  warmblütige  Thiere  zur  Nahrung  hatten.  Es  werden  zwei 
*^er  Zwerg-Crocodils-Gattungen  beschrieben.  Theriosuchus  ist  Oomo- 
^Nm-  ihnlich,  steht  also  den  Alligatoren  im  Schädelban  näher;  jedoch 
^  in  der  Bezahnung  wesentliche  Unterschiede,  die  darauf  hinaus  kom- 
^,  dass  bei  diesem  kleinen  Crocodil  eine  grössere  Differenzirung  der 
j^iie  nch  zeigt,  als  bei  irgend  einem  anderen  Crocodil.  Die  Bezahnung 
dadurch  mehr  an  die  der  Theriodontia.  Das  ganze  Thier  hatte 
LiDge  von  18  Zoll,  der  Schädel  eine  Länge  von  87.6  L.  Von 
der  zweiten  bisher  bekannt  gewordenen  Gattong,  erfährt 
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man  nur,  dass  im  Hintertheil  des  Schädels  kleine  Abweichiuigen  von 
Theriosuchus  vorhanden  sind.  Die  Art  der  letzteren  Gattung  heisst  TK 
ptmUus.  Den  Schluss  des  Aufsatzes  bildet  eine  Betrachtung  über  die 
Art  und  Weise,  wie  die  mesozoischen  Crocodile  ihre  in  der  fiiitte  der 
Schädellänge  befindlichen  unteren  Nasenlöcher  geschlossen  haben  könneo, 
wenn  sie  mit  offenem,  die  Beute  gefasst  habendem  Maul  in's  Wasser 
zurückgingen.    Zum  einem  Resultat  kommt  Verf.  dabei  nicht 

Damee. 

R.  Owen:  On  the  Endothiodont  Reptilia,  with  eridenceof 
the  species  Endothiodon  uniseries  Ow.  (Quart,  joum.  geol.  soc 
Vol.  XXXV.  1879.  p.  557-564.  Taf.  XXVH.) 

Endothiodon  besitzt  zahnlose  Ober-  und  Unterkiefer,  welche  yielleidit 
ähnlich  wie  bei  den  Schildkröten,  mit  Hörn  bedeckt  waren.  Innerhilb 
dieser  Ränder  standen  oben  und  unten  3  Reihen  von  Zähnen.  Die  zaerst 
(im  Descriptive  Catalogue  of  fossil  Reptilia  of  South  Africa)  beschriebeae 
Art  war  hathystoma  genannt.  Von  Südafrica  stammt  auch  diese  zwei«, 
welche  auf  den  Gaumenbeinen  nur  eine  Reihe  von  Zähnen  besitzt  Verf 
rechnet  die  Gattung  zu  den  Anomodontia ,  in  welcher  Ordnung  sie  vA 
Oudtnodon  eine  gewisse  Verwandtschaft  zu  Dicynodon  aufweist,  da  beide 
im  Oberkiefer  Caninen-  ähnliche  Vorsprünge  besitzen.  Das  Vorhandeueii 
von  Zähnen  innerhalb  der  Kieferränder  betrachtet  er  als  Familiencharaktff. 
Er  verfolgt  die  Bezahnung  der  Gaumenbeine  durch  die  Fische  und  Bir 
trachier  bis  zu  den  Reptilien  hinauf  und  weist  nach,  dass  nach  Ansbildoog 
des  Crocodilier- Typus ,  dieselbe  bei  Reptilien  nicht  mehr  vorkommt  —  Ii 
der  im  Aufsatz  nachgedruckten  Discussion  weist  Seelet  auf  gewisse  Be- 
ziehungen zu  Flacodus  hin  und  fragt,  wesshalb  Owen  End(Ahiod(m  seinei 
Theriodontia  nicht  eingereiht  habe,  die  im  Schädelbau  unzweifelhifte 
Analogieen  zeigen.  Owen  erwidert,  dass  er  das  Hauptgewicht  darauf  lege, 
dass  bei  der  Theriodontia  die  Zähne  auf  den  Kieferrändem,  nicht  auf  des 
Gaumenbeinen  ständen.  Dames 


H.G.  Seelet:  On  the  evidence  that  certain  species  oilchth^^^ 
sanrus  were  viviparous.  (Quart,  journ.  geol.  soc.  Vol.  XXXV.  18Ä 
Proceedings  p.  104.) 

Es  ist  nur  der  Auszug  des  Aufsatzes  veröffentlicht,  aus  welchem  hff> 
vorgeht,  dass  Verfasser  aus  der  constanten,  mit  dem  Kopf  gegen  dis 
Becken  des  grösseren  Thieres  gerichteten  Lage  kleiner  Ichthyosaura  i> 
dem  Bauchraum  grösserer  den  Schluss  zieht,  dass  dieselben  lebend  |^ 
bärend  gewesen  sein.  Da  man  Coprolithen  kennt,  welche  aus  Fisch-  bb^ 
Cephalopodenresten  bestehen,  so  ist  es  nicht  wahrscheinlich,  dass  die  ilter« 
die  jüngeren  gefressen  haben.  Da  femer  diese  kleinen  Exemplare  icbo> 
Extremitäten  besassen,  ist  die  Annahme  irrig,  dass  die  Ichthyosanren  eof 
Art  Kaulquappenstadium  durchgemacht  haben.  Dames- 


V 
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H.  G.  Seeley:  On  Rhamphocephalus  Presttcichii  Seeley,  an 
Orni thosauriau  from  the  Stonesfield  Slate  of  Kioeton. 
(Quart,  journ.  of  the  geol.  soc.  1880.  Vol.  XXXVI.  p.  27—30.  1  Holzschnitt.) 

Die  Gattung  ist  begründet  auf  den  Abdruck  eines  Schädeldachs,  an 
dem  folgende  Knochen  wahrnehmbar  sind:  Parietalia,  Frontalia,  Prae- 
frontalia  und  Nasalia.  Die  Augenhöhlen  werden  von  Frontalia  und  Prae- 
frontalia  begrenzt.  Die  Eigenthtimlichkeiten,  welche  Ehamphocephaliis  vor 
den  übrigen  Omithosauriern  auszeichnen,  sind :  1)  Die  grosse  Länge  des 
Schädeldachs  hinter  den  Augenhöhlen,  so  dass  die  Gehirnregion  sehr  lang 
ausgedehnt  sein  musste.  2)  Die  Verschmäleruug  der  Stirnregion  zwischen 
den  Augenhöhleu  ist  auffallend  gross.  3)  Die  Nähte  zwischen  den  ein- 
zelnen Knochen  sind  deutlicher,  als  bei  irgend  einem  anderen  Pterodactylen. 
4)  Die  Structur  des  Schädeldachs  ist  so  Reptilien  -  ähnlich ,  dass  die 
Existenz  von  Omithosauriern  einer  niederen  Stufe  wahrscheinlich  wird, 
ebenso  wie,  dass  alle  Funde  von  Stonesfield  diesem  oder  verwandten  Ge- 
schlechtern angehören,  welche  in  Ehamphorhynchiis  ihren  nächsten  Ver- 
wandten haben.  Doch  scheint  es,  als  wenn  die  Stonesfielder  Exemplare 
gewichtige  Unterschiede  von  den  deutschen  Rliamphorhytichus-Arteti  zeigen 
und  zwar  in  Bezug  auf  Unterkiefer,  Bezahnung  und  Grösse  der  Hinter- 
beine. Ein  Femur  zeigt  an  einem  Exemplar  94,  die  Tibia  90  mm,  also 
Tiel  grösser  als  bei  lUiamphorhynchus  und  mehr  den  Maassen  von  Dimor- 
fhodon,  den  grossen  kurzschwänzigen  Pterodactylus- Arien  mit  langen 
Hinterbeinen  (Cycnorhamphus)  entsprechend.  Ferner  scheinen  die  Flug- 
finger länger,  der  Schwanz  dagegen  kurz  gewesen  zu  sein.  Auch  in  den 
Wirbeln  und  im  Sacrum  sind  zwischen  Rfiamphorhynchus  und  den  Stones- 
fielder Funden  Unterschiede  nachweisbar,  so  dass  Verf.  sich  für  letztere 
zur  Aufstellung  der  im  Titel  genannten  Gattung  entscheidet. 

Dames. 


H.  G.  Seeley:  On  the  Dinosauria  of  the  Cambridge  Green- 
•and.  (Quart,  journ.  geol.  soc.  1879.  Vol.  XXXV.  p.  591-636.  Taf.  XXXIV. 
XXXVj 

Im  Cambridge  Grcensand  sind  die  Knochen  meist  schlecht  erhalten, 
was  Verfasser  darauf  zurückführt,  dass  dieselben  lange  an  der  Luft  ge- 
legen hätten.  Das  reiche  Material  gehört  dem  Wood wardian -Museum 
und  besteht  aus  ungefähr  500  Knochen.  In  dieser  Abhandlung  werden 
folgende  Reste  näher  besprochen: 

1)  Beschreibung  eines  Atlas  eines  Dinosauriers,  der  mit  einem  früher 
(Quart,  journ.  Vol.  XXXI.  p.  401)  beschriebenen  verglichen  wird. 

2)  On  the  vertebral  characters  of  AcantliophoUs  Iwrridus  Hüxlev, 
from  the  base  of  the  Chalk-marl  near  Folkestoue.  Bezüglich  der  Be- 
tehreibung  muss  auf  das  Original  verwiesen  werden,  da  die  Charaktere 
Wesentlich  nach  Vergleichen  mit  verwandten  Gattungen  angegeben  werden. 

3)  On  the  skeleton  of  Anoplosannis  curfonotus  Seeley.  Ein  linker 
Cntcrkieferast,  5  Hals-,  13  Rückenwirbel,  G  Sacral-  und  8  Jschwanzwirbel, 

N.  Jahrbuch  f.  Mineralogie  etc.     IKgO.    Bd.  II.  P 


-     226     — 

die  Coracoidea,  das  proximale  Ende  einer  Scapula,  Reste  Ton  äninenu 
und  Femar,  sowie  einige  Bruchstücke  von  Rippen  und  Hand-  oder  Fobs- 
Wurzelknochen  und  Phalangen  sind  gefunden.  Im  allgemeinen  ergibt  sich 
aus  der  Biegung  der  Wirbelsäule,  welche  am  Hals  und  Schwanz  eine  con- 
cave,  am  Rücken  und  Sacrum  eine  convexe  Curve  bildet,  die  Stellung 
eines  halbaufgerichtcteu  Thieres.  Die  Sacralwirbel  sind  nicht  mit  einander 
verschmolzen.  Die  Scapula  hat  einen  deutlichen  Acromialfortsatz.  Ans 
den  Wirbeln  ergibt  sich  grosse  Ähnlichkeit  mit  AcanÜwpholis ,  aber  es 
haben  sich  bisher  keine  Hautschilder  oder  -Stacheln  gefunden.  Auch  ist 
die  Beschaffenheit  der  Schwanzwirbel  eine  andere. 

4.  On  the  axial  skeleton  of  Eucercosaurus  tanysjxindylus  Seelet.  Die 
vier  erhaltenen  Rückenwirbel  sind  vor  der  Sacralregion  stark  verbreitert, 
so  dass  auf  einigermassen  aufgerichtete  Stellung  des  Thieres  geschlossen 
werden  kann.  Wahrscheinlich  existirten  5—6  Sacralwirbel,  von  denen  S 
erhalten  sind.  Die  Schwanzwirbel  w^erden  nach  hinten  ungewöhnlich  lang 
und  prismatisch.  Trotz  der  Verschiedenheit  im  Wirbelbau  wird  Eucetw- 
saurus  für  einen  nahen  Verwandten  von  Acanthoplvölis  betrachtet. 

5)  On  the  skeleton  of  Syngonosaurus  macroctrctis  Seelet.  Eine  Hut 
vollständige  Wirbelsäule  zeigt  nahe  Verwandtschaft  mit  EucerooMnnnu 
und  Iguanodon.  Der  Humerns  war  Verhältnis smässig  klein.  Die  Meti- 
tarsalien  und  Phalangen  sind  dagegen  im  Vergleich  zu  den  anderen  SkeleC- 
theilen  sehr  gross.  Zweifelhaft  ist  es,  ob  einige  Knochenschilder,  die  guii 
denen  von  AcanthopJioUs  gleichen,  zu  Syngonosaurus  gehören. 

6)  On  the  dorsal  and  caudal  vertebrae  of  Acanthopholis  stereocerm 
Seelet.  Die  Art  weicht  in  mehreren  Details  der  Wirbelbildung  vn 
Acanthopholis  horridus  Huxlet  ab. 

7)  On  a  small  series  of  caudal  vertebrae  of  a  Dinosanr,  Aeanihopheüi 
eucercus  Seelet.  Ebenso,  wie  die  unter  No.  6  genannte  Art,  weicht  andi 
diese  dritte  durch  kleine  unterschiede  in  der  Wirbelbildong,  namenttö 
durch  längere  und  in  der  Mitte  sich  mehr  verengende  Schwanzwirbel  tob 
Accmthopholis  horridus  ab.  Auch  nehmen  die  Wirbelcentra  nach  hinta 
auffallend  schnell  an  Länge  ab.  Bames. 


Prestwich:  On  the  Disovery  of  a  species  of  Iguanodoni^ 
the  Kimmeridge  Clay  near  Oxford;  and  a  notice  of  a  verj 
fossiliferous  band  of  the  Shotover  Sands.  (Geological Magaxine, 
Decade  H.  Vol.  VI.  No.  5.  May  1879.  p.  193—195.) 

Bei  Cumnor  Horst,  3  engl.  Meilen  westlich  von  Oxford,  wo  KimDeridge* 
thon  zur  Ziegelfabrikation  verwerthet  wird,  haben  sich  aablreiche  Knodm 
eines  jungen  Iguanodon  gefunden.  [Es  wird  dieser  Fond  gerade  jetzt  im 
erhöhtem  Interesse,  wo  auch  in  Deutschland  die  Ansicht,  dass  der  Wälder 
thon  als  das  jüngste  Glied  der  Juraformation  zu  betrachten  sei,  von  Neoea 
zur  Geltung  gebracht  worden  isf**.    Ref.]    Für  Besucher  des  Districtci 


*  cf.  Struokhann  in  Zeitschr.  d.  d.  geol.  Ges.  Bd.  XXXI.  p.  228£ 
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»hotover  Hills  wird  dann  darauf  hingewiesen,  dass  die  Sflsswasser- 
beln,  welche  in  den  alten  Gruben  bei  Headington  so  selten  vorkommen, 
stlichen  Ende  des  Hügels  bei  Wheatley  in  grosser  Menge  gefunden 
»n,  und  es  wird  eine  kurze  Beschreibung  des  Fundorts  hinzugefflgt. 

DamoB. 


V.  PoRTis:  di  alcuni  fossili  terzarii  del  Piemonte  e  della 
iria  appartenenti  all'  ordine  dei  Chelonii.  (Fossile  Schild- 
n  der  Tertiärformation  Piemont's  und  Liguriens.)  (Memorie  della 
j  Accademia  delle  Scienze  di  Torino.  Ser.  II.  Tom.  XXXII.  1879 
3.  IV  Tafeln. 

Wiederholt  sind  im  Tertiär  Piemont's  und  Liguriens  Reste  von  Schild- 
n,  z.  Th.  von  schöner  Erhaltung  gefunden  worden,  die  sich  theils  im 
um  zu  Turin,  theils  in  Privatsammlungen  befinden.  Der  Verf.  be- 
htigt  eine  vergleichende  Arbeit  über  die  oberitalienischen  und  Schwei- 
chen  fossilen  Schildkröten  zu  unternehmen  und  beginnt  mit  der  Be- 
übung der  ihm  zunächst  leicht  zugänglichen  Funde  seiner  Heimath. 
Das  zur  Verfügung  stehende  Material  waren  7  Individuen  im  Turiner 
lum  und  in  den  Sammlungen  der  Herrn  Miohelotti  und  Craveri.  Ein 
!S  ist  früher  von  Pkters*  beschrieben  worden. 
Fünf  Exemplare  stammen  aus  dem  Miocän  und  zwar  eines  aus  dem 
ren  Miocän  von  Pareto  in  Piemont,  ein  zweites  aus  dem  mittleren 
an  von  Ceva  bei  Mondovi  (beide  in  der  MicHELOTTi^schen  Sammlung), 
Irittes  aus  dem  oberen  Miocän  (Gyps)  von  Santa  Vittoria  bei  Alba 
vERi'sche  Sammlung  in  Bra),  ein  viertes  aus  dem  oberen  Miocän  von 

d'Asti  bei  Castelnuovo,  dieses  und  ein  fünftes,  unbekannter  Herkunft, 
D  im  Turiner  Museum. 

Drei  Exemplare  sind  pliocänen  Alters  und  zwar  wurden  zwei  gefunden 
>an  Stefano  Roero  und  das  dritte  im  gelben  Sande  von  Asti.    Sämmt- 
im  Turiner  Museuro. 
Nach  der  Stellung  im  System  sind  vertreten :   Chelonidi  (Thalassites 

u.  BiBR.),  Chersinae  (Testudinidi),  Chelydroidi  (Palndines  cryptodäres 

u.  BiBR.)   und  Trionychidae  (Potamites  Dum.  u.  Bibr.).     Es  fehlen 
"äsentanten  der  Chelidi  (Paludines  pleurodärea  Dum.  u.  Bibr.). 
Folgende  Arten  werden  beschrieben:  Chelane  Oastaidii  n.  sp.    Es 

der  Ausguss  eines  Schädels  vor  (Taf.  I.  Fig.  1—3),  auf  welchem  in 
e  der  Feinheit  und  Festigkeit  des  Materials  die  Nähte  der  Knochen 
ibdnick  vollständig  zu  erkennen  sind,  die  nach  aussen  führenden 
ungen  durch  massive  Zapfen  von  Gesteinsmassen  repräsentirt  werden 

alle  nach  innen  gerichteten  Hervorragungen  der  Knochen  als 
len  erscheinen.  Auch  die  Form  und  annähernd  die  Dimensionen  des 
ms  sind  noch  erkennbar.     Man  unterscheidet  Vorder-,  Mittel-  und 


*  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Schildkrötenreste  aus  den  österreichischen 
iär- Ablagerungen.    In:  v.  Hauer,  Beiträge  zur  Paläontographie  Bd.  I. 
2.  p.  53-64.  Taf.  11-14. 

V* 
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HiDterbirn,  an  crsterem  noch  einen  Gesteinszapfen,  welcher  den  nervös 
olfactorius  andeutet. 

Im  Vergleich  mit  Couanna  zeigt  der  Schädel  von  Chelone  GastaUhi 
eine  bedeutende  Längsentwicklung  und  eine  geringere  Breite.  Eine  Ab- 
plattung der  hinteren  Hälfte  des  Schädels  scheint  tbeils  eigentbümlicb. 
tbeils  aber  in  Folge  eines  Druckes  beim  Auseinanderweichen  der  Knocben 
bei  beginnender  Maceration  erfolgt  zu  sein.  Gestalt,  Tbeilung  und  Lagt" 
des  Gehirns  sind  so,  wie  wir  sie  bei  lebenden  Schildkröten  finden. 

Länge  des  Modells  174  mm,  grösste  Breite  (am  hinteren  Ende  der 
Unterkiefer)  120  mm. 

Stammt  aus  pliocäuen  gelben  Sauden  der  Gegend  von  Asti. 

Chelone  Sismondai  n.  sp.  (Taf.  II).  Hier  handelt  es  sich  bei  dem  Haupt- 
exemplar um  einen  Abguss  der  unteren  (inneren)  Seite  des  Rückenschildes 
von  einem  Individuum,  dessen  Knochen  nur  im  hinteren  Drittel  der  RückeD- 
fläche  Spuren  hinterlassen  haben. 

Eine  Untersuchung  der  einzelnen  Theile  ergiebt,  dass  die  Nnchalplane 
nicht  erhalten  ist,  erkennbar  sind  aber  acht  in  der  Medianlinie  hinter  eiih 
ander  gelegenen,  länglichen  Xeuralplatten,  an  welche  sich  drei  Supracaadal- 
platteu  (Pygalplatten)  anschliessen.  Die  8  Costalplatten  sind  ebenfalls  in 
ihrem  Verlauf  zu  verfolgen  bis  auf  die  äussere  Endigung,  welche  fehlt. 
Eine  Verbreiterung  der  auf  der  Mitte  des  Ausguss  hinlaufenden  Fordie 
unter  jeder  Neuralplatte  deutet  die  Lage  der  Wirbelkörper  an. 

Die  Handplatten  sind  vollständig  verschwunden.  \Vie  von  der  Knochen- 
substanz  ist  auch  so  gut  wie  jede  Spur  der  Homplatten  zerstört.  Aas 
dem  Verlauf  der  Plattennähte  auf  dem  hinteren  Theil  des  Ausgusses  glaube 
der  Verf.  schliessen  zu  dürfen,  dass  die  freie  Endigung  der  Costalplatten 
auf  ein  Minimum  reducirt  war  und  dass  es  sich  um  ein  ganz  ausgewachsenes 
Thier  handele. 

Zu  derselben  Art  wird  ein  anderes  Exemplar,  anscheinend  jugend- 
lichen Alters,  gestellt,  welches  noch  Andeutungen  der  Nähte  der  Hom- 
platten erkennen  lässt.  Der  Fundort  des  Stückes  ist  nicht  bekannt,  doch 
dürfte  es  auch  aus  denselben  gelben  Sauden  kommen. 

Schliesslich  existirt  noch  ein  Fragment  einer  Schildkröte  in  der 
MicHELOTTi'schen  Sammlung,  ebenfalls  zu  Chelone  gehörig,  welches,  wenn 
auch  von  so  ungenügender  Erhaltung,  dass  es  nicht  benannt  werden  kann, 
doch  den  Beweis  liefert ,  dass  Meeresschildkröten  (Chelone)  auch  im  mitt- 
leren Miocän  vorkommen.  Es  stammt  nämlich  aus  Schichten  dieses  Alte« 
von  Ceva. 

Testudo  Craverii  n.  sp.  (Taf.  III.)  Aus  dem  Obermiocftn  von  Santa 
Vittoria  bei  Alba.  Sammlung  des  Professor  F.  Cravkri.  Auch  hier  bandelt 
es  sich  um  einen  Ausguss  von  bläulichem,  gypsführendem  Thon.  ^^^ 
wenige  Reste  der  festen  Theile  sind  erhalten. 

Der  Rückenschild  ist  sehr  stark  gewölbt,  nur  der  vordere  Theil  der 
Nackenplatte  liegt  flach.  Man  unterscheidet  (nächst  der  Nuchalpl««^' 
8  Neuralplatten,  2  Supracaudalplatten  und  8  Costalplatten.  Jcderseits  der 
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Tuchalplatte  liegen   11  Marginalplatten     deren  Reihe  hinten  durch  die 
^ygalplatte  geschlossen  wird. 

Eindrücke  bezeichnen  die  Lage  des  Brust-  und  Beckengürtels.  Auch 
on  den  Hornplatten  sind  noch  Andeutungen  zu  sehen  und  der  Verf.  legt 
esondercs  Gewicht  auf  den  Umstand,  dass  die  Nähte  der  hornigen  Rand- 
nd  Rippenplatten  mit  den  Nähten  der  darunter  liegenden  entsprechenden 
[nochenplatten  zusammenfallen,  wie  auf  der  rechten  Seite  zu  bemerken 
it.  Da  eine  solche  Anordnung  sich  nur  bei  den  Emydiden  und  Testu- 
iniden  findet,  so  ist  schon  dadurch,  abgesehen  von  einigen  anderen  Merk- 
lalen,  die  systematische  Stellung  des  Fossilrestes  mit  Sicherheit  bezeichnet. 

Tryonix  Pedemontana  n.  sp.  Es  liegen  zwei  Exemplare  vor.  Das 
[ne  aus  dem  mittleren  Miocän  von  Ceva  bei  Mondovi  zeigt  den  zum  grös- 
»ren  Theile  vortrefflich  erhaltenen  Rückenschild,  das  andere  aus  dem 
liocfin  von  St.  Stefano  Roero  stellt  (in  zwei  Stücken)  einen  äusseren  und 
ineren  Abdruck  des  Rückenschildes  eines  älteren  Individuum's  dar.  Das 
rste  Exemplar  wurde  abgebildet  (Taf.  IV)  und  der  Beschreibung  zu  Grunde 
elegt,  weil  es  die  Knochentheile  selbst  noch  erhalten  zeigt,  weil  an  dem- 
?lben  noch  Spuren  der  freien  Enden  der  Costalplattcn  sichtbar  sind  und 
eil  sich  auf  demselben  Gesteinsstück  Andeutungen  des  Bauchschildes 
;igen. 

Der  Verf.  ist  in  der  Lage  die  Nackenplatte,  die  hinter  derselben 
egenden  7  Neural-  und  jederseits  8  Costalplatten  zu  beschreiben.  Alle 
3igen  auf  ihrer  Oberfläche  die  den  Trionychiden  eigenthümliche  Granu- 
ition  oder  wurmförmige  Zeichnung.  Raudplatteu  fehlen,  dem  Familien- 
liaracter  entsprechend.  Die  der  Unterseite  angehörigen  Theile  werden 
Is  linkes  hinteres  Hyoplastron  und  linkes  Hypoplastron  gedeutet. 

Das  andere  Exemplar  wurde  schon  vor  Jahren  von  Sismonda  be- 
irochen: Mem.  deir  Acad.  di  Torino  Vol.  I  der  2.  Ser.  p.  85.  Taf.  III, 
ig.  1—2.  und  Bullet.  Soc.  geol.  de  France  t.  VIL  1835—36.  p.  207. 

Grosse  Ähnlichkeit  besteht  mit  Trionyx  Vindohonensis  Pet.,  doch  hat 
iese  schmälere  und  z.  Th.  anders  gestaltete  Neuralplatten.  Auch  Tr. 
iriacus  Pet.  weicht  durch  die  Gestalt  der  ersten  Neuralplatte  ab.  Trionyx 
idenwntana  stammt  wie  oben  angegeben,  aus  dem  Miocän  und  Pliocän 
iemonts.  Trimiyx  Vindohomnsis  wurde  bisher  nur  in  ersterer  Formation 
»fanden  und  repräsentirt  mit  der  in  Rede  stehenden  piemontesischen  Art 
e  Familie  der  Trionychiden  allein  im  Miocän.  Einige  von  Michelotti 
1  unteren  Miocän  von  Bagnasca  entdeckte  Trionychidenreste  gestatten 
üne  nähere  Bestimmung. 

Emys  Midulloti  Pet.  Die  Beschreibung  dieser  fünften  piemontesischen 
Mldkrötenart  aus  dem  unteren  Miocän  von  Pareto  wird  nach  Peters 
a  Hauer,  Beiträge  z.  Palaeontologie  Bd.  I)  reproducirt.        Bsnecke. 
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£.  T.  Newton:  note  on  some  fossil  remains  of  Emys  lutaria 
from  the  Norfolk  coast.  (Geolog.  Mag.  New  ser.  Dec  IL  Vol.  VL 
Nr.  YII.  p.  304—306.  PI.  VIII.   Erst  mit  dem  Angustheft  ausgegeben.) 

An  der  Küste  von  Norfolk  liegt  eine  Süsswasserbildung,  welche  den 
englischen  Geologen  nnter  dem  Namen  «Mundesley  river  bed**  bekannt 
ist.  Aus  derselben  fahrte  schon  Prof.  A.  Newton  (Ann.  and  Mag.  nat 
bist.  1862.  ser.  3.  Vol.  X.  p.  224)  Reste  der  Europäischen  SOsswasserschDd- 
kröte  an.  Dem  Verfasser  £.  T.  Newton  ist  nun  aas  derselben  Ablagerung 
noch  ein  Exemplar  einer  Schildkröte  zur  Bestimmung  übergeben  worden, 
welches  auf  Grund  einer  genauen  Vergleichung  mit  dem  im  Britlsb 
Museum  und  im  College  of  Surgeons  aufbewahrten  Material  von  Skelettes 
noch  lebender  Arten  sich  auch  als  zu  Emys  lutaria  (=  Cistudo  europaea 
Schneid.)  gehörig  erwies.  Unterschiede,  welche  sich  zwischen  dem  früher 
und  neuerdings  gefundenen  Exemplar  zeigten,  sind  nicht  grösser,  als  sie 
auch  bei  Individuen  einer  und  derselben  lebenden  Art  vorkommen. 

Unter  ähnlichen  Verhältnissen  wie  in  Norfolk  findet  sich  Emys  lutaria 
in  Dänemark  und  Schweden  fossil,  war  aber  bisher  in  Holland,  Belgien, 
Nordfraukreich  und  dem  nordwestlichen  Deutschland  anbekannt.  Ton 
Interesse  ist  daher,  dass  Herr  Davies  im  Britischen  Museum  den  Teil 
auf  ein  Exemplar  aus  der  Gegend  von  Gent  aufmerksam  machte,  welches 
dort  in  einem  Torflager  entdeckt  wurde  und  zuerst  in  die  van  BaEOA'sdie 
Sammlung  in  Harlem  kam. 

Eine  genaue  Beschreibung  der  Ablagerung  von  Mundeslej  wird  in 
dem  „Geological  Survey  Memoir"  des  Cromer  District  von  H.  Cleneh 
Keid  gegeben  werden. 

Die  Ansichten  über  das  Alter  des  Mundes! ey  river  Bed  gehen  noch  aus- 
einander. H.  B.  Woodward  spricht  sich  in  einer  Nachschrift  zu  der  obeo 
besprochenen  Mittheilung  dahin  aus,  dass  es  wahrscheinlich  der  postglacialeo 
Zeit  angehöre.  Benecke. 


J.  Lahusen:  Zur  Kenn  tu  iss  der  G&tinngBothriolepisEicifirxi^- 
(Petersburger  mineralogische  Gesellschaft  1879,   pag.  1 — 14.  Tafel  l-TL) 

Aus  den  devonischen  Schichten  am  mittleren  Laaf  des  in  den 
Ladoga-See  mündenden  Sjass  erhielt  die  Sammlung  des  Bergcorps  ein^ 
sehr  wohlerhaltene  Fischreste,  andere  sammelte  Traütscbold.  Dieselben 
erfahren  hier  eine  genaue  Beschreibung.  Namentlich  wird  bewiesen, 
dass  einmal  Pterichthys  von  Ästei'olepis  verschieden  ist,  wie  das  tncb 
Betrich  betont  hat,  insofern  bei  Asterolepis  die  Rnderorgane  an  die  vor- 
deren seitlichen  Schilder  des  Bauchpanzers  befestigt  sind ,  während  bei 
Ptericlithys  zwei  besondere  Verbindungsglieder  zwischen  Körper  und  Boder- 
Organen  existiren.  Die  hier  beschriebenen  Reste  werden  jedoch  keiner 
dieser  beiden  Gattungen  zugerechnet,  sondern  der  EicHWALn'schen  Gattong 
Bothriolepis.  Sehr  ausführlich  werden  die  Unterschiede  im  Bau  der  Schilder 
zwischen  Asterolepis  und  Bothriolepis  erörtert,  sowie  die  verschiedene 
Sculptur,  welche  bei  Bothriolepis  in  glatten  Hügeln  besteht,  die  entweder 
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einzeln  heryorragen  oder  mit  einander  zn  rippenartigen  Hervorragnngen 
verschmelzen.  In  den  zwischen  diesen  Hervorragungen  liegenden  Gruben 
oder  Canälen  erblickt  man  Poren,  die  Öffnungen  der  Gefässkanäle ,  die 
wieder  von  kleinen  Rändern  umgeben  sind.  In  der  allgemeinen  Gestalt 
unterscheiden  sich  beide  derart,  dass  der  Körper  von  BothrioUpis  ge- 
drungener und  breiter  war,  der  Kopf  kürzer  und  deprimirter.  Aus  Ab- 
bildungen bei  Agassiz's  Old  red  (Taf.  31.  Fig.  1.  2)  wird  bewiesen,  dass 
BothrioUpis  auch  in  Schottland  vorkommt.  Alle  Asterolepis-Reste  aber, 
welche  Pander  von  dort  darstellte,  gehören  zu  Pterichthys.  —  Die  mehr 
unregelmässige  Sculptur,  welche  die  hier  beschriebenen  Reste  gegenüber 
Broihriolepis  orfiata  aufweisen,  veranlassen  den  Verf.  die  neue  Art  Bothrio- 
Upis Panderi  aufzustellen.  DaxneB. 


Cl.  Schlüter:  Neue  und  weniger  gekannte  Kreide-  und 
Tertiär-Krebse  des  nördlichen  Deutschlands.  (Zeitschrift  d. 
d.  g.  G.  XXXI.  1879.  p.  586—615.  t.  XIII— XVIII.) 

Die  Einleitung  bringt  eine  Zusammenstellung  der  seit  dem  Erscheinen 
der  früheren  Arbeiten  des  Verf.  über  denselben  Gegenstand  erschienenen 
Litteratur  und  den  Nachweis,  woher  Verf.  das  bearbeitete  Material  ent- 
nahm.   Beachtenswerth  ist  in  diesem  Abschnitt  die  Bemerkung,  dass  in 
der  obersten  Senonkreide  von  Königslutter  von  Herrn  Griepenkerl  CoZ- 
liano.'jda-Reste  gefunden  wurden,  die  ersten  aus  diesem  Niveau  in  Deutsch- 
land.   Die  Einleitung  schliesst  mit  einer  Übersicht  der  Podophthalmata  in 
den  Gliedern  der  Kreide  Norddeutschlands.  Es  ergiebt  sich  aus  derselben, 
dass  mit  Hinzurechnung  der  hier  zuerst  beschriebenen  Arten  von  Macruren 
24,  von  Brachyuren  5,  von  Anomuren  4,  von  Stomatopoden  1  Art  bekannt, 
geworden  sind.    Die  zur  Beschreibung  gelangenden  Arten  sind  folgende: 
Ans  der  Familie  der  Astacina:  Hoploparia  nephropifonnis  n.  sp.  durch 
eigenthümliche  Kiele  des  Cephalotborax  von  allen  anderen  fossilen  Asta- 
cinen   unterschieden,   aus   dem   Senon   von   Coesfeld  (Zone   der  Becksia 
Soekelandi);  Hoploparia  sulcicauda  n.  sp.,  verwandt  mit  H.  Beyrichi  von 
Maestricfat,  aber  mit  granulirtem  Cephalotborax  mit  gefurchten  und  mit 
Höckern  besetzten  Abdominalsegmenten,  aus  dem  Senon  von  Darup  (Zone 
des   Ammonites   Coesfeldiefisis) ;   Hoploparia  calcarifera   n.  sp.,   aus   der 
Verwandtschaft  des  vorigen  und  aus  demselben  Niveau  von  Coesfeld :  Als 
Hoploparia  n.  sp.  wird  eine  Scheere  vom  Salzberg  bei  Quedlinburg  be- 
schrieben.   Von  der  schon  1862  vom  Verf.  beschriebenen  Art:  Nymphaeops 
Coesfeldiefisis  wird  nach  sechs  seitdem  gesammelten  Stücken   eine  neue 
Darstellung  gegeben.    Dieselbe  ist  in  der  Zone  der  Becksia  SoeJcelatidi, 
des  Ammonites  Coesfeldiefisis,  aus  der  Mucronatenkreide  von  „Kundert" 
(Konraed)  bei  Aachen  und  wahrscheinlich  auch  bei  Haldem  gefunden.  — 
Die  früher  (Palacontographica  1868,  p.  295)  vom  Verfasser  als  Enoplodytia 
Leachii  aufgeführte  Art  wird  hier  als  E.  (iraniilicatida  sp.  n.  beschrieben, 
da  sie  eich   von  E,  Leachii  und  lieterodofi  durch   sein  mit  Dornen   und 
Höckern  besetztes  Postabdomen  unterscheidet.    Interessant  ist  die   Be- 
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obachtung  der  beiden  Wände,  welche  die  Brusthöhle  in  3  Bäume  theilen, 
deren   äussere  die  Kiemen  aufnehmen.    Es  scheint,   dass  diese  Gebilde 
bei  der  fossilen  Art  kräftiger  gebaut  waren,  als  bei  lebenden,  während  sonst 
anscheinend  Übereinstimmung  herrscht.  — Aus  der  Familie  des  Locustina 
erhält  zuerst  Podocrates  Dülniemis  Becks  eine  erneute  Darstellung  nach 
einem  im  Breslauer  Museum  aufbewahrten  Prachtexemplar,  das  wahr- 
scheinlich  von  Dülmen   stammt.    An   demselben  ist  besonders  das  noch 
erhaltene  Postabdomen  bemerkenswerth,  an  welchem  sich  die  Beschaffen- 
heit der  Segment-Epimeren  erkennen  Hess.    Dieselben  (nämlich  die  des  2.. 
3.,  4.  und  5.  Segments)   laufen  in  3  kräftige  Domen  aus.    Ein  65  Mm. 
breiter  Cephalothorax  von  Königslutter  wird  nur  mit  Vorbehalt  hierher- 
gestellt. —  Die  Brach  yuren  haben  folgende  Arten  geliefert:  Kecrocarcinuf 
Woodwariii  Bell,   Scheeren   aus   der  Tourtia    von  Essen   und  Belgien'S, 
Necrocarcinus  nov.  sp.  —  früher  1.  c,   als  Kecrocarcinus  Woodwardi  be- 
schrieben —  aus  dem  unterturonen  Planer  von  Bochum  (Z.  d.  Inoceramm 
labiatHs),  Von  Anomuren  sind  boschrieben:  Dromiopsis  gibhosus  nov. sj»., 
durch   die  reiche  Höckerbildung  von  allen  Kreide-Dromien    leicht  unter- 
schieden, aus  der  Zone  des  Ammonites  Coesfeldien^is  und  Micraster  glyitlm* 
von  Darup  in  Westpbalen;    und  BunincUa  Schlönhachi  nov.  sp.  aus  dm 
Emscher  oder  Untersenon  von  Wöltingerode  (westl.  Vienenburg).  Zu  diesem 
Crustern  der  Kreideformation  treten  noch  einige  neue  Funde  von  Coelom 
im  Tertiär.    Einmal  hat   sich  Coeloma  taunicum  auch   bei  Äbtissecbageo 
unfern  Oberkaufungen   im  Mittel-  oder  Oberoligocän  gefunden,  dann  eia 
Paar  Scheeren  der  Gattung  im  Unteroligocün  von  Lattorf.   Neu  ist  Oxloma 
halticum  aus  dem  bernsteinführenden  ünteroligocän  des  Samlandes.  deren 
Unterschiede  sowohl  von  Coelovm  tainncum,  wie  von  dem  oberitalienischeB 
Coeloma  vigil  genau  angegeben  sind.  Damee. 


H.  Woodward:  Description  of  a  new  Genus  of  Trilobites. 
Onycopyye  Liversidgei  from  the  siluriau  of  New-South- 
Wales.  (The  geol.  mag.  New  series.  Dec.  IL  Vol.  VII.  No.  III.  March  16?(i. 
p.  97—99  mit  Holzschnitt.) 

Unter  obigem  Namen  wird  eine  Gattung  beschrieben,  welche  am 
nächsten  mit  JJeiphan  und  Staitrocephalits  verwandt  ist.  Der  Kopf  stimmt 
am  meisten  mit  Deiplwn,  da  die  Wangen  in  lange  Stacheln  umgewandelt 
sind.  Die  Form  des  Pleuren  unterscheidet  beide,  insofern  sie  bei  Onyco- 
pyge  fest  mit  einander  verbunden  sind.  Ferner  hat  Deiphon  ein  kleines, 
Onycopyge  ein  grosses  Pygidium,  Deiplwn  10,  Onycopygt  9  Rumpfrioge. 
In  der  Form  der  Pleuren  stimmt  die  neue  Gattung  mehr  mit  StaurocephO' 
Jus;  jedoch  sind  bei  letzterer  die  ersten  Rumpfringe  die  breitesten,  während 
sie  bei  ersterer  von  vorn  nach  hinten  an  Breite  zunehmen.  Aach  im 
Pygidium  beider  finden  sich  Unterschiede.  Dames. 


—    233    — 

T.  Rupert  Jones  and  J.  W.  Kirkbt:  Description  of  the  species 
f  the  Ostracodous  genus  Bairdia  M'Cot  from  the  Carboni- 
erous  strata  of  Great  Britain.  (Quart,  journ.  geol.  soc.  Vol.  XXXV. 
879.  p.  565-581.  taf.  XXVIII— XXXII.) 

Das  Genus  Bairdia,  welches  vom  Silur  bis  in  die  Jetztwelt  existirt, 
lat  einen  wesentlich  marinen  Charakter,  wie  auch  Leperditia,  Beyridiia 
tnd  KirJchya  fast  ausschliesslich  marin  sind.  Es  folgt  nun  eine  Bespre- 
;hiuig  der  Arten,  bezüglich  welcher  auf  die  Originalarbeit  zu  verweisen  ist. 
Im  Ganzen  werden  16  Arten  beschrieben,  alle,  welche  man  aus  der  eng- 
lischen Steinkohlenformation  kennt,  ausser  B.  gracilis  M^Cot,  von  der  man 
Dicht  viel  weiss.  Die  beiden  von  Müivster  als  elongata  und  subcylindrica 
von  Hof  beschriebenen  Arten  kommen  in  England  nicht  vor,  ebensowenig 
4  russische  von  Eichwald  und  eine  australische,  von  Morris  aufgeführte 
Art  In  Summa  sind  23  Arten  der  Eohlenformation  bekannt  geworden; 
7  von  diesen  kommen  auch  in  permischen  Ablagerungen  vor ,  keine  geht 
weiter  hinauf,  und  nur  eine  geht  nach  unsicherer  Angabe  Eichwald^s  in 
das  Devon  herab.  Eine  Tabelle,  auf  welcher  die  geologische  Vertheilung 
dargestellt  ist,  schliesst  die  Abhandlung.  Dames. 


C.  MiLACHEWiTCH :  Etudcs  paleontologiques.    2.  Sur  les  cou- 
hes  k  Ämmonites  macrocephalus  en  Russie.    (Bulletins  de  la 
OfdM  des   naturalistes  de  Moscou.    1879.   Part.  II.   21  Seiten  Text  und 
ine  Petrefactentafel.) 

Den  Gegenstand  der  vorliegenden  Arbeit  bildet  eine  kleine,  von  Herrn 
^TLow  in  der  Nähe  der  Stadt  Sergatsch,  Gouvernement  Nischni-Nowgorod, 
^sammelte  Suite  jurassischer  Versteinerungen,  welche  besprochen  und  so 
'eit  sie  neu  oder  aus  Russland  noch  nicht  bekannt  sind,  beschrieben  und 
^^ebildet  werden;  es  sind  folgende: 

Perisphinctes  undulato-costatus  Mil. 
Amaltheus  Elatmae  Nie. 


^^lemnites  absolutus  Fisch. 

„  Panderianus  Orb. 

^^ephanoceras  corotiatum  Bruo. 

„  Krylowi  Mil. 

^^risphinctes  arcicosta  Waag. 


Patella  inornata  Mil. 
Alaria  cochleata  Qüenst. 
Gryphaea  dilatata  Sow. 


Diese  Fossilien  sind  alle  in  einem  grauen  Thone  enthalten,  nur  Steph . 
^^ranatum  stammt  aus  einem  höher  gelegenen  oolithischen  Kalk. 

Obwohl  die  Zahl  der  Arten  eine  geringe  ist,  so  bieten  dieselben  doch 
%  vieler  Beziehung  Interesse.  Zunächst  ist  Steph.  Kryloici  zu  nennen, 
Ua  typischer,  mit  dem  indischen  Steph.  lamellosum  Sow.  zunächst  verwand- 
•r  Macrocephale  aus  denjenigen  Abtheilungen  dieser  Gruppe,  welche  mau 
»Ä  jetzt  nur  von  der  Basis  der  Kellowaystufe  kennt.  Es  ist  das  der 
t^te  Repräsentant  dieser  Section  der  Ammoniten,  der  von  sicherem  Fünd- 
ig aus  dem  europäischen  Russland  angeführt  wird,  während  allerdings 
«Mtreter  derselben  aus  der  Petschoragegend  schon  früher  beschrieben 
^rden  sind. 
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Auch  die  beiden  Perisphincten  zeigen  Verwandtschaft  mit  indischen 
Formen,  indem  der  eine  mit  Fer,  arcicosta  Waag.  aus  den  MacrocephAten- 
schichten  von  Cach  direct  identificirt  wird,  während  der  andere  (Per.  im- 
flulato-costatus)  wenigstens  am  meisten  Analogie  mit  dem  von  Waigex  tos 
derselben  Gegend  beschriebenen  Per.  hians  zeigt. 

Auf  Grund  der  vorgefundenen  Fossilien  wird  der  Thon  von  Sergatscb 
mit  den  Macrocephalenschichten  Mitteleuropa^s  parallelisirt  und  zagleich 
die  Anschauung  begründet,  dass  derselbe  älter  sei  als  alle  bisher  sos 
Centralrussland  bekannt  gewordenen  Juraablagerungen,  indem  die  ünzo- 
Ifinglichkeit  der  Belege  für  die  früher  vorgenommene  Einreihung  solcher 
Bildungen,  z.  B.  derjenigen  von  Yelatma,  Gjel  u.  s.  w.  in  die  Macrocephalen- 
schichten oder  ins  Bathonien  dargelegt  wird. 

Eine   genaue   Discussion   der   vorhandenen   Daten  ergibt,   dass  die 
ältesten  Ablagerungen  des  russischen  Jura  nur  im  Osten  auftreten,  dass 
weiter  westlich,  z.  B.  bei  Moskau,  nur  etwas  jüngere  Schichten  vorkomma 
und  dass  demnach  wahrscheinlich  das  Meer  von  Osten  nach  Westen  aD- 
mälig  vorgerückt  ist.  Es  zeigt  sich  ferner,  dass  die  meiste  Verwandtschaft 
mit  indischen  Typen  gerade  an  der  Basis  der  Jurasedimente  RusslAods 
sich  bemerkbar  macht,  und  es  bietet  diess  Anhaltspunkte  für  die  AnDahioe, 
dass  gleich  beim  Eintritte  des  Meeres  in  jene  Gegenden  eine  VerbiDdoof 
mit  Indien  vorhanden   war.    Eine  solche  wird  auch  nach  dem  Charakter 
der  Fauna  mit  den  borealen  Gegenden  angenommen,  dagegen  ist  de^Ve^ 
fasser  der  Ansicht,  dass  eine  directe  Communication  mit  dem  mitteleuro- 
päischen Meere  nie  existirte ,  da  von  der  Ostgrenze  Deutschlands  bis  as 
das  Gouvernement  Moskau  auf  eine  ungeheure  Strecke  alle  jurassiscbeo 
Sedimente  fehlen.    Das  Vorkommen  mitteleuropäischer  Arten  in  Rossland 
soll  sich  durch  eine  Einwanderung  von  Norden  her  erklären*. 

M.  Neumayr. 

K.  Martin:  Revision  of  the  fossil  Echini  from  the  tertiarj 
st  rata  of  Java.  (Notes  from  the  Leiden  Museum.  Vol.  II.  Note  XIV. 
p.  73—84.) 

Die  Untersuchungen,  welche  Verf.  über  die  Molluskenfauna  der  java- 
nischen Tertiärschichten  augestellt  hat,  haben  ihn  erkennen  lassen,  da» 
ein  grosser  Theil  der  Arten  noch  lebend  im  indischen  Ocean  vorkoDun. 
Es  musste  also  befremden,  dass  Herklots  in  seiner  Beschreibung  der  i» 
silen  Echiniden  von  dort  nur  eine  Art  als  noch  lebend  erkannt  hatte,  alle 


*  In  dieser  letzteren  Auffassung  weicht  der  Verfasser  von  der  te 
jetzt  herrschenden  Ansicht  ab;  ohne  hier  über  diese  Frage  entscheideo zs 
wollen,  erlaubt  sich  Referent  hervorzuheben,  dass  ihm  Herr  Milachiwitci 
die  verwandtschaftlichen  Beziehungen  zwischen  den  Faunen  Russlands  o^ 
Mitteleuropa's  zu  unterschätzen  scheint.  Die  Zahl  der  beiden  Gebietet 
gemeinsamen  Cephalopoden  z.  B.  ist  allerdings,  wenn  man  die  ps^ 
Formation  ins  Auge  fasst,  nicht  sehr  gross,  für  gewisse  engere  HoriioBte 
dagegen,  speciell  für  das  mittlere  und  obere  Callovien,  ist  das  mittel- 
europäische Element  geradezu  dominirend,  in  einer  Weise,  welche  e«  vo^ 
läufig  noch  schwer  macht,  sich  von  der  Idee  an  eine  Meeresrerbindiof 
zwischen  beiden  Gebieten  für  die  genannte  Zeit  loszumachen.      M.  N- 


—     235     — 


en  auf  fossile  zurückführte.  Eine  Revision  der  HERKLOTs'schen  Ori- 
i  hat  den  Verfasser  zu  dem  Resultat  gebracht,  dass  auch  unter  den 
liden  eine  grosse  Zahl  noch  lebender  Formen  vorhanden  ist.  Die  Ab- 
Lungen  der  HsRKLors'schen  Auffassung  von  der  des  Verf.  ergibt  fol- 
5  Übersicht: 


Martin. 
i/llacatithu8  haculosa  Ag. 

nnopleurus  toreumaticits  Aq.  var. 
mopneustes  vanolaris  Ao. 

ronella  decagonalis  Ag. 


rotiella  orbicidaris  Ao.  sp.* 


fpeaster  humilis  Ag. 


•hinanthus  iestudifiarius  Grat. 

hinolampas  oviformis  Ag.? 

issus  decUcis  Herkl.  ,  nahe- 
:ehend :  Br issus  carinatus  Grat. 
issopsis  luzonica  Ag. 

lizaster  rhomhoidalis  Herkl., 
ahestehend :  Sdi.  ventricosus  Gr. 


:osmu8  yranulosus  Herkl. 


cosmus  asper ulatus  Herkl. 
:osniu8  altus  Herkl. 

eynia  viagna  Herkl.  sp. 


iretia  planiUata  Grat. 

Hia  9  pulchella  Herkl.  spec. 


Herklots. 
Cidaris  rugata  Herkl. 

!T,  areolatus  Herkl. 
T.  caelatus  Herkl. 
Helioddaris  variölosß  Herkl. 
i  Scutella  decagana  Herkl. 
I  Laganum  angülosum  Herkl. 
'  Laganum  rotundum  Herkl., 
vielleicht  auch  L,  tenuatum  Herkl. 

(Laganum  orbiculare  Ao., 
vielleicht  auch  L.  angulasum  Herkl. 
CL  latus  Herkl. 

Echinanthus  profundus  d'Arch.  n. 
Haimk. 

iClypeaster  tumescens  Herkl. 
Cl.  gippslandicus  M'Cot(  Australien) 
1  =^  E,  subangulata  Herkl. 
?  =  NucleoUtes  minutus  Herkl. 

(?  Jugendzustand). 
E.  Jacquemonti  d'Arch.  u.  Haime. 


Brissopsis  latiar  Herkl. 
?  Verheekia  dubia  v.  Fritsch, 
nahestehend :  Schizaster  rfwmbaida- 
lis  Herkl. 

=  P.  rotundatus  Herkl. 
=  P.  planulatus  Herkl. 
=  P.  distinctus  Herkl. 
als  Synonyme. 

I  bleiben  bestehen. 

Eupatagus  magnus  Herkl. 

Nahe  verwandt  ist  B,  Australasia 
Grat**. 
j  Spatangus  praelongus  Herkl. 
)  S.  affinis  Herkl. 

Spatangus  pulchellus  Herkl. 


*  Peroneüa  Grat  von  Zittel  auch  für  einen  Schwamm  benutzt. 

*  Breynia  carinata  d'Arch.  n.  Haime  ist  verschieden  von  B,  carinata 
LicoTT  n.  Blanford  [Geology  of  India  T.  16.  F.  9]. 
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Die  hier  vom  Verf.  nicht  erwähnten  HsRKLOTsVhen  Arten  sind  so 
schlecht  erhalten,  dass  er  sich  nicht  hat  schlüssig  machen  können.  Sie 
sind  deshalb  ausser  Acht  gelassen.  Ausser  den  obigen  Arten  beschreibt 
Verf.  als  neu  noch  zwei,  nämlich  Plturechinus  javanus  und  Lagnnu» 
multiforme,  so  dass  im  Ganzen  19  Arten  erkannt  wurden,  von  denen  10 
noch  leben  (dieselben  sind  in  obiger  Übersicht  mit  f  bezeichnet),  Tier 
andere  (mit  *  bezeichnet)  sehr  nahestehende  lebende  Verwandte  besitzen. 
[Die  vom  Verf.  ausgeführte  Revison  wird  jedem  Echinologen  willkommeo 
sein,  der,  wie  Referent,  die  Mühe  kennen  gelernt  hat,  welche  das  Stadiam 
des  HsRKLOT^'schen  Werkes  verursacht.  Zu  bedauern  ist,  dass  wir  aoeh 
aus  dieser  Revision  nichts  näheres  über  Brissopatagus  erfahren,  welche 
Gattung  von  Cotteau  auf  einen  javanischen  Seeigel  hin  aufgestellt  wurde, 
unrichtig  ist,  dass  Zittel  in  seinem  Handbuch  Verheekia  eingezogen  bat 
Das  ist  vom  Referenten  in  seiner  Arbeit  über  die  oberitalienischen  Tertär- 
echiniden  p.  69  geschehen.  Verbeekia  wurde  hier  mit  3IetaUa  vereinigt, 
welche  Referent  für  ident  mit  Brissopsis  ansieht.  Zittel  hat  dieses  Za- 
sammenziehen  von  Metalia  und  Brissopsis  nicht  angenommen  und  diher 
Verbeekia  mit  Brissopsis  vereinigen  müssen.]  Dames. 


Mazetti  e  Makzom:    Le  spugne  fossili  di  Montese.  Coe  doe 
tavole  litografiche.    (Atti  Soc.  Toscana.  1879.) 

Mit  Ausnahme  der  von  Pomel  aus  dem  Miocän  von  Oran  beschrie- 
'  benen  zahlreichen  fossilen  Spongien  waren  bisher  solche  aus  Miocän- 
bildungen  nur  vereinzelt  nicht  bekannt. 

Die  hier  beschriebenen  Reste  stammen  aus  den  mergeligen  Zwi$cbes- 
lagern  der  Serpentinmollasse  von  Montese  bei  Modena,  welche  ihrem  .\lter 
nach  den  Serpentinsanden  der  Superga  entsprechen  und  deren  reiche 
Echinidenfauna  vor  Kurzem  von  Maxzom  beschrieben  wurde. 

Die  vorliegenden  Reste  werden  provisorisch  auf  die  Genera  C  r  a  t  ic  aUria 
und  Chenendopora  zurückgeführt,  doch  lässt  die  Erhaltungsweise  leider 
keine  Isolirung  des  Skelettes  zu.  (Das  Skelett  ist  Kalk,  die  umgebende 
Materie  ein,  wie  es  scheint,  zum  Theil  aus  Serpentinsubstanz  bestehender 
unlöslicher  Mergel.)  Fuchs. 


Clemens  Schlüter:  Coelotrochium  Decheni,  eine  Foramini* 
fere  aus  dem  Mitteldevon.  (Zeitschr.  d.  deutsch,  geol.  (resellscbaft 
Jahrg.  1879.  B.  XXI.  p.  668—675,  mit  Holzschnitt.) 

Unter  obigem  Namen  beschreibt  der  Verfasser  ein  etwa  5  mm  grosses 
Fossil  aus  dem  Mitteldevon  der  Eifel,  welches  von  Herrn  Wnm»  io 
Gerolstein  aufgefunden  wurde.  Es  sind  platt-sphäroidische,  im  Inoeren 
hohle  Körper,  deren  Pole  kurz  zitzenförmig  ausgezogen  erscheinen.  Diu^ 
einen  0,5  mm  breiten,  röhrigen  Kanal,  welcher  die  Zitzen  dorcbbohrt 
communicirt  der  innere  Hohlraum  mit  der  Anssenwelt.  Sechs  meridioDsl 
verlaufende  Furchen,   welche   sich  aber  nicht  auf  die  Zitzen  aosdehoeo. 
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geben  dem  Körper  das  Aussehen  einer  Melone.  Im  Inneren  entsprechen 
den  Furchen  aber  keine  eigentlichen  Scheidewände,  sondern  nur  schwach 
angedeutete  leistenförmige  Hervorragungen,  die  in  der  äquatorialen  Region 
Tollständig  fehlen  und  nur  unter  der  Zitzenbasis  bemerkbar  sind.  Die 
rerhältnissmässig  dicke  Wand  wird  von  groben  geradlinigen  Canälen 
durchbrochen,  deren  Mündungen  an  der  Aussenfläche  sichtbar  sind.  Das 
fragliche  Fossil  wird  zunächst  mit  den  fossilen  und  lebenden  Siphoneen 
verglichen;  jedoch  spricht  sich  der  Autor  gegen  eine  Zutheilung  zu 
jener  Abtheilung  aus.  Ein  Vergleich  mit  den  [zum  Theil  nicht  dahin 
gehörigen]  Foraminifergattungen  OvuUtes,  Carjyenteria  und  Thalamopora 
lässt  ihn  zu  dem  Schlüsse  gelangen,  dass  Coelotrochium  „neben  OvuUtes, 
Carpe^iteria  und  Thalamopora  in  die  Foraminiferenfamilie  der  Globigeri- 
nidae  Carp.  zu  stellen  sein  dürfte^,  eine  Anschauung,  welcher  sich  Ref. 
nicht  anzuschliessen  vermag.  Denn  nachdem  schon  Parker  und  Jones 
(Ann.  and  Mag.  Nat.  Hist.,  ser.  4,  vol.  XX,  p.  77,  July  1877)  darauf  hin- 
gewiesen haben,  dass  OcuUtes  zu  den  Dactyloporiden  zu  stellen  sei,  und 
auch  Munier-Chalmas  dieser  Auffassung  sich  angeschlossen  hat,  scheint  dem 
Referenten,  welcher  Coelotrochium  selbst  zu  untersuchen  Gelegenheit  hatte, 
die  Zugehörigkeit  des  devonischen  Fossils  zu  den  Siphoneen  nicht  mehr 
zweifelhaft.  (Vergl.  die  Arbeit  des  Referenten:  „Zur  Kenntniss  fossiler 
Siphoneen".   Dieses  Jahrbuch,  Jahrg.  1880,  B.  II,  p.  130  d.  Abhandig.) 

Steinmann. 

V.  V.  Möller:  Palaeontologische  Beiträge  und  Erläute- 
rungen zum  Briefe  Danilewsky's  über  die  Resultate  seiner 
Heise  an  den  Manytsch.  (Bull.  Acad.  Inn.  Sciences  St.  P^tersbourg. 
XI.  1879.  —  Melanges  physiques  et  chimiques.) 

Die  Ablagerungen  der  jüngeren  Caspischen  Formation  reichen  in  der 
Niederung  des  Manytsch  viel  weiter  gegen  Westen,  als  bisher  angenommen 
irurde  und  konnten  noch  bei  Orlow  Simownik  oder  Orlow  Podwal  am 
Metschetnoy  Liman  constatirt  werden,  wo  in  einem  weissen  Sande  folgende 
caspische  Arten  gefunden  wurden: 

Cardium  crassum  Eichw. 
Hydrohia  stagnalis  Linni^. 

„         caspia  Eichw. 
Lithoglyphus  caspius  Krtn. 
Flafiorhis  micromphalus  Füchs. 
Andererseits  reicht  aber  auch  der  sogenannte  jüngere  Steppenkalk 
(Kalkstein   von  Odessa)   viel   weiter   gegen  Osten,   als  Barbot  de  Marnt 
annahm.    Er  bedeckt  überall  concordant  die  sarmatischen  Schichten  und 
wird    selbst   discordant  von   den  Ablagerungen    der  jüngeren  caspischen 
Formation  begrenzt. 

Durch  diese  Thatsachen  wird  die  unmittelbare  Verbindung  des  caspi- 
schen Sees  mit  dem  Azow'schen  Meere  in  posttertiärer  Zeit  ausser  allen 
Zweifel  gesetzt.  Puohs. 
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E.   Weiss:    Über    Steinkohlenpetrefacte    von    Ober-  und 
Niederscblesien.    (Zeitscbr.  d.  d.  geol.  Ges.  1879.  S.  4S5.) 

In  einer  dolomitischen  Schiebt,  23  M.  unter  dem  sogen.  Sattelflötz 
der  Gräfin  Lauragrube  bei  Königshütte,  im  Hogoschacht  II,  wo  sich 
zahlreiche  thierische  Petrefacte,  fast  die  ganze  von  F.  Roemer  früher  be- 
schriebene Fauna,  finden,  hat  Herr  Director  Jünohanx  zu  Königshütte  eifrig 
weiter  gesammelt.  Es  wurden  entdeckt:  Orthis  resupinata  Martik,  Conti- 
Inria  irregtilaris  de  Kon.,  Solenomya  cf.  Puzosiana  de  Kox.  C^pricardia 
verwandt  sinuata  M-Cot,  auch  Gastropoden.  Von  Pflanzenresten  fand  sieb 
besonders  Sphenopteris  latifoUa  Brongn.  auch  schon  bis  16  M.  nnter  dem 
Sattelflötz  (JcNoiTANN  legit)  und  in  einigen  etwas  höheren  HorizonteD 
(KosMANX  legit).  Dieser  Farn  wurde  bisher  als  besonders  leitend  ftir  die 
jüngere  Steinkohlenflora,  dem  Hangendzug  im  Waldenburgischen  gleich- 
stehend, angesehen,  tritt  aber  hier  tiefer  auf.  Weiss. 


E.  Weiss:  Steinkohlenflora  und  Fauna  der  Radowenzer 
Schichten.    (Zeitscbr.  d.  d.  geol.  Ges.  1879.  S.  439.) 

Die  Flora  entspricht  der  der  Ottweiler  Schichten,  besonders  zua- 
wähnen  ist  Cyathocarpus  (Pecopteris)  arhorescens,  Cyathea  oreopteridia, 
Odontopteris  Eeichiana  und  die  von  Herrn  Schütze  gefundene  PecopUrit 
elegans  wie  bei  Wettin.  Estherien,  Coprolithen,  Fisch  schuppen,  Acanthode»- 
Stacheln  sind  die  thierischen  Überreste.  Fundpunkte :  Radowenz,  Qoaliseli, 
Albendorf. Weiss. 

Williamson:  On  the  Organisation  of  the  fossil  plants  of 
the  coalmeasures.  Part  IX.  (Philos.  Transact.  P.  II.  1878.  MH 
Taf.  19—25.) 

Das  vorliegende  Heft  bildet  die  Fortsetzung  von  Williamsok's  früheren 
Arbeiten  über  die  Structur  der  englischen  Steinkohlenpflanzen.  Es  esfe- 
h&lt  Beobachtungen  über  Ästromydon,  C<üamite8,  AsterophyUites  f  l/p** 
dodendron  selaginoidea  Sterkb.,  Lepidostrohus  und  eine  Anzahl  zu  den 
Famen  gehörender  Stämme,    unter  dem  Namen 

1.  Astromyelon  (Fig.  1—7)  trennt  W.  die  in  seiner  früheren  Ai1)eit 
(1871)  zu  Calamites  gestellten  Stammstücke  ab,  die  an  der  Innenseite  to 
keilförmigen  Gefässbündel  keine  Längskanäle  erkennen  lassen.  Za  Agtro- 
myelon  zieht  er  auch  den  von  Binnet  1868  (Obs.  on  the  struct  of  the 
foss.  pl.  p.  20.  Fg.  3)  beschriebenen  Stamm.  Das  neue  Genus  nnterseheidet 
sich  von  Calamites 

1)  durch  das  Fehlen  der  Knoten  und  in  Folge  dessen  der  Abwechshuig 
der  Gefässbündel, 

2)  durch  das  Fehlen  der  erwähnten  Längskanäle, 

3)  den  massiven  Markkörper. 

2.  Calamites,  W.  (Fig.  8— 31  B)  beschreibt  zunftchst  eine  Annlil 
von  Entwicklungsstadien  des  Calamitenstammes.    Ein  nur  0,038  Zoll  dicker 


engel  besteht  ausschliesslich  aus  ParencbyingeTehe,  io  welchem  cur  <)ie 
'eisfCrmig  aageordneten  LAngakanäle  einen  inoereii  Markbörper  tou  der 
inde  unterscheiden  lasseD,  Ein  etwas  dickerer  Stengel  besitzt  Equtseten- 
nictur,  nämlich  ein  Markrohr  und  nur  kleine  Geftssbündel  an  der  Auaaen- 
ile  der  Internodialseite,  daa  Endglied  der  Entwickelungsreihe  bildet  ein 
ilatnit  mit  weitem  Markrohre,  breiten  keilförmigen  GeflssbQndeln  und 
>rkartigen  Einlagerungen  von  Prosenchjrmgewebe  in  dem  Rindenparenchjm. 

W,  beschreibt  dann  genauer  die  Structur  der  in  seiner  ersten  Arbeit 
>er  CaiamÜM  (Phil.  Trans.  1871.  P.  I.)  nur  kurz  behandelten  Infranodial- 
inAle  nnd  Blatt-  und  Astnarben.  In  der  beistehenden  Figur,  einen  durch 
m  GefässbQndelcy linder  in  einer  Knotenlinie 
isgefObrten  Tangentialschnitt  darstellend,  be- 
iichnet  f  die  sich  tfaeilenden  und  abwechselnd 
leder  Yereinigenden  GeftasbUndel,  c  die  pri- 
ilren  Uarkatrahlen,  welche  die  GefössbDndel- 
:Mle  von  einander  trennen.  Am  unteren  Ende 
Itr  im  oberen  Intemodium  verlaufenden  nnd  '"{ 
m  obem  Ende  der  dem  unteren  Internodinm 
mgehdrenden  primären  Markstrahlen  treten 
^llgmppen  auf.  die  aus  kleineren  Zellen  be- 
tehen  als  der  nbrige  Theil  der  Markstrahlen,  ratamuft.  Tiiig»rnL»i«hii.  tuttb 
«ese Zellgmppen,  W. 's  L ent  i c u la ro rgan  e, ''™ '^•'■'^''''"''•""""'•"" ''"•"' 
ehmni  nach  aussen  an  Grösse  zu,   während 

1  demselben  Terhfltuiss  die  Markstrahlen  immer  schmaler  werden  und 
aletzt  ganz  verschwinden,  so  dass  erstere  in  dem  äussern  Tbeile  des 
«ftaehOndelc; linders  vollständig  isolirt  erscheinen.  Die  unter  der  Knoten- 
■Us  liegenden  Lenticularorgane  (1)  bestehen  ausschliesslich  aus  einem 
^tuelligen  Gewebe,  das  schnell  zerstört  wird  und  radial  verlaufende 
Aolle,  die  WiLmtHsoir' sehen  Infranodialkauäle,  binterlssst.  Ton 
lesen  rühren  die  runden  oder  elliptischen  Narben  her,  die  man  so  häufig 
nf  Slcinkemea  awischen  den  Längsrippen  unterhalb  der  Knotenlinie  be- 
■Crkt.  Ihre  Bedeutung  hat  W.  nicht  enträthselu  kfinnen.  Wir  betrach- 
V  lie  nach  der  Analogie  der  lebenden  Equiseten  als  die  im  Stamm  be- 
ndliehen  Theite  der  Blattquirle.  —  Die  Qber  der  Knotenlinie  liegenden 
«nticnlarorgane  (m)  enthalten  Gef&sse  und  werden  von  W.  fQr  Theile 
im  Blättern  und  kleinen  Asten  gehalten.  Einige  wenige,  welche  die 
brigen  an  Grösse  bedeutend  abertreffen,  bilden  den  Ausgangspunkt  von 
rflueren  Ästen.  Die  den  centralen,  massiven  Markkörper  umschliessen- 
Bs  radialen  GefässbOndelreihen  sind  die  Fortsetanng  der  Geft^ssbündel 
Sa  Stammes.  Von  jungen  Calamiten Stämmen  unterscheiden  sich  diese 
am  Mutteratamm  angehörenden  Asttheile  durch  den  Mangel  eines  Mark- 
thrtM  und  der  Längikanäle. 

W.  weist  femer  treffend  nach ,  dass  die  mit  Rippen  und  Rillen  ver- 
ibenra  Calamitensiftmme  die  Gesteinsanaf&llung  des  Markrohrea  sind  und 
•h  die  gewöhnlieh  aus  verkohlter  Substanz  bestehende  Hfllle  sowohl  die 
-lade  >!■  den  GefBgsbOndelcjlinder  repräsentirt. 
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3.  Asterophijllites.  Renault  bezog  1877  die  von  Willumsos 
(Phil.  Trans.  1873)  als  Asterophyllites  beschriebenen  Zweige  auf  SphenopkyU 
htm.  Will,  sucht  die  Richtigkeit  seiner  früheren  Beobachtungen  za  recht- 
fertigen und  seine  Ansicht  über  die  Verwandtschaft  von  AsterophyUiUi 
und  Sphefiophyllum  weiter  zu  begründen.  Fig.  32  stellt  einen  Horizontal- 
schnitt durch  einen  Knoten  seines  schon  früher  Fig.  2  beschriebenen 
Asterophylliten  dar.  In  der  Rinde,  welche  den  für  SphenophyUum  charak- 
teristischen dreistrabligen  Stern  umschliesst,  liegen  kreisförmig  angeordnet 
zahlreiche  Hohlräume,  die  früher  jedenfalls  von  Gef^sbändeln  erfüllt 
waren.  Je  ein  solcher  Hohlraum  entspricht  einem  Blatte.  Darauf  und  anf 
die  grössere  Anzahl  der  Blätter  (über  10)  in  Verbindung  mit  dem  inneren 
dreistrabligen  Stern  gründet  W.  die  nahe  Verwandtschaft  zwischen  Asteropkj/i' 
Utes  und  Spliefiophyllum.  Die  eingehenderen  Erörterungen  dieser  Verhältnisse 
ündet  man  in  der  Mittheilung  von  Prof.  Weiss,  dies.  Jahrb.  1879,  p.  260. 

4.  Lepidodendron  selaginoides  Sternb.    (Fig.  33—37.)    Troo 
der  zahlreichen   bis  jetzt  erschienenen  Arbeiten  über  Lepidodendnm  md 
Sigillaria  hat  man  über  die  systematische  Stellung  dieser  beiden  Pflanzea 
noch  nicht  völlige  Klarheit  erlangt.    Williamson  vereinigt  wie  die  meisteo 
Autoren  beide  zu  einer  grösseren  verwandten  Gruppe  von  Kryptogamen, 
Brongniart,  Renault  u.  A.  wollen  sie  scharf  getrennt  halten,   indem  sie 
die  Sigillarien  in    die  Nähe   der  Gymnospermen  stellen.    W.  bringt  nene 
Beweise  für  seine  Ansicht,  indem  er  zu  seinen  früheren  Darstellungen  toi 
Lepidodendrofi  selaginoides  Sternb.  eine  Beschreibung  von  Stämmen  hinza- 
fügt,  die  er  zu  derselben  Art  rechnet.    Letztere  steht  unter  allen  Lepido- 
dendren  dem  Typus  von  Lep.  Harcourtii  am  nächsten,  welches  Bwsn  il» 
Sigillaria  vascularis  beschrieb,  obwohl  mit  Unrecht,   da  nach  W.  Rinde 
und  Blätter  dieser  Art  die  für  Lepidodendron  charakteristischen  Merknak 
zeigen  und  nicht  die  Längsfurchen  und  Längsrippen  der  Sigillarien. 

Mark  und  Markscheide  werden  von  einem  Holzcylinder  umschloiseir 
dessen  radial  angeordnete  Gefässreihen  von  unzweifelhaften  Markstrahks 
getrennt  werden.  Die  Rinde  besteht  aus  einem  inneren  parenchymatiachei 
und  einem  äusseren  prosenchymatischen  Lager.  Die  der  Markacheide  ent- 
springenden Blattgefässbündel  dringen  in  schiefer  Richtung  durch  den 
Holzcylinder,  laufen  in  der  Innenrinde  parallel  zur  Stammaxe  und  treteir 
den  prosenchymatischen  Theil  der  Rinde  wieder  schief  durchbrechend, 
nach  aussen.  —  Lep.  selaginoides  bildet  sonach  ein  Mittelglied  zwischen 
Lep.  Harcourtii  und  den  beiden  bis  jetzt  am  besten  bekannten  SigiUtfi»- 
Sig.  elegam  Brngt.  und  Sig,  spinulosa  Renault  (nee  Germar).  Mit  erste 
rem  und  zugleich  mit  Diploxylon  hat  es  den  geschlossenen  Markscheide- 
cylinder  gemein ,  mit  letzteren  den  stärker  entwickelten  und  von  Bltfk' 
strahlen  durchsetzten  Holzcylinder.  —  W.  beschreibt  als 

5.  Lepidostrobus  einen  Fruchtstaud  (Fig.  53— 57),  dergrosieÄhi- 
lichkeit  mit  Calamostachys  hat.  Nach  W.  tragen  die  spiralig  angeord- 
neten, schildförmig  endenden  Sporangienträgcr  nur  auf  der  Obeneitej« 
ein  Sporaugium,  während  die  Figuren  auf  das  Vorhandensein  eines  rnsn 
Sporangiums  auch  unterhalb  des  Trägers  schliessen  lassen.  Jedes  Spoi«- 
gium  umschliesst  8  grössere  Zellen,  in  denen  wieder  je  4  kleinere,  «f* 
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idtige  Zellen  eingelagert  sind.  Letztere  bestehen  aus  zahlreichen  runden 
Körpern  und  sind  z.  Th.  umhüllt  von  einem  nicht  scharf  begrenzten  Zell- 
gewebe, welches  stets  an  der  grösseren  concaven  Seite  angeheftet  erscheint. 
»ie  sind  keine  Mikrosporen,  weil  diese  viel  kleiner  sind  und  bisher  ohne 
mhaftendes  Zellgewebe  beobachtet  wurden.  Entweder  sind  es  Makrosporen 
kler  Mutterzellen  von  Mikrosporen  oder  Sporen  besonderer  Art.  —  W. 
»fldet  weiter  eine  Anzahl  von  Körpern  ab,  die  er  als  Mikrosporen  von 
len  Ljcopodiaceen  verwandten  Pflanzen  ansieht  und  vorläufig  unter  dem 
!?amen  Sporocarpon  zusammenfasst  (Fig.  58 — 78). 

6.  Farne.  Einen  Wedelstiel  mit  zweimal  gekrümmten  Gefössbündeln 
lesieht  W.  auf  Chorionopteris  gleicfienoides  Corda  (bei  W.  Ch.  gleiche 
[[escbrieben).  Unter  dem  Namen  Ehachiopteris  vereinigt  er  mehrere  Stämme, 
lie  eine  innere  Gefässaxe,  einen  diesen  umschliessenden  feinzelligen  Gylin- 
1er  und  eine  dicke,  au3  grösseren,  concentrisch  angeordneten  Zellen  be- 
itehende  Rinde  erkennen  lassen.  —  Den  Schluss  der  Abhandlung  bildet 
die  Darstellung  einer  Anzahl  von  Schnitten  verschiedener  Stammstücke, 
die  W.  z.  Th.  auf  Lepidodendron  und  Sigillaria  bezieht  (Fig.  93—101). 

Friedrich. 

B.  Renault  et  Grand' £urt:  Recherches  sur  lesv^g^taux  sili- 
cifi^s  d'Autun.  Etüde  du  Sigillaria  spinulosa.  (M^moires  pr4« 
•e&t  k  FAcad^mie  des  sciences  t.  XXII.  No.  9.    Mit  Taf.  1—6.) 

Aus  den  Steinkohlenschichten  von  Autun,  welche  verkieselte  Pflanzen 
fllureD,  waren  bisher  von  Sigillarien  nur  zwei  Arten  von  Bruchstücken  be- 
kannt, Rindenstücke,  die  keine  Blattnarben  erkennen  Hessen  und  von 
Bbonqniart  vorläufig  als  Dictyoxylon  zusammengefasst  wurden,  und  grös- 
lere  Stammstücke ,  Sigillaria  xylina  Bronot.,  die  ein  den  Dicotyledonen 
ilmliches  strahlig  angeordnetes  Holzgewebe  zeigten.  Die  Vermuthung, 
du8  beide  derselben  Art  von  Sigillaria  angehören  dürften ,  wurde  durch 
Funde  besserer  Stücke  bestätigt,  deren  Untersuchung  den  Gegenstand  der 
^»liegenden  Arbeit  bildet. 

Bin  Taf.  1.  Fig.  1  abgebildeter  Horizontalabschnitt  lässt  deutlich  die 
Identität  von  Dictyoxyloti  Brnot.  und  von  Sigillaria  xyliiva  Brnot.  er- 
kttnen.  Alle  untersuchten  Stämme  gehören  zur  Gruppe  der  Leioder- 
*Mnva«  (GoLDEKBERo).  Renault  und  Grand' EcRY  stellen  sie  zu  Sig.  spi- 
M2o8a  Germ.,  von  der  sie  aber  wesentlich  abweichen  durch  das  Fehlen 
fo  kreisförmigen  Narben  unterhalb  der  Blattnarben  und  durch  die  Gestalt 
d^Mer  letzteren.  Der  Fig.  3  bei  Renault  mit  sehr  stumpfen  seitlichen 
Winkeln  der  Blattnarben  dürfte  Sig.  denudata  Goepp.  (Foss.  Flora  der 
ferm.  Form.  p.  200)  am  nächsten  stehen,  während  Fig.  2  durch  spitze 
Winkel  und  quer  verbreiterte  Form  der  Blattnarben  abweicht.  Sig. 
^ftudata  ist  bekanntlich  von  Goeppert  aus  Kothliegendem,  von  Weiss 
^  obersten  Steinkohlenschichten  beschrieben. 

Die  inneren  Structurverhältnisse  sind  folgende: 

1.  Der  sehr  breite  Holzcy linder  (Fig.  l.b  folg.  Seite)  besteht  aus 
'^gelmässigen,  feingestreiften  Platten.  Eine  Theilung  in  eine  grössere  Anzahl 

N.  J&hrbach  f.  Mineralogie  otc.  1880.  Bd.  II.  Q 
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von  HsuptgefftssbQndels  wie  bei  Sig.  elegans  BniiaT.  worde  nicht  beobichttL 
Aber  die  Holzfasern  Bind  wie  bei  dieser  stark  verl&ogert  and  anf  allei 
Seiten  treppenförmig  gestreift.  Die  radiBlgestellten  Holi- 
f&BerreiheD  werden  durch  Markatrafalen  (c)  gelNnnt, 
welche,  analog  denen  Ton  Gfinnospenneu,  aus  ein  oia 
zwei  Reihen  senkrecht  Ober  einander  stehender,  glatt- 
wandiger,  parallelepipedischer Zellen  bestehen.  Innerhih 
dieses  Holzcylinders  liegt 

2.  ein  Kreis  von  QefdssbQndeln  (a).  analog  da 
voD    Bhonokurt    bei  Sig.   eUgatu   beobachteten  Hin- 
scheide.    Sie  bilden  nicht  einen  einheitlichen  Ring  w 
l>ei  Dyploxylon,  berühren  aber  den  Holzkörper,  der  tid 
an  den  Cerlihrungsstellen  etwas  rerdickt.  Die  nadi  der 
Stammaxe  zu  gelegenen  Geflsse  sind  gross  und  treppn- 
oder  netzförmig,  die  äusseren  sind  kleiner  and  haben  die 
Form  von  Spiralgefässen  und  falschen  Tracheen.    Eine 
Gmppe  dieser    kleineren    GefllBse   trennt  sich  los  uil 
Uuft,  ganz  in  der  Art  wie  bei  Dicot;ledonen,  als  Blitt- 
gefässbündel  schief  durch  den  Holzkörper  und  nach  dea 
Eintritt  in  den  inneren,  parenchymatischen  Theil  ia 
Rinde    parallel    der  Stammaxe.     Eine  Lage  vod  ZeD- 
Uoriionüiibicbniii    gewcbe.    welche  WiLLUHsO!)    bei    Diploiyla»  zwiKbn 
TOD  sigiiiaria  ipinM-    dem  Holzkörpcr  und  der  Markscheide  beobachtete  uid 
luio  \dmvdaiaj.      ^\g  ^gn  Ausgangspunkt  der  Blattgefässe  ansieht,  fcblt 
"^'  hier  ganz. 

3.    Die  Rinde  (Fig.  1  a— g.  Holzschn.  2)  beBt«ht  aus  3  TheiIeD: 

1)  aus  einer  inneren,  zarten,  selten  erhaltenen  Lage  von  poljedriscba 
Zelten  (e),  die  sich  in  der  Nfthe  der  diesen  Theil  der  Rinde  donb- 
laufenden  Blatt gefässstränge  (d>  verlUngero  und  eine  Art  vonSdieilt 
um  dieselben  bilden; 

2)  einem  beständigeren  äusseren  Zellenlager  [Dktyoxylon  Brokch.]  (f)  nai 

3)  der  Epidermis  (g). 

Das  mittlere  Rindenlager  ist  verh&ltnissm&Bsig  dick  und  «id 
gebildet  von  nach  oben  und  aussen  schief  verlaufenden  und  sich  scbeisW 
maschen förmig  durchkreuzenden  Bandern  f  (daher  der  BRonenuBT'ide 
Name).  Letztere  bestehen  aus  gleichlaufenden,  langgestreckten,  pTi^ 
matiscben,  die  Zw ischeo räume  aus  pol^edrischen  Zellen. 

Die  den  van  diesen  Zellen  ansgtflQia 

Räumen  folgenden  BlattgefAssbandd 

~  (Holzschn.  2.s)  werden  von  zwei  seitlidiei 

^1'  Kanälen  begleitet  (n) ,  die  schon  in  den 

'"^  inneren  Rindentheile  auftreten  nnd  hier 

wie  in  der  mittleren  Rinde  von  Zello- 

gewebe  (o)  umgeben  werden  nnd  ihrerseia 

laaett  "iwler  mehrere  Kanäle  (r)  nmschlieäi« 

Sie  enden  in  den  seitlichen  bogenfOimiKn 
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indrückeD  auf  den  Blattnarben.  —  Die  aus  regelmässigen,  polyedrischen 
eilen  bestehende  Epidermis  (g)  bedeckt  den  Stamm  und  die  Blatt- 
irben.  Die  Streifung  der  Stämme  wird  durch  Yorsprünge  des  netzförmig 
abänderten  Rindentheils  (Fig.  1.  f)  hervorgerufen. 

Mehrere  cylindrische  Bruchstücke,  deren  organisches  Gewebe  bis  auf 
m  sehr  stark  entwickelten  und  von  Markstrahlen  durchsetzten  Holzkörper 
id  eine  Anzahl  von  diesen  umgebenden,  zerstreuten,  dreikantigen  Gcfäss- 
indeln  vollständig  zerstört  ist,  halten  Rbkaclt  und  Grand' Eurt  für  die 
Tnrzeln  ihrer  Sig.  spinulosa.  Das  Mark  fehlt  fast  vollständig,  die  er- 
ahnten dreikantigen  Gefässbündel  der  secundären  Wurzeln  entspringen 
1  Holzcylinder.  Stigmaria  ficoides  unterscheidet  sich  durch  die  Theilung 
»  Holzkörpers  in  eine  Anzahl  von  Gcfässbündeln. 

Die  Resultate  dieser  Untersuchungen  sind  folgende: 

1.  Die  Holzelcmente  sind  radial  angeordnet  und  wie  bei  den  Gymno- 
;)ennen  durch  wirkliche  Markstrahlen  getrennt. 

2.  Die  Blattgefässbündel  entspringen  wie  bei  den  Dicotyledonen  aus 
er  Markscheide. 

3.  Die  Zellen  der  Markstrahlen  sind  glatt,  während  sie  bei  Diploxylan 
ind  Sig,  vascularis  Bixney  (=  Lepidod,  Harcourtü  nach  Will.)  treppen- 
örmig  erscheinen. 

4.  Das  Prosenchymgewebe  der  mittleren  Rinde  ist  in  schiefen  Bändern 
ingeordnet,  die  von  Parenchymzellen  begrenzt  werden. 

5.  Zwei  Kanäle  begleiten  den  Blattgefässstrang  durch  die  Rinde  bis 
rar  Blattnarbe. 

Auf  Grund  dieser  Structurverhältnisse ,  welche  z.  Th.  an  diejenigen 
'er  Gymnospermen,  und  zwar  der  Cycadeen,  erinnern,  sind  Renault  und 
'Rand'  Eurt  geneigt,  ihre  Sig.  spinulosa  zu  letzteren  zu  stellen.  Eine 
erartige  Vereinigung  lässt  sich  aber  nicht  gut  in  Übereinstimmung  bringen 
Kit  den  letzten  Untersuchungen  Williahson  (Phil.  Trans.  1878),  welche 
lar  beweisen,  dass  in  Bezug  auf  die  innere  Structur  zwischen  Lepidoden- 
^on  und  Sigillaria  keine  scharfe  Grenze  gezogen  werden  kann,  eine 
liatsache,  welche  sehr  gut  mit  der  anderen  Thatsache  übereinstimmt, 
ISS  ganze  Reihen  von  Sigillarien  (Cancellatae)  sich  äusserlich  so  eng  an 
tpidodendron  anschliessen,  dass  sie  zuletzt  nur  noch  durch  die  Beschaffen- 
dt  ihrer  Narben  unterschieden  werden  können.  Völlige  Klarheit  über 
e  systematische  Stellung  der  Sigillarien  werden  wir,  wie  auch  Renault 
igiebt,  erst  dann  erhalten,  wenn  es  gelingt,  die  Zusammengehörigkeit  von 
gillaria  und  Sigillariostrdbus  durch  Beobachtung  einer  directen  Ver- 
ndnng  beider  nachzuweisen.  Friedrich. 


B.  Renault:  Recherches  sur  les  v^g^tanz  silicifi^s  d'Au- 
m.  II.  £tude  du  genre  Myelopteris.  (Mem.  pr.  ä  PAcad.  des 
iences.  t.  XXII.  No.  10.  Mit  Taf.  1—6.) 

CoTTA  bildet  in  seinem  Werk  „Die  Dendrolithen^  drei  von  einander 
iiweichende  Stämme  unter  dem  Namen  von  Medullosa  porosa^  M,  ateUata 

q* 
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Dod  M.  elegant  &b,  die  er  sAramtlicb  zu  den  Cyc&deen  stellt.  Med.  poroia 
ist  Dicht  wieder  gefunden  worden.  Brokoniaht  wies  an  SlSnimea  vdd  Antnn 
nach,  dasB  Mrd.  elegans  nicht  zu  den  Cycadeen  gehöR,  and  gab  dieser 
den  Namen  Myeloxylon.  Aach  Goeffbrt  (fossile  Fl,  der  penn.  Foim.) 
sah  sich  gezwungen,  Med.  elegans  nnd  stellata  in  zwei  Terachiedenen  G^ 
schlechtem  nnterzubringcn ,  stellte  aber  beide,  die  beibehaltene  Mri. 
sieUata  and  seine  Stemelia  eltgans  noch  in  die  Nfihe  der  Gfinnospermeci 
Et  hatte  richtig  erkannt,  dass  das  Mark  von  zerstrenten  GeAssbündeli 
darcfabrocben  wird  wie  bei  Farnen,  hielt  aber,  wie  schon  Com,  die  Holi- 
faserbDndel  an  der  Peripherie  (Fig.  3  f.)  für  Theile  eines  wie  bei  den 
MoDocotyledonen  und  Dicotyledonen  aus  radialen  Lamellen  bestehendei 
Holzkörpera.  Er  zftblt  daher  die  Stemelia  elegans  zd  den  Protot^m 
d.  h.  Pflanzen  mit  gemischter  Organisation,  wie  hier  mit  Famstmctnr  in 
Innern  und  Dicotjledonen-  nnd  Monocotjrledonenstrnctar  an  der  Peripherie. 
RESAiaT  vereinigt  in  vorliegender  Arbeit,  welcher  1874  ein  knrzer  Beridii 
an  die  Acad^mie  des  sciences  vorausging,  anter  der  Famgattong  Mi/dop- 
teris  die  Med.  elegans  Com  =  Stentdia  Gokpp.  oder  Myeloxtflon  Bwur. 
Die  von  Williihboh  (Phil.  Trans.  1876)  xu  Mgelopleris  gestellten  StimiK 
ans  der  englischen  Steinkohle  weichen  in  der  inneren  Stroctnr  etwa  ib. 

Die  verkieselten  St&mme  von  Antun  und  St.  Etienne  sind  glattrisilif    I 
und  frei  von  alten  Appendicularorganen.    Sie  bestehen  aus  parenchjuu- 
schem  Zellgewebe,  in  welchem  zerstreut  liegen :  1.  Gefässbflndel,  2.  H«li- 
faserbODdel,  3.  HohlrAnme,  die  Rzkidlt  und  Willuhson  als  tiuifiiip 
denten. 

1.  DieGer&aBbündel(HolzschD.  1  n.  2)  bestehen  aus  weiten  Trq>pn- 
geftssen  (a),  welche  in  dem  Süsseren  Theile  und  nahe  der  Rinde  kleinere  ^Dtr 
gestreifte  GefSsse  (Holeschn.  I.e)  nnd  Trtckd 
umschliessen.  An  der  der  Stammmitte  sngel^ 
ten  Seite  legt  sich  ein  Kreis  vou  dickwsndi|a 
Holzfasern  (c)  an,  an  der  entgegengesm"! 
Seite  befindet  sich  gewöhnlich  ein  grftieni 
flohlranm  d,  den  R.  als  Harzgang  ansieht.  D* 
,  GeßkssbOndel ,  die  HoUfasem  und  der  BiR- 
gang  werden  nach  Art  einer  Scheide  von 
gemeinsamen  Hülle  (h)  von  vertical  gestrecktn 
Zelleu  umgeben. 

2.   Die  Holzfaserstrange    (Fig.  2.  f) 
elliptischem,  balbmond-,  kreis-  oder  niemfl'- 
Fi(.  I.  migem  Horizontalschnitt,  von  einem  Kaial  be 

HoriMnt«i<tbo.  dorih  «In  OtC«H-   gleitet  oder  diesen  einschliesaead  (gl,  beetd« 
bBndeiYoni(ytior(fri>ranjr,(,(.i   ausschliesslich  aus  langgestreckten,  faserip«, 
"^'  dickwandigen  Zellen,  die  wiedieLibrifonofc«« 

weder  getüpfelt  noch  gehindert  erscheinen.  Die  Esnäle  werden  aas  itAa, 
breiten  Zellen  zusammengesetzt,  die  oft  verschwinden  und  einen  Bvtpoi 
(nach  R.)  zurücklassen,  der  ebenso  wie  die  Gefössbaudel  von  einer  H  " 
langgestreckter  Parenchymzellen  (f)  umschlossen  wird.   Nach  der  Peripboii 


u  rermehrSD  sieb  die  HolzfnBerbflndel  ond  ordoen  sich  eotireder  in  con- 
eotrischen  oder  geradlinigen  radialstrahligen  Reiben,  oder  bleibea  regellos 
sntreut.   Solche  radialstrahl  ige  Reihea  (Holzschn.  8.  f)  deotete  Gobppibt 


Ihr  Bau  ist  Kber 
r  auB  HolifaBern 


dsTheile  eines  dicotylen  oder  monoctflenHolzcjliDdei 
iel  weniger  complicirt  als  der  des  letaleren,  da  sie 
lud  Harzgängen  beEtehen. 

3.  Die  Hsrzg&Dge  treten  ausser  in  den  GeßLssbQndeln  nnd  Hoh- 
kserstrSngen  aach  isolirt  auf  (Fig.  2.  e);  ihre  Zahl  nimmt,  entgegengesetzt 
CT  Yertheilung  dieser  letzteren,  nach  der  Mitte  des  StammeB  zu. 

Die  Epidermis  besteht  aus  ein  oder  zwei  Reihen  kubischer  Zellen, 
«ischen  denen  runde  Öffnungen  auf  Spaltöffnungen  deuten.  —  Die  Aste 
Bterschciden  sich  vom  Stamm  durch  eine  schärfer  ausgeprägte  radf&l- 
tnhlige  Anordnung  der  Uolzfaserbandel  in  der  NAfae  der  Rinde. 

Die  von  Willumbok  beschriebenen  Stamme  weichen  in  zwei  Punkten 
b.  1.  Die  grosseren  GefiUse  sind  quer  gebftndert,  die  kleineren  Spiral- 
inBse.  2.  Die  Rinde  besteht  aus  einem  dichten  Frosenchjmgewehe,  das 
ch  keilförmig  in  das  Stamminnere  vorstreckt.  Ob  hei  der  Verschieden- 
>tt  zweier  wichtiger  Stammelemente  die  englischen  Stftmme  mit  Mydop- 
ri»  Tereinigt  werden  können,  erscheint  zweifelhaft. 

Rbhadlt  gründet  auf  die  verschiedene  Vertheilung  und  Form  der 
olzfaserbUndel,  des  am  meisteit  einem  Wechsel  unterworfenen  Elementes, 
ae  Elntheilung  in  2  Spezies,  in 

1.  3f.  LaHdriotii;  Holzfaserbündel  nahe  der  Peripherie  elliptisch, 
■eis-  oder  nierenförmig ;  Äste  senkrecht  vom  Stamm  ausgehend. 
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2.   3f.  radiata;   Holzfaserbündel  an  der  Peripherie  lamellenarüg  zn 
radialen  Reihen  verlängert  (Fig.  2  und  3) ;  Äste  schief  am  Stamm. 

Systematische  Stellung.  Von  den  Monocotyledonen  unter- 
scheidet sich  Myelopteris  dadurch,  dass  die  Holzfaserbändel  sich  nicht 
durchkreuzen  und  nur  aus  Libriformfasern  und  Harzgängen  bestehen,  Ton 
den  Cycadeen  durch  das  Fehlen  von  getüpfelten  und  gehöften  Gef&ssea 
und  Holzfasern.  Dagegen  besitzen  unter  den  lebenden  Farnen  die 
Marattiaceen,  und  unter  diesen  besonders  das  Genus  Angiopteris,  &ia 
ganz  analoge  Structur.  Die  das  Stammparenchym  in  concentrischen  Reihen 
durchbrechenden  Gefässbündel  bestehen  analog  denen  von  MydopUris  nur 
aus  Treppengefässen  und  wenigen  Tracheen,  umschliessen,  wie  bei  diesen 
mit  einer  dunklen  Substanz  angefüllte  Kanäle  (Harzgänge),  besitzen  aber 
nur  eine  Hülle  von  gestreckten  Zellen.  Die  isolirten  Harzgänge  sind  in 
ganzen  Stamm  zerstreut.  Die  Holzfaserbündel  fehlen  zwar  im  Innern  des 
Stammes,  treten  aber  an  der  Peripherie  bei  einigen  Arten  analog  deneo 
von  Myelopteris  auf.  Sie  bilden  in  der  Regel  eine  einheitliche,  Harzgänge 
umschliessende  Rindenschicht,  die  aber  bei  Angiopteris  Brangniartiana 
(Vriese)  von  einzelnen  mit  Harzgängen  versehenen  Faserbündeln  begleitet 
wird,  bei  A.  Teismanniana  sich  wie  bei  Myel.  radiata  in  radiale  LameUen 
theilt.  Trotz  der  eben  angedeuteten  Unterschiede  zwischen  Angioptaii 
und  Myelopteris  kann  man  letztere  mit  vollem  Rechte,  wenn  nicht  in  die 
unmittelbare  Nähe  von  Angiopteris,  so  doch  zu  der  Familie  der  Marat- 
tiaceen stellen.  Für  eine  derartige  Verwandtschaft  spricht  auch,  diss 
viele  bei  Autun  auftretende  Blätter  (Neuropteriden)  Sporangien  ohne 
elastischen  Ring  besitzen.  Friedrich. 


Carl  Feistmantel:  Über  die  fossile  Flora  des  Hangendzages 
im  Kladno-Rakonitzer  Steinkohlenbecken.  (Vorläufiger  6^ 
rieht.    Sitzungsber.  d.  k.  böhm.  Ges.  d.  Wiss.   Jan.  1880,  S.  1—12.) 

In  diesem  Becken  hat  der  Bergbau  2  Züge  von  Steinkohlenflötzefl 
kennen  gelehrt:  der  liegende  an  der  Basis  führt  mächtige  Kohlenlager  bei 
Rakonitz,  Kladno,  Rapitz  bis  Wottwowitz,  der  hangende  ist  nördlicher  os^ 
weit  höher  bei  Schlan,  Podlesin,  Jemnik,  Studniowes,  Turschan,  Libowiii, 
Stern,  Kroucow,  Hredl,  Kounow  etc.  aufgeschlossen  mit  höchstens  1  Meter 
mächtigen  Flötzen.  Im  Hangenden  (im  Hangendzuge)  der  Steinkohle  tritt, 
jedoch  nicht  überall,  die  sog.  Schwarte  auf:  ein  bituminöser  Schiefer 
mit  Fisch-  und  Saurierresten.  Ob  die  Flötze  mit  oder  ohne  Schwarte 
identisch  seien,  ist  auch  jetzt  noch  nicht  völlig  ausgemacht,  Localititei 
ohne  Schwarte  haben  an  Pflanzenresten  51  Arten  geliefert,  dazu  werdet 
noch  11  von  andern  Autoren  aufgeführt,  die  F.  nicht  bekannt  gewordea 
sind.  Orte,  wo  die  Schwarte  auftritt,  dagegen  haben  nur  24  Arten  ergeben, 
dazu  6  bei  andern  Autoren.  26  Arten  unter  den  letzteren  stimmen  ffi^ 
solchen  von  Arten  ohne  Schwarte,  die  4  übrigen  haben  hier  wenigsteuä 
sehr  verwandte  Arten,  so  dass  beide  Floren  sich  sehr  nahe  stehen,  ßß* 
tabellarische  Übersicht  weist  folgende  Bestimmungen  nach: 
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Cydocladia  major*,  Calamites  Suckowi,  cannaeformis,  approximattis, 
figas*!  Asterophyllites  equisetiformis,  foliosus*.  AnnulcMria  l&ngifolia, 
henophyUoides.  Sphenophyllum  SMotheimi,  ohlongifolium*.  —  Stachan- 
\laria  tuberculata,  HuUonia  carinata  *.  VoXkmannia  gracilis,  distackya*^ 
borescetis*,  —  Pinnularia  capillacea*. 

Spheiwpteris  irregularis.  Hy menophyllites  stipülatua  *,'fji,sip,* ,  Schi- 
pteris  f  trickomanoides*,  fn.  sp.*.  CyclopUris  rhomhoidea?*,  trichomch 
ides*.  Odontopteris  -fobtusiloba*,  Schlotheimi*.  CyatJieites  arhorescens, 
eapteroides,  Candolleanus,  argutus,  dentiUus*^  Miltoni*,  uniius*.  Ästero- 
rpus  t  Wolfi**  Stür.  Aletlwpteris  Serli,  pteroides,  aquilina*,  —  CaU' 
pUris  fpeltigera  **,  fn.  sp.  ♦.  —  Lycopodites  selaginoides*.  Lepidodendron 
chotomum**.  Lepidophloios  laricinum*.  Sigillaria  Cortei**,  eUgans?*, 
mosa*j  Icelliptica*,  alter nans,  di8tans*,'\-denudata,fBrardi,  Stigmaria 
mdes. 

Araucarites  f  spicaeformis.  Araucarioxylofi  carhonaceum,  fSchroUia- 
«m.  —  Cordaites  horcissifolia ,  principaiis* ^  f  palmaeformis*^  fcrassa*. 
nthoUthes  fsp.  n.*. 

Trigofwcarpum  ^ pyriforme* ^  fn.  sp.*.  Cardiocarpum  orhiculare*, 
lühnshergi*,    CarpoUtes  clavatus,  -f  memhranaceus*,  coni förmig. 

Hierzu  ist  za  bemerken ,  dass  Alethopteris  Serli  und  Cyatlieites  arho- 
eicetis  fast  an  keinem  Fundpunkte  fehlen,  erstere  oft  geradezu  überwiegt. 
'phenopteris  ist  nur  in  wenigen  Bruchstücken,  Neuropteris  gar  nicht  vor- 
ekommen.  Ebenso  wenig  zeigte  sich  nach  F.  eine  Spur  von  Lepidodendren, 
Qsser  einigen  Abdrücken  in  der  Schwarte,  den  Lepidostroben  ähnlich; 
ie  3  Arten  des  Verzeichnisses  rühren  von  Angaben  anderer  Autoren  her. 
dagegen  ist  Sigillaria  recht  bemerklich,  zwar  meist  vereinzelt,  aber  theil- 
'^eise  (denudata,  Brardi,  alternans)  öfter.  Coniferen  zahlreicher  als  früher. 

Die  Flora  des  Hangendzuges  nähert  sich  der  des  Rothliegenden  mehr, 
Is  man  bisher  annahm.  Der  Verfasser  vergleicht  sie  mit  der  des  Kohlen- 
U)tbliegenden  von  Weiss,  indessen  beziehen  sich  diese  Vergleiche  zum  Theil 
Qf  die  Stufe  der  Ottweiler  Schichten  des  Letzteren  und  in  der  That  finden 
ich  hiermit  erhebliche  Analogieen.  Die  Verwandtschaft  dieses  Zuges 
oit  dem  Hangendzug  im  Pilsner  Becken  hat  schon  Fritsch  in  seiner  Fauna 
ier  Gaskohlen  u.  A.  aus  dem  Auftreten  von  AletJwpteris  Serli  geschlossen, 
^warze  Araucariten  finden  sich  zudem  hier  wie  dort  [auch  z.  B.  im 
tothliegenden  des  Mansfeldischen;  Alethopteris  Serli  tritt  dagegen  im 
^gebiet  gerade  häufig  in  der  untern  Stufe,  den  Saarbrücker  Schichten, 
^  fehlt  in  Ottweiler  Schichten  und  fand  sich  nur  einmal  in  den  Cuseler 
Wuchten  des  untern  Rothliegenden.    Ref.]  Weiss. 


*  nur  an  Orten,  wo  die  Schwarte  fehlt. 
**  nur  an  Orten,  wo  die  Schwarte  vorkommt, 
t  in  älteren  böhmischen  Steinkohlenschichten   noch  nicht  bekannt 
19  Artenj. 
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Fr.  Gräfin:  Notes  pal^ophy tologiques;  2.  note,  observa- 
tions  für  quelques  Sphenopteris  et  sur  les  cotes  des  Cala- 
mit  es,  (Compte-rendu  de  la  Soc.  Roy.  de  botanique  de  Belgiqne,  13. 
März  1880.) 

Der  Verf.  giebt  zum  zweiten  Male  Bemerkungen  über  Studien  an 
belgischen  Steinkohlenpflanzen,  soweit  sie  ohne  Abbildungen  gegeben  werden 
können.  Er  behandelt:  1.  Sphenopteris  spinosa  Göpp.,  bisher  nur  vm 
Saarbrücken;  vielleicht  gehört  hierher  auch  SpJien.  pcUmata  Schpr.  - 
2.  Sphenopteris  memhranacea  Gütb.  Cr.  meint  mit  Recht,  dass  die  Ait 
nicht  mit  S,  furcata  Erg.  vereinigt  werden  dürfe,  sondern  selbständig  sei; 
nach  Zeiller  zu  dessen  Mariopteris  zu  stellen  (Rhachis  sich  zweimal 
gabelnd,  wie  Diplothmema  Stur  nur  einmal).  —  3.  Sphenopteris  acutikM 
Sternb.  Hierher  Ettinqshaüsen's  Sph.  von  Radnitz,  Taf.  18,  Fig.  1,  wdil 
auch  dessen  S.  tenuissima  und  Guthieri,  aber  nicht  Sph.  acutHobahä 
A5DR1,  welche  Andrä  und  Stur  jetzt  Sph.  Coemansi  nennen,  ebenfalls 
nicht  Heer,  Flora  foss.  Helvetiae,  Taf.  1,  Fig.  1—6.  Die  echte  ist  ii 
Belgien  mehrerenorts  vorhanden.  —  4.  Sph,  Sauveurii  Cniv.  So  soll  genannt 
werden,  was  AndrI  als  Sphefi.  ohtusiloba  Bronon.  abgebildet  hat,  veü 
diese  nach  Stur  identisch  mit  dem  Originale  Brgngkiart's  zu  Sf^en. 
SMotheimi  sei,  deren  Abbildung  Stur  als  gänzlich  misslungen  bezeidmet 
hat  —  5.  Stur's  Gruppe  von  Calamiten  mit  an  den  Gliederungen  thals 
senkrecht  durchgehenden,  tbeils  alternirenden  Rippen  und  Furchen  (C  ra- 
mifer,  Hauri  etc.)  hält  Cr.  noch  der  Bestätigung  bedürftig.        Weiss. 


AcHiLLE  de  ZiQNo:  Annotazione  paleontologiche  sulUl»* 
thiotis  problematica  di  Gümbel.  (Memorie  delP  Istitato  VeneCo  di 
Scienze  1879.  8  Seiten  mit  1  Tafel.) 

Ein  graulicher  oder  auch  etwas  andersfarbiger,  mit  weissen  Striches 
und  Zeichnnngen  versehener  Marmor  bildet  im  Yicentinischen,  bei  Yerooi 
und  in  Südtyrol  ansehnliche  Bänke.  Diese  weissen  Zeichnungen  wnrdea 
von  Massalongo  und  Süess  auf  Spuren  von  grossen  Bivalven  (Ostrea^  Fen»] 
zurückgeführt.  Dieser  Annahme  widerspricht  jedoch  der  Verlanf  der 
Streifen,  welche  bald  horizontal  streichen,  bald  schief  nach  aufwärts  steiga 
u.  s.  w.  Bisweilen  zeigt  das  Fossil  auch  die  Gestalt  eines  ansehnüdia 
fächerförmig  sich  ausbreitenden,  nach  der  Basis  hin  verschmälerten,  ni 
starker  Rippe  durchzogenen  Laubes. 

Da  diese  Marmorbänke  mehrfach  mit  Schichten  wechseln,  welche  nntff 
dem  Kalksteine  mit  Posidonomya  alpina  lagern,  so  rechnet  sie  de  Zwso, 
im  Gegensatz  zu  Zittel  ,  Neümayr  und  anderen,  zugleich  auch  nach  üifi- 
Schlüssen  anderer  Fossilien,  zum  unteren  Oolith^  Besonders  am  Berge 
Pernigotti  im  Tanarathale  ist  das  Gestein  derart  zersetzt,  dass  die  weisse 
in  Ealkspath  verwandelte  Masse,  welche  von  dem  Fossile  herrührt,  isolirt 
werden  kann  und  der  Form  nach  auf  eine  Pflanze  verweist  In  den  Bergeft 
von  Durlo  zeigt  das  Fossil  den  Anfang  des  Verkohlungsprocesses  dnrd 
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bräunliche  Färbung  an  und  im  Val  d'Assa  finden  sich  sogar  wahre  Eohlen- 
Bchichten  in  der  Mächtigkeit  von  einem  Zolle  vor. 

Ähnliche  Fossilien  waren  schon  1740  von  Spada  aus  dem  Yeronesischen 
and  1822  von  Schlotheih  aus  dem  Jura  von  Altdorf  in  Baiem  abgebildet 
worden.  Zigno  machte  1871  wieder  auf  diese  Fossilien  aufmerksam  und 
in  demselben  Jahre  erschien  bereits  Gümbel's  Arbeit  über  „die  Nulliporen 
des  Pflanzenreiches**.  Hier  wurde  dieses  Fossil  im  Anhange  mit  Lithiotis 
problematica  GChb.  bezeichnet  und  übereinstimmend  mit  Ziono's  Ansicht 
swar  dem  Pflanzenreiche,  speciell  aber  den  kalkabsondemden  Algen  zu- 
gezählt und  in  die  Nähe  der  Gattung  Udotea  gestellt.  Die  mikroskopische 
Untersuchung,  die  Art  und  Weise  der  Verkohlung,  der  Verlauf  und  das 
Verhalten  der  Nerven  lassen  jedoch  nach  Zigno  keine  Verwandtschaft  mit 
Udotea  oder  irgend  einer  anderen  Alge  zu.  Mehr  als  an  die  Gycadeen 
mit  welchen  die  Pflanze  manche  Ähnlichkeit  besitzt,  erinnert  sie  noch  an 
die  Monocotyledonen.  Doch  ist  unter  den  bekannten  Familien  keine 
mit  Sicherheit  zu  bezeichnen,  vielmehr  ist  die  Pflanze  vielleicht  ein  Ver- 
treter einer  eigenthümlichen ,  während  der  Juraperiode  aussterbenden 
Familie.  Qeyler. 

J.  Schmalhausen:  Versteinertes  Holz  aus  Mangyschlak.  (Ar- 
beiten der  St.  Petersburger  Gesellschaft  der  Naturforscher.  Bd.  VHI.  1877. 
p.  114 — 115.    ProtocoU  der  Sitzung.  —  Russisch.) 

Ein  von  Goebel  am  Mangjschlak  (am  Caspischen  See)  gefundenes 
Coniferenholz  zeigt  an  seinen  Zellen  deutlich  die  Bildung  behöfter  Tüpfel. 
Von  Pinus  silvestris  L.  unterscheidet  es  sich  hauptsächlich  durch  das 
Fehlen  von  Harzgängen.  Am  nächsten  steht  es  der  jetzt  in  Japan  vor- 
kommenden Sciadopitys  verticillata  Sieb.  u.  Zucc,  ein  Holztypus,  welcher 
früher  weiter  verbreitet  war.  Das  fossile  Holz  wird  deshalb  als  Sciado- 
pityaxylan  bezeichnet.  Geyler. 

Johann  Sieber:  Ein  Beitrag  zur  Kenntniss  der  Flora  der 
Diatomaceenschiefer  von  Kutschlin  bei  Bilin.  (Verh.  d.  E.  K. 
geol.  R.A.  1879.   No.  11.   p.  241-243.) 

Es  werden  hier  19  Arten  aufgeführt,  welche  für  diesen  Fundort  neu 
sind,  darunter  z.  B.  Myrica  salicina  Uno.,  Betula  Brongniarti  Ett.,  Ficus 
UinceoltUa  Heer,  Populus  mutahilis  Heer  var.  K.,  Sapindus  faldfolius 
Al.  Er.,  Juglans  Parschlugiana  Ung.,  Podogonium  latifoUum  Heer  u.  s.  w. 
Ononis  vetusta  Ett.  wird  zu  Eydrangea  gezogen.  Nene  Arten  sind  Hy- 
drangea  microcdlyx  Sieb.  ,  vielleicht  auch  Aristolockia  und  Dalbergia  sp. 

Geyler. 

Ferd.  Sordelli:  Le  filliti  della  Folla  d'Induno  presse 
Yarese  e  di  Pontegana  tra  Chiasso  e  Baierna  nel  canton 
Ticino,  paragonate  con  quelle  di  altri  depositi  terziari  e 
postterziari.  (Atti  della  Societä  Italiana  di  Scienze  naturali  di  Milano 
1879.   Vol.  XXI.  p.  877—899.) 
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Der  Verf.  führt  toq  der  Folla  d'Induno  (1)  und  tod  Pontegana 
(2)  folgende  Pflanzenarten  auf,  unter  welchen  die  Coniferen,  auch  deren 
Zapfen,  an  beiden  Fundorten  reichlich  vertreten  sind,  nftmlich:  Pimu 
Haidingeri  Uno.  (1),  P.  Satumi  Uno.,  Sequoia  Langsdorfi  Bot.  (1.  2), 
Quercus  chlorophylla  Uno.  (1),  Qu.  Valdensia  Heer  (2),  Salix  tenera  A.  Bs.  (l), 
S.  denticulata  Heer  (2),  Populua  mutcibüis  Heer  (2),  Castanea  Kubinyi 
Kov.  (welches  nach  Heer  bei  Pontegana  sich  findet  und  hier  Ton  ^Llbi 
entdeckt  wurde),  Platanus  deperdita  Mass.  (=  PL  aceroides  Göpp.,  för 
1  und  2  sehr  characteristisch),  Liquidambar  Europaeum  A.  Br.  (1),  Ficus 
ardnervis  (Rossm.)  Heer  (Ij,  F.  lanceolata  (Weber)  Heer  (1),  Lmmu 
pr inceps  Heek  (1),  Cinnamomum polymorphum  Ueek  (1),  Oreadaphne  Hern 
6aud.  (1),  Diospyros  brachysepala  A^  Br.  (1),  Bfhamnus  6^u<2»m  Heer  (1), 
Bli.  Becheni  Web.  (1,  häufig),  Zizyphus  tiliaefolius  Uko.,  Anona  LorteH 
Sap.  (auch  bei  Meximieux  in  Frankreich),  Juglans  acutninata  A.  Br.  (1.2, 
auch  bei  Nese),  J,  Strozziana  Gaud.  (1,  auch  bei  Nese),  Cassia  phcLseoli^ 
Uno.  (1),  C,  hy perbor ea  Uno.  (1.  2),  LegliminosiUs  eüipticus  Heer,  Antkh 
lühes  alternisepalus  Sordelli  (Kelch). 

Mit  Oeningen  hat  diese  Flora  (unter  26  Arten)  allein  14  gemeiosam. 
Oeningeo ,  welches  früher  zum  Obermiocän  gerechnet  wurde ,  wird  seit 
Kurzem  als  die  untere  Stufe  des  Pliocän  betrachtet.  Im  übrigen  Eoropt 
ist  der  Übergang  yom  Miocän  zum  Pliocän  ein  ganz  allmäliger  und  die 
Grenzen  ziemlich  unsicher ;  in  Italien  dagegen  ist  die  Trennung  etwts 
sicherer. 

In  Piemont  besitzt  Turin  G  gemeinsame  Arten  mit  obiger  Flora, 
Sarzanello  6,  Guarene  10  und  Stradella  (bei  18  Spec.  überhaupt)  deren  8. 
Diese  sind:  Sequoia  Langsdorfi,  Castanea  Kubinyi,  Platanus  deperdita 
(PL  aceroides  Göpp.),  Liquidambar  Europaeum,  Ficus  lanceolata,  CinMr 
momum  polymorphum,  Oreodaphne  Heeri  und  Juglans  acuminat^i.  —  Die 
Ablagerungen  der  bläulichen  Thone  und  der  Gypse  scheinen  unmittelbar 
auf  einander  gefolgt  zu  sein  oder  sind  yielleicht  gleichaltrig. 

In  Toskana  zeigt  sich  im  oberen  Arnothale  eine  grosse  Verschie- 
denheit der  Vegetation  zwischen  den  bläulichen  und  kastanienbraoiien 
Thonen  und  den  darüber  liegenden  Schichten.  Erstere ,  wekhe  jetzt  als 
pliocän  betrachtet  werden,  haben  9  Arten  mit  der  Folla  d^Indnno  and 
Pontegana  gemeinsam.  Bemerkens werth  ist,  dass  sowohl  in  la  Folla,  als 
auch  in  den  unteren  Schichten  des  Arnothaies,  in  Montajone  und  in  Boz- 
Zone  bei  Siena,  ferner  in  5  anderen  italiänischen  Fundorten  und  bei 
>[eximeux  (Frankreich)  Oreodaphne  Heeri  als  characteristisches  Fossil  für 
das  italiänische  Pliocän  auftritt. 

Bei  Cittä  della  Pieve  (pliocänes  Tiberdelta)  finden  sich  unter  den 
21  Arten  folgende  8  mit  la  Folla  gemeinsam:  Sequoia  Langsdorfi,  Pinus 
Haidingeri,  Platanus  de2)erdita,  Liquidambar  Europaeum,  Ficus  lanceo- 
lata, Oreodaphne  Heeri,  Laurus  princeps  und  Juglans  acuminata,  —  Auf- 
fallend sind  die  vielen  Abdrücke  von  Po^^u/u^-Blättern  an  diesem  Fundorte. 

In  Sinigaglia  findet  sich  die  nämliche  Flora  wieder,  wie  z.  B.  die 
characteristischen  Typen  Sequoia  Langsdorfi,  Pinua  Saturni,  Platawu  de- 
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pertita,  Liqtiidambar  Europaeum,  Ficuslaficeolata,  Oreodaphne  Heeri  u.  s.  w. 
genugsam  beweisen.  —  Alle  diese  Floren  gehören  zum  unteren  oder  mitt- 
leren Pliocän.  Zwischen  diesem  und  den  quartären  Formationen  finden 
sich  in  der  Lombardei  Obergangsschichten,  in  welchen  die  tropischen 
Formen  immer  mehr  und  mehr  schwinden. 

Eine  solche  dem  Ausgange  des  Tertiär  angehörige  Obergangsflora  ist 
die  Ton  Mezimieux,  Dep.  Ain  in  Frankreich,  welche  Saporta  und  Marion 
beschrieben.  Auch  hier  findet  sich  noch  Platanus  deperdita,  Liquidambar 
Europaeum,  Oreodaphfie  Heeri,  Anofia  Lorteti,  daneben  aber  auch  solche 
Formen,  welche  mit  lebenden  Arten  identisch  oder  denselben  doch  nächst 
Terwandt  sind.  Hierher  gehören:  Adiantutn  reniforme  L.  (jetzt  auf  den 
Canaren,  Madeira,  Südwest-Afrika),  Woodwardia  radicans  Cav.  (Canaren, 
Süd-Europa),  Torreya  nucifera  Sieb,  und  Zucc.  (Japan),  Populus  (üba  L. 
TOT.  pliocenica  (Süd-  und  Mittel-Europaj ,  Äpollonias  Canariensis  Nees 
(Canaren),  Versea  Carolinensis  Nees  var.  (Florida,  Carolina),  Laurus 
Canariefisis  Webb.  (Canaren),  Nerium  Oleander  L.  yar.  pliocenica  (jetzt  am 
Mittelmeer),  Acer  laetum  C.  A.  Met.  (Mittelasien),  A,  opulifolium  Willd. 
(Süd-  und  Mittel-Europa),  Ilex  Canariensis  Webb.  und  Berth.  (Canaren). 

In  den  gelben  Sauden  bei  Bargen e  in  Parma,  welche  zu  den 
neuesten  marinen  Ablagerungen  des  Pliocän  gehören,  fand  Müsini  eine 
Anzahl  Blattabdrücke,  unter  welchen  Sordelli  Fopulus  leucophylla  Uno., 
Salix  angusta  A.  Br.,  Planer a  Ungeri  Ett.,  Acer  sp.  (yon  den  Gruppen 
des  Japanischen  A.  pohjmorphum  Sieb,  und  Zucc),  Asclepias  nigella 
Sordelli  (ähnlich  der  Asclepias  nigra  L.,  welche  jetzt  in  Süd-  und  Mittel- 
fiuropa Torkommt)  unterschied.  —  Während  diese  gelben  Sande  am  besten 
dem  Pliocän  zuzuzählen  sind,  ist  die  in  den  gelben  Sauden  des  mittleren 
Pothales  eingebettete  Flora  wahrscheinlich  posttertiär.  —  Die  tertiäre 
Flora  des  Era-Thales  und  von  Jano  in  Toskana  scheint  sich  eng  an 
das  Quartär  anzuschliessen. 

Für  die  quartäre  Flora  finden  sich  in  der  Lombardei  hauptsächlich 
die  3  Fundorte:  Pianico,  Leffe  und  das  Morlathal. 

Bei  Pianico  fanden  sich  viele  Pfianzenreste ,  welche  weder  dem 
Tertiär,  noch  der  Eisperiode  angehören.  Von  diesen  führt  Sordelli  auf: 
Pinus  sp.  nov.  (zur  Section  Strobus  gehörig,  zu  welcher  Pinus  Strobus  L. 
aus  Nordamerika  und  P.  exceha  Wall,  im  Himalaya  zählen).  Taxus 
hiiccata  L.,  Castanea  sp.  nov.  (scheint  zwischen  C  Kubinyi  Kov.  aus  dem 
Tertiär  und  der  lebenden  C,  vesca  GIrtn.  in  der  Mitte  zu  stehen),  Corylus 
Avellana  L.,  Ulmus  campestris  L. ,  Buxus  semperoirens  L.  (die  Blätter 
X.  Th.  mit  Plmcidium  buxi  Westd.  bedeckt),  Acer  laetum  C.  A.  Met.  (jetzt 
in  Centralasien),  A.  Sismotidae  Gaud.  (ausgestorbene  Art,  deren  nächste 
Verwandte  sich  jetzt  in  Süditalien  und  Griechenland  vorfinden)  und  Bho- 
dodendron  Sebinense  sp.  nov.  (in  Blättern  und  Früchten).  Dieses  Bhodo- 
dendron  erinnert  jedoch  nicht  an  die  Eiszeit  und  an  die  alpinen  Bhodo- 
dendron-Arten,  sondern  ist  dem  Ehod.  maximum  L.  aus  Nordamerika  und 
dem  Bh,  Ponticum  aus  Kleinasien  nächst  verwandt.  —  Die  Arten  dieser 
Flora  sind  also  vielfach  mit  noch  lebenden  Formen  identisch  oder  doch 
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sehr  nahe  yerwandt;   doch  ist  ihre  Vertheilung  eine  andere,  als  in  der 
Jetztwelt. 

In  Leffe  finden  sich  die  folgenden  Arten:  Pinus  sp.  cfr.  P.  Pinnster 
SoLAND.,  Abies  excelsa  DC,  Ä,  Baisami  Sordelli  (IHnites  Partschii  Mass. 
non  y.  £tt.  ,  yerwandt  mit  A.  alba  Ait.  aus  Nordamerika) ,  Larix  Euro- 
paea  DC,  Corylus  Avelluna  L.,  Acer  sp.  (yielleicht  zu  Acer  Ponzianum 
Gaüd.  zu  stellen),  Aesculus  Hippocastanum  L.  (yielleicht  auch  als  besondere 
Art  Aesc,  Europaea  R.  Lrnw.  zu  betrachten ,  der  Typus  findet  sich  jetxt 
ausserhalb  Europa),  Juglans  Bergomensis  Bals.  Cniy.  sp.  (=  J.  tephrode$ 
Uno.  und  J.  Goepperti  R.  Ludw.,  sehr  characteristisch  für  das  Quartär,  findet 
sich  auch  im  oberen  Arnothale,  bei  Castellarquato,  in  Deutschland  u.  s.  w.), 
Trapa  natans  L.  und  Folliculites  Neuwirthianus  DC. 

In  dem  Thale  der  Moria  nördlich  von  Bergamo  fand  Zersi  eine 
kleine  Flora,  welche  nach  Sordelli  aus  folgenden  Arten  besteht:  Phrag- 
mites  communis  Trin.,  Carpinus  Betulus  L.,  Juglans  globosa  R.  Lüdw.  (ist 
yon  /.  regia  L.  wohl  verschieden),  Ceratophyllum  aquaticum  L.,  Trapa 
natans  L.  und  Acer  laetum  C.  A.  Met. 

Über  die  Flora  der  Eiszeit,  über  Torf-  und  Tuffbildung  theilt  Sordelu 
folgende  Notizen  mit :  InCalprino  bei  Lugano  findet  sich  eine  lacostre 
Ablagerung  in  der  Nähe  einer  Moränen bildung  am  Fusse  des  Berges 
S.  Salvatore,  etwa  170—180  Meter  über  Meer.  Hier  entdeckte  Taraxelu: 
Abtes  excelsa  DC,  Fagus  sylvatica  L.,  CarpintM  Betulus  L.,  Buxus  fem- 
pervirens  L.  und  Acer  Pseudoplatanus  L.  —  Bei  Tremezzo  am  Corner 
See  fand  Spreafico  in  einer  sandreichen  Thonschicht  unterhalb  der  Moii- 
nentrümmer  eine  Eichel  und  eine  Haselnuss.  —  An  beiden  Foodorteo 
gehört  die  Flora  der  Eiszeit  an  und  besteht  aus  noch  lebenden  Arten. 

Auch  die  italiäniscben  Torfmoore  enthalten  ausschliesslich  lebende 
Pflanzenarten,  wie  Moose,  Farne,  Gräser  und  Cyperaceen  (beide 
in  Menge),  Cupuliferen,  Labiaten  u.  s.  w.  —  Ebenso  haben  auch  die 
Tuffbildungen  nur  lebende  Formen  aufzuweisen;  ein  Theil  derselben  scheist 
in  einer  kälteren  Periode  sich  abgelagert  zu  haben,  als  die  jetzige  es  ist 

Aus  diesen  Untersuchungen  baut  nun  Sordelli  folgende  Schlüsse  auf: 

Die  Pliocänflora  schliesst  sich  enger  an  die  der  Miocänzeit,  als  an  die 
der  quartären  Periode  an.  Der  Übergang  zwischen  den  2  ersteren  bt 
langsamer,  zwischen  den  2  letzteren  rascher. 

Die  pliocäne  Flora  der  Voralpen  und  Apenninen  von  Payia.  Piacena 
und  Parma  ist  (mit  Ausnahme  yielleicht  yon  Stradella)  in  ScbichteB 
marinen  Ursprungs  abgelagert. 

Die  quartäre  Flora ,  die  der  Eiszeit  und  der  Jetztwelt  findet  sich  ia 
der  Lombardei  ausschliesslich  in  Süsswasserablagerungen  (lacostre 
oder  palustre  Bildungen;  Torfmoore  und  Tuffe). 

Die  quartäre  Flora  hat  keine  Arten,  soweit  bis  jetzt  bekannt,  mit  dem 
Pliocän  gemeinsam;  letzterem  ähnlich  yerhalten  sich  die  lombardischeo 
Thone,  sowie  die  Thone  und  marinen  gelben  Sande  des  Subappenio'S. 

Die  quartäre  Flora  der  3  lombardischen  Fundorte  (Pianico,  Leffe  ond 
das  Morlathal)   hat   über  die  Hälfte  (57%)  Typen,   welche  ausgestorben 
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oder  seitdem  ausgewandert  sind.  Die  Flora  deutet  auf  gemässigtes  oder 
wärmeres  gemässigtes  Clima. 

Die  Flora  der  Eiszeit  zeigt  nur  lebende  Arten,  doch  in  anderer  Yer- 
theilung,  als  jetzt.  Durch  kälteres  Clima  wurden  die  Typen  wärmerer 
Gegenden  zurückgedrängt. 

Zwischen  der  Pliocänflora  und  der  der  £iszeit  entwickelte  sich  die  der 
quartären  Periode,  in  welcher  die  Spuren  der  Pliocänflora  mitsammt  den 
grossen  Säugethieren  der  Quartärzeit  bis  zum  Eintritt  der  Eiszeit,  in 
welcher  das  Clima  total  sich  yeränderte,  zu  Grunde  gingen.      Qeyler. 


Ottocar  Feistmantel :  Notes  on  the  fossil  Flora  of  Eastern 
Australia  and  Tasmania.  (Geolog.  Mag.  1879.  No.  11.  November, 
p.  485—492.) 

Der  Verf.  fQgt  zu  den  früheren  Mittheilungen  über  die  fossile  austra- 
lische, der  paläozoischen  und  mesozoischen  Zeit  angehörende,  Flora  seine 
eigenen  Untersuchungen  hinzu.  Diese  fussen  auf  2  ihm  von  Clarke  über- 
sendete reichliche  Sammlungen  fossiler  Pflanzen,  von  welchen  die  erste 
Sendung  auch  das  Material  für  0.  Feistmantel's  Arbeit  (Paläozoische  und 
mesozoische  Flora  des  östlichen  Australiens  in  Palaeontographica  1878, 
p.  56 — 84,  mit  10  Taf.)  geliefert  hat.    Die  Obersicht  ergiebt  Folgendes: 

I.  Queensland. 

1 .  Kohlenführende,  mesozoische  Lager  ( Taeniopteris-coü-meAanTes) 
tron  Brisbane,  Tivoligruben,  nahe  Ipswich.  Von  da  beschreibt  Carruthers  : 
jRecopteris  (Thinnfddia)  odontopterftides  (Morr.)  Feistm.,  Taeniopteris 
Daintreei  Carr.,  Cyclopteris  cuneata  Carr.,  Sphenopteris  elongata  Carr:, 
Cardiocarpum  australe  Carr.  —  Unter  den  von  Clarke  aus  der  Umgebung 
"von  Talgai  übersendeten  Pflanzen  fand  0.  Feistmantel  ferner:  Taeniopteris 
Mc.  Cot.  (in  der  Originalform),  Sagenopteris  rhoifolia  Presl.,  Otozamites 
cfr.  Mandtldohi  Kurr.  —  Diese  Schichten  sind  äquivalent  den  oberen, 
mesozoischen  Lagern  von  Neu-Süd- Wales,  Victoria  und  Tasmania. 

2.  Carbon ifero US,  paläozoisch.  Die  nördlichen  Kohlenfelder  in 
Queensland  mit  Glossopteris,  Schizopteris ,  Pecopteris  u.  s.  w.  Sie  ent- 
sprechen wahrscheinlich  den  unteren  Coal  Measures  in  Neu-Süd-Wales. 

3.  Devon  (Mount  Wyatt,  Canoona,  Brocken  River  u.  s.  w.)  mit 
Lepidodendron  nothum  (Uno.)  Carr.  und  Cydostigma  sp.  —  Diese  Schichten 
änd  äquivalent  mit  den  devonischen  Lagern  (Goonoo-Goonoo)  in  Neu-Süd- 
Wales,  welche  dieselben  Pflanzen  enthalten. 

II.  Neu-Süd-Wales. 

Die  hier  gefundenen  Pflanzen  wurden  von  Morris,  Dana,  Mc  Cot  und 
0.  Feistmantel  beschrieben. 

1.  Mesozoisch  e  Lager  am  Clarence  River  mit  Taeniopteris  Daintreei 
McCoT  und  Älethopteris  australis  Morr.  Sie  entsprechen  den  oberen 
mesozoischen  Lagern  in  Victoria  und  Tasmanien  und  den  Taeniopteris  beds 
in  (Queensland. 
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2.  Wianamatta-  und  Hawkesbury  beds,  bald  als  mesozoisch, 
bald  als  Supra-Carboniferous  bezeichnet;  sie  finden  sich  bei  Clark^s  Hill, 
Paramatta  u.  s.  w.  (Wianamatta  beds):  Cockatoo  Island,  Mt  Victoria  u.  $.▼. 
(Hawkesbury  beds).  Sie  enthalten  (neben  Fischresten)  an  Pflanzen  z.  6. 
Pecopteris  odontopteroides  Morr..  welche  nicht  tiefer  als  in  die  Hawkei- 
bury  beds,  also  nicht  bis  in  die  Newcastle  beds,  hinuntersteigt. 

3.  Ober-Paläozoische  Schichten.  Diese  zerfallen  in  die  4  Ab- 
theilungeu : 

a.  Obere  Goal  Measures  oder  Newcastle  beds  bei  Blackman^s-swamp, 
Newcastle,  Bowenfels,  Guntawang,  Mudges,  Illawara,  Mulubimba,  WoIIod- 
gong  u.  s.  w.  Neben  Urostlienes  australis  Dan.  enthalten  dieselben  aacfa 
zahlreiche  pflanzliche  Reste,  wie  FhyUotheca  atistralis  Bgt.,  Vertehraria 
australis  Mc.Coy.  ,  mehrere  Sphenopteris- Arten ,  yerschiedene  Species  tot 
Glossopteris,  Gangamopteris  sp.,  Blätter  von  Cycadeen  (NoeggeraÜiiopsii 
und  Zeugophyllites)  u.  s.  w.  —  Mo  Cot  hielt  diese  Lager  für  oolithisch, 
R.  Etheridge  für  mesozoisch,  W.  B.  Clarkg  für  paläozoisch;  0.  Feistmaktei 
erklärt  sie  für  jünger,  als  die  unteren  Coal-measures. 

b.  Obere  marine  Lager. 

c.  Untere  Coal-measures.  Diese  enthalten  bei  Anvil  Creek,  Grett. 
Harper's  Hill,  Rix's  Creek,  Stony  Creek  u.  s.  w.  neben  Phyllotheca  ver- 
schiedene Glossopteris- Arten  und  Noeggerathiopsis ;  auch  eine  Ärmulam 
(A.  australis  Feistm.)  kommt  vor.  —  Die  Fundorte  bei  Arowa,  Port 
Stephens  und  Smith  Creek  führen:  CaUmites  radiatus  Bot.,  Sphenoph^l- 
lum  sp  ,  Bhacopteris  cfr.  inaequilatera  Göpp.  und  andere,  ArcJiaeopteris  sg^ 
Cyclostigma  australe  Feistm.,  Lepidodefidron  Volkmannianum  Stkeo.) 
L.  VeWieimianum  Sternb.  u.  s.  w.,  femer  Glossopteris  sp. 

d.  Untere  marine  Lager. 

4.  Mittlere  paläozoische  Lager.  Hierher  die  devonischen  Lager 
von  Goonoo-Goonoo,  am  Peel-River  und  Back  Creek,  am  Barrington  River^  wo 
sich  (wie  auch  im  Devon  von  Queensland)  Lepidodendron  noQium  (Üso.) 
Carr.  und  Cyclostigma  sp.  finden. 

IlL  Victoria. 

1.  Obere  mesozoische  Bellarine-beds  bei  Barrabool-Hills,  Bella- 
rine,  Cape  Paterson,  Coleraine  (Wannon  River)  mit  PhyUotheca  austrciii 
Bot.,  Alethopteris  australis  Morr.,  Taeniopteris  Daintreei  Mc.C^t.  und 
3  Zamites'  (z.  Th.  Podozamites-)  Arten.  —  Äquivalent  sind  die  mesozoischen 
Schichten  von  Queensland,  Neu-Süd-Wales  und  (Tasmania). 

2.  Untere  mesozoische  Bacchus  marsh  sandstones  (W.N.W, 
von  Melbourne) ,  die  sog.  Gangamopteris-heds  mit  den  4  Gangamopterit 
Arten:  G.  angustifolia,  G.  longifolia,  G.  spathulata  und  G.  ohliqua.  Die 
Gattung  Gangamopteris  ist  mit  Glossopteris  nahe  verwandt,  doch  fehlt  bei 
ihr  die  Mittelrippe;  G.  angustifolia  Mo  Cot  findet  sich  auch  in  den 
Newcastle-beds  (oberen  Coal  Measures)  in  Neu-Süd- Wales  und  ebenso  ist 
die  Gattung  sehr  reich  vertreten  in  den  Talchir-beds,  den  basalen  Lagern 
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der  indischen  Gondwana-Gruppe ,   so  dass  die  Talchir-Lager  in  gewisser 
Weise  den  Bacchus  Marsh  sandstones  entsprechen  mögen. 

3.  Carhon;  die  Avon  River  Sandsteine  am  genannten  Flusse  in 
Gippsland  mit  Lepidodendron  austräle  Mo  Cot. 

4.  Devon;  Iguana-Sandsteine  in  Gippsland  mit  Sphenopteris  IgiM- 
nensis  Mc  Cot,  Aneimites  Iguanensis  Mc  Cot,  Archaeopteris  HowitH  Mc  Cot 
und  Cordaites  australis  McCot. 

lY.  Tasmania. 

1.  Mesozoische  Schichten.  Graf  Strzelecri  beschreibt  Lager  an 
den  Spring  Hiirs,  Jerusalem^s  Basin,  welche  Pecopteris  austraUs  Morr., 
P.  odontopteraidcs  Morr.  und  Zeugophyllites  elongatiis  Morr.  enthalten.  — 
Diese  früher  für  paläozoisch  angesehenen  Schichten  wurden  sp&ter  als 
mesozoisch  erkannt.  Auch  Cr^pin  führt  neben  Fecopteris  odontopteroides 
Tom  Jerusalem'S  Basin  in  Tasmanien  auch  Splienopteris  ehngata  Carr.  an, 
welches  von  Queensland  aus  mesozoischen  Schichten  bekannt  war. 


In  den  folgenden  Zeilen  wird  eine  systematische  Übersicht  der  ge- 
foDdenen  Fossilien  gegeben: 

A.  Thiere  (Fische):    UrostJienes,  Pälaeoniscus,  Cleithrolepts  und  My- 
riolepis  mit  je  1  Art. 

B.  Pflanzen:  Phyllotheca,  Vertehraria,  CaJamites,  Annularia  und 
Sphenaphyllum  mit  je  1  Art;  Sphefiopteris  mit  8,  Aneimites  1,  Archaeop- 
teris 2,  Ehacopteris  5,  Thinnfeldia  1,  Odontopteris  1,  Cyclopteris  1,  Ale- 
ihopteris  1,  Pecopteris  1,  Gleichenia  1,  Taeniopteris  1,  Macrotaeniopteris  1, 
€rlo88opteris  12,  Gangamopteris  4,  Sagenopteris  2  Arten;  Lepidodendron  4t 
und  Cyclostigma  1 ;  Otozamites  1 ,  Noeggerathiopsis  3 ,  Zeugophyllites  1, 
Cordaites  1,  Zamites  3  Arten;  von  Coniferen  die  Gattungen  Bracliy- 
jfhyUutn  und  Cardiacarpon  mit  je  1  Art. 

Die  Hauptresultate  werden  schliesslich  in  folgende  Sätze  zusammen- 
fpefasst: 

1.  Die  Tasmania-beds  (Jerusalem's  Basin)  sind  äquivalent  (paläonto- 
logisch genommen)  mit  den  oberen  mesozoischen  Kohlen  von  Queensland, 
3rea-Sfid- Wales  und  Victoria. 

2.  Phyllotheca,  welche  in  Europa  und  Sibirien  jurassisch  ist,  zeigt  sich 
in  Australien  noch  in  paläozoischen,  in  Victoria  in  ober-mesozoischen 
Schichten. 

3.  Glossopteris  ist  in  Australien  paläozoisch,  in  Indien  und  Russland 
jorftssisch.  (Die  Gattung  findet  sich  ausser  in  Australien  und  Indien  auch 
tn  Afrika  in  den  sog.  Karoobeds;  nach  Trautschold  findet  sich  eine  Art 
auch  im  Jura  von  Russland.) 

4.  Noeggeraihiopsis  0.  Feistm.  beginnt  in  Australien  in  paläozoischen 
Schiebten  und  ist  im  Jura  von  Sibirien  durch  Riptozamites  Schmale,  ver- 
treten. (Noeggeraihiopsis  0.  Feistm.  nov.  gen.  wurde  1878  9.uf  Noeggerathia- 
4Üiiiliche  Blätter  gegründet.    Auch  Goeppkrt   beschreibt  ähnliche  Blätter 
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Tom  Altai,  welche  später  Schmaluausen  zugleich  mit  entsprecheDden  Formen 
von  der  oberen  Tunguska  dem  Jura  zurechnet  und  als  Riptozamites 
Schmale,  beschreibt.  Riptozamites  und  Noeggerathiopsis  sind  nahe  ver- 
wandt oder  vielleicht  identisch.) 

5.  Die  Unter-Carbonflora  von  Neu-Süd- Wales  ist  für  die  Kenntniss  der 
geographischen  Verbreitung  dieser  Flora  sehr  wichtig.  Qeyler. 


Gardner,  J.Starkie:  On  the  correlation  of  the  Bournemouth 
Marine  Series  with  the  Bracklesham  Beds,  the  Upper  Marine 
and  Middle  Bagshot  Beds  of  the  London  Basin  and  the 
Bovey  Tracey  Beds.  (Geolog.  Mag.  1879,  Aprilheft,  Nr.  IV.  p. 
148—154.) 

Die  unteren  Marine  Bournemouth  Beds  bestehen  aus  schw&n- 
lichen  sandigen  Thonen,  welche  Austern,  Muschelreste  u.  s.  w.  enthalten, 
und  werden  von  den  aus  weissen  oder  gelblichen,  mit  abgeriebenen  Kieseln 
erfüllten,  oberen  Marine  Beds   überdeckt.    Die  unteren  Marine  Beds  ent- 
halten sehr  interessante  Pflanzenreste,  Blätter  und  Samen,  welche  mit 
denen   von  Bovey  Tracey  identisch  sind.     An  dem  östlichen  Winkel  tod 
Boscombe  -  Chine  wurden  Zweige    und  Blätter  von  Dryandra  und  einer 
Sequoia 'ähnlichen   Conifere   beobachtet;   die   Ablagerung  von  Honej- 
Comb-Chine  enthält  zahlreiche  Früchte  von  Nipadites  und  hie  und  da  auch 
Palm  Stammreste;  ein  3.  Fundort  zeigt  neben  vom  Bohrwurm  angegriffenee 
Holzresten  noch  zahlreiche  Spuren  einer  Cacfti^-Art  und  sehr  gut  erhaltene 
Coniferen  zweige.    An  anderen  finden  sich  gleichfalls  Blätter  und  Samen 
vor.  —  Die  oberen  Marine  Beds  in  dieser  eocänen  Ablagerung  sind  fos- 
silienfrei. 

Die  Bracklesham  Beds  sind  an  der  Alum  Bay  schwer  von  der 
überlagernden  Barton  Series  zu  trennen  und  bestehen  in  ihrer  ganzen  Aus- 
dehnung aus  abwechselnden  Lagen  von  Sand  und  sandigen  Thonen.  Einige 
von  diesen  Lagern  enthalten  vegetabilische  Reste.  —  Sie  mögen  mit  den 
Bournemouth  Beds  gleichaltrig  sein. 

Die  mittleren  und  die  sog.  oberen  Bagshot  Beds,  von  welchen  die 
mittleren  die  Bournemouth  und  Bracklesham  Beds  repräsentiren,  sind  in 
dem  Londoner  Becken  nicht  sehr  stark  entwickelt.  Sie  bestehen  ans  Saai 
und  Thon  und  enthalten  wenige  Fossilien,  welche  jedoch  z.  Th.  denen  tob 
Bracklesham  identificirt  werden  konnten.  Die  den  Bracklesham  Beds  ent- 
sprechenden Ablagerungen  haben  eine  grosse  Ausdehnung  im  Pariser 
Becken,  wo  sie  durch  den  Grobkalk  (calcaire  grossier)  vertreten  werden: 
und  ebenso  auch  bei  Brüssel. 

Die  Bovey  Tracey  Beds  sind  von  pleistocänen  Schichten  fiher- 
lagert  und  diess  bewog  damals  die  meisten  Geologen  dieselben  für  wkfM 
zu  erklären;  auch  Heer,  welcher  41  Pflanzenspecies  (darunter  23  neue) 
beschrieb,  erklärte  sie  für  untermiocän.  Später  aber  wurde  diese  Ansidt 
zurückgewiesen  wegen  der  grossen  Übereinstimmung  mit  den  Bonmemonth- 
Schichten  und  der  geringen  Wahrscheinlichkeit ,   dass  von  so  stark  ans- 
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gebfldeten  Schichten,  wie  sie  in  diesem  Devonshire-Thale  Torkommen,  ander- 
wärts keine  Spuren  gefunden  worden  wären.  Die  paläontologischen  Ver- 
hältnisse weisen  nach  Gardner  auf  ein  mitteleocänes  Alter  hin  und 
xwar  auf  den  gleichen  Horizont  mit  den  Bournemouth  Beds,  welche  nur 
80  Meilen  entfernt  liegen.  Die  Eichen,  Lorbeeren,  Feigenbäume,  über- 
haupt die  dicotylen  Blätter,  sind  entsprechend;  die  Cinmimomum- Arten 
Ton  Bovey  sind  ebenso  zahlreich  bei  Bournemouth.  Ebenso  können  die 
Früchte  Mnona-Arten  z.  B.)  beider  Localitäten  nicht  yon  einander  unter- 
schieden werden.  Von  3  Farnkräutern  sind  2  gewöhnlich  bei  Bournemouth 
und  ebenso  bei  Boyey  und  finden  sich  auch  unter  denselben  Verhältnissen; 
die  Fiedem  der  Osmunda  lignitum  zeigen  sich  in  schwärzlichen  Thonen 
und  untermischt  mit  Stacheln  eines  Cactus  (=:  Palmacites  Damaenorops 
Heer)  und  Resten  von  Sequoia,  Andrerseits  sind  die  3  kleinen  Samen, 
welche  Bovey  mit  Hempstead  verbinden,  wenig  characteristisch  und  auch 
Dicht  auf  Hempstead  beschränkt.  Qeyler. 


Gardner,  J.  Starkie:   Are  there  no  Eocene  Floras  in   the 
arctic  Regions?    (Nature  1879.  Vol.  XX.  May  1.  Nr.  496.  p.  10—13.) 

Schon  früher  (Nature  XIX  p.  124  und  als  Übersetzung  im  Ausland 
Nr.  2.  1879)  sprach  Gardner  die  Ansicht  aus,  dass  die  nach  Hebr  mio- 
cftnen  Ablagerungen  der  Polarländer  eocän  sein  möchten.  Im  Ausland 
1879  Nr.  8.  vom  24.  Februar  erwiderte  Heer,  indem  er  alle  die  dicotyle 
Heste  führenden  Schichten  der  Polarländer  entweder  für  Kreide  oder 
für  Miocän  erklärt. 

Gardner  kommt  nun  hier  auf  jene  Differenz  zurück  und  stellt  die 
streitigen  Punkte  neben  einander. 

1.  Nach  Gardner  ist  es  unwahrscheinlich,  dass  die  nach  Heer  mio- 
cftnen  Floren,  welche  bei  7(fi  und  bei  46—47®  nördl.  Breite  doch  unter 
363  Arten  noch  98  (also  etwas  über  25Vo)  gemeinsam  haben,  zu  der  näm- 
lichen Zeit  existirt  haben,  vorausgesetzt,  dass  die  in  südlicheren  Breiten 
entstandenen  nicht  etwa  den  Gebirgsfloren  zuzählen.  Wenn  Heer  darauf 
hinweist,  dass  eine  Anzahl  von  Bäumen,  wie  z.  B.  Birken,  Espen,  Vogel- 
heerbftnme,  Eschen  derzeit  gleichzeitig  von  Italien  bis  hinauf  zum  70® 
nördl.  Breite  gedeihen,  so  ist  diess  nach  Gardner  kein  Beweis,  weil  nach 
demselben  diese  Baumarten  der  alpinen  Flora  zuzählen.  Auch  dass  nach 
Hin  unter  den  59  von  Feil  den  auf  Grinnell-Land  bei  81^,  44'— 83<^ 
lebend  gefundenen  Blüthenflanzen  45  europäisch  sind  und  6  auch  in  der 
Schweiz  und  Italien  vorkommen  oder  dass  von  den  559  Arten  auf  der  Insel 
Sacchalin  188  auch  in  der  Schweiz  sich  finden,  erkennt  Gardner  nicht  für 
beweisend  an. 

2.  Ist  es  für  Gardner  höchst  unwahrscheinlich,  dass  eine  Formation, 
wie  das  Eocän,  welche  verhältnissmässig  stärker  als  das  Miocän  ausgebil- 
det ist,  in  der  Reihe  der  Ablagerungen  von  der  mittleren  Kreide  bis  zum 
Obermiocän  allein  übersehen  worden  sei,  da  doch  seit  Beginn  des  Eocän 
soiammenhängenderes  Land  dort  existirt  habe.    Wenn  auch  Heer  sage, 

K.  Jahrbuch  f.  AlineralogU  etc.    1880.    Bd.  II.  r 
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dass  am  fiisfjord  in  Spitzbergen  (s.  sp&ter)  zwischen  Kreide  und  Miocän 
etwa  1000'  dicke  versteinerungsleere  Schichten  sich  finden,  wekhe  dem 
£ocän  entsprechen  mögen,  so  sei  zu  bemerken,  dass  das  darfiberiagemde 
sog.  Mioc&n  immer  noch  mehrere  1000  Fnss  Mächtigkeit  besitzt  Anck 
sage  NoRDENSKiöLD ,  dass  das  sog.  Miocän  (von  Heer)  gewöhnlich  tnf 
Kreide  ruhe. 

3.  und  4.  führt  Gardner  noch  auf,  dass  die  hohe  Temperatur  in  der 
Eocänperiode  allein  dieser  mehr  gemässigten  Flora  gestatten  konnte,  in 
jenen  hohen  Breitegraden  zu  existiren  und  dass  unter  den  als  eocän  be- 
trachteten Pflanzen  ein  bestimmtes  characteristisches  Gepräge  sich  nicht 
finde. 

Die  folgenden  Zeilen  sind  Torherrschend  polemischer  Natur.  Dock 
bemerkt  Gardner,  dass  sowohl  bei  Bournemouth,  als  auch  in  der  Alonbaj 
die  auf  Eocän  deutende  Sequoia  Couttfdae  auftrete.  Heer  rechne  zu  Tid 
fossile  Floren  zu  dem  Miocän,  so  z.  B.  Sotzka,  Haering,  Monte  Promint 
u.  s.  w. ,  welche  Gardner  sammtlich  zum  (?)  Eocän  zieht.  Die  grosie 
Sammlung  fossiler  Pfianzen,  welche  Gardner  aus  englischen  Fundorten 
(aus  Bournemouth  allein  etwa  10,000  Exemplare)  zusammengebracht  bat, 
enthält  viele  Typen  aus  jener  Eocänflora,  welche  der  Mioc&nflora  Hceb'S 
entsprechen. 

Eine  Reihe  von  Floren  Englands  sollen  später  durch  v.  ETTnccsHirsa 
und  Gardner  bearbeitet  werden,  so  die  Flora  des  Thanetsandes;  die  der 
Woolwich-  und  Reading  Beds  von  Dulwich,  Reading  und  NewhaTen;die 
OldhaTenflora  von  Bromley;  die  des  Londonthones  von  Sheppey,  derLover 
Bagshot  Beds  von  Alumbay,  Studland  und  Corse ;  die  Middle  Bagshotflort 
von  Bournemouth  und  Bovey  Tracey,  die  Obereocänfloren  von  Hordiell, 
Gumet  Bay  u.  s.  w.  In  ununterbrochener  Reihenfolge  geht  hier  das  Eocli 
in  das  Miocän  über.  Vom  Mittel-Eocän  bis  Miocän  nahm  die  Wärme  gao 
allmälig  ab  und  die  tropischen  und  später  die  subtropischen  Typen  nt- 
schwanden  mehr  und  mehr,  um  denjenigen  der  gemässigten  Klimate  Plati 
zu  machen.  Die  tropischen  und  subtropischen  Typen  zogen  sich  hierbei 
nach  Süden  zurück  und  drängten  ihnen  die  mehr  gemässigten  Formea 
nach,  welche  in  der  Eocänzeit  die  Polargegenden  bewohnten  und  dtmali 
denselben  Character  erkennen  Hessen,  den  wir  in  der  Miocänzeit  im  Mittel- 
europa wiedersehen.  Während  der  Eocänzeit  war  in  Centraleuropa  das 
Klima  für  jene  Gewächse  noch  zu  warm.  —  Immerhin  musste  das  Fehlea 
kälterer  Meeresströmungen  in  damaliger  Zeit  die  Temperatur  auch  im 
Norden  bedeutend  erhöhen. 

Wie  Gardner  betrachte  auch  J.  W.  Dawson  (The  Genesis  and  Mign- 
tions  of  Plauts  by  J.  W.  Dawson  in  the  Princetown  Review  1879.  p.  38S) 
das  sog.  Untermiocän  von  Grönland  als  eocän.  Zugleich  stimmt  die  Flort 
der  westlichen  grossen  Tertiärlignite,  neuerdings  Laramie-Gruppe  genaiuit, 
welche  früher  für  miocän,  jetzt  aber  für  untermioc&n  betrachtet  wird), 
mit  jener  von  Mac  Kenzie  River  und  ebenso  mit  der  von  Alaska  vai 
Grönland,  welche  von  Heer  zum  Miocän  gezogen  werden. 
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Heer  (über  die  Aufgaben  der  Phytopaläontologie  in  An- 
erkung  p.  7  u.  f.)  hält  seine  Meinung  Ober  das  mioc&ne  Alter  der  ter- 
Iren  Ablagerungen  der  arctischen  Zone  aufrecht  und  bemerkt  in  Bezieh- 
ig auf  Girdner's  Einwände,  dass  Espe,  Birke,  Faulbaum  und  Eberesche 
cht  mit  Gardner  als  Alpenbäume  zu  betrachten  und  dass  die  von  Heer 
s  lebend  im  Grinnelland  und  in  den  Ebenen  Europa's  aufgeführten 
ränter,  wie  Cardamine  pratensis,  Cochlearia  officinalis,  Tarcucacum  und 
»rschiedene  Gräser  ebensowenig  den  Alpenflanzen  zuzählen.  Sotzka 
B.  sei  fälschlich  zum  Eocäu  gezogen;  die  1000'  mächtige  Ablagerung 
irischen  Kreide  und  Miocän  von  Atanekerdluk  in  Grönland  werde  irriger 
^eise  an  den  Eisfjord  nach  Spitzbergen  versetzt,  auch  sage  Nordenskiöu» 
icht,  dass  das  Miocän  gewöhnlich  auf  Kreide  ruhe.  Noch  weniger  aber 
i  Heer  ein  Gegner  der  Ansicht,  dass  die  Pflanzentypen  aus  dem  nörd- 
:heu  Bildungsheerde  nach  Süden  gewandert  seien,  vielmehr  habe  er  be- 
•its  vor  12  Jahren  die  arctische  Zone  für  einen  Bildungsheerd  der  ter- 
Iren  Flora  erklären  und  an  zahlreichen  Arten  deren  Verbreitung  nach 
kden  verfolgt  u.  s.  w. 

Adolf Enoler  (die  eztratropischen  Gebiete  der  nördlichen 
emi  Sphäre  1879.  p.  2  [s.  folgd.  Ref.])  weist  auf  die  Gleichaltrigkeit  der 
rtiären  Ablagerungen  der  arctischen  Zone  untereinander  hin,  also  auf  die 
imalige  Existenz  einer  circumpolaren  Flora,  wie  sie  ähnlich  auch  jetzt  be- 
eht.  Zugleich  betont  er,  dass  zwischen  den  von  Heer  für  miocän  erklärten 
blagerungen  der  Polarländer  und  den  miocänen  Ablagerungen  des  übrigen 
nropa  sich  doch  schon  klimatische  Unterschiede  bemerkbar  machen,  in- 
>fem  in  den  ersteren  schon  Formen  dominiren,  welche  sich  mit  einem 
smässigten  Klima  begnügen.  Es  können  also  immerhin  die  arctischen 
lioc&nen  Ablagerungen  und  die  Mittel-Europa^s  in  Gegensatz  zu  der  An- 
Icht  von  Gardner  gleichaltrig  sein,  trotzdem  die  beiden  Lagerstätten 
D  Breitegrade  von  einander  entfernt  sind.  Enoler  betrachtet  die  Unter- 
idiongen  von  Heer  als  sichere  Basis,  auf  welcher  weiter  fortzubauen 
t.  Sollte  auch  eine  oder  die  andere  für  miocän  gehaltene  Ablagerung 
BS  arctischen  Gebietes  eocän  sein,  so  habe  man  nur  eine  längere  Dauer 
Ir  die  pflanzengeographischen  Verhältnisse  anzunehmen,  welche  bis  zum 
antreten  der  Glacialperiode  herrschten.  Qeyler. 


Adolf  Engler:  Versuch  einer  Entwicklungsgeschichte  der 
Hanzenwelt,  insbesondere  der  Florengebiete  seit  der  Ter- 
Iftrzeit.  I.  Die  extratropischen  Florengebiete  der  nördlichen 
lemisphäre.    Leipzig  1879.  202  Seiten  mit  1  Taf.  8^ 

Zum  erstenmale  sind  in  diesem  wichtigen  Werke  alle  die  Thatsachen 
tuunmengefasst,  welche  geeignet  sind  die  Verhältnisse  in  der  jetzt  leben- 
«n  Vegetation  der  nördlichen  extratropischen  Hemisphäre  mit  denen  der 
*erti&rzeit  in  Verbindung  zu  setzen.  Es  möge  gestattet  sein,  einige  der 
Itnptfragen  hier  kurz  zu  berühren. 
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Nach  Heer's  (dessen  Ansichten  üher  das  Alter  der  betreffenden  Ab- 
lagerungen hierbei  zu  Grunde  gelegt  werden)  Forschungen  fiber  die  an- 
tischen  Tertiärfloren  ist  auch  für  damals  schon,  ähnlich  wie  in  der  Jetzt- 
welt,  eine  circumpolare  Flora  nachgewiesen,   deren  Elemente  ron  Grön- 
land und  Spitzbergen  bis  zum  Mackenzie,  bis  nach  Aljaska  und  Sacchalin 
verbreitet  waren.     Diese  Tertiärflora  erinnert  aber  in  ihren  Typen  yiel- 
mehr  an  die  jetzige  Flora  Nordamerika's.     Das  beweisen  auch  z.  B.  die 
derzeit  in   Europa   ausgestorbenen   Gattungen   Liquidamhar^    Sassafras, 
Liriodendron ,   Taxodium,  Sequoia  u.  s.  w.,  welche  in  Nordamerika  noch 
existiren,  deren  Verbreitungsbezirke  sich  aber  seit  der  Tertiärzeit  bedeatend 
verändert  haben.    Im  Tertiär  Nordamerika's  sind  die  C  o  n  i  f e  r  e  n  viel 
weniger  vertreten,  als  z.  B.  in  Spitzbergen,  wo  die  nördlichere  Lage  deren 
Entwicklung  mehr  begünstigte.    Doch  ist  deren  Verbreitong  noch  weniger 
in  den  atlantischen  Staaten  bevorzugt,  als  im  Nordwesten  Amerika^s  to 
schon  früher  z.  B.  umfangreiche  Sequoien-  Wälder  ezistirt  haben,  in 
Vergleich  zu  welchen  die  jetzigen  Bestände  nur  als  Reste  der  froheren 
anzusehen   sind.     Auch  die  Laubholzvegetation  des   nordwestlichen  and 
nordöstlichen  Amerika's  ist  sehr  verschieden  und  datirt  dieser  Unterschied 
schon  seit  der  Tertiärzeit.    Im  Ganzen  erstreckten  sich  die  nordostameribr 
nischen  Typen  in  der  Tertiärzeit  noch  etwas  weiter  nach  Westen  (wo  dir 
mals  wohl  der  grösste  Theil  des  heutigen  Prärieengebietes  unter  Wasser 
gesetzt  war),  als  es  heute  der  Fall  ist. 

Die  Ähnlichkeiten,  welche  sich  zwischen  der  nordamerikanischen,  nord- 
asiatischen  und  europäischen  Flora  zeigen,  lassen  sich  durch  Wandemngei 
von  Grönland  und  Amerika  über  Spitzbergen,  Nowaja  Semlja  u.  s.  w.  oder 
auch  über  Nordasien  nach  Europa  erklären.  Die  Flora  des  östlichen  Asiesi 
ist  von  der  heutigen  nicht  so  sehr  verschieden.  Auch  mit  Nordamerika  h»i 
Ostasien  viele  gemeinsame  Typen,  die  theils  von  Amerika  nach  Asien  oder 
auch  umgekehrt  oder  drittens  nach  Asa  Grat  vom  hohen  Norden  noter 
Bildung  von  Parallelformen  sowohl  nach  Amerika,  als  auch  nach  AsieA 
eingewandert  sein  mögen.  Doch  hatte  die  Flora  von  Nordamerika  schoa 
zur  Tertiärzeit  einen  ähnlichen  Character  und  besassen  einige  der  gemeiB- 
schaftlichen  Gattungen  Asiens  und  Amerika's  überhaupt  eine  sehr  veite 
Verbreitung. 

Die  Floren  von  Japan  und  Nordostamerika  haben  seit  der  Tertü^ 
Periode  nicht  die  gewaltigen  Umprägungen  erlitten,  wie  die  eoropliscke; 
erstere  zeigen  daher  auch  einen  viel  älteren  Vegetationscharacter.  ÜSm 
Reihe  insbesondere  temperirter  Pflanzentypen  konnten  aus  Nordamoiki 
und  Japan  längs  der  Gebirge  weiter  nach  Süden  wandern  and  zo^leiel 
eine  Anzahl  dieser  Typen  auch  über  Persien ,  Armenien  n.  8.  w.  md 
Europa  vordringen,  wo  sie  während  der  Glacialzeit  weiter  nach  Süden  ge* 
drängt  wurden,  um  später  wieder  in  nördlichere  Gegenden  sich  aosfs- 
breiten. 

Südeuropa  und  Westasien  zeigten  im  Tertiär  mehr  den  Chsrtcttf 
eines  Insellandes.  Im  Eocän  herrschten  noch  tropische  TypeOi  sp^^  ^ 
scheinen  die  amerikanisch-japanischen  Formen.    Beide  erhielten  achj^ 
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doch  neben  einander ;  auch  noch  jetzt  zeigen  sich  einige  dieser  früheren 
Typen  eines  wärmeren  Klima's  in  der  Mediterranregion,  welche  (wie  die 
nach  Martins  mitgetheilte  Liste  beweist)  in  harten  Wintern  vor  allen 
anderen  vom  Froste  leiden. 

Im  Miocän  erfolgte  die  Hebung  der  Alpen  und  der  anderen  Hoch- 
gebirge. Der  damalige  Zusammenhang  ünteritaliens  und  Siciliens  mit 
Kordafrika  gestattete  einer  grossen  Anzahl  mehr  südlicher  Formen  die 
Wanderung  bis  nach  Unteritalien,  während  diese  Typen  nach  Oberitalien, 
das  damals  durch  einen  Meeresarm  von  ünteritalien  getrennt  war,  nicht 
gelangen  konnten.  Oberitalien  erhielt  daher  seinen  Florencharacter  aus 
dem  Norden.  Andere  Wanderungen  von  Typen  aus  den  Balkanländern 
nach  Italien,  resp.  Südfrankreich  und  Spanien,  fanden  vielleicht  direct 
oder  über  Dalmatien  und  Istrien  statt.  Corsica  und  Sardinien,  deren  Zu- 
sammenhang mit  dem  italienischen  Festlande  bald  gelöst  wurde,  blieben 
von  weiteren  Einwanderungen  unberührt  und  entwickelten  eine  eigenartige 
Flora. 

Makaronesien  (Canaren,  Azoren,  Madeira)  stehen  in  naher  Beziehung 
zur  europäischen  Tertiärzeit.  Durch  Hebung  der  Sahara  wurde  das  frühere 
Inselklima  verändert,  viele  der  damals  existirenden  Pflanzentypen  wurden 
in  der  Mediterranflora  vernichtet,  blieben  aber  im  Inselklima  von  Makaro- 
nesien noch  erhalten. 

Durch  Hebung  der  Gebirge  wurden  die  Wege  für  die  Pflanzenwande- 
mng  vielfach  unterbrochen,  zugleich  aber  auch  Terrain  für  neue  Ansied - 
langen  geschaffen.  Die  an  den  Gebirgen  aufsteigenden  Formen  sind  viel- 
fach mit  denen  der  Ebene  verwandt;  ja  viele  Pflanzen  gedeihen  jetzt  noch 
in  der  Ebene  und  zugleich  auf  bedeutenden  Höhen  oder  im  hohen  Norden 
neben  ächten  Glacialpflanzen.  Andererseits  finden  sich  auf  den  verschie- 
denen Gebirgen  oft  vikariirende  Formen;  auch  konnte  ein  gegenseitiger 
Aastausch  von  Gebirgspflanzen  stattfinden.  Bei  all  diesen  Wanderungen 
Ton  verschiedenen  Pflanzentypen  trat  die  Configuration  des  Landes,  ins- 
besondere auch  die  Strömungen  des  Meeres  fördernd  oder  hindernd  ein. 
Nach  Engler  scheint  ein  grosser  Theil  der  Alpinen  und  Pyrenälschen 
Arten  sich  jedoch  erst  nach  der  Glacialperiode  entwickelt  zu  haben. 

Für  die  Annahme  zweier  Glacialperioden  sprechen  mancherlei  That- 
sachen;  zwischen  beiden  Perioden  trat  ein  Zeitraum  mit  etwas  wärmerem 
Klima  ein.  Die  präglaciale  und  die  postglaciale  Flora  ist  hierbei  so 
liemlich  aus  denselben  Elementen  zusammengesetzt.  Während  der  Glacial- 
leit  wanderten  im  Norden  Tundrenpflanzen,  im  Süden  Steppenformen  und 
noch  weiter  südlich  und  westlich  die  Typen  der  Waldflora. 

Der  Ausbreitung  und  dem  Gedeihen  der  Glacialpflanzen  traten  später 
besonders  die  Wald-  und  Wiesenvegetation  feindlich  entgegen  und  nur,  wo 
diese  sich  nicht  ansiedeln  konnten,  fanden  jene  ein  sicheres  Asyl.  Reich 
an  Glacialpflanzen  sind  z.  B.  die  Moore  am  nördlichen  Fusse  der  Alpen, 
arm  an  solchen,  dagegen  reich  an  alpinen  (nicht  arctischen)  Formen,  die 
oberbairischen  Halden.  Die  Glacialpflanzen  scheinen  vielfach  aus  Ostasien 
eingewandert  zu  sein,  als  in  Mitteleuropa  noch  Tundrenbildung  existirte, 
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die  Haidcflora  aber  erst  später  ihre  vollkommene  Aasbildnng  erlangt  za 
haben.  Während  der  Glacialperiode  waren  viele  Glacialformen  Aber  einen 
grossen  Theil  Asien's  und  Eoropa's  verbreitet  und  diese  haben  noch  hie 
und  da  in  der  Ebene  Spuren  zurückgelassen;  viele  wanderten  von  den 
Alpen  bis  Skandinavien  und  Britannien;  einige  Formen  endlich,  welche 
jetzt  nur  im  Norden  von  Europa  sich  finden,  sind  aus  Asien  zu  einer  Zeit 
eingewandert,  wo  einer  mehr  südlichen  Verbreitung  dieser  nordischen 
Typen  schon  ungünstige  Verhältnisse  entgegentraten.  —  In  Nordamerika 
standen  einer  weiteren  Verbreitung  von  glacialen  Formen  weniger  Hinder- 
nisse (ein  sich  von  Osten  nach  Westen  erstreckender  Gebirgswall)  entgegen. 

Die  europäische  Tertiärflora  zog  sich  während  der  Glacialperiode  nach 
Süden  zurück,  um  später  wieder  in  nördlicher  Richtung  vorzudringen, 
während  der  gehobene  Boden  der  alten  Meere  sich  in  Europa  von  Asien 
aus  mit  Steppenflora  überzog  (im  südöstlichen  Europa  und  Spuren  andi 
anderwärts).  Eine  solche  Wanderung  von  Tertiärpflanzen  nach  Norden 
fand  westlich  und  östlich  vom  Ural  statt.  In  Westeuropa  gelangten  Tiek 
noch  vor  der  Lostrennung  England's  vom  Südwesten  aus  bis  nach  Bri- 
tannien ,  während  andere  vom  Osten  einwandernde  gerade  durch  diese 
Lostrennung  an  weiterer  Verbreitung  nach  Westen  zu  gehindert  wurde. 

Vielfach  wurde  durch  Untersuchung  von  Torfmooren  nach  der  Glacial- 
zeit  der  Eintritt  wärmeren  Klima's  nachgewiesen,  aber  auch  hier  lassei 
sich  wieder  in  der  Aufeinanderfolge  der  Holzarten  Veränderungen  im  Klinti 
constatiren,  welche  nach  A.  Blttt  durch  einen  Wechsel  von  trockenes 
und  von  Hegenperioden  zu  erklären  ist.  Hierbei  deutet  der  Umstand,  da« 
in  Westpreussen  nach  Eiche  und  Buche  jetzt  allmälig  Kiefer  und  Fkhtc; 
dass  in  Russland  über  die  Nadelhölzer  jetzt  PopiUus  tremttla  und  Bäfili 
die  Oberherrschaft  erhalten,  für  jene  Länder  auf  ein  Vorschreiten  des 
subarctischen  Elementes.  Gkyler. 
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)ec.) 

N  Handtken:  Die  Mittheilungen  der  Herren  £dm.  Hubert  und 
ier-Chalmas  über  die  ungarischen  alltertiären  Bildungen.  (Lite- 
sehe  Berichte  aus  Ungarn.  IIL  4.) 

Uaydem:  £leventh  annual  report  of  the  U.  S.  geological  and 
^raphical  survey  of  the  Territories,  embracing  Jdaho  and  Wyo- 
g,  being  a  report  of  progress  of  the  exploration  for  the  year  1877. 
ihington. 

KTis:  Intomo  ad  aicune  imprente  eoceniche  di  vertebrate  recen- 
eute  scoperte  in  Piemonte.  (Atti  della  R.  Acad.  deUe  scienze  di 
ino.  Vol.  XV.  10  pag.  1  Tav.) 

eyer:  Zinn  in  Birma,  Siam  und  Malakka.  (Österreich.  Zeitschr. 
erg-  u.  Hüttenwesen  XXVII.) 

ldsworth:  On  the  elongation  and  plasticity  of  pebbles  in  con- 
aerates.    (Proceed.  Boston  Soa  of  Nat.  History.  XX.  Nov.) 
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1880. 

*  Andr.  Arzrüm:  Eine  Eupferkiespseudomorphose  ron  Kishnij-Tagil  am 

Ural.    (Zeitschr.  d.  deutsch,  geol.  Ges.  XXXII.) 
L.  V.  Baltzer  :  Das  Eyffbäuser-Gebirge  in  mineralogischer,  geognostischer 
und   botanischer  Beziehung.     Nordhausen.   8°.     Mit  einer   [topogr.] 
Karte. 

*  G.  Berendt  :  Über  Riesentöpfe  und  ihre  allgemeine  Verbreitung  in  Nord- 

Deutschland.    (Z.  d.  d.  geolog  Ges.  XXXII.) 

*  T.  G.  BoNXEY :   Petrological  notes  on  the  vicinity  of  the  npper  part  of 

Loch  Maree.    (Quart.  Journ.  geol.  Soc.) 
***  Alf.  Cossa:   Sulla   composizione    di    alcuni   serpentini   della  Toscana. 
(R.  Acad.  Line.  ser.  3.  vol.  V.) 

*  Alf.  Cossa  e  Mario  Zecchini:   Sul  tungstato  neatro  di  Cerio.    (Reale 

Acad.  Line.  vol.  V.  serie  3.) 

*  H.  Credner:  Über  Schichtenstörungen  im  Untergrande  des  Geschieb^ 

lehms  an  Beispielen  aus  dem  nordwestlichen  Sachsen  und  angreniea- 
den  Landstrichen.    (Zeitschr.  d.  deutsch,  geol.  Ges.  XXXIL) 

*  Tellef  Dabll:  Geologisk  Kart  over  det  nordlige  Norge.    Utarbeitet  eftcr 

Foranstaltning  af  der  Kongelige  norske  Regierings  Departement  for  det 

Indre  af med  Bistand  af  0.  A.  Corkelicssen  ,  Th.  Hjortdihi, 

T.  Lassex,  C.  Petersex.  1866—1879. 
A.   Delesse:    Carte   agronomique  du  departement   de  Seine-et-Mane. 

Paris. 
***  J.  S.  Diller  :  The  felsites  and  their  associated  rocks  north  of  Boston. 

(Proceed.  Boston  Soc.  of  nat.  history.  XX.  Jan.) 
***  H.  Eck  :  Beitrag  zur  Kenntniss  des  süddeutschen  Muschelkalks.    (Ztsdir. 

d.  deutsch,  geolog.  Ges.  XXXII.) 

*  Alex.  Ecker:  Lorenz  Okex.  Eine  biographische  Skizze.     Ged&chtniss- 

rede  zu  dessen  hundertjähriger  Geburtstagsfeier  gesprochen  io  der 
2.  öffentlichen  Sitzung  der  52.  Yersammlong  deutscher  Natnrfondier 
und  Ärzte  zu  Baden>Baden  am  20.  Sept.  1879.  Durch  erUUitende 
Zusätze  und  Mittheilungen  aus  Okek's  Briefwechsel  vermehrt  Iß 
dem  Porträt  Okex's  und  einem  Facsimile  der  Ko.  195  des  1.  Bds.  der 
Isis.    Stuttgart.  8«.  220  S. 

*  C.  Fkistmaxtel:  Über  die  fossile  Flora  des  Hangendzuges  im  KhäO" 

Kakonitzer -Steinkohlenbecken.  (Sitzungber.  d.  böhm.  Ges.  d.  Wiss. 
23.  Januar.^ 

*  H.  Fischer:  Mineralogisch-archäologische  Beobachtungen.    U  uid  Hl 

iCorrespondenzblatt  d.  deutsch.  Ges.  f.  Anthropologie  etc.  No.  7.) 

*  0$o.  Fraas  :   Württembergs  Eisenbahnen  mit  Land  und  Leuten  an  der 

Hahn.    Stuttgart.    S*.    207  S. 

*  A.  Fritsob  :  Fauna  der  Gaskohle  und  der  Kalksteine  der  Perafonoatitt 

Bv^hnwns.    Bd.  L  Heft  2.  4».  S.  9»— 126.  Taf.  XIII— XXIV.  Prag. 

*  Hjalmar  Gyllixc  :  Zur  mikroskopischen  PhTSX>grapliie  finnischer  Eropur- 

gosteine.     Mikrx>$kopiscb-anal3rtisc)ie    Gesteinsstudien.     (Bidraf  tili 
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Eännedom  af  Finlands  Natur  och  Folk.     Herausgegeb.  von  der  finn. 

Societät  der  Wiss.  Helsingfors.) 
Hjalmar  Gtlling;    Om  en  Kalkstens-Förekomst  inom  den  archaeiska 

Formationens  äldsta  Lager,  (ibidem.) 
W.  G.  Hankel:    Über   eine  directe  Umwandlung  der  Schwingungen  der 

strahlenden  Wärme  in  ElectricitÄt.  (Berichte  d.  Kön.  Sachs.  Gesellsch. 

d.  Wissensch.  Sitzung  am  23.  April.) 
Elektrische   Untersuchungen,   8.— 14.  Abhandlung.    1870-1879. 

(Abth.  der  Kön.  Sachs.  Gesellschaft  der  Wissenschaften.) 
£.  Kayser:  Über  Dalmanites  rhenanus  etc.    (Zeitschr.  d.  deutsch,  geol. 

Ges.  XXXII.) 
R.  Klebs:  Der  Bernstein,  seine  Gewinnung,  Geschichte  und  geologische 

Bedeutung.  Erläuterung  und  Catalog  der  Bernsteinsammlung  der  Firma 

Stautien  &  Becker.  Königsberg  i/Pr. 
—  —  Die  Braunkohlenformation  um  Heiligenbeil.    Inaug.-Diss.  Königs- 
berg. 
W.  Kohlraüsch:   Über  Töne,  welche  durch  eine  begrenzte  Anzahl  von 

Impulsen  erzeugt  werden.     (Ann.  der  Physik   und  Chemie.     Neue 

Folge  B.  X.) 
A.  TON  Lasaulx:  Der  Ätna.  Nach  den  Ms.  des  verstorbenen  Dr.  Wolfo. 

Sartorius,  Freiherrn  von  Waltershausen,  herausgegeben,  selbständig 

bearbeitet  und  vollendet.    Bd.  I:  Sartorius'  Reisebeschreibung  und 

die  Geschichte  der  Eruptionen.    Mit  dem  Bildniss  von  Sartorics,  einer 

Karte  in  Lichtdruck,  XIV  Kupfertafeln  und  verschiedenen  Holzschnit- 
ten. 4^  Leipzig.  371  S. 
*  K.  A.  LossBN :  Augitführende  Gesteine  aus  dem  Brockengranitmassiv  im 

Harz.    (Zeitschr.  f.  deutsch,  geol.  Ges.  XXXU.) 
^  J.  Macpherson  :  De  las  relaciones  entre  las  rocas  graniticas  y  porfiricas. 

(Anal,  de  la  Soc.  £sp.  de  bist.  nat.  IX.) 
'  £d.  Mojsisovics  von  Mojsvar:    Zur  Geologie  der  Karst-Erscheinungen. 

(Zeitschr.  des  deutschen  und  Österreich.  Alpenvereins.  Wien.) 
'  A.  Müller:  Die  Erzgänge.  Vortrag.  8^  Basel. 
A.  Nehrino:   Ein  Höhlenfund  aus  der  hohen  Tatra.    (Globus  XXXVII. 

No.  20.) 
J.  Ottmbr:  „Einst*.    Populärer  geologischer  Vortrag.   Braunschweig. 
Franc.  Qvirooa:    Estudio  micrografico  de  algunos  basaltos  de  Ciudad 

Beal.    (Anal,  de  le  Soc.  Esp.  de  bist.  nat.  IX.) 
G.  VOM  Rath:    Über  Mineralien   aus  den  Umgebungen  von  Zöptau  und 

Schönberg  in  Mähren.    (Sitzungsber.  der  niederrhein.  Ges.  in  Bonn. 

Sitznng  vom  16.  Febr.) 
Sachsen:  Geologische  Specialkarte  des  Königreichs  nebst  Erläuterungen ; 

herausgegeben  vom  Königl.  Finanz-Ministerium.  Bearbeitet  unter  der 

Leitung  von  Hermann  Credner.  SectionLangenleuba,  aufgenommen 

und  erläutert  von  K.  Dalmer,  A.  Rorhpletz  und  J.  Lehmann.  Leipzig. 
J.  T.  Sterzel:  Über  Scolecopteris  elegans.    (Zeitschr.  d.  deutsch,  geol. 

Ges.  XXXII.) 
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*  C.  Strückmann:    Die  Wealden-Bildongen  der  Umgegend  von  HannoTer. 

Eine  geognostisch-paläontologisch-statistische  Darstellung.  Mit  5  Taf. 
Abbildungen.   49.  Hannoyer. 

* Diluviale  BUduDgen  bei  Sassnitz  auf  Rügen.  Brief  an  H.  Dint. 

(Zeitscbr.  d.  deutsch,  geol.  Ges.  XXXI.) 

*  Gio.  StrCver:  Sulla  Perowskite  di  Val  Malenco.  (Transeonti  dellaR.  Accii 

dei  Llncei.  FV.  serie  8.) 

*  S.  Velqe  :  Carte  g^ologique  des  environs  de  Lennick-  St.  Qnentin,  arec 

notice  explicative.  Bruzelles. 

B.  Zeitschriften. 

1)  Zeitschrift  für  Krystallographie  und  Mineralogie  anter 
Mitwirkung  zahlreicher  Facbgeuossen  herausgegeben  von  P.  Gboth. 
S\  Leipzig.   [Jb.  1880.  II.  123.] 

Bd.  IV.  Heft  5.  S.  433—544.  T.  X— XII. 

*H.  Laspetres:  Mineralogische  Bemerkungen  (T.  X— XII):  12.  Art- 
gonitkry stalle  von  Oberstein  an  der  Nahe;  13.  Quarzkrystalle  von  Sfider* 
holz  bei  Siptenfelde  im  Harz;  14.  die  krystallographischen  und  optischen 
Eigenschaften  des  Manganepidot  (Piemontit).  433.  —  H.  Topsoe:  Erystallo- 
graphische  Untersuchung  der  Platindoppelnitrite.  4G9.  —  *P.  Groth:  Über 
die  Krystallformen  eioiger  Platojodonitrite.  492.  —  *L.  Calderoi:  tl)er 
die  optischen  Eigenschaften  der  Zinkblende  von  Santander.  504.  —  Cot- 
respondenzen  etc.  518. 

2)  Berg-  und  Hüttenmännische  Zeitung.  Leipzig,  1880.  XXXIX. 
No.  1—24.    [Jb.  1880.  I.  309.] 

A.  Stelzner  :  Eine  Frage  Aber  die  Bildung  der  Erzgänge.  No.  3.  - 
F.  Dietzsch:  Ein  neuer  Goldfund  in  Persien.  No.  4.  —  C.  Zikckkk:  Die 
Mineralschätze  des  europäischen  Russlands.  No.  7  ff.  —  F.  Dietzsch:  Bn- 
siliens  Goldbergbau.  No.  7  ff.  —  C.  Zincken  :  Gedanit.  No.  9.  —  A.  Schsbth: 
Schmelzpunkte  einer  Reibe  von  Körpern.  No.  11.  —  Christian  Samuel  Weiss. 
No.  13.  —  Tecklexburg:  Mittheilung  über  das  Braunkohlenbergwerk  bd 
Seligenstadt  am  Main.  No.  22.  —  C.  Zincken  :  Nachtrag  zu  der  Zusammen- 
stellung der  Analysen  der  fossilen  Kohlenwasserstoffe.  No.  22.  —  C.  Wnn: 
Geologische  Beobachtungen,  gesammelt  auf  der  Inselgruppe  Faröer.  Xo.  2i 

3)  Zeitschrift  für  das  Berg-,  Hütten-  und  Salinenweseo. 
40.   Berlin.  1880.   XXVIII.   Lief.  1—2.   [Jb.  1880.  L  309.] 

Caron  :  Bericht  über  eine  Instructionsreise  nach  Spanien,  mit  3  Tafeb 
und  1  geognostischen  Karte  der  Iberischen  Halbinsel.  105 — 147.  —  Uva: 
Über  zwei  neue  Mineral  vorkommen  auf  der  Grube  Schwelm.  188—194. 

4)  Schriften  der  naturforsch.  Gesellschaft  in  Danzig.  4.6d. 
4.  Heft.  1880. 

*H.  CoNWENTz:  Die  fossilen  Hölzer  von  Karlsdorf  am  Zobten.  1—48.  - 
*J.  KiERow:  Beitrag  zur  Kenntniss  der  Backenzähne  von  Rbinoceroe  tidKV- 
hinns  Fisch.  223—225. 
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5)  Abhandlungen  de  8  naturwiss.  VereiDs  zu  Bremen.   6.  Bd. 
2.  und  3.  Heft.  Bremen.  1879  und  1880.    [Jb.  1879.  767.] 

H.  Ludwig:  Plesiochelys  Menkei.  Ein  Beitrag  zur  Kenntniss  der 
childkröten  der  Wealdenformation.  3.  Heft  1880.  441.  —  H.  0.  Lang: 
tber  die  Bildungsverhältnisse  der  norddeutschen  Geschiebeformation.  513. 

6)  Verhandlungen  der   E.  E.  geologischen  Reichsanstalt. 
8».  Wien.   [Jb.  1880.  II.  124.] 

1880.    No.  9.   S.  137—154. 

Eingesendete  Mittheilungen:  J.  V.  Melion:  Der  neue  Anders- 
orfer  Sauerbrunnen.  137.  —  Vorträge:  G.  Stäche:  Über  die  Trink- 
•asserfrage  von  Pola  in  Istrien.  140.  —  Heinr.  Baron  von  Foülon:  Über 
linerale  führende  Ealke  aus  Val  Albiole  in  Süd-Tyrol.  146.  —  Conr.  Clar: 
fotiz  über  das  Eruptivgebiet  von  Gleichenberg.  152.  —  Vermischte 
H'otizen  und  Literaturnotizen.    153. 

1880.  No.  10.  S.  155-170. 

Eingesendete  Mittheilungen:  A.  Heim:  Über  die  Glarner  Dop- 
»elfalte.  155.  —  B.  Hoernes:  Mastodon  angustidens.  159.  —  V.  Bieber: 
jber  zwei  neue  Batrachier  aus  dem  Diatomaceenschiefer  bei  Sulloditz  in 
Böhmen.  160.  —  E.  Hcssak:  Über  die  Eruptivgesteine  von  Gleichenberg. 
160.  —  Th.  Fuchs:  Über  ein  neues  Vorkommen  von  SQsswasserkalk  bei 
Tzeikowitz  in  Mähren.  162.  —  R.  Hoernes:  Tertiär  bei  Derwent  in  Bos- 
lien.  164.  —  Literaturnotizen.  165. 

1880.  No.  11.  S.  171—194. 

Vortrag:  E.  Süess:  Über  die  vermeintlichen  säcularen  Schwankungen 
1er  Erdoberfläche.  171.  —  Eingesendete  Mittheilungen:  C.  von 
Safer:  Erystallogenetische  Beobachtungen.  181.  —  M.  Vacek:  Erwiderung 
ui  H.  Prof.  A.  Heim.  189.  —  E.  Beyer:  Über  Bankung  des  Granits.  192. 
—  R.  Hoernes:  Die  Stosslinie  des  Villacher  Erdbebens.  193;  Amphiope 
Q.  sp.  vom  Seckauer  Berg.   194. 

7)  Mineralogische    und    petrographische    Mittheilungen 
herausgegeben  von  G.  Tschermak.  8^  Wien.  [Jb.  1880.  II.  125.] 

IIL  Bd.  Heft  1.  S.  1-96.  T.  I. 

*  CuRT  VON  Eckenbrecher  :  Untersuchungen  über  Umwandlungsvorgänge 
in  Nephelingesteinen.  1.  —  C.  W.  C.  Fuchs:  Die  vulkanischen  Ereignisse 
des  Jahres  1879.  15.  Jahresbericht.  35.  —  ♦Fr.  Beckb:  Hypersthen  von 
Bodenmais  (Ti).  60.  —  ♦Alb.  Pence:  Die  pyroxenführenden  Gesteine  des 
nordsächsischen  Porphyrgebietes.  71.  —  Notizen  etc.  92. 

8)  Österreichische  Zeitschrift  für  das  Berg-  und  Hütten- 
wesen.   Wien.  1880.  XXVÜI.  No.  1-23.  [Jb.  1880.  I.  311.] 

£.  Beter:  Zinn  in  Australien  und  Tasmanien.  No.  4.  ff.  —  R.  Helm- 
liCKSR :  über  das  Vorkommen  des  Goldes  in  Dioriten  und  Serpentinen. 
No.  8  ff.  —  F.  Tallatschek  :  Die  geologischen  Verhältnisse  des  Zsilthales 
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mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Lagerungsrerhältnisse  der  Kohlen- 
flötze  und  ihres  Brennstoffes.  No.  14  ff.  ~  H.  Höper:  Die  Seismologie 
im  Dienste  des  Bergbaues.  No.  22.  — 

9)  Verhandlungen  des  naturhistorischen  Vereins  inBränn. 
17.  Bd.  (1878).     [Jb.  1880.  I.  312.] 

1.  Sitzungsberichte: 

A.  Bzehak:  Analogie  der  Melettaschichten.  —  A.  Makowski:  Cber 
Coprolithen  von  Hyaena  spelaea.  —  A.  Makowsky:  Über  fossile  Fische 
vom  Monte  Bolca.  —  M.  Höxio :  Über  mikro>chemische  Mineralanaljrse.  - 
A.  Makowskt:  Bericht  über  den  Meteoritenfall  bei  Tieschitz.  —  G.  v.  Niessl: 
Ergänzung  hierzu.  —  A.  Makowskt:  Vorlage  von  Gesteinen  aus  Bosnieiu 
—  A.  Makowskt:  Über  den  versteinerten  Wald  von  Radowenz. 

2.  Abhandlungen: 

A.  Bzehak:  Analoga  der  Österreich.  Melettaschichten  im  Eaukasos 
und  am  Oberrhein. 

10)  Mittheilungen    der   naturforsch.   Gesellschaft  in  Bern. 

1878.  No.  937—961. 

Js.  Bachnann:  Über  Berkhardt's  Untersuchung  der  Phonolithe  des 
Högau;  —  über  Enqelmann's  Untersuchung  des  Dolomits  des  Binnentbals 
und  seine  Mineralien,  verglichen  mit  dem  von  Campo  longo;  —  über 
eine  Chalcedonmandel  von  Salto  mit  Flüssigkeitseinschlnss ;  —  über  ra* 
steinertes  Holz  von  Mokkattam ;  —  über  einige  Eigenthümlichkeiten  der 
Oberflachengestaltung  der  Molasse;  —  Nachweis  der  AngulatenschichteD 
in  den  innern  Berneralpen. 

1879.  N.  962-978. 

Js.  Bachmann  :  Neue  Acquisitionen  der  mineralog.  Sammlung  des  stidt 
Museums  (Abhandig.).  —  E.  v.  Fellerberg:  Geolog.  Mittheil,  über  dis 
Lötschenthal  und  Umgebung. 

11)  Verhandlungen  der  Schweizerischen  Naturforscher-Ge- 
sellschaft in  St.  Gallen.  1878—79. 

De  LA  Harfe:  Tableau  de  la  distribution  stratigraphiqne  des  esp^ 
de  Nummulites. 

12)  Sitzungsberichte    der   Naturforscher-Gesellschaft  bei 
der  Universität  zu  Dorpat.  Bd.  V.  Heft 2.  1879.  [Jb.  1880. 1. 312.] 

V.  Helnersen:  Schonung  der  Wanderblöcke.  —  Grewingk:  Reste  d« 
Wildschweins.  —  Russow:  Verkieseltes  Coniferenholz.  —  Klwoe:  Er- 
ratischer Block  bei  Sotaga.  •—  Lagorio:  Zusammensetzung  verfaesehen 
Coniferenholzes.  —  Grewingk:  Verkieselung  in  obersilurischen  Schiditt« 
des  Balticums. 

13)  The  Quarterly  Journal  of  the  geological  Societj.  8*. 
London.    [Jb.  1880.  I.  313.] 

Vol.  XXXVI.  February  2.   1680.  No.   141.  pag.  1-4  und  1-137. 
PL  I-VI. 
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Proceedings  of  the  geol.  Soc.  1879—80.  —  C.  Callawat:  Od  the 
gneissic  and  granitoid  rocks  of  Anglesey  and  the  Malvern  Hills.  1 — 4.  — 
Papers  read.  J.  A.  Phillips:  On  concretionary  patches  and  fragments  of 
other  rocks  contained  in  granite.  (pl.I.)  1.  —  Owen:  On  the  skall  of  Argillor- 
nis  longipennis.  (pl.  II.)  23.  —  H.G.Seelet:  On  Rhamphocephalus  Prestwichi, 
an  Omithosaurian  from  the  Stonesfield  slate  of  Kmeton.  27.  —  J.  W.  Hvlke: 
On  the  vertebrae  of  Omithopsis.  Seelet  =  £ucamerotus  Hulke.  (pl.  UI — 
IV.)  —  P.  H.  Carpekter:  On  some  undescribed  Comatulae  from  the  british 
secondary  rocks.  (pl.  V.)  36.  —  J.  W.  Davis:  On  the  fish  remains  found 
in  the  Cannel  coal  in  the  middle  coal-measores  of  the  West-Biding  of  York- 
hire.  56.  —  G.  C.  Wallich:  On  the  physical  history  of  the  cretaceous  flints. 
68.  —  *T.  G.  Bonney:  On  the  petrology  of  the  vicinity  of  the  upper  part 
of  Loch  Maree.  93.  —  Jollt  and  Camerok:  On  an  apparently  new  mineral 
occorring  in  the  rocks  of  Invernesshire.  109.  —  B.  Mallet:  On  the  pro- 
bable temperature  of  the  primordial  ocean  of  our  globe.  112.  —  P.  N.  Boss: 
On  undescribed  fossil  Carnivora  from  the  Siwalik  Hills,  (pl.  VI.)  119. 

Vol.  XXXVI.  Mai  1. 1880.  No.  142.  p.  5-92  u.  137—820.  PI.  VU— XL 
Proceedings  ofthe  geol.  Soc.  1879—80.  Proceedings  of  the  annual 
meetingy  the  President's  address:  H.  Clifton  Sorby:  On  the  structure  and 
origin  of  non-calcareous  stratified  rocks.  5—92.  —  Papers  read:  Johk 
W.  Jüdd:  On  the  oligocene  strata  of  the  Hampshire  basin.  (pl.  VII.)  137. 
—  D.  Mackintosh:  On  the  correlation  of  the  drift-deposits  of  the  north-west 
of  England  with  those  of  the  midland  and  eastern  counties.  178.  —  J.  F. 
Blacke  :  On  the  Portland  rocks  of  England,  (pl.  VIII— X.)  189.  —  T.  Mo 
K.  Hughes:  On  the  geology  of  Anglesey.  237.  —  G.  W.  Shrubsole:  Onthe 
british  Upper-  silurian  Fenestellidae.  (pl.  XI.)  241.  —  Ed.  Hüll:  On  the 
geological  relations  of  the  rocks  of  the  South  of  Ireland  to  those  of  North- 
Devon  and  other  british  Continental  districts.  255.  —  J.  E.  Marr  :  On  the 
cambrian  and  silurian  beds  of  the  Dee  Valley.  277.  —  F.  Bctley:  On  the 
schistose  volcanic  rocks  on  the  west  of  Dartmoor  and  on  the  Brent  Tor 
Tolcano.  285.  —  E.  B.  Poulton  :  On  mammalian  remains  and  tree-trunks 
in  quatemary  sands  at  Beading.  296.  —  H.  S.  Poole  :  On  the  gold  leads 
of  Nova  Scotia.  307.  —  E.  S.  Cobbold:  On  the  strata  exposed  in  laying 
ont  the  Oxford  Sewage-  farm  at  Sandford-on-Thames.  314. 

14)   The  geological  Magazine,  edited  by  H.  Woodward,  J.  Morris 
and  B.  Etheridoe.  8®.  London.    [Jb.  1880.  II.   127.] 

No.  192.  Dec.  n.  Vol.  VIL  No.  VI.  June  1880.  pg.  241—288. 

WiLPRiD  H.  Hudlestoh:    Contributions  to  the  paleontology  of  the 

Torkahire  oolithes.   241.  —  A.  J.  Jükes-Brown:   The  subdivisons  of  the 

chalk.  248.  —  Bob.  Etheridoe,  jnn.:  Contributions  to   british   tubicolar 

Annelides  (part.  IV).  258.  —  H.  Hicks:   On  the  pre-cambrian  rocks  of 

RosBshire,  with  petrological  notes  by  T.  Davies  (part. IV).  266.  —  P.  N. Böse: 

Notes  on  the  history  of  the  extinct  Carnivora.  271.  —  Beviews  etc.  279. 

No.  193.  Dec.  H.  Vol.  VII.  No.  VII.  July  1880.  pg.  289-336. 

WiLFRiD   H.   Hüdlbston:    Contributions  to  the  paleontology  of  the 

Yorkshire  oolithes.  IL  289.  —  T.  G.  Boknet:  On  some  recent  classifications 
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of  Welsh  precambrian  i*ock8.  298.  —  Rob.  Ethiridgb,  jan. :  ContriliotiODS 
to  british  tubicolar  Annelides.  V.  304.  —  Edw.  Wilsov:  On  the  nnooii- 
formability  of  the  Eeuper  and  Banter.  808.  —  W.  J.  Mc  Gsi :  The  |,Li- 
terite^  of  the  Indian  peninsola.  310.  —  A.  B.  Wtvxe:  The  pakeoioie 
rocks  of  the  northern  Panjab.  313.  —  Reviews  etc.  318. 

15)  The  American  Journal  of  Science  and   Arts.    3rd  Seriet 
[Jb.  1880.  II.   128.] 

Vol.  XIX.  No.  114.  June  1880. 
Arnold  Gctot:  Physical  structure  and  hypsometry  of  the  Catsldll 
Mountain  region.  429.  —  W.  B.  Dwioht:  Recent  explorations  in  the 
Wappinger  Valley  limestone  of  Dutchess  County,  N.-Y.  451.  —  J.  Lawresci 
Smith  :  Emmet  County  Meteorite,  that  feil  near  Estherrille,  Emmet  Coantj, 
Jowa.  459.  —  R.  P.  Whitfield  :  Occurrence  of  true  Lingula  in  the  Trenton 
Limestones.   472. 

16)  Comptes  rendus  hebdomadaires  des  s^ances  de  TAcad^ 
mie  des  sciences.    4».   Paris.   [Jb.  1880.  n.   129.] 

T.  XC.   No.  19.   10  Mai  1880. 

A.  Daürri^e  :  Sur  uce  pluie  de  poussiere  qui  a  ^te  obserr^e,  da  21  aa 
25  avril  1880,  dans  les  döpartements  des  Basses-Alpes ,  de  Plsere  et  de 
l'Ain.  1098.  —  A.  Des-Cloizeaüx  :  Sur  la  forme  cristalline  du  magn^iam. 
1101.  —  F.  DE  JüssiEu:  Sur  une  pluie  de  boue  tomb^  k  Autun.  1131.- 
A.  Daubri^e:  Observations  relatives  k  la  communication  pr^c^dente.  1132. 
T.  XC.  No.  21.  24  Mai  1880. 

Faye  :  Sur  les  variations  s^culaires  de  la  figure  math^matiqne  de  li 
terre.  1185.  —  G.  Vasseue:  Sur  les  terrains  tertiaires  de  la  Bretagne. 
Environs  de  Saffr4  (Loire-Inf^rieure).   1229. 

T.  XC.   No.  22.  31  Mai  1880. 
Faye  :   Sur  les  idöes  cosmogoniques  de  Kant ,  k  propos  d^one  r^* 
mation  de  priorit6  de  M.  Schlötel.  1246.  —  Roche:  Itin^raire  de  Biskra 
chez  les  Touäregs.  1295. 

T.  XG.  No.  23.   7  Juni  1880. 
Hubert:  Histoire  g^ologique  du  canal  de  la  Manche.  1318.  —  A.DiUBRii: 
£n  Präsentant  une  ^tude  intitulöe  „Descartes,  l'un  des  cr^ateurs  de  la  cok- 
mogoniee  et  de  la  g^ologie^,  donne  un  aper^u  des  mati^res  cootenaes  dam 
cet  ouvrage.   1324. 

T.  XC.  No.  24.   14  Juni  1880. 
Hubert:  Histoire  g^ologique  du  canal  de  la  Manche.  1385. 

17)  Bulletin  delaSoci6t6  min^ralogique  de  France.  8«.  Paris. 
[Jb.  1880.  II.  130.] 

1880.  tome  III.  No.  5.  pg.  109—132. 
Victor  Micault:   Lettre  au  sujet  d^une  Observation  importante  sor 
r^tat  de  flaches  en  silex  döcouvertes  dans  un  tumulus  de  Bretagne.  HO- 
—  ♦Em.  Bertrand:  NouTeau  min^ral  des  environs  de  Nantes;  Diiphorite 
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smcudo  (Noavelle  Grenadc).  111.  —  A.  Des-Cloizeaüx  :  Note  aar  la 
i  cristalliDe  du  Magnesium.  111.  —  Vom  Rath  et  Damour:  Notice  sur 
entrollte,  nouvelle  esp^ce  minerale  du  Chili.  113.  —  F.  Fouqui£  et 
ichel-Li^vy:   Production  artificielle  d'une  leucotephrite  identique  aux 

du  y^suve  et  de  la  Somma.  Formes  naissantes  cristallitiques  de  la 
:e  et  de  la  n^pheline ;  etude  optique  des  cristaux  ^l^mentaires  de  ces 
raux.  118;  Sur  la  production  artificielle  de  feldspaths  ä  base  de  baryte, 
rontiane  et  de  plomb,  correspondant  k  Poligoclase,  au  labrador  et  ä 
rthite;  ötude  des  propri6t(!'S  optiques  de  ces  min^raux.  123.  — 
''trouboff:   R^ponse  h   quelques  critiques  de   M.  Arzrcni.   127.  — 

iothfeque.   132. 

cleTue  Universelle  des  mines,  de  la  m^tallurgie,  des 
:rayaux  publics,  des  sciences  et  des  arts.  8®.  Paris  et Li^ge. 
Jb.  1860.  I.  445.] 

2.  s^rie.  t.  VI.   1879.   1-3. 

P.  Hagemans  :  Les  richcsses  minerales  de  la  Russie  d^Europe.  350-  873. 
T.  VII.   1880.  1. 

£.  DE  Latelete:  Les  richesses  minerales  de  l'Alabama.  185—206.  — 
EFLEAüx:  Les  richesses  minerales  du  Caucase.  217—222. 

Bull,  de  la  soc.  de  l'industrie  minerale.  2.  s^r.  T.  IX. 
1.  Livr.  St.-Etienne  1880. 

M.  DE  La5versin:  £tude  g^ol.  sur  l'ile  de  Suderöe  (groupe  des  Ferröe). 
ments  de  charbon  dans  des  basaltes. 

Annales  des  mines.  7.8er.  TomeXVL  Paris  1879.  [Jb.  1879.  779.] 
H.  VoisLN :  Mem.  sur  les  sources  minerales  de  Vichy  et  des  environs. 

Archives  neerlandaises  des  sciences  exactes  et  natur. 
T.  XV.  1.  u.  2.  livr.  Harlem  1880.   [Jb.  1880.  I.  446.] 

J.  A.  RooRDA  Smit:  Les  mines  de  diamants  de  PAfrique  australe. 

Archives  du  Musee  Teyler.  Vol.  V.  2.  partie  1880.  [Jb.  1880. 
L  446.] 

T.  C.  Winkler:  Note  sur  quelques  dents  de  poissons  fossiles  de 
goc^ne  inf.  et  moyen  du  Limbourg;  M^m.  sur  les  poissons  foss.  des 
ites  de  Sieblos;  Description  de  quelques  restes  de  poissons  foss.  des 
ains  triasiques  des  environs  de  Wurzbourg. 

Bulletin  de  la  Society  Imperiale  des  Naturalistes  deMos- 
cou.    8^.    Moscou.    [Jb.  1880-  II.   131.] 
Ann^e  1879.   No.  4. 

H.  Traütschold  :  Die  Meteoritensammlung  der  Petrowskischen  Acker- 
ond  Forstakademie.  363.  —  Berichtigung  zu  R.  Herman's  Nekrolog.  384. 
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Yerschledenes. 

Galvanoplastische  Copien  Yon  Stegocephalen  (Labyrintho- 

donten). 

Auf  vielseitiges  Verlangen  habe  ich  eine  Reihe  der  von  mir  in  dem 
Werke:  „Fauna  der  Gaskohle^  abgebildeten  Originale  galvanopl&stisdi 
reproducirt.  Nach  vielen  Versuchen  gelang  es,  eine  solche  Feinheit  der 
Copien  zu  erlangen,  dass  an  denselben  das  Detail  bei  20facher  Vergrösse- 
rung  betrachtet  werden  kann.  Gegenwärtig  können  20  Exemplare  der  im 
1.  und  2.  Hefte  abgebildeten  Arten,  und  zwar  die  Gattungen:  Branchio- 
saurus,  Sparodus,  Dawsonia,  Melanerpeton«  Dolichosoma  und  Ophiderpetoa 
geliefert  werden.  Der  Preis  betr&gt  samt  Montirung,  Etiquettirong  und 
Emballage  100  M.  und  sind  dieselben  vom  Gefertigten  gegen  Baar  zu  be- 
ziehen. In  London  sind  dieselben  bei  Ch.  Jaxmrach  180  St  George  Street, 
East  in  Commission.  Dr.  Ant.  Fritach« 

Prag,  Brenntegasse  25. 


Druckfehler. 

1880,  I,  pg.  92  (der  Referate),  Zeile  12  von  unten  mnss  es  heissen:  gUtte 

statt  platte, 
pg.  98,  Zeile  5  von  oben:  Ältesten  S.  [System]  statt  älteren  T. 
1880,  II,  pg.  165  (der  Ref.),  Z.  17  von  oben  lies  Diagenese  statt  Diagnose 


Referate. 


A.  Mineralogie. 

Websky:  Über  die  Relation  der  Winkel  zwischen  vier 
illflächen  in  einerZone  und  die  der  Winkel  zwiscbe  n 
inten  in  einer  Fläche.  (Monatsberichte  d.  K.  Akad.  d.  Wiss. 
n.    Sitzung  vom  17.  Januar  1876.) 

Websky:  Über  die  Wahl  der  Projections-Axen  in  einer 
len-Projection  für  triklinische  Krystalle.  (Monatsber. 
kad.  d.  Wiss.  zu  Berlin.    Sitzung  vom  13.  Februar  1879.) 

Webskt:  Über  Krystallberechnung  im  triklinischen 
le.    (Monatsber.   d.  K.  Akad.  d.  Wiss.  zu  Berlin.    Sitzung  vom 

1879.) 

vorliegenden  Arbeiten  sind  in  der  Beihenfolge  2,  1,  3  zu  betrach- 
f  dass  jede  das  Yerständniss  der  folgenden  befördere.  Wir  be- 
1  sie  dem  entsprechend,  wobei  wir  uns  nicht  verhehlen,  dass  diese 
iung  nur  eben  eine  Darstellung  des  Wichtigsten  in  gedrängter 
ein  soll  und  zum  Zwecke  eines  eigentlichen,  eingehenden  Studiums 
3iten  selbst  heranzuziehen  sind. 

1er  von  Neumann  angegebenen  Projection  der  Flächennormalen  auf 
ene  (vergl.  Beiträge  z.  Krystallonomie  1823,  p.  5  u.  f.)  waren  nur 
ikelige  Krystallaxen  zu  Grunde  gelegt.  Neümann  hatte,  bezogen 
c,  gezeigt,  dass  die  Coordinaten  des  Flächenorts  einer  allgemeinen 

-  :  —  :  c  zu  ~  ,  T-  werden,  wenn  man  c  =  1  setzt,  die  Pro- 
;i     V  a      b  ' 

ibene  senkrecht  auf  c  stehen  lässt  und  die  Projectionsazen  senk- 

if  den  vertical  gestellten  Hexaidflächen  wählt. 

der  NEUMANN'schen  Darstellung  wurden,   wenn  die  Axenschnitte 

a     b 
:he  in  der  Form  —  :  —  :  c  gegeben  waren,  die  Orte  der  Normalen 

ab  ab 

ehörigen  Paare  —  :  —  :  c  und  —  :  —  :  c  bestimmt  (1.  c.  p.  10)  and 

®  ft       o  o       V 

brbaeh  für  Mineralogie  etc.   1880.  II.  Bd.  8 
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daraus  der  Ort  der  Flfichennormale  von  —  :  —  :  c  selbst  durch  Coordini- 

ten  angegeben. 

Verfasser  ermittelt  durch  Construction  und  Beweis  zunächst  far  recht- 
winkelige Axen  direct  die  Coordinaten  des  Flächenorts,  die  also  —  ,  .-  sinu, 

a      b 
wenn  das  Zeichen  der  Fläche  —  :  -  :  c  lautet. 

Zur  Ableitung  der  Coordinaten  des  Flächenorts  einer  Fläche  —  *  -  :  c 

in  einem  triklinen  Axensystem,  untersucht  er  zunächst  den  Fall,  in  welchen 
eine  Axe  OC  auf  der  Ebene  der  beiden  anderen  0  A,  OB  senkrecht  steht 
diese  aber  unter  einander  einen  Winkel  der  Axen  y  =  Winkel  der  Axen- 
ebenen  C  bilden,  der  von  90^  abweicht.  Die  Axe  0  C  erscheint  vom  Aas- 
gangspunkt der  Normalen  von  der  Axenebene  an  wieder  in  der  Entfenian; 
=r  1;  in  derselben  Entfernung  über  dem  Ausgangspunkt  der  Normalen 
zieht  parallel  der  Axenebene  AOB  die  Projectionsebene.  Die  Projectioiis- 
axen  in  ihr  sind  die  Normalen  auf  die  Axenebenen  AOC  und  BOC. 
—  In  der  Axenebene  selbst  bezieht  nun  Verfasser  den  Schnitt  der  Fläche 
auf  die  Axe  OB  und  die  zur  ihr  und  OC  normale  Axe  OAq  und  bildet, 
bezogen  darauf  die  Axenabschnitte  der  Fläche  und  die  Coordinaten  des 
Punktes,  in  welchem  die  Normale  zur  Fläche  die  Axenebene  AOB  trift. 

Die  Axenabschnitte  der  Fläche  —  :  —  lauten,  bezogen  auf  diese  rechtwin- 

ab       .  ^ 

—  .  —  .  sinC  , 

UV  D 

keligen  Axen:  C für  den  Abschnitt  auf  OA«  und  —  für  den 

**  b       a  ^  "  r 

.  cosC 

V        ;i 

Abschnitt  auf  0  B.  Daher  werden  die  Coordinaten  des  Ortes  der  Normalen 
mit  den  inversen  Werthen  und ,  wegen  der  entgegengesetzten  Lage  yon 
Axenanfangspunkt  an,  mit  negativen  Vorzeichen  erscheinen  müssen  osd 
lauten: 

.  cosC 

OW  =  —  ^ ^~ ;  OV  =  -  V. 

a       b       .   ^'  b 

.  —    .  —  .  sinC 

Geht  man  nun  von  diesen  Coordinaten ,  die  mit  Rücksicht  auf  die 
rechtwinkeligen  Axen  OB  undOAo  gelten,  über  auf  schiefwinkelige  Axen 
0 Aq  und  0  Bq  (dieselben  stehen  auf  den  unter  dem  Winkel  C  geneigten 
Axenebenen  AOC  und  BOC  senkrecht),  so  lauten  die  Coordinaten  nunmehr: 

OR  = ^^-  und  OS  =  -         ** 


a  .  sinC  b  .  sinC* 

Für  die  obere  Projectionsebene  bleiben  die  Axen  dieselben  und  es 
ändert  sich  nur  die  Richtung;  die  Coordinaten  des  Ortes  der  Normales 
werden  dortselbst  zu: 
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Betrachtet  man  OC  als  Axe  b,  OA  als  ä  und  OB  als  c,  auch  -^  C  als 
B  =  /5,  so  gilt  das  hier  Mitgetheilte  für  ein  monoklines  System,  das  auf 
die  Ebene  des  Klinopinakoids  projicirt  werden  soll. 

Um  aus  diesem  Torher  zu  Grunde  gelegten  Axensystem  ein  triklines  zu 

bilden  denke  man  sich  die  Axen  OA  und  OB  desselben  in  den  Axenebenen 

COA  und  COB  mit  OC  von  90»  abweichende  Winkel  ß  und  a  bildend. 

a      b 
Ist  dann  eine  Fläche  von  der  Form  -  :  -  :  c  gegeben  und  substituirt  man 

in  einer  Ebene  senkrecht  zu  OC  rechtwinkelige  Hülfsaxen  OA^  und  OB^, 
so  lauten  bezogen  auf  diese  und  die  Axe  OC  =  1  die  Schnitte: 

.a.sm.tf    :    r .b.sma    :    c 


/i  — a.cos/i*  '  •  •  r  — b.cosa 
Sollen  nun,  wie  früher,  die  Coordinaten  des  Orts  der  Normalen  be- 
zogen auf  die  Axen  üj  Aj  und  Oj  B^  dargestellt  werden,  die  ihrerseite  die 
Kormalen  zu  den  Axenebenen  AOC  und  BOC  sind  und  als  Projections- 
axen  in  der  oberen  Projectionsebene  in  Betracht  kommen,  so  muss  in  die 
oben   erhaltenen  Ausdrücke  für  die  Coordinaten  des  Orts  der  Normalen 

^•^  =  +  7Tisrc  5  0.8.  =  +  ^-:^^- 

gesetzt  werden  ;i  =  ;i  —  a  .  cos^ff;  v  =  v  —  b  .  cosa;  a  =  a  .  sin/9  und 
b  =  b .  sin  a,  so  dass  man  erhält : 

O  R    —         _j!f cotg/3 

a  .  sinp.  smC         smC 

O  c    _  *' cotga 

^   ^        b.sma.  smC         smC 

Wie  dieser  erscheinen  alle  Ausdrücke  mit  den  von  ;i  und  v  unabhängigen 

Summanden .-^  und  —  -t^  behaftet;   man   beseitigt   dieselben, 

smC  smC  ' 

indem  man  die  Projectionsaxen  auf  emen  Punkt  0|  verschiebt,  der  eben 
diese  Coordinaten  bezogen  auf  den  Einschnittspunkt  der  Axe  0  C  als  An- 
fangspunkt besitzt.    Mit  Bezug  auf  dieses  neue  System  werden  dann  die 

Coordinaten  des  Flächenorts  der  allgemeinen  Fläche  —  :  —  :  c  zu : 

Oj  Rf  =:  -.-  ä — ^~~7^    >    ^1  S»  =  i — . ; — 7?. 

'    "        a .  smp.  smC  '^        b.sma.  smC 

In  diesen  Ausdrücken  sind v~^ — ?— fi  und  r — : s-t^  die  Ein- 

a  .  sm  p.  smC         b  .  sma.  smC 

heiten  der  Projectionsaxen,  /u  und  v  die  Reciproken  der  Coefficienten  der 
Krystallaxenschnitte.  —  Es  zeigt  sich  ferner,  dass  der  Ort  der  Basis  mit 
dem  Aasgangspunkt  der  verschobenen  Erystallaxen  zusammenfällt,  die  man 
toch  definiren  kann  als  zusammenfallend  mit  den  Zonenlinien  der  nicht 
mit  OC  parallelen  Hexaidzonen,  für  die  der  Mittelpunkt  des  Kreises,  der 
die  im  Unendlichen  liegenden  Flächenorte  nmfasst,  zusammenfallend  mit 

dem  Einschnitt  von  0  C  auf  der  oberen  Projectionsebene,  die  Coordinaten 

s* 
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+  ??Lß^  in  Axe  Ol  Aj  und 
smC  * 

H r-^  in  Axe  OiBi  besitzt 

smC 

Für  die  Darstellung  eines  monoklinen  Systems  (Projectionsebene  senk- 
recht zur  Axe  c)  sind  in  vorstehenden  Formeln  C  und  a  =  90^  zu  setzen. 
Unter  Benützung  dieser  Resultate  zeigt  nun  Verfasser,  dass,  wenn 

drei  Flächen  eines  triklinen  Systems  F«  =  —  :  —  :  c,  F,  =  —  :  -  :  c; 

a      h 
F.  =  —  :  —  :  c  in  einer  Zone  liegen,  dann  die  Distanzen  ihrer  Flächenorte 

Fj,  Fj,  Fj  sich  nach  der  Proportion: 

F}  FJ  :  FJFJ  =  ;/i-/i,  :  /i^— //,  =  v^-i«,  :  r^-Vj 
verhalten  und  zwar  unabhängig  vom  Charakter  des  Krystallsystems. 

Ebenso  hebt  er  hervor,  dass,  wenn  eine  Zonenlinie  mit  Flächenorten 
gegeben  ist,  deren  Distanzen  von  dem  ersten  an  in  demselben  Sinne  ge- 
messen sind  und  deren  Neigungswinkel  der  Normalen  von  der  ersten  ab 
bestimmt  vorliegen,  eine  Beziehung  zwischen  vier  in  einer  Zonenlinie  ge- 
legenen Flächenorten  und  den  rcsp.  Winkeln  der  Flächennormalen  besteht, 
die  schon  Miller  (Treatise  on  Crystallography,  London  1839,  p.  12)  erkannt 
hat,  die  aber  in  der  vom  Verf.  gewählten  Form  und  Darstellung  sich  be- 
sonders für  die  Zwecke  der  nach  Weiss  und  Naumann  arbeitenden  Ery- 
stallographen  empfiehlt. 

Zur  Ableitung  denke  man  sich  vom  Punkte  C  drei  Grade  CP,  CP,,  CP» 

ausgehend  und  in  den  Punkten  P,  P^,  P,  eine  vierte  Grade  schneiden,  setze 

ferner  PP^  =  tj ;  PP,  =  t, ;  P^  C  =  x;  die  Winkel  P  C  P^  =  jy^,  PCPj  =  r, 

und  den  Winkel  der  von  C  auf  P  P,  errichteten  Normale  C  Po  mit  C  P  =  n, 

so  gilt: 

t,  :  X         =  siniy^  :  cosi; 

ta-tj  :  X  =  sin(v2— t/i)  :  cos(»;,— i;), 
woraus: 

X  /  \        cosi;  .  t|       .    , 

t,-ti  .  cos  (1/2-17)  =  —Z'-—^  .  sm(i7,— i/i) 

Olli  1/^ 

folgt,  was  entwickelt  und  geordnet: 

tat,  =  tj  cotg  v^~ta  cotg  iy, 

tj-ti 
ergibt. 

Tritt  an  Stelle  von  GP,  eine  andere  von  G  gezogene  Linie  CPs,  die 
mit  GP  den  Winkel  PGP3  =  17,,  in  derselben  Richtung  gemessen,  bildet 
und  den  Abstand  PP,  =  t,  abschneidet,  so  folgt  auch: 

tgi;  =  tj  cotg  ly^-ta  cotg  ly, 

tj — tj 
80  dass  man  endlich  hat: 

t^cotgi/t— ta  cotgiy,   _  tt  cotg  i/t—ts  cotg  ly. 
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oder 
-'     cotgT/^  -  -r-\-  cotgi/j  =  — Y  cotgT/i  —  — «  -  cotgi;,. 

Bei   der  Lage  in  einer  Zone  erfüllen  die  Flächensjmbole  von   der 

a      l) 
allgemeinen  Form  —  :    -  :  c  die  Bedingung: 

Die  Flächcnortsdistanzen  von  vier  diesen  Gleichungen  genügenden 
Flächen  verhalten  sich  aber,  wenn  F*— F*i  =  t^;  F*— F*,  =  t,  u.  s.  w. 
gesetzt  werden,  nach  der  Proportion 

t,  :  t,  :  tj  =  fi--^^  :  /i— /i,  :  ^i—^ty 

Führt  man  in  die  obenstehenden  Gleichungen  diese  proportionalen 
Verhältnisse  ein,  so  folgt  als  allgemeine  Kelation  zv/ischen  den  Normalen- 
winkeln und  den  Axenschnitten  dieser  vier  Flächen: 

i^Z-JJl  coigv,  -  '^^^'  cotgi;,  =  ^'^^  cotgT,,  -  ^l^=i^  cotgv, 

/ii-/'2  /'l-/'2  /'I-A'S  A'l~/'S  • 

und 

,—ir  ^^^^'f'  "  iT— T  cotgi/,  =  -— -i  cotgT/i  -  — --?  cotgi;,. 

Hieraus  erhält  man,  wenn  //j,  r,,  cotgf/s  als  die  zu  bestimmenden 
Grössen  angesehen  werden: 

_  /'2  f;*i-AO  cotgvi— ;ii  (//2— ;0  cotgi/t  4-  ;i  (/'2— /'i)  cotgr/g 
'''  (/'i— /')  cotgi/i  —  Oifj-/')  cotgi/2  +  i^ii—^i)  cotgi;, 

,.    =  ^'2  Ol— 0  cotgi;^— Vj  (vg— v)  cotgy/a  +  v  (i't— Vi)  cotgT/3 
'  (»1— r)  cotgi/i  —   (i'a— J)  cotgv,  +  (r,-r,)  cotgi;, 

=  /    -  ;-/       i  cotgi/i  —  ;  *   -'-/  * — ( cotgi;,. 

Ilat  man  für  /i,  den  Werth  erhalten,  so  folgt  anch  aus  dem  Zonen- 
verband : 

»3  — • 

A'i— /' 

Mit  Hülfe  dieser  wichtigen  Gleichungen  kann  man 
QDabhängig  von  den  Elementen   der  Krystallgattung  die 

Axenschnittscoöfficienten  —  ,  —  einer  vierten  Fläche  be- 

/'3      ^s 

reebnen,  sobald  von  dreien  mit  ihr  in  einer  Zone  liegenden 
die  Axenschnitte  und  die  in  demselben  Sinne  gemessenen 
Winkel  der  Flächennormalen,  überdies  dann  noch  der  Nor- 
malenwinkel  der  vierten  Fläche  zu  der  ersten,  also  der 
fiogen  f/3  gemessen  ist.   Ebenso  kann  man  letzteren  Winkel 
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aas  den  Daten  der  drei  ersten  Flächen  und  den  Axenschnit- 
ten  der  vierten  ableiten. 

Verfasser  betrachtet  danach  die  soeben  erhaltenen  Formeln  in  sp^ 
ciellen  Fällen,  zeigt  wie  die  als  „Bas als  atz**  and  „Tangentensatz' 
bekannten  Probleme  sich  als  besondere  Fälle  des  hier  entwickelten  all- 
gemeineren ergeben  and  schliesst  ein  praktisches  Beispiel,  vom  Anorthit 
entlehnt,  zur  Demonstration  an. 

Die  entsprechenden  Darlegungen  über  die  Beziehungen  der  Winkel 
zwischen  vier  Kanten  in  einer  Fläche  werden  dann  unter  Zugrandelegnng 
der  Vorstellungen  einer  Linearprojection  erbracht 

In  der  dritten  Abhandlung  wird  endlich  gezeigt,  wie  mit  Hälfe  dieser 
Relationen  eine  allgemeine  und,  was  den  Zahlenaufwand  anlangt,  verein- 
fachte Berechnung  der  triklinen  Krystalle  erreicht  werden  kann.  Die  Rech- 
nung wird  hierbei  ausschliesslich  zonenweise  unter  Zugrundelegong  einer 
MiLLER^schen  Projection  geführt. 

Zum  Zwecke  der  Berechnung  der  Normalenbögen  aas  g^ 
gebenen  Elementen  und  Symbolen  werden  als  allgemeine  Vorbereitung  fünf 
Zonengleichungen  and  zwar  drei  derselben  direct  aus  den  Elementen  ab- 
geleitet; von  diesen  fünf  Zonengleichungen  dienen  immer  drei  dazu,  die 
Gleichung  für  eine  beliebige  Zone  zu  finden.  Bezüglich  des  Details  mass 
auf  die  Abhandlung  selbst  verwiesen  werden. 

Was  die  Berechnung  des  Symbols  einer  Fläche  anlangt,  so 
werden  besonders  die  complicirteren  Fälle  betrachtet,  in  denen: 

1.  Die  unbekannte  Fläche  in  bekannter  Zone  liegt  und  eine  gemessene 
Neigung  zu  einer  bekannten,  nicht  in  dieser  Zone  belegenen  Fläche  g^ 
geben  ist. 

2.  Die  unbekannte  Fläche  aus  den  gemessenen  Neigangen  mit  zwei 
bekannten  Flächen,  in  deren  Zone  sie  nicht  liegt,  zu  berechnen  ist 

Der  allgemeine  Gang  der  Rechnung  wird  gegeben  und  darauf  hin- 
gewiesen, wie  das  zu  erhaltende  Resultat  zu  deuten  ist 

In  Bezug  auf  die  Berechnung  der  Elemente  der  ErystalK 
gattung  sind,  wie  bekannt,  fünf  Unbekannte  zu  bestimmen.  Dieselben 
setzen  fünf  von  einander  unabhängige  Winkelmessungen  zwischen  symbo- 
lisirten  Flächen  voraus. 

Bezüglich  dieser  hebt  Verfasser  hervor,  wie  ihre  Symbole  theils  will- 
kürlich wählbar,  zum  Theil  den  Forderungen  des  allgemeinen  Zonen- 
verbandes  unterworfen  sind  und  präcisirt  die  Forderungen  desselben. 

Er  untersucht  dann  die  Combinationen,  in  denen  die  Berechnang  der 
Elemente  gelingt  und  unterscheidet  3  Hauptgruppen: 

1.  Die  Fundamentalbögen  liegen  zwischen  ftlnf  Flächen,  von  denen 
vier  zu  je  zwei  mit  der  fünften  in  zwei  Zonen  liegen ;  gemessen  sind  die 
zweimal  zwei  Bögen  in  den  dreiflächigen  Zonen  und  ausserdem  ein  fünfter 
von  der  einen  Zone  zur  anderen.  —  Die  Fundamentalbögen  bestimmen  hier 
unzweideutig  die  Elemente. 

2.  Die  Fundamentalbögen  liegen  zwischen  vier  Fl&chen,  welche  meht 
zu  dreien  in  einer  Zone  liegen,  fQnf  der  zwischen  ihnen  möglichen  sedis 
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Bögen  sind  gemessen.  —  Hier  werden  die  Elemente  erst  unter  Berück- 
sichtigung des  sechsten  Winkels  bestimmt. 

3.  Die  Fundamentalbögen  liegen  zwischen  fünf  Flächen,  von  denen 
drei  in  einer  Zone  und  zwar  sind  die  beiden  zwischen  ihnen  liegenden 
Winkel  gemessen,  zwei  weitere  Bögen  verbinden  mit  zweien  jener  eine 
vierte  Fläche,  an  welche  der  fünfte  Bogen  die  fünfte  Fläche  anschliesst.  — 
Dieser  Fall  erfordert,  dass  das  Symbol  der  fünften  Fläche  aus  dem  Zonen- 
verband des  speciellen  Falles  abgeleitet  wird. 

In  der  speciellen  Betrachtung  der  Behandlung  dieser  Hauptfalle,  wegen 
deren  wir  ebenfalls  auf  die  Abhandlung  verweisen  müssen,  interessirt  be- 
sonders die  des  Falls  2.  und  es  tritt  bei  seiner  Besprechung  eine  seither  nicht 
gebührend  beachtete  Abhängigkeit  des  Symbols  der  vierten  Fläche  von  den 
Werthen  der  Fundamentalbögen  hervor;  eine  nähere  Untersuchung  der 
vorkommenden  Fälle  erläutert  die  speciellen  Verhältnisse. 

Zum  Schlüsse  wird  auf  die  Einschränkungen  aufmerksam  gemacht, 
die  bezüglich  der  Charakterisirung  der  Zonen  Platz  zu  greifen  haben: 
wenn  nicht  Schnittpunkte  zusammen  fallen,  sind  nur  drei  willkürlich 
w&hlbar,  die  Bezeichnung  der  vierten  ist  in  gewisse  Grenzen  limitirt.  Mehr 
als  vier  können  überhaupt  nicht  ganz  oder  bedingt  charakterisirt  werden. 

C.  Klein. 

L.  Wulff:  Über  die  Erystallformen  der  isomorphen  Nitrate 
der  Bleigruppe.    (Zeitschr.  f.  Kryst.  Bd.  4.  Heft  2.  p.  122-161.  2  Taf.) 

Das  wichtigste  Resultat  der  an  interessanten  Details  reichen  Arbeit 
bildet  der  Nachweis,  dass  die  Erystallreihe  der  Nitrate  von  Blei,  Baryum 
and  Strontium  eine  tetartoödrische  ist,  dass  aber  trotz  der  wohlaus- 
geprägten Enantiomorphie  der  vorkommenden  Formen  weder  diese  Sub- 
stanzen selbst,  noch  ihre  Lösungen  Circularpolarisation  besitzen.  Die 
Verknüpfungen  antiomorpher  Formen  mit  Circularpolari- 
sation ist  danach  keine  ausnahmslose  Gesetzmässigkeit 
mehr,  wie  man  dies  bisher  anzunehmen  berechtigt  war. 

Der  Verf.  erzielte  die  verschiedenartigen  vom  ihm  beschriebenen  Ery- 
stallisationen  hauptsächlich  aus  Lösungen,  denen  fremde  Salze  beigemischt 
waren  und  in  die  er  Werg  oder  Glaswolle  einlegte,  an  welche  sich  die 
Krystalle  ansetzten.  Auf  diese  Weise  wurde  die  gewöhnlich  eine  Ver- 
zerrung bedingende  Auflagerung  auf  dem  Gefössboden  verhindert  und  den 
Krystallen  eine  allseitig  freie  Ausbildung  gestattet.  Gleichzeitig  gewährte 
dies  Verfahren  den  Vortheil,  dass  die  entstehenden  Krystalle  sich  während 
üires  Wachsthums  in  verschiedener  Höhe  über  dem  Boden,  also  in  Schichten 
von  etwas  verschiedener  Concentration  befanden,  was  öfters  eine  ver- 
ichiedene  Ausbildung  der  Krystalle,  oder  selbst  eine  Verschiedenheit  der 
Ausbildung  am  oberen  und  unteren  Ende  ein  und  desselben  Krystalls  — 
tsdieinbare  Hemimorphie^  [wie  sie  zuerst  vom  Ref.  am  Alaun  beschrieben 
Wurde]  —  zur  Folge  hat. 

Die  schon  1855  von  Scacchi  gemachte  Angabe  des  Vorkommens 
tetraedrischer  Pentagondodekaeder  am  Baryumnitrat  fand  der  Verf.  be- 
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stätigt  und  beobachtete  diese  Formen  auch  am  Bleisalz.  Dieselben  liegen 
stets  an  den  positiven  Tetraöderflächen,  wodurch  die  Zerföllung  des  OkU- 
(iders  in  die  beiden  (nur  zuweilen  auch  physikalisch  yerschiedenen)  Tetraeder 
bedingt  wird,  während  die  blosse  Grössendifferenz  derselben  für  ihre  Unter- 
scheidung nicht  maassgebend  ist.  Als  positives  Tetraöder  wurde  d^jenige 
bezeichnet,  an  welchem  die  meisten  Nebenformen  auftreten.    Das  PenU- 

CX1O2 
gondodekaSder  — —  n  (201),   welches  bei  allen  drei  Substanzen  anftritt. 

ist  stets  das  negative  und  die  Tetraeder  haben  zu  ihm  eine  gleiche  Lage. 

Am  Blcinitrat  war  das  beobachtete  Tetartoeder  1  +  r  ^~-  nn  (5.  6. 10)  j 

stets  ein  rechtes,  das  salpetersaure  Baryum  zeigte  deren  verschiedene 
(meist  nicht  exact  messbar),  und  zwar  rechte  oder  linke. 

Alle  drei  Substanzen  sind  verschiedener  Zwillingsbildungen  fähig, 
welche,  obgleich  diesen  Verwachsungen  eine  Ebene  fehlt,  zu  welcher  beide 
Individuen  in  allen  ihren  Formen  symmetrisch  liegen,  doch  als  wahre  Zwil- 
linge aufzufassen  sind.  Alle  beobachteten  Zwillinge  hatten  eine  trigon&le 
Zwischenaxe  gemeinsam  und  entweder  waren  bei  beiden  Individaen  die 
betrcfifenden  Azen  gleich,  oder  —  wie  das  die  hier  vorhandene  Polaritit 
der  trigonalen  Zwischenaxe  möglich  macht  —  entgegengesetzt  gerichtet 
Bei  gleicher  Richtung  der  trigonalen  Zwischenaxen  liegen  in  dem  Zwilling 
die  pcntagonalen  Formen  symmetrisch,  die  tctra^rischen  unsymmetriscL 
zu  der  Oktaöderfiäche,  welche  beiden  Individuen  gemeinsam  ist,  bei  ent- 
gegengesetzt gerichteten  trigonalen  Axen  ist  das  Umgekehrte  der  Fall 
—  Auch  die  Ätzfiguren  besitzen  sowohl  auf  den  Hexaeder-  als  den  Tetraeder- 
flächen  eine  solche  Lage,  welche  sich  nur  durch  Tetartoedrie  dieser  Sub- 
stanzen erklären  lässt  und  wodurch  dieselbe  auch  für  das  Strontiumnitrst 
erwiesen  wird,  bei  welchem  der  Verf.  bis  jetzt  noch  keine  tetraedrischen 
Feutagondodekaeder  direct  beobachtete.  Auf  den  Hexaederflächen  werden 
die  Ätzfiguren  nur  durch  kurze,  schief  gegen  die  Hexaäderkanten  liegende 
Striche  rcpräsentirt,  auf  den  Tetraederflächen  sind  es  dagegen  die  scharfen 
vom  Alaun  her  bekannten  dreiseitigen  Pyramiden,  jedoch  nicht  in  der 
Lage  wie  bei  dieser  Substanz,  sondern  gegen  dieselben  rechts  oder  linb 
gedreht,  und  zwar  auf  den  verschiedenen  Tetraederfiächen  eines  Krystalls 
in  entgegengesetztem  Sinne.  Bei  dem  Barytsalz  verhalten  sich  die  Iti- 
flguren  auf  Tetraederflächen  mit  gleichem  Vorzeichen  an  verschiedenen 
Ery  stallen  verschieden  und  Find  entgegengesetzt  gedreht,  je  nachdem  an 
den  betrefifenden  Erystallen  rechte  oder  linke  Tetartoäder  auftreten. 

F.  Blocke. 

E.Lommel:  Über  dieErscheinungen,  welche  eine  senkrecht 
zur  optischen  Achse  geschnittene  Platte  von  Magnesiam* 
platincyanür  im  polarisirten  Lichte  zeigt.  (Annal.  d.  Physik 
und  Chemie,  Band  IX.  1880.  Heft  1.  pag.  108-113.) 

Eine  in  der  angegebenen  Weise  geschnittene  Platte,  die  zagleidi  so 
dünn  ist,  dass  sie  die  blauen  Strahlen  noch  durchlässt,  zeigt  im  Polarisations- 
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apparate  Ersclieinangen ,  die  von  den  normalen  abweichen,  wenn  nur 
blaues  polarisirtes  convergentes  Licht  auf  die  Krystallplatte  fällt.  Bei 
gekreuzten  Nicol  sind  dann  nur  2  dunkle  Balken  parallel  den  beiden 
Polarisationsebenen  des  Nicol  sichtbar;  dreht  man  dann  den  Analyseur, 
so  folgt  ein  Balken  der  Bewegung  und  sind  schliesslich  die  Folarisations- 
ebenen  der  beiden  Nicol  einander  parallel,  so  bleiben  nur  zwei  dunkle 
Sectoren  „Büschel**  parallel  den  Schwingungsebenen  der  Nicol  übrig. 
Diese  Sectoren  sind  durch  ein  helles  Centrum  getrennt. 

Die  erwähnten  Erscheinungen  erklären  sich,  wie  der  Verfasser  aus- 
führt, durch  die  Annahme,  dass  blaues  Licht,  dessen  Schwingungen  im 
Hanptschnitt  erfolgen,  von  der  Platte  nicht  durchgelassen  wird,  wenn  der 
Einfallswinkel  einen  gewissen  Werth  (2^)  überschreitet. 

Übrigens  sind  diese  Erscheinungen  zum  Theil  schon  von  Em.  Bertraxd 
beobachtet  und  auch  in  ähnlicher  Weise  erklärt,  (s.  Journal  de  Physique 
(d'Almeida)  Tome  VIII.  Juillet  1879.  p.  227—230.  Referat:  Dieses  Jahr- 
bach. Jahrg.  1880.  Band  I.  p.  146.)  Karl  Schering. 


Th.  Liebisch  berichtet  in  dem  Sitzungsbericht  der  Gesellschaft  natur- 
forschender Freunde  zu  Berlin  (No.  10.  1879.  Dec.  16.  pag.  159—161) 
über  einige  Vorrichtungen,  welche  vom  Mechaniker  R.  Fuess  am  Rcflexions- 
goniometer  angebracht  sind,  um  es  auch  zu  denselben  Zwecken  benutzen 
zu  können,  wie  das  von  F.  Kohlrausch  (Wied.  Annal.  1878.  Bd.  IV.pag.  1  und 
1879.  Bd.  VI.  pag.  90.  Bericht  darüber  dies.  Jahrbuch  1879  p.  876)  ein- 
geführte Totalreflectometer.  Das  Goniometer  entspricht  dem  von  P.  Groth 
(Physik.  Krystallogr.  1876.  p.  460)  beschriebenen  Instrumente.  Das  cylin- 
drische  Glasgeföss,  gefüllt  mit  der  Flüssigkeit,  in  welche  der  zu  unter- 
suchende Körper  beim  Totalreflectometer  getaucht  wird,  ist  an  der  den 
Collimator  tragenden  Säule  befestigt.  Die  Wandung  des  Gefässes  ist  dem 
Collimator  und  dem  Beobachtungsfernrohr  gegenüber  ausgeschnitten  und 
diese  Ausschnitte  sind  wieder  mit  planparalleleu  Glasplatten  bedeckt.  Die 
Krystallträgerachse  ist  passend  knieförmig  gebogen,  so  dass  der  Krystall, 
am  Objectträger  befestigt,  in  der  Flüssigkeit  um  die  Drehungsachse  des 
getheilten  Kreises  drehbar  ist.  Die  beigegebenen  Objectträger  sind  ein- 
gerichtet wie  die  von  F.  und  W.  Kohlraüsch  angewandten. 

Karl  Schering. 

L.  Sohxcke:  Über  das  Verwitterungsellipsoid  rhombo- 
edrischer  Krystalle.    (Zeitschr.  f.  Kryst.  Bd.  4.  H.  3.  S.  225-231.) 

V^asserhaltige  Salze  erhalten  bei  langsamer  Erhöhung  der  Temperatur 
bis  zu  dem  Punkte,  wo  das  Krystallwasser  zu  entweichen  beginnt,  unregel- 
mftssig  auf  den  Krystallflächen  vertheilte  Verwitterungsflecke,  welche  im 
Allgemeinen  elliptische  Gestalt  besitzen.  Denkt  man  die  Verwitterung 
Ton  irgend  einem  Punkt  im  Innern  des  Krystalls  ausgehend,  so  schreitet 
sie  nach  den  verschiedenen  Richtungen  im  Allgemeinen  ungleich  schnell 
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vorwärts,  and  in  jedem  Moment  ist  die  verwitterte  Masse  Ton  einer  ellip- 
soidischen  Oberfläche  begrenzt;  diese  ist  das  yerwitterang8ellipsoid^ 

Die  betreffenden  Untersuchungen  rühren  von  C.  Pape  her.  Bezfiglich 
der  rhomboädrischen  Erystalle  enthahen  dieselben  die  auffallende  Angabe, 
dass  das  Verwitterungsellipsoid  derselben  eine  Kugel  sei.  Dies  steht  in 
Widerspruch  mit  den  andern  Eigenschaften  dieser  Krystalle,  deren  Ellip- 
soide,  welche  sich  z.  B.  auf  ihr  optisches  und  thermisches  Verhalten  be- 
ziehen, Kotationsellipsoide  sind,  deren  Rotationsaxe  der  krystallographischen 
Hauptaze  parallel  geht.  Die  Prüfung  dieser  Angaben  durch  Sohkcks  fährte 
zur  Beseitigung  jenes  Widerspruches.  Der  Verf.  konnte  durch  genaae 
Messung  der  Verwitterungsflecke  auf  den  Flächen  des  anterschwefelsaorep 
Strontium,  Calcium  und  Blei  constatiren,  dass  die  Verwitterungsfläche  dieser 
Salze  (derselben  welche  Pape  untersucht  hatte)  keine  Kugel  ist,  sonders 
sich  mit  ziemlicher  Annäherung  als  Rotationsellipsoid  mit 
der  krystallographischen  Hauptaze  paralleler  Rotationsaxe  ansehen  l&sst. 
Das  Ellipsoid  der  beiden  ersteren  Salze  ist  ein  abgeplattetes  mit  dem  Aieo- 
verhältniss  c  :  a  =  10 :  12  (angenähert),  dasjenige  des  Bleisalzes  ein  ver- 
längertes mit  dem  Axenverhältniss  11  :  10. 

Am  schärfsten  messbar  waren  sehr  kleine  Flecke.  Die  Messung  g^ 
schab  daher  mit  dem  Mikroskop  bei  löOfacher  Vergrösserung  vermittelst 
eines  um  die  Instrumentaxe  drehbaren  Ocularmikrometers.  Da  die  grösste 
Verschiedenheit  der  beiden  Durchmesser  der  Verwitterungs-Ellipsen  aaf 
Flächen  eintreten  muss,  welche  in  einer  durch  die  Rotationsaxe  gelegtes 
Ebene  liegen,  die  Krystalle  aber  solche  natürliche  Flächen  nicht  darboten, 
so  wurden  zunächst  die  Verwitterungsflecke  auf  parallel  zur  Hauptixe 
angeschliffenen  Flächen  hervorgerufen  und  gemessen.  In  einer  zweites 
Beobachtungsreihe  gelangten  dann  die  Ellipsen  auf  natürlichen  Rhomboeder- 
flächen  zur  Messung.  Das  hier  beobachtete  Verhältniss  der  beiden  Ellipsen- 
durcbmesser  stimmte  mit  demjenigen  vollkommen  überein,  welches  aus  den 
ersteren  Messungen  für  die  Flächen  des  Hauptrhomboeders  unter  der  hier- 
mit bestätigten  Voraussetzung  berechnet  war,  dass  sich  die  Verwittenmgs- 
flecke  krystallographisch  verschiedener  Flächen  eines  Krystalls  auf  ein 
und  dasselbe  Rotationsellipsoid  beziehen  lassen.  Auf  der  geraden  End- 
fläche stellten  sich  die  Flecke  als  Kreise  dar.  F.  Klocke. 


R.  Br^on:  Separation  des  min^raux  dont  la  densite  est 
plus  grande  que  celle  du  quartz,  ä  Taide  de  m^langes  fon- 
dus  de  chlorure  de  plomb  et  de  chlornre  de  zinc.  (Comptes 
rendus  de  l'academie  des  sciences.  I  sem.  1880.  No.  11.  p.  626.) 

Es  ist  von  grossem  Interesse  die  verschiedenen  Mineralien,  welche 
eine  Felsart  zusammensetzen,  oder  in  einem  Sande  vorkommen,  scheiden 
zu  können.     Bei  der  vom  Verfasser  vorgeschlagenen  Methode  wird  ein 


*  Der  Gyps  verhält  sich   anders,  er  bildet  gefiederte  Verwitterungs- 
figuren: Weiss:  Zeitschrift  d.  deutsch,  geol.  Ges.  Bd.  29.  p.  211— 214. 
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ines  Pulver  von  dem  in  seine  Mineralbestandtheile  zu  zerlegenden  Eör- 
T  angewandt,  so  dass  angenommen  werden  kann,  die  Bestandtheile  seien 
urch  die  Zerkleinerung  möglichst  von  einander  geschieden.  Alsdann  stellt 
an  sich  aus  Chlorblei,  dessen  spec.  Gew.  im  flüssigen  Znstand  =  5  ist  und 
ilorzink,  das  unter  denselben  Verhältnissen  2,5  besitzt,  Mischungen  von 
istimmtem  specifischen  Gewicht  her,  auf  denen  dann  die  leichteren  Kör- 
T  schwimmen,  während  die  schwereren  Bestandtheile  des  Gemenges  unter- 
achen.  Erkaltet  die  Mischung,  so  befinden  sich  die  specifisch  schwereren 
utien  am  Boden,  die,  welche  leichter  als  die  Mischung  sind,  sind  an  der 
[>erfläche  derselben  geblieben.  Durch  Auflösen  in  heissem  Wassisr  unter 
dsatz  von  etwas  Essigsäure  trennt  man  leicht  die  Mineralpartikel  am 
)den  und  an  der  Oberfläche  der  Masse  von  ihrer  Umhüllung  und  kann 
irch  Wiederholung  des  Verfahrens  mit  Mischungen  von  verschiedenem 
»ecifischen  Gewicht  die  einzelnen  Bestandtheile  von  einander  sehr  sorg- 
Itig  sondern.  C.  Ellein. 


J.  Thoulet:  Note  sur  un  nouveau  procdd^  pour  prendre  la 
ensit^  de  min^raux  en  fragments  tr^spetits.  (Bull,  de  la  soc. 
in.  de  France.  1879.  IL  7.  p.  188.) 

Um  das  specifische  Gewicht  kleiner  ]Mineralfragmente  im  Gewicht  von 
igefähr  0,01  gr  zu  bestimmen,  wie  man  sie  z.  B.  in  einem  oder  mehreren 
;ücken  bei  der  Zerkleinerung  von  Gesteinen  zu  erhalten  pflegt,  hat  man 
ich  Verf.  in  folgender  Weise  zu  verfahren: 

Aus  Jungfernwachs  bildet  man  durch  Einbetten  von  kleinen  Stückchen 
Ines  durch  den  Versuch  nicht  angreifbaren  Minerals,  z.  B.  Orthoklas,  einen 
irischen  den  Fingern  wohlgeglätteten  Schwimmer  von  der  Gestalt  eines  Ge- 
«idekornes  mit  der  Dichte  zwischen  1  und  2.  Sein  Gewicht  sei  P.  An  ihm 
^festigt  man  mittelst  leichten  Fingerdrucks  die  zu  untersuchenden  Mineral- 
tigmente,  im  Gewichte  =  p,  taucht  ihn  dann  in  eine  Lösung  von  Jod- 
uecksilber  in  concentrirtem  Jodkalium  und  verdünnt  dieselbe  durch  tropfen- 
eises  Zusetzen  von  Wasser  bis  der  belastete  Schwimmer  weder  sinkt  noch 
teigt.  Von  dieser  Flüssigkeit  bestimmt  man  dann  in  gewöhnlicher  Weise 
ie  Dichte  J.  Nun  nimmt  man  den  Schwimmer  aus  der  Flüssigkeit,  wäscht 
in  in  Wasser  und  entfernt  ohne  ihn  zu  verletzen,  die  Mineralflitter- 
ien,  deren  genauer  Abdruck  also  am  Wachs  noch  vorhanden  ist.  Hierauf 
ird  der  Schwimmer  in  die  Flüssigkeit  zurückgebracht  und  diese  bis  zu 
leicher  Dichte  mit  ihm  verdünnt.  Diese  Dichte  wird  bestimmt  =  D,  und 
lan  kann  nun  die  folgenden  Gleichungen  aufstellen  zwischen: 
=  dem  Gewicht,  V  =  dem  Volum  und  D  =  der  Dichte  des  Schwimmers 

D. 

=  dem  Gewicht,  v  =  dem  Volum  und  d  =  der  Dichte  des  zu  unter- 
ichenden  Minerals 
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und  A  =  der  Dichte  der  Flüssigkeit,  in  welcher  Mineral  mit  Schwimmer 

schweben : 

.        P4-P         P  +  p  .  ,   , 

J  =  ^r-^  =  ^^-^;  woraus  folgt 


P-f-p  —  ^V. 

Vor  etwa  am  Schwimmer  anhaftenden  Luftbläschen,  die  das  ResuUit 
alteriren  könnten,  kann  man  sich  durch  die  Anwendung  einer  Loftpnmpr 
sichern. 

Ein  Chromeisen-Ery stall  von  0,0105  gr  gab  ein  Resultat,  das  erst  u 
zweiter  Stelle  um  2  Einheiten  von  dem  in  der  Mineralogie  von  Dasa  an- 
gegebenen Werthe  abwich.  C.  A.  Tenne. 


J.  Thoület:  £tude  microscopique  de  quelques  spinelles 
naturels  et  artificiels.  (Bull,  de  la  soc.  min.  de  France.  1879.11. 
8.  p.  211.) 

Aus  den  Sammlungen  der  Ecole  des  Mines  empfing  Verf.  einige  der 
von  Ebelmen  dargestellten  künstlichen  Spinelle  und  unterwarf  dieselben 
nebst  Chromeisen  von  verschiedenen  Fundorten,  Hercynit,  Automolit,  Ereit- 
tonit,  Franklinit  und  Pleonast  einer  Untersuchung  mit  dem  Mikroskop, 
nahm,  so  weit  dies  möglich,  ihr  spec.  Gew.  und  beobachtete  das  niig- 
netische  Verhalten  derselben.  Die  letztere  Prüfung  ward  in  der  Weise 
ausgeführt,  dass  der  betreffende  Körper  fein  gepulvert  ward  —  die  Köm* 
chen  waren  0,01  bis  0,02  mm  gross  — ,  und  dem  Pulver  auf  einer  gini 
dünnen  Glasplatte  unter  dem  Mikroskop  ein  Magnet  genähert  wurde.  Auf 
diese  Weise  war  es  möglich,  leicht  und  sicher  zu  unterscheiden,  velclie 
Partikelchen  von  dem  Magnet  bceinflusst  wurden. 

Das  Resultat  spricht  Verf.  in  7  Schlussfolgerungen  aus,  die  hier  des 
Inhalte  nach  wiedergegeben  sind: 

1)  Die  Durchsichtigkeit  eines  Spinells  nimmt  mit  dem  Eisen-Gebalt  ilk 

2)  Alle  Spinellc,  ausgenommen  Magneteisen,  sind  in  Platten,  viesv 
zur  mikroskopischen  Untersuchung  verwandt  zu  werden  pflegen,  dordh 
scheinend,  namentlich  auch  die  von  Dana  als  undurchsichtig  aufgeführten 
Ilercjnit,  Franklinit,  Hausmannit,  Kreittonit  und  Chromit.* 

3)  Sämmtliche  Spinelle  haben,  unter  dem  Mikroskop  beobachtet,  eise  mit 
zunehmender  Härte  deutlicher  hervortretende  körnige  Oberfläche,  welche 
dem  Quarz  und  anderen,  weniger  harten  Mineralien  fehlt. 

4)  Diejenigen  Chromeisenerze,  welche  durch  den  Magnet  beeinflosst 
werden,  verdanken  diese  Eigenschaft  beigemengtem  Magneteisen;  Chrom- 
eisen  an  und  für  sich  ist  unmagnetisch. 


♦  Vergl.  Bull.  1879.  Nr.  2  und  Referat  dies.  Jahrbuch  1679.  pag.  61'' 
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5)  Der  verschiedene  Eisengehalt  in  den  Analysen  von  Hercynit,  Kreit- 
X  und  Gahnit  stammt  Yon  mehr  oder  weniger  beigemengtem  Eiscn- 
d  her.* 

G)  Die  von  Ebelmen  auf  Grund  seiner  Versuche  hervorgehobene  That- 
he,  dass  das  spec.  Gew.  eines  Chromeisenerzes  von  dem  Gehalt  au 
0'  abhängt,  wird  durch  die  mikroskopische  Untersuchung  natürlichen 
'omeisenerzes  bestätigt;  dasselbe  zeigt  die  chromhaltige  Substanz  — 
3  durchscheinend  —  stets  innerhalb  der  weniger  durchsichtigen  eisen- 
tigen  Anhäufungen  angeordnet,  so  dass  es  wahrscheinlich  gemacht  wird, 
s  die  chromhaltige  Substanz  sich  zuerst  vor  den  eisenhaltigen  Pro- 
ten  abgesondert  hat,  deren   letztes  Glied  eben  dann  Magneteisen  ist. 

7)  Die  Thatsache,  dass  der  Kalk-Beryllerde-Chromit  —  einer  der  unter- 
hten  künstlichen  Körper  —  anisotrop  ist,  im  Verein  mit  dem  Umstände, 
s  der  Chrysoberyll  polarisirend  wirkt,  unterstützt  die  Vermuthung,  dass 

Beryllerde  ein  Sesquioxyd  sei.  C.  A.  Tenne. 


G.  J.  Brush  and  E.  S.  Dana:  On  a  new  and  reraarquable  Mine- 
I  Locality  in  Fairfield  County,  Connecticut,  with  a  des- 
iption  of  several  new  species  occurring  therc.  Third 
per.    (Am.  Journ.  of  Science  and  Arts,  1879.  Vol.  XVIII.) 

Wie  schon  in  den  ersten  Mittheilungen  beschrieben,  kommen  auch  in 
n  erweiterten  Gebiete,  welches  jetzt  in  den  Bereich  der  Durchforschung 
sogen  ist,  die  verschiedenen  Manganphosphate  zusammen  mit  Feldspath 
bit)  und  Spodumen  vor.  Spodumen  ist  meist  zersetzt  und  die  aus  der 
rsetzung  hervorgegangenen  Producte,  hauptsächlich  Cymatolit  (Pihlit), 
rden  das  Object  einer  späteren  Publication  bilden.  Daneben  erscheinen 
in  noch:  Manganspath,  Apatit,  Granat,  Uranpecherz  in  glänzenden 
iwarzen  Octagdem,  sowie  Uraniumphosphate  und  ein  Silicat  mit  Uran- 
lalt,  das  dem  Cyrtolit  (Malakon  von  Kockport,  Mass.)  nahe  steht. 

Handstücke,  auf  denen  die  sämmtlichen  Phosphate  neben  Manganspath 
anverändertem  Zustande  vorgefunden  wurden,  lassen  die  Verf.  eine 
eichzeitige  Bildung  der  in  Frage  stehenden  Mineralkörper  ver- 
Lthen. 

Endlich  fand  sich  noch  neben  einer  grösseren  Masse  des  gewöhnlich 
kirschgrossen,  rundlichen  oder  eckigen  Knollen  oder  solchen  von  einigen 
'Uen  Durchmesser  vorkommenden  Lithiophilit  mit  dunkelerer  Farbe  und 
ben  zelligem  oder  körnigem  Manganspath,  der  in  seinen  Hohlräumen 
labasitkrystalle  enthielt,  ein  grünes  chloritisches  Mineral  in  bedeutender 
enge.  Dasselbe  ist  mit  den  sämmtlichen  Phosphaten,  namentlich  mit 
m  Eosphorit,  auf  das  Innigste  gemengt. 


*  Dass  diese  zwei  ersteren  Spinelle  Gemenge  sind  erkannte  schon 
8CBEB,  Krit.  mikr.  min.  Stadien  1869,  p.  18,  1871.  pag.  60. 
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Der  vorgefundene  L  i  t h  i  o  p  h  i  1  i  t  ist,  soweit  geprüft,  von  genau  derttlb 
Zusammensetzung  wie  der  in  der  ersten  Abhandlung  beschriebene,  & 
enthalt  er  etwas  weniger  Eisen.  Die  dunkelere  Varietät  dagegen  mit  m 
licht  nelkenbraunen  Farbe  ergab  in  der  Analyse  im  Mittel: 


P*0»              —    46^2 

FeO              =    13,01 

P 

MnO              =r    32,02 

Fe 

Li*0             —      9,26 

Mn 

Na*  0            —      0,29 

Li 

H«0              =      0,17 

Na 

Ganggestein  =      0,29 

100,26. 

Atom-Yerhältniss 
=  0,636 

=  0,lS0j 
=  0,451) 
=    0,618) 

=   o,oiof 


0,631 
0,628 


Es  resultirt  somit  eine  Formel: 

ÄfeP0*=]k»P0*  +  fi'P*0». 

Nach  den  von  H.  S.  L.  Pexfield*  zusammengestellten  Analysen  eini^ 
Triphylit-Vorkommen  und  denen  des  Lithiophilits  besteht  zwischen  dies 
beiden  Mineralien  eine  ähnliche  Reihe,  wie  sie  die  Carbonate  von  Mn  o; 
Fe  bilden.    Es  reicht  dieselbe  vom: 

Triphylin  von  Bodenmais  mit  36,21%  FeO  und  8,96  MnO  bis  zu 
Lithiophilit  (ertes  Vorkommen)  mit  4,02%  FeO  und  40,86  MnO. 

Das  spec.  Gew.  des  dunkeleren  Lithiophilit  beträgt  3,482. 

Der  in  dem  chloritischen  grünen  Mineral  eingebettete  Eospbori 
zeigt  ebenfalls  bei  sonst  gleichen  Eigenschaften  eine  etwas  andere  Zi 
sammensetzung  als  der  früher  analysirte.  Die  von  H.  Horack  L  Wtu 
ausgeführte  Zerlegung  ergab: 

Molekular- Verhaltniss 


piO» 

— 

31,39 

A1»0« 

=r 

21,34 

FeO 

=r 

6,62 

MnO 

— 

22,92 

CaO 

— 

1,48 

H»0 

= 

15,28 

Unlöslich 

— 

1,46 

P*0* 

— 

0,221 

1,06 

APO» 

:^ 

0,208 

1,00 

FeO 

s= 

0,323) 

MnO 

— 

0,092[ 

2,12 

CaO 

= 

0,026) 

H«0 

— 

0,849 

4,04 

100,49. 

Es  folgt  also  wieder  die  früher  abgeleitete  Formel: 

R«A1*P«0»<»,4H*0  =Al*P»08  4-2H«(Mn,Fe)0«4-2aq. 
Spec.  Gew.  dieses  Materials  =  3,11  (3,134  früher  gefunden). 


*  Amer.  Joum.  of  Science  and  Ar^s.  1879.  March.    Dies.  Jahrboc 
1879.  p.  901. 
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u  schon  mehrfach  erwähnte  grüne  Mineral  stellte  sich  bei  näherer 
(uchung  als  durchaus  nicht  einheitlich  heraus.  Das  Mikroskop  zeigte 
n  den  reinsten  Partien  noch  die  Gegenwart  von  zahlreichen  Quarz- 
patitkryställchen,  ausserdem  waren  makroskopisch  Feldspath  und 
er,  Quarz,  Apatit,  Chabasit  und  die  Manganphosphate,  darunter 
tlich  Eosphorit  zu  beobachten.  Die  dann  vorhandene  kömige  bis 
^krystallinische  Grundmasse  konnte  unter  dem  Mikroskop  nicht  mehr 
)st  werden  und  schien  ziemlich  homogen  zu  sein. 

ie  mit  dem  reinsten  Material  gefertigte  Analyse  gab  Herrn  Horace 
:lls  im  Mittel: 


Mol.-Yerhältniss 

SiO» 

= 

20,72 

0,345 

APO» 

14,67 

0,158 

Fe»0' 

= 

2,67 

0,016 

FeO 

— 

19,56 

0,272 

MuO 

~- 

2,22 

0,031 

MgO 

= 

5,19 

0J30 

Na*0 

— 

0,51 

0,008 

K«0 

— 

0,09 

0,001 

Li»0 

^= 

Spuren 

CaO 

z= 

12,S4 

0,220 

piO» 

7— 

8,84 

0,622 

Unlöslich 

— 

3,89 

H»0 

— — 

8,84 

0,491 

iervon  ward  nun  die  Phosphorsäure  mit  dem  erforderlichen  Kalk 
latit  abgerechnet  und  ebenso  der  unlösliche  Rückstand  fortgelassen, 
eb  dann  auf  die  ursprüngliche  Menge  berechnet  noch: 


Sic» 

5:3 

27,43 

Al'G» 

=r 

19.42 

Fe*G» 

r= 

3,54 

FeG 

25,89 

MnG 

^ 

2,94 

MgG 

— 

6,87 

CaG 

— 

0,95 

Na«G 

— 

0,68 

K»G 

— 

0,12 

H»G 

— 

11,70 

99,54 

sultat,  das  einigen  Mineralien  der  Chloritgruppe  —  Delessit,  Chlorit 
er)  —  sehr  nahe  kommt. 

1  geschlossenen  Kolben  gibt  das  Mmeral  Wasser  und  schmilzt  zu 
schwarzen  magnetischen  Masse.    Mit  Flussmitteln  erscheinen  die 
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Reactioneo  von  Kieselsäure,  Eisen  und  Mangan.  In  Salzsfiore  Idsücb 
einem  Kückstand  von  Kieselsäure  und  von  einem  Aluminiomailicat  ( 
leicht  Cymatolit). 

Härte  =  2,5.    Spec.  Gew.  der  möglichst  reinen  Theile  =  2,85—1 

Chabasit  fand  sich  in  unregelmässigen  Massen  in  Quarz,  in 
chloritischen  Mineral  und  in  dem  zcUigen  oder  körnigen  Mangans 
eingewachsen.    Hier  kommt  er  in  den  Hohlräumen  auch  in  kleinen  Rho; 
ödem,  deren  Polkante  9G®45'  geraessen  ward  (94®  46'  beim  Chabasit) 

Die  mit  möglichst  reinem  Material  von  Herrn  Penpield  ausgef( 
Analyse  gab: 


SiO* 

—    49,22 

Al^O» 

=     17,58 

Fe^O« 

=      1,99 

MnO 

—      0,56 

CaO 

=      6,73 

K«0 

=      2,83 

Na«0 

=       1,44 

H*0 

—    17,83 

Quarz 

—      2,78 

100,96. 

Glas-  bis  wachsglänzend ,  dunkelgelb  bis  röthlichbraun.  Härte  = 
Spec.  Gew.  =:  2,16. 

Der  Mangauspath  endlich  zeigte  sich,  abgesehen  von  dem  ii 
ersten  Abhandlung  besprochenen  Vorkommen,  mit  fleischrother  Karl 
den  Lithiophilit  eingewachsen  und  von  ihm  nur  durch  die  rhomboedr 
Spaltbarkeit  unterschieden,  dann  auch  mit  matter  oder  weisser  F: 
körnig  und  durch  beigemengten  ^uarz,  Apatit  und  Chabasit  stark 
unreinigt.  ^ 

Die  von  Herrn  Penfield  ausgeführte  Analyse  gab  im  Mittel: 

Mol.-  Verhältniss 
0,859  =  1 
0,233 

0,628  \    0,867  =:  1 
0,006 


CO* 

^z 

37,80 

FeO 

— 

16,76 

MnO 

— 

44,59 

CaO 

— 

0,33 

MgO 

Spuren 

Unlöslich 

0,32 

99  80.  C.  A.  Tenne. 
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C.  DöLTER;  über  die  Constitution  der  Pyroxengruppe. 
(TscHERMAK,  mineralog.  u.  petrograph.  Mitth.  Neue  Folge.  II.  193. 
1879.) 

In  dieser  Arbeit  werden  alle  die  Resultate  zusammengefasst,  welche 
der  Yerf.  bei  der  chemischen  Untersuchung  der  einzelnen  Glieder  dieser 
Gruppe  erhalten  hat  und  welche  sich  aus  sonstigen  brauchbaren  Analysen 
ergeben.  Sie  enthält  zuerst  eine  Übersicht  der  chemischen  Zusammen- 
setzung der  einzelnen  Varietäten  unter  besonderer  Berücksichtigung  der 
früher  nicht  speziell  betrachteten  Glieder  Diallag,  Pektolith,  Babingtonit 
und  Rhodonit;  sodann  wird  die  Constitution  der  einzelnen  Pyroxensilikate 
und  hierauf  der  Zusammenhang  der  krystallographischen  Constanten  (z.  Th. 
gestützt  auf  neue  eigene  Messungen)  mit  der  chemischen  Zusammen- 
setzung der  einzelnen  Pyroxene  betrachtet,  woran  sich  einige  Bemerkungen 
über  physikalische  Eigenschaften  und  Molekularvolumen  anschliessen.  Den 
Schluss  des  Ganzen  bildet  eine  Eintheilung  der  Pyroxene. 

1)  Spezielle  chemische  Zusammensetzung  der  einzelnen 
Varietäten. 

Rhombische  Pyroxene. 
Enstatit:    MgsSijOe  (einfachster  Ausdruck  MgSiOj). 

Brouzit:    )  pe«*S'*0^  1  ^°  wechselnden  Verhältnissen. 

Dazu  wenig  CaMgSijOe  (was  zuweilen  auch  ganz  fehlt), 
MgAljSiOß  oft  nicht  wenig,  MgFejSiOg  stets  nur  sehr  we- 
nig. Mn  als  MnCaSijOe  und  MnjSijOe,  stets  sehr  geringe 
Mengen. 

Hypersthen.    Alle  R, O3 -haltig,  wie  AI, 03-haltige  Augite. 

^gaSiaOß  )  mit  MgAl2Si06>von2--15Vo;  wenigCaMgSiaOgund 
Fe,  Si,  Oß )         MgFe,  Si  Og  S  Ca  Mn  Si,  0«. 

Es  Terhält  sich  somit  Hypersthen  zu  Bronzit,  wie  der  thonerdehaltige 
Augit  zu  Diopsid. 

Monokline  Pyroxene. 
Wollastonit:  CaSiOj. 
Pektolith,  krystallographisch-isomorph  mit  den  Pyroxenen. 

Er  ist  sicher  zersetzt  und  die  Formel  durch  H,-Aufnahme 
aus  Ca  Na,  Si,  De  abzuleiten.    Etwas  Al,Oj  fehlt  nie. 

jH,  Na,Ca,Si40i, 

j  Na,  AI,  Si4  Ol,  oder  Ca  AI,  Si4  0,, . 

Durch  den  Na-Gehalt  werden  diese  beiden  sich  sehr  nahe  stehenden 
^Klineralien  der  Gruppe  der  Alkalipyroxene  nahe  gerückt. 

N.  Jahrbnob  f.  Mineralogio  etc.    1880.    Bd.  II.  t 
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Diopsid:  Ca  MgSijO«  (70-907o). 
Ca  Fe  SijOe(30-10«/o). 
Mg  AI,  Si  Ofi  i 

Mg  Fe,  Si  0«  \  in  geringen  Mengen. 
MnCa  Si^O«  1 

Ca  Fe|Si4  0||  selten;  stets  in  geringen  Mengen. 
Ca  St   0,        scheint  ganz  zu  fehlen. 

Chromdiopsid  ist  ein  durch  Pikotit  und  Chromeisen  yeronreinigter 
Diopsid. 

HedenbergitiCaFeSi^Og  mit  wenig. 

CaMgSijOe. 

CaMnSiiOg  and  Oxydsilikat. 

S  c  h  e  f  f  e  r  i  t ,  ist  wahrscheinlich :  Ca  MnSi^  0^  ^ 

CaMgSi,Oj{ 

mit  kleinen   Mengen  Fe  Ca  Sit  0^,   MgFe^SiOc    und   vielleicbt 

Mg£in,SiOfi. 

Jeffersonit:  CaMnSijOc) 

CaFeSi  0  /  vorherrschend,  mit  geringeren  Mengen  von 

CaZnSitOe,  CaMgSi^Oe,  Mn,SitOe,  Zn^Si^Oe  und  Sparen  too 
Al|0,-silikat. 

Thonerde-Aagit.  Vorwiegend  Ca  Mg  Si,  0^  (meist  mehr  als  die  Hüfte). 

/  Ca  Fe  SijOgCö— 25«/o)- 
Dazu  kommen:  |  MgALSi  Ogl  ^    ^,^,        „.  ,        ^  ,, . 

j  Mgpjsi  oIP-25%;  endüch  noch  kleine 

Mengen  von  MgiSi^Oe,  Fe^SisOe,  CaMnSi,Oe  und  Sparen  m 

Na2  3S,Si40i2  und  CaFesSi^Oii,  in  einzelnen  F&llen  auch  CaSiO,, 
das  Verh&ltniss  der  Oxydul-  zu  den  Oxydsilikaten  schwankt 
zwischen  60  :  1  und  3:1. 
Diallag,  wegen  Zersetzung  und  mangelhafter  Fe-Bestimmnng  schwer 
zu  deuten.  Es  gibt  R|0,-haltige  und  -freie;  sie  enthalten  ent- 
weder 

MgCaSijOfi  ) 
mit  viel  Fe  Ca  Si  0    J  *^^®^°»  ^^^  daneben  noch  oft  erhebliche  Mengen 

von  MgAlsSiOfi,  auch  wohl  FeAl^SiOe  und  kleine  Mengender 
entsprechenden  Foi  0,-Silikate.  Die  Diallage  sind  also  chemisch 
von  den  Diopsiden,  resp.  AI,  0,-haltigen  Augiten  nicht  za  trennen. 

NajfejSi^O«  (85  «/o)- 


Akmit:     JFeFejSi^O«  . 

(  FeAl,Si4  0„  ii^ö/o)- 

(  NajÄjSi^Oj,  (80-90%). 
Aegirin:     CaMgSi,Oej 

I  CaFeSi^OgT^^^"  /o)- 


Bustamit: 
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(Akmit  und  Aegirin  sind  wohl  überhaupt  identisch.    Der  Ref.) 

.^nn^nn,.«.    (  L^t  AI,  Si,0„   (60-70  O/^). 

bpodumen.  |  NajAljSi+O«  (20-10%)  und  kleine  Mengen  von 
CaMgSijOg   und    CaFeSi|Oe;    vielleicht    auch    von   Petalit: 

XjI,  Ai|  '^Iio^24' 

Petalit,  wahrscheinlich  isomorph  mit  Spodumen.  Isomorphe  Mischun- 
gen wegen  analytischer  Schwierigkeiten  nicht  ganz  streng  nach- 
weisbar.   Petalit  ist  wohl: 

^Li,Al,SiioO,4(80-907o). 
\  Na4AUSieO,4  (20—10  Vo). 

Daneben  Spuren  von  CaMgSisOe,  CaFeSitOe  und  wahrschein- 
lich einige  Prozente  Spodumensilikat. 

Trikline   Pyroxene. 

Rhodonit:     (  Mn^SiiO«    )  .  ,.  ,  „    ,   ,    . 

Pajsbergit:  j  CaMnSi,Oe  1  '°  ^efsc^^edenen  Verhältnissen, 

zuweilen  tritt  noch  Ca  Fe  Si,  Oq  und  in  kleinen  Mengen  Ca  MgSi,  0^ 
hinzu. 

\  CaMnSi^Oe  häufig  vorwaltend  und 
iMnaSijOß. 

IMn2Si«0c 
Ca  Mg  Sil  Og 
CaMnSijOfi 
Zn,Si,Oe. 

Babingtonit.  Die  Analysen  stimmen  wenig,  daher  hat  die  Berech- 
nung immer  noch  etwas  Hypothetisches.    Es  ist 

I.  B.  von  Arendal  nach  der  Analyse  von  Rammblsbero. 

II.  B.  von  Herbomseelbach  nach  der  Analyse  von  Jbhn. 

I.  II. 

8  CajFe,Si40„    j  i  2  CajFejSi4  04, 

6  Ca,  Mn,  Si4  0«  /  j      Ca,  Mn,  Si4  0^ 

8  CafetSi4  0i,     l  j  4  Ca]?eiSi4  0ij 

Ca48i40j2  )  (  2  Ca4  8i40„ 

Szaboit  lässt  sich  wegen  mangelnder  £isenbestimmung  nicht  be- 
rechnen. 

2)  Die  constituirenden  Silikate  der  Pyroxengruppe.  Es 
liehen  sich  hier  die  beiden  bekannten  Ansichten  von  Rammelsberg  und 
rscHBRXAx  gegenüber,  wozu  noch  betreffs  der  thonerdehaltigen  Augite  die 
ALSsicIit  von  A.  Kvop  kommt.   Der  Verf.  entscheidet  sich  fOr  die  Ansicht 

t* 
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von  TscsERMAK,  da  nach  seinen  Erfahrungen  in  den  reinen  Diopsiden 
stets  Ca  =  Mg  +  Fe.  Bei  den  AljOj-haltigen  Angiten  wird  zunächst 
Ton  der  RAMMELSBERO^schen  Ansicht,  dass  das  Silikat  RSiO,  mit  dem  Oxyd 
AI,  O3  isomorph  gemischt  sei,  abgesehen  als  von  einer  sehr  anwahrschein- 
liehen,  da  eine  solche  Mischung  durch  keine  erwiesene  Thatsacbe  ge- 
stützt sei. 

Es  ist  aber  nach  der  Ansicht  des  Referenten  zum  mindesten  uner- 
wiesen, wenn  der  Verf.  den  analogen  Fall  des  Braunits  mit  der  Erklänmg 
abfertigt,  dass  dieser  wahrscheinlich  verunreinigt  gewesen  sein  dürfte; 
und  es  ist  wohl  sicher  unrichtig,  bei  dem  weiteren  analogen  Fall  des  Titan- 
eisens  das  Nebeneinandervorkommen  von  FejO]  und  FeTiO,  als  nicht 
erwiesen  zu  betrachten.  Es  scheint  im  Gegentheil,  dass  zum  mindesten 
für  die  stark  Mg-haltigen  Titaneisen  die  Annahme  einer  solchen  Mischong 
unbedingt  erforderlich  sei.  Schwerer  für  die  TscHERMAK'sche  Ansicht  fällt 
das  Resultat  der  vom  Verf.  angestellten  Analysen  in*s  Gewicht,  wonach 
stets  Ca  <C  Mg  -f-  ^6  bei  den  R,  Oj-haltigen  Augiten,  und  wonach  die 
Oxyde  an  Magnesia  gebunden  sein  müssen.  Allerdings  verbleibt  doch  zu- 
weilen etwas  CaO  im  Überschuss,  was  gegen  die  Ansicht  Tschermie's 
sprechen  würde,  es  wird  diess  aber  vom  Verf.  durch  eine  Beimischnng 
von  Babingtonitsilikat  erklärt.  Speziell  im  Fassait  vom  Monzoni  ist  trotz 
hohen  RjO, -Gehalts  Ca  =  Mg  +  Fe,  es  kann  aber  auch  hier  die  Zu- 
sammensetzung diurch  Annahme  von  isomorphen  Mischungen  in  Tscherxai^s 
Sinn  erklärt  werden. 

Es  werden  nun  die  constituirenden  Silikate  des  Augites  zuerst  in  ihrer 
einfachsten  Gestalt  (I) ,  sodann  unter  der  Annahme  aufgezählt,  dass  s^ 
wegen  des  wahrscheinlichen   Isomorphismus  mit  Petalit    auf  die  Fonn 

•l^8^is^24  gebracht  werden  müssen  (II): 

I-  ;  11. 

äSiOa  (Enstatit,  Wollastonit).  ÄgSigOj*  (Diopsid  etc.). 

^281206  (Diopsid,  Hedenbergit,  Rho-    Ä^  §9814024  (Thonerde-Augit). 
donit)  I 

fi^  SiOg  (Thonerde-Augit).  fi,  ^4  Sig O24  (Babingtonit). 

Ä2  Sj  Si40,2  (Alkali- Augit).  |  Rg  64  Sig  0,4  (Pektolith). 

ÄS2Si40i,  (Babingtonit)  und  die  sei-    R4S4Sig  O24  (Alkali- Augit). 
teueren  ,wahrscheinlich  isomorphen : 

i{2SjSi,o024  (Petalit). 

ii4fe2Si4  0i2  (Pektolith). 


i2^Siio024  (PeUlit). 


Im  Speciellen  sind  es,  wenn  man  für  R  etc.  die  entsprechenden  Me- 
talle einführt,  folgende  Verbindungen,  von  denen  die  mit  *  bezeichseteo 
für  sich  allein,  die  andern  nur  in  Mischungen  vorkommen: 
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I.  IL  m. 

*  Cag  Sig  O2,  *  Mg4  Ca^  Sig  0,^  *  Mgg  Sig  0,, 
-^  Ca^  Nag  Sig  Oj^            Mn^  Ca^  Sig  O24  ♦  Mn«  Sig  O^^ 

Caj  fre^  Sig  0,^  *Fe4 C&^  Sig  O24  Feg  Sig 0,, 

Ca,  AI4  Sig  O24  Zn4  Ca4  Sig  O24  Zng  Big  024 

*  Na4  ^64  Sig  O24  Mg4  Alg  Si4  O24                 — 
Na4Al4Sig024  Mg4Je8Si4  024                 — 

*Li4  AUSigOa*  ^"4  IS'eg   Si4  024  - 

*Li,  AI2  Siio024  Fe4  Alg  Si4024  - 

eiche  Formeln  sich  für  den  Fall,  dass  der  Petalit  nicht  hierher  gehört, 

of  die  Form  K4Si4  0|2  reduciren  würden.  Bei  den  Mischungen  finden  sich 
leist  nur  Glieder  einer  und  derselben  Reihe;  I  und  III  mischt  sich,  scheint 
s,  nie,  dagegen  wohl  zuweilen  I  und  II  und  II  und  III,  und  es  entstehen 
t)en  dadurch  die  verschiedenen  Glieder  der  Augit-Familie. 

Der  Verf.  findet  es  sodann  leicht  möglich,  dass  sämmtliche  Silikate 
imorph  oder  wenigstens  dimorph  sind  (eine  Tabelle  zeigt  das  im  £in- 
;lnen),  ausserdem  sollen  sie  wegen  der,  trotz  der  Verschiedenheiten  der 
fsteme  vorhandenen  Ähnlichkeiten  der  Dimensionen  polysymmetrisch  sein. 
em  Ref.  erscheint  diese  Erklärung  der  obwaltenden  Verhältnisse  sehr 
»mplicirt  und  somit  unwahrscheinlich.  Die  Dimensionen  der  den  ver- 
ihiedenen  Erystallsystemen  angchörigen  constituirenden  Silikate  sind  un- 
reitig  so  ähnlich,  wie  bei  isomorphen  Körpern,  ausserdem  mischen  sie 
ch  unbegrenzt;  es  scheint  also  in  der  That  kein  Abhaltungsgrund  vor- 
inden,  sie  alle,  trotz  ihrer  verschiedenen  Symmetrie,  für  isomorph  zu 
ilten,  womit  alles  erklärt  wäre.  Einen  wirklichen  Beweis  gegen  den 
omorphismus  von  Körpern  verschiedener  Symmetrie  gibt  es  nicht,  da- 
^en  wird  er  durch  verschiedene  Beobachtungen  (solche  Mischungen,  wie 
e  vorliegenden,  Parallelverwachsung  solcher  Körper  von  ähnlichen 
imensionen ,  wie  Albit  und  Orthoklas  etc.)  zum  mindesten  sehr  wahr- 
heinlich  gemacht  und  dadurch  manche  Erscheinungen  einfacher  und  nn- 
»zwungener  erklärt,  als  durch  jede  andere  Annahme. 

Schliesslich  wird  noch  die  Frage  nach  der  Constitutionsformel  der 
agite  angeregt,  aber  wegen  der  unsicheren  Grundlage  derselben  nicht 
eiter  verfolgt. 

S)  Molekular  volumen.   Bringt  man  die  oben  angeführten  Silikate 

if  die  Form  Kg  Sig  O24,  so  erhält  man  die  folgenden  Verhältnisszahlen  für 
e  Volumina,  wobei  zu  bemerken  ist,  dass  die  specifischen  Gewichte  z.  Th. 
isicher  sind:  » 
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Enstatit         :  8 

Wollastonit 

:   10 

Diopsid           :  8 

Aegirin 

:     8 

Hedenbergit  :  8,8 

Spodaxnen 

7,7 

Rhodonit        :  8,8 

Petalit 

9,5 

PektoUth 

:   10. 

4)  Physikalische  Eigenschaften.  Spaltbarkeit:  Es  wird  her- 
Torgehoben,  dass  die  Augite  sich  hierin  verschieden  verhalten;  dass  die 
Spaltbarkeit  des  Diallags  vielleicht  eine  Absondernng  ist  und  dass  die 
chemisch  etwas  femer  stehenden  Glieder :  Wollastonit,  Pektolith  und  F^ 
talit  sich  auch  hierin  abweichend  verhalten. 

Optische  Eigenschaften :  Sie  sind  von  Tschermak  und  Des-Cloizeafi 
ermittelt ;  auch  hier  zeigt  sich ,  dass  Pektolith  und  Petalit  sich  von  dea 
übrigen  Gliedern  der  Gruppe  entfernen.  Der  Pleochroismns  wird  eingehen- 
der besprochen. 

5)  Beziehung  der  Grösse  der  Krystallwinkel  zur  chemi- 
schen Zusammensetzung.  Der  Verf.  bemühte  sich  hauptsächlidi, 
zu  ermitteln,  um  wie  viel  die  andern  Augite  von  der  allein  krjstallogn- 
phisch  bekannten  Grundverbindung  CaMgSiO^  (Diopsid)  in  ihren  Dimes- 
sionen  sich  unterscheiden.  Genauere  Messungen  gelangen  aber  nur  hein 
Hedenbergit  von  Nordmarken  und  beim  gelben  und  schwarzen  Yesuvangit, 
und  waren  auch  hier  nicht  ganz  befriedigend. 

Diopsid.  Der  von  Ala  und  Achmatowsk  werden  nach  Eokschabot*! 
Messungen  mit  dem  Baikalit  verglichen.  Sie  enhalten  je  90  und  85';« 
CaMgSitOe  neben  resp.  10  und  15%  FeCaSisO«  mit  wenig  Thonerdesilitat: 


Ala. 

Achmatowsk. 

Baikalit. 

m 

:  m' 

87«    9'  30" 

87»   9'    0" 

370   9*20" 

m 

:  b 

1360  26'    5" 

136«  26'    5" 

136»  22'  50" 

u' 

:  u 

131»  25'  20" 

131»  33'  20" 

131«  28'  20" 

b 

:  u 

114»  U'  50" 

—- 

1U«15'    0" 

a' 

'  P 

— 

105^52'    0" 

105«  56'    0". 

Es  bleibt  dahin  gestellt,  ob  die  Winkeldifferenzen  der  kleinen  chemi- 
schen Verschiedenheit  oder  andern  Ursachen  zuzuschreiben  sind.  Nach  der 
Ansicht  des  Ref.  ist  diese  Frage  nicht  anders  zu  entscheiden  als  durch 
Berechnung  sämmtlicher  an  diesen  Diopsiden  gemessenen  Winkel  nach 
der  Methode  der  kleinsten  Quadrate,  um  die  wahrscheinlichsten  Wmhel- 
wcrthe  und  deren  Unsicherheit  kennen  zu  lernen ,  damit  wenigstens  der 
Einfluss  der  Beobachtungsfehler  erkannt  wird.  Dasselbe  gilt  auch  ftr  du 
Nachfolgende. 

Hedenbergit.  Gemessen  wurde  der  von  Nordmarken  (58%FeCsSi|04 
41  %  MgCaSi,  Oe  nebst  etwas  Fe,  0,-Silikat).  Tschbrsiax  mass  früher  eines 
nicht  analysirten,  etwas  Fe  Ca  Si«  0^  enthaltenden  Diopsid  ebendaher,  aber 
von  anderer  Art  des  Vorkommens.  Die  bei  beiden  erhaltenen  Besoltste 
werden  mit  den  am  Diopsid  von  Kokscharow  erhaltenen  Werthen  2s- 
sammengestellt: 
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DÖLT. 

Tscher. 

EOK. 

100  (cx)Pöö)  :  110  (cx:P)      =    133»  27 J' 

133»  34' 

133«  33' 

010  (ocPdc)  :  110  (c»P)      =    1360  33' 

1360  26' 

136»  27' 

100  (cx:Pdc)  :  TOI  (+Pdc)  =    104«  51' 

105«  17' 

105«  27'. 

Diese  Zahlen  scheinen  zu  beweisen,  dass  die  Winkel  des  fast  Heden- 
^ergit-freien  Diopsids,  den  Eokscharow  gemessen,  zwischen  denen  der 
daran  in  verschiedenen  Verhältnissen  reicheren,  vom  Verf.  und  vonTscHSRMAK 
untersuchten  Gliedern  der  Gruppe  in  der  Mitte  liegt  und  dass  das  Ein- 
treten von  FeCaSijO^,  in  die  Mischung,  keine  sehr  grosse  Änderung  des 
Diopsidwinkels  hervorbringt. 

Yesuvische  Augite.  Dieselben  werden  genauer  untersucht,  betreffs 
der  Resultate  muss  aber  auf  die  Abhandlung  verwiesen  werden.  Dass 
einzelne  Krystalle  sehr  verschieden  sein  können,  zeigt  folgende  Vergleichung 
von  gelben  Krystallen  aus  einer  und  derselben  Bombe: 

ß  =  74«  40'  48"        a  :  b  :  c  =  1,101985  :  1  :  0,60308 
740  28'  24"  =  1,09578    :  1  :  0,596306 

74«  28'  56"  =  1,09866    :  1  :  0,601652. 

Im  Mittel  ergiebt  sich  für  den  gelben  und  schwarzen  Augit: 

gelb :         ^  =  730  54'  2"    ;    a  ;  b  :  c  =  1,09641  :  1  :  0,594209 
schwarz:  /?  =  74«  31'        ;     a  :  b  :  c  =  1,09542  :  1  :  0,58931. 

Die  auf  einer  Stufe  befindlichen  Krystalle  sind  sich  um  so  ähnlicher, 
je  näher  sie  zusammenliegen.  Im  Allgemeinen  zeigt  die  Vergleichung  mit 
Diopsid,  dass  die  Abweichung  der  Winkel  nicht  mehr  als  ^ «  beträgt,  dass 
sie  bald  -|- ,  bald  —  ist,  dass  also  die  Dimensionen  der  Mischungen  nicht 
zwischen  denen  der  Grundverbindungen  liegen,  und  dass  der  Eintritt  von 
Thonerde-  und  Eisenoxjdsilikaten  keinen  grossen  Einfluss  auf  die  kry- 
stallographischen  Verhältnisse  der  Mischung  hat,  wenn  auch  dadurch  die 
Winkel  des  Diopsids  mehr  geändert  werden,  als  durch  den  Eintritt  von 
Fe  Ca  Sif  0^.  Bei  der  Variation  der  chemischen  Zusammensetzung  treten 
die  Winkelverschiedenheiten  immer  in  allen  Zonen  ein. 

Der  Diopsid  nähert  sich  krystallographisch  am  meisten  den  rhombi- 
schen Augiten,  Wollastonit  dem  Akmit.  Spodumen  nähert  sich  im  Axen- 
nelgungswinkel  mehr  dem  Augit  als  dem  Akmit.  Unter  den  triklinen  Augiten 
steht  der  Rhodonit  den  monoklinen  näher,  als  der  Babingtonit. 

Die  folgende  Übersicht  zeigt  des  Verfassers: 

6)  Einiheilung  der  Pyroxene,  deren  Princip  aus  der  Tabelle 
selbst  erhellt: 

Oxyd -Oxydul -Augite. 

rhombisch  monoklin         triklin 

Magnesia-Thonerde-Augit .    .    .    Hypersthen  —  — 

iThonerde-Augit, 
Kalk-Thonerde-Augit     ....         -  JDiallag  z.  Th. 

Kalk-Eisenoxyd-Augit    ....  —  -  Babingtonit. 
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Oxydul-Augite. 

rhombisch 

Magnesia-Augit Enstatit 

Eisen-Augit     ......    Bronzit 

Kalk-Augit — 

Mangan-Aagit — 

Kalk-Eisen-Angit ~ 

Ealk-Magnesia-Augit  ....       — 

Ealk-Mangan-Augit     ....        — 
Kalk-Zink-Augit 

Alkali-Augite. 

Natron-Kalk-Augit — 

Natron-Eisen- Augit — 

Lithion-Thonerde-Augit    ...  ~ 

Lithion-Thonerde-Silicium-Augit  — 


monoklin 


Wollastonit 

Hedenbergit 
Diopsid, 
Diallag  z.  Th. 

Schefferit 
Jeffersonit 


triklin 


Rhodonit. 


(Ptjsbergit 
iBastamii 
Fowlerit. 


Pektolith  - 

Akmit  (Aegirin)       — 
Spodumen  — 

Petalit  - 

Max  Bauer. 


R.  Helhhacker  :  Einige  Mineralien    aus    der    Gruppe  der 
Thone.    (Tscherm.  Min.  und  Petr.  Mitth.  Bd.  2.  H.  3—4.  S.  229— 26a) 

1)  Halloysit  von  der  Grube  Kozla  bei  Drenkova  im  Banat,  bildet 
daselbst  eine  Platte  in  einem  Steinkohlenflötz  des  unteren  Lias.  ünroll- 
kommen  schalig;  stark  glasgl&nzende,  licht  wachsgelbe  kantendorch- 
scheinende  Schalen  wechseln  mit  gelblichweissen,  undurchsichtigen,  weniger 
stark  glänzenden,  sind  aber  mit  den  ersteren  durch  Übergänge  Ter- 
bunden.  Bruch  unvollkommen  muschlig,  grob  splitterig;  an  der  Zonge 
schwach  anhaftend.  Das  compacte  Mineral  entwickelt  im  Wasser  Loft* 
bläschen.  Beim  Erhitzen  wird  es  unter  Wasserabgabe  weiss,  spiter 
dunkelgrau  unter  Entwickelung  eines  brenzlichen  Geruches,  was  auf  bei- 
gemengte organische  Substanz  deutet.  Tor  dem  Löthr.  brennt  es  skb 
wieder  weiss  ohne  zu  schmelzen ;  in  Säuren  löslich  unter  AbscheidoDg 
flockiger  Kieselsäure.  Härte  2,5;  geglüht  4.  Sp.  G.  in  verschiedenen 
Proben:  1,962  und  1,985.  Da  die  Thonmineralien  in  hohem  Grade 
hygroskopisch  sind  und  mit  Temperatur  und  Feuchtigkeitsgehalt  der  Luft 
ihr  Gewicht  ändern,  so  sind  die  bisherigen  Angaben  über  die  specifischen 
Gewichte  derselben  unsicher.  Um  constante  Resultate  zu  erhalten,  b^ 
stimmte  der  Verf.  die  specifischen  Gewichte,  nachdem  sie  bei  Zimmer 
temperatur  im  Exsiccator  über  Schwefelsäure  bis  zu  constantem  Gewkbt 
getrocknet  waren,  was  meist  mehrere  Wochen  erforderte.  In  einigen 
Fällen  wurde  das  specifische  Gewicht  der  luftfeuchten  Substanz  genommen 
und  auf  lufttrockene  umgerechnet,  nachdem  ihr  Feuchtigkeitsgehalt  ab» 
gesondert  bestimmt  worden   war.  —  Das  Mineral  verlor  über  Schvefel- 
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'%  Wasser;  beim  Erwärmen  auf  220»  IS%  beim  Glühen  28,9 Vo 
roben    des  über    Schwefelsäure    getrockneten   Minerals   warden 

I.   A.  HoFFHANN.  II.   R.  Helmhacker. 

1  bei  1000  entweichend        8,08  10,59 
iverlust  über  100»             15,27  18,29 

SiO*  40,19  36,34 

t^'Z        l    34,84  32,07 

Fe«0»        )       '  0,27 

CaO  2,55  2,31 

ren  von  Mg  0,  Mn  0,  P«  0* 

100,93.  99,87. 

:z   des  gleichen  Ansehens  beider  Proben  variirt  also  der  Wasser- 

)edeatend.    Nach  Abzug    des     verunreinigenden  Calcits    ergiebt 

die  Formel    AI»  Si*  0^-1-3  aq.  und  Anal.  II  AI»  Si»  0'  -h  4^  aq. 

lufttrockene  Substanz;   für  die  bei  100»  getrocknete  Substanz  er- 

2  aq.,  II  2^  aq.  Obwohl  das  Mineral  im  Trockenheitszustande 
'^  die  nämliche  Zusammensetzung  besitzt  wie  der  Kaolin  unter 
n  Umständen,  so  ist  es  von  demselben  doch  als  amorph  zu  trennen, 
Kaolin  aus  mikroskopischen  Eryställchen  besteht 
chrötterit  von  Freienstein  bei  Leoben.  Die  nur  noch  selten  auf 
ten  Halde  vorkommenden  Brocken  des  so  benannten  Minerals 
dififerente  Natur  und  erwiesen  sich  als  glasglänzender,  durchsich- 
id  farbloser  Halloysit  und  als  undurchsichtiger  kreideweisser 
it  von  mattem  Glänze  und  erdigem  Bruche.  Von  dem  Banater 
t  unterscheidet  sich  dieses  Vorkommen  des  ersteren  Minerals 
urch  die  Farbe  dadurch,  dass  es  nach  dem  Trocknen  über  Schwefel- 
i  Wasser  gebracht  unter  schwachem  Geräusch  zerfällt,  was  mit 
len  mikroskopischen  Klüftchen    ursächlich  zusammenhängt.    Die 

ergab  für  die  lufttrockene  Substanz  Al»Si»0'  +  ^  aq.,  bei 
rocknet  -f  2J  aq.  Sp.  Gw.  2,143.  Wasserverlust  über  Schwefel- 
,93  7o,  bei  100"  10,9%,  Glühverlust  28,5  »/V  —  Der  Vari seit 
ine  Härte  =  2,  löst  sich  leicht  in  Säuren,  leuchtet  ziemlich  v.  d. 
ind  ist  unschmelzbar.  In  Wasser  wird  er  blassgrünlich  durch- 
d.    Sp.  G.  2,140.    Analyse: 

H»O.Verlust  bei  100«     .    .  16,11 

Glühverlust  über  100»     .    .  17,57 

SiO« 2,80 

A1»0» 34,46 

CuO 0,11 

CaO 1,56 

MgO 0,10 

SO»       0,49 

P«Os 25,69 

Fe»03       0,34 

99,23. 
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Nach  Abzug  der  Yenmreinigungen  durch  Gyps,  C&ldt  und  Braimeiseo, 
sowie  einer  entsprechenden  Menge  von  A1*0'  und  H'O  f&r  diegefondate 
SiO',  welche  von  beigemengtem,  den  Variscit  hier  begleitenden  HaUojsit 
herrührt,  führt  diese  Zusammensetzung  auf  die  Formel  5  (APP'  0^  +  4  iq.) 
+  4  (AP  H*  0^) ,  d.  h.  auf  eine  Mischung  von  5  Molecülen  Yariscit  mit 
4  Mol.  Diaspor.  Da  eine  Verbindung  dieser  Art  unwahrscheinlich  ist,  so 
dürfte  das  Mineral  als  mit  Diaspor  mechanisch  gemengter  Variscit  aan- 
sprechen  sein. 

3)  Montmorillonit  von  Macskamezö  bei  Poduruoj  in  Siebenbürgen. 
Blass  rosenroth,  kantendurchscheinend,  zerf&llt  in  Wasser.  H.  :=  1,  g^ 
glüht  =  2.  Schmilzt  v.  d.  Löthr.  zu  weissem  Email.  Sp.  6.  2,520.  Un- 
löslich in  Säuren.  Wassergehalt  wechselnd;  die  Analyse  des  dorchaos 
nicht  typisch  reinen  Vorkommens  ergab :  AI*  Si'  0**  mit  2 J— 3  aq. 

4)  Razumowskyn  und  Pyrophyllit.  Das  von  Riedl  unterdes 
Namen  Allophan  aufgeführte  blaue  oder  grüne  Mineral  aus  dem  LaTaot- 
thale  Eämthens  erwies  sich  als  ein  variables  Gemenge  verschiedener  Tbon- 
mineralien  mit  fremden  Einsprengllngen.    Zwei  sich  auszeichnende  dieser 
Mischungen  wurden  untersucht  und  die  eine  als  vorherrschend  aus  Bt- 
zumowskyn,  die  andere  vorherrschend  aus  Pyrophyllit  bestehend  erkaoiL 
Der  Razumowskyn  ist  glasglänzend,  durchsichtig,  bläulich  durch  bei- 
gemengte Kupferlasur,  oder  nur  durchscheinend  und  grünlich  durch  Mar 
lachit;   im  Dünnschliff  waren  neben   den  gefärbten  Aggregaten  farbloee 
erkennbar.  Durch  kalte  Salzsäure  werden  die  färbenden  Knpfercarbooatt 
rasch  herausgelöst  und  es  bleibt  ein  weiss  durchscheinender  Thon  übrift 
der  erst  später  angegriffen  wird.    V.  d.  Löthr.  wird  das  Mineral  schwan, 
nach  längerem  Erhitzen  graulich  weiss.    Härte  nahe  3.    Sp.  G.  verschie- 
dener Proben  2,285  und  2,229.    An  Schwefelsäure  gab   es  6,5  bis  lO*» 
Wasser   ab.    Die  so  getrocknete  Substanz  zerfällt  beim  Eintauchen  in 
Wasser.  Durch  Erhitzen  auf  100«  verlor  dieselbe  8,4 «/o,  auf  160«  15,4%. 
Das  beim  Stehen  an  der  Luft  wieder  angezogene  Wasser  entweicht,  tb- 
gesehen   von  den  letzten  Antheilen,  schneller  und  bei  niedrigerer  Tempe- 
ratur, als  zu  dem  ersten  Trocknen  erforderlich  ist.    Ebenso  verhielt  sich 
der  Halloysit  von  Kozla.    Zwei  Analysen  ergaben: 

I.    R.  Helmhacker.  II.    A.  Hoffhisn. 

H»0  bei  100»  ...    .  8,44  9,35 

Glühverlust  über  100»  20,10  15,16 

SiO« 43,06  41,94 

A1«0^ 25,26  25,55 

CuO 3,25  5,77 

CaO 0,83  1,80 

MgO  Spur 

100,94.  99,57. 
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Das  lufttrockene  Mineral  ist  nach  I  ein  Gemenge  von  94^0  Razu- 
owskyn  (von  der  Zusammensetzung  AI*  Si'  0^  +  6  aq.)  mit  1}  %  Calcit 
id  4|%  Kupfer lasur,  nach  II  ein  Gemenge  von  89}  7o  Razumowskyn 
it  2%  Calcit  und  8^%  Kupferlasur. 

Der  Pyrophyllit  ist  undurchsichtig,  weiss  mit  einem  schwachen, 
ich  in's  Bl&uliche  oder  Grünliche,  fast  matt,  stark  an  der  Zunge  hängend, 
ischmelzbar.  H.  1^—2.  Sp.  G.  2,576.  Eine  Probe  verlor  im  Ilxsic- 
itor  7— 8«/o  Wasser,  bei  100«  l,27o,  bei2600  2,2%;  Glühverlust  15,5%, 
izogen  auf  die  über  Schwefelsäure  getrocknete  Substanz.  Die  Analyse 
»rselben : 

H»0  bei  100« 0,86 

Glühverlust  über  100«  .    .    .    15,71 

SiO* 43,98 

A1»0« 37,84 

CuO 1,66 

CaO  Spur  

100,05 

Jurte  auf  die  Kaolin-Formel  mit  einem  kleinen  Wasserüberschuss: 
(Al'Si'O^  -f-2aq.)  +  Vt  &q-  I^&  der  vorliegende  Thon  aber  durch  Salz- 
iure  theilweise  zersetzbar  ist  und  seine  Stäubchen  unter  d.  Mikr.  keine 
exagonalen  Umrisse  erkennen  lassen,  so  darf  derselbe  trotzdem  nicht  als 
!aolin  angesprochen  werden.  Eine  Partialanalyse  des  Auszuges  durch 
arme  verdünnte  Salzsäure  und  des  hierbei  verbleibenden  Restes  machten 
I  wahrscheinlich,  dass  ein  Gemenge  vorherrschenden  Pyrophyllits  mit 
Jlophan  und  möglicherweise  mit  etwas  Razumowskyn  vorliege. 

F.  Klooke. 


S.  L.  Pexfield:  On  the  chemical  composition  of  Amblygonite. 
ün.  Joum.  of  Science  a.  Arts.   III.  Ser.  Vol.  XVIII.    1879.  p.  295  u.  f.) 

Bei  der  Beschreibung  des  Minerals  Triploidit  hatten  Brush  und  Dana 
eltend  gemacht  (vergl.  Am.  Joum.  1878,  S.  III,  Vol.  XVI),  dass  es  isomorph 
dt  Wagnerit  und  in  der  Zusammensetzung  eng  verbunden  mit  Triplit  sei. 
renn  man  die  Formeln  dieser  drei  Mineralien  mit  einander  vergleicht, 
)  liegt  die  Vermuthung  nahe,  dass  die  Hydroxylgruppe  im  Triploidit 
=  (Mn,  Fe)'  P*0«  +  (Mn,  Fe)  (OH)*  dieselbe  Stelle  einnehme,  wie  das  Fluor 
1  dem  Wagnerit  und  dem  Triplit. 

Dass  die  Ansicht  der  Vertretung  der  Hydroxylgruppe  durch  Fluor 
uch  für  den  Amblygonit  angenommen  werden  müsse,  beabsichtigt  Ver- 
asser  durch  die  nachfolgenden  Untersuchungen  zu  zeigen,  aus  denen 
berdies  hervorgeht,  dass  der  eigentliche  Amblygonit  mit  den  Hebronit 
enannten  Varietäten  von  Amerika  und  Montebras  in  der  chemischen 
insammensetzung  übereinstimmt  und  für  alle  eine  einfachere  Formel  gilt, 
Is  bislang  angenommen  wurde. 

Die  nachfolgend  mitgetheilten  Analysen  sind  in  ihren  Resultaten  die 
littelwerthe  je  zweier,  meist  gut  stimmender  Versuche. 
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Penig 

Montebras 

Anbnm 

Hebron 

Sachsen 

Var.A. 

Maine 

Maine.  Yar.A 

P»0* 

48,24 

47,09 

48,48 

(48,53) 

APO« 

33,55 

33,22 

83,78 

34,12 

Li»0 

8,97 

7,92 

9,46 

9,54 

Na»0 

2,04 

3,48 

0,99 

0,34 

CaO 

— 

0,24 

— 

— 

Mn*0» 

0,13 

— 

— 

— 

H«0 

1,75 

2,27 

3,57 

4,44 

Fl 

11,26 

9,93 

6,20 
102,48 

5,24 

105,94 

104,15 

AbO,demFI.  entspr.    4,74 

4,02 

2,61 

101,20 

100,13 

99,87 

Spec.  Gew. 

— 

3,088 

3,059 

Paris 

Hebron 

Branchville 

Montebras 

Maine    ! 

Maine.  Var.  B. 

Conn. 

Var.B. 

paO» 

48,31 

47,44 

48,80 

48,34 

A1«0» 

33,68 

33,90 

84,26 

33,55 

Li«0 

9,82 

9,24 

9,80 

9,52 

Na»0 

0,84 

0,66 

0,19 

0,33 

K«0 

0,03 

— 

Fe*0»    0,29 

— 

CaO 

— 

— 

0,35 

Mn»0» 

— 

— 

0,10 

— 

H»0 

4,89 

5,05 

5,91 

6,61 

Fl 

4,82 

5,45 

1,75 

1,75 

101,89 

101,74 

101,10 

100,45 

AbOjdemFlentspr 

.    2,03 
99,86 

2,29 
99,45 

T),74 
100,36 

0,74 

99,71 

Spec.  Gew. 

3,035 

3,032 

3,032 

3,007 

Bei  der  Analyse  Hebron.  Var.  A  ist  in  Folge  eines  ünfallf  dk 
Phosphorsäure  aus  der  Differenz  bestimmt. 

Bildet  man  die  Verhältnisse  P  :  AI :  Ä  (=  Li,  Na) :  (OH,  Fl),  soeriiüt 
man  folgende  Übersicht: 


1.  Penig      .    . 

2.  Montebras  A 

3.  Aaburn  .    . 

4.  Hebron  A    . 

5.  Paris  .    .    . 

6.  Hebron  B    . 

7.  Branchville 

8.  Montebras  B 


P 

AI 

k 

(OH.  Fl) 

1,00 

0,96 

0,98 

146 

1,00 

0,97 

0,98 

1,17 

1,00 

0,96 

0,97 

1,06 

1,00 

0,97 

0,95 

1,13 

1,00 

0,96 

0,97 

1.17 

1,00 

0,98 

0,95 

1,27 

1,00 

0,97 

0,96 

1,09 

1,00 

0,96 

0,96 

1,21. 
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Da  diese  Verhältnisse  sich  dem  ciDfachen  1:1:1:1  sehr  n&hem, 
ichlägt  Verfasser  dieses  fttr  alle  Varietäten  des  Minerals  Tor  und 
eibt  die  Formel: 

A1«P«0»  -u  oR  rOH  Fl^  -  f  SAl'P'O»  j       )  AI» (OH, Fl)«/ 
AI  P  0«  +  2R  (0H,F1)  -  j  2R,  p  0«  (  +  )  2R  (OH.Fl)   J 

Verfasser  bespricht  darauf  die  optischen  üntersachungen  Des-Cloizeacx's, 
jrrimd  deren  die  unter  1  und  2  analysirten  Vorkommen  dem  Amblygonit, 
anter  3—8  dem  Montebrasit  zuzutheilen  sein  würden,  mit  Ansnahme 
optisch  nicht  geprüften  Branchviller  Vorkommens.  Penfield  ist  der 
icht,  dass  die  gefundenen  optischen  Verschiedenheiten  kaum  ausreichend 
möchten  zur  Aufstellung  zweier  Species  und  will  dieselben  anter  dem 
len  Amblygonit  vereinigt  wissen,  dem  dann  die  obengegebene  allgemeine 
nel  zukommen  würde. 

Zum  Schluss  glaubt  Verf.  die  Abweichungen  von  den  einfachen  Ver- 

aissen  1  :  1  :  1  :  1,  die  sich  für  P,  AI,  K,  (OH,  Fl)  vorfinden,  am 
rscheinlichsten  in  Fehlern  und  Irrthümern  der  Analysen  suchen  zu 
sen  und  gibt,  da  einige  seiner  Bestimmungen  von  früher  ermittelten 
eichen,  am  Ende  seiner  Arbeit  eine  Darlegung  der  bei  den  Analysen 
Igten  Methoden,  mit  Rücksicht  auf  welche  wir  auf  die  Abhandlung 
reisen  müssen.  C.  Klein. 


W.  J.  Comstock:  Analysis  of  the  Tetrahedrite  from  Hual- 
ca,  Peru.  (Am.  Journ.  of  Science  and  Arts  S.  II.  Vol.  XVII.  1879. 
Ol.) 

Die  Silberminen  von  Huallanca  liegen  an  der  Ostseite  der  peruani- 
n  Anden,  14  700  engl.  Fuss  über  dem  Meere  und  4000  Fuss  über  der 
it  Huallanca.  Das  Erz,  aus  dem  das  Silber  gewonnen  wird,  ist  ein 
irhaltiges  Fahlerz  (auf  die  Tonne  Erz  kommt  ein  Gehalt  von  800  Unzen 
3r);  es  findet  sich  in  Höhlungen  des  Gesteins,  Krusten  bildend,  in 
ier  Menge,  dass  von  den  Pickeln  der  Bergleute  Millionen  von  Krystallen 
tört  werden. 

Die  Erystalle  sind  gross  und  gl&nzend,  erreichen  manchmal  bis  zu 
>11  Länge  und  bieten  die  gewöhnliche  tetraödrische  Form  dar.  Ihr 
.  Gew.  ist  4,7. 

Die  Analyse  ergab  im  Mittel: 

S  =  26,74 

Sb  =    9,06 

As  =  13,49 

Ag  =    3,86 

Cu  =  39,09 

Fe  =    5,46 

Zn  =    2,14 

99,84. 
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Hieraas  berechnet  der  Verfasser  für  die  yon  den  einzelnen  Metilki 

erforderten  Schwefelmengen  nnd  far  das  Atomyerh&ltniss : 

Schwefel 

S      0,8356     0,8356 

Sb     3,56 

As    0,1785  5    ' 

As    8,57 

Ag    0,57 

Ag    0,0179  ) 

Co     9,87 
Fe     3,12 

Cu    0,3083  ( 

Fe    0,0975  r^'^^' 

Zn    1,06 

Zn    0,0330  ) 

26J5. 

Daraas  folgt  dann  schliesslich  das  Yerh&ltniss: 

R«S» :  RS  =  2528  :  9134  =  1  :  3,6. 


C.  Klein. 


R.  W.  Raymond:   The  Jenks  Mine,  Macon  Coanty,  Kortk 
Carolina.    (Transact.  of  the  Amer.  Inst,  of  Mining  Eng.)    8  Seiten 

Die  Bergbaae  aaf  Eorand  bei  Webster  und  Colsagee  sind  dermki. 
eingestellt.  In  laorentinischen  krystallinischen  Schiefem  tritt  meist  gm 
selten  lagerfOrmig  Danit  aaf,  welcher  im  Streichen  mit  ünterbrechongei 
weithin  verfolgbar  ist;  er  ist  krjstallinisch,  zeigt  local  scheinbare  Schich- 
tung, die  jedoch  mit  der  des  Nebengesteines  selten  übereinstimmt,  nod  hit 
octaödrische  Erystalle  von  Magnetit  und  Chromit  aasgeschieden.  Der 
Danit  enthält: 


Von  Webster 

Culsagee 

(nach  Genth) 

(nach  Chatard) 

Kieselsäure    .    . 

.    .    41.89 

41.58 

Thonerde  .    .    . 

•        • 

Spur 

0.14 

Eisenoxydul   .    . 

7.39 

7.49 

Nickeloxyd     .    . 

0.35 

0.34 

Magnesia  .    .    . 

.    49.13 

49.28 

Kalkerde   .    .    . 

0.06 

0.11 

Glühverlust    .    . 

0.82 

1.72 

Chromit  etc.  .    . 

.      0.68 

— 

100.22.  100.66. 

In  der  Jenks-Grube  sind  im  Dunit  5  parallele  Lagen  von  Chloriti 
deren  Mächtigkeiten  von  einigen  Zollen  bis  zu  mehreren  Fosa  Wechsels, 
atreichend  ausgeschieden,  welche  den  Korund  vorzüglich  führen;  in  jeder 
dieser  Zonen  erscheint  der  Korund  in  einer  anderen  Varietät;  man  1I0tc^ 
acheidet  vorwiegend  nach  Farbe  und  Durchsichtigkeit;  Rubin,  Stp^, 
Asteria,  Smirgel,  Amethyst  =  Korund,  Girasol,  Chatoyant  und  weiiMi 
Sapphir.  ~  Die  Ansichten  über  die  Entstehung  des  Korundes  sind  idff 
abweichend.  H.  Hote. 
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H.  Habermehl:  Lber  die  Zusammensetzung  des  Magnet- 
es es.  (18.  Bericht  der  oberhess.  Gresellschaft  f.  Natur-  u.  Heilkunde, 
83—113.) 

Nach  einer  historischen  Einleitung,  worin  die  Geschichte  der  Ansichten 
er  die  Zusammensetzung  des  Magnetkieses  ausführlich  dargestellt  wird, 
ndet  sich  der  Verfasser  zu  der  Frage,  ob  der  Magnetkies  überhaupt  als 
le  chemische  Verbindung  oder  als  eine  isomorphe  Mischung  zweier  Ter- 
iiedener  Schwefelungsstufen  oder  endlich  als  ein  mechanisches  Gemenge 
[1  Fe  S  mit  Fe  Sj  oder  mit  Fe^  S,  oder  mit  S  aufzufassen  sei  und  sucht 
^se  Frage  dadurch  zu  beantworten,  dass  er  den  reinsten  Magnetkies  von 
denmais  pulverisirte  und  mittelst  eines  Magneten  unter  Wasser  allmählich 
leile  des  Pulvers  herauszog  und  analysirte.  Verfasser  erhielt  auf  diese 
eise  4  Producte  I  bis  IV.  Die  ganze  Operation  wurde  dann  mit  frischem 
iteriale  wiederholt,  wobei  6  Producte  V  bis  X  erhalten  wurden.    Diese 

Producte,  sowie  die  ursprüngliche  Substanz  XI  a,  b,  c,  d,  wurden  auf 
3  sorgfältigste  analjsirt.  Besteht  der  Magnetkies  aus  einem  mechani- 
ben  Gemenge,  so  mussten  auf  diese  Weise  Producte  erhalten  werden,  die 

ihrer  Zusammensetzung  verschieden  sind.  Das  Resultat  der  Analysen 
ir  folgendes: 

Eisen  Schwefel 

direct  bestimmt    aus  der  Differenz  berechnet 


I  60,612 

39,476 

39,388 

n  60,501 

39,098 

39,499 

in  60,781 

39,711 

39,214 

IV  60,536 

39,483 

39,464 

V  60,583 

39,474 

39,417 

VI  60,373 

39,614 

39,627 

VII  60,708 

39,405 

39,292 

VIII  60,702 

39,383 

39.298 

IX  60,701 

39.299 

X  60,554 

39,446 

XI  a  60,282 

39,718 

b  60,526 

39,474 

c  60,405 

39,595 

d  60,647 

39,358. 

Diridirt  man  diese  Zahlen  durch  die  bezüglichen  Atomgewichte,  so 
'gibt  sich,  dass  das  Verhältniss  der  Atome  des  Eisens  und  Schwefels  sehr 
»ingen  Schwankungen  unterworfen  ist,  nämlich  zwischen  1 :  1,1289  und 
:  1,153.  Das  erstere  Verhältnniss  würde  zwischen  Fe^Sg  und  FegS, 
igeUf  das  letztere  nahezu  der  Formel  Fe,  Sg  entsprechen.  Diese  Schwan- 
ingen liegen  durchaus  innerhalb  der  Grenzen  der  Versuchsfehler.  Der 
jignetkies  von  Bodenmais  ist  daher  kein  mechanisches  Gemenge,  er  besitzt 
elmehr,  wenn  man  ihn  mechanisch  aufbereitet,  in  allen  seinen  Theilen 
ie  gleiche  Zusammensetzung.  Das  mittlere  Atomverhältniss  aller  obigen 
nnlysen  ist  =  1  :  1,1393  oder  7  :  7,9751,  d.  h.  nahezu  =  7:8,  die 
onnel  ist  also  Fe,Sg. 
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Der  Verfasser  Sndet  ferner  darch  eine  Reihe  tod  Versuchen,  dass  der 
Magnetkies,  im  Wasserstoffstrome  geglüht,  beständig  Schwefel  verliert,  so 
dass  nach  anhaltendem  Glühen  eine  Zusammensetzung  erhalten  ^urde. 
welche  ungefähr  der  Formel  FegS  entspricht,  aber  als  ein  Gemenge  Toa 
FeS  mit  metall.  £isen  angesehen  werden  muss. 

Schliesslich  stellt  der  Verfasser  nach  Lindströx  alle  bekannt  gewordenei 
Analysen  des  Magnetkieses  zusammen  und  kommt  dabei  zu  dem  Resultate, 
dass  die  Atomverhältnisse  von  Fe  :  S  schwanken  von  1  :  1,061  bis  1  : 1,1902, 
ersteres  nahezu  der  Formel  FejgSi,,  letzteres  fast  FejS^  entsprechend.  Er 
gelangt  schliesslich  auch  seinerseits  zu  der  schon  von  Ramuelsberg  auf- 
gestellten Formel  Fe^S^ ,  j  worin  n  von  5  bis  16  wachsen  kann. 

A-  Streng. 

DouEYRO:  Sur  les  phosphates  et  les  boropbosphates  de 
magn^sie  et  de  chaux,  provenant  du  depöt  deguano  deMejil- 
lones  (23—240  südl.  Breite).  (Comptes  rend.  I  Sem.  1880.  XC.  Xo.  10 
8  Mars.) 

Das  50  Meter  mächtige  Guanolager  über  dessen  Lagerungsverhältmsie 
einige  Notizen  gegeben  werden,  besteht  aus  einer  bräunlichen  erdigen 
Masse,  welche  vorwaltend  phosphorsauren  Kalk,  Seesalz,  schwefelsaozei 
Kalk,  Organ.  Materie  enthält.  Der  Stickstoffgehalt  beträgt  nur  0,002— 0,0(^ 
In  dieser  Masse  finden  sich  einige  besondere  Mineralbildungec: 

1.  Guano  en  röche,  meist  Guano  caliche  genannt,  ist  hart,  compakt, 
grau,  von  ebenem  Bruche ,  besteht  fast  völlig  aus  dreibasisch-phosphor- 
saurem  Kalk,  der  beim  Glühen  12—13%  H,0  verliert. 

2.  Gnano  cristallizado  besteht  aus  2  Arten :  a)  auf  Spalten  anfgevack- 
sene  undeutliche,  anscheinend  rechtwinklige  Prismen,  farblos,  durchsichtif. 
lebhaft  glasglänzend.  Aus  der  Analyse:  MgO  =  18,53,  CaO  =  5,8^ 
P2O5  =  40,13,  HjO  +  Sp.  Organ.  Subst.  =  36,00  berechnet  D.  die  Formel 
2R0  -h  P2O5  +  öHjO,  während  die  Rechnung  wohl  eher  auf  die  Fonnel 
2R0  +  P2O5  -h  7H2O  =  R2P2O7  +  THjO  führt,  b)  Radialfaserigc,  in 
sehr  feine  Spitzen  auslaufende  Kryställchen,  glas-  bis  seidengl&nzeod,  m 
graulicher  Farbe:  MgO  =  35,11;  PjOj  =  64,89.  D.  berechnet  hieraw 
die  Formel  2MgO  +  PjOj,  gibt  aber  an,  der  Glühverlust  (H,0)  betrage 
35—36%.  Hieraus  würde  sich  aber  die  Formel  5MgO  -f-  2P,05  -{-  11B,0 
=  Mg5P40,5-h  llHjO  berechnen. 

3.  Ein  Borophosphat  von  Mg  und  Ca  bildet  Concretionen  in  erdiger 
Grundmasse.  Sie  sind  äusserlich  weich  und  abfärbend,  innerlich  compaä, 
homogen  und  fest.  Das  Mineral  ist  völlig  amorph,  von  gelblichweiaiff 
Farbe.  Ungeglüht  ist  es  in  Säuren  löslich,  beim  Glühen  sintert  das  Pol- 
ver  zusammen  und  widersteht  dann  der  Einwirkung  der  Salpeten&ore. 
MgO  =  24,38,  CaO  =  0,14,  P,  O5  =  27,60,  BjO,  =  6,80,  H,0  +  «fgM. 
Subst.  =  38,30.    Spur.  v.  AI  u.  Fe  =  2,30.    Summa  =  99,52. 

A.  Streng. 


B.  Geologie. 

F.  ForQC^:  Santorin  et  ses  eroptions.    4^  Paris.  1879,  XXXII 
440  pg.  avec  61  planches. 

(Mit  Tafel  X.) 

In  diesem  schönen  und  überaus  prächtig  ausgestatteten  Werke  hat 
r  französische  Petrograph  und  Vulkanologe  einen  reichen  Schatz  von  Be- 
achtungen niedergelegt,  die  er  bei  mehrmaliger  Anwesenheit  in  Santorin 
Lhrend  und  nach  der  Eruption  von  1866—1870  angestellt  hat,  sowie  die 
jize  Ftllle  von  Resultaten  einer  mehr  denn  zehig&hrigen  Arbeit  mit- 
Üieilt,  die  er  den  Produkten  dieser  Eruption  und  denen  der  früheren 
isbrüche  gewidmet  hat.  Nach  einer  kurzen  Einleitung  wird  der  gewaltige 
off  in  9  Kapiteln  behandelt ,  die  die  folgenden  Überschriften  tragen ; 
Historische  Angaben  über  die  Bildung  der  Kaimenen;  2)  Die  Eruption 
n  1866;  3)  Vorhistorische  Bauten  auf  Santorin;  4)  Beschreibung  des 
genwärtigen  Zostandes  der  Kaimenen  und  der  beiden  submarinen  Kegel 
der  Bucht  von  Santorin;  5)  Studium  des  Auswurfsprodukte  von  1866; 
Beschreibung  der  älteren  Theile  des  Santorin-Archipels ;  7)  Petrographi- 
he  Beschreibung  der  Gänge  des  nördlichen  Theiles  von  Thera;  8)  Petro- 
aphische  Untersuchung  der  Materialien,  welche  den  südwestlichen  Theil 
n  Thera  bilden ;  9)  Betrachtungen  über  die  Entstehung  des  älteren  Theils 
Q  Santorin. 

Die  Wichtigkeit  des  Gegenstandes  überhaupt,  der  hier  in  so  eingehen- 
r  Weise  und  nach  so  mannigfachen  Richtungen  hin  behandelt  wird  und 
d  hohe  Bedeutung  Santorins  für  die  gesammte  Vulkanologie  wird  gewiss 
i  folgende,  etwas  ausführlichere  Besprechung  rechtfertigen,  selbst  an- 
uchts  der  Thatsache,  dass  es  in  Deutschland  nicht  an  Werken  fehlt, 
i  das  gleiche  Thema,  wenn  auch  nicht  in  gleicher  Vielseitigkeit,  behandeln. 
if.  erinnert  nur  an  die  bekannten  Werke  und  Arbeiten  von  Julius  Schmidt, 
US  und  Stübel,  von  Fritscb,  von  Seebach  u.  A.,  an  die  chemischen  Unter- 
shnngen  von  Haüer's,  an  die  petrographischen  Beschreibungen  der  San- 
ingesteine  von  Vrba,  Zirkel  etc. 

Die  Inselgruppe  Santorin,  zu  den  Cycladen  des  griechischen  Archipels 
börig,  besteht  (man  vergl.  Taf.  X,  die  verkleinerte  Copie  der  von  Fouqü^ 
nem  Werke  beigebenen  geologischen  Karte)  aus  einem  älteren,  vor- 
itorisch  entstandenen,  peripherischen  Theile  und  einem  centralen,  welcher 
rch  wiederholte  Ausbrüche  in  historischer  Zeit  gebildet  wurde.    Der 

N.  Jahrbuch  f.  Mineralogie  etc.    1880.    Bd.  II.  U 
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ältere  Theil,  die  beiden  grossen  Inseln  Thera  and  Therasia  und  die  Ueine 
Insel  Äspronisi  umfassend,  bildet  einen  nahezu  zirkelrunden,  sommaartigen 
alten  Kraterrand,  welcher  vorwiegend  aus  vorhistorischen  Eruptivmassa 
zusammengesetzt  ist,  und  der  sich  an  eine  alte  Masse  von  krjstallmeB 
Schiefern  mit  Lagern  von  körnigem  Kalke,  den  ursprOnglichen  Kern  der 
ganzen  Gruppe,  anlehnt.   Durch  diesen  alten  Kern  wird  Santorin  geologisd 
als  ein  Glied  der  übrigen  Archipel-Inseln  dokumentirt ;   die  an  den  alt 
krystallinen  Kern  sich  anlagernden   gewaltigen  Eruptivmassen  lassen  n 
ihrem  mannichfachen  Wechsel  von  Lavaströmen  und  Tuffschichten  deotiick 
auf  eine  lange  Periode  vorhistorischer  vulkanischer  Thätigkeit  schüessei 
durch  welche  sich  eine  einzige  grosse  vulkanische  Insel  bildete,  von  welcher 
Thera,  Therasia  und  Äspronisi  eben  nur  die  peripherischen  Reste  sini 
Diese  Insel  nahm  an  der  Hebung  Theil,  welche  in  dem  gesammten  Büttd- 
meergebiet  seit  dem  Ende  der  Miocänzeit  stattfand,  wie  sich  das  mit  Sicher- 
heit aus  dem  Vorkommen  einer  marinen  Strand-Muschelfauna  in  den  Tafiea 
von  Thera  (am  Lumaravi,  bei  Archangelo  und  bei  Balos  *)  in  Terschiedeoen 
Niveaus  von  50  bis  zu  174  Meter  Meereshöhe  eingebettet  finden.   Dasa 
stürzte  in  Folge  vulkanischer  Ereignisse,  von  denen  wir  keine  historische 
Kunde  haben,  das  Centrum  dieser  Yulkaninsel  ein  und  so  bildete  sich  ät 
von  Thera,  Therasia  und  Äspronisi  umschlossene  Bucht  von  Santorin.  l^ 
Richtigkeit  dieser  Auffassung  ergiebt  sich  aus  dem  gleichen  geolognchn 
Bau  der  genannten  Inseln,  welche  jetzt  den  sommaartigen  alten  fragmo- 
tären  Kraterrand  bilden,  aus  der  Configuration  des  Meeresbodens,  aas  des 
Steilabstürzen  der  drei  Inseln  nach  der  Bucht  von  Santorin  hin.   Zu  welcher 
Zeit  dieser  Einsturz  stattfand,  Ifisst  sich  nicht  mit  Sicherheit  bestimmeD, 
doch  ergiebt  sich  aus  dem  Vorhandensein  gewisser  Culturreste  unter  der 
obersten,  gleichmässig  über  Thera  und  Therasia  ausgebreiteten,  auf  des 
Kaimenen  natürlich  fehlenden,  Bimssteinschicht,  dass  damals  die  Insel  b^ 
reits  von  Menschen  bewohnt  war.    Die  erw&hnten  Culturreste,  welche  sä 
sowohl  auf  Therasia,  als  auf  Thera  (bei  dem  Dorfe  Akrotiri)  fando,  be 
stehen  aus  menschlichen  Bauten  mit  mannichfachen  Überbleibsehi  mensch- 
licher Gewerbsthätigkeit  (thönemen  Gefässen,  Handölmühlsteinen  und  Ge- 
wichtsstücken aus  Lava,  Messern,  Pfeilspitzen  und  Meissein  ans  ObsidiaB. 
wie  er  sich  wohl  auf  Milo,  aber  nicht  auf  Santorin  findet,  Ringen  am 
rohem  Golde,  nebst  Skelettheilen  von  Menschen  und  Thieren,  verkohlter 
Gerste  etc.)    FouQi'ii  möchte,  besonders  sich  auf  das  Fehlep  eiserner  Ge- 
räthschaften  stützend,  dieser  Bevölkerung,  welche  den  Einsturz  von  Saotorii 
erlebte,  ein  sehr  hohes  Alter  anweisen,  während  manche  Archftobgeii,  die 
die  Überreste  sahen,  zumal  aus  den  Gef&ssen  schliessen  möchten,  sie  seia 


*  Hier  sammelte  Foüqui^  die  folgenden  oberpliocänen  von  Mrsm* 
Chalmas  bestimmten  Fossilien:  CJarcharias  sulcidens  Agass.,  Ditrupa  sp^. 
Turritdla  suhanaulata  Brocchi.,  Scalaria  pseudosodlaris  Broccbl,  Imc»» 
hareälis  Linn^,  thrcicia  canvexa  Wood.,  Pecten  operctUaris,  Peäenjaeo- 
haeus^  P.  polymorphus,  Ostraea  lamellosa^  Ost.  cochiear  Poll,  Ostr,  sp-, 
Terebratula  ampulta  Broc.,  Brissapsia  lyrifera  Ao.,  SMgaster  eanaticM'^f 
Cidaris  melitensis  Ao.,  Echinus  sp.,  Psammeehinns  sp.,  Cidwris  ip> 
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der  pelasgischen  Epoche  zuzuweisen.  Das  hohe  Alter  dieser  Bauten  und 
menschlichen  Überreste  würde  sich  nach  FoüqüiS  auch  aus  dem  Umstände 
«rgeben,  dass  die  dieselben  bedeckende  Bimssteintuffschicht  an  dem  nörd- 
lichen Ende  von  Therasia  und  auf  dem  gegenüberliegenden  Theile  von 
Thera  von  einer  bis  zu  20  m  mächtigen  Schicht  aus  rothen  Gerollen  über- 
lagert wird,  in  welcher  sich  marine  Reste  finden.  Auf  dieser  finden  sicli 
antike  Constructionen  mit  Inschriften,  nach  denen  F.  Lenormand  ihre  Aus- 
führung in  das  15.  saec.  a.  Ch.  setzte.  Es  müsste  also  zwischen  der  Zeit 
der  Einbettung  der  unter  dem  Bimsstein  liegenden  Culturreste  und  dem 
15.  saec.  a.  Ch.  noch  eine  Senkung  und  Hebung  des  Inselrandes  liegen 
und  daher  glaubt  Fouqü^  den  Einsturz  des  centralen  Theiles  von  Santorin 
€twa  2000  a.  Ch.  annehmen  zu  sollen.  Ein  näheres  Eingehen  auf  die  Aus- 
grabungen jener  Culturreste  und  ihrer  Beschreibung,  so  interessant  sie 
sind,  verbietet  sich  mit  Rücksicht  auf  die  Zwecke  dieser  Zeitschrift. 

Innerhalb  der  durch  den  Einsturz  gebildeten  Bucht  von  Santorin  ent- 
wickelte sich  nun  von  Neuem  eine  vulkanische  Thätigkeit,  ganz  analog, 
wie  innerhalb  des  Sommaringes,  welche  während  verschiedener,  durch 
längere  Ruhepausen  unterbrochener,  Epochen  die  Kaimenen  und  mehrere 
«abmarine  Kegel  bildete.  Bei  der  Discussion  der  historischen  Angaben  des 
Alterthums  über  die  verschiedenen  Ausbrüche  und  die  einzelnen  denselben 
«ntsprechenden  Insel-Neubildungen  gelangt  FouQuä  z.  Th.  zu  Resultaten, 
welche  von  denen  seiner  Vorgänger  abweichen.  So  bezieht  er  die  durch 
die  erste  historisch  nachweisbare  Eruption  von  197  a.  Ch.  entstandene 
Insel  Hiera  nicht  auf  Palaea-Kaimeni,  wie  Reiss  und  StCbel,  sondern  auf 
die  Banco  genannte  Untiefe  zwischen  den  Kaimenen  und  Thera;  er  ver- 
-wirft  dann  die  Annahme  einer  in  das  Jahr  19  p.  Ch.  fallenden  Eruption, 
-welche  Reiss  und  Stübel  auf  Grund  ihrer  Interpretation  der  confusen 
Angabe  von  Plimcs  glaubten  darthun  zu  können,  und  lässt  durch  die 
-wieder  sicher  constatirte  Eruption  von  46  p.  Ch.  die  Insel  Palaea-Kaimeni 
«ntstehen.  In  der  Deutung  der  den  Ausbrüchen  von  726  p.  Ch.  (nordöst- 
licher Theil  von  Palaea-Kaimeni),  1457  (Einsturz  eines  Theils  von  Palaea- 
Kaimeni),  1570  oder  1573  (Entstehung  von  Mikra-Kaimeni),  1650  (Entstehung 
der  Bank  von  Columbus  östlich  von  Thera,  also  ein  Flankenausbruch  des 
alten  Eraterwalls)  und  1707  (Bildung  von  Nea-Kaimeni,  welches  durch  das 
Zusammenwachsen  der  zuerst  gesonderten  »schwarzen'^  und  „weissen"  Insel 
entstand),  entsprechenden  Veränderungen  und  Neubildungen  folgt  Fouqü^ 
-wie  das  bei  der  Klarheit  der  historischen  Angaben  nicht  anders  sein  kann, 
der  herrschenden  Ansicht. 

Die  Beschreibung  der  letzten  Eruption,  welche  Ende  Januar  1866  in 

der  kleinen  Bucht  von  Vulkano  auf  Nea-Kaimeni  begann,  zu  der  gewaltigen 

Yergrösserong  dieser  Insel  durch  die  Neubildungen  des  Georgios,  der 

Aphroessa  und  Reka,   sowie  zur  Entstehung  der  Mai-Inseln  führte  und 

mit  dem  Obergang  zu  blosser  Fumarolenthätigkeit  in  der  Mitte  des  October 

1870  endete,  wird  auf  Grund  der  eigenen  und  der  sorgfältig  gesammelten 

fremden  Beobachtungen  in  aller  Ausführlichkeit  gegeben.    Dieselbe  eignet 

aich  der  Natur  der  Sache  nach  nicht  zu  einem  Excerpte  und  Ref.  begnügt 

u* 


lieb  läLtT.  xzi  tizii^t  vicbdf  e  Fzikie  iisxzr^äaei.  Z^.rL  rsma  er  h 
erster  Li&ie  das  ztzsaI  im  Anfarg  der  Erzjäx,  zis  Arc^  tik  lyc^  vä 
3cn:z^  Tielfmdi  sicher  consuüne  AafjgMs  virkljeaer  F^jasKs.  i  ^  bto- 
nesder  Gase  ccd  entzöndlicher  GasexhalisuE^s.  fSs  «Äez  rzrä  ibit  66 
rübnxfig  iL:t  der  glähendüäüifien  Gesei&ss&Uk:  i5e  Fjuases  SeftBRCL 
Cber  die  cbemiiche  Zuadmexiseczcnf  dioer  Fi^7^n-=aei  viri  la  daer 
spiteren  Stelle  da«  n^chige  mitgetheilt  yepfeg  \-arh  iz  ier  Zck  w 
21.  3Urz  bu  19.  April  1S67  —  einer  Zeit  be^tigiser  Tslü^ä  -  wvrdei 
Flammea  Ton  Jasuo  beobachtet,  die  wes/eaCxh  zadi  spiecsnl-aaMaä» 
rDter&achangen  durch  Verbrennnag  tod  freiea  W&siessaf  beftct  vir- 
den  und  in  denen  femer  Chlor,  Xatrinm  cai  Ks^fer  sachgewiese 
werden  konnten.  —  Anch  die  ron  Jaxues  asgestellsea  BecbachtBBseD 
über  die  t:t6mngen  in  der  Dedinatioii  einer  ]fagrec2iidei .  iera  3lamB 
sich  auf  einer  die  Emptionsponkte  des  Georgios  zad  der  AphrMsa  ver- 
bindenden Linie  zeigten,  rerdienen  Enrihnnnz.  —  Die  asf  den  TemsseB 
von  Phira  zn  Terschiedenen  Epochen  gesammelten  Aschesprobea  erwiesei 
sich  stets  wesentlich  als  zerstiebte  Lara :  sie  waren  deutlich  hjgroskopbdt. 
worden  dnnkel  an  feuchter  Luft  und  backten  zusammen.  Ein  wassert 
Auszug  derselben  liess  in  reichlichen  Mengen  Gilomatriam  und  schwefel- 
saures Natron  erkennen,  Stoffe,  tou  denen  das  Chlomatrinm  Tiel£uh  sb 
Überzug  der  eigentlichen  Lava  von  F.  beobachtet  wurde,  sowie  Spoes 
von  Magnesia-,  Kalk-  und  Kalisalzen.  —  Endlich  ergiebt  sich  aus  der  guia 
Beschreibung  mit  Evidenz  und  im  vollen  Einklänge  mit  den  Beobaditanges 
von  Reiss  und  Sit bbl,  dass  man  es  auch  bei  der  Bildung  des  Georgios.  der 
Aphroessa  und  der  gesammten  Santorin-Eruption  nicht  mit  dem  Auftretes 
fester  compacter  Emptivmassen  zu  thun  hat.  sondern  mit  Lavaströmeo  waA 
Auswürfen  lockerer,  mechanisch  zerstiebter  Massen  ~  kurz,  dass  keiner 
der  sicher  constatirten  Vorgänge  für  die  Theorie  der  Erhebungakntere 
oder  für  von  Seebacb's  Gliederung  in  Cumulo-  und  Strato- Vulkane  venrerthet 
werden  kann. 

Bei  der  geologischen  und  petrographischen  Beschreibung  des  Santoris- 
Archipels  trennt  FocqüiS  die  älteren  vulkanischen  Gebilde  des  Kraterraodes, 
als  vor  dem  Einsturz  des  Centrums  entstanden,  von  den  seit  179  a.  Cb. 
an  die  Oberfläche  getretenen  Massen  der  Kaimenen  und  ihrer  Annexe,  irie 
man  ja  auch  die  Somma-Gesteine  von  den  Vesuvlaven  zu  trennen  pflegt 

Die  westlichste  der  Kaimenen,  Palaea-Kaimeni,  ist  1450  m  lang  bei 
einer  Durchschnittsbreite  von  400  m;  der  höchste  Punkt  der  Insel  ist 
98.8  m  hoch  und  erhebt  sich  nur  etwa  15  m  über  das  Inselplateau,  weldiei 
sich  mit  2"— 3^^  von  SO.  nach  NW.  senkt.  Die  Insel  besteht  vorwiegend 
aus  Laven  und  zwar  aus  massigen  oder  schiefrigen,  feinkörnigen,  selteBcr 
aus  blasigen  oder  glasigen  Varietäten.  Chemisch  und  mineralogisch  sind 
sie  den  Laven  von  1866  sehr  nahe  verwandt;  an  Einsprenglingen  in  der 
dichten  Masse  erkennt  man  Labrador,  Augit  und  Magnetit;  die  Gnmdmssse 
besteht  vorwiegend  aus  Oligoklasleistchen  und  Magnetitkömehen.  Tridynit 
bis  zu  1  mm  Durchmesser  ist  nicht  selten.  —  Schlacken,  Congtooente 
und  Tuffe  fehlen  fast  vollständig  auf  Palaea-Kaimeni,  welches  wesentlick 
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ans  einem  mächtigen  Gange  am  SO.-£nde,  aus  zahlreichen  übereinanderhin 
geflossenen  Strömen,  die  das  Plateau  bilden,  and  aus  nur  seltenen  secun- 
d&ren,  ans  den  Hauptströmen  südlich  vom  Plateau  abbiegenden  Lateral- 
strömen aufgebaut  ist. 

Die  im  Maximum  490  m  lange,  820  m  breite  Insel  Mikra-Eaimeni  von 
oraler  Form  war  1866  70.9  m  hoch,  hatte  aber  1867  1—10  m  an  Höhe 
verloren  und  1873  glaubt  Fouqü^  wieder  eine  geringe  Höhenabnahme  von 
0.3  m  beobachtet  zu  haben.  Die  Insel  besteht  aus  einem  im  S.  gelegenen 
Kraterkegel,  an  welchem  sich  nach  N.  ein  aus  Lara-ErgQssen  aufgebautes 
Terrain  anschliesst.  Die  Laven  von  Mikra-Eaimeni  sind  im  Allgemeinen 
dicht,  fast  glasig,  dunkelbraun,  sehr  selten  schlackig.  Sie  ähneln  denen 
TOD  Nea-Eaimeni  uud  denen  von  1866  im  Aussehen  und  in  der  Zusammen- 
setzung, unterscheiden  sich  aber  durch  einen  nicht  unbedeutenden  Gehalt 
an  Olivin.  Die  Oberfläche  der  Insel  ist  vielfach  von  porösen,  hellgrauen, 
eckigen  Blöcken  bedeckt,  die  z.  gr.  Th.  von  der  Eruption  von  1866  her- 
stammen. 

Nea-Eaimeni  war  vor  der  Eruption  von  1866  ein  ungleichseitiges 
Dreieck,  dessen  Spitze  ebenso  wie  bei  Palaea-  und  Mikra-Eaimeni  nach  N. 
wies,  mit  einer  Maximallänge  von  1850  m  und  einer  Breite  von  660  m. 
Aach  hier  findet  sich  im  S.  ein  Eraterkegel  von  101  m  Höhe  (vor  1866 
war  er  106  m  hoch  und  hat  durch  die  Senkung  der  Insel  bei  der  letzten 
Eruption  5  m  an  Höhe  verloren),  an  den  sich  nach  N.  ein  System  von 
Lavaströmen  anschliesst,  von  welchen  aus  secundäre  Ströme  nach  beiden 
Seiten  sich  abgabein.  Auch  nach  SW.  und  SO.  hatten  sich  1707  Laven 
ergossen,  aber  in  untergeordneter  Menge;  sie  bildeten  in  erster  Richtung 
das  Cap  Phleva,  nach  SO.  ein  anderes  kleines  Plateau;  zwischen  diesen 
beiden  lag  der  kleine  Bimssteinhügel  Lophiscos,  letzter  Rest  der  „weissen 
Insel*  der  Eruption  von  1707,  welche  von  der  «schwarzen  Insel ^,  der 
Hauptmasse  von  Nea-Eaimeni,  überwachsen  wurde,  und  die  kleine  Bucht 
von  Vulkane,  in  welcher  seit  langer  Zeit  schon  vor  1866  Gasexhalationen 
und  in  Folge  davon  eine  höhere  Temperatur,  als  in  dem  umgebenden 
Meere  bekannt  waren.  Die  Laven  von  Nea-Eaimeni  stimmen  vollständig 
and  in  allen  Varietäten  mit  denen  von  1866  und  sind  oberflächlich  überaus 
schlackig  und  scharfkantig. 

Die  südlichen  Theile  von  Nea-Eaimeni  wurden  vollständig  verändert 
durch  den  Zuwachs  der  Neubildungen  von  1866,  durch  die  Laven  und 
lockeren  Auswurfsmassen  des  Georgios,  der  Aphroessa  und  Reka,  welche 
anfangs  von  Nea-Eaimeni  gesondert,  allmählig  im  Laufe  der  Eruptionen 
mit  dieser  Insel  zusammenwuchsen.  Alle  diese  1866er  Anwuchsmassen 
von  Nea-Eaimeni,  ebenso  wie  die  zwischen  dieser  Insel  und  Palaea-Eaimeni 
gelegenen  Mai-Inseln,  fasst  Fouqu^  unter  dem  Sammelnamen  6eorgio-Eai- 
meni  zusammen.  Durch  dieselbe  ist  der  Flächeninhalt  von  Nea-Eaimeni 
mehr  als  verdoppelt  und  zu  dem  Eraterkegel  von  1707  ist  ein  zweiter 
Conus  mit  mehreren  Erateren  hinzugekommen,  welcher  denselben  um  25  m 
überragt.  Ursprünglich  auf  mehreren  gesonderten  Punkten  derselben  Spalte 
hervortretend  (Georgios,  Aphroessa  etc.) ,  haben  sich  die  Massen  vereinigt 
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und  die  Ernptioiisprodukte  des  Georgios,  als  die  am  massenhaftesten  empor- 
quellenden, haben  allmählig  die  der  Aphroessa  überlagert.  Wenn  man  bei 
der  anfangs  ja  submarinen  Eruption  nicht  sowohl  einen  Lavastrom,  als  viel- 
mehr ein  Gewirr  von  losen  Blöcken  hervorschieben  sah  and  darauf  hin,  wie 
VON  Seebach,  von  einem  Cumulo- Vulkan  redete,  so  ist  darauf  hinzuweisen, 
dass  die  Blöcke  selbst  noch  Plasticit&t  besassen  und  eben  ganz  den  an  der 
Stirn  jedes  Lavastromes  sich  ablösenden  und  vorw&rts  kollernden  Blöcken 
entsprachen ,  wobei  die  etwa  abweichenden  Erscheinungen  sich  dorch  die 
rasche  Abkühlung  beim  Austritt  in  Wasser  und  durch  das  Aufwärts- 
schieben statt  Abwärtsfliessen  erklären  lassen.  Abweichend  von  den  fr&hereD 
Eruptionen  flössen  die  Ltaven  nicht  nach  N.,  sondern  in  südlicher  Rich- 
tung, eine  Thatsache,  die  durch  den  nördlich  vorliegenden  Kegel  von  Nea- 
Kaimeni  bedingt  war.  Nur  die  Laven  der  Aphroessa  bewegten  sich  such 
1866  nach  Norden. 

Die  beiden  submarinen  Kegel,  Banco  und  der  namenlose  dicht  an  dem 
Hafen  von  Phira,  haben  abweichend  von  den  supramarinen  Kegeln  der 
Kaimenen  wohl  nie  Layaströme  ergossen.  Zu  betonen  ist  es,  dass  alle 
die  historischen  Ausbruchpunkte  in  der  Bucht  von  Santorin,  Palaea-, 
Mikra-,  Nea-,  Georgio-Kaimeni  und  die  submarinen  Kegel  auf  einer  ONO 
—WSW  streichenden  Zone  zwischen  dem  Strande  von  Phira  und  Aspronisi 
liegen ,  offenbar  auf  einem  annähernd  geradlinigen  Spaltensjstem.  Es  ist 
in  Santorin  noch  nicht  zu  der  Bildung  eines  dem  Vesuv  oder  Ätna  ana- 
logen Centralschlundes  gekommen,  von  welchem  aus  die  Ausbmchspalten 
radial  divergiren. 

Die  normalen  Laven  des  Georgios  sind  augit-andesitisch  und  enthalten 
in  einer  obsidianartig  aussehenden  Grundmasse  grössere  Einsprengunge 
von  triklinem  Feldspath,  vonAugit  und  von  Magnetit;  die  Grundmasse  be- 
steht aus  einer  spärlichen  braunen  Glasbasis  und  zahllosen  mikroskopischen 
Feldspathleistchen.  Accessorisch  treten  Olivin  (selten),  Hyperthen  (häufig) 
und  Apatit  auf.  Durch  eine  eigenthümliche  Combination  zweier  von  ForQcc 
neu  aufgestellten  Methoden  der  Behandlung  des  Gesteinspulvers  mit  con* 
centrirter  Flusssäure  und  mit  einem  Elektro-Magneten,  auf  welche  Ref.  an 
anderem  Orte  zurückkommen  wird,  gelang  es  dem  Verf.,  die  einzebeo 
Gemengtheile  der  Georgios-Lava  in  mehr  oder  weniger  reinem  Zustande 
gesondert  zu  analysiren ;  die  Resultate  dieser  Sonder-Analysen  lassen  in  den 
weitaus  meisten  Fällen  keinerlei  Zweifel  an  der  Richtigkeit  der  mikro- 
skopischen Mineralbestimmungen  und  ergaben,  dass  die  Feldspatheinspreng- 
linge  Labrador  nebst  sehr  wenig  Anorthit,  die  Feldspathleisten  der  Grund- 
massen  dagegen  vorwiegend  Albit,  vielleicht  mit  etwas  Oligoklas  seien.  - 
In  der  gewöhnlichen  obsidianartigen  Lava  trifft  man  oft  in  rundlichen,  bis 
cubikmetergrossen  Massen  eine  grüne,  aus  bis  zu  2  mm  grossen  Krystallen 
von  Anorthit,  Pyrozen,  Titanit,  Olivin  und  Magnetit  mit  bald  viel,  bald 
wenig  Glasmasse  bestehende  Lava  und  drusige  Anhäufungen  derselben 
Mineralien  an,  deren  einzelne  Gemengtheile  gleichfalls  analysirt  worden. 
Wir  geben  die  Resultate  dieser  Sonderanalysen  in  folgender  tabellarischer 
Obersicht: 
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lie  videraprucbsirolle  Zii£Utunensetzun(c 
1  eine  EinwirkuDg  des  Meerwassers  auf 
■n.  Das  Kali  vtre  in  der  Lara  Sxirt. 
leo  NatroD-  und  MaguegiaBalze  niclil 
tjlchtigt,  bätteu  die  aus  der  Zersetzung 
ten  und  diese  wäre  durch  die  Ein- 
•".'Iilor magnesium   tmd  Magnesia- 

'1  lieferte,   bestanden  aus 

'^hscluden  Dimensionen 

ikten  Gesteine;  sie 

j    hoch  krystallin 

^entlieh  von  den  bims- 

c^ruptioncn .  wrklie  sich 

■ELS^N'i;  in  seiucr  liehaunteii 

,ue   GIflstheilchen  fand,    crklftrt 

^heiulich  auf  einer  Terrasse  in  Them 

s  gcscliieht.  mit  einem  Bimssteinmürtel 

e  und  relatives  Menpcnrerhältnias  der 

e  abhängig  von   der  Entfernung  dea 

msbruche  von  Santoriu  haben  ein  cr- 
'olge  ihres  Austritts  unter  Wasser  die 
juft  und  damit  die  Verbrennung  der 
So  erklärt  sich  denn  auch  die  Menge 
und  die  sicher  coustatirten  Klammen, 
ar.  ForifrE  theilt  eine  grosse  Anzahl 
Q  Zeiten  uud  an  verschiedenen  Orten 
riQÜargahe  wir  mit  Rücksicht  auf  den 
rom  'JB.  Mürz  bis  2G.  Mai  ISGG  ge- 
ich ,  üass  in  denselben  freier  Wasser- 
scine  Menge  stieg  in  der  unmittelbareu 
„.  Mit  der  KntfemuDg  vom  Aosbruchs- 
usbruchsheftigkcit  und  der  Temperatur 
aufgefangen  wurden,  nahm  die  Menge 
dessen  tritt  eine  zunehmende  Menge 
)  auf.  Chlorwasserstoff  war  stets  in 
tsserstoff  und  die  Menge  des  letzteren 
Stoff  und  Kohlensäure  waren  reichlich 
Sauerstoff  in  sehr  wechselnder  Menge 

um  =  ai.oe'n). 

erum  Gase  gesammelt,  die  sich  anter 
va  an  der  fort  schreitenden  Stirn  der 
Sie  bestanden  aus  Spuren  von  Kohlen- 
:kstoff  von  T3— 22'';„,  Wasserstoff  von 
..   Die  fliessenden  Laven  enthatten  also 
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Schwer  verständlich  ist  der  hohe  Kalkgehalt  in  Analyse  IX  und  das 
sp.  6.  des  Oüvin  XI.  An  letzterer  Stelle  liegt  vielleicht  ein  Druckfehler 
vor.  Ausser  den  Blöcken  von  Anorthitlava  und  den  Anorthitdrusen  am- 
schliessen  die  Santorinlaven  von  1866  noch  Knollen  aus  Wollastonit,  Fass&it 
und  Melanit,  die  wahrscheinlich  metamorphe  Einschlflsae  ursprünglicher 
KalksteinstQcke  darstellen  und  üher  welche  bereits  in  diesem  Jahrbuch 
1875,  pg.  649*,  nach  einer  früheren  Mittheilung  von  Fouqü^,  berichtet 
wurde;  und  endlich  rundliche  Knauer  von  einem  Centimeter  bis  zu  mehreren 
Cubikdecimetern  Grösse,  von  graubrauner  Farbe,  fast  homogenem  ood 
feinschlackigem  Aussehen,  welche  fest  mit  der  normalen  Lava  verwachsen 
sind.  U.  d.  M.  erweisen  sie  sich  vorwiegend  aus  triklinem  Feldspath  mit 
wenig  hellgrünem  Augit,  gelblichem  Hypersthen  und  Magnetit  zusammen- 
gesetzt, die  in  einer  braunen,  mit  farblosen  Mikrolithen  durchspickten 
Glasbasis  liegen.  Der  Plagioklas  dieser  Knauer  hat  die  in  der  vorher- 
gehenden Tabelle  sub  XII  angegebene  Znsammensetzung,  die  Analyse  des 
Hypersthen  findet  sich  eben  dort  unter  XIII  und  die  Bauschanalyse  dieser 
Knauer  unter  XIV. 

Besonders  wichtig  dürfte  der  Kachweis  der  verschiedenen  Feldspathe 
in  der  San  torin-Lava  sein  und  die  deutlich  erkennbare  Reihenfolge  ihrer 
Ausscheidung  nach  abnehmender  Bas\cit&t;  denn  jedenfalls  sind  j»  die 
Einschlüsse  von  Anorthit-Lava  älter  und  gehören  einer  früheren  Epoche 
der  magmatischen  Entwicklung  der  Hauptmasse  der  Lava  an  und  in  dieser 
sind  wieder  die  Einsprengunge  älter,  als  die  Feldspathleisten  der  Grund- 
masse.  Auf  das  gleiche  Gesetz  weist  der  in  den  Anorthitlaven  concentrirte 
Olivingehalt  hin.  Weniger  sicher  ist  die  Stellung  der  fest  mit  der  ge- 
wöhnlichen Lava  verwachsenen  Oligoklaslavaknollen  in  der  Entwicklungs- 
geschichte des  Gesteins.  Sind  sie  nur  locale  Modificationen  der  albitischen 
Lava  mit  Labrador-Einsprenglingen  oder  stellen  sie  ein  früheres  Entwick- 
lungsstadium dieser  dar? 

Auf  den  Laven  des  Jahres  1866  fanden  sich  vielfach  Ablagerungen 
von  Salzen.  Zumal  in  einer  mehrere  Meter  langen  Spalte  der  Aphroesst- 
Lava,  35  m  über  dem  Meeres-Niveau,  fand  sie  Focqu^  noch  1867  in  be- 
trächtlicher Menge  und  von  blendender  Weisse.  Sie  bestanden  aus  einem 
in  kaltem  Wasser  löslichen,  vorwiegend  aus  Chlomatrium  mit  etwas 
Natronsulfat  und  Magnesiabicarbonat  zusammengesetzten  (einmal  fehlte  das 
Magnesiasalz  und  es  fand  sich  statt  dessen  Natroncarbonat)  und  aus  einem 
unlöslichen  Theile.  Letzterer  erwies  sich  vorwiegend  aus  neutralem  Hag- 
nesiacarbonat,  stellenweise  mit  etwas  basischem  Thonerdesulfat  und  Spnroi 
von  Eisenoxydhydrat  und  Kalksulfat  zusammengesetzt.  Nirgends  konnten 
Brom,  Jod  oder  Kalisalze  nachgewiesen  werden.  Das  Salzgemenge  kann 
demnach  nicht  als  ein  blosser  Absatz  aus  verdunstetem  Meereswasser  tn- 


*  In  dem  angeführten  Referate  des  Jahrbuchs  wird  irrthümlich  angegeben, 
ForQcÄ  suche  den  in  Wollastonit  gefundenen  Thonerdegehalt  durch  mi- 
kroskopische Einschlüsse  zu  erklären,  während  im  absoluten  Gegensätze 
hiezu  F.  die  Thonerde  als  integrircnden  chemischen  Bestandtheil  betrachtet 

D.  Ref. 
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gesehen  werden.  Fouque  sucht  sich  die  widerspruchsvolle  Zusammensetzung 
nach  der  Theorie  Gat-Lüssac^s  durch  eine  Einwirkung  des  Meerwassers  auf 
die  geschmolzene  Lava  zu  erklären.  Das  Kali  wäre  in  der  Lava  fixirt. 
die  in  grösserer  Menge  vorhandenen  Natron-  und  Magnesiasalze  nicht 
ToUst&ndig ;  die  ersteren  wären  verflüchtigt,  hätten  die  aus  der  Zersetzung 
ihrer  Salze  gebildete  Magnesia  mitgerissen  und  diese  wäre  durch  die  Ein- 
wirkung der  Fumarolengase  nachher  in  Chlormagnesium  und  Magnesia- 
carbonate  übergeführt. 

Die  Aschen,  welche  die  Eruption  von  1866  lieferte,  bestanden  aus 
eckigen  und  scharfkantigen  Fragmenten  von  sehr  wechselnden  Dimensionen 
und  besassen  genau  die  Zusammensetzung  der  compakten  Gesteine;  sie 
waren  offenbar  das  Product  der  Zerstiebung  der  schon  hoch  kr3'stallin 
entwickelten  Lava  und  unterscheiden  sich  dadurch  wesentlich  von  den  bims- 
steinartigen glasigen  Aschen  der  vorhistorischen  Eruptionen,  welche  sich 
auf  Thera  und  Therasia  finden.  Dass  Vogelsanü  in  seiner  bekannten 
Notiz  über  die  Santorin- Aschen  reichliche  Glastheilchen  fand,  erklärt 
ForQci  dadurch,  dass  dieselben  wahrscheinlich  auf  einer  Terrasse  in  Thera 
gesammelt  wurden,  die  wie  dort  stets  geschieht,  mit  einem  Bimssteinmörtel 
bedeckt  war.  Korngrösse  der  Asche  und  relatives  Mengenverhältniss  der 
Gemengtheile  war  in  hohem  Grade  abhängig  von  der  Entfernung  des 
Sammelpunktes  vom  Ausbruchspunkte. 

Die  Gasexhalationen  bei  dem  Ausbruche  von  Santorin  haben  ein  er- 
höhtes Interesse  dadurch,  dass  in  Folge  ihres  Austritts  unter  Wasser  die 
Beimengung  der  atmosphärischen  Luft  und  damit  die  Verbrennung  der 
brennbaren  Gase  verhindert  wurde.  So  erklärt  sich  denn  auch  die  Menge 
der  inflammabeln  Gasemanationeu  und  die  sicher  constatirten  Flammen, 
von  denen  schon  oben  die  Rede  war.  ForgrE  thcilt  eine  grosse  Anzahl 
von  Analysen  der  zu  verschiedenen  Zeiten  und  an  verschiedenen  Orten 
gesammelten  Gase  mit,  von  deren  Wiedergabe  wir  mit  Rücksicht  auf  den 
Raum  absehen  müssen.  Für  die  vom  28.  März  bis  26.  Mai  1866  ge- 
sammelten Gasexhalationen  ergab  sich,  dass  in  denselben  freier  Wasser- 
stoff eine  sehr  grosse  Rolle  spielte ;  seine  Menge  stieg  in  der  unmittelbaren 
N&he  der  Eruptionscentren  auf  30  %.  Mit  der  Entfernung  vom  Ausbruchs- 
punkte und  mit  der  Abnahme  der  Ausbruchsheftigkeit  und  der  Temperatur 
des  Wassers,  aus  welchem  die  Gase  aufgefangen  wurden,  nahm  die  Menge 
des  Wasserstoffes  rasch  ab,  statt  dessen  tritt  eine  zunehmende  Menge 
von  Sumpfgas  (in  Maximo  =  2.95)  auf.  Chlorwasserstoff  war  stets  in 
grösserer  Menge  da,  als  Schwefelwasserstoff  und  die  Menge  des  letzteren 
nahm  mit  der  Temperatur  ab.  Stickstoff  und  Kohlensäure  waren  reichlich 
in  allen  Exhalatiouen  vorhanden,  Sauerstoff  in  sehr  wechselnder  Menge 
(im  Minimum  =  0.20%,  im  Maximum  =  21.56%). 

Im  Frühling  1867  wurden  wiederum  Gase  gesammelt,  die  sich  unter 
dem  Meere  aus  der  fliessendeu  Lava  an  der  fortschreitenden  Stirn  der 
verschiedenen  Ströme  entwickelten.  Sie  bestanden  aus  Spuren  von  Kohlen- 
säure, Sauerstoff  von  18— 267o»  Stickstoff  von  72—22%,  Wasserstoff  von 
2—57%,  Sumpfgas  bis  höchstens  1  %.  Die  fliessenden  Laven  enthalten  also 
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freien  Sauerstoff  und  freien  Wasserstoff  absorbirt  und  zwar  anscheinend 
um  so  mehr  Wasserstoff,  je  höher  ihre  Temperatur  ist.  Man  könnte 
daraus  schliessen,  dass  die  enormen  Wasserdampfmengen,  welche  bei 
vulkanischen  Vorgängen  auftreten,  in  dem  Magma  nicht  als  Wasser. 
sondern  in  Dissociation  als  H  und  0  enthalten  wären.  —  Die  Gase,  welche 
sich  im  September  1875  entwickelten,  bestanden  Torwiegend  aus  CO, 
(70—80%)  mit  wechselnden  Mengen  von  Stickstoff  und  Sauerstoff  und  ge- 
ringen Spuren  von  Sumpfgas  und  Schwefelwasserstoff. 

Indem  sich  der  Verf.  alsdann  der  Betrachtung  der  älteren  Theile  des 
Santorin- Archipels  zuwendet,  giebt  er  zunächst  eme  genaue  topographische 
und  stratigraphische  Beschreibung  der  Inseln  Thera,   Therasia  und  As- 
pronisi  und  schliesst  daran  die  Besprechung  des  Materials,  aus  welchem 
sie  sich  aufbauen.    Letzteres  besteht  aus  alten  Glimmerschiefem  mit  £m- 
lagerungen  von  kömigen  Kalken,  aus  vulkanischen  Massen  supramanneo 
und  solchen  submarinen  Ursprungs.    Im  Norden  von  Thera   und  auf  deo 
andern  Inseln  herrschen   entschieden  die  supramarinen  vulkanischen  Ge- 
steine und  erscheinen  in  der  Form  von  Lavaströmen,  Schlacken  und  Toffui, 
Bimssteinen  und  Gängen.    Zumal  die  letzteren  sind  sehr  eingehend  he- 
schrieben  und  wir  heben  daraus  als  besonders  wichtig  etwa  die  folgenden 
Resultate  hervor.  Die  Ganggesteine  lassen  ebenso  deutlich  wie  die  La?en 
erkennen,  dass  sie  zur  Zeit  ihres  Hervorbruchs  schon  eine  grosse  Anzahl 
vou   fertigen  Krystallen  mit  sich  führten;   ihre  Zusammensetzung  ändert 
sich  nicht  in  vertikalem  Sinne,  wohl  aber  sind   meistens  die  Salbänder 
von  der  Gangmitte  deutlich  verschieden;  sie  sind  vorwiegend  glasig  ans- 
gebildet  und  chemisch  saurer.    Diese  Erscheinung  sucht  F.  dadurch  mit 
der  Thatsache  des  ursprünglichen  Vorhandenseins  von  krystallinen  Aiu- 
scheiduugen  in  der  Lava  in  Finklang  zu  bringen,   dass  er  annimmt,  bei 
der  Ausfüllung  einer  Gangspalte   seien  mehrere  Akte  zu  unterscheiden. 
Zunächst  werde  die  specifisch  leichtere  glasige  Masse,  gewissermassen  dff 
Schaum  der  Lava  emporgeworfen  und  kleide,  nahezu  momentan  erstarrend, 
die  Wände  der  Gangspalte  aus,  dann  erst  dränge  die  eigentliche  Lavamasse 
nach  und  fülle  die  Spalten.  —  Ihrer  Zusammensetzung  nach  zerfallen  diese 
Ganggesteine  des  nördlichen  Thera  in  zwei  Gmppen,  wenngleich  sie  alle 
eine  Glasbasis,  also  porphyrische  Structur  besitzen.    Die  erste  Gnippe 
enthält  in  der  Grundmasse  kleine  mikroskopische  Leisten  von  Labrador, 
Magnetit  und  Augit  (oft  vorherrschend);  das  Glas  ist  stets  globnlitisch 
getrübt;  als  Einsprenglinge  erscheinen  Anorthit,  Labrador  (untergeordnet), 
Augit,  Olivin,  Apatit,  Magnetit  und  Titanit.  —  Bei  der  zweiten  Gruppe  ent- 
hält die  Grundmasse   fast  nur  Albit  und  Oligoklas  mit  Magnetit,  keinen 
oder  doch  nur  wenig  Augit;  das  Glas  enthält  keine  oder  nur  wenig  Glo- 
bulite  und  ist  deshalb  heller;  als  Einsprenglinge  erscheinen  Labrador, 
untergeordnet  Oligoklas  und  Sanidin,  dann  Augit,  Magnetit,  Hyperstheo, 
Apatit   und   hie   und   da   vereinzelt  Olivin.    Die  zweite  Gmppe  ist  al^ 
saurer,  als  die  erste.    Ref.  würde  die  zweite  Gruppe  als  typische  Angit- 
Andesite,  die  erste  als  Basalte  oder  Zwischenglieder  zwischen  diesen  ond 
den  Augit-Andesiten   bezeichnen.    Als  secundäre  Bildungen  erscheinen  in 
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ST  basiseben  Gruppe  Eisenoxydbydrat ,  Caicit,  Aragonit,  Zeolitbe  und 
Iblorit ,  in  der  saureren  Tridymit ,  den  Fouqü^  sieb  unter  dem  Einfluss 
es  in  den  Laven  eingeseblossenen  Wasserdampfes  auf  dieselben  im  Augen- 
lick  und  kurze  Zeit  nacb  der  Eruption  entstanden  denkt.  Aucb  diese 
anggesteine  sind  wieder  sebr  eingebenden  ebemiscben  Untersuchungen 
nterworfen;  aus  einer  grossen  Anzabl  von  Feldspatb-Analysen  dieser 
esteinc  glaubt  Fouqu^  sebliessen  zu  können,  indem  er  sieb  wesentlicb 
if  die  vorbandene,  resp.  feblende  Angreifbarkeit  einzelner  Tbeile  des 
atersucbten  Pulvers  dureb  Säuren  stützt,  dass  es  zwiscben  Labrador 
id  Anortbit  kein  Zwisebenglicd  gebe,  sondern  dass  die  scheinbaren 
vrischenglieder  Gemenge  beider  seien.  Äbnlicbes  gelte  für  die  Zwiseben- 
ieder  von  Labrador  und  Oligoklas,  Oligoklas  und  Albit.  Für  die  von 
m  untersuebten  Gemenge  ist  die  Annahme  gewiss  unbestreitbar,  ibre 
gemeine  Anwendung  auf  die  Analysen  von  Plagioklasen ,  auf  welche 
ch  die  TscHERMAK'scbc  Theorie  stützt,  kann  natürlich  nicht  zugegeben 
erden  und  dürfte  zumal  nach  den  neueren  Untersuchungen  über  die 
ptische  Orientirung  dieser  Feldspathe  zurückzuweisen  sein.  Höchst  in- 
Tcssant  ist  der  ch«mische  Nachweis,  dass  die  Pyroxene  in  den  beiden 
ruppen  von  Lavagesteinen  des  nördlichen  Thcra  ihrer  Zusammensetzung 
ach  verschieden  sind.  In  den  Anorthitgesteinen  sind  die  Pyroxene  (sämmt- 
ch  Augite)  reich  an  Kalk  und  arm  an  Eisen ;  umgekehrt  sind  die  Pyroxene 
er  liEbradorgesteine  (Gemenge  von  vorwaltendem  Hyperstben  mit  unter- 
eordnetem  Augit)  arm  an  Kalk  und  reich  an  Eisen.  Die  gleiche  Er- 
cbeinung  zeigten,  wie  aus  den  früher  oben  mitgetbeilten  Analysen  hervor- 
eht,  die  Pyroxene  der  Laven  von  1866.  Aus  den  Bauscbanalysen  eiuer 
knzahl  von  Anorthitlaven  und  Labradoritlaven  der  genannten  Gegend 
Tgibt  sich,  dass  die  Grundmasse  stets  saurer  ist,  als  die  ausgeschiedenen 
Teldspatbe.  Geologisch  vertheilen  sich  die  beiden  Gesteinsgruppen  so,  dass 
lie  ältesten  Laven  der  Massive  des  Megalo-Vouno  und  des  kleinen  St.  Elias 
morthitisch  sind;  sie  werden  gangförmig  sowohl  von  Anortbit-,  wie  von 
Labradoritlaven  durchsetzt,  doch  sind  Gänge  der  ersten  Art  am  Megalo- 
iToono  häufiger,  Gänge  der  zweiten  Art  am  kleinen  St.  Elias.  Eruptionen 
beider  Lava- Arten  haben  sich  abgelöst,  denn  die  Gänge  jeder  durch- 
letzen  die  der  andern.  Eine  Beziehung  zwischen  der  Richtung  der  Gänge 
ond  ihrem  Ausfüllungs-Material  besteht  nicht. 

Indem  wir  von  der  Mittbeilung  der  Feldspatb-Analysen,  als  auf  Gemenge 
bezüglich.  Abstand  nehmen,  stellen  wir  im  Folgenden  die  Sonder-Analysen 
der  Pyroxene  dieser  Gesteine,  sowie  ihre  Bauscbanalysen  tabellarisch  zu- 
sammen. 
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Eine  genaue  Durchsicht  der  Analysen-Tabelle  läSBt  allerdings  einen 
mlich  Constanten  Unterschied  in  der  Zusammensetzung  der  Anorthitlava 
1  Labradoritlava  nicht  verkennen;  indessen  fehlt  es  doch  lUicht  an 
ergangen,  wie  sie  zumal  in  der  Analyse  der  Lava  des  kleinen  St.  Elias 
711)  und  des  Ganges  No.  19  (XIII)  hervortreten. 

Von  den  besprochenen  Gesteinen  des  nördlichen  Thera  weichen  die 
I  SW  der  Insel  (Gegend  von  Akrotiri)  sehr  erheblich  ab.  Hier  herr- 
len  die  saureren  Gesteine  und  neben  ihnen  kommen  untergeordnet  recht 
dache  vor.  So  treten  klippenartig  vor  dem  Hafen  von  Balos  echte 
salte  auf,  deren  Plagioklase  z.  Th.  Anorthit,  z.  Th.  Labradorit  sind, 
bei  wiederum  die  Anorthite  die  älteren  Ausscheidungen  darstellen.  Die 
Lste  von  Balos  selbst  wird  von  Aagit-Andesiten  gebildet,  denen  der  Olivin 
nzlich  fehlt,  und  ähnliche  Gesteine  erscheinen  auch  im  Dorfe  Akrotiri 
d  auf  dem  Vorgebirge  Mavrorachidi. 

Ausschliesslich  im  Süden  des  Querriegels,  welchen  auf  Thera  das  alte 
xmdgebirge  krystalliner  Schiefer  bildet,  treten  die  saureren  Eruptiv- 
steine auf.  Sie  sind,  wie  aus  den  oben  besprochenen  organischen  Ein- 
hlttssen  ihrer  Tuffe  hervorgeht,  von  pliocänem  Alter  und  submarinen 
reprungs  und  gehören  in  die  Classe  der  Amphibol-Andesite.  Sie  bilden 
likförmige  Massen,  haben  graue  Farben  und  enthalten  in  einer  farblosen 
lasbasis  mit  reichlichen  krystallidschen  Gebilden  und  mikroskopisch 
einen  Feldspathleistchen  grössere  Einsprengunge  von  brauner  Hornblende, 
llnem  Augit,  Magnetit,  Apatit  und  mehrerlei  Feldspathen,  unter  denen 
ir  Labrador  zu  herrschen  scheint.  Sanidin  fehlt  nicht.  Nach  der  Structur 
«en  sich  drei  Hauptvarietäten  unterscheiden,  die  porphyrischen,  die 
srtitischen,  die  bimssteinartigen.  Die  ersteren  sind  die  verbreitetsten  und 
idarch  charakterisirt,  dass  die  Glasbasis  eine  Unmasse  von  Feldspathmikro- 
lien  enthält;  die  perlitischen  Amphibol-Andesite  (sehr  schön  in  kleinen 
tnken  am  Fuss  der  Uferfelsen  von  Balos  und  auch  am  Cap  Akrotiri) 
ben  eine  perlitisch  stmirte  Glasbasis,  in  der  die  Feldspath-Mikrolithe 
^ea  krystallitische  Gebilde  stark  zurücktreten;  die  bimssteinartigen 
i>en  eine  reine  fadenartig  ausgezogene  Glasbasis.  Die  Einsprenglinge 
d  allenthalben  dieselben«  Interessant  ist  die  Erscheinung,  dass  die 
'litischen  Kugeln  der  zweiten  Varietät  (von  Balos,  nicht  die  von  Akrotiri), 
In  man  sie  durch  Zerbröckeln  des  Gesteins  isolirt,  die  optischen  Er- 
einongen  einer  gepressten  Glaskugel  zeigen,  während  sie  im  Dünnschliffe, 
!r  auch  im  compakten  Zustande  nach  starker  Erwärmung,  keinerlei 
iwirknng  auf  polarisirtes  Licht  wahrnehmen  lassen.  —  Nur  vereinzelt 
I  Kap  Akrotiri)  fanden  sich  diese  Amphibol-Andesite  auch  reich  mit 
lärolithen  versehen,  die  aus  einem  mit  amorpher  Masse  durchtränkten 
ilalBtrahligen  Aggregat  schief  zu  ihrer  Längsrichtung  auslöschender 
krolithe  sehr  winziger  Dimensionen  bestanden.  Dieselben  sind  erst  nach 
'  Ausscheidung  der  Hornblende  und  der  Feldspathe  entstanden,  denn 

schmiegen  sich  diesen  an;  ihr  sp.  G.  ist  2.456,  sie  sind  nahezu  wasser- 
I  und  verloren  bei  Erwärmung  bis  auf  100<^C.  nur  0.2  Vo»  bei  weiterer 
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Erwärmung  bis  zu  dunkler  Kothgluth  noch  0.3  %  Wasser.  Ihre  chemische 
Zusammensetzung  findet  sich  in  der  folgenden  Tabelle  unter  I. 

Im  unveränderten  Zustande  sind  diese  Amphibol-Andesite  seltener 
anzutreffen;  meistens  sind  sie  stark  mit  amorpher  Kieselsäure  in  ver- 
schiedenen Erscheinungsformen  durchtränkt,  auch  wohl  mit  Zeolith« 
durchwoben  und  haben  dann  das  Aussehen  trachytischer  MahlsteiDlaTea 

Sie  werden  von  bedeutenden  Mengen  eines  Tuffes,  den  Foui^rt  Ins 
nennt,  begleitet,  von  welchem  sie,  da  auch  dieser  stark  silicificirt  zu  seil 
pflegt,  oft  schwer  zu  unterscheiden  sind.  Eine  Analyse  dieses  Trass,  ils 
wasserfrei  betrachtet,  folgt  unten  (II).  Er  verlor  bei  Erwärmung  ssf 
100°  C.  6.96%,  bei  Erhitzung  bis  zu  Rothgluth  fernere  4.40«' or  zusancnre 
11.36%  Wasser. 

Während  die  Gesteine  von  Archangelo  zu  den  Amphibol-Andesiten  des 
Lumaravi  und  von  Akrotiri  gehören,  weichen  diejenigen  von  der  Basis  des 
„Obelisk"  genannte  Kaps  und  der  vorliegenden  Inselchen,  sowie  die  des 
Cap  Mavro  ab  und  ähneln  den  Kaimeni-Gesteiuen. 

In  den  Aschenschichten  am  Fusse  der  Uferfelsen  von  Thera  aad 
Therasia,  zumal  häufig  auf  der  Südseite  der  zuerst  genannten  Insek  fioda 
sich  Blöcke  körniger  Gesteine  eingeschlossen,  die  offenbar,  da  ihr  An- 
stehendes nirgends  im  Santorin- Archipel  aufzufinden  ist,  aus  der  Tnk 
losgerissen  und  emporgeschleudert  wurden.  Sie  gehören  altmassigen  G^ 
steinen  an  (Graniten,  Dioriten  etc.). 

Eines  der  wichtigsten  geologischen  Gebilde  des  Santorin-Archipels 
ist  die  obertlächliche  Bimssteinschicht,  welche  Thera,  Therasia  ond 
Aspronisi  bedeckt.  Sie  erreicht  ihre  Maximalmächtigkeit  (30  m)  bei  Hak» 
und  im  SW  von  Therasia  und  besteht  aus  wechsellagemden  Schichten  th 
Stücken  verschiedener  Grösse,  vom  feinen  Staube  bis  über  Faostgrösse, 
welche  Schichten  prächtig  aufgeschlossen  sind,  weil  man  den  Bimsstein  ia 
ungeheuren  Mengen  verschifft.  In  den  oberen  Schichten  trifft  man  sdir 
zahlreich  schwarze  Blöcke  der  Labradorlaven  des  Nordens  von  Tben. 
deren  Anwesenheit  auf  hohen  und  stark  exponirten  Punkten  auch  dann  no^ 
auf  ursprüngliche  Bimssteinbedeckung  schliessen  lässt,  wenn  dieser  duck 
Denudation  gänzlich  verschwand.  Seltener  enthält  die  Bimssteindecte 
Fragmente  der  Anorthitlava,  noch  seltener  solche  der  alten  krjstalliDCi 
Schiefer  des  grossen  St.  Elias.  Von  nicht  auf  Santorin  anstehttdei 
Massen  finden  sich  ebenfalls  Einschlüsse  und  zwar  Diabase ,  femer  die 
selben  Blöcke,  welche  aus  den  Aschenschichten  des  SW  von  Thera  erwilnt 
wurden  und  die  zuerst  von  K.  von  Fritsch  entdeckten  Blöcke  eines  dnnkel* 
grauen,  porösen,  pisolithischen  Kalkes  mit  Bühijnia  ulvcte  (Petm,  sp.  dffM 
und  Cerithium  conicum  (Blainv.),  mamillatum  (Risse).  Der  Bimsiteii 
enthält  Krystalle  von  Feldspathen,  unter  denen  Sanidin  zu  herrschen  sckent 
von  grünem  Augit  und  braunem  Hypersthen;  man  isolirt  dieselben  laek^ 
durch  Behandlung  des  Bimssteins  mit  concentrirter  FlussB&ure.  Die  ck- 
mische  Zusammensetzung  des  von  Elrjstallen  befreiten  Bimssteioglaso^ 
als  wasserfrei  gedacht,  ist  die  unter  III. 
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I 

II        III 

Kieselsäure         .    . 

75.9 

73.2          71.0 

Thonerde    .... 

.     14.5 

13.8          16.8 

Eisenoxyd 

0.5 

2.4            0.8 

Kalk 

1.3 

0.6            0.8 

Magnesia    .... 

0.7 

1.1            0.7 

Natron 

6.2 

4.9            7.4 

Kali 

0.9 

2.1            2.0 

Titansäure  .... 

— 

3.2            0.5 

100.0 

101.3        100.0. 

H.  Rosenbusch 

Heinr.  Fischer:  Nephrit  und  Jadeit  nach  ihren  mineralogi- 
:hen  Eigenschaften  sowie  nach  ihrer  urgeschichtlichen 
nd  ethnographisohen  Bedeutung.  —  Einführung  derMine- 
ilogie  in  das  Studium  der  Archäologie.  Mit  131  Holzschnitten 
id  2  chromolith.  Tafeln.    Stuttgart  1880. 

Unter  diesem  Titel  erscheint  soeben  eine  zweite  durch  Zusätze  und 
n  alphabetisches  Sachregister  vermehrte  Ausgabe  des  unter  ähnlichem 
itel  zuerst  1875  im  gleichen  Verlag  (E.  Schweizerbart  [E.  Koch])  heraus- 
ikommenen  Werkes,  welches  sich,  wie  der  Titel  besagt,  die  Aufgabe 
!Stellt  hat,  nicht  blos  die  im  Titel  speziell  angeführten  Mineralien,  son- 
im  vielmehr  eigentlich  das  ganze  Gebiet  der  Mineralogie  von 
im  archäologischen  Gesichtspunkte  aus,  der  früher  fast  ganz  ver- 
;chlässigt  war,  zu  behandeln  und  zwar  entsprechend  dem  neuesten  Stande 
r  Wissenschaft  auch  unter  Zuhilfenahme  der  Mikroskopie. 

Da  aber  die  im  Alterthum  zu  Amuleten,  Idolen,  Steinbeilen  u.  s.  w. 
rarbeiteten  Mineralien  in  den  eigentlich  mineralogischen  Museen  der 
sazeit  nur  ganz  zuf&llig  und  sporadisch  vertreten  sind,  insofern  diese 
tzteren  sich  znm  Theil  auch  aus  früheren  Curiositäten  und  Raritäten- 
immern  recrutirt  haben,  so  war  hiefür  der  Blick  des  Forschers  beson- 
rs  auf  archäologische  und  ethnographische  Sammlungen  zu  richten. 

Hier  bot  sich  nun  aber  die  besondere  Schwierigkeit,  dass  die  irgend- 
e  verarbeiteten  und  geschliffenen  Objecte  sehr  häufig  ünica  darstellen, 
i  um  jeden  Preis  unversehrt  erhalten  bleiben  sollen  und  häufig  nur 
ter  dieser  Bedingung  zur  Untersuchung  anvertraut  werden.  In  dem 
lasse  nun,  als  durch  Schliff  und  Politur  die  natürlichen  Merkmale  der 
ineralien  verhüllt  werden  und  sich  dadurch  der  Diagnose  Schwierig- 
iten  in  den  Weg  stellten,  musste  auch  auf  besondere  Proceduren 
dacht  werden,  welche  möglichst  ohne  Schädigung  der  Objecte  gleichwohl 
m  Ziele  führen  und  hiefür  wählte  der  Verf.  vor  Allem  (nach  voran- 
gangenem,  in  der  Regel  höchst  nothwendigem  Säubern  und  Bürsten 
ter  Wasser)  die  Betrachtung  der  Gegenstände  unter  Wasser,  wodurch 
h  innere  Tezturverhältnisse  selbst  noch  durch  die  Schlifffiäche  hindurch 
sser  als  von  trockener  Oberfläche  aus  mittelst  der  Lupe  erkennen 
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lassen,  sodaun  Härteproben  mit  einer  Härteskala,  welche  derselbe  in  der 
Steinschleiferei  der  HH.  Gebrüder  Trenele  in  Waldkirch  bei  Freiburg 
so  herstellen  Hess,  dass  die  Skalamineralien  (vom  Diamant  abwärts  bis 
Kalkspath)  in  Form  von  feinen  Stiften  (ähnlich  Bleistiften)  in  Hefte  ge- 
fasst  sind,  so  dass  auch  bei  den  heikelsten  Objecten  an  irgend  einer 
versteckten  Stelle  ohne  Schaden  eine  Untersuchung  der  Härte  vorgenommen 
werden  kann.  *  Da  femer  die  langjährige  und  vielseitigste  Beschäftigong 
mit  diesem  Gegenstand  den  Verf.  belehrt  hatte,  dass  die  Crvölker  aller 
Erdtheile  eine  noch  nicht  genügend  erklärte,  aber  nachweislich  ganz  ent- 
schiedene Vorliebe  für  grüne  Steine  besasseu,  welche  sich  z.B.  in  China 
bis  auf  den  heutigen  Tag  hin  vererbt  hat,  so  handelte  es  sich  darmn,  n 
ermitteln,  welcherlei  Körper  in  diesem  Sinne  Verwendung  fanden  and  es 
waren  dies  nun  den  Ergebnissen  der  Untersuchung  zufolge :  Grüne  Kalke, 
ferner  Phosphate  (Apatit,  Kalait),  dann  aber  wie  natürlich  vor  Allen 
grüner  Quarz  und  grüne  Silicate  und  zwar  weichere,  wie  z.B. 
Serpentin  (edler  und  gemeiner),  Glimmerschiefer,  Chloritschiefer,  Agalna- 
tolith-ähnliche  Substanzen,  dann  härtere  Steine  wie  z.  6.  Amazonensteine, 
Vesuvian,  Epidot,  Augit-  und  Hornblendevarietäten,  unter  letzteren  nnn 
ganz  besonders  in  Asien  sogut  wie  in  Neuseeland  der  enorm  zähe  and 
nebenher  fast  quarzharte  N  ep  h  r  i  t  (welcher  allerdings  in  Torkestan  auch 
fast  farblos  auftritt),  dann  der  erst  durch  Damour's  Analysen  bekannt  ge- 
wordene Jadeit  (nebst  Chloromelanit),  welch'  beide  eine  noch  grössere 
Zähigkeit  und  Härte  als  der  Nephrit  besitzen  und  eine  gerade  ebenso 
wichtige  Rolle  wie  Nephrit  im  Bereich  der  prähistorischen  Archäologie 
spielen,  wie  dies  der  Verf  auch  noch  in  anderen  (besonders  dem  Archir 
für  Anthropologie  und  dem  Correspondenzblatt  der  deutschen  anthropo* 
logischen  Gesellschaft  einverleibten)  Abhandlungen  noch  bis  in  die  neoeste 
Zeit  nachzuweisen  Gelegenheit  fand. 

Es  wurden  durch  diese  Studien  eine  überaus  grosse  Anzahl  in  den 
verschiedensten  Museen**  früher  nutzlos  und  unbeachtet  gelegener  archäo- 
logischer Objecte  nunmehr  ihrer  ethnographischen  Bedeutung  nach  ge- 
würdigt, unter  einander  in  einen  geistigen  Zusammenhang  gebracht;  es 
war  auf  diesem  Wege  möglich,  eine  durch  weit  über  hundert  Holzschnitte 
erläuterte  Geschichte  der  Steinschneidekunst  vorgeschichtlicher,  wie  ancb 


*  Da  wo  es  gestattet  war  und  nothwendig  schien,  Fragmente  abzu- 
lösen, geschah  dies  mittelst  Diamantsägen. 

**  Im  Verlauf  der  Jahre  sind  die  Studien  des  Verf.  durch  leihweise 
Zusendung  der  fraglichen  Objecte.  welche  hiefür  erbeten  wurden,  gefordert 
worden  von  Seiten  der  mineralogischen,  ethnographischen  und  archäologi- 
schen Museen  von  Universitäten,  technischen  Hochschulen,  femer  tob 
städtischen,  sodann  fürstlichen,  und  anderen  Privatsammlungen  und  zwir: 
aus  Deutschland  von  sämmtlichen  Museen  u.  s.  w.  mit  einziger 
Ausnahme  der  ethnographischen  und  ägyptischen  Sammlung  derReicfas- 
hauptstadt  Berlin,  femer  aus  der  Schweiz  und  ganz  Österreich  toü 
allen  Museen  u.  s.  w.  ohne  Ausnahme;  überdies  von  einer  Anzahl  Ho- 
seen  beziehungsweise  Privaten  in  Italien,  Frankreich,  Belgien,  SpanieD. 
Nordamerika,  Afrika,  Asien. 


noch  jetzt  lebender  aussereuropäiscber  Völker  einmal  anzobabneu.  indem 
hiefür  zugleich  die  einschlägige  Literatur  der  verschiedensten  Sprachen 
in  chronologischer  Reihenfolge  eingeschaltet  warde. 

Man  darf  wohl  sagen,  dass  es  nur  durch  die  Liberalität  und  Opfer- 
willigkeit der  oben  aufgezählten  Directionen  und  Privaten,  welche  ihre 
archäologischen  Schätze  dem  Verf.  zur  einheitlichen  Bearbeitung  anver- 
trauten, zu  ermöglichen  war,  das  nach  allen  Richtungen  zerstreut  auf- 
bewahrte und  bisher  ganz  brach  gelegene  Material  möglichst  in  ein  wissen- 
schaftliches Gesammtbild  zu  vereinigen,  und  die  durch  die  einzelnen  Ob- 
jecte  repräsentirte,  oft  ganz  überraschende  und  vermöge  der  Zähigkeit 
des  Materials  wie  auch  vermöge  der  noch  mangelnden  Stahl instrumente 
ganz  unglaubliche  Kunstfertigkeit  fremder  Völker  in  das  wahre  Licht  zu 
stellen.  Für  die  in  neuerer  Zeit  Seitens  aller  Culturnationen  immer  leb- 
hafter betriebenen  prähistorischen  Studien  gestaltete  es  sich  um  so 
interessanter,  dass  gewisse  in  Europa  weder  anstehend  noch  in  Gerollen 
gefundene  Mineralien,  nämlich  eben  die  im  Titel  hervorgehobenen :  Nephrit 
and  Jadeit  (nebst  Chloromelanit) ,  welche  als  Amulete  und  Scnlpturen 
in  Asien,  von  Mexico  bis  nach  Südamerika  hinunter  und  in  Australien 
eine  so  wichtige  Rolle  spielen,  auch  als  polirte  Prunkbeile  in  den 
Pfahlbauten  und  sonst  in  der  Erde  gewisser  Länder  Europa 's  angetroffen 
werden. 

Der  Grund  zu  den  allseitigsten  mineralogisch-archäologischen  und 
ethnographischen  Studien  dürfte  als  in  dem  vorstehenden  Werke  gelegt 
erachtet  werden  und  wird  es  von  der  Möglichkeit  der  Bearbeitung  aller 
auch  in  anderen  auswärtigen  Museen  noch  unverwerthet  liegender  Sculp- 
tnren  u.  s.  w.  und  von  der  Betheiligung  der  Mineralogen  an  diesen  Stu- 
dien abhängen,  inwiefern  noch  weitere,  unerwartete  Resultate  in  der  Folge 
zu  verzeichnen  sein  mögen.  Fischer. 


C.  Barrois:  A  geological  sketch  of  the  Boulonnais.    (Proceed. 
of  the  Geologist's  Association.    Vol.  VT.    No.  l.) 

Um  den  Mitgliedern  des  Geologist's  Association  auf  einer  Excursion 
in  das  Boulonnais  die  Orientirung  zu  erleichtern,  hat  der  Verfasser  einen 
anch  für  weitere  Kreise  interessanten  Abriss  der  Geologie  des  genannten 
Gebietes  verfasst.  Wir  theilen  aus  demselben  einiges  mit,  weil  das 
Boulonnais  eine  für  seine  Ausdehnung  ungewöhnliche  Mannigfaltigkeit 
sedimentärer  Bildungen  aufzuweisen  hat,  die  wegen  ihres  Versteinerungs- 
reichthumes  seit  alter  Zeit  berühmt  sind,  und  weil  es  sich  um  ganz  eigen- 
thümliche  Lagerungsverhältnisse  handelt,  welche  dem  Verf.  Veranlassung 
bieten,  in  sehr  anziehender  und  klarer  Weise  einige  Hauptzüge  des 
geologischen  Aufbaus  des  südlichen  Belgiens  und  Nord-Frankreichs  zu  er- 
örtern, welche  dem  Verständniss  so  mancher  anderen  Arbeiten  dienen 
können.  Denn  in  der  That  nicht  viele  Gebiete  haben  sich  einer  solchen 
Aufmerksamkeit  seitens  der  Geologen  zu  erfreuen  gehabt,  wie  das  Boulon- 
nais, an  dessen  Untersuchung  sich  seit  der  Zeit,  da  Rozet  die  Anfmerk- 

N.  Jahrbuch  f.  Mineralogie  etc.  1880.    Bd.  II.  V 
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samkeit  zuerst  auf  ilie  hier  so  eigenthümlich  ausgeprägten  Oberflächen- 
verh&ltnisse  lenkte,  zahlreiche  Forscher  auf  beiden  Seiten  des  Kanab  im 
„glorious  struggle  for  progress*^ ,  um  mit  dem  Verfasser  zn  reden,  be- 
theiligten. 

Das  niedere  Boulonnais  stellt  ein  wellenförmiges  Hagelland  dar, 
im  Norden,  Osten  und  Süden  von  den  steilen  AbAllen  des  KreidepUtean 
begrenzt,  welches  das  obere  Boulonnais  bildet.  Gegen  Westen,  nach 
der  See  hin,  ist  diese  amphitheatralische  Landschaft  offen.  Ihr  Unter- 
grund besteht  aus  paläozoischen  und  Juraschichten.  Untere  Kreide  tritt 
nur  am  äusseren  Rande  als  Unterlage  des  aus  oberer  Kreide  gebildeten 
oberen  Boulonnais  hervor.  Unzweifelhaft  ist  das  niedere  Boulonnais  du 
Resultat  grossartiger  Abwaschung.  Es  war  einst  mit  oberer  Kreide  hocb 
überdeckt,  die  hinweggeführt  wurde  in  gleicher  Weise  wie  die  den  eng- 
lischen Weald  ursprünglich  bedeckenden  jüngeren  Schichten.  Die  nahen 
Beziehungen  zwischen  der  Wealddenudation  im  südöstlichen  England  und 
der  Bildung  des  Bas  Boulonnais  sind  denn  auch  frühzeitig  schon  erkannt 

Einen  vortrefflichen  Überblick  über  die  Verbreitung  der  Formationen 
in  dem  in  Rede  stehenden  Gebiet  giebt  die  Carte  g^log.  du  Boulonnaii 
von  DoüviLL^  (No.  3  der  neuen  französ.  geolog.  Karte  ^^^9^^). 

Paläozoische  Bildungen. 

RozKT  beschrieb  1828  zuerst  die  Marmore  des  Boulonnais ,  welche  in 
ausgedehnten  Brüchen  gewonnen  werden,  und  für  architektonische  Zwecke 
geschätzt  sind.  Aus  dem  Marbre  Napoleon  ist  z.  B.  die  berühmte  Colonoe 
de  TEmpereur  bei  Boulogne  errichtet,  eine  andere  Art  ist  der  Marmor 
von  Ferques.  Alter  und  Lagerung  dieser  theils  devonischen,  theils  car- 
bonischen Marmorkalke  wurde  sehr  verschieden  beurtheilt.  G0DW15  Aüsnft/|. 
war  derjenige,  der  (1853)  der  Wahrheit  am  nächsten  kam,  währ^w 
GossELET  '*'  vorbehalten  blieb,  volle  Klarheit  zu  verschaffen,  indem  er  dn 
Zusammenhang  mit  den  Lagerungsverhältnissen  der  in  östlicher  und  sSd- 
östlicher  Richtung  an  das  Boulonnais  sich  anschliessenden  französischen 
und  belgischen  Gebiete  nachwies. 

Es  liegen  nämlich  bei  Hardinghem  und  an  anderen  Punkten,  wenige 
Meilen  östlich  von  Boulogne,  kleine  Partien  von  produktivem  Kohlen- 
gebirge,  unter  und  über  welchen  Kalke  auftreten.  Beide  Kalke  sind  naeh 
ihren  organischen  Einschlüssen  als  Kohlenkalk  zu  deuten  und  die  ver- 
schiedensten Versuche  wurden  gemacht,  dieses  Yerhältniss  zu  erkliren. 
GoDWiN  AüSTEN  hielt  gewichtigen  Autoritäten  gegenüber  daran  fest,  dass 
die  schiefrigen,  Kohlen  führenden  Bildungen  dem  produktiven  Kohlen- 
gebirge  angehörten.  Er  irrte  aber,  indem  er  die  auflagernden  Kalke  für 
Zechstein  hielt.  Gosselet  wies  dann  überzeugend  nach,  dass  es  sich  hier 
um  eine  gewaltige  Überschiebung  handele,  welche  den  ursprünglich  tiefer 
liegenden  Kohlenkalk  in  eine  Lage  über  die  Kohlenschiefer  mit  Pflanjen 
brachte. 

*  Wir  verweisen  auf  die  61  Nummern  umfassende  Liste  der  Arbeiten 
über  das  Boulonnais  von  1818—1878  bei  Barrois. 
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Die  Gesteine  der  Deiou  lud  Kohlenbildimgea  wurdea  in  einer  lang 
KeBtreckten  Depression  abgelagert  welche  aus  der  Rhemprt»  mz  durch 
Belgien  sich  nach  dem  närdhchen  Frankreich  hinzog  Diese  Depreasion 
wurde  im  &  tan  dem  siliinschen  Brabanter  Hochland  im  S  ton  dem 
cttmbrisLhen  Ardennenhochland  begrenzt  Inmitten  der  Depression  zog 
aich  eine  Art  siluriscfaen  Sififs  (RQcken  von  Condroz,  Cr£te  de  Condrozj 
hin,  welches  das  nördlich  gelegene  Becken  von  ^arnur  von  dem  südhch 
gelegenen  von  Dinact  trennte  Dieses  ßiff  von  Condroz  ist  durch  Belgien 
and  das  nördliche  Frankreich  zu  \erfolgen,  ja  es  trennt  noch  in  England 
du  Devonshire  vor  dem  Somerset  Kohlenbecken  Letzteres  liegt  in  der 
TerUngernng  des  Beckens  von  Namur 

Zu  Ende  der  Eohlenzeit  fanden  nun  bedeutende  KiveauierAnderungen 
MAtt  Das  südliche  Hochland  wurde  nach  &  geschoben ,  das  nördliche 
blieb  stehen  und  es  trat  dabei  eme  Zerreissung  zwischen  der  Cr^te  de 
Condroz  und  dem  nördlichen  Becken  ein  Diese  gewaltige  &palte  (grande 
bjlle  der  Autoren)  ist  zu  verfolgen  von  LQttich  bis  nach  Marquise  bei 
Bonlogoe  bie  hat  ein  südliches  Einfallen  und  indem  der  südliche  Ge 
Inrgstheil  auf  ihr  hinaufgeschoben  wurde  erhielt  der  nördliche  eine  Fat 
tang  und  es  entstand  hier  ein  sog   heterokliues  Schichten  System 

Der  Holzschnitt  erläutert  dies  Verbaltniss 


Die  Lagerung  speziell  bei  Bonlogne  giebt  das  folgende  Profil. 
Fig.  2. 
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Über  der  Verwerfung  (a)  liegt  der  Marbre  Napoleon  mit  Produdm 
ufidatus  und  Spirifer  glaber,  unter  derselben  (b)  flötsleerer  Sandstein  und 
Kohlenschiefer  mit  Pecopteris  Loschi  etc.  *,  welche  wiederum  anf  Kohlen- 
kalk,  mit  Productus  giganteus  (c)  und  Marbre  Napoleon  liegen  (a).  Weiter 
im  Liegenden  folgen  die  devonischen  Bildungen,  deren  eines  Glied  Jie  be- 
kannten Kalke  und  Schiefer  von  Ferques  mit  zahlreichen  Versteinenrngen 
sind.  Auch  diese  Kalke  werden  in  grossem  Massstabe  gewonnen.  Der 
sogenannte  Henriette-  und  Coralline-Marmor  ist  Kohlenkalk  mit  Prod.  coro. 

Silurische  Schiefer  mit  Graptolithus  colonus  sind  unterirdisch  bei 
Caffiers  nachgewiesen  worden.  Alle  Schichten  von  der  Überschiebung  ao 
bis  nach  Caffiers  liegen  concordant  Die  genauere  Gliederung  und  Be- 
schreibung ist  bei  Barrois  gegeben,  wir  wollen  hier  nur  noch  hervorbeben. 
dass  das  Unterdevon  bei  Boulogne  fehlt ;  unmittelbar  auf  dem  Silur  lieg« 
mitteldevonische  Schichten.  Ebenso  fehlt  die  untere  Abtheilung  desK<^ 
lenkalks,  des  Calcaire  de  Toumay;  die  obere  Abtheilung,  Calcaire  de  Vis^« 
legt  sich  direkt  auf  das  Devon.  Auch  in  Nordwales  fehlt  der  untere 
Kohlenkalk.  Die  einzelnen  Zonen  des  Kohlenkalks  im  Boalonnais  stimmei 
übrigens  ganz  mit  denen  des  oberen  Kohlenkalks  von  Namur  überein. 

Mesozoische  Bildungen. 

Über  die  Gliederung  des  oberen  Jura  der  Gegend  von  Boulogne  babeo 
wir  vor  Kurzem  nach  einer  Arbeit  von  Pellat  berichtet  (dies.  Jahrbuch  1S79, 
S.  955),  von  demselben  Autor  rührt  der  Abschnitt  über  den  Jura  in  deo 
vorliegenden  Werkchen  her.  Wir  haben  nur  noch  einiges  hinzuznf^ 
über  das  bekanntlich  bei  Boulogne  so  ausgezeichnet  entwickelte  Bathonieo**, 
dessen  Beschreibung  die  Herren  Sauvage  und  Rigacx  dem  Verf.  lieferten. 
Das  Bathonien  ist  überhaupt  die  älteste  Jurabildung  des  Bonlonnais,  es 
liegt  unmittelbar  auf  den  paläozoischen  Schichten.  Unten  in  demselben 
herrschen  sandige  Mergel,  höher  oben  fester  und  oolithischer  Kalk,  der 
zu  Oberst  mergelig  und  kieselig  wird.  Die  ganze  Mächtigkeit  von  der 
paläozoischen  Unterlage  bis  zum  Callovien  beträgt  138  Fuss,  wovon  <fie 
unteren  78  Fuss  keine  Fossilien  führen.  Die  obere  Hälfte  lässt  sich  nscb 
einem  auffallenden  Horizont  mit  Bohrmuscheln  wieder  in  zwei  Gmppeo 
trennen ,  deren  jede  nach  ihren  Fossilien  noch  eine  Zweitheilung  znttsst. 

Man  erhält  so  (von  unten  nach  oben): 

A.  Kalk  von  Hydrequent  (der  Fullersearth  entsprechend). 

B.  Kalk  von  Marquise  mit  Ehynchonella  Hopkinsi,  als  gleichaltrig  mit 
dem  kieseligen  Kalk  von  Minchinhampton  angesehen. 

C.  Mergliger  Kalk,  zum  Brennen  gebrochen,  mit  BhynchondJa  degani^ 
und  Acro8(üenia  Lamarcki  (Forest  marble). 

D.  Kieseliger  und  oolithischer  Kalk  von  Belle  und  Bellebrnn  mit  JB^** 
chonella  Bademia.    (Vertreter  des  englischen  Combrasb). 


*  Dies.  Jahrbuch  1874,  S.  660. 
*•  Als  Lower  Oolites  aufgeführt. 
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Die  ZusammeDsetzuDg  der  Kreide  wird  nach  dem  ausgezeichneten 
rofi]  von  Cap  Blanc-nez  gegeben.  Die  Schichten  reichen  vom  Wealden 
is  zur  Marsupites-Zone.  Wir  verweisen  auf  zahlreiche  frQhere  Arbeiten 
ich  des  Verfassers  selbst  hin,  über  welche  wenigstens  theilweise  im 
ihrbuch  berichtet  werden  konnte^. 

Tertiäre  und  jüngere  Bildungen. 

Nur  einige  kleine  Fetzen  tertiärer  Ablagerungen  haben  sich  im  Bou- 
»nnais  erhalten.  Verbreiteter  sind  Driftbildungen,  welche  besonders  von 
?r  Küste  von  Sangatte  genauer  beschrieben  werden.  Der  Verfasser  zieht 
ier  flottirende  Eismassen  zur  Erklärung  der  Geröllanhäufungen,  welche 
1  Unterst  liegen,  herbei.  Das  darüber  folgende,  bis  80'  mächtige  Dilu- 
ium  gris  der  Herren  Sauvage  und  Hamy  wird  mit  dem  Löss  verglichen, 
1  welchem  allerdings  —  wenigstens  zu  dem,  was  man  in  Deutschland 
öss  nennt  —  die  organischen  Einschlüsse  Helix  concintui,  H.  pulchella, 
necinea  oblonga,  Pupa  marginata,  Arion  ater  und  Limax  agrestis  nur 
teilweise  passen. 

Zum  Schluss  seiner  lehrreichen  Übersicht  stellt  der  Verfasser  noch 
inmal  im  Zusammenhang  die  hauptsächlichsten  Niveau- Veränderungen 
isammen,  denen  das  ganze  Gebiet  von  den  Mendiphills  bis  zu  den  Ar- 
enncn  unterworfen  war.  Es  handelt  sich  da  um  einen  Landstrich,  den 
jiALirs  d'Halloy  als  hercjnische  Bergkette  bezeichnete. 

Nach  der  Ablagerung  des  Untersilur  (Faune  seconde)  wurden  die 
afangs  nach  Norden  fallenden  Schichten  in  eine  nach  Süden  einfallende 
Age  gebracht.  Diese  Bewegung  bezeichnete  Gosselet  als  Faltung  der 
.rdennen.  Gleichzeitig  wurden  die  Becken  von  Namur  und  Dinant 
ebüdet  und  während  einer  langen  Periode  der  Senkung  ausgefüllt.  Zu 
Inde  der  Kohlenzeit  erfolgte  dann  die  oben  näher  geschilderte  Bewegung, 
ie  Faltung  des  Hainaut  von  Gosselet.  Es  entstanden  Gebirge  von 
er  Höhe  unserer  Alpen,  die  allmählig  durch  Wasser  und  Eis  denudirt 
urden.  Ein  grosser  Theil  des  hercynischen  Hügellandes  lag  zur  Kreide- 
st unter  Wasser.  Zur  Oligocänzeit  erfolgte  dann  wieder  eine  Faltung, 
eiche  die  Kreideschichten  betraf:  Faltung  der  Downs  nach  Barrois. 

Alle  diese  drei  Hauptbewegungen,  welche  das  hercynische  Gebirgs- 
fhtem  betrafen  und  seine  schliessliche  Gestaltung  bedingten,  waren  nach 
ARRois,  der  selbstständig  zu  seinem  Resultate  gelangte,  —  entsprechend 
?r  Annahme  von  Sübss  —  gewaltige  horizontale,  nicht  vertikale  Schübe. 

Benecke. 

*  Barrois  :  Assises  cretac^es  du  chemin  de  fer  de  St.  Omer  ä  Boulogne 
lern.  Soc.  des  sciences  de  Lille,  3.  ser.,  T.  XI,  1873).  Ders. :  L'^tage  de 
.  Gaize  dans  le  Boulonnais.  (Bull.  Soc.  g^ol.  de  France,  3.  s^r..  T.  II, 
226,  1871.)  Ders.:  Sur  la  d^nudation  des  Wealds  et  le  Pas  de  Calais. 
Lnnal.  Soc.  gdol.  du  Nord,  T.  III,  p.  75,  1876.)  Ders.:  Recherches  s.  1. 
rrain  cretac^  der  Angleterre,  Lille  1876  [Dieses  Jahrbuch  1876,  S.  881]. 
ers. :  M4m.  s.  l.  terrain  cretace  des  Ardennes  et  des  j^gions  entre  le 
[orvan  et  la  Manche.  (Ann.  Soc.  geol.  du  Nord,  T.  V,  1878.)  [Dieses  Jähr- 
lich 1880,  S.  89.] 
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W.  T.  Blaxford:  Geology  of  Westero  Sind.  (Mem.  Geol.Sun. 
Ind.  Vol.  XVII.  pt.  1.  with  map.) 

Die  vorliegende  Arbeit  eröffnet  ein  neues  Feld  in  der  Geologie  In- 
diens, nämlich  die  Detailbeschreibung  eines  Distriktes  mariner  Tertür- 
Schichten.  Bis  jetzt  war  das  Werk  von  d'Archuc  und  Haime  das  Haupt- 
werk fär  das  Studium  der  älteren  indischen  marinen  Tertiärbildnogen, 
und  es  lässt  sich  nicht  leugnen,  dass,  so  ausgezeichnet  der  paläontologische 
Theil  des  Werkes  ist,  der  geologische  Theil  doch  sehr  viel  zu  wünschen 
abrig  lässt,  da  die  beiden  Autoren  Indien  niemals  selbst  besucht  hatten, 
und  sich  deshalb  in  Bezug  auf  Fundorte  und  Vertheilung  der  Paanes 
ganz  auf  ihre  oft  ziemlich  unzuverlässigen  Gewährsmänner  stützen  mussten. 

Es  wird  daher  allgemein  die  vorliegende  Arbeit  Blanpord's  mit  Dank 
aufgenommen  werden,  da  dieselbe  nicht  nur  mit  der  Lagerung  undGrop- 
pirung  der  Schichten  sich  befasst,  sondern  auch  auf  die  paläontologiscben 
Verhältnisse  eingeht  und  es  sich  namentlich  zur  Aufgabe  macht,  das  ge- 
naue Lager  der  einzelnen  von  d'Archuc  und  Haime  beschriebenen  Arten 
sicher  festzustellen. 

Die  Eintheilung  der  Schichten  ist  von  früher  bereits  bekannt. 

Wichtig  ist  die  Entdeckung  von  Hippuritenkalk  als  Basis  sämmtlicher 
Schichten  in  Sind ,  auf  dem  Sandsteine  und  dann  die  Carditu  Beaumonti- 
Beds  als  wahre  Übergangsbildung  zwischen  Kreide  und  NumnraÜteo- 
Schichten  ruhen.  Dann  folgt  Deccan  Trap  und  erst  über  diesen  beginnen 
die  ächten  tertiären,  nummulitischen  Bildungen. 

Die  tiefste  dieser  Bildungen  ist  die  Ranikot-Gruppe,  die  nach  nnteo 
aus  versteinerungsleeren,  bunten  Sandsteinen,  nach  oben  aus  fossibeichen 
braunen  oder  gelben  Kalken  besteht.  Von  d'Archiac  und  Haixe  wurden 
aus  diesen  Schichten  beschrieben: 


AlveoUna  ovoidea. 
Operculina  canalifera  Aroh. 

„  tattaefisis  A.  &.  H. 

NnmmuL  Ramondi  Defr. 

,        Leymeriei  A.  it  H. 

^        spira  Roissv. 
Temnopleur.  valencienne.'^i  A. 
Eurhodia  3{orrisi  A.  &  H. 
HemiaMer  digo^ius  A. 

„  Nevcboldi  A.  &  H. 

Corbula  Jiarpa  A.  &  II. 
Spondyltis  Rouaulti  A. 
Gryph.  vesicülaris  Lam. 
Vidsella  legumen  A.  &  H. 
Terehratula  sp. 
Nerita  Schmideliana  Chemx. 

,      nffinia  A.  &  H 
Natica  patula  Desh. 


Natica  »igaretina  Desh. 
decipienji  A.  &  H. 
^       longispira  Letm. 
.,       anguUfera  Orb. 
„      Flemingi  A.  <fe  H. 
.,      epiglotthia  Lam. 
Delphinula  Cordieri  A. 
Tnrritelln  angttlata  Sow. 

n         Benevieri  A.  &  H. 
FoHciolaria  hexagana  A.  <fe  H. 
Fusus  nodulosHü  Sow. 
EosteUaria  Presticichi  A.  &  H. 
„        fusoides  A. 

columhariaA,&E.  (non  Lii.) 
.,        angistotna  A,  &  Y\. 
.,        Jamesoni  A.  &  H. 
Cassidaria  carinaia  Lam. 
Desori  A.  &  H. 
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:i8sis  Phillipsi  A.  Ä  H. 
erebra  contorta  A.  <fe  H. 
oluta  jugoaa  Sow. 

^       Haimei  A. 

,       ind.  (pl.  XXXII.  f.  «). 

^       teclaensis  A.  &  H. 

^       Salsensifi  A.  (fe  H. 
rttZrt  dlipsoides  A. 


Terehellum  suhhelemnitouleum  A.  <fe  H. 
^         ^?(8for£um  A.  &  H. 
^         jüicatum  A.  &  H. 
0/jt'a  jntpa  Sow. 
iVafcfiZfi.s  suhflenrianaianu.'*  A. 
Deluci  A. 
Laheclm  A.  &  H. 
Forhesi  A.  &  H. 


Darüber  folgt  als  nächst  höhere  Abtheiluug  die  Kirthar-Gruppe,  welche 
laptsächlich  aus  massigen,  weissen  Kalken  besteht  und  das  am  meisten 
die  Augen  fallende  Glied  der  nummulitischen  Schichtenreihe  ist.  Das 
estein  ist  buchstäblich  angefüllt  mit  den  Resten  von  Nummuliten  und 
Iveolinen.  Die  von  d'Archiac  und  Haime  aus  diesen  Schichten  beschrie- 
men  Arten  sind  die  folgenden: 


n 


!» 


n 


Ittdlina  sphcteroidea  Cart. 

^         ocoidea. 
ydolhui  pedtmcidnta  Cart. 
^ummuh  Lyelli  A.  &  H. 
Carter i  A.  &  H. 
scdbra  L\y. 
ohttiaa  C.  Sow. 
Lucasami  Defr. 
Raniondi  Defr. 
hiaritznisis  A. 
Beautnonti  A.  &  H. 
.,  Vicaryi  A.  &  H. 

^        grannJoaa  A. 

Leymeriei  A.  &  H. 
.,        fipira  RoissY. 
rbitokles  dUpansa  Cart. 
rbitolites  complanata  Lam. 
idaris   Verneuili  Arch. 
'chinometra  Thomsoni  A.  &  H. 
'chinolampas  dlscoidtus  A. 
.,  Sindensis  A. 

'urhodia  Cälderi  A.  &  H. 
onociypeus  Flemingi  A.  &  H. 

.,  ptiZrina^t/^  A. 

UtpatayHx  rastratus  A. 

„        .acellana  A.  &  H. 
^risst/psin  scutiformiff  A. 

.,         Sowerbyi  A. 
lemiiister  digonus  A. 
chizaster  beloutchistanetms  A.  <&  H. 
^hcladomya  halae^isM  A. 


Crofisatella  Sindensis  A.  it  H. 
.,  Iialaensis  A.  <&  H. 

Corbula  subexarata  A. 
Corbis  elUptica  A.  &  H. 
I  Luc()ta  gigantea  Desh. 

^      pendjabensis  A.  &  H. 
-4sfurie  Hyderabadensis  A.  &  H. 
Fewtf.s  o^farteo»^«  A.  &  H. 

.,      subovdlis  A. 
Cardita  obliqua  A. 

^ti6comj>^itkita  A. 
depressa  A.  &  H. 
mutabilis  A.  &  H. 
Cardium  Picteti  A.  &  H. 
anoDki/t'  P. 
limae forme  A.  &  II. 
Cypricardia  Carter i  A.  &  H. 
Nucula  niargaritacca  Lam. 
Chama  Brimanti  A.  &  H. 

^      Geslini  A.  &  H. 
Mytilus  nummuliticus  A.  <&  II. 
<Spa)t^^Zu3  J^ouauZ^i  A. 
■  Gryphaea  vesicularis  Lam. 
Fu^ji^ena  legumen  A.  &  H. 
Nerita  Schmideliana  Chemn. 
I  Natica  patula  Desh. 
I       .,      sigaretina  Desh. 
^      angulifera  Orb. 
Cerithium  Delbosi  A.  &  H. 
l'^MStw  mixtif«  A.  Ä;  II. 
:  Eontellaria  Prestwichi  A.  &  H. 
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Rostellaria  fuHoideti  A. 
..  columharia. 

Valuta  jugosa  Sow. 

,.       multideniata  A.  &  H. 

f}vHla  Murchifoni  A. 
ellipfiimhs  A. 


Terebdlum  disturtum  A.  <fe  H 
.  Nautilus  Labechii  A.  &  H. 
I  Serpula  recta  Sow. 

Arges  Murchisoni  M.  E. 
Edxcnrdsi  A.  &  H. 


Die  nächst  höhere  Gruppe  wird  als  Nari-Gruppe  bezeichnet.  Sie  be- 
steht aus  dünngeschicbteten  Kalken  und  Schieferthonen  von  meist  gelb- 
brauner Farbe,  und  zeichnet  sich  durch  das  letzte  massenhafte  Auftretec 
von  Nummuliten  und  Orbitoiden  aus,  doch  sind  die  Arten  alle  verschieden 
von  denen  der  tiefer  liegenden  Abtheilungen.  Die  obere  Hälfte  der  Gruppe 
wird  bis  zu  einer  Mächtigkeit  von  6000'  von  braunen  versteinerungslosen 
Sandsteinen  gebildet.  Die  von  d'Akcbiac  und  Haiue  aus  dieser  Abtheiiuo^ 
beschriebenen  Arten  sind  folgende: 


Operculina  Hardiei  A.  &  H. 
Nummulites  sublaevigata  A.  <fe  IL 

„  gransensis  J.  &  L. 

Orhitoides  Fortisi  (=  papyracen) 
CidaHft   Verneuili  A. 
Coelopleurus  Forhesi  A.  &  H. 
Echitianthus  profundus  A.  &  U. 
Kchinolnmpas  sind^nsis  A. 
Eupatagus  rostratns  A. 
Schizost.  Beloudchistanensis  A.  &  H. 
Venus  granosa  Sow. 

cancellata  Sow. 
Cardiuhi  tri  forme  Sow. 
Pecten  Lahadyei  A.  &,  H. 
«       Hopkiiuii  A.  &  H. 
Ostrea  muUicostata  Desh. 
Natica  patula  Desh. 

sigareü^ia  Desh. 

decipiens  A.  &  II. 


Siliquaria  Granti  Sow. 
Solarium  affine  Sow. 

^        etwmphaloides  A.  &  H. 
Trodi.  cumulan.s  var.  a. 
PJuisiatiella  Oweni  A.  «fc  H. 
Turritella  angulata  Sow. 
Deshayesi  A. 
affinis  A.  &  H. 
Cerithium  rüde  Sow. 

^         pseudocorrugatum  Obe. 
Triton  Davidsofii  A.  &  H. 
FoZii^a  jugosa  Sow. 
^      dentata  Sow. 
Cypraea  prunum  Sow. 
„         digona  Sow. 
^        Granti  A. 
^        noÄiifa  Sow. 
Terebellum  obtusuw  Sow. 
Serpula  recta  Sow. 


Den  Schluss  der  marinen  Ablagerungen  in  Sind  bildet  die  Gaj-Grapp^- 
welche  beinahe  am  reichsten  an  Versteinerungen  ist,  in  der  aber  Xon- 
muliten  vollständig  fehlen;  nur  Orbitoiden  kommen  noch  vor.  Dessliall» 
wird  diese  Gruppe  auch  vom  Verf.  in's  Miocän  versetzt.  Die  Gruppe  be- 
steht zum  grössten  Theil  aus  Schieferthonen,  zwischen  die  oft  recht  mäch- 
tige Ablagerungen  dunkler  brauner  Kalke  eingeschaltet  sind.  Die  Grnppe 
geht  nach  oben  vermittels  einiger  brakischer  Schichten  in  die  Süsswasser 
bildungen  der  nächst  höheren  Manchhar-Gruppe  über.  Aas  dieser  Gtj* 
Gruppe  stammen  die  folgenden  von  d'Archuc  und  Haihe  beschriebenen 
Arten: 
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Miliola  sp. 

Orbitoides  Fortiai  {^=  papyracea). 
Cidaris  halaetvfis  A.  &  H. 
Coeloplexir.  Forbesi  A.  &  H. 
Temnnpleur.  Hookeri  A.  «fe  H. 

costatus  A.  et  H. 

Eousseaui  A. 
Echinanthuis  profundus  A.  it  H. 

halaemis  A.  &,  H. 

depressus  Sow. 

oblongtis  Sow. 
Ediiftolampas  splMeroidalitt  A. 

Jaquemonti  A.  &  H. 
«  Ficaryi  A. 

Breyma  carinata  A.  <fe  H. 
(hrbuln  trigmicdis  Sow. 
Tdlhia  subdonaciaUs  A.  &  H. 
Liic»7ia  pseudoargiis  A.  &  H. 

tncer^a  A.  &  H. 
^«(arf^  hyderabaderms  A.  &  H. 
FipftM^  yranosa  Sow. 
canceUata  Sow. 
^      «on-scrip^tt  Sow. 
j<ii&t'(r^ata  Orb. 
^      Hyderabadetisis  A.  A:  II. 
Cardium  tri  forme  Sow. 
^rca  hybrida  Sow. 
^     peeth^nsis  Arch. 
^     Kurracheetisis  A 
Larkhanaensis  A. 


PectMncii/ii«  Pecf^  Sow. 
Nucula  Studeii  Arch. 
Pecten  corneus  Sow. 
^      Botiet  A. 
-       FatTCi  A. 
I  Spoudylus  Tallaviynesi  A. 
■  Östren  midticostata  Desh. 
Scalaria  subtenuilamella  A.  &  H. 
Trodius  cognatus  Sow. 
Pleurotomaria  Bianconii  A.  &  H. 
Turritella  angulata  Sow. 

subfasciatn  A.  &  H. 
Ficarya   F(ffrwcM*7*  A. 
•  Cerithium  rnde  Sow. 

TurhineUa  affinis  Sow. 
'  Miirex  Roemeri  A.  &  H. 
^      ifa//t  A. 

Triton  Davidsoni  A.  &  S. 

Strombus  nodosus  Sow. 

Buccinum   Vicaryi  A.  &  IL 
«         Falcofieri  A.  &  H. 
^  Cantleyi  A.  &  H. 

roZwfrt  Edirardsi  A. 

Cyprnea  humerosa  Sow. 
I         ^       i^rttnum  Sow. 

0/ü*a  2yMj[>rt  Sow. 

Conus  subhrevis  A. 

Serpula  recta  Sow. 

l{alanus  snhlaevis  bow. 


Die  Manchhar-Gruppe  endlich  besteht  nur  aus  mehr  oder  weniger 
bunt  gefärbten  Sandsteinen  und  Mergeln,  die  alle  aus  Sttsswasser  abgesetzt 
'Wurden.  Die  untere  Abtheilung  derselben  hat  ziemlich  zahlreiche  Säuge- 
thierreste  geliefert,  welche  etwas  älter  als  die  der  ächten  Siwalik-Schichteu 
zu  sein  scheinen,  die  obere  Abtheilung  dagegen  ist  versteinerungsleer. 

In  Bezug  auf  die  geologischen  Details  muss  auf  das  Werk  selbst 
verwiesen  werden.  W.  Waagen. 


R.  B.  Foote:  Geological  structure  of  the  Eastern  coast 
from  latitade  15°  to  Masulipatam.  (Mem.Geol. Surv.  Ind.  Vol.  XVI. 
pt.  I.  8*^  with.  map.) 

O.  Feistmaktel:  The  fossil  Flora  of  the  Upper  Gondwanas. 
Ser.  II.  Vol.  I.  pt.  4.  Outliers  on  the  Madras  coast  (Palaeont.  Ind.). 
16  Plates.    4*>. 
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Obwohl  es  Ref.  gruntlsätzlich  vermeidet  in  Phyto-Palfiontologi^  mit- 
zusprechen,  so  kann  die  vorliegende  Arbeit  Foote's  doch  nicht  gat  benälzt 
werden,  ohne  die  Arbeit  Feistmantel^s  mit  in  Betracht  zo  ziehen,  und  di 
in  letzterer  auch  die  Thierreste  mit  erwähnt  werden,  mag  es  diessmai  ge- 
stattet sein,  auch  diese  hier  mit  zu  besprechen. 

Foote's  Abhandlung  ist  in  mehr  als  einer  Beziehnng  erwähnenfvcrth, 
einmal  weil  sie  eine  detail lirte  geologische  Beschreibung  der  aBgegebeneB 
Gecrend  enthält,  dann  aber  namentlich,  weil  hier  zum  erttemiiale  im  Zu- 
sammenhange in  einer  grösseren  Arbeit  jene  AblagemDgen  ans  der  Gond* 
wana-series,  welche  zu  gleicher  Zeit  Pflanzen  and  die  Reste  mariner 
Thiere  in  grosser  Anzahl  beherbergen,  genau  and  eingehend  geschildert 
werden,  mit  Ausnahme  der  schon  früher  (1873)  aus  der  Gegend  von  Sriper- 
matur  beschriebenen  Schichten. 

Die  hauptsächlichsten  im  angegebenen  Distrikte  vorkommenden  For- 
mationen sind  Gneiss  und  krystallinische  Schiefer,  Gondwana-Schichten. 
Laterit  und  Alluvium. 

Die  knratallinischen  Formationen  werden  auf  49  Seiten  ausführlicber 
abgehandelt.  Hervorgehoben  zu  werden  verdient,  dass,  während  in  der 
Umgegend  von  Madras  in  North-  und  South-Arcot  der  Gneiss  im  allge- 
meinen der  Küstenlinie  parallel  streicht,  in  dem  hier  heschriebecen  Ge- 
biete das  Streichen  ein  sehr  unregelmässiges  ist.  und  nur  auf  sehr  kurze 
Strecken  parallel  der  Küste  verläuft.  Eine  weitere  Eigenthümlichkeit 
besteht  in  zahlreichen  Quarzitlagem,  die  von  den  in  der  höher  folgenden- 
den, wahrscheinlich  paläozoischen,  Kadapa  series  vorkommenden  sich  kaun 
unterscheiden  lassen,  und  die  hier  zwischen  die  Gneisse  eingeschaltet  er- 
scheinen. 

Die  Oondwana-lSchichten  des  dortigen  Gebietes  sind,  wie  schon  er- 
wähnt, namentlich  durch  das  Vorkommen  von  Pflanzenresten,  zusammeo 
mit  marinen  Mollusken  in  ein  und  derselben  Schicht,  ausgezeichnet  Die 
sämmtlichen  hier  vorkommenden  Ablagerungen  werden  von  Footk  als  der 
Rajmahal-Gnippe  des  Systemes  angehörig  betrachtet,  und  die  hier  auf- 
sefundenen  Pflanzenreste  scheinen  einer  solchen  Auffassang  nicht  zairider 
zu  laufen.  Die  marinen  Thierreste  sind  leider  noch  absolut  nicht  sicher 
bestimmt,  denn  alle  Mittheilungen  über  dieselben,  auch  die  des  Ref.  nicht 
ausgenommen,  welche  über  dieselben  in  die  C^entlichkeit  gelangt  sind, 
basiren  nur  auf  einer  ziemlich  flüchtigen  Durchsicht  der  Exemplare,  so 
viel  aber  lässt  sich  bereits  aus  den  von  Foote  angeführten  Gattnogea 
schliessen,  dass  ein  rhätisches  Alter  der  Fauna  nahezu  als  völlig  iQ^ 
geschlossen  erscheint,  und  ein  liasisches  Alter  nicht  gerade  wahrschein- 
lich ist. 

Feistmantel  nun  tritt  den  Ansichten  Foote'b  entgegen,  indem  er  f^ 
die  Schichten  des  Xellore-Kistna-Distrikts  ein  Alt«r  befürwortet,  das  ii 
der  Mitte  stehe  zwischen  der  Rajmahal  und  der  Jabalpar-Grnppe.  li 
wie  weit  Feistmaxtel,  gestützt  auf  die  Pflanzenvorkommnisse,  beredit<(t 
ist  einen  solchen  Schluss  zu  ziehen,  wollen  wir  hier  nicht  näher  erdrtera. 
Die  Thierreste  werden,   nachdem  sie  schon  in  der  Einleitang  enrihat 


—     831     — 

worden  waren,  auf  dem  letzten  Blatte,  p.  33—34,  das  erst  einige  Wochen 
nach  Ausgabe  des  Heftes  versendet  wurde,  nochmals  besprochen,  doch 
wird  nichts  irgend  Bemerkenswerthes  den  Angaben  Foote's  beigefügt,  im 
Gegentheile  sind  die  hier  gegebenen  dürftiger,  als  die  des  letzteren  Autors. 
Hervorgehoben  rauss  nur  werden,  dass  hier  die  Tripetty-Sandsteine,  welche 
in  früheren  Aufsätzen  Feistmaxtel^s  als  mit  den  Ragavapuran-shales  un- 
gefähr zusammengehörig  betrachtet  wurden,  als  grundverschieden  von 
letzteren  aufgefasst  werden,  und  dass  die  Angabe  des  Referenten,  dass 
^viele  Arten  des  Jura  der  Ostküste  mit  solchen  ans  den  Oomia-Schichten 
von  Kacht  übereinstimmen '^v  die  derselbe  auf  Grund  einer  mündlichen 
Mittheilung  Stoliczka's  gemacht  hatte,  berichtigt  wird.  Nur  zwei  Tri- 
gonien  seien  identisch. 

Die  Fauna  der  Ragavapuran-shales,  der  Schichten  des  Nellore-Kistna- 
Distrikts  (namentlich  von  Vemavaram),  und  der  Sripermatur-Schichten 
wird  als  entschieden  älter  bezeichnet. 

Erwähnenswerth  ist  noch,  dass  Feistmantel  seine  frühere  Angabe, 
dass  der  von  ihm  beschriebene  Eryon  cf.  Barroicetisis  M'Cot  von  Sriper- 
matur  stamme,  hier  dahin  berichtigt,  dass  das  Stück  durch  Foote  in 
Vemavaram  aufgefunden  wurrle.  W.  Waagen. 


G.  RoLLAxn:  Les  gisements  de  m  ercure  de  Californie.  (Ann. 
d.  min.  7.  ser.  T.  XIV.  Paris.    1878.    384-432.) 

J.  A.  Phillips:  A  contribntion  to  the  history  of  mineral 
▼eins.  (Quart.  Joum.  of  the  Geol.  Soc.  Vol.  XXXV.  London.  1879. 
390-396.) 

S.  B.  Ghristt:  Genesis  of  cinnabar  deposits.  (Am.  Journ. 
of  Science  a.  Arts.  3.  Ser.  XVII.  New  Haven.     1879.    453— 4G3.) 

Die  Zinnoberlagerstätten  (Kaliforniens  und  Nevada^s  beherrschen  seit 
einigen  Decennien  den  Quecksilbermarkt ;  ausserdem  aber  fesseln  sie  durch 
die  mannigfache  Art  ihres  Auftretens  und  insbesondere  durch  den  Umstand. 
dass  sie  z.  Th.  noch  heute  in  ihrer  Entwickelung  begriffen  sind,  das  wissen- 
schaftliche Interesse  in  so  hohem  Grade,  dass  ihnen  hier  auf  Gnind  der 
vorstehend  genannten  neueren  Arbeiten  eine  abermalige  Besprechung  ge- 
widmet werden  möge.  In  derselben  werde  ich  auch  einige  der  oben  von 
RoLLAicn  hervorgehobenen  Thatsachen  einflechten,  die  in  dem  kurzen  Re- 
ferat über  die  Arbeit  des  Genannten  noch  keine  Erwähnung  gefunden 
haben  (Jb.  1879.  604). 

Der  californische  Zinnober  findet  sich  innerhalb  einer  etwa  .500  km. 
langen  Zone  des  Küstengebirges  (Coast-Range),  die  zu  beiden  Seiten  der 
Bai  von  S.  Francisco  entwickelt  ist  und  nördl.  bis  Trinity  Co..  südl.  bis 
S.  Luis  Obispo  Co.  reicht.  Innerhalb  dieses  Districtes  l»esteht  das  Küsten- 
gebirge vorwiegend  aus  archäischen  und  alttertiären  Schichten,  die  mannig- 
faltige Dislocationen  zeigen  und  sehr  stark  metamorphosirt  sind  zu  Jaspis- 
fthnlichen  Gesteinen.  Kieselschiefern,  Talkglimmerschiefern  etc.  Nächstdem 
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finden  sich  an  zahlreichen  Orten  Serpen tindurchbrüche,  an  anderen  Gänge 
und  deckeniörmige  Ausbreitungen  von  Trachyten,  Obsidianen  und  Basalten 
und  in  der  Nachbarschaft  dieser  jüngeren  vulcanischen  Gesteine  sind  an 
Kohlensäure  reiche  Quellen ,  Geysire ,  Solfataren  und  Suftionen  eine  sehr 
gewöhnliche  Erscheinung. 

Der  Zinnober   tritt  nun  allenthalben  in   mehr  oder  weniger  reichen 
und   anhaltenden    Imprägnationen    auf  und   die    Aufschlüsse   zahlreicher 
Grul)en  haben  erkennen  lassen,  dass  diese  Imprägnationen  keineswegs  auf 
bestimmte  Gesteine  beschrankt  sind ;  sie  finden  sich  vielmehr,  wenn  aoeh 
in  verschiedener  Häufigkeit  und  von  verschiedenem  Reichtham,  ebensr.wobl 
in  den  cretacischeu  Sedimenten   wie  in  den  Serpentinen,   Trachyten  und 
Basalten,  und  an  gewissen   Lokalitäten  setzen  sogar  die  Geysire  und  S<>I- 
fataren  noch  heute  Zinnober  ab.    Die  Gestalt  der  älteren  Imprägnationec 
ist  ausserordentlich  mannigfaltig,  lager-,  linsen-  oder  stockförmig;  daneben 
finden  sich  schmale  Trümer  und  wohl  auch  mächtige ,  an  derbem  Zinnober 
reiche  Gänge.    Die  Umgrenzung  der  reicheren  Erzmittel  ist  höchst  unregel- 
mässig und  die  letzteren  verlaufen  gewöhnlich  allseitig  und  allmählich  jd 
das  taube  Nebengestein.    Bei   aller   dieser  Mannigfaltigkeit  ordnen  sich 
nun  aber  die  einzelnen  Lagerstätten  gewissen  Typen  unter  und  als  einn 
der  wichtigeren  dieser  Typen  wird  derjenige  bezeichnet,  bei  welchem  sich 
das  Erz  an  die  Grenzregionen  zwischen  Serpentin  und  die  ihn  überlagemdec 
cretacischeu  Sedimente   geknüpft   zeigt.    Zu  Lagerstätten   dieser  Art  ge- 
hören die  ausserordentlich   reichen  Imprägnationen  der  Grube  New  Al- 
m  ad en,  welche  im  Süden  von  S.  Francisco  und  20  km.  von  S.  Jose,  am Osi- 
abhange  der  dem  Küstengebirge  parallelen  Santa  Cruz-Kette,  gelegen  ist. 
Ihr  Zinnober  ist  gewöhnlich  körnig  oder  derb,  selten  krystallisirt  und  findet 
sich  gern  in   inniger  Verwachsung  mit   krystallinisch-körnigem  Perlspath. 
Ausserdem   wird  er  allenthalben   von    flüssigen   theerartigen  oder  festeo 
bituminösen  Substanzen  begleitet.    Untergeordnet   tritt  Schwefelkies  and 
als  Seltenheit  krystallisirtcr  Quarz  auf.    In  der  Nachbarschaft  der  Lager- 
stätten finden  sich   starke  alkalische   Quellen   (New  Almaden  Vichv  bei 
Hacienda  Creek)  und  durch   die  Grubenbaue   selbst  sind    mehrfache  an 
Kohlensäure   und   Schwefelwasserstoff  reiche  Quellen  erschroten  wordec 

Einen  zweiten  Typus  des  Zinnobervorkommens  reprftsentirt  die  Gmbe 
Redingt on,  ungefähr  100  km.  nördlich  von  S.  Francisco.  Sie  liegt 
ebenfalls  in  einem  Grenzgebiete  von  Serpentin-  und  Kreideschiebten,  unter- 
scheidet sich  aber  von  New  Almaden  besonders  dadurch,  dass  sich  b^ 
ihr  zugleich  mit  dem  Zinnober  auch  Opal,  Hyalit  und  ähnliche  Kiesel- 
gebilde in  reichlichem  Masse  entwickelt  haben.  In  den  Grubenbauen 
findet  i^iederum  starke  Entwickeluug  von  Kohlensaure  statt. 

Am  interessantesten  sind  endlich  diejenigen  Zinnobervorkommnisie. 
die  noch  gegenwärtig  in  ihrer  Fortbildung  begriffen  sind.  Lagerstitteo 
dieser  Art  finden  sich  nicht  nur  im  Gebiete  des  californischen  Coast  Bange 
(Sulphur  Bank  in  Lake  Co.  und  Sulphur  Springs  in  Colasa  Co.),  sondern 
auch  in  Nevada,  am  Ostabhange  des  Virginia  Range  (Steamboat  Taller). 
Die  Sulphur  Bank,  die   etwa   150  km.  NW.  von  San  Francisco  liegt. 
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bat  Phillips  in  frAheren  Jahreu  selbst  besucht  und  nach  seinen  Schilde- 
rungen, sowie  nach  den  Berichterstattungen  von  Sieveking,  Laur,  Rolland 
11.  A.  lässt  sich  Folgendes  über  sie  angeben.  Der  Clear  Lake  umschliesst 
mit  seinen  Verzweigungen  den  ungefähr  1500  m.  hoch  ansteigendeu  Berg- 
kegel üncle  Sam.  An  dem  Abhang  dieses  letzteren  ziehen  sich  Ströme 
▼OD  Obsidian  and  Lava  herab,  während  sich  an  seinem  Fusse  und  in  dem 
ihm  benachbarten  Territorium  zahlreiche  Thermen,  Solfataren  und  Suftionen 
finden ;  so  besonders  in  demjenigen  SO.  des  See^s  gelegenen  Gebiete  flacher 
Hügel,  welches  den  Namen  Sulphur  Bank  führt.  Hier  wird  der  heissc 
Erdboden,  der  an  Stelle  der  Vegetation  nur  von  Incrustationcn  zinnober- 
haltigen  Schwefels  bedeckt  ist,  von  zahlreichen  Spalten  und  Rissen  durch- 
zogen, aus  denen  theils  bis  72"  C.  heisse  Quellen  zu  Tage  treten,  theils 
grosse  Massen  von  Wasserdampf  mit  Kohlensäure  und  Schwefelwasserstoff 
entweichen.  Die  Hügel  selbst  bestehen  aus  geschichteten  vulcanischen  Ag- 
glomeraten.  zwischen  denen  eine  stromartig  ausgebreitete  Trachytmasse 
eingeschaltet  ist.  Das  Liegende  wird  von  cretacischen  Schichten  gebildet. 
Der  genannte  Trachytstrom  scheint  die  Thermalspalten  zu  bedecken,  so 
dass  nun  das  emporsteigende  heisse  Wasser  und  die  aus  ihm  sich  ent- 
wickelnden Dämpfe  und  Gase  genöthigt  sind,  die  porösen  Gesteine  nach 
allen  Richtungen  hin  zu  durchziehen.  Dabei  setzen  sie  allenthalben  Adern, 
Nester  und  Imprägnationen  von  Opal  und  Chalcedon,  von  Zinnober,  Schwefel 
und  bituminösen  Substanzen  ab.  Stellenweise  findet  sich  auch  etwas  Eisen- 
kies; als  seltene  Erfunde  werden  iSelenquecksilber  und  Antimonglanz  er- 
wähnt. Der  Chalcedon,  welcher  die  Wände  einiger  Spalten  ülierzieht,  ist 
znweilen  noch  weich  und  erhärtet  erst  im  Laufe  der  Zeit ;  a.  a.  0.  wechsel- 
lagert er  mit  Rinden  von  krystallisirtem  Quarz.  Der  Zinnober  ist  ge- 
wöhnlich in  seiner  amorphen  Modification  als  Metacinnabarit  entwickelt, 
findet  sich  indessen  auch  in  kleinen  Krjrställchen.  In  besonders  reicher 
Ansammlung  trifft  man  ihn  da,  wo  die  Trümmergesteine  am  meisten  thonig 
zersetzt  sind,  sauer  reagiren  und  viel  freien  Schwefel  enthalten.  Nach 
alledem  darf  die  Sulphur  Bank  als  eine  noch  in  ihrer  Entstehung  begriffene 
Zinnoberlagerstätte  bezeichnet  werden,  und  zwar  erinnert  sie  lebhaft  an 
gewisse  Stockwerke,  bei  denen  Erze  und  Gangai*ten  auf  zahllosen  netz- 
förmig verzweigten  Rissen  und  Spalten  in  ein  Gestein  eingedrungen  sind 
(Altenberg).  Hier  mag  schliesslich  noch  erwähnt  sein,  dass  die  Lager- 
stätte der  Sulphur  Bank  eine  Mächtigkeit  von  10  m.  und  eine  Flächen- 
aasdehnung  von  56  4(K)  qm.  besitzt,  und  dass  sie  seit  1874  durch  grosse 
Tagebaue  abgebaut  wird.  Im  Jahre  1877  hat  sie  über  800  000  kg.  Metall 
geliefert.  Ähnliche  Verhältnisse  zeigen  die  NO.  vom  Borax  Lake  in  dem 
Colusa  Co.  gelegenen  SulphurSprings;  indessen  verdient  erwähnt  zu 
werden,  dass  in  den  recenten  Kieselsintcrabsätzen  dieser  Thermen  früher 
neben  Schwefel  und  Zinnober  auch  silberreicher  Pyrit  gefunden  worden 
ist,  nnd  dass  Phillips  neuerdings  von  ihnen  Zinnober  erhalten  hat,  der 
eine  Spaltenwand  incrustirte  und  seinerseits  einen  glänzenden  Überzug 
von  metallischem  Gold  trug. 

Ein  anderweites  höchst  interessantes  Beispiel  von  in  der  Bildung  be- 
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griffenen  Erzlagerstätten   liefern  die  Geysire  des  Steamboat  Valley, 
am  Ostabhange  des  Virginia  Range  und  11  km.  nordwestlich  Ton  Virginia 
City  und  dem  Comstock-Gang  gelegen,  in  einer  Meereshöbe  von  1560  m. 
Hier  entspringen  die  Geysire  in  einem  Granitgebiet,  das  unweit  der  Quelleb 
deckenförmige  Überlagerungen   von  Basalt  zeigt.    Der  Granit  wird  von 
zwei  Spaltengruppen  durchzogen.    Die  eine  Gruppe  umfaast  in  einem  nu- 
gefähr  180  m.  breiten  Streifen  fünf  parallele  Spalten,  die  bis  30  cm.  veit 
sind  und  z.  Th.  bis  auf  nahezu  1000  m.  streichende  Lange  verfolgt  werdet 
können.   Diese  Spalten  sind  mit  kochendem  Wasser  erfüllt,  das  bald  unter 
lebhafter  Dampfentwickelung  in  3  bis  7  m.  hohen  Strahlen  ausgeschleudert 
wird,  bald  ruhig  überfliesst,   bald  nur  in  der  Tiefe  sein  Aufwallen  hören 
lässt.    Das  Wasser  ist  schwach  alkalisch  und  hält  namentlich  Natron  s& 
Kohlensäure,  Schwefelsäure   und  Chlor  gebunden.    Die  zweite  nnd  geges 
1500  m.  westlicher  gelegene  Spaltengruppe  des  Steamboat  Valley  haucht 
gegenwärtig  nur  noch  Wasserdampf,  Kohlensäure  und  Schwefelwasserstoff 
aus,  aber  dass  auch  aus  ihr  ehemals  Wasser  übergeflossen  ist,  wird  di- 
durch  erwiesen,  dass  auch  die  Wände  dieser  Spalten,  gleichwie  die  der 
ersterwähnten  mit  starken  Incrustationeu  von  Chalcedon,  Hyalit  und  krr- 
stallinischem  Quarz  bedeckt  sind,  und  dass  sich  an  der  Tagesoberflidie 
zu  beiden  Seiten  der  Spaltenränder  mächtige  Ablagerungen  und  Quellkegel 
von  Kieselsinter  200—300  m.  weit  ausbreiten.    Die  Kieselmassen,  welche 
die  Spaltenwände  incrustiren,  zeigen  eine   ausgezeichnete  Lagenstmctnr 
und  lassen  unter  dem  Mikroskope  erkennen,  dass  sie  aus  abwechsehideB 
Bändern  von  amorpher  und  krystalliner  Kieselsäure  bestehen,  zwiscbea 
denen  sich  hier  und  da  kleine  mit  Quarzkrystallen  ausgekleidete  Drusen 
entwickelt  haben.   In  den  Kieselabsätzen  des  Steamboat  Valley  finden  sich 
Eisen-  und  Manganoxyd,   etwas  Zinnober,    vereinzelte    kleine  KrystiD* 
chen  von  Eisenkies  und  Kupferkies  und  als  Seltenheit  kleine  BUttchen 
gediegenen  Goldes.    1878  sind  die  zuletztgenannten  gegenwärtig  trockenen 
Spalten  durch  einen  Stollen,  der  15  m.  Teufe  einbrachte,  untersucht  worden 
und  dabei  hat  sich  in  dieser  Tiefe  ein  solcher  Zinnoberreichthom  gefimden, 
dass  auch  hier  die  bergmännische  Gewinnung  begonnen  hat    Filnf  Proben 
hielten  im  Durchschnitt  2.9^,  q  Quecksilber,  während  in  den  an  der  Tkges- 
oberfläche  ausgebreiteten  Sintern  nur  Spuren  von  Zinnober  zu  beobachtei 
waren.    Im  übrigen  sei  noch  erwähnt,  dass  der  Granit  zu  den  Seiten  der 
Spalten  auf  je  500  m.  hin  stark  zersetzt  und  zu  einer  cavemösen  Masse 
von  Quarz  und  Glimmer  blättchen  umgewandelt  worden  ist.    Die  Spaltes 
des  Steamboat  Valley  sind  mithin  ein  anderweites  hochinteressantes  Bei- 
spiel einer  noch  heute  vor  sich  gehenden  Bildung  von  Erzgängen  doreh 
Thermen  und  es  liegt  ausserordentlich  nahe,  anzunehmen,  dass  zahlreicfae 
ältere  Gänge   auf  ganz  ähnliche  Weise  entstanden  sind ,  so  u.  a.  die  so 
Gold  und  Silber  reichen  Quarzgänge  der  Sierra  Nevada ,  die  in  der  Regel 
eine  der  oben  erwähnten  ganz  analoge  Lagenstructur  zeigen.   In  der  That 
ist  diese  Anschauung  auch   von  allen  Geologen  ausgesprochen  worden, 
welche  die  besprochenen  Territorien  untersucht  haben;   dagegen  hat  min 
sich  mehrfach  gesträubt,   die  Mitwirkung  von  Thermen  fiOLr  die  Bildaflf 
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anderer  Zinnoberlagerstätten  anzunehmen ;  man  ist  vielmehr  unter  Hinweis 
auf  die  schwere  Löslichkeit  des  Quecksilbersulfides  bei  der  Behauptung 
stehen  geblieben,  dass  jene  lediglich  auf  sublimativem  Wege  entstanden 
sein  könnten.  Gegen  diese  Auffassung  die  erst  neuerdings  wieder  durch 
Kcss  in  seiner  Abhandlung  über  die  Zinnoberlagerstätten  des  alten,  spani- 
schen Almadens  entwickelt  worden  ist.  wendet  sich  nun  S.  B.  Christt, 
und  zwar  sucht  er  in  seiner  oben  citirten  Abhandlung  darzulegen,  warum 
die  Sublimationshypothese  nicht  nur  unhaltbar,  sondern  auch  unnöthig 
sei.  Sie  erscheint  ihm  unhaltbar,  weil  Zinnober,  unter  gewöhnlichem  Atmo- 
sphärendrnck ,  erst  nahe  bei  Rothgluthhitze  (500^0.)  sublimirt:  unter 
dem  hohen  Drucke,  der  in  der  Tiefe  von  Gangspalten  anzunehmen  ist, 
wahrscheinlich  erst  bei  höherer  Temperatur.  Da  sich  nun  aber  in  der 
Nachbarschaft  zahlreicher  Zinnoberlagerstätten  keine  vulcanischen  oder 
eraptiven  Giesteine  finden,  die  nach  der  Tiefe  hin  eine  stärkere  als  die  ge- 
wöhnliche Temperaturzunahme  erklären  könnten,  so  müssen  die  Vertreter 
der  Snblimationshypothese  annehmen,  dass  die  heute  zugänglichen  Fund- 
stätten des  Zinnobers  zur  Zeit  ihrer  Bildung  ungefähr  50  000  Fuss  unter 
der  damaligen  Oberfläche  gelegen  haben  und  erst  im  Laufe  der  Zeit  durch 
die  Abtragung  jenes  mächtigen  Schichtencomplexes  in  ihr  jetziges  Niveau 
gerückt  sind.  Für  derartige  gewaltige  Denudation  fehlen  aber  mehrfach, 
wie  z.  B.  zu  New  Almaden ,  jegliche  sonstigen  Beweise.  Weiterhin  spre- 
ehen  gegen  die  Sublimationshypothese  die  an  vielen  Orten  zu  beobachtenden 
innigen  Verwachsungen  von  Zinnober  mit  Perlspath  und  anderen  Carbo- 
naten.  Da  die  letzteren  nur  aus  wässeriger  Lösung  auskrystallisirt  sein 
können,  so  muss  dieselbe  Bildungsweise  auch  für  das  Schwefelquecksilber 
angenommen  werden.  Zu  demselben  Resultat  führt  die  Berücksichtigung 
der  verschiedenen  bituminösen  Substanzen,  welche  den  Zinnober  zu  be- 
gleiten pflegen  und  gleichzeitig  mit  ihm  entstanden  zu  sein  scheinen.  Dass 
aber  die  Sublimationshypothese  auch  überflüssig  ist,  das  hat  Cukisty  ex- 
perimentell erwiesen.  Rose  und  FRESENrcs  haben  gezeigt,  dass  Schwefel- 
quecksilber in  Wasser  löslich  ist,  welches  Alkalisulfide  und  freie  Alkalien 
enthält;  dagegen  hat  Weber  ermittelt,  dass  es  aus  derartigen  Lösungen 
▼oUst&ndig  ausfällt,  sobald  die  freien  Alkalien  durch  Kohlensäure  oder 
Schwefelwasserstoff  neutralisirt  werden  (Pogg.  Ann.  XCVH.  7G/.  Weil 
nun  aber  freie  Alkalien  in  Thermen  nicht  angenommen  werden  können, 
so  war  Cbristy  bestrebt,  auderweite  Verhältnisse  ausfindig  zu  machen, 
anter  denen  Zinnober  in  Alkalisulfiden  löslich  ist.  Daubr^e  und  Sekar- 
MOKT  folgend,  hat  er  die  Löslichkeitsverhältnisse  unter  hohem  Druck  und 
bei  hoher  Temperatur  studirt.  £r  setzte  Glasröhren,  die  er  mit  verschiedenen 
Lösungen  und  amorphem  Schwefelquecksilber  gefüllt  hatte,  im  Papin' sehen 
Digester  3  bis  10  Stunden  lang  einer  Temperatur  von  200— 250<^  C.  und 
einem  ungefähren  Druck  von  260—500  Ibs.  pr.  DZoll  (17.7—34  Atm.) 
ans  und  Hess  dann  eine  langsame  Abkühlung  folgen.  Hierbei  fand  sich 
nun,  dass  amorphes  Schwefelquecksilber  in  einer  Lösung  von  Natron- 
bicarbonat  oder  Wasserglas  gänzlich  unverändert  geblieben,  aber  gelöst 
und  vollständig  in  die   kristalline  Moditication  übergeführt  worden  war, 
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wenn  man  vorher  durch  die  genannten  Lösungen  Schwefelwasserstoff  ge- 
leitet hatte.  Die  Gegenwart  von  Kohlensäure  verzögerte  im  letzteren  Falle 
die  Umwandlung,  konnte  sie  aher  nicht  verhindern.  Christi  experimeo- 
tirte  auch  in  der  angegebenen  Weise  mit  dem  Wasser  der  New  Almaden 
Vichy-QiiTelle,  das  Bicarbonate,  Sulfate  und  Chloride  von  Natroo,  Kalk  und 
Magnesia  sowie  freie  Kohlensäure  enthält  Derartiges  Wasser  wurde, 
nachdem  eine  halbe  Stunde  lang  Schwefelwasserstoff  durch  dasselbe  ge- 
leitet und  hierauf  amorphes  Schwefelquecksilber  beigemischt  worden  war, 
zur  einen  Hälfte  zwei  Stunden  lang  einem  Drucke  von  140—150  Ibs.  etvt 
10  Atm.)  bei  180°  C.  ausgesetzt,  zur  anderen  Hälfte  gleichlange,  aber  üor 
bis  100"  und  unter  gewöhnlichem  Atmosphärendrucke  erhitzt.  Das  auf 
die  letztere  Weise  behandelte  amorphe  Schwefelquecksilber  war  gänzhch 
unverändert  geblieben,  das  im  Digester  erhitzte  hatte  dagegen  für  das 
blosse  Auge  eine  braunrothe  Farbe  angenommen  und  Hess  n.  d.  M.  er- 
kennen, dass  es  zum  grössten  Theil  in  krjstallinen  Zinnober  umgewandelt 
worden  war.  Nach  alledem  hält  Christy  die  Annahme  für  berechtigt 
dass  die  Zinnoberlagerstätten  durch  Thermalwasser  gebildet  worden  seien. 
welche  Alkalicarl>onate  und  Alkalisuliide  enthielten.  Das  Schwefelqneck- 
Silber  sollen  diese  Thermen  entweder  aus  dem  Nachbargestein  der  heotigeo 
Lagerstätten,  oder,  was  als  wahrscheinlicher  bezeichnet  wird,  ans  tiefier 
liegenden  Gesteinen  ausgelaugt  haben.  In  denjenigen  Fällen,  in  welches 
diese  Thermalwasser  durch  Zusetzen  von  wilden  und  kalten  Quellwassen 
rasch  und  stark  abgekühlt  wurden  und  an  denjenigen  Orten,  an  denei 
sich  in  Folge  localer  Umstände  Kohlensäure  und  andere  saure  Gase  ia 
reichlicher  Menge  entwickelten,  schied  sich  der  für  manche  califomisdie 
Lagerstätten  so  charakteristische  amorphe  Metacinnabarit  ab. 

A.  Stelmer. 


A.  Streng:  Über  die  geologische  Bedeutung  der  Über- 
schwemmungen. Akademische  Festrede  zur  Feier  des  Stiftungsfestes 
der  Grossh.  Hessischen  Ludwigs-Universität  am  1.  Juli  1879.  4*.  U  S. 
Giessen  1879. 

Der  Verfasser  behandelt  seinen  Gegenstand  in  folgenden  Abschnäteo: 
1)  Ursachen  der  Überschwemmung  a)  durch  st&rkere  Regengüsse 
b)  durch  rasches  Schmelzen  des  Schnee's,  c)  durch  Stopfung  des  £^  n 
den  Flussthälern  und  Aufstauen  des  Wassers  hinter  diesen  EisdinuBO. 
d)  durch  plötzliches  Schmelzen  des  Schnee^s  an  den  die  Schneegreoie 
überragenden  Vulkanen  während  der  Eruptionen  derselben,  e)  durch  das  Ab- 
brechen von  Seen.  2)  Dauernde  Wirkungen  der  Überschwere- 
mungen  (in  solchen  ist  die  geologische  Bedeutung  zu  suchen),  t)»* 
störende  Wirkungen  der  Überschwemmungen,  b)  aufbauende  Wirkonges 
der  Überschwemmungen.  Benecke. 
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E.  Desor:  Snr  les  deltas  torrentiels  anciens  et  modernes. 
IjPttre  ä  M.  A.  Falsan.    Nice  1880. 

Der  Verf.  erinnert  zunächst  daran,  dass  H.  v.  Rosenont  darauf  hin- 
gewiesen hat,  dass  der  Ursprung  der  Tertiärablagernngen  des  h'gnrischen 
Littoral  auf  die  Thätigkeit  von  Gebirgsströmen  zurückzuführen  ist,  die 
sich  ans  den  Seealpen  in  das  pliocäne  Meer  ergossen.  Solche  „geologische 
Deltas''  haben  sich  bisher  nur  selten  nachweisen  lassen  und  was  man  von 
denselben  weiss  verschwindet  gegenüber  der  Litteratur  über  die  Deltas 
der  historischen  Zeit  wie  jene  des  Nil,  der  Rhone  und  des  Mississippi.  Als 
Deltabildungen  sind  nach  Desor  mehrere  mit  marinen  Bildungen  ab- 
wechselnde Süsswasserablagerungen  Piemonts  anzusehen.  Als  gleicher 
Entstehung  sind  gewisse  cretacische  Ablagerungen  Nordamerikas  und  sehr 
allgemein  in  England  die  Wealdenbildungen  des  Südosten  der  Insel  er- 
klärt worden. 

Untersuchungen  in  den  Umgebungen  Nizza's  führten  Desor  dazu,  sich 
vollständig  der  oben  angeführten  Ansicht  Rosemont's  anzuschliessen.  Be- 
denken erregte  nur  der  Umstand,  dass  sämmtliche  pliocäne  Ablagerungen 
der  ligurischen  Küste,  die  blauen  Thone,  gelben  Sande  und  die  dieselben 
bedeckenden  Conglomerate  und  Kalktuffe  stark  geneigt  sind.  Es  beträgt 
diese  Neigung  im  Becken  des  Var  10 — 30®*.  Deltas  an  den  Mündungen 
grosser  Ströme  zeigen  aber  eine  horizontale  Anordnung  ihres  Materials. 
Wie  soll  man  sich  nun  die  Neigung  der  pliocänen  Deltas  erklären?  Man 
hat  zwei  Annahmen  gemacht.  Einmal  sollte  für  die  erste  Ablagerung  des 
Delta  eine  geneigte  Unterlage  gegeben  sein,  dann  wurde  angenommen,  es 
hätte  bei  der  letzten  Hebung  der  Alpen  eine  Aufrichtung  der  anfangs 
horizontalen  Deltas  stattgefunden.  Wenn  auch  sicher  nach  der  Pliocänzeit 
noch  eine  Hebung  stattgefunden  hat,  so  kann  diese  doch  nicht  so  bedeutend 
gewesen  sein,  um  Neigungen  von  40—50®,  wie  solche  an  den  Ufern  der 
Arosia  vorkommen,  zu  Wege  zu  bringen.  Es  würde  das  eine  Erhebung 
der  Alpen  bis  zu  Höhen  voraussetzen,  welche  niemals  erreicht  sein  können. 

Es  muss  also  eine  andere  Erklärung  versucht  werden,  und  zwar  er- 
giebt  sich  dieselbe  ans  einer  Reihe  von  Beobachtungen,  welche  an  Schweizer 
Seen,  dem  Luganer,  dem  Bricnzer  und  dem  Genfer  See  gemacht  wurden.  An 
dem  Ufer  des  ersteren  konnte  man  bei  Gelegenheit  einer  Tieferlegung  des 
Wasserspiegels  an  der  Mündung  des  Dundelsbach  eine  Delta  von  13  M. 
Mächtigkeit  untersuchen,  welches  aus  Bänken  groben  und  feinen  Sandes 
TOD  85®  Neigung  aufgebaut  war.  Die  Ablagerungen  aus  grobem  Material 
behielten  ihre  Neigung  durchaus,  solche  aus  feinem  Material,  welche  sich 
einschoben,  nahmen  aber  allmählig  an  Dicke  zu  und  wurden  schliesslich, 
am  Fusse  des  Kegels  aus  grobem  Material,  ganz  horizontal.  Der  feine 
Schlamm  wurde  eben  von  der  Strömung  weiter  hinaus  geführt.  Dieser 
Baa  zeigte  sich  als  ein  ganz  allgemein  in  Schweizer  und  Italiänischen  Seen 
vorkommender.    Es  wurde  aber  noch  eine  weitere  Eigenthümlichkeit  fest- 


*  Desor:   Memoire  s.  1.  terrains  glaciaires.  diluviens  et  pliocenes  de 
la  Ligurie.  Bull.  d.  1.  Soc.  Nielse  des  scienc.  natur.  et  histor.  Nice  1879. 

N.  Jahrbach  f.  Mineralogie  etc.  1880.  Bd.  II.  W 
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gestellt,  n&mlich,  dass  auf  den  geneigten  Lagen  noch  horizontale  in  ver- 
schiedener Mächtigkeit  aufliegen  (2—3  m).  Nachdem  Nobili  im  Aosta-See 
auf  solche  horizontale  Deckschichten  zuerst  aufmerksam  gemacht  hat,  htt 
der  französische  Ingenieur  Dausse  *  eine  ErklAmng  ihrer  Entstehung  ge- 
geben. Nach  ihm  bringt  ein  Gebirgsstrom ,  der  bald  Kies,  bald  Sud 
herbeiführt,  bei  der  Einmündung  in  tiefes  und  ruhiges  Wasser  einen  ans 
geneigten  Lagen  aufgebauten  Aufschüttungskegel  herror.  Dieser  erhöht 
sich  allmählig,  tritt  aus  dem  Wasser  heraus  und  bildet  nun  ein  Deha, 
auf  dessen  Oberfläche  der  Strom  fliesst.  Bei  gelegentlichem  Hodiwasier 
überfluthet  er  das  ganze  Delta  und  lagert  nun  die  horiiontales 
Schichten  ab. 

An  einer  Beihe  von  Beispielen  aus  dem  Genfer  See  und  dem  Bhoat 
thal  führt  Desor  dann  den  Nachweis,  dass  auch  da,  wo  jetzt  keine  Ströne 
einmünden  und  wo  kein  Ufer  eines  Sees  sich  befindet,  solche  Deltabildimga 
getroffen  werden,  dass  aber  in  allen  Fällen  sich  noch  erkennen  lisst,  dtas 
früher  Strom  und  See  vorhanden  waren. 

Am  Meere  können  nun  ebensogut  wie  an  Seen  solche  Deltas  entstdwi, 
sobald  nur  ein  Gebirge  in  der  Nähe  vorhanden  ist,  aus  welchem  dieO^ 
Wässer  Sand  und  Kies  im  Wechsel  herbeiführen.  Am  ligarischen  Gcstide 
bildet  sich  jetzt  noch  ein  Delta  (an  der  Mündung  des  Var),  welches  dM 
im  Genfer  See  u.  s.  w.  entspricht.  Es  geht  derselbe  Process  doit  jett 
vor  sich,  der  schon  einmal  zur  Pliocänzeit  stattfand.  Ein  Vergleieh  du 
jetzigen  mit  dem  alten  Delta  könnte  vielleicht  sogar  zn  einer  annäberodeB 
Schätzung  der  Zeit  führen,  die  zur  Bildung  des  letzteren  nöthig  war. 
Dieses  besteht  aus  einer  Anzahl  Konglomeratlagen,  deren  jede  eiaea 
Hochwasser  entspricht.  Die  sämmtlichen  Kouglomeratla^gen  worden  in  der 
Zeit  zwischen  der  Ablagerung  der  liegenden,  blauen,  fossilführenden  Thoae 
und  der  hangenden  Kalktuffe  gebildet  Die  Zeit  aar  Bildung  eiiicr 
Konglomeratlage  (und  daraus  der  ganzen  Ablagerung)  wäre  dann  ans  dem 
Wachsen  des  jetzigen  Delta  zu  entnehmen. 

Auf  einer  der  beigegebenen  Tafeln  sind  Abbildungen  yon  KinBfihff*"»« 
des  Plateau  des  Tranchees  in  Genf  und  der  Kiesgruben  von  GramsMit 
(Beaujolais)  gegeben.  Beides  sind  Deltabildungen,  erstere  bei  früherem  h6h^ 
rem  Stande  des  Genfer  See,  letztere  vermuthlich  bei  einer  einstigen  Aufstamng 
der  Rhone  zu  einem  See.  Geneigte  und  horizontale  Ablagerungen  leiga 
sich  in  ausgezeichneter  Weise.  Die  andere  Tafel  enth&lt  eine  DarsteUmif 
des  Meeresgrundes  an  der  Varmündung  nach  den  E^arten  der  MarineL 
Das  Delta  zeigt  eine  Neigung  von  25^,  also  ziemlich  dieselbe,  wie  das 
pliocäne  Delta. 

Mit  einem  Hinweis  auf  die  bei  ferneren  Untersuchungen  beaonden 
ins  Auge  zu  fassenden  Verhältnisse  beschliesst  der  Verf.  seine  interessaite 
Arbeit  über  diese  besondere  Klasse  von  Deltas,  die  von  jenen  des  Nil  0.1.  v^ 
an  welche  man  bei  dem  Wort  Delta  zuerst  denkt,  durchaus  verschieden  aiai 
»  Beneeka. 

*  s.  CoLLADON  in  Archiv,  d.  1.  Biblioth.  univers.  d.  Gen^ve  1970l 
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Ed.  Reyer:  Tektonik  der  GranitergAsse  von  Neudeck  und 
Karlsbad  und  Geschichte  des  Zinnbergbaues  im  Erzgebirge. 
(Jahrb.  d.  k.  k.  R.-A.  Wien.  XXIX.  1879.  405—462.) 

Die  mit  dankenswerther  Übersichtlichkeit  zusammengestellten  älteren 
Beobachtungen,  welche  über  die  genannte  Gegend  vorliegen,  und  die  bei 
Begehungen  der  letzteren  selbst  gewonnenen  Eindrücke  sucht  der  Ver- 
fasser im  Sinne  seiner  Schlierenhypotbese  (dies.  Jahrbnch  1878.964. 1879. 916) 
XU  einem  einheitlichen  Gesammtbilde  Über  das  Entstehen  und  Vergehen 
eines  Granitcomplexes  zu  vereinigen.  Nachdem  er  seine  Ansicht  dahin 
ausgesprochen  hat ,  dass  die  durch  intermittirende  Thätigkeit  charakteri- 
sirten  gemeinen  Vulcane  ihre  Producte  chronologisch  übereinander  ab- 
lagern, dass  sich  dagegen  bei  den  continuirlich  von  statten  gehenden 
Masseneruptionen  die  jüngeren  Ergüsse  inner-  und  unterhalb  der  filteren 
Masse  ausbreiten;  dass  also  jene  durch  eine  effusive  Thätigkeit,  diese 
durch  intrusive  Ergüsse  charakterisirt  seien,  führt  er  weiterhin  aus,  dass 
die  Graniteruptionen  aus  Bodenspalten  einer  tiefen  See  erfolgt  seien,  dass 
hierbei  ihr  Material  dem  Druck  entsprechend  im  allgemeinen  eine  voU- 
krystallinische  Textur  angenommen  habe  und  dass  Schlieren,  welche  inner- 
halb der  Ergüsse  aufstiegen,  mit  und  in  den  seitlich  sich  ausbreitenden 
Ergussmassen  zu  Blättern  (Schlierenblättern)  ausgezogen  worden  seien. 
Da  wo  die  Erstarrungskruste  barst,  wurden  die  tieferen,  noch  flüssigen 
Massen  in  die  klaffenden  Spalten  injicirt  und  bildeten  Apophysen,  welche 
in  ihrem  unteren  Theile  mit  den  hier  noch  halbweichen  durchbrochenen 
Kmstenmassen  verschmelzen  und  verschweissen  (Schlierengänge),  dagegen 
in  der  Höhe,  d.  h.  inmitten  des  bereits  ganz  starr  gewordenen  Theiles 
der  Kruste  scharf  von  dem  Materiale  der  letzteren  getrennt  erscheinen 
and  nun  den  Charakter  „typischer  Ablösungsgänge **  besitzen. 

Die  in  der  untersuchten  Gegend  mehrfach  in  kleinen  Massen  auf- 
tretenden Porphyre  sollen  mit  den  Graniten  gleichzeitig  zur  Eruption  ge- 
kommen und  ebenso  wie  die  feinkörnigen  Granite  kuppige  Ergüsse, 
Schlierenblätter  und  Scblierengänge  sein.  Die  den  Granit  bedeckenden 
krystallinischen  Schiefer  werden  dagegen  als  Tuffe  und  Tiefseeschlamm 
gedeutet  In  der  Natur  sind  sie,  gleichwie  die  obersten  Krusten  der 
granitischen  Ergüsse  bereits  vielfach  der  Erosion  zum  Opfer  gefallen  und 
es  sind  dadurch  die  kuppigen  Injectionsergüsse  oder  die  noch  tiefer  liegen- 
den Eruptionsspalten  (Granitgänge  im  älteren  Schiefer)  freigelegt  worden. 

Zu  Gunsten  der  vorgetragenen  Anschauungen  werden  zum  Schlüsse 
diejenigen  Erscheinungen  besprochen,  die  Verfasser  wahrnehmen  konnte, 
als  er  flberehianderliegende  und  verschieden  gefärbte  Schichten  von  breiigem 
Gyps  durch  die  Löcher  eines  Brettchens  hindurchpresste. 

Im  zweiten  Abschnitte  der  Arbeit  wird  an  der  Hand  älterer  und 
neuerer  Chroniken  ein  Oberblick  Über  die  wichtigsten  Zinnbergwerke  des 
Gebietes  gegeben,  besonders  über  diejenigen  von  Platten,  Eibenstock,  Gfeyer 
and  Johanngeorgenstadt.  A.  Stelaner« 
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Ed.  Reter:  Über  die  Tektonik  der  Valcane  von  Böhmen. 
(Ebendas.  463—473.) 

In  dieser  zweiten  Arbeit  wird  mitgetheilt,  dass  der  Teplitzer  Schlots- 
berg  aus  plattig  gewölbtem  Phonolith  besteht,  dass  diese  Platten  allent- 
halben im  gleichen  Sinne  mit  den  Berggehängen  nach  aossen  abfalkn 
und  dass  mithin  der  Schlossberg  nicht  als  Überrest  eines  auf  der  Ober- 
fläche herzugeflossenen  Stromes  gedeutet  werden  könne,  sondern  angenon* 
men  werden  müsse,  dass  sein  Material  an  Ort  und  Stelle  ans  der  Tieft 
emporgequollen  sei. 

Hierauf  werden  noch  der  Kammerbühl  bei  Eger.  die  Berge  von  Dap- 
pau,  Priesen,  Meischlowitz,  der  Zinken  und  der  Rongstock  kurz  besprocha 
und  als  Erosionsrelicte  von  Einzelvulcanen  gedeutet,  an  denen  man  Bodi 
Überreste  der  centralen  Tuflkegel  sowie  Radialgänge  nnd  peripheriiä 
angeordnete  Ströme  wahrnehmen  können  soll.  A.  Btelsnar. 

A.  Inostranzeff :  Studien  über  metamorphisirte  Gesteine 
im  Gouvernement  Olonez.  Mit  10  Holzschnitten,  3  chromolitho- 
graphirten  Tafeln  und  einer  geologischen  Karte.   Leipzig  1879.  8^.  275  S. 

Das  zur  Darstellung  gelangtr  Gebiet  ist  ein  sehr  ausgedehntes:  es 
nmfasst  den  849,1  Quadratmeilen  grossen  Powjenezer  Kreis  im  GonTernP- 
ment  Olonez  (nordwestliches  Russland).  Von  den  zwei  Haopttheilen,  in 
welche  die  Arbeit  zerfällt,  behandelt  der  erste  Zusammensetzung  nnd  Stmc- 
tur,  der  zweite  Veränderungen,  Genesis  und  Alter  der  auftretenden  G^ 
steine.  Grösste  Sorgfalt  ist  der  mikroskopischen  Untersocbong  des  fe- 
sammten  Materials  gewidmet  und  durch  kurze  Zusammenfassung  dei  In- 
halts eines  jeden  Capitels  der  Überblick  über  die  wichtigsten  RewUite 
sehr  erleichtert;  trotzdem  lassen  sich  dieselben  bei  der  Reichhaltigkeit 
des  Gebotenen  nnr  in  grossen  Zügen  skizziren. 

Das  älteste,  ein  bedeutendes  Areal  bedeckende  Gebirge  repräientiren 
steil  gestellte,  in  nordsüdlicher  Richtung  streichende  Gneisse,  wekhe  uch 
den  Analogien  mit  den  zur  laurentischen  Formation  gerechnetea  OestdiaB 
des  benachbarten  Finnlands  als  gleichaltrig  mit  letzteren  Mageooaam 
werden.  Wie  dort  lassen  sich  rothe  Orthoklasgneisse  und  graae  O&go- 
klasgneisse  unterscheiden,  beide  mit  vorherrschendem  MagnesitgUwMf- 
Hornblende,  Chlorit  und  Talk  stellen  sich  nnr  sehen  nnd  ganz  hMileii- 
Die  Structur  ist  bald  eine  normale,  bald  eine  schiefrige,  porphyiartige 
oder  augengneissartige.  Dem  Gneiss  untergeordnet  treten  Granitite  mui 
Syenite  auf;  da  aber  erstere  durch  Übergänge  mit  dem  Gneiss  verbanto 
sein  sollen,  so  würden  sie  wohl  eher  als  kömige  Gneisse  zn  bezdchBeitn- 

Eine  jüngere,  oft  deutlich  discordant  aufgelagerte,  aber  der  vorign 
glekh  streichende  Gruppe  bilden  Thonschiefer  mit  eingelagerten  FhTUiMD, 
Chloritschiefem,  Talkschiefern  und  dunklen  Dolomiten,  welche  den  hnoB- 
schen  System  eingereiht  werden.  Die  Thonschiefer  sind  bald  otraal, 
schwarz  und  fein  schief  rig,  bald  grünlichschwarz  nnd  kieselig  (Plijfllit)i 
bald  jaspisartig,  und  setzen  sich  ans  Thon^  Qnari-  nnd  Feldspathkdnien. 
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eichlichem  Biotit,  Chlor it,  Eisenglanz,  Rotheisenstein,  Kohle,  gelben  und 
raunen  MikroUthen,  haarförmigen  Gebilden  zusammen.  Die  jaspisartigen 
ariet&ten  Bind  durch  spätere  Veränderungen  entstanden.  Die  stets  in 
er  K&he  dioritischer  Gesteine  auftretenden  Chloritschiefer  sind  theils  quarz- 
altig,  theils  thonig;  accessorisch  stellen  sich  am  häufigsten  AktinoUth 
nd  Biotit  ein.  Quarz-  oder  carbonathaltige  Talkschiefer  gehen  in  schie* 
rige  Quarzite  und  Dolomite  aber.  Sowohl  der  Chlorit-  als  der  Talkschiefer 
eigen  häufig  transversale  Schieferung,  deren  Abhängigkeit  von  der  6e- 
teinsfaltung  sich  deutlich  wahrnehmen  lässt. 

Weniger  durch  horizontale  Verbreitung,  als  durch  Mächtigkeit,  petro* 
raphische  Mannigfaltigkeit  und  innige  Verbindung  mit  Massengesteinen 
pielt  der  auf  die  Thonschiefer  discordant  folgende  Complex  von  Conglo« 
leraten,  Quarziten  und  Dolomiten  eine  hervorragende  Rolle.  Alle  Gesteine 
'erden  als  durchgreifend  metamorphosirt  geschildert,  und  der  Verf.  war 
orzugsweise  bestrebt,  mit  Hülfe  des  Mikroskops  ihre  ursprüngliche  Zu- 
unmensetzung  und  die  Processe,  unter  denen  die  Veränderungen  vor  sich 
egangen  sind,  zu  ermitteln.  Die  unteren  Conglomerate  und  Quarzite 
erden  dem  Oberdevon,  die  oberen  dem  Untercarbon,  die  Dolomite  dem 
[ohlenkalk  parallelisirt ,  besonders  auf  Grund  von  Vergleichungen  mit 
ttderen  Schichtencomplexen  aus  der  Umgebung  des  Onegasees. 

Die  Gerolle  der  hie  und  da  von  Breccien  und  Thonschiefern  begleiteten 
onglomerate  bestehen  bald  nur  aus  Gneiss  oder  Granit,  bald  aus  beiden 
ebst  vorherrschendem  Thonschiefer,  bald  aus  Quarz  und  Quarzit;  das 
«ts  quarzige  Bindemittel  ist  zum  Theil  rein,  zum  Theil  mit  Talk  oder 
hlorit  gemengt,  abgesehen  von  einer  grossen  Reihe  gelegentlicher  Bei- 
lengungen.  Die  Conglomerate  gehen  allmählich  in  Quarzite  und  Quarzit- 
;hiefer  über,  welche  oft  durch  talkiges  Bindemittel  itacolumitähnlich  wer- 
m,  mit  Thonschieferlagen  wechseln  und  ausser  verschiedenen  anderen 
[ineralien  auch  Feldspath,  und  zwar  ganz  besonders  Plagioklas  aufnehmen, 
ransversale  Schieferung  ist  überall  häufig. 

Dolomite  sind  weit  stärker  entwickelt,  als  Kalksteine.  Erstere  ent- 
jklten  stets  unregelmässig  vertheilte  Quarzkörner,  ausserdem  besonders 
eimengungen  von  Thon,  Thonschiefer  und  Talk;  letztere  ausser  Thon- 
iriBchenschichten  Epidot  und  Aktinolith,  aber  niemals  Talk.  Inostrahzbfp 
38tAtigt  im  Gegensatz  zu  den  neueren  Angaben  von  0.  Metkr*  seine 
Oberen  Beobachtungen  über  die  mikroskopische  Unterscheidung  von  Kalk- 
«inen  und  Dolomiten. 

Das  grösste  Capitel  ist  den  stets  massigen  „GrOnsteinen"  und  den  aus 
inen  durch  Veränderung  entstehenden  Varietäten  gewidmet.  Als  primäre 
emengtheile  werden  angesehen:  Oligoklas,  Hornblende,  Glasbasis,  ein 
heil  des  Magnetit  und  Titaneisen,  denen  sich  hie  und  da  Orthoklas  und 
Qgit  zugesellen;  als  secundäre:  Epidot,  Biotit,  Chlorit,  Aktinolith,  Apatit, 
ytit,  Leokozen,  Magnetit  und  Titaneisen  z.  Th.,  Kalkspath,  Dolomitspath, 
Itenglanz,  Rotheisenstein,  Kaolin,  Quarz,  Talk,  Kupferkies  (die  beiden 


*  Zeitschr.  d.  deutschen  geolog.  Ges.  XXXI.  446.  1879. 
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letsten  sehr  selten).  Der  Chlorit  soll  individualisirt  und  amorph  aaftreten-, 
der  Biotit  ist  meist  mit  Hornblende  verwachsen  oder  wird  von  ihr  ein- 
geschlossen; Plagioklas  zeigt  oft,  Orthoklas  and  Hornblende  selten  Um- 
Wandlung  in  Epidot;  auf  Hornblende  werden  Biotit,  Chlorit,  Aktinolith  nod 
Talk  zurückgeführt.  Die  secnndftre  Entstehung  aller  dieser  Minerahen 
ergebe  sich  durch  ihr  Auftreten  als  Secretionen  (Mandeln),  als  Gang- 
aasfüUungen  und  auf  Spalten  primärer  Gemengtheile.  Die  aGrOnsteiBe* 
wflrden  also  den  Familien  der  normalen  Diorite  und  Porphjrite  einzu- 
reihen sein.  Inostranzeff  vergleicht  sie  mit  dem  quarzfreien  Hornblende- 
andesit,  welcher  vielfach  direct  als  Muttergestein  des  Diorit  beieicfanet 
wird.  Der  Verf.  scheint  darnach  anzunehmen,  dass  letzterer  ursprOnglicli 
als  Homblendeandesit  zur  Eruption  gelangte.  Das  Korn  der  ^Grünsteine' 
wechselt  zwischen  grobem  und  aphanitischem ;  Plagioklas  and  HombleDde 
treten  zuweilen  makro-  oder  mikroporphyrisch  hervor;  Mandelsteinstmctor 
ist  selten;  säulenförmige,  plattenförmige  und  sphäroidische  Absonderon; 
wurden  beobachtet. 

Das  reichliche  Auftreten  eines  secundären  Gemengtheils  wird  verwandt, 
um  eine  grosse  Anzahl  von  Varietäten  (im  ganzen  23)  zu  anterscbeidai 
and  mit  besonderem  Namen  zu  belegen,  z.  B.  Chlorit-Epidotdiorit,  Talk- 
Diorit,  Glimmer-Diorit  oder  Chlorit-Epidotgestein,  Talkgestein,  Glimmer- 
gestein,  wenn  die  Zersetzung  so  weit  fortgeschritten  ist,  dass  die  primiren 
Gemengtheile  ganz  oder  nahezu  ganz  verschwunden  sind.  Der  Verf.  beM 
jedoch  hervor,  dass  alle  Varietäten,  welche  auch  auf  der  beigefügten  Karten- 
skizze mit  gleicher  Farbe  bezeichnet  sind,  geognostisch  und  petrographisch 
eine  Gruppe  bilden.  Die  gewählte  Classification  mag  bei  einer  Loa^ 
beschreibung  ihre  Berechtigung  haben,  obschon  es  Ref.  scheint,  als  wenn 
dieselbe  auch  für  diesen  Zweck  zu  complicirt  sei;  allgemein  petrographiadi 
yerwerthbar,  wie  Verf.  meint,  dürfte  sie  aber  schwerlich  sein. 

Die  „Grünsteine^  nehmen  keine  bestimmten  Horizonte  ein,  sondezi 
treten  in  allen  genannten  Formationen  auf,  vorzugsweise  aber  bilden  sie 
Gänge  und  Lager  im  Devon  und  Carbon.  Sie  sollen  theils  submarin,  tbeik 
Continental  zur  Eruption  gelangt  sein. 

Nicht  nur  die  bei  den  massigen  Gesteinen  genannten  and  in  ibneo 
auftretenden  secundären  Mineralien,  sondern  auch  die  gleichen  (jemeat- 
theile  der  Sedimente  werden  auf  die  primären  Bestandtheile  der  Diorite 
und  Porphyrite  als  ursprüngliche  Quelle  zurückgeführt  und  sind  aus  ihnen 
auf  hydrochemischen  Wege  entstanden.  Sie  haben  sich  bald  in  der  Nihe 
ihres  Mutterminerals,  also  im  massigen  Gestein  selbst  angesiedelt,  bald 
sind  sie  weit  gewandert.  Die  aus  dem  Diorit  stammende  kohlensanr« 
Magnesia  hat  z.  B.  auf  hydrochemischem  Wege  Kalksteine  unter  Yolon- 
vermehrung  in  Dolomite  umgewandelt;  lockere  Kalksteine  lieferten  brec- 
cienartige,  reine  Kalksteine  reine  Dolomitvarietäten.  Solutionen  mit  dem 
Material  zur  Chlorit-  und  Talkbildung  sind  in  die  Sedimente  eingedrungen 
und  haben  Thon-  und  Quarzitschiefer  in  Chloritschiefer  umgewindelt, 
Chlorit  und  Talk  im  Cement  der  Quarzite,  Conglomerate,  Brecden  etc. 
abgelagert.    In  ähnlicher  Weise  haben  sich  alle  Varietäten  der  gescticb- 
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teten  Gesteine  gebildet,  welche  solche  Mineralien  enthalten,  wie  sie  secund&r 
aas  den  nonnalen  Gemengtheilen  der  „ Grünsteine  ^  entstehen  können. 

In  unmittelbarer  Nähe  der  Eruptivgesteine  haben  dann  noch  Verände- 
rangen  unter  Mitwirkung  hoher  Temperatur  stattgefunden.  Inostranzeff 
hebt  sicherlich  mit  Recht  hervor,  dass  man  Contactbildungen,  welche  als 
arsprüngliche  Hitzwirkung  anzusehen  seien,  scharf  von  solchen  unterscheiden 
müsse,  die  erst  später  auf  wässerigem  Wege  entstanden  sind  und  erstere 
oft  wesentlich  modificirt,  ja  vollständig  verdeckt  haben.  Hie  und  da  lassen 
sich  in  dem  untersuchten  Gebiet  noch  Coutactwirkungen  im  engeren  Sinne 
constatiren.  Die  wenig  scharfe  Grenze  der  Diorite  gegen  Carbonate  wird 
durch  Verschmelzung  erklärt ;  am  Contact  nehmen  die  Sedimente  —  Quarzite, 
Thonschiefer  etc.  —  häufig  Glas  auf,  welches  zuweilen  Plagioklas,  Horn- 
blende oder  Magnetit  enthält;  Quarzkörner  identisch  mit  denen  des  Quarzit 
treten  in  den  Diorit  ein;  an  der  Berührung  mit  Conglomeraten  oder  Quar- 
ziten  wird  der  normale  Diorit  zum  Mandelstein,  der  Quarzit  porös  etc. 
Wo  aber  in  den  Grenzregionen  gleichzeitig  solche  Mineralien  auftreten, 
welche  oben  als  secundäre  Gemengtheile  des  Diorit  aufgezählt  wurden, 
f&hrt  Inostranzeff  ihr  Auftreten  einzig  und  allein  auf  hydrocbemische 
Processe  zurück. 

Die  Eisenerz-  und  Kupfererzlagerstätten  (mit  Magnetit,  Eisenglanz, 
Kupferkies,  Buntkupfererz,  Kupfergrün,  Kupferblau,  Malachit,  Kupfer, 
Gold),  welche  in  Form  von  Gängen,  Nestern,  Stöcken  und  Imprägnationen 
vorzugsweise  in  den  Grünsteinen  oder  in  ihrer  nächsten  Nachbarschaft 
vorkommen,  stehen  mit  ihnen  in  innigem  genetischen  Zusammenhang. 
Die  Erze  sind  durch  die  Massengesteine  emporgebracht  worden,  später 
ftosgelaugt  und  an  geeigneter  Stelle  abgesetzt.  Einige,  wie  z.  B.  der  Magnetit, 
werden  zum  Theil  wenigstens  auch  als  Zersetzungsproducte  der  ^Grün- 
steine*^  aufgefasst.  Je  veränderter  letztere  sind,  um  so  grösser  sei  die 
Hofihung,  in  denselben  Erzlagerstätten  zu  finden.  —  Eine  mächtige  Schicht 
glacialer  Ablagerungen  bedeckt  die  Oberfläche  des  gesammten  Gebiets. 
Die  Gerolle  und  Geschiebe  vereinigen  sich  oft  zu  langgestreckten  Aasar 
(Sselga),  welche  in  ihrer  Längsrichtung  den  Faltungen  des  Gebirges  folgen. 
Die  gleiche  Richtung  (NNW.-SSO.)  herrscht  unter  den  zuweilen  sich  kreu- 
zenden eingeritzten  Streifen  vor,  welche  die  sonst  glatt  polirte  Felsunter- 
lage häufig  wahrnehmen  lässt.  E.  Cohen. 


Dom.  Lovisato:  Memoria  sulle  Chinzigiti  della  Calabria 
(Reale  Accademia  dei  Lincei.  Anno  CCLXXVI  [1878—1879].  Roma  1879. 
Serie  3  a.  Memorie  della  Classe  di  sc.  fis.  matem.  e  natur.  Vol.  III  seduta 
del  6  Aprüe  1879  [21  pag.J). 

Obwohl  dem  Verf.  in  seiner  Stellung  als  Vertreter  der  mineralogisch- 
geologischen Wissenschaften  in  Catanzaro  gar  keine  Hilfsmittel  (Samm- 
langen, chemisches  Laboratorium,  Mikroskope)  zu  Gebot  standen,  hat  der- 
selbe gleichwohl  das  calabrische  Gebirge  mit  unermüdlichem  Eifer,  wofür 
seine  aufeinander  folgenden,  mineralogisch-archäologischen  Publikationen 
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sprechen,  mineralogisch  und  petrographisch  näher  untersacht,  während 
diesem  Landestheil  früher  mehr  nur  die  Aufmerksamkeit  der  PaUUmtobfea 
zugewendet  gewesen  war. 

Die  Mannigfaltigkeit  der  krystallinischen  Felsarten  stellte  sieh  ia 
Calabrien  als  erstaunlich  gross  heraus  und  ergab  verschiedene  Anafogieii 
mit  den  Alpen,  welche  der  Verf.  theilweise  gleichfalls  studirt  hat 

In  gegenwärtiger  Schrift  hebt  derselbe,  während  seine  geologiKben 
Berichte  über  das  nördliche  Calabrien  sich  eben  in  Publication  befinden, 
einige  Beobachtungen  über  eine  ihm  besonders  interessant  erscheinende 
Ablagerung  heraus  unter  Beifügung  einer  alphabetischen  Liste  von  59  BGne- 
ralspecies,  die  er  in  Galabrieu  beobachtete,  mit  Fundortsangabe. 

Eine  ganz  besondere  Rolle  spielt  in  den  dortigen  Gesteinen  der 
Granat  als  cx)O(llO)  und  als  303 .  ooO(331 .110),  und  zwar  beoba<AEtete 
LovisATo  das  seltsame  Verhältniss,  dass  die  granitischen  Felsarten  dei 
nördlichen,  östlichen  und  centralen  Theils  des  Massengebirges  der  ^ 
keine  Krystalle  von  Granat  oder  wenigstens  dieselben  nicht  so  reidiM 
enthalten,  wie  dies  in  denselben  Felsarten  der  westlichen  und  sfidU^en 
Abhänge  der  Sila  der  Fall  ist.  Auch  für  den  in  den  calabrischen  Berges 
so  sehr  verbreiteten  Kalk  macht  sich  die  oben  erwähnte  YerlM^itangs- 
grenze  für  die  Granaten  geltend,  welche  in  prächtigen  Elxemplaren  i.  R 
in  Catanzaro,  Tiriolo  etc.  gefunden  werden.  Bemerkens werth  ist  ferner, 
dass  diese  Felsarten,  welche  zuweilen  fast  nur  aus  Granat  zu  bestelefi 
scheinen,  sämmtlich  an  der  Grenze  der  Tertiärablagerungen  anftretes. 
Der  Verf.  ist  geneigt,  den  Gneiss  und  Centralgranit  zu  den  ältesten  krr- 
stallinischen  Gesteinen  zu  zählen,  als  neueren  Datums  aber,  beziduffigs- 
weise  von  den  ersteren  gehoben,  alle  anderen  granitischen  Gesteine  imd 
dabei  auch  jene  granatführenden  zu  betrachten.  Unter  den  granatreidi- 
sten  Gesteinen  Calabriens  ist  eines  prachtvoll  entwickelt,  nämlich  der 
Kinzigit  mit  regelmässigen  Granat-Ikositetraedern  bis  zu  14  und  mehr 
Millim.  Durchmesser.  [Ref.  kann  durch  Autopsie  die  Pracht  dieses  Vor- 
kommnisses bestätigen,  dem  sich  höchstens  da^enige  von  Aberdeenshire 
(Glenbucket?)  in  Schottland  zur  Seite  stellen  kann.]  Er  erscheint  be- 
sonders in  Calabria  Citeriore  in  grosser  Entwicklung  als  mächtige  Straten 
über  dem  Gneiss ,  zuweilen  abwechselnd  mit  Diorit  und  verwandten  Ge- 
steinen; auch  sind  Andeutungen  von  möglichen  Übergängen  in  Gneiss  and 
Glimmerschiefer  wahrzunehmen,  wobei  sich  Quarspartikeln  sogeselleu.  Bald 
herrschen  die  dunklen  Glimmertheile  vor,  bald  die  hellen  Gesteinsoonsti- 
tuenten  (der  trikline  Feldspath  und  der  Granat}.  Nach  diesem  Vorherr- 
schen richtet  sich  auch  der  mehr  oder  weniger  geschichtete  Charakter 
des  Gesteins ;  vermöge  der  obigen  Differenzen  im  Vorwiegen  der  einzeben 
Bestandtheile,  sowie  nach  der  mehr  phanero-  oder  kryptomeren  JESitwick- 
lung  des  Gesteins  sehen  sich  auch  die  Einzigite  von  Catanzaro,  dua  ^ 
sehr  schöne  von  Mucone  und  jener  von  Monteleone  kaum  mehr  ikätiGli 
und  sind  dieselben  doch  nachweislich  dasselbe  Gestein.  Was  die  Qfttttai 
betrifft,  so  sind  auch  hier  die  kleinsten  Krystalle  am  besten  eotffkkslt 
und  leicht  aus  dem  Gestein  auszulösen.     Einige  haben  das  Bolh  fss 
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Rabin  oder  von  Pyrop,  sie  enthalten  aber  weder  Chrom,  noch  Mangan. 
Die  schönste,  alle  europäischen  Vorkommnisse  von  Kinzigit  überragende 
Sorte  sei  jene,  welche  sich  unterhalb  Acri  über  pel  Mueone  findet;  eine 
gleichfalls  prächtige  Abart  ist  jene  von  Serra  Pedace  mit  äusserst  grossen 
Granaten.  £inige  Kinzigite  enthalten  Pinit;  überhaupt  zeigen  mehrere 
Varietäten  desselben  starke  Zersetzung. 

Die  von  Lovisato  in  Calabrien  aufgefundenen  Mineralspecies  sind 
(hier  in  systematischer  Ordnung  aufgeführt)  folgende:  Graphit,  Schwefel, 
Steinsalz,  Flussspath,  Zinkblende,  Pyrit,  Markasit,  Arsenkies  (in  einer 
▼erticalen  Bank  von  50  cm  in  den  Euriten  der  Granitmasse  gerade  unter 
dem  Spital !  von  Catanzaro),  Zinuober,  Kupferkies,  Eisenrahm,  Menakkanit, 
Limonit,  Quarz  (incl.  Feuerstein,  Jaspis),  Opal  (incl.  Tripel),  Pyrolusit, 
Spinell,  Magnetit,  Caicit  (incl.  Marmor),  Kupferlasur,  Malachit,  Baryt, 
Gyps  (in  allen  Varietäten),  Eisenvitriol ;  von  Silicaten :  Distheu,  Sillimanit, 
Tnrmalin,  Epidot,  Idokras,  Prehnit,  Granat,  Glimmer,  Sericit,  Chlorit,  Ser- 
pentin (incl.  Chrysotil),  Kaolin  (incl.  Thone),  Pinitoid,  Augit  (incl.  Diallag, 
Smaragdit),  Amphibol  (incl.  Amianth,  Asbest),  Talk,  Analcim,  Orthoklas, 
Albit,  Oligoklas,  Labradorit  (in  Gabbro),  Titanit.  —  Anthracit,  Lignit. 

Was  den  oben  angeführten  Spinell  betrifft,  so  ist  hierüber  noch 
Folgendes  anzuführen.  Derselbe  ist  azurblau  und  findet  sich  im  körnigen 
Kalke  von  Tiriolo  als  Oktaäder,  zuweilen  mit  cx>0  (110),  zugleich  mit 
Uokras  und  Granat.  Zwischen  Catanzaro  und  dem  Berge  von  Tiriolo 
erstreckt  sich  über  zweierlei  Arten  herrlichen  Diorits  ein  Kalklager,  wel- 
ches eigentlich  aus  einem  Teig  von  Kalk,  Idokras  und  Granat  besteht, 
woza  sich  blauer  Spinell  in  prächtigeu  Krystallen,  Epidot,  Pyrit,  Chalkopyrit 
und  Blende  gesellen.  Eine  durch  Dr.  Francesco  Mauro  ausgeführte 
Analyse  des  Spinells  ergab: 


AlaOj 

63.64 

ZnO 

21.28 

MgO 

12.34 

FeO 

4.53 

Sb,0, 

0.36 

102.14. 

Unter  Vernachlässigung  des  jedenfalls  als  Verunreinigung  anzusehen- 
den Antimonoxyds  gestaltet  sich  die  Formel: 

Zn  : 

Mg    AlaÖ,. 

Fe  ) 

Auch  diese  Spinelle,  welche  bis  14  mm  Durchmesser  erreichen,  sind 
Obrigens  am  so  deutlicher  ausgebildet,  je  kleiner  sie  sind;  einfache  und 
lUOdificirte  Krystalle  sind  oft  parallel  angeordnet.  Härte  =  7.5—8.  Ein 
anderes  nelkenbraunes  Spinell-ähnliches  Mineral  fand  Verf.  in  einem  weissen 
Kalk  unterhalb  Maglie,  aber  in  zu  geringer  Quantität,  um  mehr  als  eine 
bbs  qualitative  Probe  zu  gestatten. 
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Für  die  verhältnissmässig  kurze  Zeit,  biDoen  welcher  Lotisato  seine 
Untersuchungen  in  Calabrien  begonnen,  enthält  die  oben  aufgeföhrte  Liste 
eine  recht  respectable  Anzahl  Mineralspecies,  was  um  so  mehr  Anerken- 
nung verdient,  als  mineralogisch*geologische  Excursionen  in  Calabrien  mit 
ganz  anderen  Mühen  und  Drangsalen  verknüpft  sind,  als  man  sie  bei 
uns  kennt.  Fischer. 

R.  B.  Hare:  Die  Serpentin-Masse  von  Reichenstein  und 
die  darin  vorkommenden  Mineralien.  Inaug.-Diss.  Breslau. 
1879.    46  S. 

Die  vorliegende  Abhandlung  giebt  einen  Beitrag  zur  Eenntniss  der 
krystallinischen  Schiefer  südwestlich  von  Reichenstein  in  Niederschlesien 
im  Anschluss  an  die  Untersuchungen  von  6.  Rose  und  Zobel.  In  dem 
Gebiete  westlich  des  Glimmerschiefers  Reichenstein-Konzendorf  hatte 
G.  Rose  Homblcndeschiefer,  Syenit  und  Gneiss  unterschieden  und  hervor* 
gehoben,  dass  die  von  ihm  als  Syenit  bezeichneten  Gesteine  oft  in  einen 
und  demselben  Steinbruche  in  ihrer  Ausbildung  mannigfach  wechseln  (£r- 
l&nt.  z.  geogn.  Karte  d.  niederschles.  Gebirges.  S.  198).  Diese  Anfibe 
bestätigt  der  Verf.  Dagegen  sieht  er,  einer  von  J.  Roth  ausgesprochenen 
Vermuthung  folgend,  in  den  von  G.  Rose  als  gangförmiges  Eindringen 
des  Syenits  in  den  Hornblendeschiefer  gedeuteten  Vorkommnissen  nicht 
den  Contact  eines  Eruptivgesteins  mit  einem  Gestein  der  krystallinische& 
Schiefer ,  sondern  den  Übergang  eines  grobkörnigen  Gesteins  der  kry- 
stallinischen Schiefer  in  ein  feinkörniges  schieferiges  Gestein.  Das  grob- 
körnige Gestein  eines  Steinbruches  in  Maifritzdorf  besteht  aus  OrthoklAi, 
Plagioklas,  Hornblende,  Augit,  Glimmer  und  Quarz.  Accessorisch  treten 
Titaneisen,  Titanit,  Pyrit  auf.  Der  Augit  zeigt  gewöhnlich  eine  stirk 
prismatische  Ausdehnung;  im  Dünnschliff  erscheint  er  im  gewöhnlicheD 
Lichte  vollkommen  klar  und  farblos,  die  Aaslöschungsschiefe  beträgt  43*. 
Hiernach  spricht  der  Verf.  den  Augit  als  Diopsid  an.  Oft  ist  der  Aogit 
von  Hornblende  in  paralleler  Verwachsung  umschlossen.  Die  QuantitiU- 
verhältnisse  der  wesentlichen  Gemengtheile  sind  in  dem  Steinbmch  JUu- 
serst  variabel.  In  der  gewöhnlichen  Gesteinsvarietät  tritt  der  Augit  gini 
zurück.  Zuweilen  fehlt  der  Orthoklas.  Die  Zunahme  der  Hornblende 
und  des  Glimmers  kann  sich  derart  steigern,  dass  ein  dunkles,  feinkö^ 
niges  Gestein  entsteht,  welches  von  G.  Rose's  feinkörniger,  schieferiger 
Varietät  des  Homblendeschiefers  nicht  zu  unterscheiden  ist  SteUenweise 
besteht  das  Gestein  des  Bruches  nur  aus  Hornblende  und  Plagiokfa& 
Dieser  mannigfache  Wechsel  wiederholt  sich  im  ganzen  Gebiet.  Der  Verf. 
hebt  in  seiner  Beschreibung  noch  die  Gesteine  von  der  nördlichen  Ab- 
dachung des  Vogelberges  und  aus  einem  Steinbruch  zwischen  Reichen- 
stein und  Obermaifritzdorf  (Kirchsteinbruch)  hervor,  welche  für  die  Den* 
tung  der  Beziehung  zwischen  den  grobkörnigen  und  den  feinkörnigen  G^ 
steinen  lehrreiche  Verhältnisse  darbieten.  Für  die  am  meisten  vorberr- 
sehende  Varietät  der  grobkörnigen  Gesteine  wählt  der  Verf.  die  Beieich- 
nung  Augit-Hornblende-Gneiss. 
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Der  Verf.  analysirte  a)  typischen  Hornblendescbiefer  aas  dem  Kirch- 
einbräche,  b)  sog.  Syenit  aus  dem  Steinbruche  in  Maifritzdorf: 


a. 

b. 

HjO 

0,662 

0,950 

SiOj 

73,005 

73,091 

Fe,0, 

7,157 

4,069 

Al,03 

12,829 

14,637 

CaO 

3,405 

2,316 

MgO 

1,604 

1,340 

NajO 

1,693 

2,455 

K5O 

— 

Spur 

99,855  98,858 

Hiernach  würde  zwischen  den  beiden  Gesteinen  im  Wesentlichen  kein 
iterschied  bestehen.  Der  Werth  dieser  Analysen  wird  dadurch  beein- 
Lchtigt,  dass  sie  der  Verf.  ohne  nähere  Beschreibungen  der  analysirten 
isteine  mitgetbeilt  hat.  Ein  Gestein  mit  73%  SiO,  3,4  CaO  und  1,6 MgO, 
nn  nicht  „typischer  Hornblendeschiefer**  sein.  Als  wesentlicher  Ge- 
mgtheil  von  (b)  wird  S.  5  und  6  Orthoklas  angegeben.  Die  Analyse 
gab  eine  Spur  EjO. 

Der  zweite  Theil  der  Abhandlung  beschäftigt  sich  mit  den  Gesteinen 
r  nächsten  Umgebung  von  Reichenstein.  Der  vorherrschende  Gemeng- 
eil des  Glimmerschiefers  von  Keichenstein  ist  Quarz.  Häufig  tritt  der 
immer  fast  ganz  zurück.  Selbst  da,  wo  der  Glimmer  dem  Quarz  an- 
hernd  gleichkommt,  erscheinen  häufig  grosse,  plattgedrückte  Knollen 
er  kugelige  Aussonderungen  von  Quarz  von  enormer  Mächtigkeit.  Feld- 
ath  ist  nicht  selten,  jedoch  fast  immer  zersetzt.  Nur  in  dem  frischen 
immerschiefer  der  Grube  „Reicher  Trost*'  tritt  er  deutlicher  hervor.  Dem 
immerschiefer  sind  Hornblendeschiefer  und  zahlreiche  Kalksteinlager 
igeschaltet.  Über  die  mit  den  letzteren  in  Verbindung  stehenden  Ser- 
ntinmassen  hat  der  Verf.  in  der  Grube  „Reicher  Trost^,  sowie  im 
^ürsten-Stollen"  im  Schlackentbale  und  in  alten  Schächten  auf  dem 
ih-  und  Scholzenberge  genauere  Untersuchungen  angestellt  Das  Ser- 
mtinlager  der  Grube  „Reicher  Trost*'  hat  in  der  Richtung  seines  Strei- 
ens  von  Osten  nach  Westen  eine  Ausdehnung  von  ungefähr  160  m,  im 
iten  ist  es  40  m,  im  Westen  nur  6  m  mächtig.  An  mehreren  Stellen 
s  Lagers  erscheint  von  Serpentin  schnüren  durchzogener  Kalkstein  in 
eineren  und  grösseren  Partien.  Die  bei  weitem  vorherrschende  Varietät 
18  Serpentins  ist  dunkelschwarz.  Nach  Wöhler  (Zeitschr.  deutsch,  geol. 
38.  XIX,  243)  rührt  die  Färbung  von  innig  beigemengtem  Magneteisen 
T.  Selten  findet  sich  rothbrauner  Serpentin  und  nur  als  dünne  Rinde 
if  Ablösungsflächen  erscheint  der  sog.  edle  Serpentin.  Die  Untersuchung 
!8  Chrysotils,  Pikroliths  und  Metaxits  von  Reichenstein  bestätigte  im 
Llgemeinen  die  Angaben  von  M.  Wbbskt  (Zeitschr.  deutsch,  geol.  Ges. 
^,  277).  In  Längsschnitten  von  Chrysotilfasem  sind  die  Hauptschwin- 
mgsrichtungen  parallel  und  senkrecht  zur  Längsaxe  der  Fasern  orien- 
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tirt,  in  Querschnitten  beobachtete  der  Verf.  das  Axenbild  einer  optiich 
zweiazigen  Substanz,  scheinbarer  Winkel  der  optischen  Axen  in  Lnft  an- 
nähernd 24**,  Bissectrix  die  Längsaxe.  Hiemach  ist  der  Chrjsotil  rhom- 
bisch. In  Dflnnschliffen  des  Pikroliths  fand  der  Verf.  eine  gleichartige, 
im  gewöhnlichen  Lichte  fast  farblos  erscheinende,  amorphe  Orondmasse 
und  in  dieser  Aggregate  von  feinen  Fasern,  die  eine  fast  sph&rolithische 
Structur  besitzen.  Viele  dieser  Sphärolithe  zeigen  zwischen  gekreuzten  2^ 
cols  im  parallelen  Lichte  das  gewöhnliche  schwarze  Kreus^  das  bei  einer 
Drehung  des  Präparates  um  seine  Achse  seine  Position  nicht  ändert.  In 
einigen  Fällen  scheint  ein  Öffnen  des  Kreuzes  stattzufinden,  was  in  einer 
excentrischen  Vereinigung  zweier  Sphärolithe  seinen  Grund  hat.  Oft  b^ 
obachtet  man,  dass  sich  das  dunkle  Kreuz  eines  Sphäroliths  in  die  Grand- 
masse  fortsetzt.  Der  Verf.  zieht  hieraus  den  Schluss,  dass  die  Grand- 
masse  durch  Spannungsvorgänge,  welche  von  den  Mittelpunkten  der  Spbi- 
rolithe  ausgingen,  doppeltbrechend  geworden  sei.  Dorch  die  mikrosb- 
pische  Untersuchung  des  Metaxits  gewann  der  Verf.  die  Ansicht,  dus 
die  Sphärolithe  im  Pikrolith  von  Metaxitfasem  gebildet  werden.  Es  VQ^ 
den  analysirt:  a)  MeUxit,  (b)  Pikrolith,  (c)  Chrysotil: 

(a)  (b)  (c)  (d) 

H^O  10,86  12,01  11,000  13,06 

SiO,  43,87  44,48  43,047  42,10 

A1,0,  23,44  16,97  0,864  0,40 

FejO,  5,37  3,01  2,257  (Fe  0)        3,00  (Fe  0) 

CaO  1,24  0,61  1,537  — 

MgO  15,18  23,16  41,290  41,90 

Den  von  Delesse  analysirten  Metaxit  (d)  erklärt  der  Verf.  wegen 
der  nahen  Übereinstimmung  von  (c)  nnd  (d)  für  Chrysotil  »Metaxit  ud 
Chrysotil  sind  die  Endglieder  einer  ganzen  Reihe  wasserhaltiger  TtMt- 
erdemagnesiasilicate ,  in  welchen  der  Metaxit  das  Thonerde-raichite,  der 
Chrysotil  das  Magnesia-reichste  Glied  darstellt.^ 

Mit  dem  Namen  Leucotil  belegt  der  Verf.  ein  seidenglänzendet, 
faseriges  Material,  dessen  Analyse  ergab: 


H,0 

17,29 

SiOj 

28,98 

A1,0, 

6,99 

Fe,0, 

8,16 

CaO 

7,37 

MgO 

29,78 

Na^O 

1,32 

K,0 

Spur 

99,89 

Die  Fasern  sind  parallel  den  Längsaxen  in  zwei  auf  einander  flenk- 
recht  stehenden  Richtungen  deutlich  spaltbar,  die  vollkommene  Spaltoagi- 
fläche  hat  Silberglanz.    Wahrscheinlich   ist  das  Mineral  rhombiseli.  £■ 
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findet   sich   auf  dunklem  Serpentin,  der  als  Bekleidung  auf  Ablösungs- 
flAchen  von  stengeligem  Diopsid  erscheint. 

Auf  der  Grube  „Reicher  Trost*^  findet  sich  ausser  Kalkstein  und 
Serpentin  in  ansehnlicher  Mächtigkeit  ein  Gemenge  von  Diopsid  und  Tre- 
molit,  das  sog.  Kammgebirge.  Es  beginnt  hinter  dem  schwarzen  Ser- 
pentin heim  Pumpengesenk  und  läuft  dem  tiefen  Gesenkschacht  zu.  Im 
Hangenden  und  Liegenden  der  Lagerstätte  „Reicher  Trost^  findet  sich 
Angithornblendegneiss  concordant  eingeschaltet  dem  Schichtensystem  des 
Glimmerschiefers.  Der  Verf.  versucht  nachzuweisen,  dass  der  Serpentin 
▼on  Reichenstein  aus  der  Umwandlung  eines  Augithornblendegneisses,  wel- 
cher sich  durch  vorherrschende  Entwickelung  der  Mineralien  aus  der 
Pyrozen-Amphibolgruppe  auszeichnete,  hervorgegangen  sei.  Es  wurden 
umgewandelt  1)  Hornblende  und  Augit  in  faserige  Mineralien  ihrer  Gruppe, 
dann  in  Kalkstein  und  Serpentin,  2)  die  Feldspäthe  in  Kaolin  und  Epidot, 
aber  auch  in  Metaxit,  Pikrolith,  Ophit  (Serpentin).  Zu  dieser  Ansicht 
wurde  der  Verf.  geleitet  durch  die  Beobachtung  von  Anfängen  ähnlicher 
Umwandlungen  in  den  übrigen  Augithornblendegneissen  der  Gegend  von 
Reichenstein.  Th.  LiebiBch. 


Karl  Hofmann:  Die  Basaltgesteine  des  südlichen  Bakony. 
Mit  3  col.  Tafeln  und  1  geolog.  Karte.  Budapest,  1879.  8«>.  242  S.  (Separat- 
abdruck ans  dem  IIL  Bde.  der  „Mittheilungen  aus  dem  Jahrbuche  der 
kön.  ung.  geologischen  Anstalt".) 

Das  Basaltgebiet,  welches  die  südwestliche  Hälfte  der  Bakonykette 
einnimmt,  entspricht  dem  mittleren  Theil  der  grossen  vulcanischen  Zone, 
welche,  ausgezeichnet  durch  trachytische  und  basaltische  Gesteine,  das 
ungarische  Neogenbecken  vom  Saum  der  Karpathen  bis  an  den  Alpenrand 
durchsetzt.  Während  die  trachytischen  Gesteine  dieser  Zone  einem  frühe- 
ren Stadium  der  vulkanischen  Thätigkeit,  etwa  der  Zeit  der  sarmatischen 
Stufe,  angehören  und,  dichter  aneinander  geschaart,  zum  Theil  sehr  an- 
sehnliche Massenergüsse  darstellen,  gelangten  die  basaltischen  Gest<>ine 
erst  gegen  das  Ende  der  Congerienzeit  in  zahlreichen  und  isolirten  Punkten 
znm  Durchbruch. 

Was  den  Bau  der  Bakonykette  betrifft,  so  stellt  nach  den  Unter- 
suchungen von  BöCKH  das  feste  alte  Gebirgsgerüste  ein  im  Grossen  ein- 
seitig nach  NW.  erhobenes,  vorwiegend  aus  mesozoischen  Ablagerungen 
bestehendes  altes  Kettengebirge  dar;  es  erhebt  sich  aus  dem  Niveau  der 
umgebenden  Neogenschichten,  die  der  mediterranen,  sarmatischen  und 
Congerien-Stufe  angehören,  als  ein  Zug  nur  massig  aufragender  Inseln 
empor  und  erscheint  durch  längs-  und  quergerichtete  Verwerfungsspalten 
fiusserlich  begrenzt  und  innerlich  mehrfach  zerstückelt.  Die  Verwerfungen 
haben  schon  vor  dem  Absatz  der  Congerienschichten  bestanden,  da  letz- 
tere keinen  Antheil  an  der  Störung  des  Gebirgsgerüstes  nehmen.  Über 
den  aus  Thon,  Sand,  Sandstein-  und  Schotterlagen  zusammengesetzten 
Gongerienschichten,  und  in  einigen  wenigen  Bergen  auf  das  ältere  Gebirge 
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übergreifend ,  breiten  sich  die  basaltischen  Gebilde  aus ,  die  theib  ins 
Tuffen,  theils  aus  massigen  Gesteinen  für  sich,  in  der  Mehrzahl  der  Fälle 
jedoch  aus  beiden  Producten  zusammen  bestehen.  Ihre  Bildung  fällt  nacb 
Beüdant  und  nach  den  genaueren  Untersuchungen  Böckh*s  an  das  Ende 
der  Ablagern ngszeit  der  in  der  Gegend  verbreiteten  Congerienschichten. 
Die  Tuffe  selbst  wurden  noch  innerhalb  des  Congerienmeeres  abgelagert: 
auch  mnss  zur  Zeit  der  letzten  vulkanischen  Ausbrfiche  das  ausgesfisste 
Congerienmeer  das  Eruption sgebiet  noch  theilweise  bedeckt  haben.  Die 
Bildung  von  Süsswasserquarzen  und  Kalken  in  der  oberen  Abtheiluos 
der  Congerienschichten  wird  einer  im  unmittelbaren  Gefolge  der  volkani- 
sehen  Ausbrüche  an  einzelnen  Orten  (auf  der  Halbinsel  Tihanj)  eing^ 
tretenen  Geysirthätigkeit  zugeschrieben  und  die  noch  jetzt  an  einigen  Pauk- 
ten ausbrechenden  Säuerlinge  werden  als  die  letzten  Nachwirkungen  der 
vulcanischen  Kräfte  angesehen. 

Nach  Trockenlegung  des  Gebiets,  das  in  der  Dilavialzeit  zum  Tbeil 
von  einer  dünnen  Lössablagening  bedeckt  wurde,  wurde  in  Folge  der  u 
einzelnen  Stellen  nicht  unbeträchtlichen  Denudation   der  innere  Baa  des 
ganzen  Gebietes  und  insbesondere  der  basaltischen  Gebilde  deutlicher  auf- 
geschlossen.   Es  ist  das  Verdienst  Böckh's,  erkannt  zu  haben,   dass  das 
gesammte,   in  zahlreiche   isolirte  vulcanische  Berge  von   einfachem  and 
übereinstimmendem  Bau  zerlegte  Bakonyer  Basalt-Terrain  das  noch  woU 
erhaltene  Skelett  eines  einzigen  grossen  Reihenvalcana  darstelle  nnd  dass 
die  ansehnlichsten    und  an  Zahl  überwiegenden  Basaltberge   und  nebit 
diesen  einzelne  isolirte  Tuffhügel  des  Gebiets  sehr  genau  auf  vier  grosse 
Reihungslinien  fallen,  von  denen  2  der  Streichrichtung  der  Bakonjkette 
parallel,  von  NO.  nach  SW.,  die  beiden  andern  nahezu  senkrecht  dagegen 
gerichtet  sind.    Zwischen  je  2  dieser  Linien  liegen  grosse,   in  dem  ahen 
Gebirgsgerüst  schon  vor  Ausbruch  der  Basalte  vorhanden  gewesene  Ses- 
kungsfelder,  von  denen  das  eine  einem  den  südlichen  Bakony  halbireDdea 
Lftngsthal  entspricht.    Durch  den  Schnitt  der  beiden  Depressionen  ist  das 
eigentliche  Centrum  der  Eruptionen  bestimmt;   es  ist  rings  durch  grosse 
alte  vortertiäre  Gebirgsspalten  begrenzt,  anf  welchen  die  grössten  Yokane 
(der  Kabhegy,  Agürtetö  und  Fekatehegy-Kirälykö)  ausbrachen.    Von  den 
gemeinsamen   vulcanischen   Herde    aus   verzweigte    sich    das  basaltiscbe 
Magma  längs  der  alten  Spalten,  die  durch  die  ungeheure  Spannkraft  der 
aus  dem  Magma   und  seiner  Umgebung  sich  entwickelnden  Dämpfe  auf- 
gerissen und  erweitert,   aber  nur  selten  in  verticaler  Richtung  meiUicli 
vergrössert  wurden,  um  dann  in  Vulcanen  an  die  Oberfläche  auszutretea. 
Die  Ausbrüche  selbst  fanden  statt  „innerhalb  und  am  Saum  grosser,  zwi- 
schen den  alten  Inseln  hinziehender  Sunde  und  Buchten  des  Sees,  wekke 
ihrerseits  alten  Längs-  und  Querspalten-Thälem  des  Gebirges  entspreebea. 
Das  Vulcangerfiste  entwickelte  sich  innerhalb  und  am  Saume  dieser  Buch- 
ten in  Längs-  und  Querreihen  geordnet  und  drang  von  dort  aus,  dorck 
einzelne,  auf  drei  Hauptquerlinien  gereihte  Vorposten,  in  das  Senknngs- 
gebiet  des  offenen  Congeriensees  vor ,  hierbei  in  der  Querrichtnng  seine 
vorwiegende  Gesammtsausdehnung  gewinnend.     Nur    einige  weu'ge,  ofi- 
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«deutende  Yulcane  brechen  inmitten  des  schmalen  Inselgebirges,  in  noch 
lente  als  solche  bestehenden  Thaleinsenkungen ,  vermuthlich  unmittelbar 
uf  dem  damaligen  trocknen  Lande  aus."  Eine  active  Bolle  haben  die 
Asaltischen  Ausbrüche  „weder  bei  der  allgemeinen  Aufrichtung  der  6e- 
lirgskette  noch  speciell  bei  deren  inneren  Verwerfungen  und  sonstigen 
Störungen  gespielt;  die  vulcanischen  Ausbrüche  treten  vielmehr  ganz 
k>ikiimrend  eben  in  Senkungsfeldern  auf,  welche  schon  vor  Ablagerung 
ler  diese  Felder  in  noch  wesentlich  ungestörter  Lagerung  überdeckenden 
ind  von  den  Vulcanen  durchbrochenen  Neogenschichten  bestanden  haben 
DOBSten.  An  den  einzelnen,  bald  näher  nebeneinander  liegenden,  bald  in 
grosseren  Distanzen  aneinander  gereihten,  meist  jedoch  genügend  isolirten 
ÜBsen  fanden  z.  Th.  sehr  mächtige  Eruptionen  statt;  die  Essen  warfen 
edoch  nur  einfache  Yulcane  auf,  welche  je  eine  Eruption  in  relativ  sehr 
nrzer  Zeit  aufbaute.  —  Die  Yulcane  bildeten  sich  in  allen  Abstufungen 
.118  von  V.  Seebach's  Domvnlcanen  bis  zu  dessen  Stratovulcanen.'^  Die 
Smptionen  begannen  in  der  Regel  mit  einem  Auswurf  von  vulcanischer 
Lache,  Lapilli,  Schlacken  und  Basaltstücken,  Olivinbomben  und  nicht-vul- 
anischen  Massen,  die  dem  neugebildeten  Eruptionscanal  entstammten. 
^ieae  Auswurfsproducte  bildeten  einen  um  die  vulcanische  Esse  sich  aus- 
reitenden und  unter  dem  Einfluss  des  Seewassers  sich  schichtenden  Tuff- 
:egel.  Kam  es  zu  keinem  eigentlichen  Lavaergusse,  sondern  erstarrte 
Je  Lava  in  dem  Eruptionscanal  oder  trat  vielleicht  nur  seitlich  gang- 
drmig  aus  dem  Tuffkegel  hervor  (wie  am  Szigliget) ,  so  entstanden  reine 
rnffvnlcane,  wie  sich  solche  in  dem  Sittkeervulcan  (Nemes-  und  Püposhegy), 
DB  Szigliget  u.  a.  m.  erhalten  haben.  Ergoss  sich  dagegen  über  die  Tuff- 
nassen,  den  Krater  in  denselben  ausfüllend,  basaltische  Lava,  so  entstan- 
len  die  sog.  „gemischten^  Yulcane,  solche,  die  in  der  Mitte  stehen  zwischen 
len  eigentlichen  Tuffvulcanen  und  den  Domvnlcanen,  welch'  letztere  ledig- 
ieh  durch  den  Erguss  von  Basaltlaven  entstanden  und  nur  zuweilen  mit 
sinem  sehr  unbedeutenden  Auswurf  losen  Materials  verbunden  waren.  Zu 
len  „gemischten**  Yulcanen  einfachster  Form  gehörte  die  grosse  Mehrzahl 
[er  vnlcanischen  Berge  des  südlichen  Bakony,  wenngleich  die  nicht  immer 
elir  mächtigen  Tuffschichten  unter  den  imposanteren,  kegel-  oder  plateau- 
tanigen  Basaltmassen  oft  kaum  deutlich  erkennbar  sind  (wie  z.  B.  am 
Cabhegy  und  Agärtetö).  Fast  durchgängig  zeigen  die  gemischten  Yulcane 
Qe  Erscheinung,  dass  die  Tuffschichten  nach  dem  Eruptionscanal  hin 
richterförmig  unter  10  bis  25  Grad  einfallen.  Besonders  deutlich  ist  dies 
im  Hegyesd,  am  Eis-Somlyö  und  an  dem  durch  die  spaltenförmige  Gestalt 
les  Eruptionscanais  in  seiner  Gesammtform  etwas  veränderten  Eirälykö- 
^eketehegy.  Eigentliche  Domvulcane  sind  nur  selten;  es  gehören  zu  ihnen 
lie  Berge  der  Tätika-Gruppe,  der  Haläp-,  Guläcs-  und  Eöveshegy,  auch 
ler  Halomhegy.  Sie  sind  nach  dem  Yerf.  nicht  als  Überreste  basaltischer 
)e6ken  zu  betrachten,  da  die  Bakony-Yulcane  eigentliche  ausgedehnte 
[Araströme  nicht  geliefert  haben. 

Rficksichtlich  der  Yerbreitung  der  basaltischen  Gebilde  in  der  Bakony- 
cette  wird  angeführt,  dass  die  Basaltberge  auf  den  Haupt-  und  Neben- 
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reihen  mit  zunehmender  Entfernung  von  dem  HauptcentroiD  der  ToktBi- 
schen  Thätigkeit  immer  kleiner  werden,  ihr  Tnffring  dagegen  im  AllgemeiMi 
zunimmt ,  bis  endlich  reine  Tuffnilcane ,  gleichsam  als  „letzter  Htnch  der 
vnlcani sehen  Kraft",  die  vulcanische  Reihe  abschliessen. 

Auf  der  der  Abhandlung  beigegebenen  Übersichtskarte  ist  es  te 
Ref.,  wenn  er  dieselbe  unbefangen  betrachtet,  nicht  möglich,  alle  die  n- 
gedeuteten  Gesetzmässigkeiten  zu  finden ,  die  der  Verf.  auf  derselben  n 
erkennen  glaubt.  Indessen  scheinen  dieselben  durch  die  genauen  Anfhahaei 
BöCKH^s  eine  hinreichende  Bestätigung  gefunden  zu  haben. 

Die  im  sfldlichen  Bakony  auftretenden  Basalte  sind  zufolge  der  mikn- 
skopischen   Untersuchung    des  Verfassers   Nephelin-führende   Plagioklu- 
basalte;  man  dürfte   sie   wegen  ihrer  Zwischenstellung  zwischen  Flafi»' 
klasbasalt  und  Nephelinbasalt  wohl  kurz  mit  dem  Namen  Basanit  bezekhuCB. 
Alle  enthalten  eine  Glasbasis,  die  einen  mehr,  die  anderen  weniger.  Auch 
zeigen  sie  sämmtlich  eine  deutliche  Mikrofluidalstructur.    Ans  dem  to- 
teren Verhalten  schliesst  der  Verf.,   dass  der  in  LaTaform  ans  dem  Eivf- 
tionscanal  aufsteigende  Basalt  bereits  eine  grössere  Menge  ansgeacbiedeser 
Mineralien  (Plagioklas  und  Augit)  in  der  gluthflQssigen  (jrundmasse  etfr 
hielt.    Femer  gelangt  der  Verf.,  auf  Grund  der  Beobachtung,  dass  in  da 
tieferen  Regionen  der  einzelnen  Basaltkuppen  nur  compacte  Basalte  ta^ 
treten  und  schwammartig  poröse  schlackige  Basalte  sich  nur  in  der  GipM- 
region  dieser  Berge  finden,  zu  dem  Schluss,  dass  die  Lava,  ans  der  die 
Basaltmassen  bei  der  Erstarrung  hervorgingen  und  deren  Ergnss  ein  Aof- 
wurf  von  fragmentarischen  in  den  Tuffen  niedergelegten  Massen  foii«- 
zugehen  pflegte,  während  langandauemden  Eruptionen  mit  fortwikrcd 
abnehmendem  Dampfgehalte  austrat.  Die  anfänglich  empordringende  htn 
befand  sich  daher  in  einem  der  Blocklava  (im  Sinne  von  Hsni)  fthnUdiei 
Zustande  und  erstarrte  unter  dem  Einfluss  der  viel  kälteren  üng^of 
rasch  („abnorm '^)  unter  massenhafter  Dampfentwicklung  zu  porösen  schlickffB- 
ähnlichen  Basalten.    Die  nachdringende  Lava,  welche  nach  dem  Yeri  die 
vorher  ergossene  Lavadecke  nur  hob,  ohne  sie  zu  zersprengen,  lertiiö 
den  Eruptionscanal  in  einem  dem  geringeren  Dampfgehalte  entsprechendn 
zäheren,  mehr  der  Fladenlava  (im  Sinne  Heim's)  genäherten  Zustande  vai 
erstarrte  um  so  langsamer  („normal*),  je  grösser  ihre  Entfernung  Tond« 
Oberfläche  der  zuerst  ergossenen  Lava  war. 

Der  „normal**  erstarrte,  jetzt  an  der  Basis  der  Vnlcane  aaftr«t«ifc 
Basalt  ist  kleinkörnig,  anamesitisch  und  compact;  er  zeigt  plattige  m* 
säulige  Absonderung  und  im  frischen  Zustande  eine  helle  graoe  Fiibe: 
grobkörnige,  dolomitische  und  makroporphyrische  Varietäten  sind  nidit  be 
obachtet  worden.  Die  unter  mehr  „abnormen"  Verhältnissen  ersUnÄ 
also  die  in  höherem  Niveau ,  mehr  in  der  Nähe  der  früheren  Oberfick« 
des  Lavaergusses  befindlichen  Gesteine  besitzen  alle  Übergänge  von  Jena 
„normal"  erstarrten  Basalten  einerseits  zu  ganz  dichten  schwanei  com- 
pacten Gesteinen,  andrerseits  zu  sehr  leichten,  schwammartig  bUngn 
schlackigen  und  bisweilen  völlige  Schlackenbreccien  darstellenden, 
schwarzen,    auch  wohl  roth   und  rostbraun   gefärbten 
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letstere  finden  sich  nur  in  der  Gipfelregion  einzelner  Basaltberge.  Die 
.bnorm  erstarrten  ßasalte  nehmen  bei  der  Zersetzung  häufig  eine  kokkolith- 
jrtige  Absonderung  an;  nur  die  schlackigen  Basalte,  die  Verf.  als  die 
berste  Decke  des  Lavaergusses  ansieht,  zeigen  ebenso,  wie  die  normal 
rstarrten  Basalte,  diese  Erscheinung  nicht. 

Die  mikroskopische  Untersuchung  der  Gesteine  ergibt  deren  grosse 
Ähnlichkeit  mit  analog  zusammengesetzten  Basalten  aus  anderen  Gegen- 
len.  Verfasser  fand  in  einer  mehr  oder  weniger  glasreichen  Grundmasse 
ils  wesentliche  Gemengtheile  Augit,  Plagioklas,  Olivin,  titanführendes 
ilagneteisen  oder  Titaneisen,  beide  in  einander  ersetzender  Menge,  Apatit, 
ind  ferner  Nephelin  in  sehr  schwankender  Menge,  zuweilen  ganz  ver- 
chwindend.  Als  accessorischer  Gemengtheil  wurde  in  zwei  Basalten  (vom 
ilöTeshegy  nnd  vom  Kopasztetö)  Hornblende  erkannt.  Die  Hornblende 
tnd  der  Olivin,  welch'  letzterer  bei  der  Zersetzung  (in  Brauneisen)  oft  einen 
lonaren  Aufbau  zur  Schau  trägt,  ebenso  auch  den  im  Olivin  und  in  manchen 
irösseren  Augiten  eingeschlossenen  Picotit  hält  der  Verf.  für  „gewisser- 
iiassen  plutonische  Producte";  er  glaubt,  dass  ihre  Ausscheidung  „wahr- 
cheinlich  noch  in  dem  Magma  des  gemeinsamen  vulkanischen  Hauptherdes 
les  Systems,  ehe  sich  dieses  Magma  in  Einzelernptionen  verzweigt  hatte, 
Q  grosser  Tiefe,  bei  sehr  hoher  Temperatur  und  hohem  Druck"  statt- 
lefonden  habe  und  bereits  beendet  war,  als  die  eruptive  Thätigkeit  begann. 
D  der  Hornblende  erblickt  er  das  älteste  Ausscheidungsproduct,  gleichsam 
einen  Zeugen  eines  früheren,  sauereren,  trachytischen  Zustandes  des  ge- 
leinsamen  Magma's'' ;  für  den  Olivin  und  Picotit  nimmt  er  eine  spätere  £nt- 
tehong  an  aus  einem  „durch  Entmischung  in  ausgedehnten  Regionen  ba- 
itcher  und  magnesiareicher"  gewordenem  Magma,  aus  welchem  er  gleich- 
eitjg  auch  den  Olivinfels,  wie  er  in  rundlichen  Fragmenten  in  den  Tuffen 
orkommt,  entstehen  lässt.  Die  anderen  Mineralien  der  Grundmasse  bil- 
eten  sich  erst  während  des  Beginns  der  eruptiven  Thätigkeit  und  später, 
w&hrend  and  nach  der  Differenzirung  des  Magma's  in  Einzeleruptionen*, 
nd  zwar  ist  nach  dem  Verf.  unter  diesen  Mineralien  der  Apatit  das  älteste; 
ann  kommt  Magnetit,  der  älter  ist  als  die  Hauptmasse  des  Angits  and 
OB  Plagioklases.  Erst  nach  dem  Beginn  der  Bildung  von  Augit  und  Plagio- 
Jas,  welch'  letzterer  für  jünger  als  die  Hauptmasse  des  Augits  angesehen 
rird,  konnte  sich  Titaneisen  ausscheiden.  Ganz  zuletzt  entstand  erst  der 
Tephelin.  Deutlich  erkannt  wurde  das  letztgenannte  Mineral  an  der  Form 
einer  Durchschnitte  und  dem  optischen  Verhalten  nur  in  zwei  Gesteinen 
rom  Halomhegy  und  vom  Szigliget);  sonst  wurden  in  der  Basis  liegende 
ehwach  polarisirende,  unregelmässig  begrenzte  helle  Partien  für  Nephelin 
«lialten.  Zuweilen  war  deren  Menge  nicht  geringer  als  die  der  Plagio- 
lase,  in  Basis-reichen  Gesteinen  (vom  Hegyesd)  fehlten  sie  ganz,  da  in  die- 
er  die  Ausscheidung  vermuthlich  durch  den  relativ  zu  raschen  Gang  der 
tetarrong  gänzlich  verhindert  wurde.  Das  Verhalten  des  fraglichen 
fephelins  and  ebenso  der  bald  hell  (am  Badacson  und  Kabhegy),  bald  tief 
iraan  (am  Hegyend)  gefärbten  Basis  gegen  Säure  ist  nicht  genügend  unter- 
oeht;  nur  das  wird  angegeben,  dass  das  Gesteinspulver,  mit  Salzsäure 
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behandelt,  flockige  Kieselsäure  in  ansehnlicher  Menge  aasscheidet  osd  4ts 
Filtrat  eine  lebhafte  Natrinmreaction  zeigt. 

Der  Plagioklas  der  Gesteine  ist,  nach  einer  üntersachnng  nach  derSuBo*- 
sehen  Methode  zn  schliessen,  natronreicher  nnd  leichter  sehmelibar  sk  der 
Labrador,  nnd  dürfte  also  eher  die  Zosammensetznng  des  Andenns  hiba. 
Eine  Analyse  wurde  nicht  ausgeführt,  auch  nicht  eine  ßaoschanaljie  v« 
irgend  einem  der  mikroskopisch  untersuchten  Basalte. 

Besonderes  Gewicht  legt  der  Verf.  auf  den  Gehalt  der  Basalte  an  MifiMtk 
und  nmenit.   An  letzterem  will  er  beobachtet  haben,  dass  er  in  ganx  dOmiei 
Durchschnitten  mit  dunklerer  oder  hellerer  nelkenbraxiner  Farbe  durdwelrtif 
wird.    Letztere  Beobachtung,  falls  sie  sich  allgemein  best&tigen  soUte,  win 
für  die  sonst  so  schwierige,  ja  in  den  meisten  Fällen  der  mikroskofiiKhei 
Untersuchung  seither  noch  unmögliche  Unterscheidung'  des  Magiietitg  eid 
Ilmenits  von  grosser  Wichtigkeit.  Nach  dem  Crehalt  an  Magnetit  oder  Dmoit. 
welch'  beide  Mineralien  sich  in  vielen  Basaltvarietäten  einander  anszuscfalieHaB 
pflegen,  gründet  der  Verf.  nach  dem  Vorgang  von  F.  Saitdbebgkr  eise  üitff- 
Scheidung  in  llmenit-  und  Magnetitbasalte,  und  findet,  dass  die  d^Gi^ 
region  der  Bakonjer  Vulcane  und  kleinen  selbststandigen  (gangfdnnifa) 
Ausbruchsmassen  (am  Szigliget)  angehörigen  Gesteine,  also  die  unter  niedaei 
Druck,  „abnorm**  erstarrten  Basalte,  Magnetitbasalte,  dass  dagegea  die  da 
tieferen,  inneren  Regionen  der  Vulcane  angehörigen,  unter  grosserem  Dnid; 
normal  erstarrten  Basalte  llmenitbasalte  sind.    Die  Verschiedenheit  ia  den 
Gehalt  an  Magnetit  oder  llmenit  erklärt  also  der  Vert  dorch  die  Vendiied» 
heit  des  Drucks,  unter  welchem  die  Laven  erstarrten;  gewisse  Magnetit^ »^ 
Bmenit-fOhrende  Basalte,  sog.  «gemischte  Magnetit-nmenitbaaatte*'  (wieas 
sich  in  den  tieferen  Theilen  der  Gipfelregion  des  Badacson  und  am  Ttü^ 
finden),  sollen  dann  bei  geändertem,  hohem  nnd  niedrigen  Druck  sich  g^ 
bildet  haben.   Es  bleibt  abzuwarten,  ob  diese  Ansicht  sich  alkathalWi  ^ 
stätigt;  im  Vogelsberg,  in  der  Wetterau,  in  der  Rhön  and  an  MäOMr 
kennt  Ref.  mehrfach  unzweifelhaft  Magnetit  fahrende  und  andere  vocng»' 
weise  sog.  Titaneisen  fuhrende  Flagioklas-Basalte,  die  anter  VohältiaMi 
auftreten,  die  nicht  für,  sondern  gegen  die  Ansicht  des  Verl  ipieehea.  Di- 
gegen  besitzt  die  vom  Verf.  für  die  Bakonjer  Basalte  aosgespiocheoe  iBBckt, 
dass  der  äussere  Druck,  unter  dem  der  successive  Exstarrangsprooeas  der  car 
zelnen  Lavapartien   sich  vollzog,  ein  sehr  verschiedener  war  und  deadiilb 
einen  wesentlichen  Einfluss  auf  die  Art  xmd  die  Ausscheidangafolge  der  u& 
dem  basaltischen  Magma  auskrjstallisirenden  Gemengtheile  ausübte,  «v 
grosse  Wahrscheinlichkeit.    Insbesondere  mag  von  den  äusseren  BediBgingcit 
unter  denen  die  Lava  erstarrte,  abhängig  sein,  ob  sie  eine  mehr  gleiehfinnigc 
feinkörnige  oder  eine  mikroporphyrische  Structur  annahm,  nach  weldMS  Ve^ 
schiedenheiten  Verf.  die  „normal"  und  „abnorm^  erstarrten  Basalte  «dta 
zergliedert. 

Eine  sehr  ausführliche  Beschreibxmg  haben  folgende  Basaltvorkomnuiissc 
erfahren:  A.  Von  der  nordöstlich  streichenden  Basaltlinie  Eabhegj-Bilap- 
1)  Das  Gipfelgestein  (Magnetitbasalt)  und  das  Basalgestein  (Bmenitbattlt) 
des  Kabhegj ;  2)  der  Basalt  vom  Olahegy  (Magnetitbasalt) ;  3)  der  Baattt 
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Yom  Tikhegy  (gemischter  Magnetit-Ilmenitbasalt) ;  4)  der  Basalt  vom  Agar- 
tetö  (Magnetitbasalt) ;  5)  der  Basalt  vom  Haläphegy  (Ilmenitbasalt).  B.  Von 
der  südlicher  gelegenen  gleichgerichteten  Basaltlinie  Eiralykö-Szent-Györgj 
und  ihren  Nebenlinien :  6)  von  der  Basaltmasse  Kiräljkö-Teketehegy  ein  Il- 
menitbasalt vom  Teketehegj;  7;  der  Magnetitbasalt  vom  Csobäncz;  8)  der 
Magnetitbasalt  vom  Köveshegjr;  9)  der  Amphibol-führende  Magnetitbäsalt 
vom  Kopasztetö;  10)  der  Amphibol-führende  glasreiche  und  Nephelin-freie 
Magnetitbasalt  vom  Hegyesd;  11)  der  Ilmenitbasalt  ans  der  basalen  Region 
des  Sient-Gjrörgj.  C.  Von  der  noch  weiter  südlich  gelegenen  ebenfalls  nord- 
Mlich  streichenden  Basaltlinie  Halomhegj-Szigliget :  12)  der  Magnetitbasalt 
vom  Halomhegj  (mit  unzweifelhaftem  Nephelin);  13)  der  Magnetitbasalt  vom 
Gnlacshegy;  14)  der  Magnetitbasalt  vom  Szigliget  (Basaltgang  im  Tnff). 
D.  Von  der  nördlich  streichenden  Basaltlinie  Badacson-Eis-Somlyo;  15)  der 
Magnetitbasalt  vom  Badacson  (Gipfelregion). 

Von  den  Tnffen,  die  als  Erstlingsprodncte  der  Vnlcane  die  Basaltmassen 
unterlagen!,  haben  bereits  Beudant  und  von  Zsphabovich  Beschreibungen 
gegeben.  Sie  sind  deutlich  geschichtet,  ziemlich  fest  und  besitzen  eine  graue, 
gelbliche  oder  braunliche  Färbung;  letztere  ist  namentlich  den  palagonitreichen 
Varietäten  eigen.  Zusammengesetzt  sind  die  Tuffe  aus  fein  zertrümmertem 
Tolcanischem  Sand-  und  Aschenmaterial,  welches  das  bald  vorherrschende, 
bald  ganz  zurücktretende  Cament  der  gröberen  Einschlüsse  bildet,  und  aus 
Schlacken,  festen,  halbglasigen  Basaltfragmenten  und  Lapilli.  Sehr  charac- 
teristisch  sind  die  sog.  Lavakuchen,  aus  flüssig  ausgeschleuderter  Lava  ent- 
standen, rundlicht,  beim  Niederfallen  plattgedrückte  verschlackte  Basalt- 
maesen  von  concentrisch  blasiger  Structur.  Auch  Olivinbomben  (Olivinfele) 
und  gerundete  Fragmente  von  Homblendekrystallen  sind  nicht  selten;  Verf. 
nimmt  an ,  dass  diese  schon  lange  vor  Beginn  der  vulcanischen  Actionen  in 
dem  basaltischen  Magma  ausgeschiedenen  Verbindungen  durch  die  aufsteigende 
Lava  heraufgebracht  seien  und  schon  vor  ihrem  Auswurf  als  gerundete  Ge- 
schiebe in  der  Lava  existirt  haben.  Femer  finden  sich  in  den  Tuffen  noch 
Einschlüsse  von  Sedimentgesteinen,  welche  entweder  von  in  der  Gegend  nicht 
mehr  zu  Tage  ausgehenden  tieferen  Lagen  der  Congerienschichten  oder  aus 
noch  älteren  Neogenschichten  stammen;  nicht  unerhebliche  Massen  dieser 
Schichten,  die  bei  dem  Beginn  der  vulcanischen  Thätigkelt  gewaltsam  durch- 
hrochen  wurden,  mussten  mit  den  Auswürflingen  der  Vulcane  emporgerissen 
werden  und  gelangten  so  mit  diesen  in  die  Tuffe.  Von  den  sandigen  xmd 
Bchlammigen  Absätzen  des  Congeriensee's,  in  dem  sich  der  Tuff  aufschichtete, 
mögen  endlich  die  weissen  Glimmersohüppchen  und  die  Quarzkömer  des 
Tuffes  herrühren.  Als  secundare  Gebilde  aus  den  Tuffen  erwähnt  der  Verf. 
Axmgonit  und  Palagonit.  Letzterer  kommt  an  vielen  Punkten  «als  Gäment- 
masse  der  gröberen  Partikel  der  Tuffbänke**  vor;  er  soll  »aus  der  Einwirkung 
der  Gewässer  auf  das  feinzerstiebte  Aschenmaterial"  hervorg^angen  sein. 

H.  Bücking. 


X* 


-     356    — 

SiGM.  Sihoer:  Beiträge  zur  Eenntniss  der  am  Baacrsberge 
bei  Bischofsheim  Yor  der  Rhön  vorkommenden  Sulfate. 
Inang.-Diss.    Würzburg  1879. 

Verf. ,  welcher  einige  an  der  Grenze  zwischen  Basalttnff  und  Braun- 
kohle am  Bauers  berge  bei  Bischofsheim  vor  der  Rhön  auftretende,  c.  Th. 
neue  Mineralien  (dies.  Jb.  1880.  II.  151)  untersuchte,  wandte  um  die  Herkunft 
dieser  Mineralien  zu  erforschen,  sein  Augenmerk  auch  auf  den  Basalt  dieser 
Localität,  welcher  den  Roth  und  Wellenkalk  durchbrochen  hat    Derselbe 
erwies  sich  nach  chemischer  und  mikroskopischer  Untersuchung  als  ein 
echter  Nephelinbasalt  von  kömiger  Structur  und  normaler  Zusammensetzung. 
Das   sp.  G.  war  bei  12^  C.  =  2.89.    Der  Olivin   dieses    Gesteins   enthUt 
neben  grösseren  Krystallen  von   „Titanmagneteisen^   noch  „ganz  kleine 
durchsichtige   quadratisch  begrenzte   lederbrann  geflLrbte  Erystalldordh 
schnitte ,   welche  sich  bei  genauerer  Untersuchung  als  Perowskit  hertas- 
gestellt haben".    Soweit  indessen  der  Text  der  Arbeit   erkennen  lisst 
sttltzt  sich  die  Bestimmung   dieses   interessanten  Minerals  lediglich  lof 
eine  vergleichende  Betrachtung  mit  den  von  BoriCKT  in  seinem  Nepbeüa* 
pikrit  von  Wartenberg  in  Böhmen  aufgefundenen  Krystallen.    Die  Ana- 
lyse ergab  1.18  TiOj,  welche  aber,  da  auch  der  Magnetit  titanhaltig  sein 
soll,   nicht  als  sichere  Stütze  für  den  Perowskit  angesehen  werden  kann 
Die  Bauschanalyse  des  Gesteins  ergab  die  Zusammensetzung  sub  I;  dar- 
aus berechnete  Ref.  die  Molecularproportionen  sub  11 : 


I 

II 

SiOa 

— 

42.18 

1.3953 

TiO^ 

— 

1.18 

0.0290 

AlaOj 

zzz 

14.66 

0J2855 

Fe^O, 

4.49 

0.0560 

FeO 

■rr 

6.67 

0.1572 

NiO 

— 

1.58 

0.0420 

CoO 

— 

1.09 

0.0291 

CaO 

10.96 

0.3914 

MgO 

— 

5.53 

0^765 

KjO 

-77- 

3.53 

0.0749 

Na,0 

9.46 

0.3055 

100.33. 

Der  Gehalt  an  Nickel  und  Kobalt,  den  man  doch  wohl  im  Olivin  zu  sodien 
hat,  ist  ein  ganz  ausserordentlich  überraschend  grosser,  der  erst  H^wn  in 
seiner  vollen  Bedeutung  hervortritt,  wenn  man  versucht,  sich  aus  der 
Analyse  die  annähernd  vorhandene  Menge  von  Olivin  zu  berechnen. 

Die  Berechnung  der  Analyse  bietet  aber  auch  sonst  noch  mancks 
B&thsel ,  welches  Ref.  nicht  zu  lösen  vermochte ;  so  genügt  gleich  ▼ob 
vom  herein  die  Menge  der  Thonerde  bei  weitem  nicht,  um  mit  den  Tor- 
handenen  Alkalien  im  Verh&ltniss  1  :  1  unter  Aufnahme  der  entspreches- 
den  Menge  SiO,  Nephelin  zu  bilden  und  es  müsste  doch  wohl  eineQoiB- 
tit&t  Thonerde  für  Augit  übrig  bleiben.    Das  Verh&ltniss  der  nicht  afti- 
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llschen  Monoxyde  zu  der  nach  Abzug  des  Nephelin  übrig  bleibenden 
Kieselsäure  lässt  auf  ein  ungewöhnlich  starkes  Vorwiegen  des  Olivins 
gegenüber  dem  Augit  schliessen.  Ref.  möchte  den  Wunsch  ausdrücken, 
dass  Verf.  das  interessante  Gestein  einer  erneuten  analytischen  Unter- 
suchung unterziehen  möchte.  —  Übrigens  wurden  qualitativ  in  10  gr  des 
Gesteinspulvers  noch  Pb,  Bi,  Cu,  As,  Sb,  Cl,  Mn,  Cr  und  Phosphorsäure 
nachgewiesen.  H.  BosenbuBoh. 


P.  DI  Tücci:  Saggio  di  studi  geologici  sui  peperinl  del 
Lazio.  (Versuch  eines  geologischen  Studiums  der  Peperine  des  Albaner 
Gebirgs.)  (R.  Accad.  dei  Lmcei.  1879—1880.  Memorie.)  40  Seiten  mit 
Holzschnitten  und  einer  geologischen  Karte  1 :  50000. 

Diese  interessanten  Gesteine  sind  zwar  schon  vielfach  besonders  in 
petrographischer  Hinsicht  untersucht,  hier  liegt  aber  der  erste  Versuch 
vor,  auf  Grund  möglichst  genauer  Spezialaufnahme  die  geologischen  Ver- 
hältnisse und  die  Ursprungsgebiete  derselben  festzustellen,  wobei  sich 
sehr  wesentliche  Abweichungen  von  den  bisher  durch  Ponzi  bekannt  ge- 
machten Ansichten  ergeben  haben,  nach  welchen  sämmtliche  Peperine 
ihren  Ursprung  dem  Albaner  See  verdanken,  während  nach  den  Ermitte- 
lungen des  Verf.  die  Eruptionspunkte  dieser  Gesteine  sowohl  am  Central- 
krater  des  Albanergebirgs  (Umgebung  des  Campo  d'Annibale),  als  an  dessen 
äusserer  Umrandung  (Bergreihe  vom  Mte.  Artemisio  bis  zu  den  Tusku- 
laner  Bergen)  gesucht  werden  müssten;  schon  die  einfache  Betrachtung 
der  Verbreitung  dieser  Gesteine  lehrt,  dass  dieselben  keineswegs  auf  die 
Umgebung  jenes  Sees  beschränkt  sind. 

I.  Allgemeine  Beobachtungen.  Die  Peperine  von  Latium  be- 
stehen immer  aus  einer  grauen,  rauhen,  etwas  krystallinischen  Grund- 
masse, worin  frische,  rundum  ausgebildete  Krystalle  von  Augit,  Fassait, 
Glimmer,  Melanit,  Magneteisen,  Leuzit  etc.  eingewachsen  sind,  neben 
mehr  oder  weniger  grossen  und  zahlreichen  Stücken  von  Laven  und 
Schlacken,  von  Feldspathgesteinen ,  von  verschiedenen  Kalken  (die  aber 
z.  Th.  als  sekundäre  Bildungen  zu  betrachten  sind)  und  von  mannichfal- 
tigen  Mineralaggregaten.  Mit  ihnen  zusammen  finden  sich,  vielfach  wechsel- 
lagemd,  lose  vulkanische  Aschen  aus  denselben  Componenten  bestehend 
and  vom  gleichen  Aussehen ;  nur  die  lockere  Beschaffenheit  unterscheidet 
sie  von  den  steinartig  festen  Peperinen,  was  beweist,  dass  die  letzteren 
nicht  nachträglich  durch  Cämentirung  der  anfangs  losen  Masse  fest  ge- 
worden sind,  denn  warum  wären  dann  die  Aschen  nicht  auch  fest  ge- 
worden ?  Diese  verhalten  sich  aber  zu  den  Peperinen,  wie  die  Schlacken, 
Aschen  und  Lapilli  der  Vulkane  zu  den  Laven.  Den  Laven  nähert  sich 
der  P.  noch  weiter  durch  die  oft  stark  poröse  Beschaffenheit:  sehr  zahl- 
reiche, rundlich  abgeplattete  Poren,  mit  Zeolithen,  Kalkspath-  und  Nephe- 
lin (?)  Krystallen  ausgekleidet,  lassen  das  frühere  Entweichen  von  Dämpfen 
vermuthen.  Eigenthümlich  ist  eine  doppelte  Färbung,  die  das  Gestein 
häufig  zeigt.    Dunkelbläulich-graue,  zugleich  frischere,  krystallinischere, 
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mit  wasserhellen  Zeolithen  auf  den  Hohlräumen  besetzte  Partien  wech- 
seln mit  hellaschgrauen,  zuweilen  etwas  gelblichen,  weniger  frischen 
und  krystallinischen  Partien  mit  undurchsichtigen  trflben  Zeolithen,  ganz 
allmählige  Übergänge,  aber  auch  die  bizarrsten  Zeichnungen  bildend, 
oft  dunkle  Partien  allseitig  umgeben  von  hellen  und  umgekehrt,  was 
der  Verf.  als  besonders  wichtig  hervorhebt.  Beim  Behandeln  mit  Salz- 
säure verhalten  sich  beide  Theile  verschieden :  der  blaulichgraue  Thefl 
gelatinirt  sehr  reichlich  und  der  Rückstand  nimmt  die  aschgraue,  zuweOen 
gelbliche  Farbe  des  andern  Theils  an,  der  für  sich  nur  wenig  gelatinirt 
und  aufbraust,  wegen  eines  verhältnissmässig  geringen  Kalkgehalts.  Der 
Verf.  schreibt  diese  doppelte  Färbung  darnach  einer  Einwirkung  von 
HCl-Dämpfen  zu,  wie  sie  auch  bei  ächten  Laven  in  Latium  zuweilen  be- 
obachtet wird.  Von  den  Einschlüssen  sind  besonders  die  von  Kalk  widi- 
tig;  sie  sind  mehr  oder  weniger  abgerundet,  doch  unten  im  Strom  kamn 
stärker  als  oben  und  oberflächlich  zuweilen  calcinirt,  was  auf  starke  Hitze 
hinweist,  die  bei  der  Entstehung  des  Gesteins  geherrscht  hat  Darauf 
weisen  auch  die  vielfach  sich  findenden  verkohlten  Holzreste  hin,  z.  Tb. 
sind  die  eingeschlossenen  Hölzer  auch  in  eine  weisse  faserige  Masse  ver- 
wandelt.   Im  Contakt  mit  ihnen  ist  die  Gesteinsfarbe  heller  geworden. 

IL  Peperine  des  Centralkraters.    In  diesem  Abschnitt  weist 
der  Verf.  nach,  dass  unzweifelhaft  viele  Peperine  vom  Centralkrater  des 
Campo  d'Annibale  erzeugt  worden  sind,  nicht  von  den  Seen,  für  deren 
Peperin  bildende  Thätigkeit  Ponzi  eine  dritte  Eruptionsperiode  des  alten 
albanischen  Vulkans  annahm.    Geschichtete  Schlacken-  und  Aschenmassen 
weisen  darauf  hin,  dass  vor  der  Bildung  des  heutigen  Centralkraters  das 
Innere  des  Aussenkraters   von  einem  See  erfüllt  war,  auf  dessen  Grand 
die  vulkanische  Thätigkeit  von  Neuem  begann  durch  Aufschüttung  des 
jetzigen  Centralkegels ,  welcher  vom  einstigen  Seebecken  dann  nur  nodi 
das  dem  Atrio  del  cavallo  des  Vesuvs  entsprechende  Valle  della  Molars 
übrig  liess.    Auf  jenen  geschichteten  Seebildungen   und  auch  an  andern 
Orten  sind  Peperine  beobachtet  worden  in  Lagerungsverhältnissen,  wekhe 
die  Entstehung  aus  dem  Centralkrater  dem  Verf.  unzweifelhaft  erscheinen 
lassen.    Für   den  Nachweis   im  Einzelnen   ist  unbedingt  die  der  Arbeit 
beigegebene  Spezialkarte   nöthig,   auf  welche   hiemit  hingewiesen  wird. 
Der  Bef.  bedauert  nur,   dass   dieselbe   in  ihrer  technischen  AusfOhrong 
nicht  in  ganz  genügender  Weise  gelungen  ist,  indem  vielfach  die  Orts- 
etc.  Namen  völlig  unleserlich  sind,   so  dass  eine  vollständige  Orientironf 
oft  kaum  möglich   ist.    Eine  Anzahl   von   in   Holzschnitten  beigefügten 
Profilen   erleichtern  das  Verständniss   und  zeigen   die  häufige  Wedisd- 
lagerung  der  Peperine   mit  den  ächten  Laven.    Die  Hauptmasse  dieser 
Peperine  erstreckt  sich  vom   Centralkrater  nach   dem   Nemisee  henatff, 
ebenso  aber  auch  nach  dem  Albaner  See  hin,  besonders  Tom  Mte.  Cavo  a» 
An   die  Betrachtung   der   Einzelheiten  ihrer   Lagerung   und   Verbreito; 
schliessen  sich  theoretische  Erörterungen  über  die  Entstehung  der  beiden 
Seen  und  jenes  ganzen  Theils  des  Albaner  Gebirgs  an,  die  aber  auch  ohM 
die  Spezialkarte  kaxmi  im  Auszug  klar  zu  machen  sind.    Das  Schlnsmi^ 
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tat,  das  der  Verf.  in  Bezug  auf  die  Entstehang  der  Peperine  des  See- 
gebiets and  der  Abhänge  des  Centralkraters  ans  seinen  Auseinandersetzungen 
zieht,  ist,  dass  alle  diese  Gesteine  aus  diesem  Krater  stammen,  und  zwar 
indem  sie  in  Form  von  Strömen  dort  ausbrachen,  wie  die  ächten  Laven 
auch,  mit  denen  die  Peperine  so  häufig  wechsellagern.  In  Bezug  auf  die 
geologische  Gechichte  jener  ganzen  Gegend  fasst  er  seine  Meinung  da- 
hin zusammen,  dass  an  der  Stelle,  wo  jetzt  die  Einsenkungen  des  Albaner 
und  des  Nemi-Sees  liegen,  einst  ein  älterer  Vulkan  war,  der  unter  den  Pro- 
dukten des  jetzigen  Wallkraters,  dessen  Theil  der  Mte.  Artemisio  bildet, 
und  des  Centralkniters  mit  dem  Mte.  Cavo  begraben  wurde.  Ein  Theil 
jener  ursprünglichen  Eratereinsenkung  wurde  dann  bei  der  Bildung  des 
jetzigen  Nemisees  wieder  geöffnet,  während  bei  der  Bildung  des  Albaner 
Sees  ein  Theil  des  westlichen  Urkraterrandes  verschlungen  wurde,  wie  das 
in  ähnlicher  Weise  schon  früher  von  Stbüver  angenommen  worden  war ,  so 
dass  sich  also  die  Bildungsgeschichte  jener  Vulkangegend  als  sehr  viel 
weniger  einfach  erweist,  als  die  bisherigen  Annahmen  erwarten  liessen. 

III.  Peperine  der  äusseren  Kraterumwallung.  Gerade  wie 
der  Centralkrater  von  Latium  Peperine  in  so  grosser  Masse  erzeugte,  so 
erzeugte  auch  der  vom  Mte.  Artemisio  und  den  Tuskulaner  Bergen  ein- 
geschlossene äussere  Krater  solche,  und  zwar  sind  diese  besonders  nördlich, 
westlich  und  nordwestlich  von  Velletri  verbreitet.  Zur  Auseinandersetzung 
der  Einzelheiten  der  Verbreitung  und  der  geologischen  Verhältnisse  ist 
auch  hier  die  Karte  unentbehrlich.  Die  Hauptmasse  der  von  Velletri  west- 
lich gelegenen  Peperine  scheint  einem  grossen  Strom  anzugehören,  dessen 
Ursprung  in  den  Colli  di  Porta  di  ferro,  westlich  vom  Mte.  Spina  zu  suchen 
ist.  Auch  hier  wechsellagern  sie  vielfach  mit  ächten  Laven.  Alles  spricht 
dafür,  dass  diese  Gesteine  zu  der  Zeit  sich  bildeten,  als  der  Mte.  Artemisio 
entstand;  während  die  zwischenliegenden  Hügel  wahrscheinlich,  ihrem  Ge- 
steinscharakter zufolge,  ihren  Ursprung  dem  alten,  bei  der  Bildung  des 
Mte.  Artemisio  und  des  Centralkraters  verschütteten  Krater  verdanken. 
Es  würde  darnach  also  die  Bildung  des  Peperins  nicht  einer  besonderen 
Perio<le  der  vulkanischen  Thätigkeit  entsprechen  (3.  Periode  Poxzi's),  son- 
dern sie  hätten  sich  gleichermassen  zur  Zeit  der  Entstehung  des  Mte.  Arte- 
misio und  des  Centralkraters  gebildet,  abwechselnd  mit  Laven,  mit 
denen  sie  wechsellagem.  Während  der  Thätigkeit  des  Centralkraters  scheint 
allerdings  die  vulkanische  Gesteinsbildung  eine  Zeit  lang  wesentlich  auf 
die  Erzeugung  von  Peperinen  gerichtet  gewesen  zu  sein,  die  jetzt  in  den 
Gegenden  von  Albano  und  Marino  lagern,  aber  es  folgte  dann  vrieder 
Lavenbildung  und  man  kann  daher  die  Peperinbildung  nicht  mit  der  all- 
mahligen  Abschwächung  und  dem  schliesslichen  Erlöschen  der  vulkanischen 
Thätigkeit  in  jener  Gegend  in  Beziehung  bringen.  In  ausgezeichneter 
Weise  umgiebt  ein  Peperinband  das  Vallericcia,  das  durch  eine  vulkanische 
Aktion  jenes  ersten  Urvulkans  gebildet  worden  zu  sein  scheint. 

IV.  Petrographische  Bemerkungen  über  diePeperine.  Hy- 
pothesen über  ihre  Entstehung.  Die  hierher  gehörigen  Gesteine 
werden  in  2  Gruppen  getheilt,  in  die  eigentlichen  Peperine  und  den  Lapis 
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gabinns.    Die  Karte  giebt  ihre  Yerbreitong  an.    Kur  die  Peperine  werden 
eingehender  charakterisirt,  sie  sind  auch  die  verbreitetereiL 

Was  die  Mineralien  betrifft,  die  sich  im  Peperin  finden,  so  bilden  sie 
das  Stndium  von  Stbüteb,  der  hierüber  anch  schon  pnblicirt  hat.  ffier 
wird  nur  bemerkt,  dass  der  als  isolirter  Einschluss  im  ganzen  seltene  Feld- 
spath  sehr  häufig  ist  als  Bestandtheil  von  Gesteinseinschlüssen.  Die  Pepe- 
rine beider  Perioden  scheinen  die  gleichen  Mineralien  zu  führen,  nur  scheint 
im  Peperin  des  Mte.  Artemisio  der  OÜvio  häufiger  zu  sein,  dagegen  der 
Haujn  fast  durchaus  zu  fehlen. 

Von  Gesteinseinschlüssen  fehlen  wohl  nie  solche  mit  ganz  frisebpr 
Grundmasse  und  den  anstehenden  Gesteinen  der  Gegend  Töllig  gleichend, 
aber  nur  an  einigen  Stellen  sind  sie  besonders  häufig  und  gross.  Sie  schei- 
nen von  den  die  Eruptionen  begleitenden  Explosionen  herzurohren.  Die 
Gesteine  scheinen  dem  ersten  Urkrater  angehört  zu  haben.  Gemeiner  sind 
aber  Einschlüsse  stark  zersetzter  Lavenstücke,  von  meist  geringer  Grösse 
und  fast  unvermerkt  in  das  umgebende  Gestein  allmählig  übergehend.  Oft 
haben  die  Stücke  eine  Veränderung  erlitten,  welche  ihnen  ein  weisses  Ans* 
sehen  gegeben  oder  sie  in  eine  graue  peperinähnliche  Masse  verwandelt 
hat,  in  der  die  eingeschlossenen  Erystalle  deutlich  hervortreten. 

Ahnlich  verhält  sich  der  Lapis  gabinus ,  der  mit  Peperinen  beider  Pe- 
rioden zusammen  vorkommt  und  sehr  verschiedenes  Ansehen  besitzt.  Einige 
Varietäten  haben  eine  dichtere,  weniger  krjstallinische  Grundmasse  als  der 
Peperin,  ebenfalls  grau ,  aber  fast  nie  mit  Zeolithen .  die  dann  stets  dnrch 
Fe,  O3  schmutzig  gefärbt  sind.  An  einigen  Orten  zeigen  sie  zonale  Struk- 
tur und  ein  breccienähnliches  Aussehen,  und  gehen  allmählig  in  eine  dichte 
graue  Grnndmasse  xmd  in  einen  wahren  sehr  schönen  Peperin  über. 

Peperin  und  Lapis  gabinus  finden  sich  ausschliesslich  an  solchen  Orten, 
wo  neuere  Vulkanausbrüche  die  Materialien  der  alten  durchbrochen  haben. 
Der  Verf.  stellt  sich  daher  diese  Gesteine  vor  als  entstanden  durch  dne 
plötzliche  Neuverarbeitung  des  Materials  der  alten  Vulkane  in  den  neoen 
Kratern,  aus  denen  die  Masse  in  sehr  zähem,  der  Erstamug  zu  Lava  sehr 
nahem  Zustand  ausgeflossen  wäre.  Die  Kalke  stammen  aus  den  im  Innern 
der  Erde  von  den  Laven  durchbrochenen  Gesteinsschichten. 

V.  Peperine  des  Laghetto  di  Giuturna.  Diess  ist  ein 
kleiner  Krater,  2}  Kilometer  westlich  von  Albano,  in  welchem  früher 
Eruptionen  stattgefunden  haben;  die  von  dem  Mittelpunkt  des  Beckens 
nach  aussen  einfallenden  übereinander  geschichteten  Gesteinsmassen  wa- 
sen  darauf  hin.  Laven  scheint  dieser  Krater  nicht  ergossen  zu  ha- 
ben, die  Gesteine,  die  an  ihm  beobachtet  werden,  sind  in  hervorragender 
Weise  Peperine;  dagegen  stehen  in  der  Nähe  ächte  I>aven  an,  denen  die 
Peperine  aufgelagert  sind  und  die  der  prälatialen  Periode  angehören.  & 
ist  also  auch  hier  sehr  wahrscheinlich  der  Peperin  das  Produkt  einer  val- 
kan  Ischen  Neubildung  aus  jenen  alten  Laven.  Mit  den  Peperinen  wechael- 
lagert  ein  schmutzigrother ,  sehr  feiner  vulkanischer  Schlamm,  wahrsdiein- 
lieh  das  Produkt  wirklicher  Schlammemptionen.    Im  Ganzen  giebt  dieser 
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jrater,   mit  Ausnahme  der  Laven,   ein  Bild  im  Kleinen  von  den  Ersehe!- 
nngen  im  Centralkrater. 

Die  Eenntniss  der  geologischen  Ereignisse,  die  die  Vulkane  von 
jatimn  erzeugt  haben,  ist  durch  diese  Arbeit  eines  im  Gebiet  selbst  woh- 
enden  Forschers  wesentlich  gef5rdeTt  und  manche  alte,  unhaltbare  An- 
icht  beseitigt  worden.  Ich  erwähne  zum  Schluss,  dass  der  Verf.  uns  die 
'ortsetzung  seiner  Untersuchungen  nach  verschiedenen  Bichtungen  hin  in 
.ussicht  stellt.  _   ^ Max  Bauer. 

Gaston  de  Thomelin  et  Paul  Lebesconts:  Observations  sur  les 
errains  primaires  du  Nord  du  departement  d'Ille-et-Vilaine 
t  de  quelques  autres  parties  du  massif  breton.  (Bull.  Soc.  Geol. 
e  France.   3.  ser.   IV.  583—632.    1876.) 

Wir  glauben,  wenn  auch  spät,  noch  die  Aufmerksamkeit  auf  die  oben- 
enannte  sorgfältige  Arbeit  lenken  zu  sollen.  Dieselbe  wird  besonders  da- 
urch  wichtig,  dass  sie  ihr  Hauptaugenmerk  dem  bisher  nur  wenig  berück- 
chtigten  Fossilinhalt  der  verschiedenen  Etagen  der  paläozoischen 
chichtenfolge  der  Bretagne  zuwendet.  Die  Gliederung,  welche  dieVer- 
isser  für  die  fragliche  Schichtenfolge  aufstellen,  weicht  nur  wenig  ab  von 
erjenlgen,  die  Dalimieb  in  seiner  grundlegenden  Arbeit:  Stratigraphie 
es  terrains  primaires  dans  la  presqu'ile  du  Contentin  (1861)  filr  den  nord- 
stlichen  Theil  des  bretanno-normannischen  Massivs  gegeben  hat  —  ein 
leweis  für  die  grosse  Gleichförmigkeit  der  Schichtenentwicklung  über  das 
anze  Gebiet. 

Das  Grundgebirge  besteht  auch  hier  aus  Gneiss  und  Glimmer- 
chief er,  welche  als  laurentisch,  und  aus  darüberliegenden  Phylliten. 
reiche  als  cambrisch  bezeichnet  werden.  In  den  letzteren  sind  bisher 
ur  Oldhamia-  und  Ärenicolites-ihnliche  Reste  aufgefunden  worden.  Die 
urch  Paradoxides  und  durch  Olenm  charakterisirte  Stufe  der  cambrischen 
'ormation  (Barraxde's  Primordialfauna)  hat  sich  bis  jetzt  in  der  Bretagne 
b«nso  wenig  wie  in  der  Normandie  nachweisen  lassen.  Sie  wird  vielleicht 
urch  die  von  den  Verfassern  als  Basis  des  Silur  betrachteten,  die  Phyllite 
»edeckenden,  rothen  Conglomerate  und  Schiefer  vertreten. 

Erst  über  diesen  letzteren  trifft  man  typisches,  versteinerungsführendes 
Jntersilur,  und  zwar  zunächst  sandige  Bildungen,  dann  mächtige, 
acbschieferführende  Thonschiefer.  Die  ersteren  werden  als  gr^s 
rmoricain  (Mab.  Rouaült)  [Armorica  der  alte  Name  der  bretannischen 
lalbinsel]  bezeichnet,  zu  den  letzteren  gehören  die  bekannten  Schiefer  von 
Lngers.  Die  Sandsteine  enthalten  ausser  BilobiteSj  Cruziana,  Tigülites 
Scolithus)  und  anderen  ihrer  Natur  nach  unsicheren  Besten  Asaphas 
\rmaricanu8  Trom.  &  Lebesc.  ,  Fragmente  von  lUaenw  etc.  Die  Dach- 
chiefer  sind  besonders  durch  die  Trilobitengattungen  Ogygia,  Placoparia 
Toumemini  Rou.),  Caiymene  {Tristani  Bbokqn.),  Äddaspis  (Bucht  Babb.) 
harakterisirt.  [Die  paläontologische  Übereinstimmung  dieser  (Babbande^s 
böhmischer  Stufe  D^  entsprechenden)  Schiefer  mit  den  oberen  Arenig- 
khichten  des  südlichen  Wales,  in  denen  gleich&lla  Pliicoparia  auftritt, 
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hat  H.  HiciLs  (Q.  J.  G.  S.  XXXI.  p.  167.  1875)  nachgewiesen.]  Chcr  den 
Dachschiefern  stellen  sich  wiederum  sandige  Gesteine  ein,  welche  als 
ein  Äquivalent  des  gr^s  de  May  des  Calyados  aofgefasst  werden.  B^ 
zeichnende  Yersteinerangen  sind  hier:  Trinueleus  (Goldfussi  Babb.),  DoI- 
manites  (incertus  Desl.,  Phillipsi  Babb.,  nunius  Sai.t.),  HomdUmot» 
{Brogniarti  Desl.,  Vicaryi  Salt.)  und  CoUymene  {Bayani  Tbom.  k  Lb.). 
Drei  von  diesen  Arten  kommen  aach  in  Böhmen  [D* — D^],  resp.  Spanien  tot. 
während  von  den  durch  Salteb  benannten  D.  mimns  auch  im  Llandeik  (?) 
von  Oomwall,  die  übrigen  aber  in  Geschieben  des  Buntsandsteins  von  Bod- 
leigh  Salterton  im  s&dlichen  Devonshire  bekannt  sind.  Aach  DipJograpiut 
BayUiTn,  &  Leb.  und  zahlreiche  Lamellibranchiaten  (Ortliotiota,  Pseudoarta, 
Modiolopsis  etc.),  sowie  Orthis  Budleighensis  Salt,  und  redux  Babb.  sad 
für  diesen  Horizont  bezeichnend.  Die  oberste  Grenze  des  Untersilar  soll  duth 
versteinerungsleere  Sandsteine  (Sandsteine  von  Polign^  etc.)  ge- 
bildet werden.  Wir  bemerken  indess ,  dass  Babbois  (Ann.  Soc.  G^I.  di 
Nord  rv,  p.  55,  1876)  diese  Schichten  seinem  Quarzit  Ton  Plougastel  pinl- 
lelisirt,  in  welchem  er  eine  ziemlich  reiche  Fauna  (darunter  den  oba- 
genannten  HomaL  Vicaryi)  entdeckt  hat. 

Das  Obersilur  besteht  vorherrschend  aus  dunklen,  Alaunschiefer-ahn- 
lichen  Gesteinen,  die  nach  oben  zu  kalkig  werden.  Es  werden  unterschieden 
zuunterst:  Schistes  ampelitenz,  darüber  Calcaire  ampeliteux.  Eistere 
enthalten  zahlreiche  Manograptus  (hea,colontis  Babb.  Tx.priodonBu.)tDipJograp- 
tu8  (folium  His.),  einige  CardioZo- Arten  etc.-;  der  Kalkstein  ebenfalls  Gnpto- 
lithen  (Mon.  priodmi,  Betiolites  etc.),  Cardiola  interrupta  Bbod.,  gibbo» 
Babb.,  Ortlwceras  styloideum  Babb.  etc.  Bemerkenswerth  ist  das  vereinidte 
Auftreten  der  bekannten  oberdevonischen  Card,  retrostriata  y.  Bucb,  tu. 
angulifera  A.  Rom.  in  diesem  Horizonte  (ähnlich  wie  auch  in  der  böhrnLKba 
Etage  E*),  sowie  das  Vorkommen  zahlreicher  mit  dem  böhmischen  E  gemon- 
samer  Arten,  woraus  sich  für  das  Obersilur  ebenso  wie  für  das  üntenüni 
dieser  Gegend  eine  innige,  übrigens  schon  durch  Babbakde  erkannte  Be- 
ziehung zum  böhmischen  Silurbecken  ergiebt. 

Dem  Obersilur  wird  endlich  auch  noch  der  Kalk  von  Erbraj  (Dep. 
Loire-infürieure)  mit  seiner  eigen thümlichen,  zuerst  durch  Caillaud  bekannt 
gemachten  Fauna  zugerechnet.  Aus  der  Liste  der  Versteinerungen  geht  mit 
Sicherheit  hervor,  dass  der  fragliche  Kalk  ein  Äquivalent  der  böhmischen  Etige 
F  Babbande's,  sowie  der  ältesten  (hercjnischen)  Ablagerungen  des  Han« 
und  der  Kalke  von  Greiffenstein  und  Bicken  im  rheinischen  Gebirge  darstellt'. 

*  Neuere  Untersuchungen  des  Herrn  Tbomelih,  deren  Kenntniss  Referait 
brieflichen  Mittheilungen  dieses  Forschers  verdankt,  haben  ergebcoi:  1)  diss 
die  der  böhmischen  Etage  F  äquivalenten  Kalke  demselben  Niveau  angehdien, 
wie  die  allgemein  als  devonisch  angesehenen  Kalke  vonNehou,  Baubignjetc 
und  2)  dass  unter  allen  diesen  Kalken  Sandsteine  von  „ausgesprochen 
devonischer  Facies*'  auftreten.  —  Uebrigens  hatte  sdion  Babbois  (Abb. 
Soc.  Geol.  du  Nord,  IV,  p.  82)  —  wohl  auf  Grund  der  zahlreichen  Aiteo, 
welche  der  Kalk  von  Erbraj  mit  demjenigen  von  N^hou,  Viie  etc.  gemcia 
hat  —  die  Vermuthung  ausgesprochen,  dass  alle  diese  Kalke  wesentlich 
gleichaltrig  sein  möchten.    Der  Ref. 
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Das  Devon  begannt  mit  dem  Sandstein  von  Gahard  mit  Orthis 
Mfmnieri  Bon.,  der  transgredirend  über  den  verschiedenen  Gliedern  des 
Sihir  lieg^  soll.  Die  Liste  p.  615  zeigt,  dass  derselbe  sehr  versteinemng^ 
leich  ist.  Ansser  mehreren  Homalonotus  nnd  einem  Dälmanites  {Bouaulti 
Tbom.)  werden  noch  aufgeführt:  1  Cheirums,  Orthoceras  JoveUani  Vbbn., 
mduere  Platyceras-,  Platyostoma'  und  ^crocu^ia-Arten,  Grammyaia,  Pte» 
Tinea,  JReusselaeria,  Pleurodictyum  (conatantinopolitanum  F.  Rom.  (?),  Orthis 
Monnieri  und  hipparionyx  Van.  etc.  Über  dem  Sandstein  folgen  Schiefer 
mit  linsenförmigen  Ealkeinlagerungen,  für  die  Athyria  undata 
Dcnu  charakteristisch  ist.  Hierher  gehören  die  Kalkvorkommen  von  N^hou, 
Ii^,  Gahard,  Yirö  etc.  Eine  Cdkeola  (Gervillei  Batlb)  wird  aus  diesen 
Schichten  angeführt.  Über  den  genannten  Schiefem  folgen  weiter  Schiefer 
mnd  Grauwacken  mit  Pleurodictyum  problematicum  Gf.,  die  als  Aqui 
▼alent  des  rheinischen  Spiriferensandstein  angesehen  werden. 

Jüngere  Devonglieder  scheinen  zu  fehlen.  Indess  treten  kohlenführende 
Schichten  und  Eohlenkalk  mit  bezeichnenden  Versteinerungen  an  mehreren 
Stellen,  wenn  auch  nirgends  in  grösserer  Verbreitung,  auf. 

B.  Kayser. 

G.  DE  Tbomelin:  Etüde  sur  les  terrains  pal^ozoiques  de  la 
Basse-Normandie,  particuli^rement  dans  les  d^partements 
de  rOrne  et  du  Calvados.  (Association  fran^aise  p.  Tavanc.  d.  Sciences, 
Congr^  du  Havre,  1877,  p.  493.) 

In  dieser  Arbeit  erhalten  wir  eine  gedrängte  Übersicht  über  die  Aus- 
bildung des  Silur  in  der  Niederen  Normandie  nebst  Angabe  der  wichtigsten 
Versteinerungen  der  verschiedenen  Schichtenglieder.  Die  Entwickelung  ent- 
spricht fast  genau  derjenigen,  welche  Tbomelin  und  Lebesconte  in  der 
vorhin  besprochenen  Abhandlung  für  den  südwestlichen  Theil  der  Bretagne 
annehmen. 

Unterdevon Grauwacke  mit  Orthis  Monnieri. 

(  Bituminöse  Kalke  (calcaire  amp^liteui)  und 
ersi  iir    j  Alaunschiefer  (schistes  amp61.). 

Fossilfreier  hangender  Sandstein,  Sndst.  von  May. 

Sndst.  mit  Calymene  Tristatii. 
üntersilur  {  Dachschiefer  (=  Seh.  von  Angers). 

Armoricanischer  Sandstein. 

Bothe  Schiefer  mit  Kalkbänken  und  rothe  Conglomerate. 

Cambrinm Pbyllite. 

Laurentium Glimmerschiefer  und  Gneiss. 

Äquivalente  des  Kalks  von  Erbray  kennt  man  aus  diesem  Gebiete  nicht. 
—  Wir  können  nicht  unterlassen,  schliesslich  auf  die  mehrfachen  Analogien 
binxnweisen,  welche  die  Entwickelung  des  bretannisch-normannischen  Silur, 
wie  sie  in  obigem  Schema  sich  darstellt,  mit  demjenigen  des  fränkisch- 
thttringen  Silnrgebietes  zeigt.  £.  Kayser. 
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£.  Holzapfel:  Die  Zechsteinformation  am  Ostrande  des 
Rheinisch-Westphälischen  Schiefergebirges.  Inaaguraldiaier- 
tation.    Görlitz  1879.    8^  45  S. 

Der  Verfasser  hat  sich  die  Aufgabe  gestellt,  die  Zechsteinfoimation  an 
Ostrande  des  Rheinisch-Westphälischen  Übergangsgebirges,  welche  Torden 
nur  an  einzelnen  bergmännisch  wichtigen  Punkten,  bei  Frankenberg,  Thaütts 
und  Stadtberge,  ein  genaueres  Studium  erfahren  hatte,  in  ihrer  ganzen  Am- 
dehnung  zu  betrachten. 

Die  Zechsteinformation  kann  als  ein  schmaler  Streifen  zwischen  da 
älteren  paläozoischen  Schichten  und  dem  Buntsandstein  Yon  Essentho  Id 
Stadtberge  bis  in  die  Nähe  von  Stauffenberg  bei  Giessen  yerfolgt  werdea. 
Da  wo  sie  nach  den  vorhandenen  geologischen  Karten  zwischen  Corbach  nud 
Gilserberg  zu  fehlen  scheint,  ist  sie  nur  verdeckt  durch  diluviale  und  aDs- 
viale  Bildungen ;  erst  bei  Gilserberg,  am  südlichen  Abhang  des  Eeüerwildcs 
nordwestlich  von  Marburg,   entzieht  sie  sich  in  Folge  einer  bedeutendoL 
auch  bei  Frankenberg  durch  den  Bergbau  angetroffenen,  nordwestlich  ttradi» 
den  Verwerfung,  die  den  Buntsandstein  unmittelbar  an  die  älteren  SchiehteB 
herantreten  lässt,  der  Beobachtung.    Doch  treten  nördlich  von  dieser  Ya- 
werfungslinie  bereits  bei  Haina  in  der  Richtung  nach  Fr&nkenberg  wieder 
Zechst^inschichten  zu  Tage.    Zahlreiche  kleinere  und  grossere  Beste  derPiv* 
mation  zwischen  Frankenberg  und  Corbach,  die  dem  älteren  Gebirge  iiisd- 
artig  aufgelagert  sind,  weisen  darauf  hin,  dass  von  Frankenbeig  ans  mck 
Corbach  eine  directe  Verbindung  des  Zechsteinmeers  durch  eine  Meerage 
stattfand,  und  dass  somit  der  Vorsprung  des  älteren  Gebirges,  an  dessa 
südöstlicher  Spitze  der  Eellerwald  liegt,  eine  Insel  war.    Yon  Frankenbcg 
verläuft  dann  das  Ausgeheode  der  Zechsteinformation  in  s&dlicher  Biditmg. 
westlich  an  Marburg  vorbei,  bis  nach  Stauffenberg,  wo  die  ZechsteinschichteB 
unter  Tertiärbildungen  sich  verstecken,  um  erst  wieder  in  der  Wetteras  her- 
vorzutreten.   Zechstein  und  Rothliegendes  lagern  in  der  ganzen  Erstredaag 
discordant  auf  den  älteren  Schichten,  die  theüs  dem  Mittel-  oder  Unterderon, 
theils  der  Steinkohlenformation  angehören. 

Das  Rothliegende  scheint  im  nördlichen  Gebiete  bb  Gilserberg  ganz  n 
fehlen;  wenigstens  können  die  dort  an  der  Basis  der  mittleren  Zeehsteii* 
formation  auftretenden  Conglomerate,  welche  aus  abgerollten  Stücken  in  der 
Nähe  anstehender  Gesteine  bestehen  und  eine  Mächtigkeit  von  1 — i  ÜBker 
besitzen,  auch  als  Uferbildungen,  gleichalterig  der  unteren  Zechsteinfornntkn. 
angesehen  werden.  Erst  von  Frankenberg  an  wird  unzweifelhaftes  Both- 
liegendes,  das  weiter  südlich  eine  beträchtliche  Mächtigkeit  erlangt,  beobtditet 
In  ihm  finden  sich  bei  Battenberg  unbedeutende  Lager  von  Rotheiseiistei'i. 
bei  Leisa  unweit  Battenberg  auch  ein  Manganerzgang,  der  vorzngiveise 
Psilomelan  führt. 

In  der  Zechsteinformation  kann  der  Verfasser,  namentlich  gestütit  avf 
2  vollständige  Profile  bei  Stadtberge  und  Thalitter,  analc^  der  Schidiieih 
folge  in  Thüringen  und  am  Harz,  drei  AbtheUungen  nnteracheiden. 

Die  untere  Abtheilung  wird  von  dem  eigentiichen  Zedutein  gebildet 
einem  hellgrauen,  zuweilen  auch  gelblichen  oder  durch  reichlich  beigemflOg^ 
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organische  Snbajtanzen  aach  donkelgrauen,  sehr  deutlich  geschichteten,  ziem- 
lich reinen  Kalk.  Die  einzelnen  10 — 20  cm.  mächtigen  Bänke  sind  getrennt 
durch  4  cm.  mächtige  graue  Schieferthonlagen.  Letztere  zeichnen  sich, 
namentlich  an  der  Basis  der  Formation,  durch  einen  geringen  Gehalt  an 
Kupfererzen  aus,  der  jedoch  bei  Thalitter,  wo  auch  die  Kalkschichten  Kupfer- 
erxe,  besonders  Kupferkies  und  Malachit,  in  feiner  Vertheilung  führen,  immer- 
hin 80  beträchtlich  wird,  dass  er  hier  Veranlassung  zu  dem  nun  längst  ein- 
gegangenen Kupferbergwerk  gab.  In  der  Literatur  wurden  die  erzführenden 
Schieferlettenzwischenlager  fälschlicherweise  vielfach  als  Kupferschiefer  be- 
leichnet.  Von  thierischen  Besten  sind  die  Brachiopoden  im  Zechstein  auf- 
fidlenderweise  recht  selten,  dagegen  Schizodus  und  Gervillia  häufiger.  Es 
fimden  sich  Accmthocladia  anceps  Gldf.,  TurhoniUa  Ältenburgensts  Gein. 
und  Turb.  sp.,  DentcUium  Speyeri  Gein.,  AttceUa  Mausmanni  Gldf.  ,  Ävi- 
emla  pifmaeforms  Gein.,  Gerviüia  antiqua  M.  und  Gerv.  keratopluiga  Schl., 
Schizodus  öbscurus  Ka.,  Leda  speluncaria  Schl.,  Nucula  (?)  Beyrichi,  Pleu- 
rojpharus  costcUus  Bb.,  Nautilus  Freieslebeni  G.,  Productus  Twrridus  Sow., 
Terd>ratula  elongata  Schl.,  Janassa  angulata  M.;  von  diesen  die  ersten  14 
bei  Leitmar,  die  letzten  9  bei  Thalitter.  Ausserdem  wurden,  namentlich  bei 
Thalitter,  noch  Fiedem  von  ÜUmannia  Bronni,  weniger  häufig  Ast-  und 
ZweigstGckchen,  und  selten  Alethopteris  Martinsi  gefunden.  —  Südlich  von 
Goddelsheim  ist  typischer  Zechstein  nicht  mehr  beobachtet  worden. 

Die  mittlere  Zechsteinformation  setzt  sich  aus  dem  Stinkkalk  und  dem 
Hfmptdolomit  zusammen.  Ersterer  besitzt  bei  Stadtberge»  wo  er  als  dunkel- 
brauner, sehr  bituminöser,  mergeliger  Kalk  ohne  deutliche  Schichtung  ent- 
wickelt ist,  eine  Mächtigkeit  von  2,  bei  Thalitter,  wo  er,  dem  Zechstein 
ihnlich,  als  ein  deutlich  geschichteter,  kurzklüfüger,  bituminöser,  grauer 
bifl  schwarzer  Kalkstein  auftritt,  eine  Mächtigkeit  von  25  bis  80  Meter. 
Der  Stinkkalk  wird  bedeckt  von  dem  Hauptdolomit,  einem  mehr  oder  weniger 
krystallinischen,  porösen,  meist  hellgrauen,  ganz  oder  fast  ganz  ungeschich- 
teten Dolomit,  der  bis  40  Meter  mächtig  wird.  Durch  die  Poren,  welche 
zuweilen  mit  dunkelbraunem  Dolomitpulver  ausgefüllt  sind,  erhält  das  Ge- 
stein nicht  selten  ein  rogensteinartiges  Aussehen.  Nach  oben  wird  der  Dolo- 
mit gewöhnlich  sehr  hart,  homsteinartig  und  erscheint  durch  Concretionen 
Yon  ziegelrothem  oder  blauem  Homstein  auch  wohl  conglomeratartig ;  an  andern 
Orten,  namentlich  bei  Corbach  und  von  da  südlich  bis  Gilserberg  besitzt  er 
ein  rauchwackenähnliches  Ansehen;  es  finden  sich  dort  in  ihm  wohl  auch 
Einschlüsse  von  Gesteinen  aus  den  älteren  Formationen,  sowie  Reste  von 
Gyps.  Feinkörnige  Varietäten  des  Hauptdolomit  zeigen  nicht  selten  Stjlo- 
liihenbildung.  Yon  Petrefacten  wurden  im  Stinkkalk  Gervillia  keratophaga 
Sohl.,  Äticüla  speluncaria  G.,  Schizodus  öbscurus  Ka.  (nach  Voltz  auch 
noch  Productus  horri^kis)  und  im  Hauptdolomit  derselbe  Schizodus  und 
femer  ein  dem  Thomsaniafms  Ka.  vergleichbarer  Turbo,  sowie  Gtrvttlia  sp. 
und  AuceHa  sp.  aufgefunden.  Der  Stinkkalk  scheint  südlich  von  Thalitter 
ganz  zu  fehlen,  der  Hauptdolomit  dagegen,  der  zwischen  Adorf  und  Gorbach 
in  dem  nördlichen  Gebiete  nicht  beobachtet  wurde,  setzt  sieh  bis  Gilserberg 
fort;  südlich  von  da  war  er  nicht  mehr  mit  Sicherheit  nachzuweisen. 
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Die  obere  Zechsteinformation  wird  in  3  Etagen  gegliedert,  id  einemitae 
aus  Letten  ond  Gyps,  in  eine  mittlere  ans  Dolomiten,  und  in  eine  obere  ans 
Sanden  nnd  Conglomeraten  bestehende.  Die  untere  Abtheilung  ist  sienfick 
constant  vorhanden ;  sie  war  vordem  vielfach  durch  Gypsgruben  aofgeschksseB. 
Die  rothen,  selten  grauen  Schieferthone,  theils  sandig  und  dann  zawciks 
verhärtet  lettig  ausgebildet,  werden  bis  zu  85,  die  Oypseinlagentngeo  bis  n 
12  Meter  mächtig.  Die  Dolomite  der  mittleren  Etage  sind  nicht  so  porSs  wie 
der  Hauptdolomit,  meist  gelb  oder  grau,  leicht  zerreiblich ;  inweilen  achlieisa 
sie  Bänke  eines  härteren  thonigen  Dolomits  ein.  Einzelne,  namffiiüinfc 
obere  Schichten  sind  nicht  selten  krystallinisch-kömig ;  aach  findea  skk 
oolithisch  ausgebildete  Dolomite,  die  vordem  als  Rogensteine  (von  Leitaiir} 
beschrieben  worden  sind.  Von  Petrefacten  wurden  Schisodua,  QenMä, 
AuceUa,  TurhoniUa  und  daneben  oft  in  grosser  Anzaiil  kleine  einer  &r- 
püla  ähnliche  Schalen,  welche  Gkinitz  früher  für  Algenreste  (Chtmitiki 
virgatiM)  gehalten  hat,  die  aber  sehr  an  FHogranapermiana  Ks.  erinneni, 
beobachtet.  An  mehreren  Stellen  folgen  über  den  Dolonlten  grobe,  Miit 
rothbraune  Conglomerate  und  gelbe  Sandsteine,  die  das  nnndctelban  lie- 
gende des  Buntsandsteins  bilden  und  die  Verfasser  nach  dem  VoifiBge 
von  EoEKEN^s  (Verhandl.  des  naturhist  Vereins  d.  pr.  Rheinl.  u.  Westf. 
1875)  als  oberste  Etage  der  Zechsteinformation  dentet. 

Zuletzt  wird  die  schon  vielfach  besprochene  Entwicklang  der  Zech- 
steinformation bei  Frankenberg  (vgL  WOaTEXiBROBR,  dies.  Jahrbnch  1867, 
S.  10,  und  Lbimbach,  dies.  Jahrbuch,  1870,  S.  1026)  genauer  betiacktet 
und  werden  hierbei  die  froheren  sehr  von  einander  abweickeiidei  ii- 
sichten  über  die  Stellung  der  Frankenberger  Schichten  einer  eiagdMideB 
Kritik  unterzogen.  Verfasser  ist  in  der  Lage,  eine  grosse  Anzahl  der  ia 
Jahre  1873  durch  neue  Schürfarbeiten  gewonnene  Profile  ansogebea,  wi 
welchen  ersichtlich  ist ,  dass  bei  Frankenberg  ein  und  dieselbe  Sdkkt 
schon  auf  geringe  Entfernung  in  ihrer  Mächtigkeit  nnd  petrographisciia 
Beschaffenheit  ausserordentlich  grossen  Schwanknngen  nnterliegt  und  diis, 
wenn  man  bei  dem  bunten  Wechsel,  der  zwischen  Kalken,  DobnikeB, 
Schieferletten,  Sandsteinen  und  Conglomeraten  stattfindet,  eine  EfatheStog 
des  Schicbtencomplexes  versuchen  will,  man  nur  eine  untere  Zone  der 
vorherrschenden  Kalke  und  Letten  und  eine  obere  Zone  der  vorherr- 
schenden Conglomerate  und  Sande  unterscheiden  darf.  Ans  der  untera 
Zone  allein  werden  Petrefacten  angeführt,  nnd  zwar  Reste  von  Uhi» 
nia-Bronni,  Älethopteris  Martinsi  und  Peeopteris  SdHoede$kme  Bn-; 
am  linken  Edderufer  finden  sich  neben  diesen,  nnd  namentliGk  in  den 
Kalkschichten,  noch  marine  Petrefiacten,  zumTheil  in  Bleiglans  uBgewtit- 
delt,  unter  welchen  nur  Schieodus  ohseurus  Ke.,  QtfrüUa  kerat&phag^Scmn 
AuceUa  Hausmanni  Gldf.  and  TurhimUa  (?)  ÄUwätmrgennB  6.  erinont 
werden  konnten.  Die  von  Lbimbach  u.a.  noch  ausser  diesen  aagsgebtnet 
Petrefacten  haben  sich  trotz  besserer  Aufschlüsse  nicht  Torgefosdea. 

Die  genaue  Untersuchung  der  Schichten  am  linken  Eddenfer«  ^ 
sandige  Thone,  Sandsteine,  zum  Theil  mit  vorwaltendem  dokautiieheB 
Bindemittel,  Dolomite,  sandige  und  zuweilen  oonglomeraftartige  Dokoxte 
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mit  einander  wechseln,  wo  sich  in  denselben  Schichten  zusammen  mit 
marinen  Mollusken  zahlreiche  Reste  echter  Landpflanzen  finden,  veranlasst 
den  Verfasser  zu  der  Annahme,  dass  in  den  Zechsteinbildungen  von 
Frankenberg  ein  Absatz  an  der  Mündung  eines  Flusses  in  das  Zechstein- 
meer, also  eine  Deltabildung  zu  erblicken  sei.  Eine  Vergleichung  der 
imteren  Zechsteinschichten  von  Frankenberg  mit  dem  Zechstein  von 
Thalitter,  bis  zu  welchem  Ort,  wie  schon  oben  erwähnt,  sich  von  Franken- 
berg ans  eine  Meerenge  in  nördlicher  Richtung  erstreckte,  zeigt  nun  so 
Yiel  Analogien  insbesondere  in  der  wechselnden  Aufeinanderfolge  der  Kalk- 
ond  Lettenschichten  und  in  der  Eupfererzführung  der  letzteren,  dass  in 
der  That  die  Ansicht  des  Verfassers,  die  Zone  der  Kalke  und  Letten  bei 
Frankenberg  sei  äquivalent  dem  Zechstein  von  Thalitter,  in  der  Weise, 
dass  das  an  der  Basis  jener  Zone  bei  Frankenberg  auftretende  erzfahrende 
Lettenflötz  der  unteren  Abtheilung  des  Zechsteins  von  Thalitter  und  mit- 
bin vielleicht  dem  Kupferschiefer  oder  dem  Kupferlettenflötz  anderer 
Gegenden  entsprechen  würde,  sehr  an  Wahrscheinlichkeit  gewinnt.  Dem 
Frankenberger  Ehrzflötz  gleichalterig  erscheint  bei  n&herer  Betrachtung 
andi  das  £rzflötz  von  Leitmar. 

Die  obere  Zone  der  Conglomerate  und  Sande,  welche  Würtenberoer 
xnm  Buntsandstein  rechnet,  schliesst  sich  petrographisch  den  Conglome- 
raten  des  Rothliegenden  am  nächsten  an;  sie  führt  keine  Petrefacten.  Zu 
ihr  gehören  auch  diejenigen  seither  für  Rothliegendes  gehaltenen  Conglo- 
merate  und  Sandsteine  zwischen  Frankenberg  und  Stauffenberg,  welche 
über  den  schwachen,  meist  nur  4—5  Meter  mächtigen  petrefactenarmen 
Kalk-  und  Dolomitschichten  liegen,  die  man  von  mehreren  Orten  westlich 
iPOD  Marburg  (Wetter,  Michelbach,  Wehrshausen,  Gisselberg)  kennt,  deren 
Zo^hörigkeit  zum  mittleren  oder  unteren  Zechstein  aber  noch  fraglich 
erscheint. 

Die  Hanptresultate  seiner  Untersuchungen  hat  der  Verfasser  in  einer 
Tabelle  zusammengestellt,  die  eine  leichte  Übersicht  über  die  Verbrei- 
tung der  wichtigsten  Glieder  der  Zechsteinformation  am  Ostrande  des 
Bheiniseh-Westphälischen  Schiefergebirges  ermöglicht. 

H.  Büeking. 

Karl  Mayer:  Das  Vesullian,  eine  neue  dreitheilige  Jura- 
Stufe.  (Viertel Jahrsschrift  der  Züricher  naturforschenden  Gesellschaft. 
18799  SeparaUbdruck  p.  1—18.) 

Der  Autor  bringt  den  Namen  Vesullian  (nach  der  Stadt  Vesoul, 
Ist.  VesuUum)  für  die  untere,  mächtigere  Abiheilung  des  Bathonien  im 
Sinne  der  französischen  Autoren  in  Vorschlag.  Dasselbe  soll  die  Dentalien- 
tbone  Schwabens,  die  Thone  der  Ostrea  Knorri  in  Norddentschland,  den 
Ebtoptrogenstein  Fromherz's,  resp.  dessen  Äquivalente,  und  die  Elaus- 
achichten  in  den  Alpen  umfassen.  Nach  unten  hin  durch  das  Bajocian  in 
des  Autors  (charakterisirt  durch  A.  Garantie  dmorphus^  ooHthicus,  De- 
fnmcei  etc.),  nach  oben  durch  das  Bathian  (Bradford-clay  und  Cornbrash 
begrenzt,  wird  das  Vesullian  in  folgende  drei  Abtheilungen  zerlegt 
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1)  Unteres  Yesullian  oder  Ca  domin  (nach  Caen,  lat.  Cadomos; 
Synonyme:  Füllers  earth,  W.  Smith;  calcaire  mameox  de  Poitren- 
Bessin  und  calcaire  de  Caen,  Dbslokgchaxps  ;  mames  de  Plasne, 
Märcoc;  mames  de  Gravelotte,  Terquem;  unterer  Haoptrogenston. 
Moesch;  unterste  Lagen  der  Dentallenthone  Schwabens  und  der  Ostrea 
f  narri-Thone  Norddeutschlands. 

2)  Mittleres  Yesullian  oder  Stonesfieldin  (nach  Stosesfulh. 
Oxford).  Synonyme:  Stonesfield  slate,  W.  Smith;  oolithe  miliaire. 
Deslongchamps  (untere  Hälfte) ;  calcaire  ä  Pecten  laminatHs  Maitot; 
calcaire  oolithiqae  du  Grand  Failly  et  de  Gravelotte,  Terquem  ;  mitt- 
lerer Hauptrogenstein,  Moesch  mit  seinen  bekannten  drei  Unterabthei- 
lungen,  den  Homomven-,  Sinuatus-  und  Maeandrina-Schichten  (Yesul- 
lian U  a,  II  b,  II  c). 

3)  Oberes  Yesullian  oder  Falaisin  (nach  Falaise,  Normandie). 
Synonyme:  Great  oolithe,  GREüoroH;  oolithe  miliaire,  DssLovecEiirs 
(obere  Hälfte);  oberer  Hauptrogenstein,  Moesch. 

Diese  drei  Abtheilungen  will  der  Autor  auch  bei  Digne  (Basses-Alpes) 
erkannt  haben. 

Als  die  alpine  Facies  der  Yesullianstufe  werden  die  bekannten  Posi- 
donomyen-Gesteine  bezeichnet,  welche  eine  reiche,  wenn  auch  noch  nidit 
hinreichend  untersuchte  Fauna  besitzen.* 

Da,  wie  der  Autor  selbst  hervorhebt,  in  manchen  Fällen  nicht  Aatopsie. 
sondern  allein  das  Studium  der  Literatur  als  Grundlage  fOr  die  toü  Sud 
vertretenen  Anschauungen  dienen  musste,  so  kann  es  nicht  uberrascheD, 
wenn  dieselben  nicht  immer  den  in  der  Natur  vorliegenden  Yerhältnissen 
entsprechen.  So  ist  die  Behauptung,  dass  das  oberste  Bajocian  ^mp 
um  den  Nord- West  und  Südfuss  des  Yogesen-Schwarzwald-Massives  fehh% 
gewiss  discutabel  (Yergl.  darüber  den  Yortrag  des  Referenten,  dieses  Jahr- 
buch, dies.  Heft.  pag.  261.  Yerhandl.  d.  oberrheinisch,  geol.  Yer.). 

Das  Yorhandensein  von  Äquivalenten  des  Bathians  (oder  der  Yariaiu- 
Schichten)  im  alpinen  Jura  wird  vom  Autor  vollständig  negirt  und  dess- 
halb  werden  die  Posidonomyen-Schichten  als  alleinige  Yertreter  des  Yesol- 
lians  betrachtet.  Allein  schon  eine  nähere  PrOfung  der  von  Mater  (p.  17) 
gegebenen  Liste  der  in  den  Posidonomyen-Gesteinen  gefundenen  Ammo- 
niten  ergiebt,  dass  nicht  5  resp.  7  sondern  8  resp.  10,  also  nahezu  V4  <^' 
selben  im  ausseralpinen  Bathian  vorkommt.  **  Die  bisher  angeslellten  Unter- 
suchungen schliessen  also  auch  bezüglich  dieses  Punktes  eine  entgegeo- 
gesetzte  Anschauung  nicht  aus.  Bteizunaim. 


*  Die  Fachgenossen  werden  vom  Autor  ersucht,  Heim  Erxst  Fatxi 
in  Genf  zur  Bearbeitung  der  alpinen  Yesullian-Fauna  zu  yeranlauea. 

**  Amm.  ferruginus ,  Morrisi  und  Parkinsani  gehören  nimlich  glekk- 
falls  den  Yarians-Schichten  an. 
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M.  Gossglet:  1'ArgiIe  ä  Silex  de  Vervins.  (Ann.  de  la  Soci^t^ 
g^l.  du  Nord.  VI.  1879.  317  flf.) 

Nach  Anführnng  der  Ansichten  von  Laüosl,  Hubert  und  d'Archiic 
öher  den  „Feuerstein-Thon**  fuhrt  Verfasser  aus,  dass  in  der  weiteren 
Umgebung  Yon  Vervins  der  Feuerstein-Thon  stets  über  der  Kreide  und 
unter  dem  Tertiärsand  resp.  dem  Lehm  liegt.  Der  Thon  ist  grfln  oder 
braun  oder  wird  durch  weissen  Mergel  oder  glaukonitischen  grünen  Band 
vertreten;  die  Feuersteine  sind  nicht  abgerollt,  aber  doch  verändert,  na- 
mentlich öfters  ihrer  weissen  Rinde  beraubt  und  von  zahlreichen  Löchern 
durchzogen  und  stammen  im  Cambr^sis,  Hennegau  und  in  der  Thi^rache 
aus  der  Kreide  mit  Micraster  breviporusy  welche  in  nicht  gar  weiter  Ent- 
fernung zu  Tage  tritt;  der  Feuerstein-Thon  liegt  theils  auf  dieser  Zone, 
theils  auf  den  älteren  mit  Inoceramus  Brongniarti  oder  selbst  J.  läbiatus, 
fehlt  aber  überall,  wo  sich  die  Schichten  mit  Micraster  cor.  anguinum 
oder  M.  cor.-testudinarium  auflegen.  Die  Feuersteine  sind  daher  gar 
nicht  oder  doch  nicht  weit  durch  Wasser  transportirt  worden.  Dem  Feuer- 
gtein-Thon  entsprechen  vermuthlich  die  bei  Maubeuge  und  Bavai  unter 
dem  Tertiärsande  liegenden  Mergel  (Marne  de  la  Porquerie)  mit  sehr 
vereinzelten  Feuersteinen  und  die  in  derselben  Gegend  direkt  auf  der 
Kreide  liegenden  Sande  (Sables  d'Ostricourt),  welche  oft  an  ihrer  Basis 
eine  oder  mehrere  Feuersteinlagen  enthalten.  Der  Feuerstein-Thon  klei- 
det die  unregelmässig  gestalteten  Taschen  der  Kreide  aus  und  ist  in  den 
Thälern  mächtiger  als  auf  den  Bergrücken.  Was  den  Ursprung  des 
Feuerstein-Thones  betrifft,  so  haben  ihn  Einzelne  für  Gletscherschutt  er- 
klärt, andere  für  eine  besondere  Facies  der  Kreide,  Andere,  wie  Lappa- 
REirr,  für  ein  an  Ort  und  Stelle  im  Laufe  der  Tertiärperiode  durch  saure 
Wasser  entstandenes  Zersetzungsprodukt  der  Kreide;  nach  Auflösung  der 
„Taschen**  sei  der  überlagernde  Sand  in  diese  hineingesunken.  Letztere 
Erklärung  dürfte  mit  einigen  Vervollständigungen  und  Modifikationen  an- 
zunehmen sein.  Zunächst  liegt  der  Feuerstein-Thon  in  den  Taschen  oft 
5  bis  6  M.  mächtig,  während  er  auf  den  Uervorragungen  der  Kreide  nur 
0,5  M.  dick  ist  oder  gar  fehlt.  Die  in  den  Taschen  aufgelöste  Kreide 
kann  aber  nicht  entfernt  einen  so  mächtigen  Rückstand  hinterlassen 
haben,  und  ein  Herabrutschen  der  unregelmässigen  Feuersteinmassen  ist 
nicht  denkbar.  Zudem  finden  sich  oft  rothe  grobe  Sande  dem  Feuerstein- 
Thon  eingelagert,  so  dass  dieser  wohl  als  ältestes  Tertiär-Sediment  zu 
betrachten  ist. 

Im  Verein  mit  Boussinescq  nimmt  Gosselet  an,  dass  die  Kreide- 
schichten vor  Beginn  der  Tertiärzeit  über  Wasser  lagen,  also  Land  waren, 
dass  Thäler,  Berge  etc.  in  ihnen  ausgewaschen  wurden  und  die  heraus- 
gewaschenen resp.  -gewitterten  Feuersteine  an  den  tieferen  Stellen  in 
grösserer  Menge  angehäuft  und  später  durch  den  Tertiärsand  überlagert 
wurden.  Das  atmosphärische  Wasser  gelangte  dann  später  durch  die 
Feuersteine  in  grösserer  Menge  besonders  an  die  Vertiefungen  in  der 
Kreide  und  laugte  dort  in  dieser  die  „Taschen^  weiter  aus,  in  welche 
dann  Feuerstein-Thon  und  Tertiärsand  allmählich  tiefer  einsanken. 

N.  Jahrbuch  f.  Miueralo^ie  etc.     1880.    Bd.  IL  J 
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Ist  diese  Annahme  zutreffend,  so  müssen  die  Taschen  fehlen,  filb 
die  Kreide  1)  von  undurchlässigen  Schichten  bedeckt  ist  oder  2)  eine 
unlösliche  Oberfläche  hat,  3)  müssen  Taschen  gebildet  worden  sein,  vo 
Sand  oder  andere  durchlässige  Schichten  über  der  Kreide  liegen:  4)  die 
Lage  der  Feuersteine  bedingt  das  Auftreten  der  Taschen;  5)  diese  Sitze 
müssen  nicht  nur  für  die  Kreide,  sondern  auch  für  sonstige  Kalk-Gesteine 
Geltung  haben. 

DasB  dies  Alles  aber  wirklich  zutrifft,  wird  schliesslich  mit  Hölfr 
einer  grösseren  Anzahl  sehr  lehrreicher  und  interessanter  Profile  nich- 
gewiesen.  von  Koenen. 


Ch.  Bärrois:  Sur  Tetendue  du  terrain  tertiaire  inferiear 
dans  les  Ardennes  et  sur  les  argiles  ä  silex.  (Annales  de  la 
Soci6tö  g^ologique  du  Nord  VI,  1879,  S.  340  ff.) 

Auf  der  grossen  Kreide-Ebene,  nordöstlich  von  Laon  finden  sich  noch 
zahlreiche  Fetzen  von  Unter-Eocän ,  Ausläufer  der  Tertiärmasse  der  He- 
de-France. 

Diese  Schichten  werden  von  Lapparent  eingetheilt  in 
1]  Lignites  pyriteux,  gres  ä  Cyrenes,  sables  blancs  superieors; 

2)  Sables  blancs  ou  ros^s  avec  particules  charbonnenses ,  poadin- 
gues  et  lits  de  galets,  gros  lustr6s  et  calcaires  lacnstres: 

3)  Sables  glauconieux  et  gris ;   faune  de  Chälons-sur-Vesle  et  de 
Bracheux; 

4)  Glauconie  de  la  Fere  ä  Arctocyon;  argile  t^gnline  de  Lton  et 
silex  verdis. 

Die  Sande,  Sandsteine,  Conglomerate  sub  2),  welche  dem  Syst.  lan- 
dönien  snp^rieur  Ddmont's  und  der  englischen  Woolwich-series  entspre- 
chen, werden  nach  Osten  zu,  in  der  Gegend  von  Liaon,  mächtiger.  Die 
Schichten  3)  und  4),  welche  dem  Land^nien  inferienr  entsprechen,  sind 
bei  la  F^re  gut  entwickelt,  bei  Laon  schon  wenig  mächtig,  und  verschwin- 
den bald  östlich  von  Laon.  Dort,  in  der  Vorstadt  „Yaux",  liegt  der  an- 
terste  Thon  über  der  Kreide  und  enthält  an  seiner  oberen  Grenze  eine 
Schicht  von  meist  schlecht  erhaltenen  Versteinerungen,  worunter  Ostrta 
bellovacina  und  zahlreiche  Fischzähne,  die  auch  im  belgischen  Land^nien 
inf.  vorkommen. 

Östlich  von  Laon  findet  sich  das  Landcnien  sup^rieur  nur  in  einzetoes 
Fetzen  auf  Bergkuppen  oder  an  Bergabhängen  (dieses  Vorkommen  wurde 
von  Lapparent  durch  Einstürze  erklärt),  namentlich  bis  in  die  Gegend  voi 
Vervins,  auf  den  Hflgeln  von  Sons  und  Ch&tillon-les-Sons.  Westlich  von 
Voulpaix  sind  Pfeifen-  und  Kessel-artige  Vertiefungen  in  der  oberen  Kreide 
mit  dem  Feuerstein  enthaltenden,  braunen  Thone  erfüllt,  darüber  folgt 
das  Landcnien  inferienr  und  sup^rieur  und  endlich  unterer  und  oberer 
Diluvial-Lehm.  Nördlich  von  Vervins  lag  die  Sandgrube,  aus  welcher  die 
von  Watelet  beschriebene  Flora  der  Sandsteine  des  Landenien  snperienr 
stammt.   Südöstlich  von  Vervins  und  in  der  ganzen  Umgebung  von  Rwoy- 
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ir-Serre  finden  sich  Sande  des  Land^nien  snp.,  überlagert  von  Lehm  und 
ler  «Feuerstein-Thon*'  liegend,  besonders  gut  entwickelt  im  Bezirk  von 
santes-la-Ville.  In  dieser  Gegend  ist  der  „ Feuer stein-Thon^  an  den 
bh&ngen  m&chtiger  und  reicher  an  Feuersteinen  als  auf  den  Kuppen, 
3  er  mehr  sandig  wird.  An  steilen  Abhängen  ist  in  Folge  von  Abspü- 
ng  des  Thons  oft  nur  eine  Anhäufung  von  Feuersteinen  zurQckgeblieben. 
ieselben  Sande  finden  sich  auch  östlich  von  Rozoy,  und  werden  nament- 
:h  am  «Signal  de  Marlemont^  ausgebeutet,  wo  über  der  Turonen-Kreide 
chter  graner  Thon,  dann  „Feuerstein-Thon",  Quarzsand  des  Land^nien 
id  Lehm  mit  Gerollen,  liegt. 

Der  „Feuerstein-Thon",  der  in  den  Departements  Ardennes  und  Aisne 
nnregelmässigen  Vertiefungen  auf  der  Kreide  vorkommt,  entspricht 
9hl  dem 'ganz  ähnlichen  Gestein,  welches  aus  der  Umgebung  des  Pariser 
eckens  bekannt  und  vielfach  beschrieben  ist. 

Über  den  Kalken  des  Coraliien  und  Oxfordien  der  Ardennen  und  der 
onne  liegen  rothbraune  Thone  ohne  Feuersteine,  aber  mit  verkieselten 
ossilien  der  darunter  liegenden  Kalke,  oder  auch  solchen,  deren  Schale 
läthig  ist,  öfters  auch  mit  Eisensteinkömern. 

Bei  Aouste  (Ardennes)  treten  braune  feste  Thone  in  nnregelmässigen 
ertiefungen  des  Gross-Oolith  auf  und  sind  überdeckt  von  Gault-Sand. 
eben  solchen  vortertiären  „Feuerstein-Thonen"  giebt  es  deren  auch  jün- 
jre,  welche  bei  Voulpaix,  Marlemont  etc.  auch  Tertiärgesteine  enthalten 
id  über  den  Sauden  des  Land^nien  liegen.  Diejenigen  Thone,  welche 
alke  bedecken  und  in  deren  Spalten,  Pfeifen,  Taschen  etc.  eindringen, 
urden  von  vielen  Geologen  als  Rückstand  des  Gesteins  betrachtet,  dessen 
alkgehalt  aufgelöst  und  fortgeführt  wurde.  Gegen  diese  Annahme  wen- 
jten  H]£bert  und  Andere  ein ,  dass  die  Thone  oft  zu  mächtig  würden 
Q  der  Perche  40  Meter),  und  dass  der  Thon-  etc.  Gehalt  der  Kreide 
eist  zu  gering  wäre  (2—6  Procent),  als  dass  diese  Thone  an  Ort  und 
teile  gebildete  Zersetzungsprodukte  sein  könnten.  Verschiedene  Autoren, 
ie  Lapparent,  haben  deshalb  die  Thone  (und  die  mit  ihnen  vorkommen- 
m  Sande)  für  eruptiven  Ursprungs  gehalten,  so  namentlich  die  Feuer- 
ein-Thone,  welche  über  dem  ober-oligocänen  Calcaire  de  Beauce  liegen, 
id  jedenfalls  viel  jünger  sind  als  die,  wie  oben  gezeigt,  unter  dem  Lan- 
Inien  (Ünter-Eocän)  liegenden,  welche  ausser  Thon  und  Feuerstein  nur 
rauneisensteln  und  grobe,  abgerollte  Quarzkörner  enthalten,  also  keinerlei 
este ,  die  auf  vulkanischen  Ursprung  hinweisen.  Da  sie  aber  bei  Mar- 
mont  nicht  auf  Kreide  liegen,  sondern  auf  Thon,  können  sie  wenigstens 
ier  nicht  durch  Verwitterung  an  Ort  und  Stelle  entstanden  sein,  sondern 
üssen  durch  Wasser  dorthin  geführt  sein.  Die  von  Gossklet  angenom- 
ene  Erklärung  für  die  Bildung  der  „ Feuers tein-Thone"  durch  die  lang- 
une  Wirkung  des  Regenwassers  hält  Verfasser  für  die  im  Allgemeinen 
en  Thatsachen  am  besten  entsprechende. 

Östlich  von  Marlemont,  in  der  Thi^rache,  im  Vermandois  und  Cam- 
r6sis  verschwinden  die  Sande  des  Landenien  ganz  und  ihr  früheres  Vor- 
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bandensein   wird  nur  durch  Sandstein-  und  Conglomerat-Blöeke  an  der 
Basis  des  Lehm  bezeugt. 

Es  wird  dann  die  weite  Verbreitung  dieser  Blöcke  beschrieben,  weldie 
sich  bis  in  die  Gegend  von  Givet  und  Fnmay  finden  und  früher  bald  tk 
Kreide,  bald  als  Jura,  bald  als  Tertiär-  oder  Diluvial-Bildongeo  gedeutet 
wurden.  Meist  sind  es  hier  Quarzite  mit  knolliger  Oberflidie  (Knollen- 
steine) ,  oft  mit  Löchern ,  die  im  Inneren  vemreigt  Bind  und  wohl  vn 
Wurzeln  herrühren.  Die  Ausdehnung  dieser  Blöcke  ist  grösser  als  die 
der  Kreidegesteine,  welche  ja  anch  auf  den  jurassischen  nnd  paläozoi- 
schen Bildungen  im  Osten  des  Pariser  Beckens  fehlen.  Nach  Westeo 
und  Süden  hin  finden  sich  ähnliche  Quarzit-  resp.  Sandsteinblöcke  in  der 
Gegend  von  Chartres,  im  D^p.  de  l'Aube,  bei  Avallon  etc.  in  Bnrfniid, 
auf  der  Südseite  der  Sologne ,  in  der  Touraine  und  in  Anjou.*  Aach  im 
Londoner  Becken  finden  sich  dergleichen.  von  Koenen. 


Karl  Mayer:  Das  Londinian  am  Sentis.  (Yierte^ahrschr.  <l 
Züricher  nat-forsch.  Ges.  1879.) 

Nachdem  Verfasser  im  alpinen  Eocän,  von  welchem  nur  inuner  je  2 
oder  3  Stufen  über  einander  vorhanden  sind,  und  fast  jede  Unterstufe  ihren 
eigenen  Yerbreitungsbezirk  hat,  das  Bartonian  und  die  beiden  Unterstufen 
des  Parisian  (=  Calc.  gross.)  in  den  Schweizcralpen  begrenzt  hatte,  fehlten 
noch  die  3  untersten  Stufen  des  Eocän,  das  Flandrian,  Soissonian  nnd  das 
Londinian,  falls  sie  nicht  durch  die  mächtigen  Foraminfferen-Schiefer  und 
Mergel  der  Ostalpen  vertreten  sind.  Das  untere  Soissonian  war  aber  dnrch 
dunkele  glaukonitische  Sandmergel  mit  CucuUxita  crassatina  etc.  am  Kres- 
senberge bekannt.  Mater  hat  nun  aus  den  Thonen  mit  Ostrea  Ärdiiaa 
resp.  aus  verhärteten  Blöcken  aus  diesen  Thonen  am  rechten  Ufer  des 
Auer-TobePs  noch  24  Arten  zu  den  4  bekannten  gefunden,  nnd  damit  die 
Gewissheit  erlangt,  dass  diese  Thone  nicht  zum  Bartonian,  sondern  zna 
Londinian  geboren.  Die  früher  bekannten  Arten  werden  daher  meist 
anders  bestimmt: 

statt  Ostrea  Ärchiaci  —  0.  Escheri  K.  Mater, 
,      0.  Martinsi         —  0.  Studeri  K.  M., 
„     Fimbria  Escheri  —  F,  latHamella  K.  M. 

Von  den  übrigen  sind  13  identisch  mit  bekannten  Arten  nnd  11  nea. 
Von  diesen  letzteren  schliessen  sich  5  an  Kreideformen  an,  so 

Pecten  Edwardsi  Mat  an  P.  quadrieostaitis^ 
P.  suhaequicostatus  Mat  an  P.  aequieostattis^ 
P.  eocaenicus  Mat  an  P.  EspaiUaci  and 
Fimbria  rediviva  an  F,  eorrugata  und  JF.  r<^ut%daia. 
Von  den  ersteren  sind  6  Arten  bisher  nur  aus  dem  Parisian  oid  anch 
Bartonian  bekannt,  7  Arten  gehen  sonst  ans  dem  Londinuui  in  das  Paritisn 
nnd  zum  Theil  auch  in's  Bartonian  hinauf,  und  4  sind  für  das  LondiniAn 
charakteristisch. 
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Die  petrographische  Ähnlichkeit  des  Gesteins  mit  dem  London-clay 
Englands  etc.  erklärt  K.  Mater  mit  Recht  für  unwichtiger.  Ferner  findet 
Verfasser,  dass,  ähnlich  wie  im  Pariser  Becken,  jede  jüngere  Eocänstufe 
weiter  nach  Westen  greift,  als  die  ältere,  das  Bartonian  aber  wieder  zu- 
xückspringt,  so  das  Londinian  bis  Fähnern,  das  untere  Parisian  bis  Neu- 
haas am  Thuner  See,  das  obere  Parisian  bis  Gap  und  Digne  (Provence), 
das  untere  Bartonian  dagegen  von  Nizza  bis  zum  Rigi-Rothstock  und  dann 
bis  Salzbarg. 

Die  scheinbare  Überlagerung  des  Parisian  an  der  Fähnern  durch  das 
Londinian  erklärt  Mayer  durch  die  Bildung  einer  engen  Mulde  und  zweier 
Loftsättel  mit  steilen  Flügeln,  wie  dergl.  zumal  in  den  Alpen  ja  häufig 
vorkommt.  von  Koenen. 

G.  CiFSLLiNi:  Gli  Strati  a  Congerie  e  le  marne  compatte 
mioceniche  dei  dintorni  di  Ancona.  (Reale  Accademia  dei  Lincei 
1879.)    Mit  3  Tafeln. 

Die  hohe,  steil  abstürzende  Küste  bei  Ancona  bis  an  den  Monte  Conero 
wird  theils  von  Schlier,  theils  von  Pliocänschichten  und  von  GypsflÖtzen 
gebildet  Dem  Verfasser  gelang  es  nun  über  den  GypsflÖtzen  die  Congerien- 
schichten  mit  zahlreichen  wohlerhaltenen  Versteinerungen  nachzuweisen. 

Die  Schichtenfolge  von  unten  nach  oben  stellt  sich  folgendermaassen  dar: 

1.  Schlier:  harte  Mergel  und  Molasse  mit  Äturia  Äturi,  Crypto- 
don  9ubangülatu8^  Solenomya  Doderleini,  Pecten  denudatus,  FlaheUum 
Vaticam  etc. 

2.  Sarmatische  Mergel  mit  Fucoiden. 

3.  Ealkbank. 

4.  Gypsflötze  und  Gypsmergel. 

5.  Molasse  mit  kleinen  Cardien  und  Congerien  (Congerienschichten). 
Mdanopsis,  Bithyma  rubenSt  Congeria  Simplex,  C.  amygdaloides,  C,  clavae- 
formUf  Caräiuni  Odessae,  Äbichij  plicatum,  Fuchsi,  CasteUinense,  Majeri^ 
semisulcatum  j  Searäbelli,  Fedrighinii ,  edentulum,  Bollense?,  carinatum, 
nava^ossicum,  Spratti? ,  la^iusculum,  Paolucci. 

6.  Marine  Pliocänschichten  mit  zahlreichen  Fossilien. 

Der  Verfasser  spricht  sich  für  die  Zuzählung  der  Congerienschichten 
zum  Miocän  aus.  Fuchs. 


A.  Ferretti:  Le  formazione  plioceniche  a  Montegibbio 
(prov.  di  Modena).    (Bell.  Comit  Geol.  1879.  238.) 

Am  Ursprünge  des  kleinen  Baches  Fossetta  bei  Sassuolo  findet  man 
an  der  Basis  des  gewöhnlichen  gelblichen  Pliocänmergels  einen  harten, 
weisslichen  Mergel,  der  ganz  mit  zerdrückten  Conchylien  erfüllt  ist,  anter 
denen  sich  namentlich  riesige  Terebrateln  auszeichnen.  Die  Mehrzahl 
der  übrigen  Conchylien  ist  nur  in  der  Form  von  Steinkemen  erhalten 
and  zeichnen  sich  namentlich  die  Bivalven  durch  die  Häufigkeit  des  Vor- 
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kommens  aus.  Es  werden  im  Ganzen  85  Arten  namhaft  gemacht,  welche 
sämmtlich  dem  Pliocftn  angehören. 

Es  liegen  diese  Schichten  vollkommen  discordant  auf  den  argille 
scagliose,  die  ihrerseits  mit  Fucoidenbänken  und  mit  dem  Kalkstein  mit 
Lucina  pomum  wechsellagem. 

Dieselben  Schichten  finden  sich  auch  am  Monte  Gibbio. 

Bei  Moniebaranzone,  sowie  am  Rio  Yidese  finden  sich  discordant  auf 
Kalkstein  mit  Lucina  pomum  und  concordant  Ton  gelben,  plioc&nen  Mer- 
geln überlagert,  feine  graue  Sande  mit  Stöcken  von  Jaspis,  Homstein, 
Serpentin  und  Granit  mit  zahlreichen  Fossilien. 

Der  Verfasser  zählt  32  Arten  vom  Montebaranzone  und  37  vom  Rio 
Yidese  auf,  welche  sftmmtlich  zu  den  häufigsten  Miocänconchylien  gehören, 
darunter  Ancillaria  glandiformis ,  Änc.  ohaoUta,  Fusus  glomus,  Cardita 
Jouannettit  hält  die  Schichten  aber  trotzdem  für  ident  mit  den  weissen, 
pliocänen  Mergeln  der  Fossetta,  sowie  mit  den  marinen  und  Süsswasser- 
sanden  von  San  Yalentino  und  Yentoso. 

Aus  dem  Kalkstein  mit  Lucina  pomuvi  führt  der  Verfasser  an: 

Lucifia  Hoemesi  Desm.,  L.  Delbosi  Desm.,  Cypraea  amygdalum,  Fusm 
glomus,  Fusus  rosiratus,  Modiola  subcarinata,  (Mraea  pusUla,  Vermetui 
intortusj  Ranella  reiiculata,  Trochus  rotdlariSy  Tr.  magus,  Petricoia 
lithoplhaga, 

[Die  Auseinandersetzungen  des  Verfassers  sind  nicht  ganz  klar,  so 
spricht  er  nur  immer  von  den  «gelben,  pliocänen  Mergeln^,  während  doeh 
bekanntlich  bei  Sassuolo  die  Hauptmasse  des  Pliocäns  aus  ^yblauen**  Me^ 
geln  und  aus  gelben  Sanden  zusammengesetzt  ist.  Ebenso  ist  es  nnrer- 
ständlich,  wie  Schichten  mit  Ani^laria  glandiformis  und  Cardita  Jowmnäti 
zum  Pliocän  gehören  sollen  und  mit  solchen  Schichten  identificirt  werden, 
in  denen  keine  Spur  dieser  Conchylien,  wohl  aber  lauter  typische  PUocän- 
arten  vorkommen,  und  wird  dies  nur  dadurch  einigermassen  begreiflich, 
dass  der  Verfasser  schliesslich  den  Vorschlag  macht,  das  Miocan  als  eise 
Unterabtheilung  des  Pliocän  aufzufassen.]  Fuchs. 


A.  Ferretti:  La  formazione  pliocenica  nello  Scandianese 
(Provincia  di  Reggio-EmiUa).    (Boll.  Com.  Geol.  1879.  lOl.j 

Bei  Yentoso  findet  sich  unter  den  gewöhnlichen  blauen  Snbapennin- 
mergeln  und  discordant  den  Argille  scagliose  aufgelagert  eine  Ablagerung 
von  feinem,  grauem  Sande  mit  kleinen  Trümmern  von  Jaspis,  fiomsteio, 
Serpentin  und  Granit  und  mit  zahlreichen  Versteinerungen.  Dieselben 
weichen  nicht  unbedeutend  von  den  Vorkommnissen  der  darüber  liegenden 
Pliocänbildungen  ab,  enthalten  unter  anderen  Pholadomya  dlpina  ood 
Heliastraea  Defrancei,  v/erden  aber  dennoch  noch  dem  Pliocän  zugerecfaiiet 

Eine  ähnliche  Ablagerung  findet  sich  auch  bei  San  Valentino,  wo  die- 
selbe jedoch  der  Molasse  von  Montebabbio  aufgelagert  ist  und  nur  Süsi- 
wasserconchylien  enthält. 
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Melania  curvicosta  Dbsh.  Melatiopsis  Borelli  Sisx.  Nerita  mutinensM 
d'Anc.  N.  Doderleini  d'Anc.  Palndina  stafftuüis  Bast.  P.  tentctculata 
LiNNE.    Uemicardium  pectinatum  Dod.    Hern,  telihergense  Dod. 

Bei  Castellaranco  kommen  in  denselben  Schichten  dieselben  Binnen- 
concbylien  zusammen  mit  marinen  vor. 

Die  Argille  scagliose  wechsellagern  mit  Facoidenmergel  und  Gyps- 
flötzen,  welche  alle  zusammen  in  der  heftigsten  Weise  gewunden  und  ge- 
stört sind. 

[Wenn  die  vorerwähnten  Gypsflötze  wirklich  mit  den  Argille  scagliose 
wechsellagern,  wie  der  Verfasser  dies  behauptet,  so  gehören  dieselben 
gewiss  einer  ganz  andern  Epoche  an,  als  die  Gypsflötze  von  Bologna, 
welche,  wie  bekannt,  vollkommen  concordant  im  Pliocän  liegen  und  gar 
keine  gewaltsamen  Störungen  erkennen  lassen.]  Fuchs. 


C.  FoRSTTH  Mijor:  £  glaciale  l'ossario  della  Yal  d'Arno 
snperiore?    (Atti  Soc.  Toscana.  1879.    Processi  verbali.) 

Der  Verfasser  glaubt,  dass  in  der  sog.  Säugethierfauna  von  Mont- 
pellier zwei  verschiedene  Horizonte  vertreten  sind,  indem  es  ihm  unmög- 
lich scheint,  dass  Hipparien  und  Antilope  Cordieri  mit  Mastodon  arver* 
nensis  sollten  zusammen  gelebt  haben. 

Die  Fauna  vom  Monte  Bamboli  ist  ober-miocän,  die  von  Casino  unter- 
pliocän. 

Die  Fauna  mit  JElephas  meridionalis  ist  älter  als  die  Glacialzeit. 

In  den  Moränen- Ablagerungen  Nord- Italiens  wurden  bisher  gefunden 
Capra  ibex,  Ärctomya  marmota  und  Ärvioola  arvcUiSy  welche  alle  3  auf 
ein  kälteres  Klima  hinweisen. 

Die  Angaben  ROtimeter's,  dass  in  den  Ligniten  von  Le£fe  Cervus 
elaphus  und  0.  dama  gefunden  worden  wären,  beruhen  auf  einem  Irrthum. 

Fuchs. 

Th.  Fuchs:  Über  die  Natur  der  sarmatischen  Stufe  und 
deren  Analoga  in  der  Jetztzeit  und  in  früheren  geologi- 
schen Epochen.*    (Sitzber.  Wiener  Akad.  1877,  LXXV.  321.) 

Die  Formation  der  Zechsteine  in  Kussland,  Norddeutschland  und  Eng- 
land, die  Formation  des  deutschen  Muschelkalkes,  die  sogenannten  Raibler 
Schichten  der  Alpen,  sowie  die  Ck>ntorta8chichten  in  ihrer  sogenannten 
«schwäbischen  Facies"  sind  genaue  Analoga  der  sogenannten  sarmatischen 
Stufe  der  Miocänzeit. 

In  allen  diesen  Bildungen  treten  die  Korallen,  Spongien,  Brjozoen, 
Echinodermen,  Cephalopoden  und  Brachiopoden  vollständig  zurück  und 


*  Diese  Arbeit  ist  zwar  schon  vor  geranmer  Zeit  erschienen,  da  sie 
jedoch  im  Jahrb.  noch  nicht  besprochen  wurde,  und  von  allgemeinem  In- 
teresse ist  (cf.  Mojsisovics,  die  Dolomitriffe  von  Südtyrol  und  Venetien, 
S.  40j,  so  kommen  wir  gern  noch  auf  dieselbe  zurück.    Red. 
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vergeh  winden  theilweise  auch  ganz,  so  dass  die  gesammte  Fauna  schliess- 
lich fast  nur  aus  einer  beschränkten  Anzahl  mittelgrosser,  anscheinbarer 
Bivalven  besteht,  welche  gesellig  auftretend,  im  Verein  mit  einigen  kleinen, 
unscheinbaren  Gastropoden  an  allen  Punkten  des  Vorkommens  mit  ermüden- 
der Gleichförmigkeit  wiederkehren. 

Diese  Analogie  zeigt  sich  auch  in  der  petrographischen  Beschaffenheit 
dieser  Bildungen.  Dieselben  bestehen  nämlich  fast  ausschliesslich  ans 
dünngeschichteten  Sandsteinen  und  Mergeln  in  Verbindung  mitdünnplattigen 
Kalken ,  Muschelbänken ,  eigenthümlichen  bläschenfKtemigen  Oolithen  und 
leichten,  porösen  Schaumkalken,  während  alle  dichten  nnd  massigen  £alk- 
und  Dolomitbildnngen  vollständig  fehlen. 

Die  verarmten  Faunen  von  sarmatischem  Charakter  werden  enengt 
in  abgeschlossenen  Binnenmeeren  mit  etwas  vermindertem  Salzgehalt 

In  der  Jetztzeit  bietet  die  Fauna  des  Schwarzen  Meeres  ein  voUstiii- 
diges  Analogon  zur  sarmatischen  Fauna,  sowie  die  Fauna  des  Caspischen 
Meeres  zur  Fauna  der  Congerienschichten. 

Das  Mittelmeer ,  das  Schwarze  Meer  und  das  Caspische  Meer  zeigen 
räumlich  neben  einander  drei  Zustände  der  Fauna,  welche  wir  im  öster- 
reichischen Tertiär  als  Mediterranstufe,  sarmatische  Stafe  und  Congerien- 
stufe  zeitlich  nach  einander  auftreten  sehen. 

Der  Südosten  Furopa's  zeigt  in  der  jüngeren  Tertiärzeit  und  m  der 
Gegenwart  ganz  ähnliche  geologische  Phänomene,  wie  Mittel-,  West-  and 
Nordeuropa  zur  Zeit  des  Überganges  von  der  paläozoischen  in  die  meso- 
zoische Zeit  aufwies. 

In  beiden  Fällen  kann  man  Gebiete  unterscheiden,  in  denen  die  einzelnen 
geologischen  Zeitabschnitte  ausschliesslich  durch  verarmte  Faunen  von  sir- 
matischem  Charakter  repräsentirt  sind  nnd  solche,  in  denen  die  verarmten 
Faunen  mit  normalen  pelagischen  Faunen  wechseln,  während  es  wieder 
Gebiete  giebt,  in  denen  die  letzteren  allein  vorhanden  sind. 

Bei  der  Aufstellung  allgemein  giltiger  geologischer  Formationsgiieder 
darf  man  einzig  und  allein  die  normalen  pelagischen  Faunen  in's  Auge 
fassen  und  muss  diejenigen  mit  sarmatischem  Charakter  vollständig  bei 
Seite  lassen. 

Man  gewinnt  auf  diese  Weise  folgende  Übersicht  der  Formationen: 

Normale  Faunen.  Verarmte  Faunen  von  sarni- 

tischem  Charakter. 

1)  Fauna  des  atlantischen  Oceans  Fanna  des  Schwarzen  Meeres  fami 
und  des  Mittelmeeres.  des  Caspischen  See's). 

2)  Fauna  der  Fliocänablagerungen.  (Fauna  der  Congerienschichten ) 

3)  Fauna  der  süd-  und  westeuro-  Fauna  der  sarmatischen  Stufe  Süd- 
päischen  Miocänbildungen.  |       ost-Europa^s. 

4)  Fauna   der   älteren    Tertiärbil- , 
düngen. 

5)  Fauna  der  Kreideformation. 

6)  Fauna  des  Jura  und  Lias.  ' 
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Normale  Faunen.  Verarmte  Faunen  von  sarma- 

tischem  Charakter. 

7)  Fauna    des    oberen    Dachstein-  Fauna  der  Contortaschichten.  (Schwä- 
kalkes.  bische  Facies.) 

8)  Fauna  von  Esino  und  St.  Cassian.  Fauna  der  Raibler  Schichten. 

9)  Fauna  von  Hallstatt. 

10)  Fauna   der  Schichten    mit  Ar-  Fauna  des  deutschen  Muschelkalkes. 
cestes  Studeri. 

(Fauna   der  Ceratites-Schichten  ■  Fauna  des  Werfner  Schiefers.    (Bunt- 
von  Cutsch.).  Sandstein.) 

11)  Fauna  des  Bellerophonkalkes.     '  Fauna  des  nord-  und  mitteleuropäi- 

schen Zech  Steines. 

12)  Fauna  des  Kohlenkalkes. 
18)  Fauna  des  Devonkalkes. 

14)  Fauna  des  Silurkalkes. 

15)  Primordialfauna.  Fuchs. 


V.  Hilbkr:  Der  Fundort  „Mühlbauer"  im  Florianer  Tegel 
(Verh.  Geol.  Reichsanst.  1878.  385.) 

£s  werden  28   marine  Conchylien  angeführt,  welche  sämmtltch  der 
zweiten  Mediterranstufe  entsprechen.  Fuchs. 


V.  Hilbrr:  Hernalser  Tegel  bei  St.  Georgen,  Wildon  0. 
(Verh.  Geol.  Reichsanst.  1878.  101.) 

Es  waren  von  hier  bisher  nur  Leythakalk  und  Congerienschichten  be- 
kannt, nun  werden  auch  sarmatische  Schichten  nachgewiesen. 

Fuchs. 

R.  Fleischhacker:  Das  Vorkommen  mariner  Fossilien  bei 
Gleichenberg.    (Verh.  Geol.  Reichsanst.  1878.  53) 

In  der  Gegend  von  Gleichenberg  waren  bisher  nur  Ablagerungen  der 
sarmatischen  und  der  Congerien-Stufe  bekannt,  es  werden  hier  nun  an 
einem  Punkte  auch  marine  Conchylien  aufgeführt,  die  auf  Gründer  Schich- 
ten zu  deuten  scheinen.  Fuchs. 

V.  Hilber:  Die  zweite  Mediterranstufe  bei  Hartberg  in 
Oststeiermark.    (Verh.  Geol.  Reichsanst.  1878.  53.) 

Es  werden  von  hier  einige  marine  Petrefacten  aufgezählt. 

Fuchs. 

J.  Waoner:  Geologische  Skizze  des  Hausruckgebirges. 
(Jahrb.  Geol.  Reichsanst.  1878.  29.) 

Die  Basis  bildet  der  in  Oberösterreich  weit  verbreitete  Schlier,  der 
bei  Ottnang  die  bekannte  reiche  marine  Fauna  enthält. 
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Über  dem  Schlier  folgt  die  LigDitformation  des  Hansrackgebirges,  die 
ihrerseits  von  einer  mächtigen  Conglomeratbildunf:  bedeckt  wird. 

[Die  Conglomeratbildung  und  die  Lignitformation  scheinen  zustmmen- 
zugehören  und  dem  Schlier  gegenüber  eine  viel  jQngere  Bildung  dirzo- 
stellen.]  Fuchs. 

R.  HoERKEs:  Sarmatische  Ablagerungen  in  der  ümgebang 
von  Graz.    (Mitth.  naturwiss.  Vereins  Steiermark.   Jahrgang  1878.) 

Nach  einer  allgemeinen  Besprechung  der  Natur  und  Bedeutung  der 
sarmatischen  Fauna  geht  der  Verfasser  auf  eine  nähere  Schilderung  der- 
selben in  der  Umgebung  von  Graz  über,  indem  er  nachweist,  dass  diese 
sowohl  als  die  Congerienschichten  im  tertiären  Hfigellande  Steiermarlu 
viel  verbreiteter  seien,  als  man  bisher  glaubte,  nur  dürfe  man  sie  niciit 
in  den  Thalniederungen  suchen,  wie  man  dies  bisher  nach  Analogie  mit 
dem  Wiener  Becken  immer  that,  sondern  auf  den  Höhen  der  Hügel. 

Merkwürdig  ist  es,  dass  die  sarmatischen  Ablagerungen  an  mehreren 
Stellen  nach  Westen  zu  transgredirend  über  das  Gebiet  der  marinen  Schich- 
ten hinaus  in  die  Alpenthäler  eindringen. 

Die  Congerienschichten  kommen  an  mehreren  Stellen  am  Beckennude 
in  ziemlich  ansehnlicher  Höhe  dem  Grundgebirge  unmittelbar  aufgelagert 
vor.  Weiter  unten  finden  sich  sarmatische  Schichten,  zuunterst  marine 
Al}lagerungen  (Hafnertbal). 

Es  sind  diese  Verhältnisse  eigentlich  nur  die  normalen  und  fallen  bloss 
desshalb  auf,  weil  man  so  sehr  an  die  anomalen  Lagerungsverhältnisse 
des  Wiener  Becken  gewöhnt  ist,  wo  in  Folge  der  grossen  Verwerfungen  die, 
geologisch  gesprochen,  höchsten  Schichten  thatsächlich  am  tiefsten  liegen, 
während  umgekehrt  die  tiefsten  Schichten  am  Beckenrand  am  höchstes 
aufsteigen.  Fuchs. 

R.  HoERNEs:  Vorkommen  von  Leythakalk  and  Congerien- 
schichten bei  Gleichenberg.    (Verh.  Geol.  Reichsanst.  1878.  304.) 

Das  Gebiet  von  Gleichenberg  ist  viel  complicirter  als  bisher  angenoin- 
men  wurde.  £s  kommen  NuUiporenkalke  mit  Austern  und  Pecten,  str- 
matische  Ablagerungen  in  mannigfacher  Ausbildung,  Congerienschichta 
mit  Cong.  triangularis,  sowie  Belvederschotter  vor.  Puchs, 


R.  HoERNEs:  Vorkommen  der  sarmatischen  Stufe  im  Thal, 
westlich  von  Graz.    (Verh.  Geol.  Reichsanst.  1878.  305.) 

Im  Gebirge  westlich  von  Graz  waren  bisher  nur  Süsswasserschichtea 
unbestimmten  Alters,  sowie  Belvederschotter  bekannt.  Es  werden  hier 
nun  an  zwei  Punkten  unzweifelhafte  sarmatische  Bildungen  nachgewiesen 

Fuchs. 
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R.  HoERNES  o.  V.  Hilber:  Sarmatische  Ablagerungen  bei 
Fernitz,  S.-S.-O.  von  Graz.    (Verb.  geol.  Reichsanst.  1878.  225.) 

Die  Auffindung  von  sarmatiscben  Schiebten  am  Fernitzberge  bei  Graz 
scheint  anzudeuten,  dass  das  Gebiet  sQd-Östlicb  von  Graz  nicht,  wie  bisher 
angenommen  wurde,  aus  Congerienschichten,  sondern  aus  sarmatiscben 
Ablagerungen  gebildet  wird.  Fuchs. 


R.  HoERNEs:  Ein  Beitrag  zurKenntniss  der  sarmatiscben 
Ablagerungen  von  Wiesen  im  Ödenburger  Comitate.  (Verb, 
geol.  Reichsanst.  1878.  98.) 

Bei  Wiesen  kann  man  im  Sarmatiscben  zwei  Gruppen  unterscheiden, 
eine  untere,  welche  hauptsächlich  Bivalven  und  eine  obere,  welche  vor- 
wiegend Gastropoden  führt.  In  der  obersten  Lage  findet  sich  ein  kleiner 
Fholas, 

Bei  Sauerbrunn  kommt  ein  rostbrauner  Quarzschotter  vor,  welcher 
ganz  das  Aussehen  von  Belvederschotter  hat,  doch  finden  sich  darin  charak- 
teristische sarmatische  Conchylien  nebst  Austern  und  einer  kleinen  Form 
von  Psammobia  Ldbordei,  wie  dieselbe  auch  an  andern  Punkten  im  Sar- 
matiscben gefunden  wurde.  Fuchs. 


F.  Tocla:  Über  Orbitoiden-  und  Nummuliten-führende 
Kalke  vom  „Goldberg^  bei  Kirchberg  am  Wechsel.  (Jahrb. 
geol.  Reichsanst.  1879.  123.) 

Am  Goldberg  bei  Kirchberg  am  Wechsel  finden  sich  den  krystallini- 
schen  Phylliten  des  Wechsels  unmittelbar  aufgesetzt  kleine,  riffartige  Reste 
eines  dichten,  gelblichen  oder  röthlicben  Kalksteins,  der  sehr  häufig  Nulli- 
poren,  Nummuliten  und  Orbitoiden  führt  und  wahrscheinlich  dem  oberen 
Eocän  entspricht,  indem  er  namentlich  viel  Ähnlichkeit  mit  dem  Orbitoiden- 
kalke  von  Ofen  zeigt.  Fuchs. 


F.  Toula:  Ein  neues  Vorkommen  von  sarmatischem  Bryo- 
zoen- und  Serpulenkalk  am  Spitzbergebei  Hundsheim.  (Verb, 
geol.  Reichsanst.  1878.  298.) 

Am  Spitzberge  südlich  von  Hundsheim  (Nieder-Österreich)  findet  sich 
den  älteren  Kalken  aufgelagert  eine  Partie  sarmatiscben  Kalksteins,  welche 
sich  durch  das  Vorkommen  von  Bryozoen  und  zahlreichen  Serpnlaresten 
auszeichnet.  Die  Bryozoen  haben  die  grösste  Ähnlichkeit  mit  Plenropora 
lapidera  Pallas  aus  den  sarmatiscben  Kalken  der  Krim.        Fuchs. 
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V.  Hilber:  Zur  Fossilliste  des  Miocänfondortes  Pols  in 
Steyermark.    (Verh.  geol.  Reichsanst.  1879,  pag.  29.) 

Es  werden  eine  Anzahl  Ton  Versteinerungen  aufgezählt,  welche  sich 
in  der  Sammlung  des  k.  k.  Hof-Mineralienkabinetes  aus  Pols  Torfinden. 
und  welche  bisher  von  dieser  Lokalitfit  noch  nicht  angeführt  wurden. 

Fachs. 


y.  Hilber:  DieMiocän-Schichtender  UmgebungdesSaasal- 
Gebirges  in  Steiermark.    (Verh.  geol.  Reichsanst.  1877.  293.) 

Die  tiefsten  Schichten  sind  die  Sande  Ton  Hassreith  mit  Balanen.  Aa- 
stern  und  Pflanzenresten. 

Über  denselben  folgen  die  Grunder-Schichten  von  St.  Florian  und  Pols 
mit  Tyrula  cornuta^  CeriÜiium  lignitarum,  papateraceuwif  pictumf  Turri- 
tolla  gradata  etc. 

Als  oberstes  Glied  erscheinen  endlich  Conglomerate  und  Nnlliporen- 
kalk  mit  der  gewöhnlichen  Leytha-Ealkfauna.  Fuchs. 


V.  Hilber:  Die  Miocänablagerungen  um  das  Schiefer- 
gebirge zwischen  den  Flüssen  Kainach  und  Sulm  in  Steier- 
mark.   (Jahrb.  Geol.  Reichsanst.  1878.  505.) 

Die  Arbeit  behandelt  die  Miocänablagerungen  in  der  ümgebong  des 
Sausalgebirges  sadlich  von  Wildon  und  schliesst  sich  somit  unmittelbtr 
an  die  Arbeit  desselben  Verfassers  an,  welche  die  Umgebung  Ton  Garn- 
litz  zum  Gegenstand  hat. 

Es  werden  in  den  Tertiärbildungen  ron  unten  nach  oben  folgendf 
Glieder  unterschieden: 

1.  Unterer  Sand.  Eine  sehr  beschränkte  Sandbildung  in  der  Üb* 
gebung  des  Dorfes  Hasreith,  welche  Pflanzenreste,  Ostraea  gingensU  and 
crasmsima  fahrt  und  möglicher  Weise  eine  kümmerliche  Andeutung  der 
Homerschichten  darstellt 

2.  Tegel  von  St  Florian.  Ein  stark  sandiger,  glimmeriger  Thoo, 
welcher  hie  und  da  schwache  Lignitflötze  enthält  und  sehr  reich  an  Ver- 
steinerungen ist.  Die  Versteinerungen  stellen  eine  Mengong  von  Formen 
der  ersten  und  zweiten  Mediterranstufe  dar,  wodurch  diese  Ablagenmgen 
sich  als  ein  genaues  Äquivalent  der  Grunder  Schichten  erweisen. 

3.  Mergel  von  Pols.  Ein  sehr  sandiger,  fbssilienreicher  Mergel 
der  ebenfalls  den  Grunder  Schichten  entspricht 

4.  Obere  Sand-  und  Schotter  -  Bildungen.  Sande,  Sand* 
steine,  Gerolle  und  Conglomerate  mit  Austern,  Ptden  und  Abdrücken  too 
andern  marinen  Conchylien,  welche  sämmtlich  dem  echten  Leythakilke 
entsprechen. 

5.  Leythakalk.  Nulliporen- und  Korallenkalk,  sowie  auch  dichte 
Kalksteine,  vielfach  mit  Conglomeraten  wechselnd,  mit  AmphittegiaeD- 
mergel  und  zahlreichen  Versteinerungen. 
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In  den  einzelnen  Scbichtengruppen  werden  die  einzelnen  Lokalitäten 
besonders  behandelt  und  die  vorkommenden  Fossilien  angeführt. 

Zum  Schlüsse  wird  in  Tabellenform  ein  vollständiges  Verzeichniss 
sämmtlicher  aufgefundenen  Versteinerungen  gegeben,   es  sind  252  Arten. 

Ein  beigegebenes  Kärtchen,  sowie  ein  ausführliches  Inhaltsverzeich- 
niss  erleichtern  wesentlich  die  Benützung  der  Arbeit.  Fuchs. 


R.  Hichtir:  Aus  dem  thüringischen  Diluvium.    (Zeitschr.  d. 
d.  geol.  Ges.    Jahrg.  1879.) 

Der  Verfasser  giebt  in  der  18  Seiten  umfassenden  Abhandlung  die 
genaue  Beschreibung  einer  interessanten,  offenbar  dem  Ende  der  Diluvial- 
zeit  angehörenden  Fauna  und  ihres  Fundortes,  der  nach  einer  Anzahl 
auflässiger  Steinbrüche  sogenannten  Fuchslöcher  in  der  Gegend  von  Saal- 
feld. Ein  in  Holzschnitt  vorangeschicktes  ideelles  Profil  durch  die  wei- 
tere Umgebung  des  Fundortes,  bezw.  durch  das  gegen  die  Saale  vor- 
geschobene westliche  Vorgebirge  des  Voigtländischen  Berg-  und  Hügel- 
landes, lässt  die  Fuchslöcher  des  Weiteren  deutlich  als  eine  die  Unteren 
(rothen)  Zechsteinletten  durchragende  Dolomitkuppe  erkennen.  Auf  der 
obersten  ungefähr  20  Om  umfassenden  Fläche  dieser  Kuppe  in  einer  kaum 
20  cm  mächtigen  Schicht  von  Dolomitgrns  und  mergeligem  Zechsteinletten, 
liegen  die  Reste  der  beschriebenen  quartären  Fauna  „entweder  lose  im 
losen  Grus,  der  auch  alle  Röhrenknochen  der  grösseren  Thiere  zugleich 
mit  häufigen  Resten  der  kleineren  Thiere  erfüllt,  oder  mittelst  des  Kalk- 
sinters auf  Gesteinsstücken  festgekittet.  „Alles  deutet  darauf  hin ,  dass 
der  Dolomitgrus  einst  unter  einer  mit  Mergel-  oder  Lettenschlamm  be- 
ladenen  Wasserbedeckung  gelegen  habe,  wofür  auch  spricht,  dass  der 
Letten  deutlich  geschichtet  ist.^  Die  demnächst  versuchte,  etwas  sehr 
künstliche,  einst  höher  ragende  Felsen  und  Klüfte  voraussetzende  Erklä- 
rung scheint  bei  dieser  konstatirten  Wasser bedeckung  daher  auch  im 
Grunde  genommen  gar  nicht  erforderlich,  zumal  derartige  Anhäufungen 
organischer  Reste  gerade  auf  flachen  Kuppen  und  namentlich  bei  perio- 
dischen Überstauungen  heutzutage  fast  die  Regel  genannt  werden  können. 

Das  Verzeichniss  der  bisher  dort  gesammelten  Reste  umfasst  53  Ar- 
ten, die  sich  unter  36  Gattungen  vertheilen.  Zum  Vergleich  und  zur  Er- 
gänzung werden  benachbarte  Fundorte,  als  Röblitz,  Pösneck  und  Oppurg 
(Gamsenberg  und  Pfaffenberg)  herangezogen  und  auch  Parallelen  mit 
Gera,  wie  mit  Thiede  und  Westeregeln  gezogen.  So  ergiebt  sich  z.  B. 
dass,  während  letztgenannte  beide  Orte  mehrere  Chiropterenspecies  auf- 
sniweisen  haben,  soJche  hier  wie  auch  bei  Gera  gänzlich  fehlen,  obgleich 
doch  nach  Allem  weder  die  Lokalverhältnisse  noch  das  Klima  den  Fleder- 
mäusen ungünstig  angenommen  werden  kann  und  der  Verfasser  daher 
auch  die  Auffindung  von  Resten  aus  dieser  Ordnung  noch  erwarten  zu 
dürfen  glaubt. 

Von  Fleischfressern  wird  zunächst  besprochen :  Talpa  eurapaea  L.> 
dessen  Reste   der  Verfasser  als  Überbleibsel   der  Jagdbeute   betrachten 
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möchte ,  welche  Mustelinen ,  kleinere  Caninen  und  vielleicht  auch  Raab- 
vögel herbeigeschleppt  haben.  Foetorius  vulgaris  Erxl.  ,  F.  ernUnea  L 
and  F.  putorius  sind  mehrmal  gefunden,  von  Canis  spelaeus-Jupus  und 
C.  vulpes  L.  nur  geringe  Reste.  Dagegen  wird  Canis  lagopus  L.  genannt 
und  Reste  einer  ihrer  Grösse  nach  eine  Mittelstellung  zwischen  jDup»^ 
und  Vulpes  einnehmenden  Art,  „die  nicht  sowohl  einem  gez&hmten  Hunde, 
als  vielmehr  einem  noch  nicht  genügend  bekannten  und  bestimmten  Wild- 
hunde angehören  mögen." 

Als  häufig  hat  sich  besonders  Hyaena  spelaea  Goldf.  gezeigt,  von 
der  nach  den  Zähnen  zu  urtheilen  alle  Altersstufen  vertreten  sind,  so 
dass  „diese  Raubthiere  wirklich  hier  heimisch  lebten  und  einen  Horst 
bewohnten,  von  dem  wohl  längere  Reihen  von  Geschlechtem  gebürtig 
waren''.  An  den  bei  den  Hyänenresten  liegenden  Knochen,  namentlich 
der  grösseren  Hufthiere,  glaubt  Herr  Richter  denn  auch  fast  durchgängig 
die  groben  Zahnspuren  der  Raubthiere,  „die  sich  des  Knorpelaberzuges 
der  Gelenkflächen  zu  bemächtigen  suchten^,  zu  erkennen.  Nur  die  Kno- 
chen besonders  grosser  Individuen  der  Jagdthiere  zeigen  solche  Zahn- 
spuren nicht,  was  der  Verfasser  in  eigenthümlicher  Weise  durch  das  zeit- 
weilige Erscheinen  des  Tigers,  zudem  wieder  unter  Voraussetzung  emer 
Höhle,  zu  erklären  sucht.  Von  Felis  spelaea  Golop.  liegen  nämlich  neben 
andern  Skelettheilen  zwei  rechte  Oberkiefer  und  ein  etwas  kleinerer  Unter- 
kiefer vor. 

Die  Nagethiere  des  Knochenlagers  unserer  Dolomitkuppe  gehören 
fast  ohne  Ausnahme  zu  den  Grabenden.  Arvicola  amphibius  Desm.  und 
A.  aiTalis  S.  Leu.  werden  als  häufig,  A,  ratticeps  Blas,  ebenso  wie  Ä. 
gregalis  Desm.  als  nicht  zu  selten  und  endlich  A.  glareölus  Süxdev.  als 
vereinzelt  bezeichnet.  Selten  kommen  wor  Arctomys  marmotta  L.  und 
Myodes  lemmus  L.;  bei  weitem  häufiger  dagegen  M,  torqtuUus  Fall 
Cricetus  frumentaritts  Fall,  ist  wie  es  scheint  nicht  selten,  ebenso  wie 
Lepus  timidus  L.  und  L.  variahilis  Fall.  ;  mehrere  Zähne  und  Skelettheile 
von  Lepus  caniculus  L.  konnten,  zumal  sie  in  ihren  physikalischen  Eigen- 
schaften mit  den  übrigen  Knochenresten  übereinstimmen,  nicht  unerwähnt 
gelassen  w^erdeu.  Alactaga  jagulus  Brdt.  endlich  ist  in  einigen  (jungen 
und  erwachsenen)  Exemplaren  und  Hystrix  cristata  L.  durch  Zähne  und 
Wirbel  vertreten. 

Die  Viel  hufer  erscheinen  bis  jetzt  nur  mit  Zähnen  und  Zahn- 
bruchstücken, aus  denen  sich  jedoch  Elephas  primigenius  Blümekb.  ,  Ehino- 
ceros  tichorhinus  Cuv.  und  Sus  scrofa  L.  bestimmen  Hessen. 

Die  Einhufer  vertritt  ausschliesslich  Equus  cabaUus  L.,  dessen 
Röhrenknochen  ausser  den  abgenagten  Enden  nicht  selten  flache,  scharf* 
randige  Grübchen  zeigen,  ähnlich  den  von  Liebe  bei  der  Lindenthaler 
Hyänenhöhle  beschriebenen  und  Schneckenzungen  zugeschriebenen. 

Von  Zweihufern  werden  genannt:  Cervus  tarandus  L.,  C.  elaphusL 
und  C.  capreolus  L.,  unter  denen  das  Ren  sogar  durch  Milchzähne  bis  zu 
ganz  abgekauten  Ersatzzähnen  vertreten  ist;  und  schliesslich  Bos  primi- 
genius Boj. 
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Die  Klasse  der  Vögel  hat  G  Repräsentanten  gestellt;  aber  auch  aus 
der  dritten  Klasse  der  Wirbelthiere  finden  sich  sehr  häufig  Skelettheile 
von  ungeschwänzten  Bat  räch  lern  und  endlich  selbst  aus  der  Klasse 
der  Fische,  wenn  auch  nur  vereinzelte  Wirbel  von  Esox  lucitts  L.  Die 
Entfernung  bis  zur  Saale,  bemerkt  der  Verfasser  hierzu,  beträgt  heute 
1,13  Kilom.  und  dürfte  nach  den  Ablagerungen  von  Flussgeschieben,  die 
bis  in  die  nächste  Nähe  unseres  Fundortes  reichen,  einst  kaum  0,15  Kilom. 
betragen  haben. 

Von  den  wirbellosen  Thieren  haben  hauptsächlich  Landmollusken 
theils  Spuren,  theils  mehr  oder  weniger  gut  erhaltene  Gehäuse  hinter- 
lassen. Besonders  bemerkenswerth  ist  darunter  Campylaea  ichthyomma 
Hld.  Sie  hat  sich  lebend  hier  nicht  mehr  auffinden  lassen,  sondern  wird 
nur  an  der  südlichsten  Grenze  des  Deutschen  Reiches  bei  Reichenhall, 
am  Eibsee  etc.  gefunden.  Fupa  muscarum  L.  und  Succinea  ohlonga  Drap. 
werden  als  selten  bezeichnet,  kommen  aber  doch  vor. 

Zum  Schluss  wird  noch  ein  Blick  auf  die  während  der  Existenzzeit 
der  beschriebenen  Quartärfauna  zu  folgernden  physikalischen,  namentlich 
klimatischen  Bedingungen  geworfen.  Mit  lebhaften  Farben  malt  der  Ver- 
fasser das  Bild  jener  Zeit  aus,  das  er  dann  selbst  mit  den  bei  Thiede 
und  Westeregeln  von  Nehring  geschilderten  und  den  noch  heute  in  Süd- 
west-Sibirien beobachteten  vergleicht.  G-.  Berendt. 


F.  Mühlberg:  Zweiter  Bericht  über  die  Untersuchung  der 
erratischenBildnngen  im  Aargau.  (Mittheilungen  der  aargauischen 
naturf.  Ges.  Heft  1.  Aarau  1878.) 

Anknüpfend  an  die  früher  von  demselben  Verf.  veröffentlichten  Mit- 
theilungen „Über  die  erratischen  Bildungen  im  Aargau,  Aarau  1869**  [cf. 
dies.  Jahrbuch  1870.  242]  gibt  der  Verfasser  zunächst  die  Geschichte 
der  Untersuchungen  im  Aargau  seit  1869  und  wendet  sich  dann  zu  den 
erratischen  Bildungen  der  ersten  Eisperiode,  indem  er  theils  Ergänzungen 
zu  seinen  früheren  Angaben  über  die  Verbreitung  von  erratischen  Blöcken 
aus  dem  Gebiet  des  Rhonegletschers,  aus  dem  des  Rheingletschers  mittheilt, 
theils  seine  angefochtene  Ansicht  von  dem  Herübergreifen  eines  Armes 
des  Aargletschers  über  den  Brünig  bis  in  das  Aargau  vertheidigt  Nach- 
dem Verf.  den  Begriff  der  erratischen  Bildungen  der  ersten  Eiszeit  dahin 
festgestellt  hat,  dass  darunter  nicht  nur  die  grossen  Blöcke  und  die  Ab- 
lagerungen mit  vorwiegend  deutlich  gekritzten,  sondern  auch  solche  mit 
vorwiegend  ungekritzten,  oder  auch  gar  keinen  gekritzten  Steinen  alpinen 
Ursprungs,  solche,  die  deutlich  und  solche,  die  undeutlich  geschichtet, 
solche,  welche  locker  und  solche,  welche  zu  diluvialer  Nagelflnh  ver- 
kittet sind,  solche,  welche  in  Verbindung  mit  einer  Decke  von  gelbem  sandi- 
gem Lehm  und  solche,  welche  ohne  diese  Decke  vorkommen,  sofern  sie 
nur  sich  über  das  Niveau  der  Flussterrassen  erheben,  wird 
im  Einzelnen  die  ausserordentliche  Verbreitung   dieser  Gebilde   und  ihr 
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Hinaufreichen  bis  zu  bedeutenden  Höhen  dargethan.    Mehrorts  findet  sicK 
Löss  und  sandiger  Lehm  mit  den  bekannten  Schneckenschalen  über  den 
genannten  glacialen  Ablagerungen;  Verf.,  welcher  den  Löss  als  einen  Ab- 
satz aus  ziemlich  ruhigem  Wasser  betrachtet,  verlegt  demnach  die  Bildong 
desselben  unmittelbar  an's  Ende  der  ersten  Eiszelt.     Auch  die  Glättusg 
und  Kritzelung,  welche  Verf.  an  einzelnen  Stellen  im  weissen  Jura  am 
Südabhange  des  Hornberges  zwischen  Kirchberg  und  Biberstein  bei  Aaraa 
wahrnahm,  wird  als  wahrscheinlich  durch  Gletscherschliff  bedingt  angegeben. 
Während  die  Bildungen  der  ersten  Eisperiode  sich  weit  über  den  Norden 
und  Westen  des  Aargaus  hinaus  erstrecken,  sind  die  erratischen  Bildungen 
der  zweiten  Eisperiode  auf  den  Raum  südlich  der  Moränenlinie  Grosswan- 
gen -  Egolzwyl  -Dagmersellen-Staffelbach  -  Zezwyl  -  Seon  -  Othmarsingen-Mel- 
lingen-Killwangen-Würenlos  beschränkt,   bestehen  auch  nicht  aus  verein- 
zelten Blöcken  und  Ablagerungen,  die  sich  deckenartig   über  die  schon 
vorhandenen  Berge  ausbreiteten,   sondern  bilden  meistens   selbstständige 
Höhenzüge;  es' sind  eben  Moränen,  deren  je  mehrere   hintereinander  in 
einem  Thale  liegen  und  durch  mehr  oder  weniger  deutliche  Längsmoränen 
am  Abhänge  der  Thal  wände  verbunden  sind.    Besonders  durch  die  Bahn- 
banten  sind  mehrere  Moränen  infolge  der  tiefen  Einschnitte  dem  Studium 
zugänglich  geworden,  so  bei  Othmarsingen,  Meilingen,  WQrenlos  und  am 
Wagenrain  bei  Wohlen  u.  s.  w.  —  Ein  dritter  Abschnitt  handelt  „über 
Beziehungen  der  erratischen  Bildungen  zur  Tertiärzeit  und  zur  Gegenwart*. 
Verf.,  welcher  zwei  Eisperioden  annimmt,  findet,  dass  die  Entstehung  der 
Thäler  im  aargauischen  Molassegebiet  der  Eiszeit  unmittelbar  voran^eng, 
wenngleich  es  wahrscheinlich  sei,  dass  eine  Erweiterung  der  unteren  Tbal- 
schaften  und  die  Auswaschung  der  Nebenthäler  während  der  Vergletscherong 
der  oberen  Thalabschnitte  in  der  zweiten  Eiszeit  stattgefunden  habe.  Hieran 
knüpft  sich  eine  Discussion  entgegenstehender,  resp.   übereinstimmender 
Anschauungen  über  die  Thalbildung,  über  glaciale  Bildungen  und  Auffassung 
der  Eiszeit  von  Rütimeyer,  Desok,  Favre  und  Karl  Matck.  —  Von  den 
Flussterrassen  wird  zunächst  constatirt,  dass  ihre  Geschiebe  denselben  (ie- 
steiusarteu  angehören,  welche  in  den  erratischen  Bildungen  der  benach- 
barten Gebiete  auftreten  und  daraus  der  Schluss  gezogen,  dass  die  Fluss- 
terrassen während  der  Eiszeit  entstanden  seien.   Aus  der  Thatsache,  dass 
sich  erratische  Blöcke  unter  den  Kiesbänken,  aber  auch  wirkliche  Moränen 
auf  den  Kiesbänken  finden,   dann  aber  immer  am  oberen  inneren  Rande 
der  Flussterrassen,  scheint  es  dem  Verf.  als  wahrscheinlich  hervorzugehen, 
dass  die  Kiesschichten  der  Flussterrassen  durch  die  Schmelzmasse  der- 
selben Gletscher  angeschwemmt  seien,  deren  Moränen  an  dem  obern  Rande 
der  Flussterrasse  abgesetzt  wurden.    Andere  Möglichkeiten  für  die  Ent- 
stehung der  Flussterrassen  werden  eingehend  discutirt  und  daran  einige 
Mittheilungen  über  die  alten  und  jetzigen  Seebecken  des  Cantons  Aargan 
geknüpft.  —  In  einem  Abschnitte  über  „Pflanzen  und  Thiere  der  Eiszeit' 
finden  sich  Mittheilungen  über  Funde  von  Mammuthresten,  die  jedenfalls 
jünger  sind  als  die  Kieslager  der  oberen  Flussterrassen,  aber  älter  oder 
doch  vom  Alter  des  lössartigen  Lehms.    Zum  Schluss  wird  ein  Verzeich* 
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niss  der  vertragsmässig,  staatlich  oder  anderweitig  conservirten,  sowie  der 
interessanteren,  zerstörten  erratischen  Blöcke  nach  Fundort,  Grösse  und 
Gesteinsart  gegeben.  H.  Rosenbusch. 


VON  Helmersen:  Bitte  um  Erhaltung  erratischer  Riesen- 
blöcke.   (Schriften  der  Dorpater  Naturf.-Ges.   Jahrg.  1879.) 

Diese  zunächst  an  jener  Stelle  an  die  Gutsbesitzer  Liv-,  Est-  und 
Curlands  gerichtete  Bitte,  alle  nicht  weniger  als  9  oder  10  Fuss  Durch- 
messer zeigenden  erratischen  Blöcke  vor  der  Zerstörung  zu  bewahren  und 
mit  besonderen  Zeichen  in  die  in  ihren  Händen  befindlichen  Spezialkarten 
einzutragen,  verdient  weit  über  die  Grenzen  der  genannten  Ostseeprovinzen 
hinaus  und  vor  allem  in  ganz  Norddeutschland  die  Beachtung  und  Nach- 
ahmung der  Fachgenossen;  wie  sie  denn  auch  ihrerseits  auf  eine  durch 
die  Schweizer  Collegen  veranlasste  und  seitens  der  Canton-Verwaltungen 
unterstützte  Schonung  und  Verzeichnung  dortiger  Blöcke  hinweist. 

G.  Berendt. 


N.  Jahrbuch  f.  Mineralogie  etc.  1880.  Bd.  II. 


C.  Paläontologie. 

S.  A.  Miller:  Silurian  ichnolites,  witb  definitions  of  nev 
genera  and  species.  —  Description  of  two  new  species  from 
the  Niagaragroup  and  five  from  the  Keokukgroap.  —  Kote 
upon  the  habits  of  some  fossil  annelids.  (Cincinnati  Society  of 
Natural  History.    Vol.  II.    1880.   2  Tafeln.) 

Es  werden  hier  zunächst  verschiedene  Kriechspuren  aas  den  Utica- 
Schiefern  der  Gegend  von  Cincinnati  beschrieben  und  abgebildet,  die  aaf 
Trilobiten  und  Mollusken  zurückgeführt  und  mit  besonderen  generischeo 
und  sogar  specifischen  Namen  belegt  werden.  Weiter  werden  einige  neue 
Formen,  besonders  Crinoideen,  aus  obersilurischen  und  carbonischen  Ab- 
lagerungen, beschrieben,  nämlich:  Encrinurus Egani  n.  sp.,  Niagara-Gruppe. 
Cyathocrinus  Uarrisi  n.  sp.,  Keokuk-Gruppe.  Der  Verfasser  hegt  noch 
Zweifel,  ob  es  sich  um  einen  Cyathocrinus  handle.  Pdlcuaster  Crawford<- 
viUensis  n.  sp. ,  Keokuk-Gruppe.  Flatycrinus  Bloomfieldiensis  n.  sp, 
Keokuk-Gruppe.  Codaster  gratiosus  n.  sp.,  Keokuk-Gruppe.  Codasier 
gratiosus  war  bisher  aus  diesen  Schichten  unbekannt.  Strotocrinus  Bloov^- 
fieldiensis  n.  sp ,  Keokuk-Gruppe  (erste  Art  der  Gattung  aus  diesen  Schich- 
ten). Holocystites  turbinatus  n.  sp. ,  Niagara-Gruppe.  Endlich  gedenkt 
der  Verfasser  einer  jüngst  gemachten  Beobachtung,  der  zufolge  die  Löcher 
und  Höhlungen,  die  man  bei  Cincinnati  häufig  in  den  Schalen  silarischer 
Korallen  und  Muscheln  findet,  von  dem  kleinen  conisch-röhrenfömügen, 
von  Nicholson  mit  dem  Namen  Ortonia  minor  belegten  Fossil  herrührcD 
sollen.  E.  Kayser. 

Charles  Barrois:  Sur  quelques  esp^ces  nouvelles  ou  peo 
connues  du  terrain  cretace  du  Nord  de  la  France.  (Ann.  A  L 
soc.  g^ol.  du  Nord,  tom  VI,  p.  449—457,  t.  4,  5  u.  12.    1879.) 

Es  werden  folgende  schlecht  oder  gar  nicht  bekannte  Formen  aus  der 
Kreide  des  nördlichen  Frankreichs  abgebildet  und  beschrieben :  Ajnmonite^ 
Coucyana  Barr.,  verwandt  mit  A.  peramplus  Sow  und  hironatus  Fritsch 
und  Schlnb.,  Pkurotomaria  Merceyi  Barr.,  den  PI,  turhinoidts  d'Oeb.  uikI 
relata  Gr.  nahe  stehend,  Terehratula  hihernica  Täte,  Fecten  cf.  conceniricus 
WooDw.,  Inoc,  MantelU  de  Mercey  und  Lezennensis  D^cocq. 

Steinmann. 
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Th.  Fcchs:  Über  die  von  Dr.  E.  Tietze  aus  Persien  mit- 
gc  brachten  Tertiär  Versteinerungen.  (Denkschriften  Wiener 
Akad.   1879.) 

Der  grösste  Theil  des  bearbeiteten  Materiales  stammt  aus  dem  Siokuh- 
gebirge  südöstlich  von  Teheran. 

Das  Siokuhgebirge  besteht  aus  Trachyten  und  grünen  geschichteten 
Trachyttuffen ,  welche  hie  und  da  mit  hellen  Mergeln  wechsellagern  und 
^'ogen  Norden  einfallen.    Das  Alter  derselben  dürfte  cretacisch  sein. 

Über  diesen  Tuffen  und  flacher  gelagert  erscheinen  auf  der  Nordseite 
des  Gebirges  die  gelben  tertiären  Kalksteine,  welche  hie  und  da  mit 
Sandsteinbänken  wechsellagern,  im  Allgemeinen  das  Aussehen  unserer 
Leythakalke  zeigen  und  eine  ausserordentliche  Menge  von  Fossilien  ent- 
halten. Ausser  Bryozoen  und  Echiniden  kommen  namentlich  Austern  und 
Pectenarten  vor,  welche  sämmtlich  mit  erhaltener  Schale  auftreten,  während 
die  übrigen  Bivalven,  sowie  sämmtliche  Gastropoden  nur  als  Steinkerne 
gefunden  werden. 

Der  ergiebigste  Fundort  befindet  sich  in  der  Nähe  der  Karawanserei 
Aine  Reschid. 

Etwas  weiter  gegen  Norden  bei  den  sog.  Kaspischen  Thoren  zwischen 
Aiwane  Keif  und  Kischlak  finden  sich  Gesteine  der  Salzformation,  bestehend 
aus  bunten,  rothen  und  grünen  Mergeln  und  grauen  Salzsteinfelsen,  welche 
frei  zu  Tage  liegen. 

Etwas  westlich  von  diesem  Punkte ,  auf  dem  Wege  von  Siokuh  nach 
Wenamin  findet  man  den  Gypsberg  (Kuh  i  Getsch),  in  dessen  Hangendem 
graue  Mergel  mit  undeutlichen,  in  Brauneisenstein  verwandelten  Fossilien 
auftreten.  Etwas  weiter  beim  Dorfe  Hassanabad  endlich  treten  lose  Sande 
mit  grossen  Austern  auf,  welche  höchst  wahrscheinlich  über  der  vor- 
erwähnten Gypsformation  liegen. 

Die  Fauna  der  Kalksteine  vom  Siokuh  zeigt  einen  entschieden  mio- 
cänen  Grundcharakter,  doch  treten  dabei  eine  Anzahl  oligocäncr  Typen 
auf.  Das  Alter  des  Kalksteins  entspricht  demnach  dem  Horizont  von 
Schio  (Unterer  Kalkstein  von  Malta,  Schioschichten,  Grünsand  von  Belluno, 
Schichten  von  Moelk  und  Loibersdorf?). 

Der  von  Abich  beschriebene  Korallenkalk  von  Eriwan,  Bajazed,  Maku 
und  Khöi  mit  Natica  crassatina  und  Cerithium  Charpentieri  gehört  einem 
älteren  Tertiärhorizont,  nämlich  den  Gombertoschichten  an,  während  der 
sog.  Sopranummuliteukalk  vom  Urmiesee  mit  den  grossen  Clypeastem 
einem  jüngeren  Horizont,  und  zwar  wahrscheinlich  den  Hornerschichten 
entspricht. 

Im  Ganzen  werden  folgende  Arten  augeführt:  Conutt  3  sp.,  Cppraea 

sp.,   Rostellaria  cf.  dentata,   CfietiopuH  sp.,   Fusus  sp.,   Murex  Partsdii, 

Cerithium  Charpentieri,  Scalaria   intermedia  nov.  sp.,    Turritella  turris, 

Turritella  2  sp.,  Xenophora  sp.,  Natica  sp.,  Lutraria  sp.,   Vefitts  islandi- 

coides,  V,Lugensis,  Venus  div.  sp.,  ZuciViasp.,  Cardium  Burdigalinum, 

Cardiitm  sp.,  Area  turonica,  Fecten  persicus  nov.  sp.,  P.  rotundatus  Lam., 

P,  Siocutensit!  nov.  sp.,  P.  difficilis  nov.  sp.,  P.  Beudantif  P.  cf.  dcletns, 

z* 
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P.  placenta  nov.  sp.,  P.  atigusttis  nov.  sp.,  P.  Mälvinae,  P.  comiiwiHM 
noY.  sp.,  P.  TiefWi  dov.  sp.,  Sponäylus  decusaatus  nov.  sp.,  Ostraea  VioUtif 
0.  Bholfsii  nov.  sp. ,  0.  pseudodigitcUina  nov.  sp.,  O.  pttrosa  noT.  sp., 
0.  eaUifera  Lam.  —  J^chinoZampa«,  ScuteUa,  Schizaster,  Brissopsis,  Hemi- 
patagus,  Eckinocardium.  —  Cellepora  pdlmata.  —  Turbinaria. 

Die  Fauna  trägt  noch  ganz  den  Charakter  der  mediterranen  Tertiär- 
bildungen an  sich  und  finden  sich  gar  keine  Elemente,  welche  eine  An- 
näherung an  das  indische  Faunengebiet  darstellen  würden. 

Bei  Beschel  am  Sadufer  des  Kaspischen  Meeres  finden  sich  sarmatische 
Ablagerungen. 

£in  Theil  der  angefahrten  Arten  findet  sich  auf  6  Tafeln  abgebildet. 

Fuchs. 

Th.  Fuchs:  Über  einige  tertiäre  Echiniden  aus  Persien. 
Nachtrag  zu  den  von  Dr.  E.  Tietze  aus  Persien  mitgebrachten  Tertiär- 
versteinerungen.    (Sitzungsberichte  Wiener  Akad.  1880.) 

Es  werden  folgende  3  neue  Arten  abgebildet  und  beschrieben: 

Coelopleurus  Tietzei,  Psammechintis  affinis,  Euspatangus  Siokutmsis. 

Alle  3  Arten  stammen  aus  dem  tertiären  Kalke  des  Sioknhgebirges. 

Besonders  hervorzuheben  ist  das  Vorkommen  eines  Coelopleurus  in 
diesen  Schichten,  da  dieses  Genus  bisher  ausschliesslich  in  eocänen  Ab- 
lagerungen gefunden  wurde.  Fachs. 


Th.  Fuchs:  Beiträge  zur  Kenntniss  der  plioc&nen  Sänge- 
thierfauna  Ungarns.    (Yerh.  Geol.  Reichsanst  1879.  269.) 

Bei  Dovoszlö  im  Eisenburger  Comitat  wurde  in  Schichten  mit  Jf«/a- 
nopsis  Martiniana,  Mel,  Bouei,  Unio  Wetzleri  und  grossen  glatten  Vm- 
paren,  welche  entweder  den  obersten  Congerien,  oder  den  untersten  Palu- 
dinenschichten  zuzuzählen  sind,  ein  sehr  schöner  Unterkiefer  von  Mastodon 
arvemensis  gefunden.  Dieselbe  Mastodonart  wurde  noch  gefunden  in 
einem  blauen  tertiären  Tegel  bei  Aszöd  und  in  Congerienschichten  (?)  von 
Angyalos  in  Siebenbürgen. 

Zähne  von  Elephas  meridionälis  wurden  gefunden  bei  Väros  Hidreg 
im  Somogyer  Comitat  und  in  einer  Geschiebebildung  bei  Aszöd,  in  beiden 
Fällen  in  Schichten,  welche  dem  unteren  Quaternär  zugezählt  werden. 

Es  wird  durch  diese  Funde  von  neuem  die  Richtigkeit  der  vom  Ve^ 
fasser  vertretenen  Ansicht  bestätigt,  dass: 

1.  Mastodon  arvernensis  und  Elephas  meridionälis  zwei 
verschiedenen  Säugethierfaunen  angehören. 

2.  Die  Schichten  mit  Mastodon  arvernensis  sich  auf  dts 
engste  an  die  Congerienschichten,  diejenigen  mit  Elephai 
meridionälis  aber  sich  auf  das  innigste  an  die  Quatern&r 
bildungen  anschliessen.  Fuchs. 
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Loustak:  Quaternäre  Thierknochen.  (Bull,  de  la  Soc.  g^olog. 
de  France.  1878.  pag.  310.) 

Bei  dem  Dorfe  Isle-Adam  im  D^p.  Seine  et  Oise  hat  nach  den  Mit- 
theilungen von  A.  Gaudrt  genannten  Orts  Herr  Loüstan  in  einer  von  der 
Eisenbahn  eröffneten  Sandgrube  Elephas  primigenius  (Backenzähne  mit 
schmalen  und  eng  gedrängten  Zahnlamellen),  Bhinoceros  ticharhintM,  Cervus 
tarandus,  Bos  primigetdus  und  Equus  caballus  constatirt.  Es  wäre  von 
Werth,  die  Ochsenknochen  genau  zu  untersuchen,  indem  nach  den  Er- 
fahrungen an  anderen  Orten  Bos  priscus  mit  den  erwähnten  Thierarten 
vergesellschaftet  ist,  während  Bos  primigenius  sonst  nur  jüngeren  Da- 
tums ist. 

Auch  in  England  hat  man  neuerdings  die  Frage  nach  dem  Alter  des 
Mammuthes  ernstlich  in  die  Hand  genommen.  Nachdem  Dawkiks  für  die 
präglaciale  Natur  desselben  sich  ausgesprochen,  bestreitet  es  Horace 
B.  Woodward  in  der  May-Nummer  des  Geolog.  Magazines,  pag.  235,  und 
fordert  Dawkins  auf,  die  Exemplare  von  Mammuthresten  zu  zeigen,  auf 
welche  sich  seine  Ansicht  gründe.  Fraas. 


E.  T.  Newton:  Notes  on  the  vertebrata  of  the  pre-glacial 
forest-bed  series  of  the  East  of  England.  (Geolog.  Magaz.  New 
Ser.   Dec.  IL   Vol.  VII.   1880.   p.  152—155.) 

Der  Verf.  beabsichtigt  für  die  Memoirs  der  geological  survey  of  Eng- 
land eine  kritische  Untersuchung  der  bisherigen  Angaben  des  Vorkommens 
von  Wirbelthieren  aus  dem  sog.  präglacialen  forest  bed  zu  liefern.  Da 
das  Erscheinen  der  Arbeit  sich  voraussichtlich  noch  verzögern  wird,  so 
sollen  vorläufige  Mittheilungen  im  Geological  Magazine  gegeben  werden. 
In  einer  ersten  derselben  wird  nachgewiesen,  dass  die  Liste  der  Raubthiere, 
welche  in  verschiedenen  Publikationen  als  im  forest  bed  gefunden  angegeben 
worden  sind,  eine  beträchtliche  Reduction  erfahren  muss.  Nur  folgende 
Gattungen  und  Arten  bleiben  übrig: 

Canis  lupus?  L.  •         *(tuIo  luscus  L. 

„      vulpes?  L. 
Machairodus  sp. 

Felidae  (?genus).  Trichechodon  Hnxleyi  Lank. 

*  Maries  syhatica  Nils.  \  *     *Phoca  sp. 

Die  mit  einem  Stern  versehenen  Arten  sind  neu  aufgefunden. 

Benecke. 

J.  KiESow:  Beitrag  zur  Kenntniss  der  Backenzähne  von 
Bhinoceros  tichorhinus  Fisch.  (Schriften  der  naturforschenden  Ge- 
sellschaft in  Danzig.    Neue  Folge  Bd.  IV.   1880.  S.  223.  Taf.  1.) 

Der  Verf.  beschreibt  zwei  im  Diluvium  von  Bölkau  und  vom  Zigan- 
kenberg  bei  Danzig  gefundenen  Backenzähne  von  Shinoceros  und  weist 
deren  Zugehörigkeit  zu  22.  tichorhinus  nach.  Benecke. 


Ursus  spelaeus  Blums. 
„      ferox-fossilis  Bpsk. 
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TH.FrcHs:  Anthracotherium  aus  dem  Basalttuffe  desSaazer 
Kreises. 

Im  Basalttufie  des  Saazer  Kreises  wurde  ein  Prämolarzahn  Yon  An- 
thracotherium, und  zwar  wahrscheinlich  von  A,  magnum  gefunden.  Es  ist 
dies  eine  neue  Stütze  für  die  von  Stur  vertretene  Ansicht,  dass  die  böh- 
mischen Basalteniptionen  der  aquitanischen  Stufe  angehören,  ebenso  wie 
die  Basalteruptionen  der  Rhön  und  des  Siebengebirges.  Fachs. 


M.  Nechayr:  Mastodon  arvernensis  aus  den  Paludinen- 
schichten  Westslavoniens.  (Verhandl.  d.  K.  K.  Geol.  Reichsanst. 
1879.   176.) 

Bei  Podwin  in  der  Nähe  von  Brood  in  Slavonien,  wurde  in  den 
ünionensanden  mit  Unio  PaiUi,  U,  Strossmayerianus  und  Vitipara  HOr- 
nesi,  welche  den  oberen  Paludinenschichten  entsprechen,  ein  Zahn  Ton 
Mastodon  arvernensis  gefunden. 

Es  wird  dadurch  sicher  gestellt,  dass  zum  Mindesten  die  oberen 
Paludinenschichten  Slavoniens  und  die  mit  ihnen  gleichzeitigen  Paladinen- 
schichten  von  Cos  und  Rhodus  die  limnischen  Äquivalente  des  unteren 
marinen  Pliocäns  seien.    (Messina,  Gerace,  Asti.) 

Zu  gleicher  Zeit  folgt  hieraus,  dass  der  Belvedereschotter  mit  Ma^. 
longirostris  nicht  jünger  als  die  Paludinenschichten  sein  könne,  sondern 
höchstens  den  mittleren  oder  unteren  Paludinenschichten  entsprechen  könne, 
wahrscheinlich  aber  überhaupt  älter  als  die  Paludinenschichten  sei. 

Fnchs. 

A.  Ferretti :  Pesci  fossili  di  Montegazzo.  (Bolletino  geolog. 
1879.    668.) 

Die  Fischreste  bestehen  ausschliesslich  aus  Zähnen  und  stammen 
sämmtliche  aus  dem  krystallinischen  Kalke  von  Montegazzo.  £s  ist  dies 
jener  zweifelhafte  Kalkstein  mit  Lucina  pomum,  der  allem  Anscheine  nach 
miocän  ist,  nach  den  Darstellungen  des  Autors  aber  dem  Flysch  ein- 
gelagert sein  soll. 

Chrysophrys  miocenica  Barr.,  Pagellus  Aquitanictts  Delfor.,  Denttx 
Münsteri  Menegh.,  Odontaspis  contortidens  Aqass.,  Otodua  sidcatus  Gtis., 
Oxyrhina  Jtastalis  Agass.,  Carcharodon  megdlodon  Agass.,  Hemipristk  sena 
Agass.,  Gäleocerdo  latidens  Agass.,  G.  minor  Agass.,  Prionodon  subglauen^ 
Lawlet,  Glyphis  Uriacensis  Lawlet,  Raja  antiqua  Agass.  Fuchs. 


FoRSTTH  Major:  Alcune  parole  sullo  Sphaerodus  cincius 
Lawley  del  Pliocene  Volt  er  ran  eo.  (Atti  Soc.  Toscana.  vol.  FV.  1878.) 

Der  prachtvolle,  im  Pliocän  von  Volterra  gefundene  und  von  Lavliv 
unter  dem  Namen  Sphaerodus  cinctus  beschriebene  Fischkiefer  wurde  von 
Gervais   für  einen  Chrysophrys,   von  Delfortrie  jedoch  später  far  einen 
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Pagrus  erklärt.  Der  Verfasser  weist  das  ünbegrOndete  der  letzteren 
AuffassuDg  nach  und  indem  er  sich  der  Ansicht  Gervais'  anschliesst, 
schlägt  er  für  das  Fossil  den  Namen  Chrysophrys  Lawleyi  vor. 

Fuchs. 

Th.  Stock:  On  a  spine  {Lophacanthus  Taylorif  mihi,  nov.  gen. 
et  spec.)  from  the  coal-measnres  of  Northnmberland.  (Annais 
and  magazine  of  natural  history  1880.  5.  serie.  Vol.  V.  p.  217—220. 
1  Holzschnitt) 

Ein,  in  Länge  von  18,4  Cm.  erhaltener  (sicher  viel  längerer),  an  der 
Basis  9  mm  dicker,  leicht  gekrümmter  Stachel  mit  feinen,  unregelmässigen 
Längs  streifen,  der  auf  der  hinteren  Seite  eine  vorspringende  Rippe  trägt, 
neben  welcher  auf  der  rechten  Seite  eine  Rinne  entlang  läuft,  wird  als 
neue  Gattung  unter  obigem  Namen  beschrieben.  Am  nächsten  stehen 
Leptacanthus  und  Orthacanthus  ^  jedoch  ergiebt  ein  genauer  Vergleich, 
dass  der  Stachel  zu  keiner  der  beiden  gehören  kann.  Derselbe  stammt 
von  Newsham  in  Northnmberland.  Dames. 


F.Römer:  Arthopleura  aus  dem  schlesischen  Steinkohlen- 
gebirge. (Schlesische  Ges.  für  vaterl.  Cultur,  Sitzung  der  naturwiss. 
Section,  4.  Febr.  1880.) 

A.  armata  Jordan  war  bisher  von  Saarbrücken  (Saarbrücker  Schichten), 
von  Zwickau  und  Lugau  bekannt ;  Obersteiger  Völkel  hat  sie  nun  neuerlich 
auch  im  Hangenden  des  7.  Flötzes  bei  Neurode  gesammelt,  ausserdem  Herr 
Walter  auf  der  Gustavgrube  bei  Gottesberg.  Die  Bruchstücke  sind  parallel 
begrenzte  Lamellen,  deren  Enden  nach  einer  Seite  ausbiegen,  nach  v.  Meter 
und  JoRDAK  Rumpfsegmente  der  Crustaceengattung.  Ein  Stück  der  Ruben- 
grube  bei  Neurode  ist  55  Mm  breit,  90  Mm  lang ;  ein  anderes  der  Gustav- 
grube 55  Mm  breit  und  150  Mm  lang,  kann  nur  ein  Glied  der  Bewegungs- 
organe sein,  es  ist  elliptisch,  flach  gewölbt  und  besteht  aus  2  parallelen 
Lamellen,  die  einen  innern  jetzt  mit  Gesteinsmasse  ausgefüllten  Raum 
begrenzen.  F.  Römer  glaubt,  dass  die  nächsten  Verwandten  bei  den 
Eurypteriden  zu  suchen  seien,  obschon  Woodward  (Geol.  Magaz.  IX, 
1672,  S.  482)  dem  entgegen  ist.  Die  Stücke  sollen  abgebildet  werden. 
[In  neuester  Zeit  haben  sich  noch  mehr  solche  Reste  bei  Neurode  gefunden.] 

Weise. 

T.  Rupert  Jones:  Notes  on  the  Palaeozoic  Bivalved  li^fttoffio- 
straca,  No.  XHI.  Entomia  serratostriata  and  others  of  the  so 
called  „Cypridinen'^  of  the  Devonian  Schists  of  Germany. 
(Annais  and  mag.  nat.  bist.  5.  serie.  Vol.  IV.  1879.  p.  182—187.  t.  XI.) 

Verf.  hatte  früher  (dies.  Jahrbuch  1874  p.  180)  für  die  von  Richter 
aus  dem  Thüringer  Devon  beschriebenen  Entamostrtica  den  Namen  Richteria 
vorgeschlagen,   welchen   er  nun  nach  Einsicht  von  Originalstücken  ans 
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Thüringen  aafgiebt  und  mit  Richter  die  bekannte  Cypriäina  serrato^triata 
und  Verwandte  in  die  Gattung  Entomis  versetzt.  Es  folgt  dann  eine  ge- 
naue Besprechung  der  einzelnen  Charaktere  und  der  Erscheinungsveise 
in  den  Devon-Schiefem.  Aus  der  Tafelerkl&rung  geht  hervoi,  dass  VerL 
einige  RicHTZR'sche  Arten  einzieht,  so  dass  für  ihn  nur  Entomis  serraUi- 
striata  Sandberoer,  tendla  Richter,  labyrinthica  Richter  und  gyrata 
Richter  bestehen  bleiben.  Ausserdem  enthält  diese  Tafelerklärung  wichtige 
Correcturen  der  Bestimmungen  und  Deutungen  in  Richtbr's  Arbeit. 

Dam  68. 

H.  Woodward:  On  the  Occurrence  of  Branchipus  (or  Chirti- 
cephalus)  in  a  fossil  State,  associated  with  JSosphaeroma  and 
with  numerous  Inscct  rcmains,  in  the  Eocene  freshwater 
(Bembridge)  limestone  of  Gurnet  Bay,  isle  of  Wight  (Quart 
journ.  geol.  soc.  Vol.  XXXV.  1879.  p.  342-350.  taf.  XIV.) 

In  den  zwischen  Unter-  und  Mitteleocän  eingeschalteten  Süsswasser* 
schichten  der  Insel  Wight,  von  denen  ein  genaues  Profil  mit  Angabe  ihres 
Inhalts  an  Petrefacten  gegeben  wird,  haben  sich  einmal  zahlreiche  Insecten* 
reste  gefunden,  deren  Bestimmung  Smith  vom  British  Museum  übernom- 
men hat.    Danach  kommen  Vertreter  von  21  Insecten-Gattungen  und  einer 
Arachnidengattung  vor.     Daneben  einige  Ostracoden  und   Pflanzenreste 
{Flabdlaria  und  Ndumhium).    Ausserdem  kommen  Reste  von  einem  an* 
beschälten  Phyllopod  aus  der  Verwandtschaft  von  Branchipufi  vor,  weiche 
Branchipodites  vectensiii  genannt  werden.    Verfasser  erwähnt  als  einzigen 
vorher  bekannt  gewordenen  Vertreter  dieser  Gruppe  den  allerdings  zweifel- 
haften Branchipuaites  anthr(icinu8  Goldenbbrg,  von  Saarbrücken.  Die  neaen 
Formen  von  der  Insel  Wight  lassen  Männchen  mit  langen  und  Weibchen  mit 
kurzen  Antennen  und  mit  Eiersäcken  und  deren  Inhalt  erkennen.    Weiter 
werden  2  Isopoden  beschrieben.    Das  erste,   Eosphaeroma  fluviatile  ge- 
nannte, hat  einen  kurzen,  schmalen  Kopf,  7  Rumpfringe  und  ein  einfaches, 
fast  kreisrundes  Schwanzschild  mit  zwei  lamellaren   Anhängen.    £s  ist 
8,5  mm  lang  und  4,5  mm  breit.    Die  zweite  grössere  Art  wird  Eosphaerma 
Smithii  genannt   ist  16,5  mm   lang  und  10,5  mm  breit,   hat  einen  mehr 
ovalen  Umriss  und  einen  kürzeren,  aber  breiteren  Kopf,   als  Ew^,  fiv- 
viatile,  auch  sind  die  Augen  weniger  sichtbar  und  mehr  nach  vom  ge- 
legen. —  Verfasser  beschreibt  darauf  nochmals  die  von  Milke-Edwards 
als  Palaeoniscus  Brongniarti  namhaft  gemachte  Isopodenform  des  Pariser 
Beckens,   welche  er  auch  zur  Gattung  Eosphaeroma  zieht.    Der  Name 
Palaeoniscus  wird  mit  Recht  aufgegeben,  da  derselbe  einer  bekannten  fos- 
silen Fischgattung  schon  1818  von  Blaikville  gegeben  war.    Der  Aufsatz 
enthält  femer  ein  Verzeichniss  aller  bisher  bekannt  gewordenen  fossilec 
Isopoden  und  schliesst  mit  einer  nochmaligen  Beschreibung  von  Ardiaf" 
niscus  Brodiei  Milne-Edwards  aus  den  unteren   Pnrbeckschichten.    I'i^ 
beigefügte  Tafel  stellt  die  besprochenen  Formen  in  Umrissen  dar. 

Barnes. 
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P.  RsTKis:  Monographie  des  Ammonites.  1579.  72  Seiten  Text 
80  und  58  FolioUfein. 

Wie  den  meisten  Fachleuten  bekannt  ist,  hatte  es  sich  der  Verfasser, 
dessen  früher  Tod  so  lebhaft  beklagt  wurde,  zur  Lebensaufgabe  gestellt 
eine  erschöpfende  Monographie  der  Ammoniten  zu  schreiben  und  hatte  zu 
diesem  Ziele  umfassende  Vorarbeiten  gemacht.  Diese  schönen  Bestrebungen 
haben  ein  j&hes  Ende  erreicht  ohne  zu  irgend  welchem  Abschluss  geführt 
zu  haben;  doch  fanden  sich  im  Nachlass  58  fertige  Tafeln  und  Manuscript 
zu  einem  Theile  der  allgemeinen  Einleitung,  das  jedoch  nach  der  citirten 
Literatur  zu  urtheilen  vor  etwa  10  Jahren  abgefasst  ist;  für  jene  Zeit 
steht  die  Arbeit  auf  voller  Höhe ,  ist  aber  jetzt  in  vielen  Partieen  durch 
neuere  Arbeiten  überholt,  und  jedenfalls  hätte  Retnf'is  derselben  eine  voll- 
standige  Umarbeitung  vor  der  Publication  angedeihen  lassen.  Trotzdem 
ist  es  danken s wer th ,  dass  der  vorhandene  Theil  des  Werkes  publicirt 
wurde,  da  sich  in  demselben  eine  Reihe  wichtiger  und  interessanter  Be- 
merkungen niedergelegt  finden. 

Den  Beginn  des  Textes  bildet  ein  Verzeichniss  der  im  Museum  in 
Marseille  enthaltenen  Ammoniten  des  unteren  Lias  nach  ihrer  Vertheilung 
in  Zonen;  dann  folgt  nach  einer  Einleitung,  welche  die  Disposition  des 
Werkes  erläutert,  ein  ausführliches  Literaturverzeichniss,  welches  vom 
Jahre  1565— 18G4  reicht,  endlich  allgemeine  Betrachtungen  über  die  Organi- 
sation der  Ammoniten,  ihre  Merkmale  und  deren  Bedeutung  für  die  Classi- 
fication. 

Der  Atlas  enthält  50  Tafeln  mit  Ammoniten  der  rhätischen  Stufe  und 
des  unteren  Lias,  und  8  Tafeln  mit  Arten  des  oberen  Lias.  Wir  finden 
auf  denselben  etwa  180  verschiedene  Formen  meist  nach  der  Natur  ge- 
zeichnet, theilweise  auch  in  Copien  nach  v.  Hauer,  Martin,  Ooster,  Oppel, 
Orbignt,  Qcexstedt,  Rolle,  SchafhXutl,  Scrloenbach  und  wohl  noch  anderen, 
die  Referent  nicht  auf  den  ersten  Blick  wieder  erkannte. 

56  Arten  sind  als  neue  bezeichnet,  deren  Namen  wir  anführen  unter 
Beifügung  der  Abtheilung,  in  welche  dieselben  nach  der  Ansicht  des  Re- 
ferenten gehören:  Ammonites  (Aegoceras)  angulidentatus ,  Prometheus, 
Perondi,  subliasicuSj  Cotella,  Dumortieri,  semicostulatus,  Electra,  Boyeri, 
Serapis,  Juno,  Chryseis,  latispina,  Bourgeti,  Samuel^  Berardi,  Vesta, 
Sirius,  Neaera, 

Ammonites  (Arietites)  Delmasi,  Ludwigi,  Bemexi,  Eryon,  rotator^ 
Ausoniensis,  Mandubius,  Schloenbachi,  Bougemonti,  Scylla^  Conyhearoides, 
Isis,  Parthawpe^  Caesar,  BouviUei,  Terquemi,  suhtaurus,  Paolinae,  Ver- 
cingetorix,  Aglae,  meridionalis,  Gaudryi,  planaries,  Alcinoe,  Hebe,  obesus, 
UaiVErae,  Munierij  Breoni,  Bochardi,  Plotti,  retusus,  Schlumbergeri, 
Leda. 

Ammonites  (Ciwristoceras)  cristiferus  (auf  eine  wohl  nicht  naturgetreue 
Zeichnung  in  SchafhIutl's  Lethaea  gegründet). 

Ammofiites  (Amaltheus)  Albion,  Lothar ingicus. 

Ammonites  (Harpoceras)  serpefitinoides. 

Ammonites  (Coeloceras)  Youngi. 
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Eine  genaue  Discussion  der  Arten  ist  wohl  kaum  möglich,  nur 
einzelne  Bemerkungen,  die  sich  beim  Durchblättern  ergeben,  mögen  hier 
Platz  finden.  Amm.  catenatus  (?)  Sow.  (Tab.  II)  wird  als  identisch  mit 
Amm,  sübangtilaris  Orr.  betrachtet;  doch  sind  bei  letzterem  Typus  die 
Windungen  schmäler  ohne  Kanten  gegen  die  Extern  seile,  die  Rippen  stark 
gebogen  und  vereinigen  sich,  ohne  unterbrochen  zu  sein,  ungefähr  unter 
einem  rechten  Winkel  auf  der  Externseite,  Merkmale,  die  eine  Iden- 
tification unmöglich  machen ;  dagegen  dürfte  Ammonites  Pntmeiheu^  Reh. 
(Tab.  III)  von  dem  OppEL^schen  suhangMlaris  nicht  zu  unterscheiden  sein. 
Ammonites  alterneplicatus  Hau.  dürfte  aus  der  Reihe  der  Liasammoniten 
zu  streichen  sein.  Amm,  parvus  Martin  (Copie  nach  Martin)  ist  vchl 
ein  Gastropode  wie  schon  Oppel  nach  einer  hinterlassenen  Manoscript- 
bemerkung  angenommen  zu  haben  scheint. 

Als  Ammonites  anguUferus  Pbill.  (Tab.  VII,  Fig.  7,  8)  ist  offenbar 
dieselbe  Form  abgebildet,  die  Referent  vor  kurzem  als  Aegoceras  tenue 
beschrieben  hat*,  dagegen  scheint  die  Identification  mit  der  Zeichnung  bei 
Phillips,  bei  welcher  die  Rippen  nach  rückwärts  gebogen  sind,  sehr  proble- 
matisch. Ammonites  Scylla  Retni^s  (Tab.  XIV)  scheint  der  QrExsTEDr'sche 
spiratissimus ,  während  die  auf  Tab.  XV  bei  Reynes  unter  dem  letzteren 
Namen  abgebildeten  Formen  für  diesen  Typus  zu  rasch  anwachsen  und  za 
wenige  Windungen  haben.  Dass  Amm,  Bonnardi  Orb.  nur  eine  Miss- 
bildung darstellt,  wurde  schon  von  mehreren  Autoren  erwähnt  AmmoniUi 
Hein  ScuAFH.  (Tab.  XXX)  wird  wohl  in  die  Trias  gehören,  ebenso  Jmsf. 
Henseli  Opp.  (Tab.  XXXI).  Amm.  DalVErae  ist  auf  Exemplare  gegründet, 
deren  Spirale  etwas  aus  der  Ebene  abweicht,  was  wohl  nur  als  eine  Folge 
individueller  Missbildung  zu  betrachten  ist  (Tab.  XXXII). 

Unter  den  Formen  des  oberen  Lias  scheint  die  Zeichnung  von  Jmm. 
serpentinus  Tab.  I.  Fig.  3  unrichtig. 

Es  würde  zu  weit  führen  und  sehr  gründlichen  Studiums  bedürfen, 
wenn  wir  ein  eingehenderes  Urtheil,  über  die  verschiedenen  Arten  abgeben 
wollten;  es  wäre  jedoch  sehr  wünschenswerth,  dass  jemand  die  Aufgabe 
übernehme  etwa  unter  Benützung  der  REVN^s'schen  Sammlung  einen  be- 
schreibenden und  vergleichenden  Text  zu  diesen  trefflich  ausgeführten  und 
von  tiefem  Studium  des  Autors  zeugenden  Tafeln  zu  liefern,  da  gerade  ic 
einer  so  schwierigen  Ahtheilung  wie  bei  den  Arieten  die  Abbildung  obne 
Beschreibung  nicht  genügt. 

Wenn  hier  einige  Kritik  in  mehreren  Punkten  geübt  wurde,  so  möge 
man  doch  darin  kein  ungünstiges  Urtheil  über  die  Leistung  des  Ver- 
storbenen sehen;  über  die  Auffassung  von  Detailfragen  werden  immer 
Meinungsverschiedenheiten  herrschen.  Man  wird  im  Gegentfaeil  sich  eher 
wundern,  dass  in  einem  Werke,  an  das  die  letzte  Feile  anzulegendem 
Autor  nicht  vergönnt  war,  nicht  mehr  Ungenauigkeiten  vorkonamen,  als 
hier  zu  bemerken  sind.    Jedem  Leser  wird  der  Eindruck  aufrichtigen  6e- 


*  Zur  Kenntniss  der  Fauna  des  unteren  Lias  in  den  Nordalpen.  Ab- 
handl.  der  geolog.  Reichsanst.  Bd.  VII.  1879. 
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laems  bleiben,  dass  eine  so  nützliche  Arbeit  nicht  zum  Absohluss  körn- 
en konnte  und  dass  ein  so  bedeutender  Name  der  Wissenschaft  so  früh 
iner  Thätigkeit  entrissen  wurde.  M.  Neumayr. 


P.  Fischer:  Subdivisions  des  Amtnonites,  (Journal  de Conchy- 
)logie  1879.)  45  Seiten  Text  (8). 

Der  vorliegende  Aufsatz  gibt  eine  eingehende  Zusammenstellung  der 
rbeiten  fiber  die  Eintheilung  der  Ammonitiden;  er  beginnt  mit  der  Auf- 
ellung  der  Gattung  Ammonites  durch  Brugi^re,  und  den  ersten  weiteren 
intheilungsversuchen  von  Lamarck,  Montfort  und  de  Haan,  und  geht 
mn  zu  der  Classification  von  L.  v.  Buch  über;  daran  schliessen  sich  die- 
nigen von  Orbigrnt,  Blainville,  Sowerby,  Qcenstedt,  Pictet  und  Wood- 
&RD ;  endlich  folgen  die  von  verschiedenen  Autoren  für  die  evoluten  Am- 
onitiden  aufgestellten  Gattungen. 

Ein  zweiter  Abschnitt  behandelt  die  neueren  deutschen  Arbeiten  über 
e  Eintheilung  der  in  einer  Ebene  eingerollten,  geschlossenen  Formen  in 
attungen  und  die  Principien,  welche  hiebei  massgebend  waren,  dann 
erden  in  derselben  Weise  die  Publicationen  der  americanischen  Palaeon- 
logen  über  denselben  Gegenstand,  zum  Schlüsse  die  neuerlich  von  Bayle 
>ch  ohne  Beschreibung  aufgestellten  Gattungen  besprochen.  [Dies.  Jahrb. 
^.  I.  Refer.  408.] 

Diesen  vorwiegend  compilatorischen  Theilen  schliesst  sich  eine  interes- 
inte  Discussion  der  „Phylogenie  der  Ammoniten"  an,  in  welcher  sich  der 
erfasser  gegen  die  Annahme  einer  Abstammung  der  Ammonitiden  von 
?n  Nautiliden  erklärt,  namentlich  auf  Grund  der  Form  der  Embryonal- 
indungen;  in  Beziehung  auf  die  zoologische  Stellung  ist  Fischer  mit 
[unier-Chalmas  der  Ansicht,  dass  die  Ammonitiden  zu  den  Dibranchiaten 
ad  zwar  zu  den  Decapoden  gehören,  wie  diess  schon  vor  60  Jahren  von 
ERCSSAC  vermuthet  worden  war*. 

Den  Schluss  bildet  eine  Liste  der  für  die  Ammoniten  in  engem  Sinne 
it  Ausschluss  der  Goniatiden  und  der  evoluten  Formen  bis  heute  auf- 
»stellten  Genera,  welche  dis  ansehnliche  Zahl  von  117  vorgeschlagenen 
attungen  ausweist.  M.  Neumayr. 

V.  Uhlig:  Die  liasische  Brachiopodenfauna  vonSospirolo 
ei  Belluno.    (Sitzungsber.  d.  Wien.  Akad.   Bd.  LXXX.   1879.   52  SS. 
Taf) 

Zwischen  der  Val  Sugana  und  der  Belluneser  Bruchlinie  läuft  ein 
ngefähr  NO.  streichender  Gebirgszug,  dessen  ältestes,  mächtigst  entwickeltes 
lied  aus  Dachsteinkalk  besteht,  der  an  einzelnen  isolirten  Punkten  von 
»enudationsresten  jurassischer  und  cretacischer  Bildungen  bedeckt  ist.  Im 


*  ScEss  hat  bekanntlich  die  Ansicht  ausgesprochen,  dass  die  Am- 
lonitiden  zunächst  mit  den  Octopoden,  speciell  mit  Argonauta  verwandt 
?ien.  Ref. 
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N  und  S  der  regelmässig,  schwebend  gelagerten  Hauptmasse  des  Zages 
läuft  eine  Zone  steil  auswärts  fallender  Schichten,  an  deren  Zusammen- 
Setzung  ausser  dem  Dacbsteinkalk  auch  mittlerer  and  oberer  Jura  Theil 
nehmen.    Der  südlichen  Aussenzone  gehört  die  Localität  Sospirolo  an. 

Der  „Kalk  von  Sospirolo^  ist  ein  krystallinischer  weisser  oder  weiss 
und  roth  gefleckter  Kalkstein,  der  von  zahlreichen  Crinoideenstielen  durch- 
spickt  ist  und  zuweilen  in  förmlichen  Crinuideenkalk  übergeht.  Der  petro- 
graphische  Habitns  des  Gesteins  ist  also  ganz  derselbe  wie  der  des  länser 
bekannten  Hierlatzkalk  der  Nord-Alpen  und  Karpathen,  der  mittelliisi- 
sehen  Kalke  von  Sicilien  und  den  Centralappenninen ,  der  Klans-  und 
Vilskalke  u.  s.  w. 

Dieselben  Schwierigkeiten,  denen  man  bei  der  Altersbestimmung  der 
eben  genannten  Brachiopoden  führenden  Ablagerungen  begegnet,  stellen 
sich  nun  auch  bei  dem  Versuch,  den  Kalken  von  Sospirolo  ihre  Stellimg 
anzuweisen,  entgegen.  Auch  hier  fehlen  andere  Fossilreste  beinahe  gänz- 
lich. Der  Verfasser  weist  in  interessanten  einleitenden  Betrachtongen, 
in  denen  die  hauptsächlichsten  bisher  gewonnenen  Resultate  über  alpine 
Brachiopodenablagerungen  des  Lias  und  Dogger  zusammengestellt  werdeL 
darauf  hin,  in  wie  weit  bei  dem  jetzigen  Standpunkt  unserer  Kenntnisse 
einigermassen  sichere  Schlüsse  über  derartige  in  Beziehung  auf  ihre  Ent- 
stehung noch  ganz  unklare  Bildungen  möglich  sind.  £r  gelangt  speciell 
für  die  Fauna  von  Sospirolo  zu  dem  Ergebniss ,  dass  dieselbe  im  Alter 
jener  der  Schichten  des  Plierlatzberges  am  nächsten  steht,  doch  eher  etvts 
jünger  ist.  „Vielleicht  wird  durch  dieselbe  die  Lücke  zwischen  der  Fauna 
des  Hierlatz  (Oberregion  des  unteren  Lias)  und  die  der  Terebratula  Aspa^a 
(Oberregion  des  mittleren  Lias)  ausgefüllt.^ 

Folgende  Arten  werden  besprochen : 

Aegoceras  sp.  indet.    Einziger  Rest  eines  Cephalopoden. 

Spiriferina:  S.  ohtusa  Opp. 

Terehratula:  T.  Aspasia  Meneoh.  Diese  Art  kommt  in  der  Bra- 
chiopoden- wie  in  der  Cephalopodenfacies  des  Mediterrangebietes  in  weiter 
geographischer  Verbreitung  vom  Unterlias  bis  zum  Oberlias  vor.  Mittel- 
liasische  Schichten  als  Schichten  der  T,  Aspasia  zu  bezeichnen,  ist  daher 
nicht  zweckmässig.  Zudem  kommen  sehr  ähnliche  Formen,  wie  7.  cuni- 
condia  und  T.  Boiiei  bis  hinauf  im  Tithon  vor ;  T,  Chryailla  n.  f.  (T.  A?pa^<i 
ähnlich);  T.  synophrys  n.  f.  (mit  T.  fimbrioides  verwandt);  T,  pctcheiaiLi 
(Gruppe  der  T,  Eenieri  Cat.);  jT.  n.  f.  cf.  fimbrioides  E.  Desl. 

Waldheimia:  W.  Partschi  0??.;  W.  oxygonia  n.  f.  (verwandt  mit 
W,  Fartschi  Opp.  var.  Hierlatzica) ;  W.  avictda  n.  f.  (Megerlea  WaMen- 
bergt  Zeuschn.  vergleichbar);  W,  cf.  Catharinae  Gemm.;  TF.  venusta  n.  f. 
(ähnlich  W,  stapia  Opp.);  TT.  Sospirolensis  n.  f.  (ähnlich  W.  EtcaldiOft.)- 
W,  cf.  Lycetti  Dav. 

Ehynchonella:  JB.  Albertii  Opp. ;  B,  peristera  n.  f.  (Gruppe  der 
B.  tedraedra  Sow.) ;  JR.  n.  f.  (mit  B.  Fraasi  Opp.  und  B.  ZitteH  Gm«, 
verglichen);  B,  n.  f.  cf.  G^umbcH Opp.;  B.  cf.  subdecussata  Mxstr.;  B,  lubri» 
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f.;  B.pahnata  Opp.;  jB.  ii.  f.  (R.  Briseis  Gemm.  nahe  stehend);  JB.  fasci- 
Btata  n.  f. 

Chemnitz  ia  (Rhabdocondui  Gemm.)  n.  f. 

Lima  sp.  ind.  cf.  Deslongchampsi  Stol.;  L.  sp.  ind. 

Pecten  sp.  ind. 

?Rhabdocidaris  sp.  ind. 

Schliesslich  TerebratuJa  cf.  gregaria  Suess,  welche  in  losen  Blöcken 
^fanden  wnrde,  vermuthlich  einem  tieferen  Niveau  angehörend,  als  die 
igeführten  Arten.  Eine  sehr  nahe  stehende  Form  kommt  auch  am 
ierlatz  vor. 

Die  Originale  zu  Wiyncluynella  fascicostata  liegen  in  dem  geologischen 
!useum  der  Universität  Wien,  alle  anderen  in  der  Sammlung  der  geolo- 
sehen  Reichsanstalt.    Beinabe  alle  Arten  sind  abgebildet. 

Benecke. 

L.  SzAjKOCHA:  Die  Brachiopodenfauna  der  Oolithe  von 
alinbeiKrakau.  (Denkschr.  d.  Wien.  Akad.  Bd.  XLI.  1879.  44  SS. 
II  Taf.) 

Zu  der  reichen  Fauna  von  Baiin  stellen  die  Brachiopoden  ein  relativ 
3ringes  Contingent.  Gegen  108  Bivalven-,  52  Gastropoden-  und  6G  Ce- 
balopodenarten  kann  der  Verf.  nur  45  Brachiopoden  namhaft  machen, 
on  diesen  sind  19  Arten  neu,  die  übrigen  bleiben  nach  einer  kritischen 
urchsicht  der  früher  von  anderen  Autoren  beschriebenen  von  Baiin  und 
äderen  Punkten  des  Krakauer  Jura  stammenden  Arten. 

Es  werden  in  der  vorliegenden  Arbeit  beschrieben  und  abgebildet: 

Terehratula  sphaeroidalis  Sow.,  T.  dorsoplicata  Suess  M.  S.,  T.  ha- 
tieiisis  n.  sp.,  T.  ventricosa  IIartm.,  T.  solitaria  n.  sp.,  2\  hrevirostris  n.  sp., 
'.  Phillipsii  Morris,  T.  platia  n.  sp.,  T.  Bentleyi  Morris,  T,  coarctata 
ARKI5S,  T.  calcarata  Shess  M.  S.,  T.  sp.  ind.,  T.  sp.  ind. 

WaldheimiamargaritaO??.y  TT.  biajppewdtCM ?a*a Deslono.,  W.emar- 
Inata  Sow.,  W.  sübhuccülefita  Chaf.  u.  Dew.,  TT.  amygdalina  Susss  M.  S., 
r.  subcensorensis  n.  sp.,  W,  pala  Buch,  W,  carinata  Lmk.  ,  W.  Hauen 
sp. 

Terehratella  Niedzwiedzkii  n.  sp.,  T.  Althi  n.  sp. 

Thecidium  sp.  ind. 

Bhynchonella  spinosa  Schl.,  B,  rogans  Suess  M.  S.,  B,  cwtUicosta 
EHL,  jß.  vaHans  Sohl.,  jß.  concinna  Sow.,  B.  plicatella  Orb.,  B.  Ferryi 
esl.,  B,  pulchra  Suess  M.  S.,  jß.  Oppeli  Deslono.,  B.  balinensis  Susss  M.  S.^ 
.  perdix  Suess  M.  S.,  B,  Dumortieri  n.  sp.,  B,  sublacunosa  n.  sp.,  B,  Boye- 
ana  Orb.  ,  B.  palma  n.  sp. ,  B.  subtilis  n.  sp. ,  22.  buteo  Suess  M.  S., 
.  funiculata  Desl. 

Eine  vorläufige  Bestimmung  der  Baliner  Brachiopodensuite  und  ein 
sinahe  vollständiges  Manuscript  von  Professor  Suess,  welches  der  Verf. 
motzen  konnte,  lag  bereits  vor. 

Den  Baliner  Oolithen  sind  18  Arten  eigenthümlich  (abgesehen  von  den 
nicht  bestimmbaren),    von  den  übrigen  kommen  anderswo  8  im  eigent- 
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liehen  Unteroolitb,  13  in  der  Fullersearth  und  dem  Grossoolitb^  endlich  10 
im  Callovien  und  untersten  Oxfordien  vor.  Die  Frage,  wie  dies  eigenthüm- 
liche,  ja  auch  bei  anderen  Thierklassen  der  Baliner  Fauna  beobachtete 
Verhältniss  zu  erklären  sei,  lässt  der  Verf.  noch  offen. 

Sehr  dankenswerth  ist  die  Fülle  trefiflicher  Abbildungen,  welche  der 
Arbeit  beigegeben  sind.  Sie  gewähren  die  Möglichkeit,  des  Verfassers 
Ergebnisse  zu  benutzen  und  mit  den  anderswo  gewonnenen  zu  vergleichen. 

Benecke. 

R.  V.  IIanstein:  Die  ßrachiopoden  der  oberen  Kreide  von 
Ciply.     Inauguraldissertation,  Bonn  1879,  56  S. 

Nach  einem  kurzen  Überblicke  ober  die  im  Hennegau  auftretenden 
Glieder  der  Kreideformation  wendet  sich  der  Autor  zur  Beschreibung  der 
Brachiopodenfauna  der  jüngsten  Abtheilung  derselben,  des  sog.  Maestricbt- 
ien's  (Danicn  der  französischen  Geologen).  Von  den  in  den  Werken  von 
Bos<jUET,  Dewalque,  Briart  und  Cornet  aufgeführten  35  Formen  hat  der 
Autor  freilich  nur  M  sicher  zu  bestätigen  vermocht.  Es  erklärt  sich  da< 
leicht  durch  den  Umstand,  dass  nur  das  in  Bonn  vorhandene  Material  lienick- 
sichtigt  werden  konnte.  Dagegen  wurden  mehrere  noch  nicht  bekannte  Arten 
aufgefunden,  nämlich  Ter,  Cipli/entiis  der  hipUcata  Sow.  verwandt.  TiJ'f- 
hratulina  carimita  ähnlich  der  Ter,  chrysallis*  v.  Defrancei,  Terebrattik 
Corneti  der  2Vr.  Asteriana  d'Orb.  nahe  stehend,  Bhynchmiella  clegans  und 
tenuicostata,  beides  Formen  aus  der  ^Ztcafi/is-Gruppe.  Zum  Schlnss  folgt 
ein  Vergleich  mit  der  Brachiopodenfauna  anderer  obercretaceischer  Ab- 
lagerungen. Wir  geben  die  Verbreitungstabelle  ihres  allgemeinen  Interesses 
wegen  S.  306  wieder.  Steinmann. 

V.  IIilbek:  Neue  Conchylien  aus  den  mitt elsteierischen 
Mediterranschichten.    (Sitzungsber.  d.  Wiener  Akad.  1879.) 

Die  beschriebenen  und  auf  6  Tafeln  abgebildeten  Petrefakten  stammen 
aus  dem  sog.  Florianer  Tegel  im  süd- westlichen  Steiermark,  welcher  mit 
dem  Horizont  von  Grund  parallelisirt  wird. 

Die  als  neu  beschriebenen  Arten  sind :  Cypraea  Neitmat/ri,  Columbdl'^ 
retersi,  C.  carinata,  Buccinum  collare,  B,  tofisura^  B.  Toulai,  B.  Pfdi^en^''. 

B,  styriacum,  B.  intersnlcatiim,  B.  ohliquum,  B.  nodoso-costatum,  B,  terno- 
dosum,  B.  ctrithi forme y  Purpura  styriacGy  Mnrex  crassHahiatn:^^  Plenr^" 
toma  Auingeriy  PI,  Floriana,  PI.  descendem,  PL  styrincGy  Cerithinni 
Florianuniy  C.  nodosa- struit um y  C.  Gamlitzetise,  C.  RoUei,  C.  biqunJratvni 

C,  noricumy  C.  Sturi,  C.  perrugatum,  Turbo  monachus,  Adeorhis  omtfT- 
carinatus,  A.  WoodiformiSy  Turritella  Partschiy  T,  Hoernesi,  Emoa  den»- 
data,  Corhula  Tlwodisca,  Tellina  Floriana,  T,  PoeUensis  ^  Cardiuw  ^^•^• 
vatum,  Lucina  auhornata,  Pecten  styriacua,  P.  Sansniicus. 

Fuchs. 

*  chryaallis  ist  nach  v.  Hassteix  die  richtige  Schreibweise. 
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Haestrichtien 
V.  Limburg 
nacli  BoaqiiKT. 

Baculiten  kreide 
(1.  NormaDdie 
Dach  d'Orbiony. 

Craie  blanche 
T.  Meudou  nach 

i'OrBIGKT  U,  HliBEftT. 

M  uciti  natenk  reide 

Englands 

nach  Bar  KOI  s. 

White  Linie  Btone 

Irlands 

nach  Täte. 

Mucronaten  kreide 
V.  Lüneburg 

nach  Stroh BECK. 


Mucronatenkreide 
r.  Vaela  b.  Aachen  I 
iiach  Jos.  MDllek. 


nach  HinENOw  u.  A.: 

Ob.  Mucronaten- 
krelde  v.  Haldem  u. 
Leinförde  n.  Röhbr. 

Köpioge 
aach  NiLSBOM  und 

ScölCter. 

Lemberg  u  Kagor- 
zany  nach  Altk, 
Fatrb  u.  Kker.    i 
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C.  DE  Stepani  e  D.  Pantanelli:  Molhischi  Pliocenici  dei  Din- 
torni  di  Siena.    Sieoa  1880.    8«. 

Das  stattliche  Bändchen  enthält  eine  Aufzählung  und  kritische  Be- 
sprechung der  von  den  Autoren  in  den  Pliocänbildungen  der  Umgebang 
von  Siena  gesammelten  fossilen  Conchylien,  die  Frucht  3jährigen  eifrigen 
Sammeins. 

Sämmtliche  Glieder  des  Sieneischen  Pliocän  werden  im  Wesentlichen 
für  gleichaltrig  erklärt  und  die  vorhandenen  Verschiedenheiten  auf  Facies- 
unterschiede  zurückgeführt.  Die  ganze  Schichtenreihe  wird  demnach  nach 
der  Tiefe,  in  welcher  sie  sich  abgelagert  haben,  in  3  Hauptgruppen  und 
diese  wieder  nach  sekundären  Merkmalen  in  mehrere  untergeordnete 
Glieder  getheilt. 

Eine  Tabelle  am  Schlüsse  des  Werkes  giebt  eine  Übersicht  über  die 
Vertheilung  der  Fossilien  in  den  einzelnen  Horizonten. 

Die  Summe  der  aufgezählten  Arten  ist  521 ,  welche  sich  folgender- 
massen  auf  die  einzelnen  Horizonte  vertheilen: 

Litoralzone  brackisch:  48,  davon  eigenthümlich    84, 

„  marin:  261,      „  „  155, 

Mittelzone:  205,      „  „77, 

Korallenzone  (Tiefseezone):  187,      „  „  116. 

Von  den  521  aufgezählten  Arten  werden  186  als  noch  lebend  vor- 
kommend angeführt,  und  zwar: 

Mittelmeer     177. 
West-Afrika      7. 

Antillen  1.    (BisaoifM  decussata.) 

Neu-HoUand      1.    (Purpura  haemastama,) 

Fuchs. 


J.  Starie  Gardker:  Cretaceous  Gasteropoda.  (The  geologictl 
Magazine,  new  Series,  Dec.  II.  Vol.  VII.  No.  II.  1880.  February.)  [VergL 
Ref.  in  dies.  Jahrbuch  1875.  892;  1876.  978;  1878.  43a  982.  983.] 

Neues  Material  von  üpware  veranlasst  den  Verfasser,  seine  früher 
aufgestellte  Gattung  OmitJwpus  (Geol.  Mag.,  Dec.  II,  Vol.  II,  394)  ein- 
zuziehen ,  da  dieselbe  wesentlich  mit  Tessarolax  Gabb  (Palaeont  of  Cali- 
fornia, Vol.  I,  126,  Vol.  II,  166)  fibereinstimmt.  Eine  neue  Diagnose  der 
Gattung  wird  gegeben,  welche  sich  von  Gabb's  nur  dadurch  unterscheidet 
dass  das  Vorhandensein  von  Höckern  und  eine  Umhüllung  der  Spires 
nicht  als  generische  Eigenthümlichkeiten  festgehalten  werden.  Die  Gtttns; 
steht  zwischen  Strom bidae  und  Aporrhaidae,  n&hert  sich  jedoch 
letzteren  mehr.  Eine  neue  nicht  benannte  Art  wird  abgrebildet.  Fflr 
Aporrhais  carinetta  P.  u.  C,  carinata  Mant.,  elongata  Sbt.,  marima  Pn« 
wird  der  CoKRAo'sche  Name  Anchnra  6=  Drepanocheüus  Meek)  m- 
genommen.  Dimorphcsoma  opeatochila  Gard.  wird  in  die  Gattung  Hdic- 
aulax  Gabb  (Americ.  Journ.  cf.  Conchol.  1868,  143)  Tersetzt.  Aporrhai* 
macrostoma  wird  der  Gattung  Pterocerella  Meek  einverleibt. 
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Es  ergiebt  sich  nun  folgende  Übersicht  aller  in  England  beobachteten 
cretacischen  Aporrhaidae  * : 

TesaarölaxFiUoni  Forbbs  1,  glohulataSEEL^i  5,  histocfUla  Gard.  4. 5. 6  ?, 
Moreausiana  Orb.  1,  oUgodiüa  Gard.  6,  pachyaoma  Gard.  6,  reti^a  Sbt.  8.  4, 
n.  sp.  1. 

Triäactylm  cingulatus  P.  u,  B.  4,  Qriffithsii  Gard.  4,  Walkeri  Gard.  1. 

Aporrhais  (I.  Gruppe)  glabra  Forb.  1,  marginata  Sow.  4,  Mantdli 
Gard.  6,  sübtuherculata  Gard.  5,  Parkinsoni  Mant.  2.  3.  4,  CimniM^IFtom 
Gard.  5,  BabmcHdifM  Orb.  1. 

Aporrhais  (II.  Gruppe  =  ^nc?iura^  carineUa  P.  u.  C.  4,  cannata 
Maxt.  4,  dongata  Sbt.  4,  moonma  Price  4. 

Dimorphosoma  ancylochila  Gard.  1,  cdlcarata  Sbt.  3,  doratoc?^i{a 
Gard.  4.  6?,  fcinWispira  Gard.  1,  neglecta  Täte  3,  p2euro«p»ra  Gard.  1, 
ipiUhockila  Gard.  6,  toxochila  Gard.  4,  rectiana  Gard.  2. 

HeUcaulax  opeatochila  Gard.  6. 

PteroceUa  macrostoma  Sbt.  3. 

Brachystoma  angularis  Gard.  4. 

Zum  Schluss  wird  noch  eine  neue  Scalaria  Keepingi  von  üpware  be- 
schrieben und  für  eine  ganz  sonderbare  Schnecke  von  Blackdowu  die  neue 
Gattung  Disoteka  (Meyeri  n.  sp.)  aufgestellt.  Das  Gehäuse  kann  als  eine 
Murchisonia  mit  zwei  Schlitzbändern  bezeichnet  werden.        Benecke. 


Oehlert:  Description  de  deux  nouveaux  genres  de  Cri- 
noides  du  terrain  d^vonien  de  la  Mayenne.  (Bull,  ä  la  soci^t^ 
g^logique  de  France.  3.  s6r.  t.  VII.  p.  6—10.  t.  I  u.  IL) 

Aus  dem  Devon  der  Mayenne  und  zwar  aus  schwarzen  Schiefem,  welche 
swischen  Kalken  lagern  und  ausser  Crinoiden  noch  Brachiopoden,  wie 
Chonetes  sarcinulata  und  Spirifer  laevicosta  führen,  beschreibt  Verf.  zwei 
neue  Crinoidengattungen  in  je  einer  Art.  Die  erste  derselben  nennt  er 
Thylacocrimts  Vannioti.  Die  Gattung  hat  folgende  Kelchzusammensetzung: 
5  regelmässig  fQnfseitige  Basalia;  5  sechsseitige  Parabasalia;  3x5  Ra- 
düOia;  (2  +  2)  XÖ  Brachialia;  10—12  X4  Interradialia;  zahhreiche 
Analplatten  und  24  Arme.  Somit  gehört  die  Gattung  zu  den  Cyathocriniden 
aach  dem  Vorhandensein  der  5  Parabasalia,  welche  zwischen  den  Radialien 
und  Basalien  stehen.  Die  Arme,  5  bis  6mal  so  lang,  als  der  Kelch,  gabeln 
gich  nie  und  haben  anfangs  einfache,  später  altemirend  gestellte,  Pinnulae- 
tngende  Glieder.  —  Es  werden  dann  die  Unterschiede  von  Bhodoerinua, 
£!uerinus,  Sagenoerintts ,  Abticocrinus  und  Pradocrinus  angegeben.  Von 
den  ersteren  beiden  Gattungen  unterscheidet  sich  Thyl<ux)crinu8  durch  die 
tiell  nie  gabelnden  Arme,  von  den  letzten  drei  durch  den  Besitz  von  5  Ba- 
■alien.  Die  Art  ist  gross,  sackähnlich  und  hat  dünne  Platten  ohne 
Skulptur.  —  Die  zweite  Gattung  wird  Clonocrinus  genannt  und  die  einzige 


*  1.  Neocom,  2.  Aptien,  8.  Blackdownbeds,  4.  Ganlt,  5.  Upper  Green- 
■aad,  6.  Chalkmarl. 

N.  Jabrbnch  f.  MInenlogi«  etc.  1880.  II.  Bd.  aa 
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bisher  bekannte  Art  Cl.  Bigsbyi.  Die  Eelchzasammensetznng  ist:  (Bas&lii 
unbekannt);  keine  Parabasalia;  8X5  Radialia;  (2  -|-  2)  x  5  Braduilia; 
(8  4.  3)  X  10  Suprabrachialia;  8—10  Interradialia;  10—12  Analia.  Die 
Scnlptor  ist  ähnlich  Cienocrintis,  der  mit  dem  Clonoerinus  auch  sonst  verwandt 
scheint.  Namentlich  hat  Ctenocrinus  seine  Arme  auch  aas  einer  Doppel- 
reihe einfacher  Glieder  aufgebaut,  aber  von  dieser  Doppelreihe  g^en  auch 
die  Pinnulae  direct  ab.  Bei  Clonoerinus  sendet  die  Doppelreihe  nach  beiden 
Seiten  Äste  aus,  welche  die  Doppelreihe  Pinnulae  tragen.  In  Angild's 
grossem  Crinoidenwerk  ist  ein  Melocrintis  speetabüis  abgebildet  und  be- 
schrieben, der  wahrscheinlich  zu  Clonoerinus  gehört.  Da  aber  die  A^gslct*- 
sehe  Art  nicht  auf  die  GoLDFuss'sche  Diagnose  von  Mdocrinus  passt,  hat 
Verf.  einen  neuen  Gattungsnamen  gewählt.  Dames. 


W.  P.  Sladek:  On  Lepidodiseus  Lebouri^  a  new  speciesof 
Agelacrinitidae  from  the  carboniferous  series  of  Korth- 
umberland.  (Quart,  journ.  geol.  soc.  Vol.  XXXV.  1879.  p.  744—751. 
Uf.  XXXVII.) 

£s  wird  die  Beschreibung  des  ersten  im  europäischen  Kohlenkalk  g^ 
fundenen  Agelacriniten  gegeben.  Derselbe  wird  der  Untergattung  Lepido- 
diseus Meek  and  Worthev  zugerechnet,  welche  hauptsächlich ,  wie  dies 
Verf.  genau  nachweist,  durch  Platten  der  Interradien  ausgezeichnet  ist, 
welche  sich,  wie  bei  einigen  lebenden  Echinoiden  schuppenartig  Qberein- 
legen  könnten.  Dadurch  wird  die  Diagnose  der  Gattung  wesentlich  er- 
weitert. Die  Abhandlung  enthält  nicht  nur  die  genaue  Beschreibung  dieser 
neuen  Art,  sondern  zugleich  eine  sehr  eingehende  Besprechung  fast  aller 
übrigen  bisher  bekannt  gewordenen  Arten,  welche  auf  folgende  3  GattoDgeo 
vertheilt  werden. 

a.  Agelacrinites :  Die  Platten  der  Interradien  nicht  schuppenartig  aus- 
gebildet; Radien  gekrümmt. 

b.  Lepidodiseus:  Die  Platten  der  Interradien  schuppenartig  ausgebildet; 
die  Radien  gekrümmt. 

c.  Hemieystites:  Radien  gerade. 

In  der  auf  pag.  750  gegebenen  Übersicht  werden  als  bis  jetzt  bekannt 
16  Arten  angegeben,  von  denen  10  auf  Untersilur,  1  auf  Obersilor,  2  aof 
das  Devon  und  3  auf  den  Kohlenkalk  kommen.  Die  ganze  Familie  ist  is 
Amerika  weit  verbreiteter,  als  in  Europa,  wo  von  den  16  Arten  nur  3  vor- 
kommen, nämlich  A,  Buchianus  im  Bala  limestone,  A.  rhenanus  im  Eifier 
Kalk  und  L,  Lebouri  im  Kohlenkalk.  Dames. 


H.  A.  NiCRdLsoK  und  R.  Etheridge  jun. :  Beschreibungen  palio- 
zoischer  Korallen  von  Nord-Queensland  mit  Bemerkangen 
über  das  Genus  Stenopora  (Annais  and  magazine  of  nit  bist 
September  1879.  5.  Ser.  4.  Bd.  No.  21.  S.  216  ff.  und  No.  22.  &  265  C 
Tab.  XIV.) 
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Beschrieben  werden  Korallen,  welche  theils  Mr.  R.  Daistree  im  Kalk- 
stein des  Broken  river,  z.  Th.  in  Geröllstücken  gesammelt,  theils  Mr. 
R.  L.  Jack  aas  anstehendem  Gestein  gewonnen  hat. 

Das  anscheinend  älteste  fossilfahrende  Gestein  von  Queensland  ist  der 
Fayositen  ftüirende  Kalk  des  Broken  river,  der  als  unterdevonisch  oder 
Siloro-Devonisch  bezeichnet  wird.  Devonisch  ist  der  Kalkstein  des  Fanning- 
Flnsses. 

Zwei  Stflcke  aus  den  characteristischen  grünen  chloritischen  Gesteinen 
des  Gympie>Goldfeldes ,  sind  nach  Etheridge  devonisch,  nach  M'Coy  car- 
bonisch. 

In  den  concretionären  ocherigen  Eisensteinen  des  Bowen-river  Kohlen- 
feldes erscheinen  Stenopora  Jackii  und  andere  als  permocarbonisch  an- 
gesehene Fossilien.  Unsicher  ist  noch  das  Alter  des  Kalksteines  von 
Arthurs  Creek. 

Es  werden  erwähnt  Spongiden:  Eine  Stromatopora,  ähnlich  der 
devonischen  von  Broken  river  und  Arthurs  Creek  und  eine  Caunopora 
von  Arthurs  Creek. 

Von  Actinozoen  werden  beschrieben: 

•  Favosites  gothlandica  Lamk.  mit  der  „ typischen*'  kleinzelligen  und 
der  mehr  grosszelligen  Var.  Goldfussi  von  Broken  river. 

Alveolites.  Zwei  unbestimmte  Arten,  deren  eine  (die  verzweigte)  zu 
Pachypora  gehören  könnte,  beide  aus  dem  Devonkalk  von  Arthurs  Creek, 
Burdekin  Downs. 

HelioUtes. 

H,  porosa  Goldf.    Rollstücke  von  Broken  river  und  aus  anstehendem 
Devonkalk  von  Fanning  river  und  Arthurs  Creek,  Burdekin  Downs. 

H.  Daintreei  Eth.  jun.  u.   Nich.  n.  sp.    aus  einem  Rollstücke   von 
Brocken  river. 
'    H,  sp.  ind.  ebendaher. 

H.  plasmoporoides  Eth.  jun.  u.  Nich.  n.  sp. 

In  der  zweiten  Hälfte  der  Arbeit  wird  Stenopora^  Äraeopora,  Fachy- 
para,  Trachypora  und  Äülopara  behandelt.  Das  hier  Mitgetheilte  ist  von 
Nicholson  in  sein  Werk  über  Tabulate  Corallen  aufgenommen  und  darüber 
bereits  in  dies.  Jahrbuch  1880.  I.  434,  berichtet.  K.  v.  Fritscb. 


H.  J.  Carter:  On  the  Mode  of  Growth  of  Stromatopora,  in- 
cluding  the  Commensalism  of  Caunopora.  (Ann.  and  Mag.  Nat. 
Eist.  August  1879,  p.  101—106.) 

H.  J.Carter:  On  the  Structure  of  Stromatopora.  (Ann.  and 
Mag.  Nat.  Hist.  October  1879,  p.  253—265.  t.  15.) 

Beide  Abhandlungen  des  Autors  beschäftigen  sich  mit  jener  merk- 
würdigen Thiergruppe^  den  Stromatoporen,  welche  in  der  letzten  Zeit  der 


aa* 


—     404     — 

Gegenstand  zahlreicher  Untersuchungen  geworden  sind.  Dass  aber  noch 
weitere,  eingehende  Forschungen  nöthig  sind,  bevor  wir  ans  ein  klares 
Bild  von  der  Beschaffenheit  jener  Thierreste  machen  können ,  das  zeigen 
die  Beobachtungen  Carter'b  aufs  Deutlichste.  Zunächst  ist  der  Kachweis 
von  Wichtigkeit,  dass  Caunoporc^  welche  von  den  meisten  nkhtdeutscben 
Autoren  nach  dem  Vorgange  Phillips's  als  besondere  Gattung  angesdien 
wurde,  nur  eine  besondere  Erscheinungsform  von  Stromatopora  ist  Wie 
schon  F.  Römer  im  „Rheinischen  Übergangsgebirge^  behauptete,  ist  sie 
„nichts  anderes ,  als  Stromatopora  polymorpha ,  von  Syringoporen  durch- 
wachsen*'. Eben  solch'  Doppelorganismus  ist  die  Gattung  Batter^fjfa  M.  £. 
u.  H.,  Ton  welcher  Duncan  nachwies,  dass  sie  eine  Koralle  darstelle, 
die  von  einer  Stromatopore  durchwachsen  sei.  Der  Beweis  für  die  doppelte 
Natur  von  Caunopora  ist  einmal  darin  zu  suchen,  dass  die  Gerüst-Stroctor 
derselben  den  gleichen  Variationen  unterliegt,  wie  die  von  Stromatopora 
und  femer,  dass  man  in  sehr  vielen  Fällen  den  umwachsenen  Organismus 
deutlich  nachweisen  kann.  Nicht  immer  besass  derselbe  fossil  erhaltbare  Hart- 
theile,  so  dass  oft  nur  die  Lücken,  gewöhnlich  in  Form  von  Röhren,  erhalten 
sind,  welche  zu  Lebzeiten  der  Stromatopore  von  verschiedenen  Cölenteraten 
eingenommen  wurden.  Nach  der  Form  dieser  Röhren  ist  Carter  geneigt 
auf  das  Vorhandensein  von  Hydroiden ,  ähnlich  der  jetzt  noch  lebenden 
Gattung  Tübularia^  zur  Zeit  des  Devons  zu  schliessen,  die  den  Stromato- 
poren  als  Substrat  gedient  haben.  Ganz  ähnliche  ümwachsungen  sind 
von  ALLJIA5N  und  F.  E.  Schulze  an  lebenden  Spongien  constatirt  worden. 
Auch  die  lebende  MiUepora  hat  die  Gewohnheit,  Alles  was  sich  ihr  ent- 
gegenstellt, zu  überwuchern. 

Die  Schilderungen  Garter's  in  Betreff  der  Häufigkeit  von  Stromatopora 
in  den  devonischen  Korallenriffen  können  wir  füglich  übergehen,  da  wohl 
Jeder,  der  einmal  die  überall  verbreiteten  Marmore  aus  dem  belgisdies 
oder  rheinischen  Devon  näher  betrachtet  hat,  weiss,  dass  oft  der  grOsite 
Theil  derselben  aus  Stromatoporen  besteht. 

Die  zweite  Abhandlung  des  Autors  beschäftigt  sich  mit  der  Stmctiir 
des  Stromatoporen-Gerüstes.  Carter  unterscheidet  wie  schon  y.  Roses  es 
gethan,  zwei  Arten  der  Cönenchym-Structur,  die  geradlinige  mid  knumn- 
linige ,  die  jedoch  nicht  scharf  von  einander  geschieden ,  sondern  dnreh 
Übergänge  mit  einander  verknüpft  sind.  Die  geradlinige  setat  dch  aot 
horizontalen  und  verticalen  Elementen  zusammen,  die  sich  meist  recht- 
winklig begegnen  und  dadurch  das  bekannte  regelmässig  gStterförmige  Aas- 
sehen hervorbringen.  Von  der  krummlinigen  Anordnung  der  GeiHstfiMn 
kann  man  sich  am  besten  eine  Vorstellung  bilden,  wenn  man  an  das  Cöoen- 
chym  von  MiUepora  denkt,  bei  welchen  jene  Trennung  in  horizontal  und 
vertikal  angeordnete  Fasern  nicht  bemerkbar  ist.  Zuweilen,  aber  nicht 
immer,  sollen  sich  in  dem  krummlinigen  Cönenchym  andi  rdn  verücal 
gestellte  Pfeiler  (vertical  rods)  zeigen ,  wie  sie  beim  geradlinigen  Regel 
sind.  Die  Pfeiler  sind  zuweilen  (jedoch  durchaus  nicht  immer  I)  hohl,  doch 
ist  es  wahrscheinlich,  dass  die  Spitzen  derselben  geschlosaen  waren»  vis 
bei  den  Pfeilern  von  Ldbtchia  und  den  homologen  Stadieln  der  lebendes 
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Hydractinien.  Den  verzweigten,  meist  von  zitzenförmigen  Erhöhungen  aus- 
strahlenden  Forchen,  welche  sich  so  häufig  bei  Str&matopara  finden,  will 
der  Verfasser  nicht  dieselbe  Bedeutung  beilegen,  wie  den  Ausfuhrcanälen 
der  Spongien.  Von  letzteren  unterscheiden  sie  sich  dadurch,  dass  sie  keine 
centrale  Öffiiung  haben  (niemals?),  dass  sie  meist  oberflächliche  Erschei- 
nungen sind  und  nur  selten  durch  mehrere  Xaminae  durchsetzen.  Er  sieht 
darin,  wie  auch  Referent,  die  Homologa  der  ähnlich  geformten,  wenn  auch 
schwächeren  Furchen,  wie  sie  bei  Hydractinia  incrustans  Gf.  sp.  so  deut- 
lich ausgebildet  sind. 

Auch  LabedUa  sieht  Carter  fQr  einen  Vertreter  der  Hydrozoen  an, 
wenngleich  sich  auch  Verwandtschaften  zu  den  sog.  Tabulaten  im  Speciellen 
SU  FavosUes  nicht  läugnen  lassen.  Die  Pfeiler  Ton  Labechia  sind  hohl, 
nicht  wie  Nicholson  und  Murie  behaupten  solid  —  auch  in  Zittbl's  Hand- 
buche  der  Paläontologie  findet  sich  letztere  Angabe  — ,  aber  die  Enden 
der  Pfeiler  sind  geschlossen. 

Die  Arbeit  ist  von  einer  Tafel  Abbildungen  begleitet,  auf  welcher  die 
wichtigsten  Structurverhältnisse  von  Stromatopora  dargestellt  sind. 

Steixunann. 


H.  J.  Gartsr:  Note  on  the  so-called  „Farringdon  (Coral 
Bag)  Sponges^  (Calcispongiae  Zitiel),  (Ann.  and  Mag.  Nat.  Hist. 
p.  431—437.  Dec.  1879.) 

Aus  der  Untersuchung  einiger  Pharetronen  aus  dem  unteren  Gault 
von  England  (Farringdon)  hat  der  Autor  die  Überzeugung  gewonnen,  dass 
dieselben  nicht  den  Calcispongien  sondern  den  Kiesel  schwämmen 
zugerechnet  werden  müssen.  Er  verweist  auf  die  Ähnlichkeit  mit  den 
Tetraclad|nen  und  hebt  die  Schwierigkeiten  hervor,  welche  einer  Annahme 
der  Erhaltung  fossiler  Ealkschwämme  entgegen  stehen.  Bereits  bei  der 
Besprechung  der  SoLLAs'schen  Arbeit  über  Catagma  (dies.  Jahrbuch  1879, 
p.  1002  ff.)  haben  wir  die  Gesichtspunkte  hervorgehoben,  welche  bei  der 
Benrtheilong  jener  eigenthümlichen  Thierabtheilung  in  erster  Linie  mass- 
gebend sein  müssen.  Unter  Hinweis  darauf  woUen  wir  nur  bemerken, 
dass  eine  ursprünglich  kieselige  Beschaffenheit  der  Pharetronen-Elemente 
üQr  uns  als  unmöglich  gilt,  dass  aber  auf  der  anderen  Seite  die  Erhaltungs- 
üähigkeit  von  Kalkschwämmen  von  der  Organisation  der  jetzigen  durchaus 
unwahrscheinlich  ist.  Steixunann. 


F0STAI5B  and  White:  The  Permian  or  Upper  Carboniferous 
Flora  of  West  Virginia  and  S.  W.  Pennsylvania.  (Second  geolog. 
survey  of  Pennsylvania.    83  plates,  143  pages.  1880.) 

In  Virginien  und  dem  anstossenden  Theile  von  Pennsylvanien  sind  die 
einzelnen  Stufen  der  Steinkohlenformation  weit  schärfer  gegliedert  als  an 
andern  Orten  America's.  Die  Untersuchung  der  in  ihnen  eingebetteten 
fossilen  Floren  hat  daher  ein  ganz  besonderes  Interesse.    Das  Werk  be- 
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handelt  im  Anschluss  an  die  Arbeiten  von  Rogers  nnd  Lesqüereux  Übet 
die  Steinkohlenflora  Pennsylvaniens  speciell  die  obere  Stufe  der  Kohle 
fahrenden  Formation.  Wenn  wir  dabei  schon  hier  hervorheben,  dass  zum 
ersten  Male  in  diesen  Schichten  die  echte  CalUpteris  conferta,  unsere  in 
£uropa  so  ausgezeichnete  Leitpflanze  des  Rothliegenden,  nachgeiriesen 
wird,  so  erscheint  allein  schon  dadurch  die  hier  beschriebene  Flora  Ton 
Wichtigkeit.  In  einem  einleitenden  Kapitel  werden  von  unten  nach  oben 
sich  folgend,  die  Stufen  der  Formation  besprochen. 

Die  „Vespertine  Group*^  (Pocona  formation)  führt  in  ihrer  Flon 
besonders  Lepidodendron  Veltheimianum ,  L.  Stembergi;  Triphylloptaii 
Lescuriana,  T.  virginiana;  Archtuopteris  ohtusa  Lesq.,  AüeghanemiSf 
Bockschiana  Göpp.,  hibemica  Forbes  sp.  —  Dies  sind  Typen  des  Cnlm. 

Die  nächste  Flora  tritt  in  der  „Conglomerate  Group^  (Pottsville 
Form.)  auf;  sie  enthält  nach  den  Verfassern  am  New  River:  AU(hoptm$ 
Helenae  Lesq.,  lanchüica  Erg.  var.,  grandifolia  Newb.;  SphemopUris 
Höninghausi  Rbg.,  cbtusiloha  Brg.,  niacüenta  L.  et  H.,  adiantoidea  L.  et  E; 
Pecopteris  nervosa,  tnuricata;  NmropUris  Smithiana  Lbsq.,  tenuifolia  Bio.; 
Megaihpteris  Harti  Andr.,  Sewdlensis  Font.;  Odontopteris  neuropUroides 
Newb.,  graciUima  Newb.:  Lepidodendron  selaginoides ;  Cakunitea  eanmt- 
formis;  AsterophyUites  aeicularis  Diws. 

Hiernach  folgen  die  „Productive  Goal  Measures''  nnd  zwar  die 
untere  Stufe  und  ihre  Flora,  nebst  Horizont  der  Kittanning  coal,  worans 
Lesqvereux  eine  reiche  Steinkohlenflora  vom  Charakter  der  mittleren 
productiven  Formation  beschrieben  hat ;  dann  die  Lower  Barren  Measores 
mit  Famen  und  Calamarien,  Upper  Productive  Coal  Meas.,  Kohlen,  an* 
reine  Kalksteine,  Sandsteine,  die  Kalke  nur  eine  zweischalige  Cmstaoee 
fahrend. 

Upper  Barren  Measures.  Dies  ist  die  Stufe,  aus  welcher  dts 
Material  zur  Flora  der  Herren  Verfasser  stammt. 

3  Profile  von  W.-Virginien  und  1  von  Pennsylvanien  geben  einen  all- 
gemeinen Vergleich  über  die  lokale  Entwicklung  der  Stufe.  Sie  enthalten 
4—6  Kohlenflötze  von  6  Zoll  bis  10  Fuss,  auch  Kalksteine  von  1—82  Fois. 
Das  folgende  Verzeichniss  der  Flora,  nach  Fontaine  und  Whitb  wiede^ 
gegeben,  trennt  für  Europa  in  oberste  Kohlenstufe  und  Rothliegendes,  was 
von  den  Verfassern  als  „Permian,  Europe^  zusammengefasat  war  uiui  hat 
im  Übrigen  nur  wenige  leicht  kenntliche  Änderungen  aofigenommen.  Die 
Zusätze  in  [.  .  .]  sind  vom  Referenten  beigefügt.  Mit  *  sind  abgebildete 
Formen  bezeichnet  worden. 
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Zur  vorstehenden  Tabelle  mögen  folgende  Bemerkungen  gestattet  sein: 

1.  Nematophyllum  n.  gen.  unterscheidet  sich  von  AsUrophyUites  daxf^ 
fehlenden  (?)  Mittelnerv  der  Blättchen. 

2.  Sphenopteris  coriacea  steht  der  Sph,  Naumanni  Gutb.  sehr  nahe, 
welche  im  Rothliegenden  von  Sachsen  und  der  Lauaitx  auftritt  (vergl. 
Weiss,  Flora  d.  Rothlieg,  von  Wanschendorfj;  doch  ist  jene  specifisdi 
verschieden.    Sie  ist  Begleiter  der  Caüipteris  conferta  in  Yirginien! 

3.  Odontopteris  obtusa  kann  noch  nicht  als  nachgewiesen  gelten,  di 
die  gezeichnete  Form  sehr  abweicht. 

4.  Od.  fiervosa  n.  sp.  föllt  wohl  mit  Od.  Reichiana  Gütb.  zasanunen, 
die  zweite  Figur  zeigt  Annäherung  an  Od.  Schlotheimu 

5.  Neuropteris  dictyopteroides  sollte  wohl  als  N.  hiratUa  LssQ.  asf- 
gefasst  werden,  da  der  Zeichnung  nach  die  Tertiärneryen  wie  Abdrüde 
von  Haaren  erscheinen. 

6.  Callipteridium  Mongifolium  und  unitum  n.  sp.  haben  nicht  die 
Nervation  von  Callipteridium. 

7.  Pecopteris  Candolleana.    Hierzu  ist  nur  Fig.  1  zu  rechnen. 

8.  Pec.  pefmaeformis  var.  gehört  vielleicht  zu  P.  rotundifolia  F.  et  W., 
aber  sicher  nicht  zur  BaoirGNiART'schen  Art. 

9.  Pec.  Germari.  Nur  Fig.  1  auf  Taf.  19  hat  Ähnlichkeit  mit  dieser 
Art,  die  übrigen  weichen  namentlich  in  den  Detailfiguren  beträchtlidi  ab. 

10.  Pec.  rotundifolia  n.  sp.  Hiermit  Hesse  sich  vielleicht  P.  rotundikiba 
und  die  P.  pewiaeformis  var.  F.  et  W.  vereinigen. 

11.  Taeniopteris  Le$curia/na  F.  et  W.  ist  nach  der  detaillirt  dI^ 
gestellten  Nervation  gleich  Taen.  muUinervis  Wbiss. 

12.  Phacophyllum  fUiciforme;  ihre  Ähnlichkeit  mit  GUielhenUe$Nm 
Göpp.  bemerken  schon  F.  et  W. 

18.  Saportaea  n.  gen.,  vom  Typus  einer  Sdlisburia,  Bl.  breit  haflh 
kreisförmig  bis  fast  ftcherförmig,  Blattotiel  an  der  Baals  des  Blattes  lieh 
rechts  und  links  in  verdicktem  Rand  fortsetzend,  von  welchem  «im  groaei 
Theil  die  dichotomirenden  Nerven  ausgehen,  letztere  unter  sich  gleich 

14.  Baiera  virginiana  reiht  sich  dem  Typus  von  Schütopteria  QüaMi 
Geui.  an  (incl.  SdUä.  fläbeiaata  etc.),  welche  im  deutschen  Rothliegeada 
gefunden  wird;  sie  ist  grösser  als  die  deutschen  Formen;  aber  aur  Ab* 
nähme  der  Gattung  Baiera  liegt  noch  kein  zwingender  Grand  vor. 

Aus  Obigem  ist  als  ganz  besonders  bemerkenswerth  hervonuhdNa 
das  Vorkommen  einiger  echt  rothliegenden  Typen,  wie  CaUipUrii  eon^rta» 
Sphenopteris  coriacea,  Taeniopteris  muUinervis,  SMaopteria  (Baiera)  «ir- 
giniana. 

Ihnen  reihen  sich  andere  an,  welche  sehr  oft  im  EothliegendMi,  aber 
auch  in  den  obersten  Schichten  der  SteinkohlenfomiAtioii  auftreten,  lO 
Pecopteris  arhorescem,    dentata,  Miltonif  areopteridia,  SigiUaria  Brwirä, 

Aber  es  finden  sich  in  der  Flora  auch  sokhe  Formen  aoffefthl^ 
welche  in  Deutschland  recht  bezeichnend  fftr  die  oberste  SteinkoUeeifirfi 
(Ottweiler  Schichten)  sind,  n&mlich  Sphenophylkm,  AmnOana  Uft^iftü^t 
Sphenopteris  dentata  (Typus  aarana),  Neuropteris  auriaUakt,  Odotubofhns 
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BeidUana  (nervosa),  mehrere  vom  Typus  der  Pecopteris  oreopteridia  nnd 
uniiä,  Chniopieris  emarginata,  O.  elegans. 

Diese  VereinigtiDg  von  Arten  lässt  der  Yermuthang  Raum,  dass  in 
den  hier  zusammengefassten  Schichten  West-Virginiens  die  zeitlichen  Ver- 
treter sowohl  der  obersten  in  Deutschland  bekannten  Stufe  der  Steinkohlen- 
formation,  als  auch  bereits  des  Kohlen-Kothliegenden  (unteres  Rothl.)  ent- 
kalten seien.  Die  petrographische  Beschaffenheit,  wie  die  concordante 
Lagerung,  wflrde  dieser  Annahme  nur  Vorschub  leisten. 

Auffallend  ist,  dass  auch  jetzt  noch  aus  allen  diesen  Schichten  nichts 
ron  Walchien,  ja  nicht  einmal  von  Araucarioxylon  etc.  aufgeführt 
worden  ist.  Walchien  zählen  bekanntlich  in  America  zu  den  grössten 
Seltenheiten,  wenn  sie  überhaupt  sicher  bestimmt  sind. 

Als  besonders  befriedigendes  Resultat  geht  aber  aus  Obigem  hervor, 
dass  auch  in  America  die  verschiedenen  Formationsstufen  durch  eigen- 
thfkmliche  Formen  sich  unterscheiden  und  charakterisirt  werden,  wie  längst 
bekannt  in  Europa. 


JoBixüES  ScHXALHiusEx:  Beiträge  zur  Juraflora  Rnssland's. 
(M^moires  de  l'Acad^mie  Imperiale  des  Sciences  de  St.  P^tersbourg.  VII  S^rie. 
Tone  XXVII.  No.  4.  1879.  96  Seiten  mit  16  Tafeln.)  Vergl.  Ref.  in 
dies.  Jahrbach.  1879.  p.  1007. 

Die  folgenden  8  Floren,  welche  froher  für  älter  gehalten,  z.  Th.  zur 
Steinkohle  gerechnet  wurden,  gehören  der  Juraperiode  an.    Es  sind: 

I.  Juraflora  des  Bassin's  von  Kusnezk  am  Altai.  Das  Kohlenbassin 
von  Kusnezk  besteht  aus  einem  Schichtensystem  von  Sandsteinen  und  Thon 
and  breitet  sich  aus  zwischen  dem  Alataugebirge  im  Osten  und  dem  Salair 
im  Westen.  Es  besitzt  nach  Stschurowski  einen  Flächenraum  von  min- 
destens 40,000  G Werst,  während  nach  Cotta  sich  diese  Formation  noch 
weiter  südlich  bis  zum  nördlichen  Fasse  des  Altai  ausbreitet.  (Eine  Reihe 
von  Fundorten,  welche  Steinkohlen  und  Pflanzenreste  geliefert  haben, 
werden  namhaft  gemacht)  Die  pflanzenfflhrenden  Schichten  sind  nach 
Stscburowski  nur  von  diluvialen  Ablagerungen  (mit  Resten  von  Elephas 
primigemua,  Boa  priseus,  Shinoceros  tichorhinw)  tkberdeckt  und  lagern, 
soweit  diess  an  den  Rändern  des  Bassins  nachgewiesen  werden  konnte,  auf 
Bergkalk.  Die  fossilen  Pflanzenabdrücke  (10  Arten  unzweifelhaft)  deuten 
nach  dem  Verf.  aof  braunen  Jura;  nicht  mit  diesen  Abdrücken  vergesell- 
schaftet finden  sich  Holz  von  Arauearitea  TehihaUheffimfms,  dessen  Alter 
nicht  mit  Oewissheit  festzustellen  ist 

Die  verschiedenen  Schichten  des  Bassin's  lassen  hinsichtlich  ihrer  Ein- 
Schlüsse  aiemlkh  bedeutende  Unterschiede  erkennen.  So  finden  sich  (h^dhea 
TckihaUhewU  and  PhfUaiKeca  SUchurawskii  allein  in  dem  sandigen  Schie- 
ferthone,  welcher  nach  Stschurowski  das  Hangende  der  kohlenführenden 
Schichten  bildet;  fai  den  festen  gebrannten  Thonschiefem  sind  sehr  häufig 
Ph^lMheea  deUqueseena  und  EhiptOMomiteM  OoepperH;  im  grauen  Thon- 
scUefer  dominiren  Aspiemum  Petnuduinenae,  BMptOMamüii  QoepperU  und 
Sarnoßrcpm  partüla.    In  einem  gebrannten  Schieferthone  finden  sich  A»- 
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plenium  argutulum,  Gingko  sp.  und  CtenophyUum  fragile,  w&hrend  in  einea 
weichen  Schieferthone  häufig  auftreten  PhyUoiheca  SocohKdsii,  Asfkmm 
Whitbyense,  Podozcmites  Eiditcaldi,  Czekanowskia  rigida,  Phoemieopti» 
angustifolia  und  Cydopitys  NordenskiÖldi,  Mit  Ausnahme  dieses  weidm 
Schieferthones  ist  Ehiptozamites  für  sämmtUche  Schichten  chancteristiBd. 
Von  den  20  Kusnetzker  Arten  finden  sich  9  auch  im  Jura  Ton  Ostsibizia 
und  2  in  Spitzbergen ;  andere  haben  ihre  n&chsten  Verwandten  in  aadmi 
Ländern,  so  die  Phyllotlieca-Aiten  in  Indien,  Sibirien  and  Italien,  wihrai 
einige  Farne  an  australische  und  englische  Formen  erinnern. 

Diese  Juraflora  besteht  aus  den  folgenden  Arten.  Calamariea: 
Phyllotlieca  deliquescena  Göpp.  sp.  (die  Fruchtähre  zeigt  auch  ein  pur 
sterile  Blattwirtel  neben  den  Sporangienwirteln  und  bildet  so  den  Übergiif 
zwischen  Equisetum  und  Calamites),  Ph,  Socolewücii  Eichw.  sp«,  Ph,  Stsdiit 
rowskii  Sgbiulh.  n.  sp.;  Farne:  Äsplemum  WkiHbyense  Bot.  sp.,  J^Pe- 
truschinenseUEEK^  A.  argvXuhim  Hier,  OyaQkMk  TcftiTkiteAftritScBHALH.  n.^»., 
Pecopteris  recta  Schmalb.  n.  sp. ;  C  y  c  a  d  e  e  n :  Ctenopliyüum  fragile  Scniu. 
n.  sp.,  Dioonites  inflexus  £ihw.  sp. ,  Podozamites  Eidiwaldi  Scmr., 
Ehiptozamites  Goepperti  Schiulh.  n.  sp.,  bei  welchem  letzteren  die  Fora 
der  Fiedern  an  Podozamites-Arien  erinnert,  die  Kerration  aber  Terschieta 
ist  und  besser  Noeggeraihia  (paläozoisch),  Spltenoxcamtes  (Jura)  ofe 
Macropterygium  Schimp.  (Trias)  entspricht  (auch  sind  die  Fiederblätteka 
abfallend) ;  Salisburieen:  Gingko  digitata  Bot.  sp.,  G.  Sibiriea Heck?, 
G.  cuneata  Schmalb.  n.  sp.,  Phoenieopsis  angustifolia  Hxcr^  Czekamtatia 
rigida  Hztu,'^  Taxodineen:  Cydopytis  Nordenskioldi  Scbmjlle.  n.  s^. nä 
Samaropsis  parvula  Heer,  von  welchen  die  erstere,  froher  ron  Heer  ab 
Pinus  Nordenskiöldi  bezeichnet,  sich  durch  wirtelst&ndige  Blätter  duiac- 
terisirt  und  die  grösste  Übereinstimmung  mit  der  in  Japan  lebendes 
Sciadopitys  verticittata  Sieb.  u.  Zücc.  erkennen  lässt. 

n.  Juraflora  desPetschoralandes.  Die  pflanzenfQhrenden  Sdiidh 
ten  bestehen  aus  Sandsteinen,  Thonschiefem  nnd  schiefrigen  Thonen: 
letztere  gehören  einem  tieferen  Horizonte  an,  als  die  Sandsteine.  Die 
wenigen  bis  jetzt  gefundenen  Arten  stammen  nur  ron  einer  Localitii 
unterhalb  des  Dorfes  Oranetz  am  rechten  Ufer  der  Petachora  und  nh 
weisen  auf  die  Juraformation.  Es  sind  folgende  Spedea:  PhylkAe» 
striata  Sobkalb.,  Asplenium  Whithyense  Bot.  tat.  tenuis,  A.  Petrusdünam 
Heer  var.  dentata,  Cyathea  TdiihatdieffU  Scbkalb.,  BhiptogamiUs  09^ 
perti  Schmalb.,  Bhipidopsis  gingkoides  Scbmalb.  n.  ap.,  femer  Si^appes- 
blätter  von  Gymnospermen,  Carpolithen  und  Verttbraria?  PeUdwmtis, 
—  Die  schönen  fächerförmigen  Blätter  von  Bhipidopsis  sind  die  hiafif- 
sten  Reste  an  der  Petschora  und  dem  Fundorte  eigenthABilScL  Sie 
besitzen  den  langen  Stiel,  die  handfSrmige  Blattfltehe  ond  die  Kerfitor 
der  fossilen  6^^^ Arten ,  sind  aber  im  Vergleich  zu  jenen  tob  risKi- 
hafter  Grösse.  Auch  sind  die  6—10  ungetheflten  Abedmitte  der  hiad- 
förmigen  Blattfläche  bis  zum  Grunde  tei  ond  ttbertreffSen  die  2—4  sitt- 
leren  Abschnitte  die  anderen,  besonders  die  äusseren  sehr  bedestead  sa 
Grösse. 
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III.  Juraflora  der  unteren  Tunguska.  Unterhalb  des  Dorfes 
Preobrashenskoje  an  der  unteren  Tunguska  finden  sich  pflanzenfQhrende 
Schichten  und  diese  überlagernd  eruptive  Gesteine,  welche  über  circa 
5f  Breitegrade  und  18^  Längengrade  sich  bis  etwas  unterhalb  der  Mündung 
des  Flusses  Temera  erstrecken.  Hier  fand  Czekanowski  an  verschiedenen 
Stellen  fossile  Pflanzen.  Die  beiden  reichsten  Fundorte  sind  an  der 
Techenkokta  und  an  der  Ssuka  und  ist  die  Flora  beider  ziemlich  ver- 
■ehieden,  da  am  ersten  Orte  Äsplenium  Petruschifiense  und  A,  Czekanotoskii, 
am  anderen  Phyttotheca  Miquescens  rorherrschen.  Die  Reste  finden  sich 
in  festem,  schiefrigem,  meist  hellgraulichem  Thone.  Es  wurden  26  Arten 
unterschieden,  von  welchen  8  auch  am  Altai  und  Ostsibirien  vorkommen, 
18  aber  anderwärts  bis  jetzt  noch  nicht  gefunden  wurden.  Einige  Algen 
deuten  auf  Strandbildung.  Die  Arten  sind :  Chondrites  dilapsus  Schmalh. 
n.  sp.,  Ch.  furdllatus  Scbmalb.  n.  sp.,  Haliserites  Tunguscanus  Schmalh. 
n.  ap.,  Fucoides  Sibiricus  Schhalb.  n.  sp^  Equisetum  Czekanowskii  Schmalh. 
n.  sp.,  PhyUotheca  deliquescens  Göpp.  sp.,  Ph.  paucifolia  Schmalh.  n.  sp., 
Ph.  steUifera  Schmalh.  n.  sp.,  Ph,  equisetoides  Schmalh.  n.  sp.,  Äsplenium 
Tunguscanum  Schmalh.  n.  sp.,  A.  Wliitbyense  Bot.  sp.,  A,  Petruschinense 
HxiR,  A.  Csekafiowshii  Sc  fiMkhE.  n.  sp.,  Acrostkhum  SWiricuni  Schmalh.  n.  sp., 
PeeopUria  reeia  Schmalh.  n.  sp.,  Zamiopteris  glossopteroides  Schmalh.  n.  sp., 
Bhipioeaniites  Goepperti  Schmalh.,  Cardiocarpus  depreasus  Schmalh.  n.  sp., 
Gingko  Ceekanotoskü  Schmale,  n.  sp.,  G.  integerrima  Schmalh.  n.  sp., 
Cgekanawskia  rigida  Heer,  Phoenicopsis  angustifolia  Heer?,  Cydopitys 
Nordenakwldi  Heir  sp.,  C,  Heeri  Schmalh.  n.  sp.,  Araucarites  sp.,  Sat?ia- 
ropsis  rostrata  Schmalh.  n.  sp.  Geyler. 


0.  Heer:  Beiträge  zur  fossilen  Flora  von  Sumatra.  (N. 
Denkschriften  der  Schweizer  naturforschenden  Gesellschaft  1880.  22  Seiten 
mit  6  Tafehi.) 

1874  wurde  von  Heer  eine  Anzahl  von  sumatranischen  Tertiärpflanzen 
beschrieben,  welche  ihm  Yerbbek  übersendet  hatte.  Schon  1875  erhielt 
Hur  eine  zweite  Sendung,  welche  ebenfalls  von  Yerbeek  in  einem  Mergel- 
schiefer im  Padang'schen  Bov^nlande  an  der  Westküste  von  Sumatra  ge- 
sammelt worden  waren.  Diese  Mergelscbiefer  gehören  demselben  Horizonte 
an,  wie  jene  Schichten,  welche  die  erste  Pflanzensendung  lieferten,  und 
bilden  die  tiefste  Abtheilung  des  Tertiär  auf  Sumatra. 

Folgende  32  Arten  sind  bis  jetzt  aus  dem  Tertiär  von  Sumatra  bekannt 
geworden :  Xylomites  stigmariaeformis  Göpp.,  BambuHum  longifoUum  Heer 
n.  sp,,  Caülinites  Indicw  Heer  n.  sp.,  Piper  antiquum  Heer  n.  sp.,  Co- 
guarina  Pudangiana  Heer,  Ficus  tremula  Heer,  F.  Verbeekiana  Heer, 
JP.  Homeri  Heer  n.  sp.,  F.  trilobtUa  Heer  n.  sp. ,  Daphnophyüum  beH- 
s^miediaidee  Göpp.  sp.,  D.  Sehefferi  Heer  n.  sp.,  D.  elangatum  Heer  n.  sp., 
2>.  coneinnum  Heer  n.  sp.,  D.  lanceolatum  Heer  n.  sp.,  Diospyros  Homeri 
Hur,  Sapotacites  ercusipes  Hier  n.  sp.,  Apocynophyüum  Sumatrense  Hier, 
A.  ahtonioides  Heer  n.  sp.,  Eucalyptus  Verbeeki  Heer  n.  sp.,  Dombeyopsis 
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Padangianus  Heer  n.  sp..  Dipterocarpus  Verheekianus  HeeRt  D.  antt^Hu^ 
Heer  n.  sp.,  D,  atavinus  Heer  d.  sp^  Sapindus  aticeps  Heer,  5.  aemuhi 
Heer  d.  sp.,  Bhus  hidtns  Heer,  Dalbergia  Junghuhniatia  Heer,  D.  Pu- 
milio  Heer  n.  sp.,  Cassia  austraiis  Heer  n.  sp.,  LeguminosiU?  spec., 
CarpoUthes  vmbiUcatulus  Heer,  C  rodiatus  Heer. 

Von  diesen  32  Arten  können  24  mit  lebenden  (darunter  20  mit  sun- 
daischen)  Typen  verglichen  werden.  So  entsprechen  die  4  Ficas-Anen. 
Diospyros,  Sapotacites,  Dalbergia  sp.,  Dipterocarpus,  die  Laurineen. 
Piper,  Casuarina  recht  gut  in  Indien  lebenden  Typen,  während  Eucalyptus 
jetzt  nur  noch  in  Neuholland  vorkommt.  Offenbar  zeigt  diese  fossile  Flors 
grosse  Übereinstimmung  hinsichtlicli  des  Gepr&ges  mit  der  lebenden  indi- 
schen und,  da  bei  der  zweiten  Sendung  meist  andere  Arten  enthalten  sind. 
als  in  der  ersten,  so  lässt  sich  auf  grosse  Mannigfaltigkeit  der  Arten 
schliessen.  —  Mit  den  von  Java  bekannten  fossilen  Arten  stimmen  anf 
Sumatra  nur  2  überein;  an  die  fossile  Flora  von  Borneo,  Neuseeland  oder 
Neuholland  erinnert  keine  Art.  Die  Kreidefloren  von  Nordamerika  und 
Europa,  sowie  die  eocänen  Floren  von  S^zanne,  Monte  Bolca  oder  Gelinden 
haben  einige  wenige  Arten  aufzuweisen,  welche  an  solche  von  Samitra 
erinnern,  während  allerdings  die  ganze  Physiognomie  der  Floren  sehr  Ter- 
schieden  ist.  Besser  noch  schliesst  sich  die  Mergelflora  von  Sumatra  an 
miocäne  Floren  Europa's  an,  da  etwa  9  Arten  von  Sumatra  an  solche 
miocäne  Typen  sich  anschliessen.  In  der  Übersicht  der  Arten  werden  andi 
die  nächst  verwandten  Typen  aus  der  lebenden  und  fossilen  Flora  bezeichnet. 

Nach  Gt^MTHER  schliessen  sich  auch  die  auf  Sumatra  gefundenen  Fisch- 
reste  zum  grösseren  Theile  ebenfalls  an  noch  jetzt  im  indischen  Ozean 
lebende  Genera*  an,  während  andere  ausgestorbenen  oder  jetzt  wenigstens 
nicht  mehr  auf  Sumatra  existirenden  Geschlechtern  angehören.  Während 
Yerbeek  die  tertiären  Ablagerungen  Sumatra's  als  gleichaltrig  mit  jenen 
pflanzenfahrenden  Schichten  Bomeo^s  hinstellt,  welche  er  wegen  des  Tor- 
kommens von  Nummuliten  und  eocänen  (in  Europa)  Mollusken  zum  Eocän 
rechnet,  hält  Heer  diese  Altersbestimmung  (so  lange  die  auf  Sumatra  g^ 
fundenen  Mollusken  nicht  näher  bestimmt  sind)  noch  nicht  för  gesichert. 
Jedenfalls  legt  auch  die  fossile  Flora  Sumatra's  dafü  r  Zeugniss  ab,  dass 
die  organische  Welt  der  Sundainseln  zur  Tertiärzeit  der  jetzt  dort  lebenden 
nahe  stand  und  keine  solchen  Umwandlungen  zu  erleiden  hatte,  wie  in 
Europa ;  und,  dass  das  Klima  im  tropischen  Asien  sich  im  grossen  Ganzen 
gleich  geblieben  ist,  während  es  ausserhalb  der  Wendekreise  grosse 
Änderungen  erfahren  hat.  Geyler. 
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Ordnungen  und  Familien  des  Sfineralreichs.    Freiberg. 

*  £.  Weiss  :  Gedenkworte  am  Tage  der  Feier  des  hundertjährigen  Geburts- 

tages von  Cbristian  Samvel  Weiss  den  3.  März  1880.    (Zeitschr.  d. 
deutsch,  geolog.  Ges.  XXXII.) 

*  L.  Wulff:  Über  die  Kry stallformen  der  isomorphen  Nitrate  der  Blei- 

gruppe.   Mit  2  Tafeln   und   12  Holzschnitten.    (Zeitschr.  f.  Kryst. 
u.  Min.   B.  IV,  2.) 

*  Zittel:  Über  den  geologischen  Bau  der  libyschen  Wüste.    Mit  einer 

geolog.  Karte.    Festrede  i.  d.  öffentl.  Sitz.  d.  k.  b.  Akadem.,  26.  März 
1880.   4^,   Manchen. 

B.   Zeitschriften. 

1)  Zeitschrift  der   deutschen    geologischen   Gesellschaft 
8°.   Berlin.    [Jb.  1880.  U.  123.] 

1880.  Bd.  XXXII.  Nr.  1.  Januar  bis  M&rz  S.  1—223.  T.  I— XH. 

Aufsätze:  *J.  F.  Stbrzbl:   Über  Scolecopteris  elegans  Zenker  und 

andere  fossile  Beste  aus  dem  Homstein  von  Altendorf  bei  (Chemnitz.  1.  — 

*£m.  Eatsbr:    Über   Dalmanites  rhenanns   eine  Art   der  Ebnsmanni- 

Gruppe  und  einige  andere  Trilobiten  aus  den  älteren  rheinischen  Dach- 

N.  Jahrbach  f.  Hineralogie  etc.  1880.  Bd.  II.  bb 
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schiefern.  19.  —  *Akdr.  Arzruni:  Eine  Kupferkies-Pseudomorphose  von 
Nishnij-Tagil  am  Ural.  25.  —  *H.  Eck:  Beitrag  zur  Kenntniss  des  süd- 
deutschen Muschelkalkes.  32.  —  "*  G.  Berekdt  :  Über  Riesentöpfe  und  ihre 
allgemeine  Verbreitung  in  Xord-Deutschland.  56.  —  *Herm.  Credner:  Über 
Scliichtenstöruugen  im  Untergrunde  des  Geschiebe-Lehms  an  Beispielen  aus 
dem  nordwestlichen  Sachsen  und  angrenzenden  Landstrichen.  75.  —  Gustaf 
Prikosheim  :  Über  einige  Eruptivgesteine  aus  der  Umgegend  von  Lieben- 
stein  in  Thüringen.  111.  —  Briefliche  Mittheilungen:  H.  Grüner: 
Über  Riesenkessel  in  Schlesien.  183.  —  Giüscardi:  Über  Erscheinungen 
am  Vesuv.  186.  —  A.  von  Groddeck  :  Über  Grauwacken  und  Posidonomyen- 
schiefer  am  Harz.  186.  —  Rothpletz:   Über  Gerolle  mit  Eindrücken.  189. 

—  A.  Baltzer:  Über  den  Mechanismus  der  Gebirgsbildung.  192.  — 
*H.  Bücking:    Über  durch  Druck  hervorgerufene  optische  Anomalien.  19^. 

—  Verhandlungen:  H.  Credmer:  Conglomerate  aus  der  Glimmer- 
schiefer-Formation des  Erzgebirges.  204.  —  A.  Arzrvni:  Gesteine  tod 
Beresowsk.  205.  —  *K.  A.  Lossen:  Augit-führende  Gesteine  aus  dem 
Brockengranit-Massiv  am  Harz.  206.  —  Hauchecorne:  Pseudomorphosen- 
bildungen  von  Kupfer  nach  Eisen.  216.  —  Katser:  Versteinerungen  aus 
körnigem  Rotheisenstein  der  Grube  Schweicher  Morgenstern  unweit  Trier. 

217.  —  H.  BücKixo :   Über  Gebirgsstörungen  in  der  Nähe  von  Schmalkaldeu. 

218.  —  Remeli£:  Über  ein  Geschiebe  mit  Paradox ides-Hesten  aus  der 
Gegend  von  Eberswalde.  219. 

2)  Zeitschrift  für  Krystallographie  und  Mineralogie  unter 
Mitwirkung  zahlreicher  Fachgenossen  herausgegeben  von  P.  Groth. 
8^  Leipzig.   [Jb.  1880.  II.  266.] 

Bd.  IV.  Heft  6.  p.  545—652.  T.  XIU. 
*M.  Webskt:  Über  Einrichtung  und  Gebrauch  der  von  R.  Fcess  in 
Berlin  nach  dem  System  Babinet  gebauten  Reflexionsgoniometer,  Modell  n 
545.  —  *K.  Haushofer:  Krystallographische  Untersuchung  einiger  organi 
scher  Verbindungen.  569.  —  A.  Fock  :  Über  die  Änderung  der  Brechmigs 
exponenten  isomorpher  Mischungen  mit  deren  chemischer  Zusammensetzung 
583.  —  0.  Lehmann  :  Über  physikalische  Isomerie  einiger  organischer  Yer 
bindangen.  609. 

3)  Verhandlungen  der  k.  k.  geologischen  Reichsanstalt. 
8«.   Wien.  [Jb.  1880.  IL  267.] 

1880.  No.  12.  S.  195—228. 
Eingesendete  Mittheilungen:  G.  Stäche:  Die  libumische Stufe. 
195.  —  A.  Nebrinq:  Neue  Fossilfunde  aus  dem  Diluvium  von  Thiede  bei 
Wolfenbüttel.  209.  —  C.  W.  GOmbbl  :  Spongiennadeln  im  Flysch.  213.  - 
£.  Krämer:  Chemisch-petrographische  Untersuchungen  über  eine  eigen* 
thümliche  Gesteinsbildung  Ober-Erains.  215.  —  Run.  Scharitzer:  Mine- 
ralogische Beobachtungen.  218.  —  Reiseberichte:  C.  M.  Paul:  Aus 
den  galizischen  Karpathen.  218.  —  £.  Tietze:  Die  Umgebung  von  Lem- 
berg.  220.  —  Edm.  von  Mojsisovics  :  Der  Monte  Clapsavon  in  Friaal.  220. 

—  Literaturnotizen.  223. 
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4)  Sitzungsbericht  der  k.  böhm.  Ges.  d.  Wiss.  in  Prag.    Jahrg. 

1879.    [Jb.  1880.  I.  311.] 

A.  Fric:  Über  einen  nenen  Fisch  aus  dem  Pläner  des  weissen  Berges 
bei  Prag.  3.  —  J.  Erejci:  Über  eine  neue  Deutung  der  Flächen  an 
Qnarzkrrstallen  in  physik.-krystallogr.  Beziehung.  80.  —  Karl  Feist- 
majttel:  Über  Ndggerathien  und  deren  Verbreitung  in  der  böhm.  Stein- 
kohlenform. 75.  —  A.  Belorocbek:  Chem.  Analyse  eines  Eisenerzes  von 
Troja  bei  Prag.  92.  —  J.  Krejci  :  Ober  den  Homoeomorphismus  von  Spha- 
lerit,  Wurtzit,  Greenockit  u.  and.  verw.  Mineralien.  175.  —  A.  Fric:  Neue 
Übersicht  der  in  der  Saarkohle  u.  d.  Kalksteinen  der  Permform,  in  Böh- 
men vorgefundenen  Thierreste.  184.  —  J.  Krejci:  Notiz  Über  die  Reste 
von  Landpflanzen  in  der  böhm.  Silurform.  201.  —  Karl  Feistmaktel: 
Zwei  Profile  durch  die  Basis  der  böhm.  Siluretage  D  (mit  1  lithogr.  Tafel). 
256;  —  eine  neue  Pflanzengattung  aus  böhm.  Steinkohlenschichten.  298.— 
J.  Krejci:  Über  die  geol.  Grundlagen  der  Wasserversorgung  von  Prag. 
352.  —  Franz  Stolba:  Chem.  Mittheilungen  über  kry st.  Kieselfluorcalcium, 
über  Vernickeln  von  Stahlobjecten,  den  Cerit  von  Bastnäs,  über  Kryolith ; 
über  Cer.  366.  —  0.  Feistmaxtel:  Bemerk,  über  die  Gattung  Nöggera- 
thia  Stbg.  ,  sowie  über  die  neuen  Gattungen  Nöggerathiopsis  Fstm.  u.  Rhi- 
ptozamites  Schmalh.  444.  —  K.  Preis  u.  K.  Vrba  :  Über  einige  Minera- 
lien aus  dem  Diabas  von  Kuchelbad.  460.  —  0.  Noväk  :  Studien  an  Hi-po- 
stomen  böhmischer  Trilobiten.  475. 

5)  The   geological  Magazine,   edited  by  H.  Woodward,   J.  Morris 

and  R.  Etheridqe.    8».    London.    [Jb.  1880.  II.  269.] 

No.  194.  Dec.  II.  vol.  VII.    No.  VIII.  August  1880.  pg.  337—384. 

Thos.  Davidson:  On  the  Brachiopoda  that  characterize  the  beds  of 
Britany  and  South-Devon.  337.  —  Ferd.  Rogner:  Note  on  the  genug 
Caunopora,  of  Phillips.  343.  —  Wm.  Davies:  On  the  bones  of  the  Lynx 
from  Teesdale,  obtained  by  Mr.  James  Backhouse,  of  York.  346.  —  J.  J. 
Harris  Teall  :  Influence  of  earth  movements  on  the  structure  of  the  bri- 
tish islands.  349.  —  James  Groll:  Aqueous  vapour  in  relation  to  perpe- 
tual  snow.  357.  —  A.  Champernowke  :  Upper  Devonian  in  Devonshire.  359. 

—  R.  Etheridge  jun. :  Contributions  to  a  study  of  carboniferous  tubicolar 
Annelids,  part  VI.  362.  —  J.  G.  H.  Godpret  :  Association  of  Stibnite  and 
Cinnabar  in  mineral  deposits.  369.  —  Reviews  etc. 

6)  Transactions  of  the  geol.  Soc.  of  Glasgow.  Vol.  VI.  P.  I.  1879. 

R.  Craio  :  On  the  Fossils  of  the  Upper  series  of  the  Lower  carboni- 
ferous limestones,  in  the  Blith  and  Dalry  districts  of  North  Ayrshire.  1. 

—  Th.  King:  Descr.  of  a  Dry  River  Bed  in  North  Chile.  18.  —  D.  Ro- 
bertson: On  the  presence  of  Hermit  crabs  in  the  Post-Tertiary  Clays  of 
the  Clyde  Bassin.  23.  —  A.  Pratt:  On  the  Crinoids  from  Inverteii,  Fife- 
shire.  25.  —  J.  Yoüno:  Remarks  upon  Prof.  Hall's  proposed  Triple  Di- 
vision of  the  Carb.  Str.,  as  contained  in  a  paper  entitled  „on  the  Upper 

Limit   of  the  essentially  Marine  Beds   of  the  Carb.  Syst.  in  the  British 

bb* 
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Isles,  and  the  necessity  for  the  establishment  of  «  Middle  C«rb.  Groop*^.  26 
—  notes  on  the  Limestone  Strata  of  the  District  aroond  Glasgow.  29.  — 
W.  Tboxsov  :  The  Internal  Condition  of  the  Earth:  aa  to  Temperatore, 
Flnidltj,  and  Rigidity.  88.  —  F.  Stewart:  On  the  DiscoTery  of  Whale 
Bemains  in  the  Clays  of  the  Carse  of  Stirllng.  49.  —  J.  Daibos:  On  Be- 
tiolites.  51.  —  D.  Robertsov:  On  the  Post-Tert.  Fossilif.  Bed  at  the  new 
Gas  Tank,  Paisley.  68;  ^  Additions  to  the  List  of  Polyzoa  of  Garrel 
Park  Post-Tert  Deposit.  67.  —  A.  Pratt  :  Scott  Trap  Bocks  and  iheir 
Stmctore  under  the  Microscope.  68.  —  J.  Toimo:  A  New  Scott  Mlnenl 
(Bowlingite).  68.  —  W.  Lauobr  Lhidsat:  AustraL  Gold-Qaartz  fai  Scot 
Und.  68.  —  D.  Corse  Glen  :  Notes  on  the  Varieties  of  Trap  Bocks  fosad 
on  the  Coast  of  Ayrshire,  near  Largs.  72.  —  Ch.  Lapworth  :  Rec.  Discor. 
among  the  Silurians  of  Sonth  Scotland.  78.  —  J.  Huhter:  Craignethtn 
and  its  Vicinity.  84.  —  J.  Thomson:  On  the  Jointed  Prismatic  Stmctore 
in  Basaltic  Bocks  (with  8  plates).  95. 

7)  The  American  Jonrnal  of  Science  and  Arts.    [Jb.  1880.  II. 
270.] 

Thkd  Series.  vol.  XX.  No.  115.  July  1880. 

J.  D.  Dana:  Geological  relations  of  the  limestone  belts  of  West- 
ehester  Connty,  New  York.  21.  —  S.  P.  Lavglet:  Observations  on  Moant 
Etna.  83.  —  C.  A.  White:  Antiquity  of  certain  subordinate  types  of  fresh 
water  and  land  mollnsca.  44.  —  C.  U.  Sbepard  :  Mineralogical  notiees.  54. 

8)  Comptes  rendus  hebdomadaires  des  s^ances  de  l'Aead^- 
mie  des  sciences.    4«.  Paris.   [Jb.  1880.  IL  270.] 

Tome  XC.   No.  26.  21  Juni  1880. 

J.  Lawrence  Smith:  Nonvean  min^ral  m^t^rique,  atec  an  compl^ 
ment  d'informations  au  siget  de  la  chute  de  m^ttoites  obserr^  dana 
rjowa,  en  mal  1879.  1460.  —  A.  de  Schulten:  Snr  la  reprodaction  arti- 
fidelle  de  l'analcime.  1498.  —  Stav.  Mbunier:  Pr^sence  et  caract^  spe- 
cial des  marnes  k  holtres  de  Cametin  (Seine-et-Mame).  1495.  —  A.  Dir- 
BRitE:  Präsente,  de  la  part  de  M.  Boütan,  une  ^notice  snr  la  oonstitation 
g^ologique  de  Tisthme  de  Panama  au  point  de  Tue  de  Pex^cation  du  caasl 
interoc^anique".  1499. 

T.  XC.  No.  26  (28  Juin  1880). 
Alb.  Levallois  et  Stan.  Meükier:  Sur  de  la  ehaux  aidiydre  cristalli- 
s^e.  1566.  —  Tacchini:  Sur  la  prösence  du  fer  dana  les  chntea  de  pous- 
siere en  Sicile  et  en  Italie.  1568.  —  L.  Dibulafar  :  Le  sine:  son  eai- 
stenoe  k  l'^tat  de  diffusion  complöte  dans  tonte  les  roches  de  formatioa 
primordiale  et  dans  les  eaux  des  mers  de  tous  les  ftges.  1578.  — >  G.  Bof<» 
LAND :  Sur  le  terrain  a^tac^  du  Sahara  septentrional.  1576.  —  H.  Für 
HOL :  Sur  la  d^couYerte  de  Mammifdres  nouveaux  dans  les  d^idts  de  phss^ 
phate  de  Chaux  du  Quercy.  1579. 
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T.  XCI.   No.  1.  5  Jnillet  1880. 

A.  DiVBRii:  Snr  ane  m^töorite  tomb^e  le  26  novembre  1874  k  Keri- 
i,  commune  de  MaSl-PestivieDy  canton  de  Callac  (Cdtes-du-Nord).  28;  — 
r  on  m^^rite  tomb^  le  6.  septembre  1841  dana  les  vignes  de  Saint- 
iristophe-la-Chartreuse ,  commtme  de  Roche-Senri^res  (Vend^e).  80;  — 
'^sente  &  l'Acad^mie  de  la  part  de  M.  de  Eoniück  an  ouvrage  portant 
•nr  titre:  Fanne  da  terrain  carboniföre  de  la  Belgiqae.  68. 

T.  XCL  No.  2.  12  Jaulet  1880. 

A.  DiTTi:  8nr  les  compoa^s  flaor^  de  Taraniam.  115.  —  L.  F.  Nil- 
iK :  Sor  le  poids  atomiqne  et  aar  qnelqaes  sels  charact^ristiqnes  du  scan- 
am.  118. 

T.  XCI.  No.  8.   19  Jaulet  1880. 

A.  DiTTE :  Sar  qaelqaes  combinaisons  fluor^es  de  l'araniam  avec  lea 
6taaz  alcalins.  66.  —  L.  F.  Nilsox  et  0.  Petterssov:  Sar  le  poids  ato- 
Iqae  et  les  propri^t^s  principales  du  glucium.  168.  —  G.  Cotteau:  Sar 
B  ^chinides  des  terrains  tertiaires  de  la  Belgique.  182. 

))  Bulletin  de  laSoci^tö g^ologiqoe  de  France.  aParis.  [Jb.  1880. 
n.  180.] 

3.  s^rie.   Tome  VIIL  1880.  pg.  I— LXXXII. 

S^ance  g4n6rale  annaelle  et  c^l^bration  da  cinquantenaire  de  la  ao- 
.6t4.  Daubr^:  Allocution.  II.  —  Destoters:  Allocation.  IX.  —  de  Lap- 
iRE5T:  Rapport  d'ensemble  sar  les  traraux  de  la  Soci^t^  g^ologique  de 
'rance,  depuis  sa  fondation.  XIX.  -^  Datipsor:  Allocation.  LY.  ^  Capel- 
nri:  Allocation.  LVIL  —  Mojsiaovics:  Communkation  d'ane  lettre  de 
[.  DE  Hauer:  LX.  —  Yak  den  Broeck:  Allocation.  LXI.  -«  Mocrloit: 
illocation.  LXII.  —  Daubr]£e:  Communication  d'ane  adresse  de  la  soci^tö 
öologiqae  d'Allemagne.  LXIII.  —  Delaire  :  Notice  sur  les  traraax  scien- 
fiqoea  de  Beigrand.  LXV. 

0)  Annalea  dela  soc.  d'agricalture,  histoire  natarelle  et 
arts  atiles  de  Lyon.  [Jb.  1879.  479.] 

4.  sWe.  Tome  X.  1877. 

A.  Falsan  et  E.  Cbantre  :  Catalogue  des  blocs  erratiques  et  des  sar- 
ices  de  roches  ray^es,  obsenr^es  dans  la  partie  moyenne  da  bassin  da 
Ibtae  et  class^s  par  r^gions  g^ographiqaes  (saite)  117. 

5.  8^r.  Tome  L  1880. 

A.  Falsak  et  Looard  (Arxoüld):  Note  sar  les  fbrmations  tertiaires  et 
«atemaireB  des  environs  de  Miribel.  1.  —  Fovtavkes:  Les  terrains  ter- 
iaires  da  baarin  de  Yiaan.  11.  —  Locakd  (Arv.):  Des  ravages  caosis  par 
)  LipariB  dispar.  187;  —  deseript  de  la  fiione  malacologiqae  des  terndns 
oatemaireBdeBennronsdeLyon.  145.  —  Fohtahhbs  :  deseript.  de  quelques 
sp^cei  nouTelloB  et  peu  connues  des  terrains  tert  sup.  du  bass.  du  Rhdne 
65.  —  Falsav  et  Chaittre:  Catalogue  des  blocs  erratiques  (suppMment). 
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